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Rudolf  Krause  t- 

Am  24.  Juli  starb  zu  Schwerin  i.  M.  der  ham- 
bnrgische  Arzt  Dr.  Friedrich  Rudolf  Hermann 
Krause  nach  langem  Sicchthum.  Seine  sterb- 
liche Hülle  ward  nach  der  Familiengruft  auf  dem 
St.  Nicolaifriedhofe  in  Hamburg  überführt  und 
am  28.  Juli  unter  dem  Geleite  zahlreicher  Freunde 
und  Verehrer  beigesetzt. 

Krause  ward  am  30.  September  183-1  zu 
Grätz  in  Posen  geboren ,  als  ältester  Sohn  des 
späteren  Propstes  zu  St.  Bernhardin  in  Breslau 
und  nachher  Hauptpastors  zu  St.  Nicolai  in  Ham- 
burg: Dr.  theol.  Cäsar  AVilhelm  Alexander  Krause, 
eines  Mannes  Ton  bedeutender  Redegabe,  tiefem 
Wissen  und  unerschütterlicher  Festigkeit  im 
Kampfe  für  seine  Ueberzeugungen^). 

Seine  Schulbildung  erhielt  Krause  in  Breslau 
(Realschule  zum  heil.  Geist  und  Elisabeth-Gym- 
nasium) und  bezog  daselbst  1854  die  Universität, 
der  er  bis'  auf  ein  paar  in  Halle  verbrachte 
Semester  treu  blieb.  Nach  Examen  und  Promo- 
tion (1858  Juli)  und  einem  vorübergehenden 
Dienste  als  Compagniearzt  im  hanseatischen  Con- 
tingente  widmete  er  sich  ophthalmologischen  Stu- 
dien unter  Albr.  v.  Gräfe  und  Hess  sich  gegen 
Ende  1860  in  Hamburg  als  Arzt  nieder.  Dank 
seinem  leutseligen  Wesen  und  einer  Reihe  ge- 
lungener   Augenoperationen    kam    er    rasch    vor- 


')  Pietät 70ll  hat  Rudolf  Krause  selbst  seinem 
Vater  in  einer  kurzen,  aber  beredten  Biographie  ein 
Denkmal  gesetzt. 


wärts.  Sein  reger  Sinn  für  alle  Fortschritte  auf 
dem  Gebiete  der  Wissenschaft,  der  Kunst  und 
des  öffentlichen  Lebens  hatte  seine  Betheiligung 
und  lebhafte  Mitarbeit  am  wissenschaftlichen  und 
Vereinsleben  Hamburgs  zur  Folge.  Wir  finden 
ihn  als  Theaterarzt  (1867),  bei  den  Lazareth- 
zügen  (1870),  in  der  Choleracommission  (1873), 
als  Vorstandsmitglied  im  Verein  für  Kunst  und 
Wissenschaft  (1874).  Jahrelang  leitete  er  den 
Verein  für  naturwissenschaftliche  Unterhaltung, 
sowie  den  Verein  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege; mit  besonderem  Eifer  und  Erfolg  förderte 
er  als  Präses  den  Verein  für  Einführung  der 
Feuerbestattung. 

Im  ärztlichen  und  im  naturwissenschaftlichen 
Vereine  war  er  ein  beliebtes  und  wegen  seiner 
zündenden  Redegabe,  seines  Humors  und  seiner 
reizvollen   Gelegenheitslieder  geschätztes  Mitglied. 

Seine  hervorragendste  Thätigkeit  entfaltete 
Krause  für  die  Anthropologie  und  für  die  Gruppe 
Hamburg-AItona  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft.  Wir  finden  ihn  bereits  im  ersten 
Verzeichniss  der  1870  von  K  ir  ch  e  npauer  , 
Wibel  und  Schetelig  in's  Leben  gerufenen 
Gruppe. 

Neben  seinen  eigenen  Arbeiten  auf  dem  Ge- 
biete der  Schädelkunde  förderte  er  in  Gemein- 
schaft mit  Prof.  Rautenberg  und  Prof.  Brinck- 
mann  die  prähistorische  Forschung  durch  zahl- 
reiche Ausgrabungen  und  Begründung  einer  ham- 
burgischen Sammlung  vorgeschichtlicher  Alter- 
thümer.     Von   1877   an    ist  er    als    zweiter,    von 


1879  nb  als  erster  OoschiiftsfUhrcr  der  Gruppe 
tli&ttg;  in  diesem  Jnlire  wanl  or  ziiiii  Mitglicde 
iler  Leopoldinn  ernannt. 

Seine  craniologischen  Einzelarbeiton,  besonders 
die  Südseevöiker  betrctVend ,  t'iiiidi'ii  ihren  Ab- 
schluss  in  dem  mit  J.  D.  E.  Seh  nie  11/  lipriius- 
gegebenen  Kataloge  des  Museum  (iodefroy.  Wenn 
auch  leiiler  diese  Schöpfung  einer  liochsinnigen, 
munifieentcn  Kaufherrenfainilie  versprengt  ward, 
so  ist  dieser  Katalog  doch  ein  Werk  von  dauern- 
dem, festem,  wissenschaftlichem  Werthe  für  die 
Kenntnis»  der  Südseeviilker  und  zwar  in  erster 
Linie  durch  die  langjährige  craniologischo  Forscher- 
nrbeit  Krause's,  deren  Ergebnisse  sich  mit  denen 
W.  Flower's'')  völlig  deckten.  Tn  der  Einleitung 
giebt  Krause  seine  Ansichten  über  die  Wande- 
rungen und  Schattirungen  der  yüdseevölker  kund, 
denen  sich  seither  zahlreiche  Ethnologen  ange- 
schlossen haben.  Zugleich  stellt  er  sich  fest  auf 
die  Seite  derer,  welche  an  der  morphologischen 
Basis  der  Jlcnsclionkunde  nicht  wollen  rütteln 
lassen. 

Auf  den  Jahresversammlungen  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  vertrat  Krause  die 
heimische  Gruppe  fieissig^),  öfters  auch  mit  an- 
regenden Vorträgen;  als  Abgesandter  der  Gruppe 
fungirte  er  bei  der  Virchowfeier  am  19.  November 
1881. 

Seine  liebenswürdige  Persönlichkeit,  seine  geist- 
volle Betheiligung  an  den  Debatten  und  sein 
frischer  Uumor  sind  von  den  Congresscn  her  noch 
lebhaft  in  der  Erinnerung  vieler  Thcilnehmer. 
Eine  Reihe  von  Jahren  gehörte  er  der  Commission 
zur  Prüfung  des  Cassenberichtes  an. 

Im  Jahre  1885  verlor  Krause  seine  einzige 
eben  erblühende  Tochter  an  acutem  Diabetes  und 
sah  auch  einen  seiner  Söhne  von  demselben 
Schicksale  bedroht.  Er  hat  diesen  Schlag  nie 
verwunden  und  als  infolge  geistiger  .  Ueberan- 
strengung  körperliche  Beschwerden  sich  einstellten 
und  zugleich  durch  die  Zollanschlussbauten  ihm 
die  schwere  Aufgabe  zufiel,  seine  ärztliche  Thätig- 
keit  in  ein  ganz  anderes  Stadtgebiet  zu  verlegen, 
erlahmte  seine  früher  scheinbar  unversiegliche 
Spannkraft.  •  Ganz  allmählich  lagerte  sich  der 
Schatten  geistiger  Umnachtung  über  den  that- 
kräftigen  Mann.  1891  siedelte  er,  bereits  schwer- 
krank, nach  Schwerin  über;  dort  hat  ihn  seine 
Gattin  mit  heldenmüthiger  Aufopferung  und  ohne 
ihn  je  das  eigene  Heim  entbehren  zu  lassen,  bis 
zur  Erlösung  gepflegt. 

Ehre  seinem  Andenken! 


"-)  Journal.  Anthrop.  Inst.    Bd.  X. 
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Dr.  Prochownik-Hamburg. 


Zur  Opfer -Anatomie. 

Von  Dr.  M.  Höfler. 
I. 
Die  Zeugnisse  der  alten  Schriftsteller  (Tacitus' 
Germ.  z.  B.),  die  Gebräuche  und  Sitten  des  Volkes, 
seine  Sagen  und  nicht  zum  Geringsten  die  Volks- 
medizin lassen  keinen  Zweifel  mehr  aufkommen 
an  der  Thatsache,  dass  die  Germanen  blutige 
Menschen-  und  Thieropfer  hatten,  die  sie  ihrem 
höchsten  Gotte  an  bestimmten  Tagen  (Kultzeiten) 
darbrachten;  solche  Opfer  verschwanden  gewiss 
nicht  spurlos;  mit  der  Klärung  der  Roligions- 
systeme  trat  bei  denselben,  wie  bei  allen  Völkern, 
I  eine  Tendenz  zur  Ablösung  dieser  Opferformen 
!  ein.  Sesshaftmachung,  Ackerbau  und  Viehzucht 
hatten  schon  längst  die  vollen  blutigen  Opfer 
eingeschränkt  und  das  Menschenopfer  durch  das 
Thieropfer  zum  Theil  ersetzt;  mit  der  zunehmen- 
den Werthschätzung  des  selbstgezüchteten  Thieres 
aber  wurde  auch  das  Hausthier  durch  andere 
Thiere  und  pars  pro  toto  durch  stellvertretende 
Theile  der  letzteren  diesbezüglich  ersetzt,  bis  das 
Bild    (aus  Teig,  Wachs  oder  Edelmetall  etc.)    und 


zuletzt  die  Münze  auch  diese  Opferform  ablöste. 
Die  Stufen  dieses  Ablösungs-Vorganges  waren  je 
nach  dem  wirthschaftlichen  Bedürfnisse  verschieden 
rasch;  ein  vom  Yerkehr  abgeschlosseneres  Volk 
hatte  sicherlich  auch  zu  Tacitus'  Zeit  noch  pri- 
mitivere Opferformen  als  ein  gleichzeitig  lebendes, 
aber  wirthschaftlich  verschieden  gestelltes  ander- 
weitiges Volk;  ein  Aderlass  zur  Kultzeit  an  einem 
Pferde  vorgenommen  ersetzte  z.  B.  bei  einem 
Volke  bereits  das  Pferdeopfer,  das  andere  gleich- 
zeitig lebende  Völker  noch  in  vollem  Umfange 
darbrachten.  Selbst  unter  den  zum  Christen- 
thume  bekehrten  germanischen  Stämmen  dauerte 
der  Gebrauch ,  Kriegsgefangene  zu  opfern ,  noch 
fort,  da  man  in  Fällen  der  Noth  immer  wieder 
zu  den  altererbten ,  mit  der  ganzen  Volksüber- 
lieferung im  Zusammenhang  stehenden  Opfer- 
mitteln, die  schon  den  Altvorderen  sich  bewährt 
hatten,  zurückkehrte,  alleidings  in  immer  abge- 
blassterer  und  abgelösterer  Form,  so  dass  selbst 
die  Kriegsgefangenen,  durch  Wachsketten  symbo- 
lisirt,  in  christlichen  Zeiten  nur  mehr  der  Kult- 
stelle vorgestellt  wurden  ,  wie  man  beim  Thiere 
bloss  mehr  die  ausgerissenen  Kopfhaare  verbrannte; 
denn  so  lange  diese  Ablösung  innerhalb  der  Kult- 
zeit und  am  Kultorte  sich  vollzog,  verlor  selbst 
das  dürftigste  Opfer-Rudiment  Nichts  an  seinem 
Werthe  als  Kultheilmittel.  Ein  Opfer  nun,  das 
sich  am  längston  wohl  in  voller  Form  erhalten 
haben  dürfte,  war  das  Kindesopfer,  dessen 
Existenz  bei  den  Germanen  (unter  Hinweis  auf 
Grimm  D.  M.  I.  40 ;  Jahn,  D.  Opfergebr.  1864) 
aus  den  Volkssagen  sich  erschliessen  lässt  und 
bei  den  Nordgermanen  sogar  geschichtlich  bezeugt 
ist  (Lippert,  Kult. -Gesch.  II.  34).  Das  Kindes- 
opfer war  vielleicht  das  letzte  blutige  Menschen- 
opfer unserer  Ahnen,  für  die  das  Leben  eines 
solchen  unter  Umständen  weniger  Werth  hatte, 
als  das  des  Erwachsenen;  erst  die  Capitularien 
Karl  d.  Gr.  und  die  Gesetze  der  Westgoten  setzten 
den  Kiudermord  dem  Menschenmorde  gleich.  Das 
Kindesopfer  war  aber  auch  vielleicht  eines  der 
ersten  Opfer ,  das  durch  Stellvertretung  (Thier, 
Kleid,  Nachgeburt,  Haar,  Gebäckfiguren  etc.)  zur 
Ablösung  gekommen  war;  die  ungetauften,  heid- 
nischen Kinder  aber  blieben  noch  lange,  wenigstens 
im  Volksglauben,  ein  Opfer  der  kinderraubenden 
Dämonen.  Mit  dem  Kindestode  vollzog  sich  das 
der  Gottheit  gebührende  volle  Opfer;  so  erklärt 
sich  auch  die  Umwandlung  der  nicht  getauften 
Kinder  in  Kobolde,  Bilwize  und  Heimchen,  die 
im  Kinderzuge  der  Berchta-Stampa-Holda  auf- 
treten ,  und  so  erklären  sich  auch  die  Sonntags-, 
Freitags-  und  Montags-Kinder,  die  die  Berchta- 
Stampa    in    den    Goeb-(Kin(ler-)Nächten    oder    in 


anderen  unglücklichen  (weil  heidnischen  Kult-) 
Tagen  als  Rache  für  das  versagte  volle  Opfer 
sich  holte,  nachdem  sie  sie  vorher  gekennzeichnet 
hatte;  daher  das  Hineinwerfen  von  Kinderteig- 
figuren  in  die  Glut  des  als  persönlich  gedachten 
Feuers  (conf.  Alp.  Y.  Zeitsch.  1881  S.  358); 
daher  der  Kindesverwürger  und  Kindlifresser  als 
Fratzengestalten  auf  Brunnensäulen  (Bück,  Schw. 
Volksabergl.  29;  Gr.  W.  IV  1.  67;  Kleinpaul, 
Gastron.  Mährchen);  daher  der  Bubenschenkel  am 
Rhein  als  Kultgebäck,  daher  der  Kindsfuss  als 
Opforgabe  in  den  heiligen  Winternächten  (Stral- 
sund); daher  der  Blutschinken  als  kinderrauben- 
der, bluttrinkender  Dämon  in  Tirol  (conf.  Paedo- 
mantia  =^  Divinatio  in  visceribus  puerorum,  weyssa- 
gung  in  ädern  der  Kinde)  (Zen.  Vocab.);  daher  die 
Berchta,  die  den  Kindern  den  Bauch  aufschneidet 
mit  dem  Eisenmesser  (Wuttke  S.  131.  281.  26; 
Schmeller  I  269)  u.  s.  f. 

Wenn  derartige  Volkssagen  deutlich  genug 
die  Existenz  des  Kindesopfers  bekundeten  (conf. 
Wuttke  §  440),  so  ist  dies  noch  mehr  gegeben 
durch  die  aus  dem  Kultopfer  sich  ergebenden 
Volksmittel:  Das  blutige  Kultopfer,  das  vor  Allem 
der  unsichtbaren  Gottheit  gehörte,  musste  im 
Volksglauben  zum  unsichtbarmachenden  Zauber- 
mittel werden;  daher  soll  nach  heute  noch  be- 
stehendem Volksglauben  der  Kindesfinger  (pars 
pro  toto)  unsichtbar  machen  oder  das  Kindesherz 
(Wuttke  §  184.  400)  oder  das  Armesünderfett 
(Wuttke  §  190.  400)  oder  die  geräucherten  Ab- 
schnitte aus  Herz,  Lunge,  Leber  oder  Niere  etc. 
So  wurden  die  Rudimente  des  Menschen-,  Kindes-, 
und  Thieropfers  volksmedizinische  Mittel;  es  ist 
hier  nur  zu  erinnern  an  das  Blut  der  Hinge- 
richteten, an  die  Knochen  dieser  Sühnopfer,  an 
die  pulverisirten  Kindesbeine,  an  die  Totenknochen, 
die  „im  Loh"  gefunden  werden  etc.,  an  die  ab- 
geschnittenen thierischen  Genitalien  (auch  pars 
pro  toto),  die  alle  einen  hohen  volksmedizinischen 
Werth  haben. 

Die  Ablösung  der  menschlichen  blutigen 
Opfer  vollzog  sich  durch  das  (volle  und  theil- 
weise)  Opfer  des  Hausthieres  und  sank  zur  Frosch-, 
Maulwurf-,  Fisch-  etc.  Tötung,  die  als  Heilmittel 
ihr  Vorbild  nur  im  Kultopfer  der  Hausthiere  haben 
konnte,  herab;  selbst  die  Knochen,  die  beim 
späteren  Kultessen  abfielen ,  und  im  Tischtuche 
an  die  Obstbäume  ausgeschüttet  wurden,  sind  nur 
Ablösungen  der  Totenknochen  innerhalb  der  Thier- 
haut  etc.  Wie  das  volle  Kultopfer  die  Gottheit 
versöhnen  und  die  Dämonen  ferne  halten  sollte, 
so  übertrug  sich  dieser  Volksglaube  im  Laufe  der 
Generationen  auch  auf  das  Opfermesser,    das   als 

als  Sense 


eisernes  Messer,  als  geschliffenes  Beil 


oder  Sichel  Driuioneii  vertreibt  (Wultivc,  JJ  10 
8.  242-290.  202.  2('.r..  2(i7.  :^21.  CO;  l.i.'bieoht 
r..  V.  K.  :?;?8),  naiiKMitlioh  wtMiii  es  mit  Hhil  oder 
Fott  beflockt,  mit  3  Krou/.cn  versehen  und  ver- 
erbt, nicht  verschenkt  ist.  In  der  Volksmedizin 
erinnert  jedes  solche  Mittel  giinz  deutlich  iin  seine 
.\bkunft  vom  vollen  blutif»en  Kullnpfer,  und  wir 
dürfen  mit  aller  He.stimmtheit  luis  dem  itudiniente 
auf  das  volle  ur!.|irünf;liehe  Opfer  zurückschliessen. 
Wenn  auf  diese  Beziehungen  hier  vorerst  einge- 
gangen wurde,  so  geschah  es,  um  die  im  Vcrhiufe 
dieser  Abhandlung  vorkommenden  diesbezüglichen 
Hückschlüsse  als  i'rlaubt  hinzu.stellen. 

II. 

Dieser  Ablösungsprocess  war  für  die  Volks- 
medizin gewiss  ein  an  Erfahrungen  und  Ent- 
täuschungen reicher  Entwickelungsgang.  der  die 
Menschheit  von  den  Banden  des  Dänionisnius 
allmählich  entfesselt  hätte;  aber  der  hartriäckige 
Volksglaube  knüpfte  immer  wieder  die  Wirksam- 
keit solcher  Mittel  an  den  Kultort  und  an  die 
Kultzeit  an,  womit  die  Einleitung  zu  einem  ratio- 
nellen Verfahren  bei  der  Anwendung  solcher  em- 
pirischer Jlittcl  ausgeschlossen  wurde,  wesshalb 
letztere  Mittel  blos  volkskundliches,  kulturgeschicht- 
liches oder  medizingeschichtliches  Interesse  bieten 
können,  von  der  strengen  Fachwissenschaft  aber 
als   altes  Gerumpel  längst  zur  Seite  gelegt  wurden. 

Wenn  wir  nun  zu  unserem  eigentlichen  Ge- 
biete, zur  Opfer-Anatomie  tibergehen,  so  möge 
noch  gestattet  sein  an  einige  Volksgebräuche  zu 
erinnern,  welche  mit  dem  alten  Opferwesen  zu- 
sammenhängen oder  sich  davon  ableiten ;  z.  B.  die 
Wallfahrt  zu  schwarzen  Heiligen-Bildern,  die  vom 
Opferrauche  geschwärzt  wurden ;  die  Nothwendig- 
keit  die  Eingeweide  aus  fetten  Theilen  wegen  des 
üblen  Geruches,  den  sie  beim  Verbrennen  oder 
Versengen  verbreiteten ,  vorher  mit  Spezereien 
und  wohlriechenden  Harzen  (selbst  importirter 
Myrrhen,  s.  Corresp.-Bl.  f.  A.  1882  S.  16),  Birken- 
harz,Wachholderbeeren,  Alah-Raute,  Rauchkräutern 
(„Weih-Sang"),  Erlenbeeren')  (=alahsamo  =  EIsen) 
(conf.  d.  Verf.,  Baum-  und  Waldkult,  S.  165) 
zu  bestreuen,  erweiterte  sich  immer  mehr,  so  dass 
anderwärts  und  auch  bei  den  Deutschen  der  Weih- 
rauch das  volle  Brandopfer  ganz  ersetzte;  der  den 
heidnischen  Alahsamen  liefernde  Wachholderbaum 
aber  behielt  den  Namen:  Feuerbaum  (vergl.  d. 
Verf.,  Baum-  und  Waldkult,  S.  112  ff.  114),  der 
den    Toten    heilig    war.      Noch   heute    setzt    man 


*)  Im  Walde  des  Lahnbei'ges  unweit  der  Hahner- 
heide  in  Hessen  wird  (nach  Kolbe,  hes9.  Volkssitten  71) 
immer  noch  auf  dem  alten  Opfersteine  das  Beeren- 
opfer dargebracht. 


Fürstenlierzen,  getrennt  von  den  üliiij,^rM  Lcicluii- 
theilen,  an  solchen  Kultorten  niil  sohwar/.in  Heiligen- 
bildern aus  alter  Ueberiicfcrung  bei;  noch  heute 
führt  man  das  Leibpferd  des  verstorbenen  Fürsten 
unmittelbar  hinter  dessen  Leiche  zum  Grabe,  da 
es  früher  dem  Fürsten  mit  in's  Jenseits  mitge- 
geben wurde.  Noch  lange  weissagte  man  aus  der 
verschiedenen  Blutfülle  der  Vorder-  und  lliiiter- 
theile  des  Gänsebrustbeines,  als  eines  Rostes  vom 
Kultcssen,  (Näheres  Jahn,  D.  Opfergebr.  S.  234), 
ebenso  aus  den  in's  Wasser  abtropfenden  Fctt- 
theilen,  aus  den  Tropfformen  einer  todbringenden 
Bleikugel,  aus  den  mit  einer  Thierhaut  urTiwickcIten 
Oi)feiknochen,  aus  den  neunerlei  Speiseresten  in 
einem  zusammengewickelten  Tisclituche  (Wuttke 
§  78);  heute  noch  isst  man  Schweinefleisch  am 
O.stertage  und  trägt  die  Knochen  auf's  Feld  zur 
Befruchtung;  bis  auf  unsere  Tage  trugen  die 
Bauern  hölzerne  Knochen  3  mal  um  Altäre  auf 
„Böttborgon"  (Verf.,  Baum-  und  Waldkult,  S.  26) 
oder  Plotzgarten,  Plotzhöfen  (von  ahd.  blAzan, 
pluotzan  =  opfern;  Bück,  Flurnamen),  wie  man 
solche  alte  Opferstätten  nannte;  noch  heute  hängen 
die  Bauern  die  Pferde-Nachgeburt,  Stierhoden  an 
Bäumen  auf,  wie  auch  St.  Emmerams  Genitalien 
auf  Weissdorngcbüsch  aufgehangen  wurden ;  noch 
heute  gibt  es  Hundsfud-  und  Saufud-Uolzungen 
nach  diesem  alten  Brauche,  die  pars  pro  toto  an 
Bäumen  zur  Befruchtung  aufzuhängen,  noch  heute 
heissen  die  Berchtesgadener  und  Schlesier  Ksels- 
fresser,  weil  sie  Esel  statt  Pferde  geopfert  haben 
sollen;  noch  heute  erinnern  die  kopflosen  Ge- 
spenster von  Thieren  und  Menschen  in  der  Volks- 
sage an  die  alte  Sitte,  Opfer,  namentlich  von 
Kriegsgefangenen ,  durch  Enthauptung  darzu- 
bringen; noch  heute  schreien  an  alten  Kultstätten 
die  Gehängten  und  manche  Kopflinde  hat  von 
solchen  Stätten  ihren  Namen ;  bis  auf  die  neuere 
Zeit  erhielten  die  Spitaler  an  bestimmten  Kuit- 
tagen  den  Kalbs-  oder  Schweinskopf  als  alther- 
gebrachtes, beliebtestes  Opferstück  und  Kuitessen; 
noch  heute  zieren  Pferdeköpfe,  Widderhörner, 
Hirschgeweihe,  als  Reste  der  Dämonen-vertreiben- 
den  Opfertheile,  die  Häusergiebel;  statt  des  ganzen 
Leibes  opferte  man  bei  Anhäufung  des  Opfer- 
materiales,  nach  Schlachten  z.  B.,  bloss  den  Theil; 
man  warf  Kinderfiguren  oder  Pferdeschädel  in's 
Feuer  (conf.  Liebreeht  z.  V.  K.  40).  Der  Eid  auf 
des  Ebers  Haupt  mit  dem  Mittelfinger  (Metzger- 
finger) „abgelegt",  war  in  früheren  Zeiten  noch 
kräftiger  als  der  , gestreckte"  Eid  (Meichelbcck, 
Eist.  Frising.  Ib  159).  Noch  heute  heiss-t  die 
Hexe  „  Stuckfleisch "  zur  Erinnerung  an  den  Opfer- 
braten in  den  heidnischen  Kultnächten;  noch  heute 
gehen    feurige    gespenstige    Schweine    in    Teufel- 


gestalt  um  und  die  vorgeschichtlichen  Funde  an 
sog.  „Lochen"- Steinen  (conf.  Corresp. -Blatt  für 
Anthrop.  1882  S.  18)  beweisen  den  TJeberfluss  an 
Opferthieren,  die  auf  einem  Steinaltar  geschlachtet 
und  deren  fleischlose  Knochen  zu  Knochenbauten 
(Knochengalgen)  aufgehäuft  wurden,  woran  auch 
die  Ossuarien  in  den  Vorhallen  alter  Kapellen 
erinnern. 

III. 

Aus  solchen  Volksgebräuchen,  Sagen  und  aus 
der  Vorwerthung  der  Eingeweide  der  Thiere  und 
Menschen  zu  Heilzwecken  kann  nun  auf  die  heid- 
nische Opfer-Anatomie  ein  Schluss  gezogen  werden. 
Der  eigentliche  Opferleiter  war  ursprünglich  der 
Familienvater,  der  „gute"  Hausvater,  dessen  Kose- 
namen mit  der  Ausdehnung  der  Sippe  und  mit 
der  Nothwendigkeit  der  Arbeitstheilung  sich  auf 
den  pluostrari  (ahd.  pluotzan  =  opfern ;  Kluge  ^ 
236),  harugari,  parawari  (haruc,  paro  =  Opfer- 
stätte) als  „Gode"  übertrug  (welcher  Namen  in 
Godesberg ,  Goedweih ,  Godsewald  [chotiwalt, 
11.  Jahrhundert]  Götting  [goding]  Gozloh  etc. 
sich  forterhielt).  Der  Gode  als  germanischer 
Opferpriester  und  Opfermetzger  unterschied  sich 
vom  germanischen  Arzte  (Lächenäre,  Lacbanarra, 
Lähhi,  Laki,  Laeeka,  Laecknari)  durch  seine 
Thätigkeit,  wenngleich  beide  als  Zauberer  galten ; 
der  Lachner  (Laxuer)  operirte  mit  den  praktischen 
Kultmitteln ,  die  ihm  der  Gode  als  Opferleiter 
lieferte;  der  Lachner  hatte  aber  nicht  blos  Opfer- 
mittel ,  er  hatte  auch  Pflanzen-  und  Bannmitttl, 
Fetische  und  Runenzauber  etc.  Lachner  und  Gode 
konnten  wohl  in  einer  Person  vereinigt  sein;  des 
Godes  Aufgabe  aber  war  vor  Allem  die  Bereitung 
und  Herstellung  der  Opfergaben  au  die  Gottheit; 
er  war  als  solcher  nur  an  der  Kultstätte  thätig; 
er  legte  das  mit  Blumen  bekränzte  Opferthier  auf 
den  Opferstoin  oder  auf  das  Rehbrett;  war  es 
eine  Kuh,  so  musste  diese  vorerst  ausgemolken 
sein ;  denn  an  seinem  Opfermesser  durfte  kein 
Tropfen  Milch  kleben  bleiben;  er  erhielt  das  Kuh- 
biest, die  vorher  ausgemolkene  Milch,  (germ.  bius 
:=  melken ;  Kluge  ^  40) ,  die  als  Ehret  oder 
Kuhpriester  (lac  novuni)  noch  später  eine  Abgabe 
an  den  christlichen  Nachfolger  des  Gode,  an  den 
Uebernehmer  des  Blutzehnts,  an  den  Besitzer  des 
Widums,  d.h.  des  geweihten  Kultgrundes,  über- 
ging. Der  Gode  führte  das  gerade  Schlacht- 
messer, mit  dem  er  den  „Stich"  ins  Herz  oder 
in  den  Hals  des  Opferthieres  machte  —  eine 
Praktik,  die  gelernt  (ererbt)  sein  musste  — , 
nachdem  er  vorher  seinen  Mittelfinger  („Metzger- 
finger") zum  Schwur  auf  des  Opfers  Haupt  ge- 
legt   hatte;    das   Volk    umstand    ihn    dabei    baar- 


häuptig  in  lautloser  Stille.  Die  Methode  des  Blut- 
aarschneidons  (Edda;  Jordan  341)  spricht  dafür, 
dass  man  dem  Opfer  die  beiderseitigen  Rippen- 
knorpel-Verbindungen durchschnitt  und  die  vor- 
deren Brustrippen  flügeiförmig  umschlug,  so  dass 
das  blutende  Herz  frei  lag.  Jede  einzelne  Er- 
scheinung an  dem  lebenden  oder  todten  Opfer 
(Mensch  oder  Thier),  die  sich  nun  nach  dem 
Todesstiche  des  Gode  vor  den  Augen  der  an- 
dächtig zuschauenden  Volksmenge  vollzog,  hiess 
„ferch",  ein  Wort,  dessen  vielfache  Bedeutung 
nur  durch  den  Opfertod  seine  Erklärung  finden 
kann;  denn  es  bedeutet: 

1)  Das  herauszunehmende  Herz,  das  noch  klopft 
und  pulsirt,  Leben  zeigt;  2)  das  herausgenommene 
Herz  und  alles,  was  dabei  mit  herausgenommen 
werden  muss,  z.  B.  das  mit  dem  Herzen  verwachsene 
Zwerchfell;  3)  das  Blut,  welches  aus  dem  ange- 
stochenen Herzen  im  Strahle  oder  Bogen  heraus- 
springt; 4)  arterielles,  hellrothes,  fliessendes  Blut 
überhaupt,  dessen  Ausfluss  den  Tod  bringt  oder 
bringen  kann;  5)  die  Convulsionen  und  Zuckungen 
der  Glieder,  namentlich  auch  das  Fippern  und 
Zucken  der  Augenlider  und  Muskeln,  wie  sie  beim 
Verblutungstode  sichtbar  werden. 

Allen  diesen  Vorgängen  sah  das  Volk  mit  dem 
heiligen  Ernste,  den  die  Handlung  gebot,  zu,  und 
so  sehr  prägte  sich  jede  einzelne  Erscheinung  des 
Verblutungstodes  ein,  dass  bis  auf  lange  Zeit  das 
„Ferch"  im  "Wortschatze  des  deutschen  Volkes  er- 
halten blieb.  Auffällig  ist  nun,  dass  die  Bezeich- 
nung von  „Blut",  „Herz"  und  „Brust"  als  solche 
nicht  bis  auf  indogermanische  Zeiten  zurückgehen, 
obwohl  sie  doch  sicher  schon  in  jenen  Zeiten  auch 
benannt  wurden  und  das  blutige  Opfer  auch  da- 
mals schon  gegeben  sein  musste;  vielleicht  tödtete 
man ,  mangels  der  opferanatomischen  Kenntnisse 
in  Bezug  auf  die  Lage  des  Herzens,  durch  den 
einfacheren  Stich  in's  Genick,  durch  den  Nick- 
fang, und  entleerte  dann  erst  das  Blut  aus  dem 
Herzen  oder  aus  der  Gussader  (Jugularis,  Carotis). 
—  Blut  (Herz)  und  Brust,  die  erst  germanische 
Bezeichnungen  sind  [„die  indogermanischen  Spra- 
chen haben  kein  gemeinsames  Wort  für  Blut"  Kluge 
^47;  „diese  Bezeichnung  für  Blut  ist  den  ger- 
manischen Stämmen  eigenthümlich"  1.  c.  56; 
Herz  =  gemeingermanisch,  1.  c.  166],  diese 
Theile  erhielten  vermuthlich  erst  durch  die  ver- 
schiedene germanische  Opfertechnik  auch  eine  vom 
Indogermanischen  abweichende  Benennung.  Aus  der 
Verschiedenheit  durch  politische  und  culturelle  Son- 
derung, aus  der  sich  vielleicht  auch  die  Verschieden- 
heit der  Opferart  abgeleitet  haben  mag,  stammt  dann 
wohl  auch  die  Verschiedenheit  der  Worte,  bezw.  deren 
erst  germanische  Gemeinsamkeit  ab.  Die  Benennung 


iIcK  Blutes  iils  rtwiis,  was  ilurcli  soiiif  „blUhoiui" 
rotlu',  friüohc  Farbe  »bstielit ,  ergäbe  »ich  gerade 
beim  (geniiniiischen)  llerzbtieli  (=  Feroli),  während 
beim  Oeiiicksticbe  (=  Faitg^  das  llerz  sofort  stille 
steht  und  dniiii  bei  seiner  ErölTnung  das  lilut  nicht 
mehr  im  rolhglänzenden  Strahle  oder  Hogeii,  wenn 
Hueh   noeh   im   Ciusse.   austliessen   lüsst. 

IV. 

Die  weiteren  anatomischen  Kenntnisse  dos  Volkes 
nun,  die  sich  aus  der  Oi)fertechnik  ergaben,  sind 
nllerilings  und  erklärlicherweise  sehr  geringe;  sie 
können  nur  aus  dem  allhochdcutschen  Spracliscliat/c 
erschlossen  werden,  da  nur  diese  Periode  darüber 
einige  Beiträge  liefert,  die  als  von  der  Schul- 
anatomie unbeeintlusst  angenommen  werden  dürfen, 
[wobei  daran  zu  erinnern  ist.  dass  Galen  (geb.  131 
n.  Chr.)  nur  Affen  und  Hunde  secirtc;  Monilinus 
(t  132G)  die  ersten  menschlichen  Leichen  im  Mittel- 
alter öffnete  und  in  Wien  erst  1404  die  erste  öffent- 
liche Section  vorgenommen  wurde].  Die  ahd.  ana- 
tomischen Bezeichnungen  dürfen  wohl  als  endogene, 
d.  h.  als  von  der  einheimischen  Anatomia  culinaris 
und,  da  diese  aus  der  Anatomia  sacralis  sich  ab- 
leitet, aus  letzterer  abstammende  Bezeichnungen 
gelten.  In  diesem  S|)racl)schatze  fällt  vor  Allem 
auf  der  Reichthum  aji  Knochen-Bezeichnungen 
bei  einem  Volke,  das  sich  doch  vorwiegend  mit 
Vegetabilien  ernährte;  der  Knochen,  oder  besser 
das  Bein,  tritt  dabei  fast  immer  nur  als  culinari- 
scher  Gegensatz  zum  Brat  [=  Fleisch)  und  zu  dem 
beim  Schnitte  knarrenden  Knarpel  (Knorpel)  auf. 
Das  leichter  verbrennbare  Fleisch  (Brat)  hatte  seinen 
Gegensatz  im  harten,  schwer  vcrbrennbaren.  aber 
gleichortigcn  Knochen  (Bein);  daher:  Kuckbraten: 
Ruckbein,  Diechbraten :  Diechbein,  Brustbraten: 
Brustbein,  Kehlbraten:  Kehlbein,  Garbbraten:  (iarb- 
schale  etc. 

Der  harte  Knochen  stand  auch  im  culinarischen 
Gegensatze  zum  krosenden,  knirschenden  Kruspel, 
der  beim  Zerbeissen  einen  verschiedenen  Ton  gab; 
die  Anatomia  culinaris  (sacralis)  unterschied  be- 
sonders auch  das  fleischlose,  kahle  Gebein  vom 
fleischbesetzten,  die  mageren  und  fetten  Theile, 
das  Roet  (Blut)  und  Faist  (Fett),  die  befestigten 
und  die  zu  Boden  hängenden  Theile  („Fleisch" 
und  , Knochen"  sind  erst  spätere  Worte  in  der 
Schlächterei,  die  Kaidaunen  aber  eine  importirte 
Bezeichnung).  Alle  Eingeweide,  welche  hohle  Rohr- 
gänge vorstellen,  hicssen  „Ader"  und  wurden  aus- 
geädert. Nichts  kennzeichnet  den  Mangel  an  physio- 
logisch-anatomischen Kenntnissen  jener  Zeitperio- 
den mehr,  als  gerade  dies  Wort  .Ader",  welches 
Blutgefäss,  Darm,  Eingeweide,  sogar  Nerve  und 
Sehne    bedeutete.     Die    Herausnahme    der  Einge- 


weide aus  ilem  luiiden  Leibe,  das  Ausädern,  ge- 
schah sicherlich  nur  im  Bausch,  wie  die  zahl- 
reichen C'OUectivworte  utkI  deren  Vielbcdeutung 
für  Eingeweide  nahelegen  (z.  B.  Geschling,  Ge- 
leer, Qerick,  Gepütt,  Gelüng,  Gelebor,  Gcrob, 
Gekrös,  (Jemasch,  Gelöse  etc.);  bei  kleineren 
Thieren  hat  man  das  Herz  wohl  einfach  heraus- 
gerissen; das  Auslösen,  die  liösung  der  lOiiigeweide- 
theile,  war  dem  Gode  bei  grösseren  Thieren  nur 
mittels  Messorschnilte  möglich,  wozu  derselbe  wohl 
noch  lange  Zeit  das  altüberlieferte  steinerne  0])fer- 
niesser  (ostersahs)  benützte.  Aus  den  losgelösten 
Theilen,  der  Losung,  wahrsagte  derselbe;  vielleicht 
gab  die  allgemeine  Blutfülle  und  der  Blutreich- 
thum  der  einzelnen  Organe  (weisse  Leber,  Milch- 
leber, Brustbeinröthe  z.  B.),  die  Lage  derselben 
und  vor  Allem  das  Geräusch  der  bei  der  laut- 
losen Stille  und  dem  blutigen  Ernste  der  Hand- 
lung hörbar  entleerten  (iedürnie  |vergl.  scrutinium 
=  a)  Erfahrung,  Erforschung,  b)  Kaidaune,  Kalbs- 
gekröse, Gekröse],  dem  Gode  einen  Anhaltspunkt, 
um  seine  Aussagen  für  die  Zukunft  verschieden 
fornmliren  zu  können.  Das  „Inngeräusch"  be- 
horchte man  noch  später  an  der  mit  Knochen- 
abfällen gefüllten  Thierhaut;  man  wahrsagte  so 
(mhd.  liezen)  aus  dem  Opfer  (altnord.  hlaut)  und 
des  Tacitus  Bericht  sagt  uns,  dass  die  Germanen 
Wahrzeichen  und  Lose  beachteten,  wie  nur  irgend 
Jemand  in  der  Welt.  Sorgfältig  wachte  der  Gode 
darüber,  dass  der  der  Gottheit  gebührende  Theil, 
die  edlen  Theile,  keusch  und  zehbar  waren,  d.  h. 
frei  von  Ungeziefer,  zum  Opferbrande  zulässig. 
Die  Thatsache  von  Eingeweide -Würmern  (Unge- 
ziefer) kann  dem  Gode  nicht  entgangen  sein;  der 
Gehirnegelwurm  und  der  Schmarotzer  machten  das 
Eingeweide  unzehbar  (ahd.  zebar  =  Opferthier, 
das  geopfert  werden  kann). 

(Schluss  folgt.) 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 
Münchener  Anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  vom  18.  October  1895. 

Prof.  Dr.  Eugen  Oberhummer:  Ueber  die 
trojanisch-mykenische  Culturperiode  und  die 
Anfange  des  hellenischen  Volkes. 

Anknüpfend  an  den  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Furt- 
wängler  m  der  Festsitzung  vom  16.  März. wies  Redner 
auf  die  veränderte  Sachlage  hin,  welche  durch  die  Er- 
gebnisse der  archäologischen  Forschung  für  die  Beur- 
theilung  der  ältesten  Zustände  Griechenlands  geschalten 
ist.  Während  die  historische  Kritik  der  Sagengeschichte 
des  sogen,  heroischen  Zeitalters  ziemlich  rathlos  gegen- 
über stand,  ist  jetzt  durch  die  Ausgrabungen  ein  fester 
Boden  gegeben,  von  dem  aus  Geschichte  und  Völker- 
kunde vorsichtig  weiter  operiren  können.  Dies  ist 
hauptsächlich  das  Verdienst  Heinrich  Schliemann's, 


welcher  uns  zuerst  die  wichtigste  Cultur   der  Vorzeit 
Griechenlands,  die  mykenische,   erschlossen  hat.     Nur 
die  Anschauung  der  gewaltigen  Leistungen  der  myke- 
niachen  Baukunst  an  Ort  und  Stelle,  und  der  reichen, 
von    hohem    technischen    und    künstlerischen    Können 
zeugenden  Funde   aus   den  mykenischen  Gräbern,   wie 
sie  im  Museum  zu  Athen  vereinigt  sind,   vermag  eine 
ausreichende   Vorstellung    von    der    Bedeutung    dieser 
Cultur   zu   geben.     Dieselbe  war  indessen   keineswegs 
auf  Mykene,   Tiryns    u.  s.  w.  beschränkt,   sondern   er- 
streckte sich   auf  dem   griechischen  Festland   von  La- 
konien  und  Messenien  nach  N  bis  Thessalien,  auf  den 
Inseln   über  das   südliche   ägäische  Meer   hin   und  bis 
nach    Cypern.      Ein    Mittelpunkt    dieser    Cultur    war 
Böotien  mit  Orchomenos  und  der  noch  wenig  bekann- 
ten   mykenischen    Burg    auf    der    Insel    Gla    im  Ko- 
pais-See.   Von  Einzelfunden  hob  Redner  besonders  die 
mit  Jagdscenen   in  Gold   eingelegten  Dolche   aus  My- 
kene und  die  erst  vor  wenigen  Jahren  in  einem  Kuppel- 
grab zu   Vaphio  in    Lakonien   gefundenen  Goldbecher, 
letztere  wohl    die    höchste  Kunstleistung   aus   mykeni- 
scher  Zeit,  hervor,  von  welchen  jetzt  das  k.  Antiquarium 
galvanoplastische   Nachbildungen    besitzt.     Auf  Troja 
übergehend,    wies    Redner   auf  den  Widerspruch    hin, 
welcher  sich  zu  Schliemann's  Zeit  aus  der  weit  primi- 
tiveren Culturstufe  der  trojanischen  Funde  gegenüber 
den  mykenischen  ei'gab,    da  doch   Homer  die  Gleich- 
zeitigkeit der  beiden  Städte  voraussetzt.    Dieser  Wider- 
spruch   ist   jetzt    durch    die    neuesten    Ausgrabungen 
Dörpfeld's   gelöst,   welcher  das  Vorhandensein  einer 
.mykenischen'  Stadt  in  Troja  nachgewiesen  hat,  wo- 
gegen  der  von  Schliemann   gefundenen   und   von  ihm 
für  das  homerische  Troja  gehaltenen   Stadt   ein   noch 
weit  höheres  Alter  zukommt.     Nach   neueren   Berech- 
nungen   muss    für    diese    ältere,    .trojanische"   Cultur- 
epoche,  welche   sich   auch   anderwärts,  besonders   auf 
Cypern,  vertreten  findet,  bis  in  das  3.,  vielleicht  sogar 
in  das  4.  Jahrtausend  v.  Chr.  zurückgegangen  werden. 
Ein  Bindeglied   zwischen   der   .trojanischen'    und   der 
.mykenischen"  Periode  bildet  z.  Th.  die  .Inselcultur' 
des  ägäischen  Meeres.    Besondej-s  merkwürdig  ist  hier 
die  vulkanische  Gruppe  von  Thera  oder  Santorin,  wo 
durch  eine  grosse,  weit  hinter  aller  geschichtlicher  Auf- 
zeichnung liegende  Eruption  eine  Cultur  vernichtet  wor- 
den ist,  von  der  man  erst  in  neuester  Zeit  beim  Graben 
nach  Santorinerde  Ueberreste  fand.   Diese  .Inselcultur" 
ist  z.  Th.  alterthümlicher  als  die  mykenische,  aber  auch 
den  älteren  Stufen  der  letzteren  noch  gleichzeitig.   Die 
Zeitbestimmung  der  mykenischen  Periode  ist  jetzt  durch 
Funde  datirbarer  ägyptischer  Gegenstände  m  mykeni- 
schen Gräbern  und  mykenischer  Formen   in  Aegypten 
annähernd  gesichert   und    erstreckt   sich  hienach  etwa 
vom  16.  bis  zum   12.  Jahrhundert  v.  Chr.    Dies  stimmt 
sehr  wohl  zu  den  in  neuerer  Zeit  allzusehr  unterschätzten 
Berechnungen   der  Alten,  wonach   wir   die  Zerstörung 
Trojas    und    den    Untergang    der    mykenischen    Herr- 
lichkeit durch  die  dorische  Wanderung  in  Griechenland 
etwa  in  das  12.  Jahrhundert  v.  Chr.  zu  setzen  hätten. 
Mit  letzterer  beginnt  eine  neue  Periode,  das  griechische 
.Mittelalter"  (E.Meyer),  in  welcher  eine  völlige  Ver- 
schiebung  der   Bevölkerung    stattfindet    und   sich    die 
Entwicklung  der  geschichtlichen  Staatenwelt  von  Hel- 
las vorbereitet.    Die  Bewohner  des  .mykenischen'  Grie- 
chenland sind  z.  Th.  nach  Kleinasien  hinübergewandert, 
wohin  sie  auch  den  Sagenschatz  der  Heimath  und  die 
Erinnerung  an  die  schimmernde  Pracht  der  Vorzeit,  an 
das  goldreiche  Mykene  und  sein  mächtiges  Herrscher- 
geschlecht mit  sich  genommen  haben.  Aus  diesen  Ueber- 
lieferuDgen,  um  die  sich  mehr  und  mehr  der  Duft  des 


Märchens  webte,   erwuchs  unter  Vermengung  mit  Zu- 
ständen  und  Ereignissen   in   der  neuen  Heimath,    bei 
den  äolischen   und  jonischen  Griechen  das  homerische 
Epos,   der  literarische  Niederschlag  einer  Jahrhunderte 
langen  Entwicklung  des  nationalen  Lebens.   Dieser  Zu- 
sammenhang der  äolisch-jonischen  Cultur  mit  der  my- 
kenischen Zeit,  das  Fortleben  der  alten  Bevölkerung  in 
einzelnen  Landschaften,  wie  Arkadien  und  Attika,  die 
frühzeitige  Absonderung  von  Bestandtheilen  derselben 
über  den  Archipel  hin  nach  Cypern  gestatten  uns  nicht, 
für  die  mykenische  Zeit  in  Griechenland  eine  Bevölke- 
rung anderer  Rasse  vorauszusetzen  als  für  das  geschicht- 
liche Hellas.     Diese  Bevölkerung  war  aber  noch  kein 
.hellenisches  Volk".     Letzteres    ist,    wie    alle    Cultur- 
völker,    erst  ein  Ergebniss   des   langsamen  Zusammen- 
wirkens  einer  Reihe  von  Factoren,  wodurch   sich   die 
verschiedenen  Stammes-Elemente  zu  einer  Nation  von 
scharf  ausgeprägter  Eigenart  zusammenschlössen.  Ver- 
kehrt  und   dem   natürlichen  Hergang  widersprechend 
ist  die  herkömmliche  Anschauung,   als  ob  ein  Urvolk 
sich  in  Völk"rgruppen,  diese  wieder  in  einzelne  Völker 
und   weiter   in   Stämme   und  Geschlechter  .gespalten' 
hätten.  So  weit  wir  die  Entwicklung  zurückzuverfolgen 
vermögen,  ist  eine  Vielheit  von  Stämmen  das  Ursprüng- 
liche, aus  welcher  erst  im  Laufe  der  Zeit  die  grösseren 
Völkereinheiten    hervorgegangen   sind.     So  wanderten 
eine  Anzahl  von  Stämmen,  die  nach  Sprache  und  Lebens- 
weise mehr  oder  weniger  nah   verwandt  waren,   nach 
und   nach   durch    die  i3alkanländer  in  die   griechische 
Halbinsel  ein.     Erst   hier   hat   sich  unter  den   ausser- 
ordentlich günstigen  Bedingungen,  welche  die  griechi- 
sche Landesnatur  der  Culturentwicklung  bot,  unter  den 
anregenden  Berührungen  mit  den  älteren  Culturvölkern 
des  Orients  auf  dem  Wege  des  Seeverkehrs,  und  unter 
dem  erziehenden   Einfluss   gemeinsamer  Einrichtungen 
wie  Amphiktyonieen,    Orakel,    Festspiele,    nicht    zum 
wenigsten  endlich  durch  die  gemeinsame  Abwehr  der 
Persergefahr,    das   der   homerischen  Zeit  noch   fremde 
.hellenische'   Volksthum  herausgebildet,  das  sich  nun 
mehr  und  mehr  als  solches  zu  fühlen  begann  gegenüber 
den  ursprünglich  stammverwandten,  aber  in  der  Entwick- 
lung zurückgebliebenen  Stämmen  Makedoniens,  Thra- 
kiens, ja  selbst  Nordwestgriechenlands.    Während  nun 
in  der   älteren  Zeit   die  Stammesgegensätze   innerhalb 
des  Hellenenthums  noch  kräftig  nachwirkten  und  selbst 
in  der  Literatur  deutlich  hervortreten,  sind  später  auch 
diese   vom  Attizismus   überwuchert  worden,   wie   ähn- 
lich   die    italienische    Nationalität    von    Toskana,    die 
spanische  von  Kastilien  aus  ihre  charakteristische  Fär- 
bung erhielt.    In  der  hellenistischen  Zeit  endlich  tritt 
das   griechische   Volksthum   in   eine   neue   Phase,    die 
alten  Stammesunterschiede  sind   fast  ausgeglichen,  die 
nationale  Eigenart   verwässert,   der  Kreis   hellenischer 
Sprache  und  Bildung  durch  .Aufnahme  neuer  Elemente 
bis  tief  nach  dem  Balkangebiet  und  Kleinasien  hinein 
mehr  und  mehr  erweitert.   Im  Vergleich  hiemit  streifte 
Redner   zum  Schluss   auch   die  Ausbreitung  der  römi- 
schen (latinischen)  Nationalität  über  die  sehr  verschie- 
denartigen Völker  Italiens,  sowie  die  eigenartige  Ent- 
wicklung des  Römerthums  in  den  afrikanischen,  spani- 
schen,  gallischen  Provinzen,    endlich   die   allmähliche 
Herausbildung  der  gegenwärtigen  europäischen  Natio- 
nen.  Dies  genauer  zu  verfolgen  ist  eine  Hauptaufgabe 
der  historischen  Völkerkunde. 


Kleine  Mittbeiluug. 
rebcr/Uhli^c    Urustdrlltnon. 

Hochjjoehrtor  Herr  Trofossor!  Ks  möjjon  wohl  an 
3i)0i>Ü  Mi'UNfhen  von  mir  nuf  der  Urust  nntorsiicht 
worJen  sein  und  noch  nio  habe  ich  einen  Menschen 
mit  4  Urustwaricn  gfseben.  Dies  crcJKnete  sieb  jüngst. 
Ein  ullor  Mann  von  CO  Jahren  hat  an  den  jjewöbnlichen 
Stollen  2  Brustwarzen.  15  rm  tiotVr  aber  beiderseits 
uoebmald  eine  s.'h(>n  entwickelte  Hrustwar/.-^.  Ks  ist 
dies  gewiss  ein  Kall  von  s-^ltcnem  Atavismus  und  zeigt 
an,  divss  der  Mensch  seinen  Urstammb.ium  unter  jenen 
Thieren  zu  suchen  hat,  welche  mehr  als  2  Ürustdrüsen 
besitzen.  —  Ich  muss  es  Ihnen  üherlasnen .  welchen 
Wcrth  Sie  diesem  Funtle  beileiyen  und  ob  derselbe 
wirklich  eine  grosse  Harität  ist.  Hochachtungsvollst! 
W.  Bayerl,  prakt.  Arzt. 

Aidenbach,  6.  VI.  96. 


KinladuDg  zum  III.  lahTUiitionalcn  Con^ress  fiir  Psycho- 
logie in  Mönchen  vom  4.  bis  7.  August  ISflIi. 

I.  Präsident:  Prof.  Dr.  Stumpf,  Mitglied  der 
Akademie  der  Wissenschaften,  Berlin  W.,  Nürnberger- 
strasse  14. 

II.  Pr&sident:  Prof.  Dr.  Lipps,  München,  Gear- 
genstra^se  IS/i. 

Generalsekretär:  Dr.  Frhr.  von  Schrenck- 
Notzing,  prakt.  Arzt,  München,  Mix-Josephstrai^se  2/i. 

Dio  Eröffnung  des  Congrosses  findot  statt  Dienstag  den 
4.  August  1896,  Vormittags,  in  der  grossen  Aula  der  kg).  Uni- 
veraiUt. 

Zur  Theilnahme  an  den  Sitzungen  des  Congresses  sind  ein- 
geLidcn  Gelelirte  und  gcbildeto  Personen,  welche  für  die  Förderung 
der  PsTclioIogie  und  für  die  Ptli'ge  |>eräönlichor  Bt^ziohungen  unter 
den  P.'-ychüIogon  verscbiedener  Nationalitaten  Interesse  hegen. 

Weibliche  MitgUedur  des  Congresses  geniesscn  dieselben  Hechte 
wie  die  männlichen. 

Behufs  Anmeldung  von  Vorträgen  und  für  die  Theilnahme 
an  d-.m  Congress  beliebe  man  sich  an  das  Secretariat  (München, 
Bayern,  Max  Jusepbstrasee  2.  l'art»rre)  zu  wenden. 

Für  die  Theüuabme  an  den  Sitzungen  des  Congresses  sind 
15  Mark  (in  österr.  Wahrung  0  GuKien)  zn  entrichten.  Als  (Quittung 
erhäU  jeJes  Mitglied  eine  TheÜnehmerkarte,  welche  berechtigt  zum 
Zutritt  zu  den  sämmtlichen  bitzungeu  des  Congresses,  zum  unent- 
geltlichen Bezüge  des  Tagblattes  mit  dem  Mitgliedervcrzeichniss), 
sowie  eines  Exemplares  des  Congressberichtes.  Endlich  gilt  die 
Karle  als  Legitimation  bei  den  zu  veranstaltenden  Festlichkeiten 
nnd  den  hierbei  für  die  Cengress-Theilnehmer  stattfindenden  Ver- 
günstigungen. 

Das  Tageblatt,  welches  in  4  Kümmern  erscheint,  dient  zur 
Orientirung  der  Gilate.  Dasselbe  enthält  Mitthoilungen  über  den 
Wohnnngs-Kachweis,  das  Programm  der  Vorträge  und  gesellige 
Veranstaltungen,  das  Verzeichnis«  der  Mitglieder  und  eine  üuber- 
sicht  über  die  ÄlÜnchener  Sehenswürdigkeiten. 

Als  Congress-Sprachen  gelten  deutsch,  französisch,  eng- 
lisch und  italienisch. 

Der  Consress  erledigt  seine  Arbeiten  in  allgemeinen  Sitzungen 
und  Sections-Sitzungen.  Die  Eintheilung  der  Sectioneu  richtet  sich 
nach  Maafesgabe  der  angemeldeten  Vorträge.  Die  Sitzungen  finden 
statt  in  den  Räumen  der  kgl.  Universität. 

Die  Dauer  der  Vorträge  in  den  Sections-Sitzungen  ist  aut 
20Minut6n  bemessen.  Mitglieder,  welche  an  den  Discussionen  theil- 
nebmen,  sind  im  Interesse  einer  correcten  Wiedergabe  ihrer  Aeus- 
serungen  gebeten,  kurze  Autoreferate  während  oder  nach  den  Sitz- 


ungen eiuKurolohon.  Zu  diesom  Zwouk  utehou  Foriuulure  zur  Ver* 
fllgung. 

An  sllmmtlli'ho  Gelobrto,  wolrho  für  den  CouKress  Vortrltgo 
unmolden,  ergeht  <\a»  AnHU<-hen,  den  kurzon  Hchriftlichon  Auszug 
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grcHS-Sprachen  das  VersiUndniss  für  die  Hörer  erleichtert  wird. 

Ueher  die  otn7u)non  Thoilo  des  ArboitH-PrograramH  ertheilen 
die  MilKÜeder  des  Local  -  Coniite's,  wolcho  in  der  Eintheilung  ange- 
geben sind.  Aimkunft.  Kbenso  wunde  man  sich  in  Bezug  auf  Hn- 
Hii-htiK'ung  der  wisctoirschnfltioheii  Institute  utid  evonluelk<  DomoU' 
Htrnttonuu  in  denselben  an  die  l)ctreirendun  Fachgelehrten  aus  di>ui 
Lornl-ComittS. 

A  r  b  e  i  1 9  -  P  r  0  R  r  a  ni  m  :  I.  P«ychophy^iolo^ie. 
II.  Psychologie  des  normalen  Imlividuums.  III.  Psycho- 
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Kurella. 
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handelt, zugleich  Gegenstände  der  Darstellung  für  dio  Bibliothek 
sein.  Die  Rassen-  und  Soeial-Hygieno  und  die  sexuellen  Probleme 
mit  Einschluss  der  Fraueufrago  werden  ganz  besonders  berück- 
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Fundstelle  für  Stein-Alterthümer  in  Fähr- 
hof auf  Rügen. 

Von  V.  Platen-Venz. 
Die  Insel  Rügen  ist  bekanntlich  eine  reiche 
Fundstätte  vorgeschichtlicher  Alterthümer,  nament- 
lich solcher  der  Steinzeit,  welche  sich  dort  in 
grösserer  oder  geringerer  Zahl  fast  überall  im 
Acker-  oder  "Waldboden  eingebettet  finden.  Neben 
diesen  zerstreuten  Funden  und  abgesehen  von  ge- 
legentlichen Entnahmen  aus  den  noch  in  grösserer 
Menge,  stelienvreise  sogar  in  Gruppen  vorhandenen 
Tumuli  (hier  Hünen-Gräber  genannt)  liefern  aber 
die  auf  Rügen  vielfach  vertretenen  Torfmoore  fast 
regelmässig  eine  grössere  Ausbeute  an  Alterthümern, 
und  zwar  aus  Stein,  Bronce  und  Knochen,  vrelche 
letzteren  sich  hier  in  der  Regel  besonders  gut  con- 
servirt  haben.  Eigenartig  und  besonders  interes- 
sant ist  jedoch  das  massenhafte  Vorkommen  der 
Stein-Alterthümer  an  einzelnen  Localitäten  der 
Insel,  welch-e  man  nach  Zahl,  Art  und  Beschaffen- 
heit der  ersteren  wohl  mit  Recht  als  Werkstätten 
bezeichnen  kann.  Einzelne  derselben,  wie  die- 
jenige an  der  Lietzower  Fähre  und  in  den  Banzel- 
Titzer  Bergen  sind  den  Forschern  und  Sammlern 
schon  seit  längerer  Zeit  bekannt  und  daher  so 
stark  ausgebeutet,  dass  gegenwärtig  nicht  mehr 
viel  von  Bedeutung  daselbst  zu  finden  sein  dürfte. 
Andere,  wie  diejenige  bei  Putgarten  —  unweit 
Aroona  —  und  bei  dem  Dorfe  Gramtitz  —  eben- 
falls auf  der  Halbinsel  Wittow  —  haben  sich,  zum 
Theil  wohl  in  Folge  ihrer  Abgelegenheit,    länger 


der  Beachtung  entzogen  und    liefern  noch  gegen- 
wärtig zahlreiche  Fundstücke. 

Diesen  beiden  letztgenannten  reiht  sich  eine 
dritte  bisher  nicht  bekannte  Localität  —  eben- 
falls auf  Wittow  —  an ,  deren  Entdeckung  ich 
zwar  nicht  persönlich  in  Anspruch  nehmen  kann, 
deren  Qualität  als  Werkstätte  ich  jedoch  bei  wieder- 
holten Besuchen  selbst  constatiren  konnte.  Dieselbe 
liegt  auf  dem  Gute  eines  meiner  Verwandten,  in 
Fährhof,  auf  dem  südlichsten  Theile  der  Halb- 
insel, und  zwar  abweichend  von  den  vorher  an- 
geführten auf  verhältnissmässig  niedrigem  Terrain, 
welches  sich  im  Durchschnitt  nur  wenig  über  den 
Meeresspiegel  erhebt,  wenngleich  die  etwa  1  bis 
l'/a  Hektar  umfassende  und  ungefähr  200  Meter 
von  der  Küste  entfernte  Fundstelle  eine  geringe 
Erhöhung  gegenüber  dem  umliegenden  Gelände 
darstellt.  Nachdem  ich  bereits  in  den  beiden  vor- 
hergehenden Jahren  von  Fäbrhof  durch  einen  An- 
gestellten meines  Verwandten  eine  grössere  Anzahl 
von  Stein -Alterthümern  für  meine  Sammlung  er- 
halten hatte,  wurde  ich  im  Frühling  des  verflos- 
senen Jahres  1895  bei  weiteren  Nachfragen  von 
dem  ersteren  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
er  diese  Sachen,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich, 
doch  in  ihrer  ganz  überwiegenden  Mehrzahl  an 
einer  eng  begrenzten  Stelle,  und  zwar  der  vor- 
bezeichneten, gefunden  habe.  Bei  den  daraufhin 
meinerseits  vorgenommenen  wiederholten  Unter- 
suchungen dieser  Localität  fand  ich  die  Angaben 
meines  Gewährsmannes  vollkommen  bestätigt.    Ob- 
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gleich   ilic   fragliolio  Flächo   iluiiiuls  es   wiir   im 

Juli  —  mit  sehr  Oppi);  im  Kraut  HtchcMidiMi  Kar- 
toffeln bepflanzt  war,  gelang  es  mir  doch,  in  vcr- 
hültiiiiismtUsig  sehr  kurzer  Zeit  eine  grössere  An- 
zithi  von  Stein -Altertliüiiiern  der  verschiedensten 
Art  zwischen  den  Furchen  zu  finden  und  iiufzu- 
hebon.  Ein  zweiter  bald  darauf  erfolgter  Besuch 
meinerseits  ergab  das  gleiche  Resuhat.  Weniger 
orgebnissreich  war  eine  von  mir  im  letzten  Herbst 
nach  Aberntung  der  KartoftVin  vorgenoniniene  Unter- 
suchung, aber  lediglieh  desshalb,  weil  der  Aokei' 
unmiKelbar  vorher  frisch  geptlügt  und  daher  alles 
im  Boden  Vorhandene  mit  lockerer  Erde  bedockt 
war.  So  viel  jedoch  ergaben  meine  Nachforsch- 
ungen mit  Sicherheit,  dass  diese  Stelle  mit  doni- 
selbcn  Recht  wie  die  übrigen  oben  genannten 
als  ^Verkslätte  bezeichnet  werden  muss.  und  zwar 
als  eine  solche,  welche  wahrscheinlich  während 
der  ganzen  Dauer  der  Steinzeit,  der  älteren  wie 
der  jüngeren,  dem  gleichen  Zwecke  gedient  hat, 
für  welchen  dieselbe  sich  wegen  des  in  nächster 
Nähe  befindlichen,  am  Meeresstrande  vorhandenen 
reichen  Jfaterials  an  Flintstückcn  —  Feuerstein 
—  besonders  eignen  mochte.  Denn  es  sind  unter 
den  Fandstücken  so  ziemlich  alle  Kategorien  von 
den  ganz  roh  und  plump  gearbeiteten  Instrumenten 
und  Waffen  der  ältesten  bis  zu  den  in  grösster 
technischer  Vollendung  hergestellten  Artefacteii  der 
jüngsten  Steinzeit  vertreten.  Auf  den  ersten  Blick 
fallt  die  grosse  Menge  der  umherliegenden  Stein- 
splitter und  -Abfälle  ins  Auge,  neben  welchen  sich 
eine  grössere  Zahl  angefangener  und  unvollendeter 
Werkzeuge  und  oft  nur  theilweise  bearbeiteter 
Feuersteinstücke  bemerklich  macht,  deren  eigent- 
liche Bestimmung  aus  ihrer  gegenwärtigen  Form 
noch  nicht  mit  Sicherheit  erhellt,  und  welche  in 
der  Regel  auch  nur  die  Aufmerksamkeit  des  Sach- 
verständigen erregen.  Auffallend  ist,  wie  bei  an- 
deren Werkstätten,  auch  hier  die  grosse  Anzahl 
von  Bruchstücken,  namentlich  solcher  Geräthe, 
welche  der  späteren  Steinzeit  angehören.  Mögen 
dieselben  auch  oft  bei  der  Arbeit  in  Folge  schlechter 
und  brüchiger  Beschaffenheit  des  Steins  zerbrochen 
oder  zersprungen  sein,  so  ist  doch  diese  Ursache 
schwerlich  als  die  allein  wirkende  anzusehen,  denn 
sie  erklärt  beispielsweise  das  recht  häufige  Vor- 
kommen von  abgesprungenen  Schneide-Enden  ge- 
schliffener Keile  keinesfalls.  Im  Einzelnen  möchte 
ich  von  den  in  meine  Hände  gelangten  Alterthü- 
mern  zur  Charakterisirung  der  Fundstelle  nur  die 
folgenden  erwähnen: 

1)    Roh     behauene    Aexte     der    älteren 
Steinzeit. 

Unter    den    26   Exemplaren    dieser    Gattung, 
welche  ich  im  Laufe  von  3  Jahren  von  der  Feld- 


mark Fülulhuf  erhalten  habe,  rühren  auffälligerwoise 
nur  wenige,  5  —  (j,  von  dem  obigen  Fundorte  her, 
während  die  übrigen  fast  säninitlieh  nach  Angabe 
meines  Gewährsmannes  an  einer  anderen  gleich- 
falls ziemlich  eng  begrenzten  Localitäl  d<'s  Uuts- 
areals  gefunden  sind.  Unter  jenen  wenigen  be- 
findet sich  jedoch  ein  besonders  eigenartiges  und 
seltenes  Exemplar  von  26  cm  Länge  und  10  cm 
grösster  Breite,  welches  ich  als  zweiseitige  Axt 
(jedenl'allsWaffe)  bezeichnen  möchte,  da  die  Schneide 
an  einem  der  Schmälenden  vollslilndig  fehlt,  viel- 
mehr das  eine  derselben  stum])f  ist,  während  das 
andere  in  eine  Art  von  rohem  Handgriff  ausläuft. 
Die  beiden  Längsseiten  sin<l  dagegen,  wenn  auch 
mit  groben  Schlägen,  doch  ziemlich  regelmässig 
scharf  zugehauen.  Das  Stück  gehiirt  jedenfalls  der 
ältesten  Steinzeit  an.  Don  vorigen  nahestehend, 
aber  doch  von  ihnen  zu  unterscheiden  sind  die 
kleinen.,  für  die  dänischen  Kjökentnöddings  typi- 
schen Aexte  (Eisäxte?),  bei  welchen  die  eine  Breit- 
seite eine  einfache  Spaltfläche  bildet,  während  die 
andere  in  der  Regel  mit  einigen  groben  Schlägen 
zurochtgehauen  und  die  Schneide  durch  eine  ein- 
zige horizontale  oder  trianguläre  Abspaltung,  wie 
bei  den  vorigen,  hergestellt  ist  (cf.  u.  a.  Madsen 
Steenalderen,  Tab.  4,  Fig.  1—3).  Dieser  Art  be- 
sitze ich  6  in  Fährhof  gefundene,  von  welchen  3 
von  dieser  Werkstätte. 

2)  Prismatische  Messer. 

Wieüberall,  auchhier  am  häufigsten  vorkommend. 
Von  Gl  Stück,  welche  ich  von  der  Fährhofer  Feldmark 
besitze,  ist  die  überwiegende  Mehrzahl  auf  obiger 
Werkstätte  gefunden  und  unter  ihnen  sind  die  ver- 
schiedenen Formen,  welche  mein  verehrter  Gönner, 
der  Conservator  des  StralsunderProvinzial-Musoums, 
Dr.  Rud.  Baier,  in  seiner  Broschüre:  „Die  vorge- 
schichtlichen Alterthümer  des  Provinzial-Museums 
für  Neu -Vorpommern  und  Rügen.  Stralsund  1880." 
des  Näheren  beschreibt,  sämmtlich  mehrfach  ver- 
treten. Unter  denselben  befinden  sich  eine  grössere 
Anzahl  noch  weiter  sorgfältig  bearbeiteter  und  durch 
die  ihnen  gegebene  Form  interessanter  Exemplare, 
u.  a.  3  halbmondförmige,  auch  mehrere  mit  Stiel- 
oder Schaft-Ansatz,  sowie  etliche,  die  durch  einige 
feine  Schläge  zu  Lanzen-,  Speer-  und  Pfeil-Spitzen 
aptirt  sind. 

Besonders  charakteristisch  scheint  mir  das 
auffallend    häufige  Vorkommen    der 

3)  Schaber 

an  der  gedachten  Fundstelle  zu  sein.  52  Stück 
innerhalb  der  letzten  2 — 3  Jahre  gefundene  stam- 
men fast  sämmtlich  von  derselben  her,  und  eine 
grössere  Anzahl  dieser  Fundstücke  habe  ich  per- 
sönlich an  Ort  und  Stelle  aufgenommen.    Darunter 
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sind  die  verschiedenartigsten  Formen,  wie  gestielte 
und  löifelföimige,  ovale  und  runde,  dicke  und 
klumpige,  flache  und  ganz  dünne  vertreten,  auch 
mehrere  ganz  eigenartige,  wie  ich  sie  in  dieser 
Form  weder  im  hiesigen  Provinzial-Museum  noch 
anderweitig  gefunden  habe.  Ebenso  verschieden- 
artig ist  die  Art  der  Bearbeitung,  von  einigen 
gröberen  Schlägen,  durch  welche  die  rundlichen 
Abhiebe  von  Feuerstein-Knollen  für  ihren  Zweck 
hergerichtet  sind,  bis  zur  schönsten  und  sorgfäl- 
tigsten Dengelung,  mittelst  welcher  diesen  In- 
strumenten häufig  eine  sehr  gefällige  Form  ge- 
geben ist. 

Man  geht  daher  wohl  nicht  fehl  in  der  An- 
nahme, dass  die  Schaber  während  der  gesammten 
Steinzeit  von  der  ältesten  bis  zur  jüngsten  dort 
hergestellt  und  benutzt  worden  sind,  zumal  die- 
selben sich  sehr  wohl  zum  Abschuppen  der  Fische, 
welche  der  Urbevölkerung  hier  jedenfalls  in  weitem 
Umfange  als  Nahrungsmittel  gedient  haben,  eignen 
dürften. 

Neben  den  oben  beschriebenen  Formen  möchte 
ich  besonders  auch  auf  das  Vorkommen  von  Hohl- 
schabern verweisen,  deren  ich  gleichfalls  mehrere 
sehr  interessante  Exemplare  an  dieser  Stelle  selbst 
gefunden  habe. 

4)  Bohrer  von  Feuerstein, 

sonst  im  Ganzen  zu  den  selteneren  Funden  zu 
rechnen,  kommen  auf  qu.  Werkstätte  ebenfalls 
des  Oefteren  vor.  Ich  habe  von  dort  12  Stück  für 
meine  Samndung  erhalten,  welche  sich  meist  durch 
sorgfältige  Bearbeitung  auszeichnen.  Vielleicht  sind 
sie  bei  Anfertigung  von  Fischerei -Geräthen  und 
dergl.   in   grösserer  Zahl   gebraucht  worden. 

Die  fernere  detaillirte  Aufzählung  der  einzelnen 
Fundobjecte  würde  hier  zu  weit  führen;  ich  will 
nur  kurz  erwähnen,  dass  unter  denselben  sich 
manche  seltenere  Stücke  befinden,  wie  z.  B.  zwei 
Schleifsteine  von  besonderer  Form,  ein  Näpfchen- 
*stein  (Kiesel  mit  correspondirenden  flachen  Ver- 
tiefungen auf  beiden  Seiten),  ein  Hammer  oder 
Axthammer  von  Gneiss  von  eigenartiger  langge- 
streckter Fortn  mit  einem  erst  etwa  zu  ^jz  durch- 
gebohrten  Schaftlooh,   etc.  etc. 

Unter  den  der  späteren  Steinzeit  angehörigen 
Werkzeugen  findet  sich  auffallend  viel  Bruch,  und 
die  vollkommen  wohlerhaltenen  Stücke  —  oft  in 
grosser  technischer  Vollendung  gearbeitet  —  be- 
finden sich  dem  gegenüber  in  der  Minderzahl.  Es 
ist  das  eine  Erscheinung,  welche  sich  bei  allen 
Werkstätten  wiederholen  dürfte,  da  naturgemäss 
in  Folge  der  grossen  Sprödigkeit  des  Feuerstein- 
Materials  oder  zunächst  nicht  sichtbarer  Fehler 
im  Stein  (Drusen,  brüchige  Stellen)  Manches  wohl 


bei  der  Arbeit  zerbrach  oder  missglückte  und  dann 
verworfen  wurde.  Sonderbar  ist  es,  dass  von  ge- 
schliff'enen  Feuerstein-Beilen  und  Aexten  fast  nur 
die  abgebrochenen  Schneide -Enden  sich  finden, 
diese  allerdings  ziemlich  häufig,  während  ganze 
Exemplare  kaum  vorkommen,  wie  dies  bereits  oben 
erwähnt  ist. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  auf  diejenigen 
Fundstücke  von  der  Fährhöfer  Werkstätte  ver- 
weisen, welche  meines  Erachtens  der  Uebergangs- 
zeit  von  der  älteren  zur  jüngeren  Steinperiode  an- 
gehören, indem  dieselben  nicht  mehr  die  rohen 
unentwickelten  Formen  und  manche  charakteris- 
tische Merkmale  der  palaeolithischen  Typen  zeigen, 
sondern  zwar  eine  grössere  Geschicklichkeit  und 
Routine  in  der  Behandlung  des  Feuersteins  ver- 
rathen,  doch  aber  von  der  technischen  Vollendung, 
der  sauberen  Arbeit  und  den  gefälligen  Formen 
der  jüngsten  Steinzeit  noch  ziemlich  weit  entfernt 
sind.  Dieser  Zug  tritt  mit  ziemlicher  Deutlichkeit 
hervor  bei  einigen  Beilen,  deren  Schneide  nament- 
lich eine  sorgfältigere  Bearbeitung  durch  einzelne 
gleiehmässige  schwächere  Schläge  zeigt,  besonders 
aber  bei  verschiedenen  Lanzen-,  Wurfspeer-  und 
Pfeilspitzen.  Die  Lanzen  z.  B.  sind  zum  Theil 
noch  dem  älteren  mandelförmigen  Typus  nachge- 
bildet, lassen  aber  in  der  Art  der  Arbeit  doch 
einen  zweifellosen  Fortschritt  erkennen,  und  haben 
meist  schon  eine  zierlichere,  weniger  plumpe  Ge- 
stalt. 

Hiermit  könnte  ich  meine  kurze  Beschreibung 
dieser  Fundstelle  schliessen,  wenn  ich  es  nicht  für 
angezeigt  hielte,  noch  auf  eine  Erscheinung  auf- 
merksam zu  machen,  welche  bis  jetzt  allerdings 
der  localen  Forschung  ein  ungelöstes  Räthsel  auf- 
zugeben scheint. 

Bereits  als  ich  die  ersten  Funde  von  der  qu. 
Stelle  erhielt,  wurde  meine  Frage  an  den  Finder, 
ob  er  dort  nicht  auch  Urnen- Scherben  entdeckt 
habe,  absolut  verneint,  dagegen  von  demselben 
bemerkt,  dass  ihm  mehrere  kleine  Stellen  im  Acker- 
boden durch  ihre  scharf  begrenzte  dunklere  Fär- 
bung aufgefallen  seien,  welche  wohl  als  Brand- 
stätten zu  bezeichnen  sein  dürften.  Dass  der- 
gleichen thatsächlich  vorhanden  sein  würden,  wurde 
mir  bereits  bei  meinen  ersten  Besuchen  der  qu. 
Localität  dadurch  bestätigt,  dass  ich  in  den  Fur- 
chen zwischen  den  Kartoffelreihen  eine  grössere 
Anzahl  etwa  faustgrosser  Steinbrocken  von  Granit, 
Gneiss,  Sandstein  etc.  fand,  welche  sowohl  durch 
ihre  auffallend  schwärzliche  Färbung  als  auch  durch 
ihre  mürbe,  brüchige  Beschaff'enheit  die  Einwirkung 
eines  intensiven  Feuers  unverkennbar  verrathen. 
Die  geschwärzten  Stellen  im  Boden  waren  natür- 
lich  wegen    der    sie    bedeckenden  Frucht    damals 
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nicht  wuhriiohiiibur,  traten  über  lii'i  meiruT  letzten 
Anwi'sonhi'it  im  Spätiirilisl  nai-li  Aborntiiiif;  der 
t'lüebo  mit  grösster  l>i'utliclikeit  hervor.  Icii  zählte 
deren  etwa  sechs,  weiche  in  unregeliiiässigen  Ab- 
stünden über  eine  Fläche  von  uiigefiihr  1  llektiir 
vertheilt  waren.  Um  nun  womöglich  Ursi>rung  und 
Bedeutung  dertielben  zu  ergründen,  stellte  ich  im 
November  1895  mit  einigen  Munn.schuften  Nach- 
grabungen an  den  durch  Brundspuren  niarkirten 
Punkten    au,    bei   welchen    sich   Folgendes    ergab: 

1)  In  einer  Tiefe  von  50  —  60  cm  unter  der 
OberfiSche  fand  sich  eine  15  —  20  cm  starke  mit 
geringen  Ueberresten  von  Holzkohlen  gemischte 
Aschenschicht,  und  auf  deren  Grund  ein  dichtes 
und  festgefügtes  Pflaster  vou  faustgrossen  und 
etwas  grösseren,  im  Feuer  geschwärzten  und  mor- 
schen Steinen  der  oben  genannten  Arten  (Granit, 
Gneiss,  Sandstein),  aber  kein  Feuerstein.  Das 
Ganze  bildete  ein  Rechteck  von  etwa  2  Meter 
Länge  bei  0,75 — 1  Meter  Breite.  Von  Artefacten 
fand  sich  nur,  und  zwar  zwischen  den  das  Pflaster 
bildenden  Steinbrocken,  eine  an  einem  Ende  stark 
abgeplattete  Granitkugel  von  ca.  6  cm  Durchmesser, 
dagegen  nichts  von  irgend  welchen  anderen  Bei- 
gaben, namentlich  auch  keine  Spur  von  irgend 
welchen  Gefässscherben  oder  Knochen-Ueberresten. 

2)  Die  übrigen  gleichfalls  aufgegrabenen  Brand- 
stellen —  etwa  fünf  —  zeigten  einen  ziemlich  über- 
einstimmenden Befund.  Die  gleichfalls  vorhandene 
mit  Erde  und  schwachen  Kohlenresten  gemischte 
Aschenschicht  lag  etwas  flacher  unter  der  Ober- 
fläche, ca.  .30  —  40  cm  tief,  und  war  von  wech- 
selnder Stärke,  durchschnittlich  etwa  12 — 15  cm. 
In  derselben  und  auf  ihrem  Grund  fanden  sich 
ziemlich  unregelmässig  vertheilt  und  in  losem  Ge- 
füge wieder  je  10 — 12  Steinbrocken  von  gleicher 
Grösse  und  Art,  wie  unter  1  angegeben.  Das  Ganze 
zeigte  mehr  eine  rundliche  Figur  und  hatte  an  allen 
Stellen  nur  ca.  1  Meter  Durchmesser.  Irgend  welche 
Knochenreste,  Gefässscherben  oder  sonstige  Arte- 
facte  fehlten  vollständig  und  auch  in  der  Um- 
gebung dieser  Brandstellen,  in  welcher  ich  mehr- 
fach auf  gut  Glück  nachgraben  liess,  waren  keine 
Spuren  davon  zu  entdecken. 

Dies  im  Ganzen  negative  Resultat  ist  vielleicht 
um  so  überraschender,  als  die  ganze  Anlage  der 
Brandstellen  im  Uebrigen  fast  bis  ins  Kleinste  mit 
anderweit  gemachten  Funden  und  Wahrnehmungen 
übereinstimmt,  nur  eben  mit  dem  Unterschiede, 
dass  hier  in  Fährhof  —  abgesehen  von  der  einen 
erwähnten  Granitkugel  —  alle  Beigaben  und  Reste, 
welche  eine  Aufklärung  über  den  eigentlichen 
Zweck  dieserFeuerstellen  gewähren  könnten,  fehlen,  j 
Sehested  beschreibt  u.  a.  in  seinem  Werke  „For-  ' 
tidsminder    og    Oldsager    etc."    pag.  314,  316  u.  f.   ] 


vollkommen  analoge,  nur  zum  Tlieil  etwas  um- 
fangreichere Ailingen,  welche  er  auf  seiner  Be- 
sitzung Hrohuim  in  Dänemark  entdeckte  und  als 
„trous  avec  traces  de  feu"  und  „pavages  avec 
traces  de  feu"  bezeichnet.  Entsprechend  einem 
noch  heute  in  ein  paar  Dörfern  des  südöstlichen 
Jutland:  Ilorne  unil  Thorstru|i  gcbriiuchlichcn  sehr 
primitiven  Verfahren  zur  Herstellung  eigenthüni- 
licher  den  vorgesoiiiohtlichen  Oefässen  äusserst  ähn- 
licher Tojjfwaarcu  (Jydepotter)  nimmt  er  an,  dass 
diese  Feuerungs -Anlagen  im  Wesentlichen  dem 
Zwecke  des  Trocknens  und  Brennens  der  Thon- 
gefässe  an  schwaelendem  Feuer  von  Heide-Plaggen 
und  dergl.  dienten,  und  diese  Annahme  wird  in 
der  That  gestützt  durch  das  Vorkommen  massen- 
hafter Gefässscherben  in  und  neben  den  von  ihm 
beschriebenen  „trous"  und  „pavages".  Allerdings 
sind  ebenda  auch  grössere  Mengen  von  Knochen- 
resten —  meist  von  Hausthieren  herrührend  — , 
sowie  Artefacte  aus  Stein,  Bronce  und  Eisen  ge- 
funden worden,  welche  den  Schluss  nahe  legen, 
dass  jene  Feuerstellen  doch  gelegentlich  und  wenig- 
stens nebenbei  auch  anderen  Zwecken  —  nament- 
lich dem  Kochen  der  Nahrungsmittel  —  gedient 
haben  mögen. 

Dass  die  Fährhofer  Brandstellen  als  Unterlage 
für  Scheiterhaufen  zur  Leichen -Verbrennung  (vgl. 
Sehested,  pag.  316:  Emplacements  de  blichers 
und  Madsen  Steenalderen,  pag.  19:  Fund  paa 
Oen  Anholt)  gedient  haben  sollten,  ist  schon  wegen 
des  geringen  Umfangs  derselben  nicht  anzunehmen. 

Ihr  Ursprung  und  ihre  Bestimmung  bleiben  da- 
her vorläufig  dunkel,  wenn  nicht  spätere  Funde 
oder  event.  Nachgrabungen  noch  eine  Aufklärung 
bringen. 

Zur  Opfer- Anatomie. 

Von  Dr.  M.  Höfler. 
(Schluss.) 
V. 
Das  Blut,  das  als  das  heiligste  Material  des 
Opferthieres  galt,  musste  vollständig  ausrinnen  aus 
der  Brusthöhle,  vermuthlich  in  irgend  ein  schalen- 
förmiges Gefäss,  vielleicht  auch  in  einen  schon  ent- 
leerten Magensack  oder  in  die  Hirnschale  des  Opfers; 
die  um  das  letztere  Herumstehenden  wurden  mit  dem 
Blute  mittelst  Erlen-  oder  Kranawittreisern,  die  in 
dasselbe  eingetaucht  waren,  besprengt;  das  ange- 
sammelte Blut  aber  ward  verbrannt  als  eine  Götter- 
gabe, der  das  Volk  einen  grossen  Heilwerth  zu- 
schrieb, namentlich  wenn  man  es  frisch,  warm 
trank,  oder  die  leidenden  Theile  darein  tauchte; 
es  scheint,  dass  immer  so  viel  Opferblut  nebenbei 
abfloss,    dass    davon    noch    zu   volksmedicinischen 
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Zwecken  verwendet  werden  konnte,  immer  aber 
musste  jeder  Unfug  mit  demselben  verabscheut 
worden  sein.  Bei  der  Gelegenheit  des  Ausrinnens 
des  Blutes  und  der  Herausnahme  des  Herzens 
musste  sich  der  Gode  von  dem  Bestände  eines 
Vorherzens  (=  Eingeweide,  Fett  vor  dem  Herzen; 
Herzbeutel)  und  der  sogen.  Herzbänder  (Herzz- 
TÜk)  überzeugen  ,  mit  welchen  das  Herz  und  die 
übrigen  Brusteingeweide  an  der  Brustwirbelsäuie 
befestigt  sind;  dann  wurde  das  Herz  als  eine  Speise 
der  Götter  (daher  das  Herz  als  Opfergabe  der  hippo- 
kratischen  Schule  bereits  bekannter  war  als  die  im 
Bausche  herausgenommenen  übrigen  Eingeweide) 
zu  der  übrigen  Opfergarbe  gelegt,  und  das  mit 
dem  Rachen  (ahd.  hrahho)  zusammenhängende  Ein- 
geweide herausgenommen :  Schlundröhre,  Luftröhre 
mit  Lunge  und  Zwerchfell  (=  Kra-,  Kro-,  Kron- 
fleisch). Dieses  kraw  ist  ein  Wort,  welches  bis 
vor  Theilung  der  germanischen  Stämme  zurück- 
geht und  aus  der  Opferanatomie  in  die  Küchen- 
anatomie oder  Metzgersprache  überging;  auch  hier 
kennzeichnet  das  Wort  den  Mangel  an  physiolo- 
gischen Kenntnissen  jener  Zeitperioden;  es  gibt 
nur  das  Collectiv  der  mit  dem  Rachen  oder  kra- 
Laut- Organen  anatomisch  zusammenhängenden 
Opfertheile,  wovon  der  leichtere  Theil  (german. 
ling  =  leicht  sein;  indogerman.  lengh  =  leicht), 
die  Lunge,  vom  Gode  zur  Göttergarbe  gelegt  wurde, 
die  für  das  Brandopfer  bestimmt  war,  daher  die 
Godes- Lunge  als  heiliger  Opfertheil,  auch  beim 
häuslichen  Opfer;  (die  Godes-Lunge  war  ein  so 
allgemeiner  Begriff  geworden  ,  dass  das  Wort 
zum  Scheltwort  ausgebildet  und  unter  Vermeidung 
des  erst  später  herausgefühlten  Anklanges  an  „Gott" 
in  Potzlunge  umgewandelt  wurde). 

VI. 
Herz  und  Lungen  bildeten  das  Gehäng  des 
Opferthieres,  das  vom  Gereb  der  Bauchhöhle  (Inn- 
gedärm,  Ingetum)  durch  das  dazwischen  liegende 
Zwerchfell  oder  Mittelreff  getrennt  ist.  Das  Inn- 
geweide,  das  vermuthlich  bei  kleineren  Thieren 
herausgerissen  wurde,  unterschied  sich  als  Waid- 
sack (Magen)  oder  nach  seiner  Grösse  oder  Leere, 
nach  seinem  geringeren  oder  grösseren  Fettgehalte, 
nach  seiner  Beweglichkeit  als  Faistdarm  oder  Gross- 
darm, Kleindarm,  Bodenstück  etc.  vom  fettreichen 
Gekröse  (Inschlitt);  das  Inngeräusch  hiess  auch 
Geschling,  Greb,  Gleer.  Nach  Ausweidung  dieser 
Brust  und  Baucheingeweide  blieb  der  noch  ge- 
wissermaassen  mit  Rippen  durchflochtene  Rumpf- 
theil,  die  Krippe,  zurück;  auch  die  Nieren  blieben 
beim  Lendenfett  zurück.  Die  leicht  zersetzliche 
Leber  aber  musste  bald  vom  Gode  oder  Haus- 
vater   für    das   Brandopfer    herausgeholt   werden; 


t  auch  sie  ist  aus  „Potzleber"  (wie  die  Potzlunge) 
als  Godes-Leber  zu  erschliessen.  Da  der  Genuss 
einer  Frauenleber  nach  heutigem  Volksglauben  un- 
sichtbar machen  soll,  so  war  sie  sicher  eine  Gott- 
heitspeise und  gehörte  zum  „Greb"  [verbrannte 
Thierleber  (und  Thierlunge)  ist  heute  noch  ein 
Dämonen  vertreibendes  Mittel,  wie  das  Schlacht- 
messer]. Der  Gode  aber  musste  vor  der  Opferung 
die  bittere,  gleichsam  unreine  Galle  als  einen  gif- 
tigen Naturfehler  herausnehmen,  damit  die  Gallen- 
hantigkeit  nicht  die  übrigen  Kultspeisen  verdarb. 
Die  Galle  ist  auch  in  der  Volksmedicin  nur  äusserst 
selten  zu  finden  und  dann  nur  ein  aus  der  Schul- 
medicin  stammendes  Mittel.  Auffällig  ist,  dass  das 
(latein.)  jecur,  das  Augurium  des  Haruspex,  das  Di- 

,  vinations-Organ  der  (heidnisch-)  römischen  Einge- 
weideschauer, als  solches  Wort  im  fortlebenden 
(christlich-) Romanischen  ganz  verloren  ging. 

Ueberall  in  deutschen  Landen  ist  der  Donners- 
tag ein  sogen.  Fleischtag,  an  dem  man  Fleisch 
zu  essen  pflegt;  durch  ganz  Oberbayern  ist  für 
die  bürgerliche  Küche  der  Donnerstag  der  Leber- 
knödeltag;   der    heidnische   Kulttag    (Donnerstag) 

'  war  gewiss  ein  Tag  der  Schlachtung  eines  Opfer- 
thieres, an  dem  die  Leber  des  Opferthieres  (oder 

1  Schlachtthieres)  dem  opfernden  Gode  oder  Haus- 
vater zurückgegeben  wurde ;  daher  auch  der 
Donnerstag  den  obligaten  Leberknödel  in  der  Küche 
lieferte. 

Die  Milz  ist  das  einzige  Organ,  dessen  Namen 
von  den  alten  germanischen  Vorstellungen  über 
die  Physiologie  der  Verdauung  sich  ableitet,  da 
die  (germanische)  Milz  zu  Malz  etymologische  Be- 
ziehung hat,  d.  h.  die  Milz  sollte  den  Speisebrei 
mälzen,  erweichen,  schmelzen;  sicherlich  aber  wurde 
aus  der  Lage  der  Milz  geweissagt.  (Wuttke,  S.  117.) 
Die  Entfernung  der  Genitalien  war  die  eigent- 
liche „Losung"  (vergl.  angis.  belisnod  =  castratus, 
dem  die  Hoden  ausgelöst  sind).  Mit  den  mittelst  des 
Schrotmessers  oder  Bräteisens  (angls.  bret-isern) 
ausgelösten  Genitalien  (Geschroet)  wurden  die  Theil- 
nehmer  am  Kultopfer  berührt,  die  Theile  selbst  mit 
Vorliebe  an  Bäumen  im  Kultwalde  aufgehangen. 

I  Das  Gehirn  oder  Brägen  wurde   nach  Entfer- 

nung des  Grund-  oder  Hinterhauptbeines  aus  der 
Schädelhöhle  entleert;  dass  man  das  Gehirn  der 
grösseren  Schlachtthiere  verzehrte,  ist  wohl  wahr- 
scheinlich. Das  Katzengehirn  (stellvertretend  auch 
Wiesel-  oder  Eichkätzchen-Gehirn)  dagegen  wurde 
sicher  verzehrt,  da  der  Volksglaube  dem  Verzehren 
des  Katzengehirns  die  Liebestollheit  oder  Katzen- 
krankheit zuschreibt,  jedenfalls  wurde  der  ent- 
hirnte  Schädel,  die  Kopfpfanne  (cranium)  zum 
Trinkgefässe  (für  das  Opferblut)  [Abbild,  s.  Corresp.- 
Bl.  f.  Anthrop.  1882,  No.  6,  p.  1]  und  auch  in  spä- 
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Icror  Zeit  iils  Sehalc  für  das  in  lirciorlci  Arten 
»'ingcnillli'  Opforkorii  Ix'iiüt/t.  Nun  wiinlo  vom 
ko|>rioM'ii  'riiirrniiiipfo  mittelst  des  kniiiiiiuMi  Schiib- 
inosscrs  (=  scal|ii>liuin)  «lic  Haut  iibpczogcn.  Bei 
kloinrron  ächluchttliicrtMi  und  boiin  Faniiiicnopfor 
wurde  diT  ISüttling  oder  die  Kaibshaut  zumWasser- 
baljro  benützt  (=  WasserkaüO;  bei  grösseren  Thieren 
scheint  man  die  Kiiochenabfälle  und  das  nicht  /.um 
Oötleropfer  bestimmte  Oebütt,  das  Ausf^ebüttete, 
Ausgeworfene,  in  die  Haut  eingeschlagen  und 
eigens  verbrannt  zu  haben,  wenn  die  Haut  nicht 
dem  Oode  zufiel,  der  sie  dann  im  Eichenloh  vom 
Löher  gerben  I  ess.  Die  abgezogene  Bockshaut 
hatte  besondere  Zauberkraft,  ebenso  die  Kuhhaut, 
die  nach  der  Yolkssage  die  Kleidung  der  lierchta 
war.  Im  Voigtlande  wickelte  man  am  Christ-  oder 
Sylvesterabende  neunerlei  Speisereste  vom  Abend- 
brode  in  eine  Ecke  des  Tischtuches  und  horchte 
dann  daran  (^Jahn,  D.  Opfergebr.  288),  ein  Beweis, 
dass  man  auch  aus  der  Opferlhierhaut,  die  mit 
den  Knochenabfällen  und  dem  Gepütt  gefüllt  war, 
loste,  d.  h.  Wahrsagung  für  die  Zukunft  sich 
erhorchte. 

Unterdessen  war  durch  das  Nothfeuer  der  Opfer- 
holzstoss  angebrannt  worden,  aufweichen  die  Opfer- 
garbe gelegt  war,  d.  h.  das  vollständig  gar  ge- 
machte Göttero])fcr  (garva  =  ga-arwa  =  fertig 
gemacht,  kariwic  =  victima).  Die  beste  Gabe 
war  die  Oarbschale  am  , heiligen"  oder  Kreuzbein, 
weil  sie  das  fettreiche,  bratige  Fleisch  an  der 
Beckenschale  enthielt  (Huftschaie,  Mittelschale, 
Oberschale.  Schweifschale);  dies  war  der  eigent- 
liche Garbbraten,  der  sich  als  tributa  an  den 
Zellenmönch  oder  AViddunis- Inhaber,  die  geist- 
lichen Herren  (daher  llerronniaus  genannt)  immer 
mehr  ausdehnte  (juoad  niagnitudinem,  selbst  bis 
zur  Niere  hinauf,  ein  Organ,  das  immer  mit  dem 
Lenden -Fleische  gebraten  wurde  wie  es  scheint, 
d.  h.  vorher  nicht  eigens  ausgelost  wurde;  die 
übrigen  Fleischtheile  (Brat)  aber  wurden  wohl  auf 
einem  anderen  Holzstosse,  getrennt  vom  Götteropfer, 
am  Spiesse  gebraten,  dann  stückweise  (Stuckfleisch, 
Schlagbraten)  ausgehiiuen  und  an  die  Sippen- 
genossen als  Opfertheilnehmer  ausgelost,  d.  h.  als 
Opfer-Losung  in  Empfang  genommen;  die  ab- 
fallenden Knochentheile  aber  sorgfältig  gesam- 
melt, zu  Knochenbauten  angehäuft  und  wohl  noch 
lange  als  heilkräftige  und  Glück  weissagende 
(==  sortissa)  Gegenstände  des  Cultus  betrachtet. 
Ueberhaupt  scheint  ein  jeder  Theilnehmer  am 
Brandopfer  für  die  Gottheit  etwas  noch  als  Be- 
scheidessen mitgenommen  zu  haben  für  die  An- 
gehörigen des  Hauses  (da  auch  den  Opferresten 
die  gleichen  Zauberkräfte  innewohnen  mussten 
nach    dem  Volksglauben),    um    dieselben    dort   in 


allerhand  Nöthen  als  kräftige  Heilmittel  zu  ge- 
brauchen, deren  lleilwerth,  wie  die  Volksniedicin 
lehrt,  bis  auf  unsere  Tage  —  allerdings  in  ab- 
gelöster Form    —    sich   erhalten   hat. 

Ausgrabungen    auf   der   „Heidenburg"  im 
Lauterthale  i.  J.  1895,') 

Die   fl  räberstrassi^  (vgl.   Jahrgang   180.")  Nr.  4 

S.   27-31). 

Von  Dr.  C.  Mehlia  in  Neustadt  i.  I'f. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen  bei  der  Unter- 
suchung der  römischen  Kastelle  auf  dem  linken 
Rheinufer  ist  die  Frage  nach  der  lokalen  Pro- 
venienz der  bei  P]rbauung  der  Wailmauor  einge- 
setzten monumentalen  Reste.  Es  sind  dies  wie 
an  der  Mosel  so  am  Mittolrhein  meist  Fragmente 
von  Grabdenkmälern,  die  ohne  Zweifel  in  der 
Zeit  der  Herstellung  der  Kastollmauern  pietätslos 
der   „dira  nccessitas"   zum   Opfer  fielen. 

Weder  bei  den  Hettner'schen  (.Jiabungen  an 
der  Mosel  (vgl.  „die  Neuniagener  Monumente* 
Frankfurt  a/M.  1881)  noch  bei  denen  auf  der 
„Heidelsburg"  bei  Waldfischbach,  auf  den  „Heiden- 
burgen'' bei  Oberstaufenbach  und  Kreinibach  konnte 
bisher  diese  Frage  definitiv  gelöst  werden  und 
zwar  durch  archäologische  Beweismittel. 

Diese  Lösung  ist  nun  durch  die  von  Herrn 
Ludwig  Scheidt  und  dem  Unterzeichneten  bei 
den  Grabungen  des  Jahres  1895  gemachten  Funde 
mit  ziemlicher  Sicherheit  herbeigeführt  worden. 

An  der  Südwestseite  der  „Heidenburg"  befindet 
sich  eine  ziemlich  ausgedehnte  natürliche  Terrasse, 
über  welche  in  der  Eichtung  Südost-Nordwest  ein 
alter  Verkehrsweg  zur  Nordostseite  der  „Heideu- 
burg"  und  zum  dortgelegenen  Uau]itthoie  hinführt. 
—  Auf  dieser  an  mehrfachen  Denkmälern  bereits 
ergiebigen  vielleicht  früher  leicht  umwallten  Ter- 
rasse fand  sich  nun  im  Winter  1891:  und  Sommer 
1895  eine  ganze  Eeihe  von  theils  vollständigen 
theils  fragmentirten  Grabdenkmälern.  Die  Fund- 
orte derselben  liegen  so  ziemlich  in  einer  süd- 
östlich bis  nordwestlich  sich  hinziehenden  Reihe 
und  zwar  vorzugsweise  an  der  linken  d.h.  südwest- 
lichen Seite  des  eben  erwähnten  alten  Weges  (vgl. 
Zeichnung  in  d.  V.'s  „Studien"  XII.  Abtheil.  1895, 
Taf.  I  oben  und  Zeichnung  im  Text).  In  meinen 
„Studien"  XII.  Abth.  war  es  mir  nur  möglich  die 
wichtigeren  Fundstücke  anzudeuten',  es  folge  hier 
bei  der  archäologischen  Bedeutung  der  von  Hett- 
ner,  Zangemeister,  Harster  u.  A.  bereits  „an- 
geschnittenen" Frage  aus  dem  von  mir  an  Ort  und 


1)  In  d.  V.'s  Werk:  „Bilder  aus  der  Pfalz" 
Neustadt  1895.  1.  Suppl.-Heft.  befindet  sich  eine 
hübsche  Ansicht  von  Kreimbach  und  der  „Heidenburg". 
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Stelle  aufgenommenen  Inventar  ein  kurzer  Auszug. 
Es  fanden  sich  hier  folgende  Stücke  und  zwar 
Nov.  1894  und   Sommer  1895: 

1)  Reliefstein  von  25:26  cm  Grösse,  dar- 
stellend Kopf  und  linken  Flügel  eines  Todteneros. 
"Vgl.  Baumeister:  „Denkmäler  des  klass.  Alter- 
thums"  Fig.  546.*)  —  2)  Reliefstein  von  35  :60  cm 
Grösse,  darstellend  die  gekreuzten  Unterschenkel 
und    Püsse    einer    Tänzerin,    wie    sie    auf  miltel- 


Grösse    mit    folgenden   3  Zeilen , 
Dedikationsinschrift : 


dem    Reste    der 


Z.  1 


Z.  2: 


Z.  3: 


I  VI>-IVSOVINI 
=  Jusovini. 

C|VIS:VIVOS-ETIV 
=  civis?  vivos.   et. 


Heidenburg, 

1 : 250O 
1 1  BarackensiELize 


Johannisbmnncn 
Thor 
c  ~i\  O 

Altarsteirt 


rheinischen  Grabdenkmälern  öfters  abgebildet  sind 
(vgl.  Bonner,  Jahrbücher  Heft  77,  Taf.  VII. 
Fig.  2)').  —  3)  Rest  eines  mit  schweren  Rund- 
stab verzierten  grossen  Grabdeckels.  An  Buch- 
staben konnte  d.  V.  nur  ein  A  feststellen.  (Ver- 
setzzeichen?). —    4)  Grabplatte  von  58  :  58  :  84  cm 


2)  u.  3)    Vgl.  Abbildung  1895,  S.  30. 


lE-VXSORI  :  DEFVNC- 

=  Juliae  uxori  defunc  (tae). 

5  —  8)  vier  Steinkisten  von  circa 
40:50:55  cm  Grösse  und  je  20  cm 
Tiefe.  Der  innere,  undichte  Raum 
war  bestimmt  für  Aufnahme  der 
Aschengefässe  und  der  Beigaben. 
Gerade  diese  sind  wichtig  für  die 
Bestimmung  des  alten  Weges  als 
Gräberstrasse.  Diese  Steinkisten 
finden  sich  mit  Beigaben  des  1.  bis 
3.  Jahrh.  zahlreich  in  den  römi- 
schen Friedhöfen  der  Pfalz,  so  in 
Eisenberg,  Kindenheim,  Einöllen 
u.  a.  0.  An  manchen  Stellen  wird 
die  Steinkiste  durch  senkrecht  ge- 
stellte Thonplatten  oder  einzelne 
Steinplatten  ersetzt.—  9)  Relief  von 
einem  Grabdenkmal;  dasselbe  stellt 
im  oberen  Felde  ein  nach  R.  galop- 
pirendes  Ross,  im  unteren  einen 
Delphin  dar.  -  10)  Rumpf  einer 
Vollfigur  eines  Todteneros  von 
34  cm  Höhe.  Diese  nahezu  klas- 
sisch gestaltete  Figur  zeichnet  sich 
aus  durch  zwei  Flügelstümpfe, 
ärmelloses  Gewand  mit  Bändern 
um  die  Taille,  Rundfibel  auf  der 
Brust.  Die  Figur  ist  aus  weissem 
Sandstein  gearbeitet.  —  11)  Eck- 
gesimsstein von  einem  Grabdenk- 
mal von  35  :  68  :  80  cm  Grösse. 
Die  Balkeuenden  treten  aus  dem 
Gesims  plastisch  hervor.  Aehn- 
liche  Architekturstücke  sind  vom 
Aventicum  in  der  Schweiz  be- 
kannt, ebenso  von  unserer  „Hei- 
denburg".*) —  12)  Grabplatte 
von  25  :  48  :  70  cm  Grösse  mit 
schwach  reliefirten  Blattarabesken.  Aehnlioh  orna- 
mentirte  Grabplatten  bilden  das  Fundament  des 
auf  der  Südwestseite  befindlichen  Eingangthurmes. 
13)  Halbsäule  von  50  cm  Dicke  und  47  cm  Höhe 
aus  Quarzit.    Auch  diese   scheint  zu  einem  Grab- 


bnrg" 


Dieselbe  Platte  ist  im  Lapidarium  der  ,Heiden- 
vom  Verf.  eingelassen  worden. 
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male  gohört  /.u  haben.  11  — 15)  Reste  von  In- 
sfliriflciiipen,  die  zweifellos  ebenfalls  zu  Gnib- 
niülern  gehören :' 

Nr.  14:  V  V      35: 18  cm 

Nr.  15:  V  I  V  22  :  1 1  cm 

(=  viv-  (o  oder  os). 

16)  Rest  einer  von  einem  Qrabmnl  herrührenden 
mSnnlichtMi  Figur  in  Relief.  Grösse  30  :  32  cm. 
Die  (lestnit  hiilt  in  der  erhaltenen  Rechten  einen 
vollen  Geldbeutel.  Aehnliche  Reliefs  sind  von 
römischen  Orabmälern  von  der  Mosel  und  der 
Saöue  bekannt  (vgl.  Museen  zu  Trier.  Luxem- 
burg. Autuii  u.  a.  O.). 

Kleinere  Reliefs  und  mindcrwerthige  Archi- 
tekturstücke, z.  B.  Gesimse  mit  einfachen  Kyma, 
sind  hier  weggelassen.  Doch  gehören  auch  diese 
—  fast  ohne  Ausnahme  —  zu  grösseren  Grab- 
denkmälern. — 

^Yas  dieFundtiefc  der  aufgegrabenen  Denkmäler 
anbelangt,  so  lagen  sie  theils  oberflächlich,  theils 
in  einer  bis  zu  einem  Fuss  ansteigender  Humus- 
schicht. Auch  in  dieser  Beziehung  spricht  kein 
Umstand  gegen  die  .\nnahme,  dass  diese  Grab- 
denkmäler-Reste vielfach  noch  in  situ  liegen. 
Manche  von  ihnen,  z.  B.  die  zwei  Todteneros- 
Reliefs.  das  Relief  mit  Ross  und  Delphin,  waren 
ja  überhaupt  zum  Transport  auf  die  Höhe  des 
Kastelles  nicht  passend,  weil  zu  klein,  andere 
wieder,  84  cm  lange,  58  cm  hohe  und  breite 
Grabsteine  mit  der  Inschrift  des  Jusovinus  (Nr. 4), 
wegen  ihres  Gewichtes  nicht  geeignet,  auf  die 
steile  Höhe  hinauf  geschleppt  zu  werden.  —  Diese 
Rücksicht  —  1)  Gewicht  und  Last  der  Grabsteine; 
2)  Höhe  und  Böschung  der  Kastellage  —  verbieten 
geradezu  prinzipiell  die  bisher  vielfach  gemachte 
Annahme,  diese  disjecta  membra  monumentorum 
seien  aus  weiterer  Ferne,  in  unserem  Falle 
etwa  vom  jenseitigen  Thale  aus,  vom  Rothsel- 
berg ^),  hieb  er  transportirt  worden.  Dies  war 
faktisch,  wie  sich  der  Verf.  beim  Transporte 
kleinerer  Architekturstücke  bergab  persönlich 
überzeugt  hat,  unmöglich.  Die  oben  zur 
Verwendung  kommenden  Hausteine  mussten  aus 
nächster  Hand,  d.  h.  von  der  direct  unten  ge- 
legenen Gräberstrasse  bezogen  worden  sein.  — 
Diese  hatte  zudem  hier  eine  prächtige  Lage. 
Ringsum  nach  West,  Nord  und  Ost  die  grünen 
Höhen  des  Lauterthaies,  gen  Südost  der  weite 
Blick  auf  den  sieh  abbrechenden  Rand  des  Hart- 


gebirges  und  seine  Felskuppen :  Drachenfeis  und 
Kalmit.  Für  die  Bewohner  des  Hömerkastelles  ein 
idyllisch  gelegenes  Todtenfeld  zu  Füssen  der 
schützenden  Veste  mit  ihren  hohen  Zinnen  und 
Thürmon ! 

Schliesslich  haben  wir  hier  nur  dasselbe  Ver- 
hältniss  wie  bei  den  Ijiincs-Kastelien  zwischen 
Lage  des  Kastelles  und  des  Gräberfeldes.  Genau 
korrespondirt  die  Lage  des  Grabfeides  und  der 
Gräberstrasse  am  Südfuss  der  bekannten  Saal- 
burg mit  unserer  „Ileidenburg".  Nur  dass 
dort  die  Oräberstrasse  direkt  in  die  ])orta  decu- 
mana  eintritt,  während  hier  d(T  „alte  Weg"  einen 
Umweg  nach  Nordosten  vonwegen  der  Steigung 
machen  muss  (vgl.  v.  Cohausen:  „Der  römische 
Grenzwall  in  Deutschland"  1.  Lieferung  Taf.  XIV. 
„Castel  Saalburg").  — 

Wie  entstand,  fragen  wir  zuletzt,  unser  Trümmer- 
feld am  Südfuss  den  „Heidenburg"?  Ohne  Zweifel 
entnahm  die  fremde  Soldateska  der  Diokletianischen 
Zeit,  in  welche  etwa  die  Neuanlage  der  „Hciden- 
burg"  fällt,  hier  unten  ohne  jede  Rücksicht  den 
Grabmälern  an  Hausteinen,  was  zum  Transport 
nach  oben  tauglich  schien;  die  anderen  zu  schweren 
und  zu  leichten  Werkstücke  Hess  man  in  Trümmern 
liegen,  bis  sie  später  z.  Th.  durch  die  Bauern  der 
Umgebung  als  Baumaterial  nach  unten  gelangten, 
z.  Th.  durch  die  Humusdecke  der  Jahrhunderte  dem 
suchenden  Auge  entzogen  wurden.  Hier  fanden 
die  Reste  die  Forscher  der  Gegenwart.  Aus  den 
Denksteinen  wird  an  Ort  und  Stelle  ein  zweites 
Lapidarium  errichtet. 


^)  Ueber  die  dortigen  Funde,  bes.  den  Attis  vgl. 
Correspondenzblatt  d.  d.  Gesellsch.  für  Anthropologie 
1895  Kr.  4  S.  30—31. 
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Errichtung  eines  Denkmals  für  Hermann  von  Helmholz. 

Berlin,  im  Januar  189G. 

Bald  nach  dem  am  8,  September  1894  erfolgten  Tode  von 
Hermann  von  Helmholz  baben  Bicb  zur  Errichtung  eines  Denkmals 
für  den  Verstorbenen  Vertreter  fast  aller  Kulturvölker,  den  ver- 
schiedensten Berufaarten  und  Ständen  angehörig,  vereinigt  und  einen 
Aufruf  erlassen.  Infolge  dessen  ist  nun  bisher  zwar  eine  recht  be- 
trächtliche Kumme  eingegangen;  sie  reicht  aber  nicht  aus  zu  einem 
der  Bedeutung  des  grossen  Todten  würdigen  Denkmal. 

Wir  dürfen  daher  nicht  unterlassen  die  Theilnahme  weiterer 
Kreise  für  unsere  Bestrebungen  in  Anspruch  zu  nehmen  und  wenden 
uns  dabei  auch  an  die  naturwisaenscbaftlichen  Vereine  Deutsch- 
lands, denn  Hermann  von  Helmholz  hat  nicht  nur  den  Ausbau 
unserer  Naturkenntniss  zu  einem  folgerichtigen,  fest  in  sich  ge- 
gründeten System  mächtig  gefördert,  sondern  zugleich  auch  eine 
fast  unabsehbare  Fülle  von  einzelnen  neuen  Thatsachen  uns  kennen 
gelehrt. 

Wir  geben  uns  der  Hoffnung  hin,  daes  Ihr  Verein  und  seine 
Mitglieder  gerne  bereit  sind,  eine  Beisteuer  zu  einem  Denkmal  für 
den  grossen  Gelehrten  zu  geben  und ,  wenn'  möglich ,  auch  die 
anderen  Kreise  Ihrer  Stadt  zu  Beiträgen  anzuregen. 

Einsendungen  erbitten  wir  direkt  an  den  unterzeichneten 
Schatzmeister. 

Dr.  R.  Delbrück,  Staatsminister,  Vorsitzender. 

Dr.  Arthur  König,   Prof  a.  d.  Universität,  Schriftführer, 

Berlin  NW.,  Flemmingatrasse  1. 

üendelBSOlui  a,  Co. ,  Schatzmeister,  Berlin  W.,  Jägerstrasse  49/50. 


Druck  der  Akademischen  Bttchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Beddktion  3.  Februar  1896. 


Beilage  zum  Correspondenz-Blatt  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft.  Nr.  2.  1896. 
I.  Nachtrag  zum  Bericht  der  allgemeinen  Versammlung  in  Cassel. 

Vorver Sammlung  in  Driburg. 


Die  „Gräfte"  bei  Driburg  eine  mittelalterliche 
Befestigung. 

In  dem  Bericht  über  die  XXVI.  allgemeine  Ver- 
sammlung in  Cassel  legt  Herr  v.  Stoltzenberg- 
Luttmersen  seine  Auflassung  über  die  Ergebnisse 
der  Ausgrabungen  bei  Driburg  dar  unter  der  Ueber- 
schrift  ,  Das  vielgesuchte  Schlachtfeld  im  Teutoburger 
Walde  ist  endlich  gefunden'. 

Hervorragende  Mitglieder  der  deutschen  Anthro- 
pologischen Gesellschalt,  welche  bei  der  Ausgrabung 
zugegen  waren,  sind  mit  mir  der  Meinung,  dass  jene 
Auffassung  gänzlich  in  die  Irre  geht  und  hier  nicht 
unwiderlegt  bleiben  darf.  Es  ist  nicht  das  Geringste 
zu  Tage  gekommen,  was  auf  einen  römischen  Ursprung 
der  Gräfte  sehliessen  lassen  Isönnte;  vielmehr  vereinigen 
sich  alle  Fundumstände  zu  dem  klaren  Resultat,  dass 
wir  es  mit  einer  mittelalterlichen  Befestigung  zu 
thun  haben,  wie  solche  in  dieser  Form  in  Westfalen 
und  Rheinland  jetzt  schon  in  grösserer  Zahl  aufge- 
wiesen werden  können. 

Die  Anlage  der  , Gräfte'  zeigt  in  der  Mitte  einen 
viereckigen  Hügel  von  etwa  lim  Durchmesser,  um  ihn 
herum  doppelten  Graben  und  Wall  und  zwar  von 
innen  nach  aussen  Graben — Wall— Graben  — Wall,  so 
dass  zu  äusserst  ein  Wall  liegt.  Im  Süden  ist  ein 
kleines  Wallviereck  vorgelegt  und  im  Norden  wird 
das  Ganze  durch  einen  Längswall  gedeckt. 

Hölzer  mann  hielt  die  Anlage  ihrer  regelmässigen 
Form  wegen  und  weil  die  Bauern  ihm  erzählten,  dass 
darin  bunte  Scherben  gefunden  seien,  von  denen  er 
selbst  aber  nichts  mehr  zu  sehen  bekam,  für  römisch 
und  sprach  die  Vermuthung  aus,  dass  der  mittelste 
Hügel  vielleicht  die  ara  Drusi  berge.  Herr  v.  Stoltzen- 
berg  hat  dann  1888  in  der  „Gräfte'  gegraben  und 
will  damals  „die  Torsen  zweier  kleiner  Amphoren,  die 
mit  bedeutender  Kunstfertigkeit  auf  der  Drehscheibe 
gefertigt  waren'  gefunden  haben,  im  Uebrigen  aber 
nur  Mittelalterliches,  so  dass  er  im  Unmuthe  die  Aus- 
grabung plötzlich  abbrach.  In  den  folgenden  Jahren 
ist  er  dann  aber  zu  der  Auöässung  Hölzermanns 
zurückgekehrt  und  hat  dessen  Vermuthung  bei  sich 
immer  mehr  zu  einer  festen  Ueberzeugung  ausgebildet. 
So  lud  er  im  August  1895  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  ein  zur  feierlichen  Ausgrabung  des  „Drusus- 
altars'. 

Den  Befund  dieser  Ausgrabung  haben  wir,  die  wir 
an  Ort  und  Stelle  am  meisten  unsere  Meinungen  aus- 
getauscht, in  folgendem  Protokoll  niedergelegt.') 

Ausgrabnnga-Protokoll. 

Am  6.  und  7.  August  1895  wurden  durch  den  Frei- 
herrn v.  Stoltzenberg-Luttmeraen  im  Beisein  des 

1)  Herr  Geh.-Rath  Virchow  ersuchte  uns,  ihn  von 
der  Unterschrift  zu  entbinden,  da  er  nur  ganz  kurze 
Zeit  und  damals  sehr  unwohl  an  der  Ausgrabungsstelle 
verweilt  habe.  Herr  Sanitäts-Rath  Dr.  Bartels  hat 
durch  ungünstige  Verhältnisse  dieselbe  erst  bei  Dunkel- 
werden erreicht,  als  die  Arbeit  eben  eingestellt  wurde. 


Vorsitzenden  und  vieler  Mitglieder  der  deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft  an  der  „Gräfte'  bei  Driburg 
Ausgrabungen  gemacht,  welche  folgendes  Ergebniss 
hatten. 

In  dem  viereckigen  Kernwerk  wurde  an  der  Nord- 
seite die  Mauer  freigelegt.  Dieselbe  war  2,10  m  stark 
und  hatte  nach  aussen  hin  einen  Bankettevorsprung 
von  0,12  m.  Das  Mauerwerk  reichte  bis  in  das  Grund- 
wasser hinein.  Aussen  vor  dieser  Mauer  wurden 
Scherben  gefunden  von  grauschwarzer,  klingend  hart 
gebrannter  und  meist  geriefelter  Thonwaare,  hinter 
der  Mauer  eine  ziemlich  platte  eiserne  Pfeilspitze 
(mittelalterlicher  Bolzen)  und  ein  grösseres  eisernes 
Messer,  dazu  drei  grosse  Nägel  und  ein  Eberzahn. 

Ferner   wurde   in   der  Südostecke  des  ersten  Um- 
fassungswalles ein  Einschnitt  von  Westen  nach  Osten 
j   gemacht  und   bis  auf  den  gewachsenen  Boden  hinab- 
'•   geführt.     Hier   fand    sich   eine   Brandschicht   von   8  m 
1   Länge  und  2,45  m  Breite.     Im  Westen,  also  nach  dem 
Kern  des  Werkes  zu,  fand  sich  über  dem  gewachsenen 
Boden     zunächst     eine     0,20—0,30  m     starke    Schicht 
i   schwarzer  Erde,   hierüber   eine    harte,    ziemlich  wage- 
■   recht    ausgeglichene    Steinschicht   0,10  — 0,15  m    stark, 
darüber  eine  Schicht  gelöschten,  noch  nicht  abgebun- 
denen Kalkes,  ohne  Beimengungen,  etwa  0,30  m  stark; 
über  dieser  Schicht  lag  rothe  Branderde  gegen  0,50m 
stark.    An  manchen  verbrannten  Lehmklötzen  sah  man 
deutlich   die  Abdrücke    von  mehreren    runden  Hölzern 
neben  einander,    sowie  von  Balken   mit  knotigen  Vor- 
sprüngen ,    und    öfter    hatte   sich    an    der    Aussenseite 
durch  den  Brand  Glasur  gebildet.    Nach  Osten  hin  lag 
unter   der   Brandsehicht  eine   ungefähr  0,20  m   starke 
Schicht  Holzkohlen. 

In  dieser  ganzen  Brandschicht  wurden  graue, 
gelblich-weisse  und  röthliche  Thonscherben  gefunden, 
alle  hart  gebrannt  und  zumeist  geriefelt.  Es  über- 
wogen die  grauen;  bei  den  gelblich-weissen  fanden 
sich  noch  Spuren  von  Glasur. 

Gegenstände,  die  man  etwa  für  römisch  hätte 
halten  können,  kamen  nirgend  zu  Tage. 

Geh.-R.   Prof   Dr.  Waldeyer,   z.  Vorsitzender   der 

deutschen  Anthr.  Ges.     9.  Nov.  95. 
Geh.-R.  Dr.  Grempler,   Direktor  am  schles.  Prov.- 

Museum  zu  Breslau. 
Dr.  Mertens,  Direktor  des  Alterthumsvereins  Pader- 
born.    14.  Nov.  95. 
Biermann,  k.  Baurath,  Paderborn.    13.  Nov.  95. 
Dr.  Schuchhardt,    Direktor   des    Kestnermuseums 
zu  Hannover. 
Dieser  Befund  zeigt  ganz  deutlich,  dass  wir  es  mit 
einer  einheitlichen  mittelalterlichen  Befestigung  zu  thun 
haben.    Herr  v.  Stoltzenberg  selbst  spricht  von  der 
„unzweifelhaften   Thatsache,    dass   die   mittlere   abge- 
stumpfte Pyramide   in   mittelalterlichen   Zeiten   einen 
Holzthurm  getragen  habe,  dass  dieser  Holzthurm  durch 
Brand  zerstört  war  und  dass  seine  Vertheidiger  mittel- 
alterliche  Bolzengeschosse   geführt   hatten,    da   solche 
gefunden  wurden.'     Aber  in  der  grossen  Brandschicht 
in  der  Ecke  des  Umfassungswalles   meint  er,    „ist  das 
Crematorium  klargelegt,  in  welchem  die  Knochenreste 


Ks 


der  erxihlft^'L'iioii  röiiiisihi'n  Krii'jjer  viTlminiil  waren." 
und  ilocb  war  auch  dieHO  üchicht  bis  unten  hin  mit 
initt>'liiltcrlii'b»>n  Sohcrbon  iliirchset/.t  uml  die  Menjfe 
von  KlOtsen  verbrannten  I,ebins  mit  Uiilkeniilidiiliken 
darin  niucbten  es  tiu9  Yölli);  kbir.  dass  aiK-h  hier,  wie 
in  der  Mitte,  ein  Uolr.ban  fiestanden  hiibe,  der  ver- 
brannt und  7.usainuienj:efalleii.  war.  Die  Art  und  He- 
stininuint;  dieses  Holzbaues  blieb  /.unliebst  noi'h  zweifel- 
hnft,  lös  die  Uenierkung  des  Oberst  v.  S  t  e  i  n  w  e  h  r  - 
Hannover,  dass  nach  der  sehumlen  aber  lan^jon  Kr- 
streckuuK  der  Hrandscliicbt  (2'/'^  :  8  m)  wohl  am  elieston 
an  eine  l'oterne,  einen  unter  dem  Walle  dunhführen- 
den  Gnn);  in  denken  j^ei,  auch  hier  die  I.ösunj;  bnnlite. 
Einen  aus  Steinen  gewcilbtfn  Durcb^ran^  unter  dem 
Walle  habe  ich  in  der  dem  14.  Jahrhundert  anpe- 
hörenden  Krdbet'estigun;;  des  Sensenstein  im  Kaullunger 
Walde  ijefunden  und  durch  .Ausgrabung  freigelegt. 
(Atlas  vorgesch.  Befest  in  Niedersachsen  Heft  IV  S.  32.) 
Bei  der  tiräfte  bestand  die  Konslniktiou  aus  Holz  und 
Lehm  und  wohl  im  Lnterbau  aus  kleinen  Steinen  und 
Kalk.  Der  .Annahme  einer  solchen  Poterne  entspricht 
auch  die  Beobachtung,  die  Herr  v.  Stoltzenberg 
und  mehrere  von  uns  gemacht  haben,  dass  über  der 
Brandschicht  sich  1 — 2  Fuss  Wallerde  befanden.  Viel- 
leicht ist  diese  Unterführung  auch  nur  ein  Wasser- 
durchlass  gewesen,  der  das  Wasser,  welches  der  vor- 
beifiiessende  Bach  lieferte,  von  dem  äusseren  in  den 
inneren  Graben  führte. 

Die  Gräfte  ist  mit  ihrer  Gestalt  und  ihrem  Aus- 
grabungsbefunde nun  aber  heute  keineswegs  mehr  das 
Unicum,  für  das  Hölzermann  sie  hielt  und  Herr 
V.  Stoltzenberg  sie  noch  hält.  Schon  Hölzer- 
mann war  aufgefallen,  dass  ,die  Hügel  bei  Gartrop' 
die  er  auch  aufgenommen  hat  (Lokaluntersuchungen 
Taf.  XXI)  einen  sehr  ähnlichen  Grundriss  haben.  Auch 
hier  ist  immer  das  Hauptstiick  ein  viereckiger  Hügel, 
umgeben  von  allerdings  nur  einfachem,  aber  sehr 
starkem  Graben  und  Wall  und  mit  einem  kleinen  um- 
■wallten  Vorplatze  ausgestattet.  Diese  Hügel  hielt 
Hölzermann  entsprechend  seiner  Auffassung  von  der 
, Gräfte'  für  römische  oder  altgermanische  Opferstätten. 
Ich  habe  ihrer  zwei  bei  Gartrop  auegegraben  und  dazu 
noch  die  ähnliche  aber  mit  vierfacher  Umwallung  ver- 
sehene Befestigung  bei  Hünxe,  die  Hölzermann  noch 
nicht  kannte.  In  allen  drei  Fällen  zeigten  sich  Spuren 
des  aus  Lehm  und  Holz  konstruirten  Thurmes  und 
dazu  eine  Menge  mittelalterlicher  Scherben,  sowie 
eiserne  Bolzen  und  Nägel. 

Eine  wesentliche  Bereicherung  der  Liste  dieser 
Warten  hat  dann  noch  C.  Koenen  gebracht  in  dem 
letzten  96.  Bande  der  Bonner  Jahrbücher  S.  359  ff. 
Drei  Warten,  bestehend  aus  stark  umwalltem  vier- 
eckigen Hügel  mit  viereckigem  Vorplatz,  an  einer 
alten  Landwehr  zwischen  Ost-  und  Westlothringen  ge- 
legen, hat  Koenen  ausgegraben  und  jedesmal  die 
Spuren  des  Thurmes  und  frühmittelalterliche  Scherben 
und  Geräthe  gefunden.  Die  Scherben  hält  Koenen 
für  karolingisch  und  der  Zug  der  Landwehr  bezeichnete 
nach  seiner  Darlegung  die  alte  Grenze  zwischen  dem 
Gebiete  Ludwigs  des  Deutschen  und  Karls  des  Kahlen, 
so  dass  die  Wehr  mit  den  Warten  zwischen  870  und 
876  angelegt  wäre. 

Alle  diese  Warten:  die  Gräfte,  die  Hügel  bei 
Gartrop.  die  Befestigung  bei  Hünxe  und  die  lothringi- 
schen Hügel  haben  noch  das  mit  einander  gemein, 
dass  jede  an  einem  Bache  angelegt  ist,  dessen  Wasser 
in  die  Gräben  der  Befestigung  hineingeleitet  wurde, 
und  noch  das  Zweite,  dass  bei  ihnen  immer  zu  äusserst 
der  Wall  liegt,   während  z.  B.  bei  römischen  Befesti- 


gungen   sich    vor   dem  Wall    immer   noch   ein   Graben 
befindet. 

Dass  die  GriU'ti'  von  Oribuig  somit  zu  dieser  Art 
von  mittelalterlichen  Befestigungen  gehört  hat,  steht 
ganz  ausser  Zweifel.  Sic  ist  als  solche  wohl  sicher 
von  der  nur  '/<  Stunde  entfernten  Iburg  angelegt 
worden,  um  die  Heerstrasse,  die  gegen  Süden  bald 
darauf  in  ein  Defile  eintritt,  zu  bewachen. 

Ks  fragt  sich  nun  bloss  noch,  ob  man  die  Berech- 
tigung hat,  eine  schon  frühere,  vielleicht  sogar 
römische  Benutzung  derselben  Stelle  anzunehmen,  wie 
Herr  v.  Stoltzenberg  es  thut.  Diese  Berechtigung 
kann  natürlich  nur  gewonnen  werden  durch  ent- 
sprechende Funde.  Die  viereckige  Gestalt  des  Grund- 
risses, die  ja  auch  bei  den  andern  mittelalterlichen 
Warten  wiederkehrt,  beweist  kein  liömcrthura,  und  die 
weiteren  grossen  Walllinien  um  die  Gräfte  herum,  aus 
denen  Herr  v.  iStoltzenberg  ein  römisches  Legions- 
lager konstruirt,  sind  durchaus  unerwiesen.  Es  wurde 
am  Morgen  des  7.  August  wohl  dergleichen  vermuthet, 
aber  als  ich  nachher  mit  Herrn  Hauptmann  v.  ßären- 
fels  z.  B.  die  Linie  angrub,  die  von  der  Südostecke 
des  Vorplatzes  gegen  Osten  sich  fortzusetzen  schien, 
stellte  sich  dieselbe  sofort  als  die  Weghecke  eines 
alten  hier  entlang  laufenden  Fussweges  heraus.  Die 
Hölzerniann'sche  Aufnahme  ist  durchaus  richtig  und 
vollständig,  und  der  hier  verzeichnete  im  Norden  an- 
gelegte Wall  findet  seine  Analogie  in  mittelalterlichen 
Warten  (Hünxe).  An  Einzelfunden  ist  1895  nichts  zu 
Tage  gekommen,  was  sich  für  römisch  halten  Hesse. 
1888  freilich  will  Herr  v.  Stoltzenberg  zwei  Torsen 
von  Amphoren  oder,  wie  er  an  anderer  Stelle  stärker 
sagt,  zwei  .Vmphoren  von  auffallend  römischer  Form 
gefunden  haben.  Diejenigen,  welche  damals  der  Aus- 
grabung beigewohnt  haben  und  besonders  die  Aufbe- 
wah  rerin  der  Fundstücke,  Frau  v.Cramm-Sierstorpff, 
haben  mir  versichert,  dass  es  sich  nur  um  zwei  kleine 
Bruchstücke  von  Gefässböden  aus  rothem  Thon  gehan- 
delt habe,  die  Herr  v.  Stoltzenberg  für  Terra  sigil- 
lata  nahm.  Rothe  Thonwaare  kommt  natürlich  auch 
im  Mittelalter  häufig  vor  und  wurde  auch  1895  mehr- 
fach wieder  mitgefunden.  Die  in  Rede  stehenden 
kleinen  Scherben  haben  mit  den  anderen  Funden  in 
Cigarrenkisten  verpackt  längere  Zeit  auf  einem  Haus- 
boden in  Driburg  gestanden,  bis  der  Dachstuhl  ab- 
brannte und  sie  vernichtete.  So  ist  das  Einzige,  worauf 
Herr  v.  Stoltzenberg  seine  römische  Theorie  noch 
mit  einem  Scheine  von  Recht  stützen  könnte,  leider 
für  ewig  verloren  gegangen. 

Da  Herr  v.  Stoltzenberg  seine  Ansicht  in  dem 
weitverbreiteten  Correspondenzblatte  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  mit  solcher  Zuversicht 
und  gewissermassen  unter  der  Aegide  der  deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft,  von  deren  Mitgliedern 
eine  Anzahl  bei  der  Ausgrabung  zugegen  war,  vorge- 
tragen hat,  so  könnten  ferner  Stehende,  falls  kein 
Widerspruch  erfolgt,  die  Sache  für  erledigt  und  im 
Sinne  des  Herrn  v.  Stoltzenberg  entschieden  an- 
sehen. Desshalb  erschien  es  nothwendig,  der  gegen- 
theiligen  Ueberzeugung  zunächst  schon  hier  an  der- 
selben Stelle  Ausdruck  zu  geben.  Ich  darf  auch  er- 
klären, dass  die  Herren  Geheimrath  Waldeyer  und 
Geheimrath  Grempler  meine  durchaus  abweichende 
Ansicht  völlig  theilen. 

Von  einer  Wiederentdeckung  des  varianischen 
Schlachtfeldes  kann  keine  Rede  sein.  Die  Gräfte  bei 
Driburg  ist  in  völlig  einheitlicher  Anlage  und  ohne 
irgend  welche  Spuren  früherer  Kultur  eine  mittelalter- 
liche Befestigung.  Dr.  Schuchhardt. 
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HöMenstudien  und  Ausgrabungen  bei 
Velburg  in  der  Oberpfalz. 

Von   M.  Schlosser. 

Im  vergangenen  Herbste  brachten  die  Tages- 
blätter die  Nachricht,  dass  bei  Velburg  in  der 
Oberpfalz  eine  neue  Höhle  entdeckt  worden  sei, 
welche,  abgesehen  von  der  Schönheit  ihrer  Tropf- 
steingebilde, auch  desshalb  grösseres  Interesse  ver- 
dient, weil  sie  zahlreiche  Thierknochen  und  ver- 
schiedene Artefacte  des  prähistorischen  Menschen 
enthält.  Herr  Gelieimrath  Prof.  v.  Zittel  beauf- 
tragte mich  diese  Höhle  zu  untersuchen,  eine  Auf- 
gabe, der  ich  mich  um  so  lieber  unterzog,  als  hier 
die  Garantie  gegeben  war,  jene  Reste  noch  auf 
ihrer  ursprünglichen  Lagerstätte  anzutreifen,  wäh- 
rend die  fränkischen  Höhlen  fast  sämmtlich  schon 
zu  einer  Zeit  ausgebeutet  worden  sind,  wo  man 
auf  scharfe  Unterscheidung  der  einzelnen  Schichten 
noch  nicht  zu  achten  gewohnt  war,  wesshalb  auch 
ihr  Inhalt  für  eine  genauere  Chronologie  wenig 
geeignet  erscheint. 

"Was  nun  die  topographischen  Verhältnisse  der 
neuen  Höhle  betriift,  so  befindet  sie  sich  am  Süd- 
abhange  des  nördlich  von  St.  Coloman,  >/.j  Stunde 
von  Velburg  gelegenen  Höhenzuges  und  streicht 
ungefähr  in  der  Richtung  von  West  nach  Ost. 
Ihre  Länge  beträgt  wenigstens  400  —  500  Meter, 
doch  war  ihr  wirkliches  östliches  Ende  zur  Zeit 
meiner  Anwesenheit  noch  nicht  vollkommen  sicher 
ermittelt.  Die  kleineren  tiefer  gelegenen  Kammern 
zeichnen  sich  durch  ihren  Reichthum  an  herrlichen 
Tropfstein -Gebilden  aus,    dürften  aber  wohl  zeit- 


weilig zum  Theil  unter  Wasser  stehen.  Die  grös- 
seren und  höher  gelegenen  Kammern  entbehren 
zwar  jenes  Schmuckes,  sind  aber  für  uns  inso- 
ferne  wichtiger,  als  sie  eine  nicht  unbeträchtliche 
Anzahl  von  Thier-  und  Menschenresten  geliefert 
haben.  Der  Boden  dieser  grösseren  Kammern  ist 
meist  mit  Gesteinsblöcken  übersät,  an  der  Decke 
zeigen  sich  Anfänge  von  Tropfsteinbildung  in  Ge- 
stalt kurzer  wassererfüllter  Röhrchen  von  Bleistift- 
dicke, auch  sind  die  Knochen  häufig  mit  einer 
mehr  oder  minder  dicken  Sinterkruste  überzogen. 

Anfangs  war  der  Zutritt  zu  der  Höhle  nur 
durch  einen  einzigen  Schacht  ermöglicht,  nach- 
träglich aber  stellte  sich  heraus,  dass  noch  meh- 
rere Eingänge  vorhanden  sein  müssten  und  war 
man  bei  meiner  Anwesenheit  damit  beschäftigt, 
den  zweiten  Eingang  für  die  Besucher  praktikabel 
zu  machen.  Er  mündet  in  den  grössten  Raum  der 
Höhle  und  ist  auch  insoferne  wichtig,  als  durch 
ihn  ein  grosser  Theil  der  Thierknochen,  sowie 
alle  Reste  und  Artefacte  des  Menschen  in  die 
Höhle  gelangt  sind. 

Der  dritte  Eingang  befindet  sich  in  nächster 
Nähe  des  zweiten,  hat  aber  für  uns  keine  Be- 
deutung, denn  ausser  Felstrümmern  ist  durch  ihn 
sicher  nichts  weiter  in  die  Höhle  gelangt.  Auch 
hat  es  fast  den  Anschein,  als  ob  dieser  Schlupf 
erst  in  späterer  Zeit  und  zwar  durch  Menschen- 
hand verrammelt  worden  wäre,  um  den  die  Höhle 
bewohnenden  Füchsen  und  anderen  Raubthieren 
den  Ausgang  zu  verwehren.  Der  vierte  Eingang 
ist  nahe  dem  östlichen  Ende  der  Höhle.    Er  wird 
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offi'iibHr  noch  jetzt  von  Füchsen  und  Mardern  be- 
nutzt, di-nn  in  seiner  Nähe  fiiulen  sich  Knochen 
von  frisch  erbeuteten  Thieren.  diirunter  auch  von 
Oetlüpol.  Knochen  und  Kiefer  von  vorwie-jend 
junj;eu  Füchsen  und  überdies  sognr  frisciie  IjOs- 
ung.  Durch  diesen  Schlupf  ist  eine  grössere 
Menge  von  Löss  in  die  llöhU»  herabgefallen,  in 
dem  ich  jedoch  keine  Thierreste  ent<lecken  konnte. 

Was  nun  die  Tliierknochen  selbst  betrift't,  so 
sind  dii'selben  nicht  bloss  auf  verscliiedone  Weise 
in  die  Höhle  gelangt,  sie  gehören  vielmehr  sicher 
auch  ganz  verschiedenen  Pcrioilen  an.  Die  älte- 
sten sind  selbstverständlich  die  Ueberreste  des 
Höhlenbären.  Sie  fanden  sich  oberflächlich  auf 
den  Felsblöcken  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Eingang,  auch  glaube  ich  einen  stark  mit  Tropf- 
stein incrustirten  Schädel  beobachtet  zu  haben, 
dessen  genaueren  Platz  ich  jedoch  nicht  mehr 
anzugeben  vermag.  Es  stammen  diese  Reste  von 
Indiviiluen.  welche  die  Höhle  selbst  bewohnt  haben 
und  auch  darin  verendet  sind.  Ihre  Zahl  war  in- 
dess  ziemlich  gering,  denn  bis  jetzt  wurden  nur 
wenige  Extremitätenknochen  und  Wirbel  aufge- 
lesen. 

Die  meisten  Knochen  stammen  von  Ilaus- 
thieren,  vorwiegend  von  Schwein  und  Kind, 
seltener  von  Schaf  und  Pferd.  Sie  sind  durch 
den  erwähnten  zweiten  Eingang  in  die  Höhle  ge- 
langt. Dem  Erhaltungszustande  nach  hat  es  fast 
den  Anschein,  als  ob  auch  sie  zwei  verschiedenen 
Perioden  angehörten.  Ein  Theil  stammt  vermuth- 
lich  bereits  aus  der  Zeit  des  prähistorischen 
Menschen,  denn  Artefacte  desselben  —  Bronce- 
spirale  und  Broncenadel  —  sowie  zahlreiche  Holz- 
kohlen wurden  zusammen  mit  solchen  Thierknochen 
gefunden.  Der  grössere  Theil  aber  dürfte  wohl 
erst  aus  historischer  Zeit  stammen,  und  hat  die 
Vermuthung  Pederls,  des  Entdeckers  der  Höhle, 
dass  etwa  bei  einer  Seuche  die  gefallenen  Thiere 
in  die  Höhle  geworfen  worden  wären,  in  der  That 
viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Dagegen  glaube 
ich  das  Vorkommen  der  Thierknochen  aus  früherer 
Zeit,  sowie  das  Vorkommen  der  Artefacte  und  Holz- 
kohlen darauf  zurückführen  zu  sollen,  dass  vor  der 
Höhle  eine  prähistorische  Station  bestand,  deren 
Abfälle  in  Folge  einer  Senkung  des  Bodens  in  die 
Höhle  gestürzt  sind.  Für  eine  solche  Senkung  spricht 
in  der  That  der  Umstand,  dass  in  dem  unmittel- 
bar an  diesen  Eingang  grenzenden  Theile  der  Höhle, 
dem  „Erlhain"  —  nach  einem  der  ersten  Erforscher 
der  Höhle  benannt  —  die  mehr  als  fussdicken 
Stalaktiten  fast  sämmtlich  in  gleicher  Höhe  ab- 
gebrochen, die  ihnen  entsprechenden  Stalagmiten 
aber  umgefallen  und  zum  Theil  durch  Felsbrocken 
verdeckt   sind.     Ueberdies   zeigen   auch  die  Fels- 


wände, sowie  der  Höhlenboden  mehrfache  Ver- 
werfungen und  ist  aus  diesen  beiden  Erschein- 
ungen sogar  der  ungefähre  Betrag  —  2  Meter  — 
zu  ermitteln,  um  welchen  sich  der  Boden  gesenkt 
hat.  Bei  diesem  Vorgang  musste  auch  die  ihrer 
Stütze  beraubte,  vor  der  Höhle  befindliche  Cultur- 
schicht  in  die  Tiefe  stürzen.  Nachträglich  wurden 
dann  noch  durch  die  in  der  Höhle  angesammelten 
Tropfwässer  die  leichteren  Knochen,  insbesonders 
aber  die  Holzkohlen,  nach  den  tieferen  Theilen 
der  Höhle  versehwenimt  und  hier  in  eine  dicke, 
aber  durchscheinende  Tropfsteinkruste  eingebacken. 

Die  Menschenknochen-Oberkiefer  eines  ju- 
gendlichen Individuums,  Schädelknochen  und  das 
angebrannte  Oberende  eines  llumerus  —  habe  ich 
Herrn  Prof.  J.  Ranke  zur  näheren  Untersuchung 
übergeben,  doch  scheinen  diese  lieste  aus  späterer 
Zeit  zu  stammen. 

Dass  die  Höhle  noch  jetzt  von  Raubthieren 
bewohnt  wird,  und  daher  Knochen  der  von  ihnen 
erbeuteten  Thiere,  sowie  von  Füchsen  und  Mardern, 
insbesondere  von  jungen  Individuen  namentlich  in 
der  Nähe  des  vierten  EingMngs  vorkommen,  habe 
ich  bereits  erwähnt.  Mehr  Interesse  verdienen  die 
Knochen  und  Kiefer  von  zwei  Vespertilio-Arten, 
da  sie  in  einem  lockeren  Kalktuff  eingebettet  sind 
und  daher  eher  für  fossil  gehalten  werden  könnten. 
Die  Bildung  dieses  Tuffes  dauert  indess  noch  in 
der  Gegenwart  fort,  wie  auch  die  Höhle  noch  jetzt 
von  Fledermäusen  bewohnt  wird,  wesshalb  wir 
auch  diesen  Resten  kein  höheres  Alter  zuschreiben 
dürfen. 

Wir  haben  somit  in  der  „König  Otto-Höhle" 
sowohl  Reste  von  Thieren,  welche  entweder  früher 

—  Höhlenbär   —   oder  noch   in  der  Gegenwart 

—  Fledermäuse  und  Raubthiere  —  in  der 
Höhle  gelebt  haben,  als  auch  solche,  welche  bloss 
durch  Zufall,  zum  Theil  dircct  durch  die  Thätig- 
keit  des  Menschen,  zum  Theil  durch  Raub- 
thiere in  die  Höhle  gelangt  sind,  und  zwar  lassen 
sich  auch  diese  wieder  auf  verschiedene  Zeiträume 

—  prähistorische  (Bronce- Periode)  Zeit,  Mittel- 
alter(?).  oder  neuere  Zeit,  und  Gegenwart  —  ver- 
theilen;  ganz  ähnliche  Verhältnisse  zeigt  die  Char- 
lottenhöhle bei  Hürben  in  der  Nähe  von  Giengen 
a.  d.  Brenz,  über  welche  kürzlich  Eberhard  Fraas^) 
berichtet  hat. 

Ich  möchte  noch  darauf  hinweisen,  dass  auf 
dem  Boden  unserer  Höhle  auch  nussgrosse  Kalk- 
gerölle  vorkommen,  —  auch  in  der  benachbarten 
Breitenwiener  Höhle  hat  man  solche  beobachtet — . 
Ihre  Herkunft  ist  völlig  räthselhaft,    denn  in  der 


')   Jahres -Hefte    des  Vereins    für   Naturkunde    in 
Württemberg.     1894.     S.  LXII. 
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ganzen  Gegend  sind  ähnliche  Geröllschichten  nir- 
gends über  Tag  anzutreifen.  Sind  dieselben  durch 
Fluthen  in  die  Höhle  verschwemmt  worden  oder 
kamen  sie  durch  den  Menschen  in  die  vor  der 
Höhle  befindliche  Culturschicht  und  aus  dieser 
dann  erst  später  in  die  Höhle  selbst? 

Ausser  der  soeben  besprochenen  „König  Otto"- 
Höhle  und  der  schon  früher  durchforschten,  durch 
ihren  Eeichthum  an  Höhlenbären -Besten  ausge- 
zeichneten Brei ten wiener  Höhle  hat  die  Um- 
gebung vonVelburg  noch  eine  ziemliche  Anzahl 
grösserer  und  kleinerer  Grotten  aufzuweisen*). 
Zwei  grössere  solcher,  hier  „Holloch"  genannten. 
Höhlen  befinden  sich  nur  2  Kilometer  von  Yel- 
burg  entfernt,  bei  St.  Wolfgang.  Die  eine 
von  ihnen  enthält  ziemlich  viele  Knochen;  ich 
selbst  fand  im  Vorräume  frei  auf  dem  Boden 
liegend  einen  Handwurzelknochen  von  Höhlen- 
bär. Da  jedoch  beide  Höhlen  früher  als  Bier- 
keller gedient  haben  und  ihr  Boden  desshalb  an 
verschiedenen  Stellen  eingeebnet,  bezw.  aufgefüllt 
vrorden  war,  so  erschien  mir  eine  sj'stematisehe 
Ausgrabung  von  vorneherein  ziemlich  überflüssig, 
da  ich  hier  ja  doch  keine  ungestörte  Lagerung 
etwaiger  Thier-  und  Menschenreste  erwarten  durfte. 
Immerhin  Hess  ich,  um  ganz  sicher  zu  gehen,  an 
den  Seiten  und  in  einem  Nebengang  der  Vorhalle 
Gräben  ziehen,  die  jedoch  schon  in  ganz  geringer 
Tiefe  auf  den  Felsen  trafen,  ohne  irgend  welche 
Reste  zu  liefern.  Um  so  mehr  versprach  ich  mir 
von  der  Ausgrabung  der  zwischen  den  beiden 
grossen  Höhlen  befindlichen  Felsnische  und  hatten 
hier  meine  Forschungen  auch  reichlichen  Erfolg, 
insoferne  ich  wirklich  ein  deutliches  Profil  ver- 
schiedener prähistorischer  Schichten  feststellen 
konnte,  ähnlich  jenem  vom  Schweizersbi  !d  bei 
Schaffhausen,  während  in  Franken  eine  der- 
artige Schichtenfolge  bis  jetzt  noch  nicht  zu  be- 
obachten war. 

Mein  Ergebniss  an  anthropologischen  Funden 
steht  nun  allerdings  weit  hinter  denen,  welche  an 
jener  berühmten  schweizerischen  Localität  gemacht 
wurden,  zurück,  dagegen  kann  sich  meine  Ausbeute 
der  aus  der  tiefsten  Schicht  —  der  Nagerschicht 
stammenden  Wirbelthier- Reste,  sowohl  was  den 
Arten-  als  auch  den  Individuen -Reichthum  be- 
triift,  so  ziemlich  mit  den  Aufsammlungen  von 
Dr.  Nuesoh    am  Schweizersbild  messen. 

Die  Nische  misst  an  der  einen  Längseite  6, 
an  der  anderen  5,5  Meter,  an  der  Rückwand  3,5, 


^J  Bald  nach  meiner  Abreise  von  Velburg  wurde 
auch  bei  Krumpenwien,  etwa  3  Kilometer  von  der 
König  Otto-Höhle,  eine  sehr  grosse  Tropfsteinhöhle 
entdeckt,  die  jedoch  bis  jetzt  keine  organischen  Ueber- 
reste  geliefert  hat. 


an  ihrer  Oeffnung  4  Meter;  ihre  Höhe  beträgt 
mindestens  3  Meter  und  bot  daher  dem  prähisto- 
rischen Menschen  wenigstens  zu  vorübergehen- 
dem Aufenthalt  genügend  Raum.  Für  einen  sol- 
chen Aufenthalt  war  sie  bei  ihrer  vollkommen 
windstillen,  sonnigen  Lage  wohl  geeignet. 

Da  bei  der  vorgerückten  Jahreszeit  eine  Unter- 
brechung der  Ausgrabung  zu  befürchten  stand, 
Hess  ich  nacheinander  Gräben  ausheben  in  der 
Reihenfolge  der  römischen  Ziifern  —  siehe  die 
Skizze  —  um  bei  einer  etwaigen  Einstellung  der 
Arbeiten  noch  für  günstigere  Zeit  unberührte  Stel- 
len übrig  zu  lassen.  Indess  gestattete  die  "Wit- 
terung eine  vollständige  Erforschung  und  Aus- 
beutung der  Localität  und  zwar  in  der  kurzen 
Zeit  von  vier  Tagen. 
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Die  römischen  Ziffern  geben  die  Reihenfolge  der  Gräben  an. 

A  Feuerstelle.  B  Leichenbrand.  CD  Richtung  des  Profils  in 
Fig.  2. 

Lage  der  Felsplatte. 

Grenze  der  Nagerschicht. 

a  Humus,  b  schwarze  Schicht,  b'  braune  Schicht,  c  weisser 
Sand,  weisse  Nagerschicht,  d  gelbe  oder  Hauptnagerschicht,  e  Fels- 
brocken und  Sand.    /  Felsboden. 
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Per  erste  Graben  (\)  wunlc  senkrecht  zu  der 
<lie  Felsnische  begretizemlen  Wiuul  gezofjen .  er- 
jjab  jfiliH'h  nur  steriles  Krilreioh  uikI  bei  1 .2  Meter 
Tiefe  blossen  Felsboiieii.  hiii-jejii-n  iiess  bereits  der 
zweite,  die  beiden  Seiten  der  Nische  verbiiulenile 
Graben  (II)  ein  deutliches  Profil  erkennen,  näm- 
lich: 

0.">  Meter  gewachsenen  Boden  mit  Resten  des 
Höhlen biiriMi   und   Topfsoberben, 

0,5  Meter  neolilliiscbe  Schiebt  —  0,2 M.  schwarze 
Erde  mit  Bronccfibel  und  0,3  M.  braune  Erde  — , 

0.1  Meter  gelbe,  lössartige  Nagerschicht,  da- 
runter Felsen. 

An  der  Rückwand  der  Höhle  (Graben  IV) 
reichte  der  gewachsene  Boden  ebenfalls  bis  0,5 
Meter  hinab,  dann  folgte  eine  Schiebt  mit  Kohlen 
und  eine  mit  Steinen  —  zusammen  0,5  Meter,  hierauf 
wiederum  die  Nagerschicht  0.1  Meter  und  zuletzt 
gelber  Dolomit-Sand  und  Felsboden.  An  der  einen 
Seite  der  Höhle  (III)  traf  ich  ebenfalls  0,5  Meter 
gewachsenen  Borlen,  darunter  die  schwarze  Schicht, 
auf  welche  vorne  nur  Steine  und  zersetzter  Fels, 
weiter  hinten  aber  die  Nagerschicht  in  einer  Mäch- 
tigkeit von  0.5  Meter  folgte.  Die  andere  Seite  (V) 
Hess  keine  deutliche  Schichtung  erkennen;  nach 
0.5  Meter  Erde  kam  bereits  zersetzter  Felsen.  Auch 
in  der  Mitte  der  Nische  (VI  und  VII)  hatte  der  ge- 
wachsene Boden  eine  Mächtigkeit  von  ca.  0,5  Meter. 
Darunter  kam  weisser  Dolomit-Sand  mit  kleinen 
Felsbrocken  von  0,1  —  0,3Meter  Mächtigkeit,  dessen 
tiefere  Lagen  Nager-  und  Vogel-Reste  enthielten, 
hierauf  folgte  die  gelbe  Nagerschicht  zuletzt  ohne 
Fossilien  und  am   Schluss  Felsen. 

Zwischen  IV.  V,  VI  und  VII  zieht  sich  schon 
in  geringer  Tiefe  eine  Felsplatte  hin,  auf  welcher 
die  Nagerschicht  hoch  heraufreicht,  allerdings  in 
ihren  oberen  Lagen  nicht  als  lössartiger  Lehm, 
sondern  als  weisser  Sand  entwickelt.  In  diese 
greift  bei  A  eine  Partie  Kohlen,  angebrannter 
Knochentrümmer  von  Wiederkäuern  und  an- 
gebrannten Steinen  ziemlich  tief  herab;  wir  haben 
also  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Feuer- 
stätte vor  uns.  Bei  B  war  die  schwarze  Erde 
selbst  bei  2  Meter  Tiefe  noch  nicht  zu  Ende,  und 
scheint  hier  ein  Spalt  in  den  Felsen  hinabzureichen, 
wenigstens  konnten  Schaufelstiele  bis  an  das  Eisen 
hinabgesteckt  werden.  Die  Erde  war  namentlich 
gegen  die  Tiefe  zu  stark  mit  Kohlentheilchen  ge- 
mischt, auch  Topfscherben  fanden  sich  häufiger 
als  in  den  übrigen  Theilen  der  Felsnische,  wess- 
halb  ich  wohl  die  Vermuthung  aussprechen  darf, 
dass  hier  ein  Leichenbrand  bestattet  worden  sei. 

Der  gewachsene  Boden  hebt  sich  zwar  meistens 
ziemlich  scharf  von  der  darunter  befindlichen  braunen 
und  schwarzen  Lage  ab.  in  Wirklichkeit  dürfen  wir 


jedoch  wohl  iiticb  diese  oberste  Lage  noch  tiieil- 
weise  den  neolitbischen  Schi('ht(>n  zurechnen,  wenig- 
stens lassen  sich  die  'ropfscberliiMi  und  Fcuerstein- 
abfälle  der  tieferen  Lugen  absolut  nicht  von  denen, 
die  bereits  nahe  der  Obertiäche  vorkommen,  untt^r- 
scheiden.  Auch  scheinen  die  Bruchstücke  derllöhren- 
knochen  in  den  tieferen,  sowie  in  den  höheren  Lagen 
von  ilen  gleichen  Tbier:irten  — -  namentlich  von  Ho- 
viden  —  herzurühren.  Auch  zwei  Artefiicte  landen 
sich  in  oder  imhe  der  Humusschicht.  Die  verschie- 
dene Färbung  der  neolitbischen  Schichten  ist  da- 
her wohl  eher  durch  die  mehr  oder  weniger  weit 
vorgeschrittene  Zersetzung  der  Humussubstanzen 
als  durch  Annahme  wirklich  verschiedener  Perio- 
den zu  erklären.  Die  schwarze  Farbi'  der  tieferen 
neolitbischen  Lagen  rührt  augenscheinlich  von  bei- 
gemengten Kohlentheilchen  her.  Die  in  dieser 
Weise  zusammengefassten  über  der  Nagerschicht 
vorhandenen  neolitbischen  Schichten  lieferten  Reste 
von   folgenden   Thieren: 

Felis  catus  ferus  Linn.  Unterkiefer, 
Mustela  martes  Linn.  ,  2  Wirbel, 

Vulpes  vulgaris  Linn.  ,  Eckzahn, 

1  Metatarsale. 
Lupus  vulgaris  Linn.  SMetacarpalia,  1  Phalange, 
Ursus  spelaeus  Blurab.  zahlreiche  isolirte  Zähne, 

Knochen  von  Hand  und  Fuss,  1  Wirbel, 
Hyaena    crocuta    Zimmerm.    var.    apelaea, 

4  Phalangen, 
Equus  caballus  Linn.  2  Zähne, 
Sus  scrofa  ferus  Linn.  3  Unterkiefer,  1  Schädel- 
fragment, 2  Metacaipalia  etc., 
Sus  scrofa  domesticus   Linn.  1  Wirbel, 
Bos  (Bison?)  1  sehr  grosse  Phalange, 
Bos  taurus  Linn.  4  isolirte  Zähne,  Phalangen, 
Cervus  elapbus   Linn.  1  Zahn,  2  Carpalia,  Pha- 
langen, 
Rangifer  tarandus    Linn.   2  Geweihfragmente» 

3  Phalangen, 
Lepus  timidus  Linn.?  variabilis  Pall?  Scapula, 

Sternalknochen, 

Lagopus  alpinus  Nilss.  Flügel- u.  Kussknochen, 

Lagopus  albus   Gmel.   Flügel-   u.  Fusaknochen. 

Vollständige  Kiefer  oder  ganze  Röhrenknochen 

von  grösseren  Thieren  waren   nicht  vorhanden,  die 

zahlreichen  Knochentrümmer  zeigten  weder  Spuren 

von  Bearbeitung    noch   von    Benagung,    nur    eine 

einzige  Fibula  von  Rind  war  zu  einem  Pfriemeu 

verarbeitet. 

Von  Mensch  liegen  3  Metacarpalien ,  Pha- 
langen, 1  Humerusepiphyse  und  1  Rückenwirbel 
vor,  doch  stammen  dieselben  ihrem  Erhaltungs- 
zustande nach,  insbesondere  der  Wirbel  höchst 
wahrscheinlich  aus  späterer  Zeit.  Sie  fanden  sich 
auch  ziemlich  nahe  an  der  Oberfläche.  Feuer- 
steine sind  nicht  sehr  häufig;  von  einem  bestimm- 
ten Typus  derselben  kann  nicht  gut  die  Rede  sein, 
es  handelt  sich  vielmehr  wahrscheinlich  um  Abfälle, 
nur  zwei  derselben  könnten  vielleicht  als  Schaber 
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gedient  haben.  Auch  die  Topfscherben  geben  wenig 
Aufschhiss  über  das  genauere  Alter  der  prähisto- 
rischen Schichten.  Dagegen  gehören  die  drei  besser 
erhaltenen  Artefacte,  eine  Broncenadel,  der  er- 
wähnte knöcherne  Pfriemen,  sowie  ein  durch- 
lochter  Wetzstein  —  wie  er  auch  in  Franken 
häufig  vorkommt  —  sicher  einer  relativ  späten 
Zeit  an,  denn  sie  lagen  ziemlich  nahe  an  der  Ober- 
fläche mit  Ausnahme  der  Broncenadel,  die  wohl 
auch  nur  durch  Zufall  weiter  hinabgerathen 
war.  Zu  erwähnen  wären  noch  als  Spuren  des 
Menschen  einige  Brocken  von  oktaedrischem 
Schwefelkies,  der  äusserlich  zu  Bolus  verwittert 
war  und  daher  als  Farbe  gedient  haben  wird, 
sowie  die  Holzkohlen,  die  oberhalb  der  Nager- 
sehicht  stellenweise  geradezu  einen  vollständigen 
Horizont  bilden.  Leider  reichen  diese  dürftigen 
Ueberreste  nicht  hin,  um  hier  die  Unterscheidung 
zwischen  palaeolithi  scher  und  neolithischer 
Zeit  zu  gestatten;  auf  die  erstero  könnten  höch- 
stens ein  paar  Silex,  sowie  die  unterste  Kohlen- 
lage bezogen  werden,  vielleicht  auch  die  (bei  A 
gefundene)  in  die  Nagerschicht  hinabreichende 
Feuerstätte.  Dagegen  wäre  der  (bei  B  vor- 
handene) Leichenbrand  jedenfalls  in  die  neo- 
lithische  Periode  zu  rechnen. 

Merkwürdiger  "Weise  finden  sich  die  Eeste  von 
Höhlenbär,  Hyäne,  "Wolf  und  die  wenigen 
Zähne  von  Pferd  ganz  nahe  an  der  Oberfläche 
des  gewachsenen  Bodens,  während  sie  doch  ihrem 
sonstigen  Vorkommen  nach  sogar  nur  unterhalb 
der  Nagerschicht  zu  erwarten  wären.  Ich  zweifle 
indess  nicht  daran,  dass  diese  Reste  vom  prähisto- 
rischen Menschen  in  den  beiden  benachbarten 
Höhlen  aufgelesen  und  in  unsere  Nische  ver- 
schleppt worden  sind  und  zwar  haben  sie  ver- 
rauthlich  als  Spielzeug  oder  Zierrath  gedient,  wozu 
sie  ja  wegen  ihrer  hübschen  Farbe  und  ihrer 
mannigfaltigen  und  gefälligen  Form  recht  gut 
geeignet  waren.  Die  Reste  von  Renthier  und 
Schneehuhn  dagegen  fanden  sich  nur  in  ziem- 
licher Tiefe  und  darf  ihr  Vorhandensein  wohl  als 
eine  Andeutung  der  Periode  von  St.  Madeleine, 
des  Magdalenien  oder  der  palaeolithischen 
Zeit  betrachtet  werden. 

Die  weisse  Sandschicht,  welche  in  der 
Mitte  der  Nische  unter  den  eigentlich  prähistori- 
schen Schichten  folgt,  an  den  Rändern  aber  höch- 
stens durch  lose  Steine  angedeutet  wird,  enthält 
wie  die  unter  ihr  befindliche  gelbbraune  Schicht, 
Reste  von  Nagern  und  Vögeln,  jedoch  in  ziem- 
lich geringer  Anzahl.  Ich  konnte  verschiedene 
Arvicola-Arten,  sowie  Lagomys,  Talpa,  Sorex 
und  Lagopus  darin  nachweisen,  von  Myodes  fand 
ich  nur  einen  Humerus.    Ob  nun  diese  Art  wirk- 


lich noch  dieser  Schicht  angehört  oder  nicht,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Es  bleibt  daher  auch 
eine  ofl'ene  Frage,  ob  wir  es  mit  einem  selbst- 
ständigen Horizont  oder  mit  nur  einer  Facies  der 
eigentlichen  Nagerschicht  zu  thun  haben,  doch  ist 
es  nicht  unmöglich,  dass  sie  in  der  That  die  obere 
Nagerschicht  vom  Schweizersbild  bei  Schaff- 
hausen vertritt.  Um  so  gesicherter  ist  nun  die 
Identität  unserer  „gelben  Nagerschicht"  mit 
jener  vom  Schweizersbild,  was  aus  der  auf- 
fallenden Uebereinstimmung  ihrer  Faunen  un- 
zweifelhaft hervorgeht.  Diese  Uebereinstimmung 
erstreckt  sich,  wenn  wir  von  dem  Fehlen  einiger 
seltener  Arten  absehen,  sogar  auf  das  Verhältniss 
der  Individuenzahl  bei  den  einzelnen  Species,  wie 
aus  der  kürzlich  erschienenen  Arbeit  N ehr ing's: 
,Die  kleineren  "Wirbelthiere  vom  Schweizersbild ''^) 
zu  entnehmen  ist.  Ich  konnte  folgende  Arten 
nachweisen : 

Talpa  europaea  Linn.  Maulwurf  (selten), 

Sorex  vulgaris  Linn.  Spitzmaus  (häu6g), 

Vespertilio  | 

,  I   Fledermäuse    (selten), 

Plecotus  auritus  Blas.  J 

Mustela  (Foina)  martes  Linn.  Marder  (selten), 

Foetorius  erminea  K.  u.  Blas.  Hermelin  (ziem- 
lich selten)  [F.  Krejcii  WoldK  p.  p.], 

Foetorius   vulgaris   K.  u.  Blas.   Wiesel    (ziem- 
lich selten)  [F.  minutus  Woldf.], 

Leucocyon  lagopus  Linn.  Eisfuchs  (selten), 

Tjepus  cfr.  variabilis  Fall.  Schneehase  (häufig), 

Lagomys   pusillus    fossilis    Desm.    Pfeifhase 
(ziemlich  selten), 

Seiurus    vulgaris     Linn.     Eichhörnchen     (sehr 
selten), 

Mus  sp.  Maus  (selten), 

Myodes    torquatus     Fall.    Halsband -Lemming, 
(sehr  zahlreich); 

Wühlmäuse,  nämlich: 
Arvicola   amphibius   (terrestris)  Blas,  (häufig), 
,  campestris  Blas,  (häufig), 

,  arvalis  ,  , 

,  agrestis  ,     (sehr  zahlreich), 

gregalis 
,  ratticeps  ,  ,  , 

,  nivalis   Mart.  (häufig), 

,  glareolus   Blas,  (selten), 

Cervus  elaphus  Linn.?  Edelhirsch  oder  C.cana- 

densis  var.  maral,  Ogilby.?  (sehr  selten), 
Sus  scrofa  ferus  Linn.  Wildschwein  (sehrselten), 
Turdus  2  sp.?  Drossel  (selten), 
FringiUidae  2  sp.?  Singvögel  (selten), 
Corvus  monedula  Linn.  Dohle  (selten), 
Corvus   (selten), 

Tetrao  tetrix  Linn.  Birkhuhn  (sehr  selten), 
Perdix  cinerea  Linn.  Rebhuhn  (sehr  selten), 
Lagopus  alpinus  Nilss.  (Alpenschneehuhn  (sehr 
zahlreich). 


ä)   Denkschriften   der   Schweizer  naturforschenden 
Gesellschaft.     Bd.  XXXV.    1895. 
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Lagopus    albus    (.imel.    Mooraclineeliulm    (sehr 

lahlroich), 
Laoorta   Eiilochso  («ehr  nelten), 
Kann   Frosch  (soltoii). 

Unter  den  Vögeln  überwiegen  bei  Weitem  die 
beiden  Schneehuhn- Arten,  unter  den  Süuge- 
thieron  die  Arvicoliden  und  der  llalsband- 
Lemming,  von  welchem  gegen  200  Unterkiefer 
vorliegen.  Unter  den  Arvicoliden  sind  die  häu- 
tigsten Arvicoln  gregnlis  und  ngrestis  mit  je 
130  Unterkiefern,  seltener  sind  schon  ratticeps 
mit  5.">  und  nivalis  mit  44  Unterkiefern.  Als 
verhiiltnissmässig  häufig  wären  auch  noch  Sorex 
vulgaris,  Foetorius  erminea  und  vulgaris, 
.sowie  Lepus  variabilis  zu  nennen.  Die  Schnee- 
huhnreste vertheilen  sich  auf  mindestens  50  In- 
dividuen, doch  waren  deren  noch  viel  mehr  vor- 
handen. Indess  unterliess  ich  es,  dieselben  sämmt- 
lich  aufzulesen,  da  ich  mein  volles  Augenmerk  auf 
die  Aufsanimlung  der  doch  unvergleichlich  viel 
wichtigeren  Nagethierkiefer  verwenden  musste. 

Die  Nagethierschichl  bedeckt,  wie  obige 
Skizze  zeigt,  den  Boden  der  Höhle  zwar  in  un- 
gleicher Tiefe,  aber  immer  in  einer  durchschnitt- 
lichen Mächtigkeit  von  0,1  Meter,  hört  aber  un- 
mittelbar am  Ausgang,  sowie  an  der  einen  Seiten- 
wand der  Nische  vollständig  auf.  Eine  befrie- 
digende Erklärung  für  diese  Thatsache  vermag 
ich  nicht  zu  geben.  Wenn  auch  die  lössartige 
Schicht,  in  welcher  die  Thierreste  eingebettet  sind, 
gleich  dem  Löss,  von  dem  das  vielfach  angenommen 
•wird,  eine  aeolische  Bildung  darstellen,  die  Thier- 
reste selbst  aber  aus  llaubvogelgewöUen  stammen 
sollten,  wie  Nehring  angibt,  so  lässt  sich  dies 
mit  der  scharfen  räumlichen  Begrenzung  und  der 
gleich  bleibenden  Mächtigkeit  unserer  Nagerschicht 
doch  recht  schwer  in  Einklang  bringen.  Hingegen 
Hessen  sich  beide  Verhältnisse  viel  leichter  durch 
Hochfluthen  erklären.  Dieselben  hätten  eben  das 
vor  der  Nische  befindliche  Material  fortgeführt, 
während  das  in  derselben  vorhandene  in  eine 
ziemlich  gleichmässig  dicke  Schicht  über  die  Ver- 
tiefungen des  Höhlenbodens  vertheilt  wurde.  Solche 
Hochfluthen  müssten  jedoch  sehr  bedeutende  Di- 
mensionen erreicht  haben,  denn  die  Thäler  bei 
Velburg  haben  eine  viel  grössere  Breite  als  jene 
in  Franken.  Indess  liegt  es  mir  ferne,  mich  ent- 
schieden für  die  eine  oder  andere  dieser  beiden 
Erklärungen  aussprechen  zu  wollen,  doch  wüsste 
ich  zur  Zeit  auch  keine  besser  befriedigende  dritte 
Deutung  anzugeben. 

Es  erübrigt  mir  noch,  die  Schichtfolge  unserer 
Ablagerungen  mit  dem  berühmten  Profil  vom 
Schweizersbild    zu    vergleichen: 


S  c  h  w  e  i  7.  e  r  .s  1)  i  1  d  : 
Humusschicht, 
(iraue  Culturschioht, 
(Ibere  Hroccien-  oder  Nagerschicht, 
Gelbe  CultursL'liifht, 
Untere  Biuccien-  oder  Nagerachicht. 

St.  Wolfgang: 

Humusschicht, 

Schwarze  und  l)raune  Schicht, 

Weisser  Sand,   obere  NagerschiclitV 

Kehlt  V 

(iolbe  oder  Hauptnagerschicht. 
Die  bisher  eri'/ielten  Erfolge  berechtigen  zu 
der  Erwartung,  dass  die  bis  vor  Kurzem  noch 
so  vernachlässigte  Umgebung  von  Velburg  auch 
in  Zukunft  noch  ein  reiches  Feld  für  prähistorische 
Forschung  bieten   dürfte. 

Ich  möchte  nicht  schliessen,  ohne  den  liebens- 
würdigen Bürgern  von  Velburg  für  die  freund- 
liche Aufnahme  und  die  vielfache  Unterstützung, 
die  mir  von  ihrer  Seite  zu  Theil  wurde,  meinen 
herzlichsten  Dank  auszusprechen.  Hiemit  verbinde 
ich  den  Wunsch,  dass  ihre  auf  di(!  Erschliessung 
der  so  sehenswerthen  Tropfsteinhöhlen  gerichteten 
Bemühungen  durch  recht  zahlreichen  Besuch  aus 
Nah  und  Fern  belohnt  werden  möchten. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 
Württembergisoher  Anthropol.  Verein  in  Stuttgart. 

SItzun;,'  vom  10.  November  1895. 

A.  Hedinger:  Anthropologisches  von  der 
BalkanUalbinsel. 

Wenn  die  Anthropologie  sich  gedeihlich  und  rascher 
als  bis  jetzt  weiterentwickeln  soll,  müssen  die  vielen 
Specialforschungen,  die  den  Zusammenliang  mit  der 
Wissenschaft  im  grossen  Ganzen  vermissen  lassen, 
zurücktreten  gegen  Forschungen  in  grösserem  Stil 
und  von  höherer  Warte,  zu  der  uns  Geschichte  und 
Geographie  die  Wegweiser  bilden.  Gewiss  brauchen 
wir  zunächst  noch  massenhaftes  Material,  ehe  wir  uns 
weiteigehende  Schlüsse  erlauben  dürfen  Allein  es  darf 
vor  Allem  der  Zusammenhang  mit  anderen  Naturwissen- 
schaften nicht  verloren  gehen  und  es  sollte  mehr  ver- 
gleichend gearbeitet  werden,  wozu  es  freilich  noch 
gründlicher  Durchforschung  anderer  Länder  bedarf, 
in  erster  Linie  centialei-  gelegener,  von  alter  bis  auf 
die  neuere  Zeit  datirender  (Jultur- Mittelpunkte,  die, 
wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  eine  weniger  ein- 
seitige Entwicklung  durchgemacht  als  unser  West-  und 
Mitteleuropa.  Solch  ein  grossartiges  Culturcentrum  an 
der  Grenze  von  Europa  und  Asien,  inmitten  der  ro- 
manischen und  griechischen  AVeit  gelegen  und  daher 
das  Durchgangsgebiet  aller  der  riesigen  Revolutionen, 
die  viele  Jahrhunderte  lang  unsern  "Erdtbeil  durch- 
bebten, wie  die  Völkerwanderungen  —  solch  ein  Cultur- 
centrum ist  die  Balkanhalbinsel  in  weiteren  Sinne, 
d.  h.  die  ganze  Länderstrecke  von  Dalmatien  bis  Con- 
stantinopel.  Soweit  der  Handjar  herrscht,  ist  ja  keine 
Forschung  denkbar,  seit  aber  Oestreich  sich  der  Vorder- 
lande bemächtigt  bat,  wird  dank  dem  Gouverneur, 
Keiehsfinanzminister  Kallay,  und  einigen  vorzüglichen 
Beamten  tüchtig  daran  gearbeitet,  Licht  in  die  merk- 
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würdige  Vergangenheit  dieser  Länder  zu  bringen,  wenn 
auch  bis  zur  vollständigen  Ergründung  noch  Jahrzehnte 
vergehen  werden.  Jedenfalls  aber  sind  sämmtliche  Län- 
der des  Balkan  im  Zusammenhang  zu  betrachten,  wie 
sie  ja  auch  geschichtlich  und  geologisch  so  viele  Aehn- 
lichkeit  unter  einander  aufweiseo.  Istrien  und  ein 
kleiner  Theil  von  Dalmatien  könnpn  desshalb  auch 
jetzt  erst  erfolgreicher  systematischer  Erforschung  unter- 
zogen werden,  die  zeigt,  dass  diese  Provinzen  untrenn- 
bar zusammengehören.  Gestatten  Sie  mir  nun  in  aller 
Kürze  die  geschichtliche  Vergangenheit  derselben  kurz 
zu  beleuchten. 

Illyrische  Völker:  die  Altvordern  der  heutigen  in 
ihren  Ürsitzen  sehr  zu-sammengeschmolzenen  und  theil- 
weise  nach  Griechenland  und  Italien  ausgewanderten 
Albanesen  oderSchkipetaren  sind  die  ältesten  geschicht- 
lich bezeugten  Einwohner  des  Westens  der  Balkanhalb- 
insel. Um  die  Mitte  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr.  sassen 
in  West- Bosnien  und  in  der  Krajina  die  Ardiäer,  ein 
Volkestamm,  der  aus  einem  schwelgerischen  Adel  und 
etwa  300  000  Arbeitern  bestand.  Südlich  von  ihnen, 
also  etwa  in  der  Hercegovina,  wohnten  die  Autariaten. 
Von  andern  illyrischen  Stämmen,  die  hier  sesshaft 
waren,  wissen  wir  kaum  mehr  als  den  Namen.  Da- 
gegen sagt  uns  die  grosse  Zahl  prähistorischer  Grab- 
hügel hier,  sowie  in  den  übrigen  nördlichen  Theilen 
der  Balkanhalbinsel,  dass  unser  Gebiet  schon  lange  vor 
den  ersten  geschichtlichen  Nachrichten  einer  ziemlich 
dichten  Bevölkerung,  die  sich  besonders  gerne  in  weg- 
samen, fruchtbaren  Gebieten  zusammengedrängt,  Woh- 
nung und  Nahrung  gab. 

Da  die  Gromile.  d.  h.  die  Hügelgräber,  in  der  Her- 
cegovina aus  Steinen,  in  Bosnien  aber  zumeist  aus  Erde 
aufgehäuft  sind,  erkennt  mau,  dass  schon  in  jener  alten 
Zeit  die  Oberfläche  der  beiden  Länder  eine  so  verschie- 
dene Bedeckung  gehabt  haben  muss,  wie  noch  heut- 
zutage. Nach  den  Funden,  die  in  jenen  Gräbhügeln 
gemacht  wurden,  wozu  namentlich  der  Glasinac  ge- 
hört, in  denen  ganze  Skelette  und  Brandgräber  sich 
finden,  wohl  die  älteste  Niederlassung  nach  dem  Pfahl- 
bau bei  ßipac  unweit  Bihac  an  der  Westgrenze,  wie 
auch  Jezerine  mit  seinem  grossartigen  ürnenfeld  (Hall- 
statt, jüngere  la  Tene-Periode),  besassen  die  ältesten 
Einwohner  Bosniens  und  der  Hercegovina  eine  scharf 
charakterisirte,  bereits  ziemlich  hoch  entwickelte  Cul- 
tur,  welche  in  Mitteleuropa  wahrscheinlich  durch  Stämme 
illyrischer  Nation  verbreitet  wurde.  Beifügen  müssen 
wir  schon  hier  die  Station  ßutmir  hinter  dem  Schwe- 
felbad Jlidze,  weil  die  dortigen,  der  jüngeren  Steinzeit 
angehörigen  Funde,  sowohl  der  Form  als  dem  Material 
nach,  mit  meinen  Karstfunden  nahezu  identisch,  nur 
vielleicht  noch  etwas  jüngeren  Datums  sind.  Für  Bos- 
nien dürfen  wir  den  Beginn  jener  Cultur  an  den  An- 
fang des  ersten  Jahrtausends  vor  unserer  Zeitrechnung 
setzen,  etwa  unmittelbar  vor  und  noch  mit  dem  ho- 
merischen Zeitalter.  Diese  früheste  bosnische  Cultur 
ist  schon  desshalb  so  wichtig,  weil  sie  den  Annahmen 
unserer  ausgezeichnetsten  Forscher,  wie  Lindenschmidt, 
Penka,  Tomascbek  u.  A.  eine  neue  Stütze  gewährte,  die 
Heimath  der  Arier  sei  an  der  unteren  und  mittleren 
Donau  zu  suchen ,  womit  natürlich  die  bisherige  An- 
sicht von  der  asiatischen  Abstammung  der  Arier  für 
die  Zukunft  unhaltbar  gemacht  ist.  Auch  Virchow 
ist  jetzt  dieser  Meinung.  Dafür  spricht  weiterhin  die 
geographische  Verbreitung  der  Art  der  Cul- 
tur, die  überall  dieselbe  ist,  und  es  beruhen  ihre 
Lehensbedingungen  zumeist  auf  einer  für  die  Entwick- 
lung Oberaus  günstigen  Vereinigung  von  Ackerbau  und 
Viehzucht.  Wir  dürfen  also  jetzt  unter  den  Ariern  keine 


Nomaden  mehr  annehmen,  als  welche  wir  allenfalls 
die  Repräsentanten  der  älteren  Steinzeit  gelten  lassen 
können. 

Ueber  die  Ardiäer,  Autariaten  und  kleineren  illy- 
rischen Stämme,  welche  um  die  Mitte  des  ersten  vor- 
christlichen Jahrtausend  in  unserem  Gebiete  vorkom- 
men, wissen  wir  nichts,  als  dass  sie  vor  dem  Ansturm  der 
Kelten,  welche  nach  40U  v.  Chr.  die  Etruskerherrsohaft 
in  Italien  zerbrachen,  Rom  in  seinen  Grundvesten  er- 
schütterten, Hellas  plündernd  durchzogen,  und  in  Klein- 
asien neue  Reiche  gründeten,  gebeugt  zurückwichen. 
Es  ist  der  Beginn  jenes  grossen  geschichtlichen  Pro- 
cesses,  der  die  illyrische  Nation,  ehedem  eine  der  aus- 
gebreitetsten  Europas,  immer  mehr  und  mehr  zurück- 
drängte, bis  sie  —  nur  noch  eine  verschwindend  kleine 
Anzahl  —  unter  dem  Namen  der  Albanesen  oderSchkipe- 
taren im  heutigen  Arnautluk  sitzen  blieb. 

Schon  vor  der  Keltenherrschaft  besassen  die  Illyrier 
eine  hochentwickelte  Bronce-Technik,  die  sich  in 
Herstellung  von  Schmucksachen,  Gefässen  und  allerlei 
Geräthen  sehr  fruchtbar  zeigte.  Sie  kannten  zwar  das 
Eisen,  verwendeten  es  aber  noch  sparsam;  um  so  mehr 
trat  dasselbe  unter  der  Keltenherrschaft  in  den  Vorder- 
grund. —  Auch  in  der  Wahl  ihrer  Ansiedlungspunkte 
zeigten  die  ältesten  Illyrier  eine  merkwürdige  üeber- 
einstimmung  mit  den  frühesten  Völkerstämmen  Mittel- 
europas. Wie  bei  diesen,  so  waren  es  1)  Flussnie- 
derungen, das  Land  zwischen  zwei  in  einander  mün- 
denden Flussläufen  oder  2)  Hochebenen.  In  Bosnien 
selbst  lassen  sich  Wohnungen  im  Wasser,  eigentliche 
Pfahlbauten,  nur  an  einer  Stelle  im  Unaflusse  bei 
Ripac  unweit  Bihac  (kroatische  Grenze)  bis  jetzt  nach- 
weisen, was  bei  den  noch  nicht  abgeschlossenen  Forsch- 
ungen natürlich  weitere  nicht  ausschliesst.  Doch  waren 
die  Bodenverhältnisse  hier  viel  günstiger  für  die  An- 
siedlung  als  z.  B.  bei  unseren  Pfahlbauten  im  schwä- 
bischen Oberlande.  Dafür  si>richt  namentlich  die  An- 
siedlung  hei  Butmir.  Im  Jahre  189-t,  als  der  archäo- 
logische Congress  in  Serajevo  tagte,  wurde  viel  darüber 
disputirt,  ob  man  nicht  auch  in  Butmir  eine  Pfahlbau- 
station anzunehmen  habe.  Die  grosse  Thalerweiterung, 
eine  riesige  Mulde  innerhalb  der  triassischen  Berge  M 
mit  einer  Menge  in  sie  einmündender  Flurslänfe,  spricht 
nun  freilich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  für  eine 
frühere  Seebildung.  Allein  wozu  hätten  denn  die  Be- 
wohner der  Butmirstation,  die  auf  einer  terrassenförmig 
ansteigenden  Insel,  etwa  wie  die  Reichenau,  in  cler 
Mitte  des  Sees  lag,  Pfahlbauten  errichten  sollen.  Dies 
gab  mir  auch  unumwunden  der  „Entdecker'  von  But- 
mir, Berghauptmann  Bad  im  sky,  zu.  Uebrigens  kommt 
dieses  Verdienst  eigentlich  Baurath  Kellner  zu,  der 
auch  die  palaeontologisch  so  wichtige  Facies  von  Han 
Bulog,  Han  Derwent  und  Haliluci,  die  dem  Muschel- 
kalk von  Hallstatt  und  Aussee  äcjuivalenten  Ammoniten, 
gefunden  hat.  Radimsky,  der  so  viel  Antheil  hatte 
an  dem  Gelingen  des  anthropologischen  Ausflugs  nach 
Bosnien  und  der  Hercegovina,  ist  leider  vor  wenigen 
Wochen  gestorben;  doch  steht  zu  hoffen,  dass  sein  ver- 
dienter Schwiegersohn,  der  obengenannte  Landesbaurat 
Kellner,   die  Ausgrabungen  fortsetzen  wird. 

Die  Station  Butmir,  zur  jüngeren  Steinzeit  ge- 
hörig und  seit  2  Jahren  bekannt,  gehört  zu  den  in- 
teressantesten, welche  wir  überhaupt  kennen.  Auf  eine 
Phase  der  neolithischen  Steinzeit  wurde  hier  unmittel- 


1)  Die  Gebirge  in  Bosnien  bestehen  ausnahmslos 
aus  isolirten  Bergen,  abweichend  von  den  in  den  Alpen 
sonst  herrschenden  Kettengebirgen,  dazwischen  seltene, 
aber  ausgedehnte,  sehr  wasserarme  Hochebenen. 
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bar  eine  liiihere  Plinso  .I.t  Keramik  iiiifKopllniu.t.  ohne 
cla-os  Buoh  nur  ein  Stilok  von  Metall  dabei  Rotunden 
wurde.  l>ie  lii-heriRen  Kunde  aus  den  versehiedensten 
WorkieuKen,  Warten  und  scmstiRen  tierilthen  aus  b'euer- 
Ktein  und  iUinliehem  wie  aurli  anderem  Uestein  be- 
stehend, sowie  die  Thontjelasge  und  Tlicmidole  um- 
faiuien  jetit  schon  weil  übiT  lllOlH)  Nuiuniern  im  Landes- 
Museum  von  Hosnien  und  llercegovina  in  Sarajevo. 
l)iejenipon,  welche  Sie  liier  vor  suh  sehen,  liabtii  prosse 
Aehnliohkeit  mit  denen  aus  den  Kar^thölden.  sowie 
vom  Sohwei/.ersbild-'l,  mit  welchen  besonders  die  Schaber 
grosse  l'eberein.stimmunK  zeigen.  Es  sind  Feuerstein- 
Messer,  Schaber.  Hohrer,  Pfeil-  oder  Lanzenspitzen, 
Steinbeile.  Oas  Material  i.'it  ebenso  verschieden  wie 
bei  meinen  früheren  Ausgrabunjjen,  fast  kein  reiner 
Silikat,  sondern  meist  Kalksilikate  und  nietamorphi- 
seher  Feuerstein.  Auch  .laspis  kommt  vor.  Keine  Spur 
von  Bronce. 

Am  niichsten  den  Butmir-Funden  stehen  die  von 
Dcbelobrdo  bis  Sarajevo  und  Sobunar.  Auch  diese 
prähistorischen  Niederlassungen  erschlossen  zahlreiche 
Artefacte  aus  Stein.  Knochen.  Thon.  ähnlich  den  Karst- 
Funden  nebenbei  schon  Broncegerüthe.  —  Noch  muss 
ich  eines  Fundes  bei  Jaice.  der  alten  bosnischen  Köniss- 
stadt  am  Zusammentluss  des  Vrbas  und  der  l'Iivna,  Kv- 
wiihnung  thun,  wo  sich  im  Tuff  eine  mehrere  Centi- 
meter  hohe  schwarze  Culturschicht,  worin  ein  Feuer- 
steinniesser  und  Topfscherben,  erkennen  Hessen.  Es  hat 
den  Anschein,  als  ob  hier  eine  Höhle  vorliege,  die  erst 
spiiter  mit  Tuff  ausgelullt  worden  sei.  Doch  werden 
erst  künftige  Ausgrabungen  darüber  vollständige  Klar- 
heit bringen. 

Am  reichsten  sind  die  Funde  aus  der  älteren  Eisen- 
zeit und  der  Hallstatt-Periode,  welche  im  Gräber- 
feld von  Glasinac*),  einem  wirklichen  Nekropolen- 
gebiet  mit  20  000  Tumuli  am  besten  vertreten  ist. 
Bisher  beträgt  die  Ausbeute  gegen  lüOOO  Nummern: 
meist  Schmucksachen  aus  Bronce.  Silber,  Bernstein, 
Email  und  Glasperlen,  eiserne  Waffen  und  sehr  wenige 
Thongetasse,  welche  keine  Spur  von  Anwendung  der 
Töpferscheibe  zeigen.  Ausserdem  Phaleren  (Zierscheiben) 
von  der  allerverschiedensten  Form,  die  eine  Art  Spe- 
cialität  der  Grabhügel  vom  Glasinac  bilden,  Hals-,  Arm- 
und  Fussringe.  Messer,  Pmcetten.  Die  Waffen  und  Werk- 
zeuge sind  den  Schmucks  ichen  gegenüber  in  auffallen- 
der Minderzahl  und  durchweg  aus  Eisen.  Diese  Funde 
veigen  in  technischer  und  stilistischer  Hinsicht  eine 
beträchtliche  Verschiedenheit.  Nur  wenige  Stücke  ver- 
rathen  die  peinliche  Sorgfalt  in  der  Modellirung  und 
Verzierung,  die  uns  in  den  Arbeiten  der  reinen  Bronce- 
zeit  überrascht  und  für  Hallstatt,  d.  h.  die  eigentliche 
Hallstätter  Periode  charakteristisch  ist,  und  desshalb 
fallen  unsere  Funde  nicht  streng  genommen  in  diesen 


2)  Ich  habe  seiner  Zeit  nachgewiesen,  dass  das 
Material  vom  Schweizersbild  alles  vom  nahen  Randen 
■«tammt,  das  von  Butmir  fand  sich  im  nahen  Romanja- 
trebtrg  auf  dem  Wege  nach  dem  Glasinac,  also  auch 
hier  nahmen  die  Leute  das  Material  von  der  nächsten 
Nähe,  ohne  dass  man  die  unglückliche  Theorie  des 
Handels  mit  den  Artefacten  vom  Norden  her,  dessen 
Material  (Feuerstein)  sowohl  anderes  Aussehen,  als 
andere  Zusammensetzung  und  Entstehung  haben,  zu 
Lfilfe  nehmen  müsste. 

äj  Montelius  versetzt  Glasinac  in  die  Zeit  von 
1700  —  500  V.  Chr. 


Formenkreis,  sondern  sie  enveitern  donselbi'n  nach 
einer  Richtung,  die  als  eine  spätere  Entwickhing  und 
als  eine  Art  Verfall  zu  betrachten  ist.  Diese  Stufe  ist 
in  dem  liisher  erforschten  mitteleuropäischen  Fundgebiet 
gar  nicht  vertreten,  .ledeni'alls  haben  wir  es  also  mit 
einer  späteren  Stufe  der  Hallstatl- Periode  zu  thun. 
(Börnes.) 

Als  Seltenheiten  ersten  Ranges  sind  1  wunderbar 
schöner  griechischer  Bioncehelm,  1  Paar  broncene  Bein- 
schienen griechischen  Ursprungs  und  prachtvolle  Bronce- 
gefässe,  darunter  der  berühmte  Wagen  mit  2  Vögeln, 
der  beim  .Ynthropologen-Coiigress  in  Wien  so  viel  Auf- 
sehen machte,   Gürtel  und  F/isenschwei ter    zu  nennen. 

Die  Hochebene  von  Glasinac  (45  Kilometer  süd- 
östlich von  Serajevo  gelegen)  über  welche  eine  Römer- 
und  spätere  Handels-  und  Karawanenstrasse  nach  der 
Drina  fuhrt,  landschaftlich  henlicli  wie  der  ganze  bis 
zu  1000  Meter  Hohe  ansteigende  Weg  mit  pniclil  vollen 
seiner  Zeit  gefürchteten  Buchen-  und  Tannenwäldern, 
befindet  sich  inmitten  eines  ungemein  weiten  Berg- 
kessels  und  stellt  ein  Plateau  dar,  das  einst  sehr  dicht 
bevölkert  gewesen  sein  muss,  als  die  Wasserverhält- 
niase  günstiger  waren.  Mit  seinen  weiten  grasigen 
Flächen  zur  Viehzucht  treft'lich  geeignet,  und  mit 
seinen  mehrseitig  steilen  Abdachungen  bildet  es  eine 
Art  natürlicher  Festung  des  Landes,  aus  der  früher 
die  räuberischen  Haiducken  und  später  die  beharr- 
lichsten Kämpfer  für  die  Unabhängigkeit  desselben 
hervorgegangen  sind. 

Jetzt  befindet  sich  dort  eine  DefensivkaaemeCPodro- 
manja)  mit  einer  combinirten  Gompagnie  ungarischen 
Militärs,  wo  wir  ausgezeichnet  einquartiert  waren.  In- 
mitten dieses  Plateaus  bei  Sokolac,  einem  doppelten 
Ringwalle,  wie  eine  Reihe  solcher  auf  jener  Hochebene 
existirt,  liegen  die  Tumuli,  die  meist  von  .sehr  geringer 
Höhe  und  oft  so  flach  sind,  dass  sie  von  ferne  als 
weite,  runde  Flächen  im  fahlgrünen,  stellenweise  schwach 
verkarsteten  Terrain  erscheinen.  Sie  beschränken  sich 
aber  nicht  auf  jenes  Plateau,  sondern  ziehen  sich  in 
dichten  Gruppen  durch  Wald  und  Feld  über  Berg  und 
Thal  bis  an  die  serbische  Landesgrenze  hin.  Oefters 
liegen  sie  um  alte  Ringwälle,  Anhöhen,  die  mit  Stein- 
wällen befestigt  sind,  herum,  so  dass  ein  Zusammen- 
hang unverkennbar  und  durch  Nachgrabungen  als 
Thatsache  erwiesen  ist.  —  (Schluss  folgt.) 


Literatur- Anzeigen. 

l'eber  die  Auslese  in  der  Erdgeschichte  gehalten  am  30.  Juni  1894 
entsprecliend  den  Bestimmungen  der  Paul  Ritter'schen  Stiftung 
für  phylogenetische  Zoologie.  Von  Dr.  Johannes  Walther 
Inhaber  der  Häckel-Professur  für  Geologie  und  Paläontologie 
an  der  Universität  Jena.    Jena.    G.  Fiacber.    1895.    8°.   36  S. 

Th.  Grieben's  Verlag  (L.  Fernau)  in  Leipzig: 

Das  Well)  in  der  Xatur-  und  Völkerkunde.  Anthropologische 
Studien  von  Dr.  H.  Ploas.  Vierte  umgearbeitete  und  stark 
vermehrte  Auflage.  Nach  dem  Tode  des  Verfassers  bearbeitet 
und  herausgegeben  von  Dr.  Max  Bartels.  Mit  11  lithogr. 
Tafeln  (je  9  Frauentypen  enthaltend)  und  ca.  260  Holzschnitten 
im  Text. 

Die  Mcdiiin  der  Naturvölker.  Ethnologische  Seiträge  zur  Urge- 
schichte der  Medicin  von  Dr.  Max  Bartels.  Mit  175  Original- 
Holzschnitten  im  Text.  Preis:  broschirt  9  Mk.,  in  Halbfranz- 
band 11  Mk. 

Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der  Völker.  Anthropologische 
Studien  von  Dr.  H.  Ploss.  Zweite  neu  durchgesehene  und 
stark  vermehrte  Auflage.  2.  Ausgabe.  2  starke  Bände.  Preis: 
broschirt  12  Mk.,  in  zwei  eleg.  Ganzleiuwandbänden  15  Mk. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  ScMuas  der  Redaktion  15.  Februar  1896. 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 

öeneralsecretär  der  Oesellschafl. 


XXVII.  Jahrgang.   Nr.  4.  Erscheint  jeden  Monat.  April   1896. 

Für  alle  Artikel,  Berichte,  Recensionen  etc.  tragen  die  wisaenachaftl.  Verantwortang  lediglich  die  Herren  Autoren,  a.  3.  16  des  Jahrg.  1894. 

Inhalt:  Einladung  zur  XXVII.  allgemeinen  Versammlung  in  Speier.  —  Mittbeilungen  aus  den  Lokalvereinen: 
Württembergischer  Antbropologisclier  Verein  in  Stuttgart.  —  II.  Nachtrag  zum  Bericht  der  allge- 
meinen Versammlung  in  Cassel  1895:  Welcbem  Volke  gehören  die  Nauheiraer  La  Tenefunde?  Von  Dr. 
G.  Kosainna  in  Berlin.—  Nochmals  die  Gräfte  von  Driburg.    Von  v.  Stoltzenberg-Luttmersen. 


Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XXVIl.  allgemeinen  Versammlung  in  Speier. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Spei  er  als  Ort  der  diesjährigen  allge- 
meinen Versaramlnng  erwählt  und  die  Herren  Gynmasialrektor  Ohlen.schlager  und  Profe.s.sor 
Dr.  Harster  um  üebernahme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauhen  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
de.s  In-  und  Auslandes  zu  der  am 

3.-6.  August  d.  Js.  in  Speier 

stattfindenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Die  Geschäftsführer  für  Speier:  Uer  Generalsekretär: 

Ohlensclilager.    Harster.  J.  Ranke  in  München. 


Mittheilungen    aus    den  Localvereinen.  Hundes  (Cau.  intermed.  Woldf  ich,  der  mit  einem  meiner 

vor  2  Jahren  aus   der  Cbarlottenhöhle   be.scbriebenen, 
Württembergischer  Anthropol.  Verein  in  Stuttgart,   i  go^jg  dem  Schädel  von  Koth  am  See  im  fc.  Naturalien- 


Sitzung  vom  16.  November  1896. 

A.  Hedinger:  Anthropologisches  von  der 
Balkanhalbinsel. 

(Sohluss.) 

Die  Tumuli  sind  ausnahmslos  aus  grösseren  und 
kleineren  jurassischen  und  Ki-eidekalkstücken  erbaut 
und  heute  ohne  jede  Bedeckung  mit  Graswuchs.  Man 
trifft  in  ihnen  vorwiegend  ganze  Skelette,  doch  sind 
auch  in  diesem  Jahr  viele  Brandgväber  gefunden  worden. 
Die  Leichenreste  sind  sehr  nahe  unter  der  Oberfläche. 
In  dem  ersten  Tumulus,  den  wir  öffnen  Hessen,  waren 
die  Skelette  eines  Erwachsenen,  eines  Kindes  und  eines 


Cabinet  in  Stuttgart,  die  grösste  Aehnlichkeit  hat. 
Studer  nennt  diesen  Hund:  Jagdhund  der  Broncezeit. 
Es  ist  ein  Hund  mittlerer  Grösse,  zwischen  dem  eigent- 
lichen Torfhund  und  dem  Broncehund  [Schäferhund  der 
Broncezeit  nach  Studer]  Can.  familiär,  matr.  optim. 
J  e  i  1 1  e  1  e  3 ,  einem  Schäferhund  mit  wolfsartigem  Habitus, 
in  der  Mitte  stehend).  —  Ausserdem  fand  sich  die  zwei- 
schleiBge  Bogenfibel,  die  unter  dem  Namen  Glasinac- 
Fibel  kekannt  ist.  Ein  zweiter  13  Meter  langer  und 
9  Meter  breiter  Tumulus  wurde  zur  Hälfte  abgegraben, 
wobei  man  auf  3  Skelettgräber  und  1  nachträglich  bei- 
gesetzten Brand  stiess.  Bei  den  Skeletten  fand  man 
je  1  Halsring  (Torquis)   und  Spiralreife  bei  den  Häup- 
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tern,  sowie  eine  Doppulspiralp,  alles  aus  Itronce.  Beim 
Brande  wiinlen  •!  l'lmloron,  1  silbiTiios  Armlmtnl  und 
1  Armband  aus  Kisen  fjofmulen.  Auch  hier  war  zu 
Kflssen  di-a  mensohliclicn  Skelett.s  eines  dem  fjleielien 
Bunde  ancebifripes. 

Hei  dem  uns  ^jepebenen  Volksfeste  sah  ioh  einen 
nierkwilnli>;en  llalasoliuuu'k  bei  mahomedanischen  Mäd- 
chen, der  aus  Obsidian.  Aehat.  rothen  triiissisehen,  in 
Form  von  Pfeilspitzen  aneinander  gereiliten  Kalkstiick- 
clien  bestand,  und  ein  Amulet  zur  Abwehr  von  Krank- 
heiten darstellt.  Es  zeigt,  wie  IJeste  aus  der  Stein- 
zeit bis  in  die  Gegenwart  hereinragen  können. 

Die  gewöhnliche  (ilasinai -I''ibel  ist  eine  liogen- 
fibel  mit  verdicktem  Bügel  und  drei-  oder  viereckiger 
Fussplatte.  oberhalb  welcher  noch  zuweilen  eine  zweite 
Spiralwindung  auftritt.  Die  plattenformige  Entwick- 
lung des  Nadelhiilters  ist  eine  Eigenthümlichkeit  der 
FibeUornien  der  Balkanluilbinsel  (auch  Olympias)  gegen- 
über denjenigen  Italiens,  wo  sieh  der  Fibelfuss  mehr 
rinnenlormig  gestaltet.  —  Häufig  erscheint,  sowohl  in 
Eisen  als  in  Bronce.  dieDoppelspiral-  oder  Brillen- 
fibel, welche  auch  in  Hallstatt  so  zahlreich  vertreten 
ist,  sowie  im  Görz'schen  Küstenlande  (Santa  Lucia). 

AA'as  das  oben  kurz  erwähnte  vogelförmige  Wägel- 
chen betrirtt,  so  wird  jetzt  angenommen,  dass  es  eine 
Art  heiliges  tieräth  war,  das  mit  einem  biblischen  Ge- 
rüth  auffallende  Aehnlichkcit  habe,  und  den  Einlluss 
semitisch-orientalischer  Cultur  auf  Südeuropa  bezeuge. 
Aehnliches,  wenn  auch  viel  Unbedeutenderes  wurde  in 
Schweden  und  in  Taus  (bayerisch -böhmische  Grenze) 
gefunden. 

Noch  muss  ich  die  zahlreichen  dalmatinischen  Tu- 
muli  bei  Zara  und  Salona  anführen,  die  noch  gar  nicht 
erforscht  sind  und  sicherlich  die  westliche  Fortsetzung 
der  in  Bosnien -llercegovina  beobachteten,  stark  local 
gefärbten  Hallstatt-Cultur  erkennen  lassen  werden. 

Eigenthümlich  dieser  Gegend  sind  die  Idole,  die 
schon  in  den  Pfahlbauten  bei  Ripac,  sowie  in  Butmir 
gefunden  werden.  Für  erstere  sind  noch  charakteris- 
tisch viele  Holzgeräthe.  Gussformen  für  Bronceschmuck- 
sachen  und  Watfen ;  Knochen-,  Eisen-  und  Bronce-Arte- 
facte,  über  100  ganze  Thongefässe,  Wcbstuhlgewichte, 
Spinnwirteln,  sowie  eine  ganze  Sammlung  von  (ietreide- 
arten  und  Thierknochen,  vor  allem  Rind  und  Schaf, 
wie  auch  Artefacte  von  denselben. 

Die  jüngere  Hallstatt-  und  la  Tene-Periode 
ist  im  Landes -Museum  durch  die  reichhaltige  Samm- 
lung ans  dem  Gräberfekle  von  .lezerine  in  mehr  als 
1300  Nummern  vertreten.^)  Besonders  erwähnenswerth 
sind  die  prachtvollen  Bronceflbeln,  die  Bernsteinobjecte 
und  über  200  wundervolle  Thonurnen. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einmal 
kurz  auf  die  Spiralscheibe  zurückkommen,  und  zwar 
desshalb,  weil  sie  da.s  erste  und  älteste  Element  jener 
rein  geometrischen  Verzierungs weise  ist,  welche  bei 
der  Formgebung  des  Metalls  in  Anwendung  gebracht 
wurde.  Sie  kommt  theils  in  Gesellschaft  von  anderem 
Bronce-  oder  Kupfergeräthe ,  meist  aber  von  zweifel- 
losen Zeugen  der  noch  nicht  völlig  abgeschlossenen 
Steinzeit  vor.  —  So  fand  ich  auch  die  Fibel  im  Karst. 

Dieser  Spirale,  besonders  der  Brillenspirale,  be- 
gegnen wir  ebenso  in  Mykene  und  Troja,  sowie  in 
Aegypten,  hier  aber  zu  einer  Zeit,  welche  dieses  Land 
auf  allen  Gebieten  von   fremdartigen  Einflüssen   über- 


*)  Die  Ausgrabungen  an  diesem  Orte  zeigten,  dass 
ein  allmählicher  üebergang  der  Hallstatt-  in  la  Tijne- 
Periode  stattfand.  (Gemeinsame  Nekropole  für  Brand- 
und  Skelettgräber,  oft  beide  in  einem  Tumuhis.) 


schwemmt  zeigt.  Vermuthlich  waren  es  die  Phönizier, 
welche  diese  Muster  in  .Aegypten  eingeführt  haben, 
die  ihnen  aus  dem  nictallroichcn  Kleinasicn  znkiiuicn. 
Es  wäre  somit  die  Spirale  dem  Oriente  vom  Occidenio 
zugefiihit  uiul  nii'ht  umgekehrt.  Mucli  hat  dies  in 
scharfsinniger  Weise  liewiesen,  und  es  ist  namentlich 
das  hohe  Alter  der  Spirale  in  Europa,  das  Erscheinen 
derselben  schon  am  Ende  der  Steinzeit,  also  über  das 
,Iahr  150t)  v.  Chr.  hinaus,  welches  für  jene  Annahme 
massgebend  ist. 

Aber  auch  in  der  Frage  über  die  europäische  Hei- 
math der  Arier  kann  dieses  merkwürdige  Land  einen 
Beitrag  geben.  Die  bisherige  Behauptung,  dass  die 
vorgeschichtliche  Bevölkerung  Europas  nomadischen 
Charakters  in  beständiger  Bewegung  gewesen  sei  und 
oftmaligen  Wechsel  ihrer  Wohnsitze  vorgenommen  habe, 
wird  durch  die  Forschungen  in  Bosnien  unhaltbar.  Uebri- 
gcns  hat  schon  Ferd.  Keller  den  Gedanken  abgewiesen, 
dass  seit  der  jüngeren  Steinzeit  ein  allgemeiner  Wechsel 
der  Bevölkerung  eingetreten  sei,  er  hat  vielmehr  die 
Ansicht,  dass  sie  sich  von  da  an  und  trotz  des  Ueber- 
gangs  von  Stein  zur  Bronce  und  von  dieser  zum  Eisen 
bis  in  die  Zeit  der  Römerherrschaft  erhalten  habe. 
Hier,  wo  man  alle  Culturperioden  von  der  ältesten 
bis  auf  die  jüngste  neben  einander  hat,  lässt  sich  ganz 
positiv  nachweisen,  dass  die  allgemeinen  Lebensbeding- 
ungen mit  cler  Zeit  keineswegs  einer  gänzlichen  Um- 
gestaltung unterworfen  wurden,  denn  es  bleiben  wäh- 
rend der  ganzen  Zeit  von  der  ersten  Besiedlung  durch 
die  Pfahlljauleuto  und  ihre  Zeitgenossen  bis  zur  Römer- 
herrschai't  die  (irundlagen  des  Lebens  die  gleichen,  nur 
treten  zu  den  schon  vorhandenen  Hilfsmitteln,  zu  den 
alten  Hausthieren,  zu  den  Getreidearten  und  übrigen 
Culturpllanzen  nach  und  nach  neue  hinzu,  ohne  die 
alten  zu  verdrängen  (neue  Rassen  von  Rind,  Schaf, 
Ziege  ■'^'),  Hund).  Als  neues  Thier  kommt  hinzu  das 
wilde  Pferd,  das  auch  im  Karst  und  Schweizersbild 
gefunden  wird.  In  den  Karstländern  war  seiner  Zeit 
der  wilde  Esel  allgemein,  der  noch  heutzutage  in  Klein- 
asien vorkommt  (Onager)  und  in  den  Karsthöhlen  sich 
tindet.  Das  Pferd  selbst  dürfte  von  Frankreich  im- 
portirt  worden  sein,  da  es  auch  im  Schweizersbild 
nachgewiesen  ist.  Es  ist  ziemlich  kleiner  als  das 
asiatische.  Durch  Kreuzung  von  beiden  entstand  wohl 
unser  jetziges  Pferd.  — 

Aus  der  Aenderung  der  Bestattungsweise  kann 
durchaus  nicht  auf  einen  Wechsel  der  Bevölkerung 
geschlossen  werden.  Die  Thatsache,  dass  man  in  der 
Periode  der  jüngeren  Steinzeit  im  Allgemeinen  auf  die 
Sitte  des  Begrabens  des  Leichnams  stösst,  dass  später- 
hin in  der  Metallzeit  das  Verbrennen  üblich,  und  dass 
schliesslich  wieder  das  Begraben  herrschende  Sitte  wurde, 
ist  ganz  zweifellos,  aber  dieser  Wechsel  ist  weder  plötz- 
lich noch  allgemein  gekommen ,  sonst  wäre  auch  ein 
Wechsel  in  vielen  anderen  Lebensgewohnheiten  ein- 
getreten. Nein,  hier,  wie  überall  in  der  organischen 
Natur,  waren  Uebergänge  und  keine  Sprünge.  —  Wie 
man  einerseits  sieht,  dass  die  Bekanntschaft  mit  dem 
Metall  sehr  tief  in  die  Steinzeit  hineinreicht,  so  ist 
andererseits  der  üebergang  zum  allgemeinen  Gebrauche 
desselben  in  Formgebung  und  Technik  nur  ganz  all- 
mählich und  im  engsten  Anschluss  an  die  Formen  der 


•')  Ich  möchte  hier  die  wilden  Ziegen  erwähnen, 
die  noch  auf  den  Cycladen  und  Sporaden  in  geringer 
Anzahl  vorhanden  sind,  und  deren  prachtvolle  stein- 
bockartige Hürner  uns  bei  prähistorischen  Funden  im- 
poniren.  Einige  brillante  Exemplare  sind  im  Landes- 
Museum  zu  sehen. 
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Steinzeit  vor  sich  gegangen.  Dies  ist  am  doatliclisten 
beim  ältesten  Metall,  dem  Kupfer,  zu  sehen,  lässt  sich 
aber  auch  bei  der  Bronce  gut  nachweisen,  besonders 
bei  der  Entwicklung  der  Aexte  aus  Bronce  von  dem 
einfachen ,  dem  Steinbeil  nachgebildeten ,  bis  zu  den 
reichverzierten  Hohlkelten.  Was  nun  die  Verhältnisse 
beim  Uebergang  der  Sitte  des  Begrabena  zu  der  des 
Verbrennens  betrifift,  so  zeigt  sich  in  dem  ganzen 
grossen  Gebiete  von  den  Alpen  bis  Skandinavien  und 
bis  zum  atlantischen  Ozean,  dass  die  Sitte  des  Ver- 
brennens schon  während  der  Steinzeit  Eingang  findet, 
wogegen  die  Sitte  des  Begrabens  noch  tief  in  die 
Broncezeit  hineinreicht,  und  oftmals  Broncebeigaben 
bei  Skelettresten  sich  finden,  wie  auf  dem  Glasinac. 
Während  einerseits  auf  der  dänischen  Insel  Bornholm 
Steingeräthschaften  bei  Begräbnissstellen  verbrannter 
Knochen  gefunden  wurden,  kommen  andrerseits  die 
dort  zu  Tage  geförderten  25  Bronce -Schwerter  aus- 
schliesslich in  den  Grabhügeln  mit  unverbrannten 
Leichen  vor'').  —  Eine  Berührung  mit  anderen  Völkern, 
von  denen  sie  die  Bronce  bearbeiten  gelernt,  ist  selbst- 
verständlich anzunehmen  (Montelius). 

Auch  der  zweite  Wechsel  der  Bestattungsweise, 
die  Rückkehr  vom  Verbrennen  zum  Begraben  kann 
nur  äusserst  langsam  vor  sich  gegangen  sein  (Jahr- 
hunderte lange  Dauer).  Die  gleichzeitige  Uebung  bei- 
der Bestattungsweisen  an  demselben  Orte  sehen  wir 
nach  dem  Glasinac  am  lehrreichsten  bei  dem  Gräber- 
feld von  Hallstatt,  in  welchem  zu  derselben  Zeit  und 
aus  den  nämlichen  A''olksklassen  beinahe  ebenso  viel 
verbrannte  als  unverbrannte  Leichen  beigesetzt  wurden; 
auch  hier  finden  sich  in  den  Skelettgräbern  nicht  selten 
reiche  Beigaben,  insbesondere  an  Waffen.  Wir  haben 
keinen  Grund  zur  Annahme,  dass  hier  Angehörige  ver- 
schiedener Völker  oder  Rassen  begraben  wurden. 

Lassen  Sie  mich  noch  kurz  -gedenken  der  maleri- 
schen Spaniolenfriedhöfe  und  der  alten  Gräberstätten 
mit  den  durch  Reliefs  oft  reich  verzierten  Grabsteinen 
des  Adels.  Das  Volk  selbst  stand  vor  der  türkischen 
Invasion  noch  auf  recht  niederer  Culturstufe.  Tech- 
nisch und  stilistisch  stehen  diese  sepulkralen  bosni- 
schen Arbeiten  in  nächster  Verwandtschaft  sowohl  zu 
den  Kalkateinplatten  der  Burggräber  von  M)'kene  (pe- 
lasgisch)  als  zu  den  aus  gleichem  Material  geformten 
Reliefstelen  der  Certosa  von  Bologna  (etrurisch),  von 
jenem  pelasgischen  Zeitalter  durch  3,  von  diesem  etrus- 
kischen  durch  beinahe  2  Jahrtausende  geschieden.  — 
Auch  die  Bogumilengräber  auf  dem  Glasinac  darf  ich 
nicht  vergessen.  Es  sind  colossale,  inschriftlose  Grab- 
steine, höchstens  mit  Zeichen  in  Kreuz-  oder  Schwert- 
form. Sie  stammen  aus  dem  12. — 14.  Jahrhundert  und 
gehören  einer  christlichen  Secte  an,  die  den  Papst 
nicht  anerkannte,  den  Gläubigen  die  meiste  persön- 
liche Freiheit  gewährte,  und  das  Land  nach  keiner 
Richtung  hin  von  einer  auswärtigen  Gewalt  abhängig 
machen  wollte.  Die  verführerische  Lehre  fand  grosse 
Ausbreitung,  sie  konnte  aber  auch  als  Nationalbekennt- 
niss  Bosniens  Schicksal,  das  türkische  Sklavenjoch,  nicht 
abwenden,  selbst  wenn  das  alte  Recept  des  Papstes: 
Feuer  und  Schwert!  nicht  nachgeholfen  hätte. 

Wenn  wir  nun  uns  südlicher  wenden,  so  können 
wir  angesichts  der  dort  erat  begonnenen  und  in  dem  ver- 
karsteten Lande  weit  schwierigeren  Forschungen  noch 
nicht  viel  berichten,  da  es  hier  nicht  wohl  angeht,  die 
allerdings  interessanten  dortigen  mittelalterlichen  Grab- 
denkmäler zu  besprechen.    Wir  wollen  desshalb,  nach- 


«)  Vgl. 
Jena  1893. 
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dem  wir  uns  hinter  Metkovic  die  gemauerten  Felswoh- 
nungen an  der  Narenta  betrachtet,  vor  denen  kegel- 
förmige Fruchtachober  sich  befinden,  so  dass  das  Ganze 
von  weitem  aussieht  wie  ein  Indianerdorf,  noch  der 
Adria  einen  kurzen  Besuch  abstatten,  und  vor  Allem 
dem  interessantesten  Punkte  der  ganzen  Küste ,  der 
gewöhnlich  nur  ganz  oberflächlich  behandelt  wird,  der 
alten  Ansiedlung  Salona.  Wenn  diese  uralte  Nieder- 
lassung auch  nicht  bis  zur  Prähistorie  hinaufreicht,  so 
sind  doch  aus  der  ältesten  griechischen  Zeit  noch  sehens- 
werthe  Reste  vorhanden,  und  neuerdings  scheinen  so- 
gar etruskiache  Altertbümer  dem  Boden  zu  entsteigen 
als  cyklopischo  Mauern,  so  dass  jedenfalls  eine  Reihe 
von  Cultur- Perioden  in  diesen  Ruinen  vertreten  ist. 
Die  modernen  Ausgrabungen  beschäftigen  sich  haupt- 
sächlich mit  christlichen  Tempeln  aus  der  Zeit  vor  bis 
nach  Diocletian,  die  auf  meist  ausgeraubten  Sarko- 
phagen aufgebaut  sind.     Man  unterscheidet: 

1.  Heidnische  Periode,  )    »n«  ;„ -pto™«« 
„,,..,          r)    •  j  I  A.lle  in  Jlitagen 

2.  Märtyrer- Periode,  J  ^^       einander 

3.  christliche  bis  mittelalterliche  „,„   , 
Periode.                                       J         »•'^^"*- 

Als  ich  dort  weilte,  wurde  ein  Mosaikboden  mit 
herrlicher  Ornamentik  von  riesiger  Grösse,  der  den 
Boden  eines  ganzen  Tempels  bildete,  ganz  unversehrt, 
nur  mit  einer  offenbar  durch  ein  Erdbeben  bewirkten 
Knickung  zu  Tage  gelegt.  Die  massenhaften,  alle  auf 
der  oberen  Seite  eingeschlagenen  Sarkophage  sind  mit 
Inschriften  und  alten  Kreuzformen  versehen.  Die  in- 
teressantesten, und  zum  Theil  solche,  die  den  Friedhof- 
Hyänen  entgingen,  sind  im  Museum  von  Spalato  auf- 
gestellt und  zeigen  ausserordentlich  schöne  Reliefs. 
Innerhalb  der  Sarkophage  nicht  bloss,  sondern  auf 
dem  ganzen  Untergrund  von  Salona  werden  solche 
Mengen  von  Broncen  (zum  Theil  sehr  schöne  Fibeln), 
Münzen,  Ringe,  Gemmen,  Werkzeugen,  ärztliche  In- 
atrumente, Thon-  und  Pastaerzeugnisse  etc.  gefunden 
und  um  riesigen  Preis,  freilich  auch  sehr  viele  gefälschte 
—  bis  zur  wirklichen  Belästigung  —  angeboten.  Es 
bleibt  noch  unendlich  viel  auszugraben,  aber  auch  heute 
schon  lohnt  es  einen  Besuch  in  jeder  Beziehung,  nament- 
lich weil  wir  aus  dieser  frühchristlichen  Zeit  keine  Reste 
mehr  besitzen. 

Der  Kaiserpalast  Diocletians  in  Spalato  allein  mit 
seiner  Grundfläche  von  35  000  Quadratmetern,  inner- 
halb dessen  heute  noch  gegen  4000  Menschen  wohnen, 
ist  eine  archäologische  Sehenswürdigkeit  ersten  Ranges. 
Leider  besteht  das  Museum  aus  4  örtlich  getrennten  Ab- 
theilungen und  ist  derart  überfüllt,  dass  die  Anschau- 
lichkeit sehr  darunter  leidet.  Es  sind  hier  zahllose 
Funde  aus  allen  Cultur-Epochen,  von  den  Karstfeuer- 
atein-Artefacten  an,  aufgehäuft.  Sehr  schön  nament- 
lich ist  die  Gemmensammlung,  und  nach  Aquileja,  das 
freilich  so  unerreicht  ist  und  bleiben  wird,  wie  wenig 
bekannt,  zweifellos  die  schönste. 

Als  ich  in  den  sonnigen  Septembertagen  die  An- 
thropologen-Fahrt, zuletzt  allein  mit  Virchow  und 
Much,  in  Dalmatien  abschloss,  trübte  auch  nicht  der 
leiseste  Misston  die  Erinnerung  an  die  herrliche  Zeit, 
nur  der  Gedanke  an  den  Fluch  der  Zerrissenheit  und 
der  Spaltung  jener  Südslaven,  die  alle  die  gleiche 
Sprache  sprechen  (Serben,  Kroaten,  Montenegriner, 
Dalmatiner,  Bosnier,  Hercegoviner) ,  —  ich  sage,  der 
Gedanke  an  jenen  Fluch,  dem  sie  ein  unglückliches 
Schicksal  verdanken,  führt  uns  unsere  eigene  Geschichte 
bis  zum  heutigen  Tage  mutatis  mutandis  vor  Augen, 
und  er  könnte  auch  den  Deutschen  ein  warnendes  Mene 
Tekel  sein,  das  in  Flammenschrift  auf  allen  Mauern 
und  Ruinen  jener  Länder  uns  entgegenleuchtet. 
4* 
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II.  Nnclitriur  zum  Koricht  der  »11&;cinciiieii  VerNaiiniilniiff  in  Casscl. 


Welchem  Volke  Rehöron  die  Nauheimer 
LaTenefunde?») 

Von  Dr.  0.  Kosaiiiiia  in  Berlin. 
ni«cii8iiion  lu  dem  Vortrajje  des  Herrn  Dr.  Kossinna 
in  Nr.  11  des  CorreB|ionden/.liliittes  bei  der  iillj^omeincn 
VersamiulunL;  zu  C'assel  18'.'5. 
Ueber  die  Nnuheiuier  Kunde  epricht  Tischler 
am  ausführlii-listen  in  der  schonen  inhalts-  und  Ichr- 
reii-hen  .\bhnndlunj;  über  seine  Studien  in  den  rheini- 
sehen  Museen  und  in  Krankreich  (Schriften  d.  l'hvs.- 
Oekononi.  Ges.  zu  KöniRsberR  25  (1884)  Sitz.-Her.  IS'tV.). 
Er  charakterisirt  dort  die  Hronze/.eit,  die  ältere  und 
jüngere  Bnllstatt-,  endlich  die  La  Tönezeit  dieser  Ge- 
benden und  gibt  für  die  Dreitheilun^  der  letzten 
Periode  in  frroaser  Ausführlichkeit  bereits  die  au.s- 
schlBgjjebenden  Momente  an,  die  den  meisten  Korschern 
nur  aus  dem  ein  .lahr  spiiter  gehaltenen  berühmten 
Karlsruher  Vortrage  bekannt  sind,  der  allerdings  pril- 
ciser  und  lehrhafter,  aber  doch  auch  weit  knapper 
sehalten  ist.  Die  ver.schiedenen  Formen  der  Schwerter, 
Fibeln,  Schildbuckel  werden  charakterisirt:  für  die 
jüngste  La  Tenezeit  sind  die  Bibracte-Fibel  und  das 
Alesia-Schwert  Leitmotive.  Beide  finden  sich  auch  in 
Nauheim;  verwandte  Fibeln,  sowie  völlig  identische 
Schwerter  auch  im  übrigen  Deutschland  bis  nach 
Pommern  und  Westpreussen  hin,  sowie  in  Skandi- 
navien. Tischler  sagt  dann  wörtlich  (S.  32):  ,Nun 
können  in  dem  Norddeutsch -Nordischen  Gebiet  zu 
Zeiten  Ciiaars  keine  Gallier  gesessen  haben;  es  wohnten 
hier  nur  Germanen  und  auch  zu  Nauheim  Chatten, 
keine  Gallier."  Und  weiter:  „Könnte  man  nun  bei 
den  Nauheimer  Schwertern  denken,  dass  dieselben  er- 
beutet sind,  so  fUllt  dieser  Gedanke  bei  den  übrigen 
Norddeutschen  Stämmen,  die  mit  Galliern  nicht  in 
direkte  Berührung  gekommen  sind,  ganz  fort.  Vielleicht 
.sind  sie  auf  dem  Wege  des  Handels  hingelangt.  Die 
Aehnlichkeit  der  zwei  Schwerter  von  Kondsen  in  West- 
preuaaen  und  Nauheim  ist  so  ausserordentlich  gross. "Dann 
lehnt  Tischler  diesen  Gedanken  aber  für  Schmuck- 
sachen, Fibeln,  Gürtelhakeu  und  a.  m.  wieder  ab,  da 
sich  im  Norden  hierfür  überall  Localtypen  fänden, 

')  Als  ich  Nr.  12  des  ,Correspondenzblattes'  vom 
Jahre  1895  erhielt,  sah  ich  zu  meinem  nicht  geringen 
Staunen  auf  S.  140  eine  durch  Herrn  Oberstabsarzt 
Dr.  Kuthe  veranlasste  „Uruckfehlerbemerkung",  die 
eine  durchaus  richtig  wiedergegebene  Stelle  meines 
CasselerVortrags  ,überdie  vorgeschichtliche  Ausbreitung 
der  Germanen  in  Deutschland'  in  einer  Weise  ändern 
wollte,  gegen  welche  ich  einen  scharfen  Protest  einlegen 
muss.  Es  bandelt  sich  um  die  bekannten  NauheimerSpät- 
Latenefunde  im  Frankfurter  Museum.  Tischler  hatte 
das  Nauheimer  Gräberfeld  seiner  Zeit  chattisch  ge- 
nannt, ich  dagegen  sagte  in  Cassel,  man  müsse  es  vielmehr 
den  Ubiern  zuschreiben  (vgl.  S.  110).  In  der  Discussion 
sprach  Herr  Oberstabsarzt  Dr.Kuthe  gegen  meine  (übri- 
gens nur  beiläufige)  Aufstellung,  dass  die  Nauheimer 
Gräberfunde  ubisch  seien,  und  vertheidigte  die  Ansicht 
Tischlers,  nach  welcher  die  Funde  , gallisch"  wären  — 
ich  habe  nicht  , gallisch'  sondern  „chattisch' 
verstanden.     Das  ist  der  Sachverhalt.      Kossinna. 

Wir  verdanken  diesem,  wie  sich  aus  der  Dis- 
cussion ergibt,  doppelten  oder  dreifachen  Missverständ- 
niss  die  folgenden  sonach  wichtigen  Mittheilungen  über 
die  La  Tene-Gräber  bei  Nauheim,  für  welche  wir  Herrn 
Kossinna  und  Herrn  Kuthe  unseren  besonderen  Dank 
auszusprechen  haben.  D.  ßed. 


.Mso  kein  Wort  davon,  dass  liio  Naiiheimer  Sachen 
gallisch  seien,  vielmehr  das  gerade  Gogentlieil.  Herr 
Kuthe  hat  demnaili  seinen  verstorbenen  Freund,  der 
für  mich  leider  nur  der  aus  der  Ferne  durih  sein  ge- 
drucktes Wort  wirkende  unvergessliche  Lehrer  gewesen 
ist,  nicht  richtig  in  Siliutz  genommen,  indem  er  ihm 
eine  von  jenem  gerade  verworfene  Ansicht  beilegt. 

Eine  Stütze  seiner  Behauptung  findet  Herr  Kuthe 
darin,  dass  die  Naulieimer  Funde  .ganz  charakteristi- 
sche' La  Tenesachen  in  Gefässen  und  Eisenschwertern 
darböten.  Dieser  Umstand  würde  aber  nicht  im  Ge- 
ringsten für  gallischen  Besitz  sjirechen,  da  wie  ja 
Tischler  gerade  an  den  Nauheimer  Stücken  gezeigt 
hat,  ganz  identische  Schwerter  in  Westpreuasen  vor- 
kommen. Diese  La  Tenearbeiten  gehen  bekanntlich 
bis  hoch  nach  Schweden  hinauf.  Was  es  mit  dem 
„singulären  .auftreten  der  Gefässtypen'  für  eine  Be- 
wandtniss  hat,  bleibt  unklar,  da  Herr  Kuthe  nicht 
angibt,  innerhalb  welchen  Umkreises  jenes  Auftreten 
singulär  zu  nennen  und  wo  es  gang  und  gäbe  ist. 
Tischler  findet  das  Nauheimer  Gräberfeld  , in  seinem 
reichen  Inventar  nahe  verwandt  mit  anderen  Brand- 
gräberfeldern der  weiteren  Umgebung  von  Mainz.' 
Gallische  Zugehörigkeit  ist  damit  durchaus  noch  nicht 
erwiesen.  Denn  eben  von  den  Ubiern  berichtet  be- 
kanntlich Cäsar  (B.  g.  4,3),  dass  sie  sich  wegen  der 
Nachbarschaft  an  gallische  Lebensweise  gewöhnt  hätten. 
Ich  habe  mich  bei  meinem  Besuche  des  Frankfurter 
Museums  auf  ein  vergleichendes  Studium  der  Gefässe 
aus  Nauheim  leider  nicht  einlassen  können,  und  da 
auch  eine  Publikation  derselben  nicht  existirt,  lässt 
sich  das  auf  literarischem  Wege  nicht  nachholen,  zu- 
mal auch  Koenen's  Gefiisskunde  in  diesem,  wie  wohl 
in  den  meisten  anderen  Fällen,  wo  es  sich  nicht  ge- 
rade um  die  römische  Periode  des  Rheinlandes  handelt, 
jede  wirkliche  Belehrung  versagt. 

Herr   Kuthe    erklärt    diese    angeblich   gallischen 
Grabfunde    durch    eine    „gallische    Invasion'.      Einen 
vorübergehenden    Raubzug    wird    er    nicht    im    Sinne 
haben,   da  ein  Gräberfeld   mit   dem  Hausrate  der  ver- 
storbenen Eindringlinge  ein  etwas  merkwürdiger  Rück- 
stand eines  solchen  Raubzuges  wäre.    Also  wohl  einen 
dauernden  Einbruch  und  eine  Besetzung  eines  Gebietes 
mitten  unter  Germanen  durch  Gallier.  Und  dies  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Germanen,  die  mindestens  seit  150  v.  Chr. 
im    Nassauischen    sitzen,    auf   allen   Seiten    über    den 
Rhein  nach  Gallien  vorgedrungen  sind,  wo  insbesondere 
I   die    um   den   Taunus   wohnenden   Ubier    mit   den    sie 
I   bedrängenden    Mainsweben    in    schweren    Fehden    um 
j   ihren  Grund  und  Boden  kämpfen  müssen.    Man  sieht: 
jene  gallische  Invasion  ist  eine  Unmöglichkeit.     Eher 
I   schon   Hesse  sich   an   einen   Rückstand   gallischer   Be- 
völkerung  aus   der   vorgermanischen   Zeit  des   Landes 
denken,  wie  wir  solche  in  Süddeutschland  und  in  links- 
rheinischem Gebiete  noch  Jahrhunderte  nach  Abschluss 
der  Völkerwanderung  finden.    .\ber  auch  dieser  Gedanke 
ist  abzuweisen,  da  wir  uns  zu  Nauheim  weder  auf  ent- 
legenen   Hochflächen,    noch    in    versteckten    Gebirgs- 
j   thälern,  sondern  in  der  fruchtbaren  Wetterau  befinden. 
Wir   haben   es   also   mit   dem   Nachlass   der  ger- 
I    manischen  Bevölkerung  des  Landes  zu  thun,  in  denen 
ich    Ubier   sehe,    Tischler    Chatten    annahm,    Herr 
Kuthe  endlich  Sweben  erkennt.  „Nauheim  im  Sweben- 
lande' sagt  er  aufs  Bestimmteste.    Ich  gebe  von  vorn- 
herein zu,  dass  wir  aus  Cäsar  nicht  mit  Bestimmtheit 
ersehen  können,  wo  die  Mainsweben  mit  ihren  rheini- 
schen  Westnachbarn,    den  Ubiern,   grenzten.     Allein 
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die  Ubier  waren  ein  grosses  Volk  (civitas  ampla  atque  I 
florens),  sie  können  unmöglich  nur  den  schmalen  Raum 
im  Nordwesten  des  Taunus  bis  ins  Lahngebiet  inne 
gehabt,  sondern  müssen  auch  südöstlich  des  Taunus 
gesessen  haben,  denn  sie  nehmen  nach  ihrer  Ueber- 
siedlung  aufs  linke  Ufer,  die  gewiss  nicht  einmal  der 
gesammte  Stamm  mitgemacht  hat,  den  weiten  Land- 
strich von  Koblenz  bis  etwa  nach  Neuss  ein.  Auch 
der  von  Cäsar  hervorgehobene  Reichthura  des  Volkes 
verbietet,  den  Ubiern  nur  die  weniger  ergiebigen  Land- 
striche zwischen  Lahn  und  Taunus  zuzutheilen,  die 
üppige,  von  den  Sweben  begehrte  Wetterau  aber  vor- 
zuenthalten. Auch  muss  das  Swebenland  ziemlich  weit 
zurück  vom  Rheine  gelegen  haben,  da  Cäsar  bei  sei- 
nen Rheinübergängen  im  Ubierlande  der  Swebengrenze 
nicht  ansichtig  wird.  So  müssen  die  Ubier  ostwärts 
etwa  bis  an  die  fränkische  Saale  gereicht  haben  und 
wir  können  das  um  so  zuversichtlicher  behaupten, 
wenn  wir  sehen,  dass  nach  der  Uebersiedlung  der 
Ubier  auf  das  linke  Rheinufer  im  Jahre  37  v.  Chr.,  als 
die  Chatten  das  ubische  Land  besiedeln,  diese  letztern 
sich  ostwärts  bis  an  die  fränkische  Saale  ausdehnen. 
Dort  haben  sie  wenigstens  später  ihre  Grenze  gegen 
die  Hermunduren,  die  um  den  Beginn  unserer  Zeit- 
i-echnung,  nachdem  die  Mainsweben  nach  Mähren  ab- 
gezogen, die  Sitze  dieser  Sweben  einnahmen.  Und 
selbst  wenn  Herr  Kuthe  noch  das  Land  zwischen 
Saale  und  Einzig  für  die  Sweben  fordern  wollte,  bliebe 
Nauheim  doch  immer  noch  im  Ubierlande. 

Somit  wären  nur  noch  zwei  Möglichkeiten  übrig: 
die  Nauheimer  Funde  gehören  den  Ubiern  oder  ihren 
Nachfolgern,  den  Chatten.  Die  Entscheidung  liegt  hier 
allein  in  der  Zeitstellung  der  Funde.  Es  fragt  sich, 
ob  die  Gräber  in  die  Zeit  vor  oder  nach  dem  Jahre 
37  V.  Chr.  fallen.  In  seinem  Karlsruher  Vortrag  vom 
Jahre  1885  (Corresp.- Blatt  IG,  158)  setzt  Tischler 
das  Nauheimer  Gräberfeld  ganz  unbestimmt  in  das 
„letzte  Jahrhundert  vor  Christus".  Genaueres  bietet  er 
in  der  erwähnten  Königsberger  Abhandlung  von  1884 
{S.  28),  wo  er  „das  Nauheimer  Feld  der  Mitte  des 
ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  und  den  darauffolgenden 
Jahrzehnten'  zuschreibt.  Der  Hauptaccent  liegt  also 
auf  der  „Mitte  des  1.  Jahrhunderts*.  Ich  erwähne 
diejenigen  Fundstücke,  die  besonders  jung  zu  sein 
scheinen.  Von  Münzen  hat  sich  eine  von  Nemausus 
vorgefunden,  welchen  Ort  Cäsar  im  Jahre  49  v.  Chr. 
aus  einem  raassaliotischen  Dorfe  zu  einer  latiniachen 
Stadtgemeinde  machte  und  zugleich  mit  Münzrecht 
begabte  (Mommsen,  Rom.  Gesch.  UI^  535  ."^nm.).  Eine 
andere  ursprünglich  barbarisch  gallische  Münze  trägt 
den  römischen  Ueberstempel  IMP.  Ferner  begegnen 
in  Nauheim  schon  runde,  tutulusförmige  SohildOuckel, 
sogar  in  überwiegendem  Maasse  gegenüber  den  ge- 
wöhnlichen Spät-Latene- Schildbuckeln  mit  ihren  an 
einen  Kugelabschnitt  angehängten,  trapezartig  nach 
aussen  sich  verbreiternden  Seitenflügeln  (die  Schild- 
buckel  der  Früh-  und  Mittel-Latenezeit  zeigen  dagegen  be- 
kanntlich an  einen  Cylindermantel  angehängte  parallel- 
kantige Seitenflügel).  Allein  wenn  sich  in  dem  durch 
Cäsars  Belagerung  52  v.  Chr.  zerstörten  Alesia  mitten 
unter  rein  gallischen  Sachen  römische  Erzeugnisse  wie 
eine  Löwenfibel  (Tischler  S.  27),  die  auch  in  Bibracte 
unter  La  Tenesachen  erscheint,  sowie  jene  möglicher- 
weise römischen  Tutulusschildbuckel  fanden,  so  zeigt 
sich,  dass,  wie  auch  sonst  bekannt,  bereits  vor  Cäsars 
Zeit  die  römische  Provincia  einen  ausgedehnten  Handel 
mit  Gallien  unterhielt.  Und  so  dürfen  wir  auch  ge- 
wiss weder  jene  erwähnten  gallischen  Münzen  aus  dem 
5.  Jahrzehnt  vor  Chr.  noch  die  Tutulusschildbuckel  zu 


Nauheim  irgendwie  als  beweisend  dafür  ansehen,  dass 
das  ganze  Gräberfeld  erst  im  4.  oder  einem  der  folgen- 
den Jahrzehnte  vor  Chr.  angelegt  ist. 

Man  könnte  nun  vielleicht  denken,  dass  hier  ein 
ubisches  Grüberfeld  in  der  chattischen  Zeit  weiter  be- 
nutzt worden  ist,  denn  darüber  kann  ja  kein  Zweifel 
bestehen,  dass  im  Alterthum  die  Stellen  der  Gräber 
an  der  Oberfläche  genau  kenntlich  gemacht  waren 
und  ein  ßevölkerungswechsel  in  dieser  Richtung  kein 
Hindei-niss  bot.  Aber  wir  wissen  gar  nicht,  ob  die 
Chatten  so  unmittelbar  den  Ubiern  auf  dem  Fusae 
folgten;  noch  weniger  aber,  ob  gerade  zu  Nauheim 
an  der  alten  ubischen  Siedlungsstätte  auch  eine  chatti- 
sche gegründet  wurde.  Zudem  trägt  das  Gräberfeld 
nach  Tischler  „einen  ziemlich  einheitlichen  Charak- 
ter". Endlich  verlangt  die  Wahrscheinlichkeit  ein  in 
der  Spät-Latenezeit  abbrechendes  Gräberfeld  den  Ubiern 
zuzuschreiben,  die  am  Schlüsse  dieser  Periode  die 
Gegend  räumten,  und  nicht  den  Chatten,  die  ver- 
muthlich  bis  tief  in  die  römische  Zeit  die  Begräbniss- 
stelle weiter  benutzt  haben  würden.  Den  Hauptnaoh- 
druck  lege  ich  aber  auf  die  ,more3  Gallici'  der  Ubier; 
denn  diesen  entspricht,  wohl  nicht  zufällig,  die  speci- 
fisch  keltische  Form  der  Spät-Latenefibel,  die  wohl  in 
Frankreich,  im  Rheingebiet  und  bei  den  Bojern  in 
Böhmen,  niemals  aber,  soweit  mir  bekannt,  in  den 
reingermanischen  Gegenden  Mittel-  und  Norddeutsch- 
lands vorkommt,  wo  nur  verwandte,  aber  nicht  iden- 
tische Formen  sich  zeigen.  Sollte  Herr  Kuthe  mit 
seiner  Bemerkung  über  die  gallische  Form  der  Gefäsae 
Recht  haben,  so  würde  das  ein  Punkt  mehr  sein,  der 
für  meine  Ansicht  von  dem  ubischen  Ursprung  der 
Nauheimer  Funde  spräche. 

Betonen  möchte  ich  zum  Schluss  noch,  dass  minde- 
stens in  demselben  Maasse,  wie  die  Beantwortung  dieser 
mehr  nebensächlichen  Nauheimer  Frage,  auch  jeder 
andere  Punkt  der  neuen  Aufstellungen  meines  Caaseler 
Vortrages  auf  den  eingehendsten  Studien  von  Jahren, 
theilweise  von  Jahrzehnten  beruht  und  nur  auf  Grund 
ebensolcher  Studien  mit  Erfolg  bekämpft  werden  könnte. 

Herr  Oberstabsarzt  Dr.  R.Th.Kuthe-Frankfurt  a/M.: 
Unser  Streit  dreht  sich  um  ein  entweder  irr- 
thümlich  gebrauchtes  oder  misaverstandenea 
Wort! 

Nachträglich  habe  ich  mich  überzeugt,  dasa  Tiach- 
ler  die  betr.  Nauheimer  Funde  nach  dem  Vorgange 
von  G.  Diefenbach-Friedberg  allerdings  als  chattisch 
und  nicht  als  gallisch  angesprochen  hat.  Das  ändert 
aber  an  der  Sache  nichts! 

Die  Priorität  der  gallischen  Hypothese  gebührt 
Herrn  Dr.  A.  Hammeran-Frankfurt  a/M.  (Zeitschr. 
für  Ethnologie,  Jahrgang  XVIII.  (22). 

Seine  Argumentation,  die  ich  irrthümlicher  Weise 
Tischler  zuschrieb,  mag  mir  in  der  Sitzung  vom 
9.  August  V.  Js.  vorgeschwebt  und  so  meinen  Irrthum 
veranlasst  haben. 

Ich  habe  also  Hammeran's  und  nicht  Tischler's 
Ansicht  vertreten  und  bin  vollständig  vonHammeran's 
Beweisführung  für  die  gallische  Provenienz  der  Funde 
überzeugt.  Ihre  Herkunft  mit  einer  gallischen  „Inva- 
sion" zu  erklären,  war  ein  Momentversehen  der  im- 
provisirten  Erwiderung;  ich  hätte  sie  besser  durch 
gallischen  Import,  sei  es  im  Frieden  oder  im  Kriege 
erklärt.  Ubisch  können  die  Funde  nur  dann  sein, 
wenn  die  Ubier  Gallier  oder  ein  gallisch-gerroanisches 
Mischvolk  waren,  was  ja  von  verschiedenen|Autoren 
nicht  bestritten  und  auch  von  Herrn  Kos  sin  na  durch 
die  „Mores  gallici"  der  Ubier  nahe  gelegt  wird.    Wir 
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wOHcii  also  unter  dioMcr  l'rilmitiio,   nur  ituf  verschie- 
donpu  Wo>;i*n,  7.u  ilemselbeii  Kesultat  koiiiuicn. 

Als  8«cbist'l\  liiilu'  ich  sie  nieniala  anKcsprochen, 
U'h  hal>e  nur  boliaii|ilot,  (Inas  sich  m.  K.  „ubischc 
Culturoinllüsso  nii'hl  bis  nach  Naulioiiii  im  Suebenlanilo 
CiV-ars  ^vltcntl  ffoinaclit  haben",  l'nd  das  halte  iuh 
«ucli. jetzt  noch  aiifivcht,  trotzdem  Herr  Kossinna  die 
Ostgrenie  der  l'tiier  bis  zur  frünkischeu  Saale  zurilck- 
Hchicbt.  An  der  Hhon  aber,  dieser  „von  der  Natur 
errichteten  Schulzmauer",  ihrer  „itussersten  Urenzo' 
(sc.  östlichen)  erwarteten  nach  Ciisars  üericliton  die 
Sueben  conccntrirt  „die  Ankunft  der  Könier".  Dann 
muss  ihr  Land,  wenn  es  der  Achtung  gebietenden 
lirösse.  die  man  nach  Ciisars  sehr  voraichtifjem  Vor- 
marsch siipponiren  muss,  räumlich  ent-spreclien  soll, 
westwiirts  doch  wenigstens  bis  zur  Lahn  fjercicht  haben. 
—  Auf  weitere  DetailtVagen    will   ich   nicht  eingehen. 

Herr  Dr.  G.  Kossinna: 

Es  bandelt  sich  zunllchst  nicht  um  die  etwaige 
fremde  Herkunft  der  Naiiheimer  Funde,  sondern  um 
den  Volksstamm,  der  .jene  Sachen  als  Grabbeifjaben 
niedergelegt  hat:  Tischler  meinte,  es  wilren  Cliatten 
gewesen,  ich  dagegen  denke  an  die  Ubier  und  stütze 
diese  geographisch  nolhwendige  Ansetzung  durch  .Auf- 
deckung von  Beziehungen  zwischen  den  Nauheimer 
Funden  und  dem  historisch  überlieferten  Culturstand- 
punkt  der  Ubier.  Meine  Ausführungen  über  die  Ost- 
grenze der  Ubier  muss  ich  durchaus  aufrecht  erhalten 
und  weiss  mich  dabei  in  Uebereinstimmung  mit  Rud. 
liuch,  der  in  seinem  trefflichen  Werke  ,, Deutsche 
Stammsitze"  (Halle  1892  S.  26  tf.)  zu  ähnlichen  Re- 
sultaten kommt.  Herr  Kuthe  bleibt  zwar  dabei,  dass 
Nauheim  im  Swebenlande  lag  und  ubische  Einflüsse 
dort  nicht  anzunehmen  seien,  macht  aber  trotzdem  die 
von  mir  für  ubisches  Besitzthum  angeführten  Momente 
für  seine  Ansicht  geltend.  Das  geht  aber  deswegen  nicht 
an,  weil  wir  wissen,  dass  der  gallische  Kaufmann  zwar 
fleLssig  zu  den  Ubiern  kam,  bei  den  Sweben  aber  keine 
gern  gesehene  Person  war  und  nur  zur  Abnahme  der 
Kriegsbeute,  d.  h.  der  Kriegssklaven,  zugelassen  wurde. 

Ob  die  Nauheimer  Fundgegenstände  Import  waren, 
ist  eine  zweite  Frage.  Tischler  dachte  ja  bei  den 
Schwertern  an  gallischen  Import,  ich  selbst  bei  der 
sogenannten  Nauheimer  Fibel.  Für  die  Gesanimtheit 
der  Funde  aber  gallische  Herkunft  zu  erweisen,  dürfte 
schwer  fallen.  Die  Ubier  aber  zu  Galliern  zu  machen, 
wie  das  A.  Uammeran  (Urgeschichte  von  Frankfurt 
am  Main,  Frankf.  1882,  S.  9)  mit  keineswegs  stich- 
haltigen Gründen  versucht,  muss  gegenüber  den  ein- 
stimmigen Berichten  der  Alten  vom  Germanenthum 
der  Ubier,  sowie  den  inschriftlichen  Funden,  die  selbst 
in  der  neuen  Heimath  des  Volkes  nach  jahrhunderte- 
langer Durchsetzung  desselben  mit  römisch-gallischem 
Blut  und  Wesen  germanische  Flexionsforraen  der  Namen 
aufweisen  (Saitchamims,  Aflims,  Vatviras  neben  römi- 
schen Saithamiabus,  Afliabus,  Vatviabus),  als  eine  Kühn- 
heit bezeichnet  werden. 

Zu  Gunsten  meiner  die  Nauheimer  Funde  in  die 
erste  Hälfte  des  1.  .Jahrhunderts  v.  Chr.  hinaufrücken- 
den Zeitbestimmung  spricht  noch  der  Umstand,  dass 
nach  einer  Notiz  von  Hammeran  (Verhandl.  d.  Berl. 
Ges.  für  Anthrop.  18,  22.  1886)  die  vier  auch  von  mir 
besprochenen  gallorömischen  Münzen  nicht  in  dem 
Gräberfelde,  sondern  in  einer  benachbarten  Fundstätte 
zum  Vorschein  gekommen  sind,  also  für  uns  ebenso- 
wenig in  Betracht  kommen,  wie  die  von  Schulz- 
Marienburg  (Verh.  d.  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.  12,  212  ff. 
1880}  bekannt  gemachten  „Funde  aus  der  Gegend  von 


Nauheim",  dio  sich  damals  auch  in  der  G.  Dicfen- 
bach'schen  Sammlung  zu  Friedborg  befanden  —  da- 
runter ein  Schwert  anscbcinend  »iiiitor,  vielleicht  mitt- 
lorur  La  Tenezoit,  sowie  drei  schon  römischo  Fibeln  — 
da  diese  Fundstelle  ziemlich  weit  nordwärts  von  Nau- 
heim, Schulz  sagt  sogar  ausserhalb  des  römischen 
Limes,  liegen  soll. 

Von   einer  Abhandlung  llamraeran's,    in   der   er 
die  N:inheimer  Sachi'n  :ils  gallische  erweist,  worauf  sich 
Herr  Kiilhe  bcrult,  ist  mir  nichts  bekannt  geworden. 
(Wir  scbliessen  damit  diese  Discussion.     D.  Ked.) 


Nochmals  die  Gräfte  von  Driburg. 

Von  v.  Stol  tzenbcrg-Lu  ttmcrsen. 
Wir  halten  es  zum  allgemeinen  Verständniss  dieser 
Frage  für  nothwendig,  die  kurze  Taciteische  Urkunde 
über  den  Altar  des  Drusus  hier  voran  zu  schicken. 
Tacitus'  Annalen  II.  Buch,  Kapitel  7. 

Doch    der  Cäsar    befahl,    während    die    Schilfe 
dorthin  geschafft  wurden,  dem  Legaten  Silius  mit 
auserwählter    Mannschaft     einen    Kinfall    in    das 
Chattenland  zu  machen;    er    selbst  führte  auf  die 
Nachricht,    dass  das  Castell  am  Flusse  Lupia  be- 
lagert würde,    6  Legionen    dahin.     Doch    richtete 
Silius  wegen  plötzlicher  Regengüsse  weiter  nichts 
aus,  als  dass  er  eine  massige  Beute  und  die  tjattin 
und  Tochter    des  Chatlenfürsten  Arpus    mit    fort- 
schleppte, wie  auch  dem  Cäsar  die  Belagerer  keine 
Gelegenheit  zu  einer  Schlacht  gegeben,  da  sie  auf 
das  Gerücht  seines  Nahens    auseinander    gelaufen 
waren,  doch  hatten  sie  den  Grabhügel,    der  kurz 
zuvor  Varus'  Legionen  errichtet  war,  und  den  alten 
Altar  zu  Drusus'  Ehren  zerstört.     Den  Altar  stellte 
er  wieder  her,    und    in  eigener  Person    hielt    der 
Fürst    mit    den  Legionen    zu  Eliren  seines  Vaters 
die    Leichenparade;    den    Grabhügel    zu    erneuern 
schien    nicht    räthlich.      Auch    das     ganze    Land 
zwischen  dem  Castell  und  dem  Rhein  ward  durch 
neue  Grenzwälle   und  Dämme  gründlich  befestigt. 
In  der  Beilage  zum  Correspondenzblatt  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  hat  Herr  Dr.  Schuch- 
hardt  die  Gräfte  von  Driburg  für  eine  mittelalterliche 
Befestigung  erklärt.     Die  Ausgrabung  in  Driburg  war 
durch    den    Unterzeichneten    einberufen.      Geheimrath 
Virchow  hatte  seine  Hinkunft  zugesagt.     Ausser  dem- 
selben war   der  Major    und  Corps-Adjutant  v.  Bären- 
fels aus  Münster  als  Mitleiter  der  Ausgrabungen  und 
als  Protokollführer  berufen  w-orden.     Nach  Beendigung 
der  dreitägigen  Ausgrabung    ist   von    dem  Major  von 
Bären fels  und  mir  ein  gewissenhaftes  Ausgrabungs- 
protokoll  zusammengetragen.    Der  Inhalt  dieses  Proto- 
kolls ist  in  meinem  Berichte,  den  die  anthropologischen 
Blätter  gebracht  haben,    der    sich  aber  auch  zugleich 
auf  die  Resultate  meiner    früheren  Ausgrabungen  und 
jahrelangen   sorgfältigen   Forschungen   stützt,  wieder- 
gegeben.    Die  klärenden  Aufschlüsse  der  letzten  Aus- 
grabung zusammengestellt    mit   den  damals  ungeklärt 
gebliebenen  Resultaten  der  früheren  Ausgrabung  haben 
die  positiven  Beweise  dafür  geliefert,    dass  die  Gräfte 
der  von  Germanicus  im  Jahre  16  wiedererbaute  Altar 
des  Drusus    sei.     Diese  Ansicht    ist    seit    der  Grabung 
vom  7.  August  durch  weitere  Forschungen,  namentlich 
aber    durch    zahlreiche    chemische  Analysen  ganz  und 
voll  bestätigt  worden.     Hölzermann  fand  die  Altar- 
mauern   des  Kernwerkes.     Hölzermann  fand  in  den 
Gräften  und  in  dem  davorliegenden  Prätorium  ausge- 
sprochene römische  Formen,  die  mit  Kunst  und  Fleiss 
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hergestellt  waren.  Hölzermann  erfuhr  von  dem  Be- 
sitzer, dass  er  bei  einer  Eingrabung  des  Kernwerkes, 
also  des  Altares,  schön  bemalte  Scherben  eines  rothen 
Thongefäases  gefunden  habe,  die  er  seinen  Kindern  als 
Spielwerk  gegeben  habe.  Hol  zermann  erkannte  weiter, 
dass  die  Gräfte,  soweit  sein  Studium  und  seine  Forschung 
reichten,  unter  den  prähistorischen  Alterthümern  al.s 
ein  Unicuni  dastehe.  Die  Summa  dieser  Erkenntniss 
hatte  bei  ihm  den  Glauben  und  die  Vermuthung  fest- 
gestellt, dass  die  Gräfte  der  Altar  des  Drusus  sein  könne. 
Als  ich  nun  im  Jahre  1888  die  Gräfte  persönlich  in 
Augenschein  nahm,  war  es  ein  Maulwurf,  der  einzelne 
calcinirte  Knochensplitter  aus  dem  Crematorium  aus- 
geworfen hatte.  Dieser  Umstand  veranlasste  mich  zu 
zwei  verschiedenen  Grabungen  im  .Jahre  1888.  Ich 
verfehlte  damals  bei  der  Ausgrabung  den  Theil  des 
Crematoriums,  der  die  Knochenerde  wirklich  enthielt. 
Ich  fand  vielmehr  Wasserkalk  und  das  ausgedehnte 
Branderdelager,  welches  bei  der  ersten  Ausgrabung 
eine  so  massenhafte  Abdrüekung  von  Farrenkräutern 
enthielt,  dass  der  durch  ganz  Westfalen  bekannte  .Alter- 
thumsforscher  Apotheker  Raven  aus  Nieheim  mit  der 
Behauptung  hervortrat,  die  Farrenkraut-Branderde  ent- 
halte eine  Menge  von  Kali,  welches  man  früher  zur 
Glaabereitung  durch  Verbrennung  des  Farrenkrautes 
gewonnen  habe.  Auch  der  gefundene  Wasserkalk  liefere 
den  Beweis,  dass  wir  es  hier  mit  einer  mittelalterlichen 
Glasbereitungsanstait  zu  thun  hatten  und  dass  die  ganz 
gleichen  Erscheinungen  häulig  am  Teutoburger  Walde 
vorkämen.  In  dem  Kernwerk,  dem  Altar,  fand  sich 
genau  in  der  Mitte  der  Ostmauer  ein  sorgfältig  ge- 
mauerter Aschenschlot,  der  Aschenreste  und  Bruchstücke 
verschiedener  Thierzähne  enthielt.  Bei  einem  weiteren 
Einschnitte  in  den  oberhalb  der  Altarmauer  vorhandenen 
Theil  der  Erdpyramide  brachte  die  Ausgrabung  zwei, 
ganz  gleichartige,  etwa  18 — 20  cm  lange  üntertheile  von 
Araphorengefässen  aus  rothem  Thon.  Ich  glaubte  da- 
mals in  diesen  Produkten  der  Keramik  römische  Mach- 
werke erkennen  zu  dürfen.  Ein  jahrelanges  vergeb- 
liches Nachsuchen  nach  gleichartigen  Gefässformen  in 
einer  ganzen  Reihe  von  deutschen  Museen,  erhob  diesen 
Glauben  zur  Gewissheit,  da  die  Amphorenform  nur 
in  der  romanisch-etruskischen  Töpferkunst  vorkommt. 
Nachdem  es  durch  eine  weitere  Untersuchung  fest- 
gestellt war,  dass  die  Gräfte  mit  einer  mittelalterlichen 
Glasbereitungsanlage  absolut  nichts  zu  thun  habe, 
wurde  in  mir  der  Glaube  an  den  römischen  Ursprung 
derart  befestigt,  dass  ich  weitere  Ausgrabungen  dieses 
bisher  unerklärten  Erdwerkes  in  wissenschaftlichem 
Interesse  für  nothwendig  hielt. 

Meine  Ausgrabungen  im  Jahre  1888  sind  daher 
nicht  ergebnisslos  verlaufen,  wie  Herr  Schuchhardt 
dies  ausspricht.  Die  Ausgrabung  am  5.  August  1895 
nachmittags,  zu  der  sich  auch  Hr.  Geheimrath  Virchow 
einfand,  lieferten  das  Resultat,  dass  der  abgekämmte 
Vorwall,  in  dem  wir  das  Präteritum  des  Heerlagers 
jetzt  wiedererkannt  haben,  mit  einem  Vertheidigungs- 
graben  umgeben  war,  dessen  Profile  den  Wehrgräben 
der  römischen  Marschlager  gleichkamen.  Es  ward 
weiter  festgestellt,  dass  die  bereits  beschriebenen  Thon- 
partikelchen,  mit  welchen  die  Erde  des  Kern  Werkes 
durchmengt  ist,  nur  in  der  Südostecke  des  ersten  Um- 
fassungswalles, wo  sich  das  Branderdelager  befindet, 
gefunden  wurde.  Die  Ausgrabungen  am  6.  nachmittags, 
welche  eines  Theils  an  der  Südseite  des  Kernwerkes 
und  anderer  Seits  in  der  schon  im  Jahre  1888  aus- 
gehobenen Grube  im  1.  Umfassungswalle,  wo  sich  die 
Branderdeschioht  und  der  Wasserkalk  gezeigt  hatte, 
fortgesetzt    wurden,    ergaben    thatsächlich ,    mit    Aus- 


nahme eines  kleinen,  sehr  zierlichen  Gefässes,  welches 
am  östlichen  Ende  der  Branderde  ausgegraben  wurde, 
keinerlei  andere  Fundstücke,  als  die  Hölzermann'sche 
Ausgrabung  vom  Jahre  1868  und  meine  Ausgrabung 
von  1888  bereits  gezeigt  hatten.  Das  fragliche  kleine 
Gefäss  ist  so  dünnwandig  und  zeigt  so  auffallend  römi- 
sche Formen,  dass  wir  dasselbe  vorläufig  bis  zu  einer 
weiteren  Entscheidung  als  römisches  Machwerk  an- 
sprechen dürfen. 

Die  Ausgrabungen  am  7.  morgens,  in  der  Ostecke 
des  ersten  Umfassungswalles,  da  wo  zuerst  die  grosse 
Branderdeschicht  und  dann  nach  der  Aussenseite  un- 
regelmässig vorliegende  Reste  von  Wasserkalk  gefunden 
wurden,  zeigt  sich  plötzlich  die  gelbliche,  muschelige, 
kalkige  Masse,  welche  jetzt  nach  verschiedenen  statt- 
gehabten Analysen  einen  so  hohen  Grad  von  Phosphor- 
säui-e  aufweist,  dass  wir  hier  nur  verbrannte  Knochen- 
massen feststellen  können.  Unter  diesem  Knochenkalk 
befand  sich  noch  ein  kleiner  Rest  von  Holzkohlen,  der 
nur  noch  etwa  von  l^/i  Fusa  Erde  bedeckt  war.  Jetzt 
endlich  konnte  man  das  Räthsel  als  gelöst  erachten. 
Hier  war  der  Rest  des  von  den  Germanen  zerstörten 
Knochencrematoriunis  mit  Sorgfalt  in  den  Wall  ein- 
gebettet. Hier  wurde  das  Vorhandensein  des  Wasser- 
kalkes leicht  aufgeklärt,  durch  die  Hitze  des  Crema- 
toriums. Die  Kalksteine,  welche  dort  den  ganzen  Boden 
massenhaft  durchsetzten,  waren  theilweise  durchglüht 
und  durch  Aufnahme  der  Bodenfeuchtigkeit  später  in 
Wasserkalk  übergegangen.  Neben  diesen  so  bedeu- 
tungsvollen Funden  wurde  nun  aber  auch  festgestellt, 
dass  der  auf  dem  Hölzermann'schen  Plan  noch  vorhan- 
dene, jetzt  aber  verschwundene,  etwa  100  Schritt  von  der 
Gräfte  gelegene  Südwall  sich  in  schnurgerader  Linie  bis 
zur  Dringenberger  Chaussee  hinaus  verfolgen  liess. 

Die  Richtung  dieses  Walles  läuft  absolut  parallel 
mit  dem  nördlich  von  den  Gräften  liegenden  Nord- 
walle des  quadratischen  Prätoriums,  dessen  Fortsetzung 
in  geradliniger  Richtung  man  in  dem  Gelände  noch 
deutlich,  parallel  zu  dem  Südwall  erkennen  kann. 
Später  hat  Herr  Dr.  Seifert  östlich  der  Dringenberger 
Chaussee  auf  uncultivirtem  Boden  ein  Stück  des  Um- 
fassungswalles, das  von  Norden  nach  Süden  zeigte, 
gefunden,  und  dieser  Fund  hat  sich  durch  weitere 
Untei-suchungen  bestätigt.  Es  sind  also  nach  allen 
vier  Himmelsrichtungen  Reste  des  grossen  quadratisch 
angelegten  Heerlagerwalles  festgestellt,  in  dessen  Nord- 
ostecke das  gut  erkennbare  quadratische  Prätorium 
liegt.  Die  Gräfte  ist  somit  nach  drei  Seiten  von  dem 
Heerlagerwalle  eingeschlossen  gewesen.  Die  Wehr- 
gräben an  diesen  Wallresten  lassen  sich  aller  Orten 
leicht  nachweisen,  sie  haben  voraussichtlich  länger  als 
ein  Jahrtausend  off'engelegen,  daher  haben  sich  in  der 
Grabensohle  humusreiche  Einlagerungen  gebildet,  welche 
bei  sorgfältiger  Abstechung  noch  deutlich  die  Profile  der 
ursprünglichen,  jetzt  au.sgegrabenen  Wehrgräben  er- 
kennen lassen.  Dass  Herr  Dr.  Schuchhardt  diese  ein 
fachen  beweialichen  Thatsachen  nicht  anerkennt,  be- 
dauere ich  sehr. 

In  welcher  Weise  Herr  Dr.  Schuchhardt  sich 
mit  dem  Vorhandensein  des  Crematoriums  abzufinden 
sucht,  müssen  wir  hier  weiter  untersuchen.  Herr 
Schuchhardt  erbaut  über  dem  etwa  8  m  langen 
und  2  m  breiten  Raucherzeugungscrematorium,  in 
dem  wir  durch  chemische  und  mikroskopische  Unter- 
suchungen die  Aschenreste  von  Weihpflanzen  festge- 
stellt haben,  einen  Holzthurm  mit  Lehmwänden,  lässt 
diesen  abbrennen  und  dann  in  das  schmale  Crema- 
torium hereinfallen.  Nun  ist  aber  das  Brandlager  nur 
2  m  breit  und  etwa  8  m  lang.    Welche  Formen  dieser 
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Holithurm  goliAbt  liiibon  «011,  mu  »ich  iler  [.iln>{e  mii'h 
in  iliosi'n  ünilien  hcreinli'Kon  /.«  köiiiien,  Jus  erörtert 
Herr  Dr.  SchuclihanU  nicht  weiter;  auch  nicht, 
welche  ünietilmie  iliinn  tue  Uramlorde  in  der  Tiefe 
von  9— -t  Kusi  mit  Krdo  zuRcJockt  Imticn,  so  dasa  jede 
Spnr  von  dem  Vorhnndonaein  di'g  ThuriuC'!  und  seiner 
(.inilienunterkellerunjf  verschwunden  ist.  Er  Imut  sei- 
nen 'Phurui  iiuf  eine  hinf;oworfene  Ansieht  des  von 
mir  persönlich  hochgeehrten  Herrn  Obersten  v.  Stein- 
wehr luif:  duss  sich  dort  eine  Tniver.so  in  dem  Walle 
befunden  haben  müsse,  in  der  dann  später  Hraudreste 
des  Thurmes  eingelaj,'ert  seien.  Wiire  Herr  v.  Stein- 
wehr meiner  persönlichen  Einladunj;  nach  Driliurfj 
sjefolst,  hiilte  er  nur  einen  lilick  auf  die  liiiU'te  und 
die  ursprlingliclicn  Wasscrverhiiltnisse  der  Grüben  wer- 
fen können,  so  würde  der  geehite  Herr  seine,  anderer 
Orten  berechtigte,  Ansicht  in  diesem  speciellen  Falle 
nie  aufgesprochen  haben,  da  die  fragliche  Traverne 
in  Rücksicht  auf  die  nachweisbare  Wasser-  und  Wall- 
höhe in  den  Grätben  höchstens  für  Biber  und  Fisch- 
otter, aber  nicht  für  Menschen  passirbar  gewesen  wären, 
da  .ja  ohnehin  diese  Traverse  aus  einem  Wassergraben 
in  den  anderen  geführt  hatte.  Herr  Dr.  Schucb- 
hardt  benutzt  den  in  dem  Crematorium  gefundenen 
Kalk  dazu,  um  diese  Traverse  mit  Seitenmauern  aus- 
zurüsten. Das  Crematorium  besitzt  eine  Pflasterung. 
Von  Seitcnraauern  ist  keine  Spur  vorhanden  und  damit 
wird  natürlich  auch  die  Unterkellerung  des  angenom- 
menen Thuimes  absolut  hinfällig.  Die  verbrannten 
Lehmklötze  des  Herrn  Dr.  Öchuchhardt  sind  nun 
aber,  wie  schon  gemeldet,  auf  chemischem  und  mikro- 
skopischem Wege  langst  als  Aschenreste  von  NVeih- 
pflanzen  festgestellt,  in  der  sich  keine  einzige  Holz- 
kohle vorgefunden  hat.  Da  Herr  Dr.  Schuchhardt 
keine  Holzkohlen  gefunden  hat,  so  spricht  er  von 
Balkenabdrücken.  Sind  die  Balken  dieses  Thurmes 
verbrannt,  so  hätten  naturgemäss  auch  ICohlenreste 
vorhanden  sein  müssen,  diese  hat  aber  Herr  Schuch- 
hardt auch  nicht  gefunden.  Somit  erscheinen  mir 
seine  vermeintlichen  Balkenabdrücke  bedeutungslos. 

Herr  Dr.  Schuchhardt  erwähnt  die  Auffindung 
der  Knochenerde  nicht.  Er  ist  am  Mittage  des  7. 
auf  der  Ausgrabungsstelle  gewesen,  es  hat  da  ein 
grosser  Haufen  dieser  gelben  Knochenerde  gelegen. 
Hätte  er  sich  von  der  Knochenerde  wie  von  der  Brand- 
erde Proben  zur  analytischen  Untersuchung  erbeten, 
so  würden  seine  Ansichten  wohl  andere  geworden  sein. 
Dann  versucht  Herr  Schuchhardt  auf  dem  Wege 
der  Keramik,  das  Ganze  trotz  der  gefundenen  Um- 
faasungswerke  als  nicht  römisch  hinzustellen;  indem 
er  die  gefundenen  ausserordentlich  dünnwandigen,  ge- 
reifelten,  hart  gebrannten  Thongefässscherben ,  die 
übrigens  nachweislich  sehr  kleinen  Gefässen  angehört 
haben  müssen,  für  mittelalterlichen  Ursprunges  erklärt. 
Dieser  Behauptung  fehlt  jedoch  die  Begründung.  Die 
Legionen,  mit  denen  Germanicus  im  Herbste  15  und 
im  Frühjahr  16  auf  dem  Schlachtfelde  erschien,  waren 
nicht  in  Italien,  sondern  in  Gallien  und  Spanien  ausge- 
hoben. Nun  aber  wissen  wir  von  Cäsar,  dass  die  Gallier 
in  gewerblichen  Kunstfertigkeiten  ausserordentlich  viel 
mehr  leisteten,  als  wie  die  germanischen  Stämme.  In 
der  Schmiedekunst  waren  sie  soweit  vorgeschritten, 
dass  sie  sogar  Plattenpanzer  anfertigten.  Nachdem 
nun  durch  die  Auffindung  des  Crematoriums,  durch 
die  Auffindung  der  Dmfassungswälle,  durch  das  Prä- 
torium,  wie  durch  das  Vorhandensein  der  Altarmauem 
die  römische  Anlage  der  Gräfte  festgestellt  ist,  so 
dürfen  wir  auch  die  Geschirrscherben  als  römisch- 
gallisch oder  römisch-spanisch  ansehen.  Diese  Geschirr- 


scherben linden  sich  nun  aber  nicht  in  allen  ülirigon 
Theilen  der  Wälle,  sondern  sie  finden  sich  vmwiogond 
da,  wo  die  Erde  des  licichenhügels,  kenntlich  an  den 
rothgebrannten  Thonparlikelchen,  in  der  Südwestecke 
der  Wälle  und  des  Altars  zur  Verwendung  gekommen 
ist.  Herr  Dr.  Schuchhardt  erklärt  selbst,  dass  die 
lieschirrreste  sich  bis  zur  Tiefe  der  Hrandatiitte  finden. 
Nach  römischer  Sitte  wurden  in  den  'l'oteuliügeln  kleine 
Gelllsse  beigesetzt  und  dieser  Sitte  scheint  auch  die 
Legion  nachgekommen  zu  sein.  Salbengläser  oder  der- 
artige Dinge  hatte  das  römische  Heer  natürlich  nicht 
mitgebracht.  Die  in  dem  Tumuhis  beigesetzten  Ge- 
fässe,  von  denen  wir  jetzt  die  Seherben  lin<len,  werden 
daher  aus  Trink-  oder  Wassergefässen  der  Legionären 
bestanden  haben,  da  bei  dem  A\ismarsche  selbst  der 
Feldherr  nicht  daran  gedacht  hat,  das  Varische  Schlacht- 
teld  zu  erreichen.  Herr  Dr  öchuchhardt  bleibt  den 
Beweis  für  seine  Behauptung  schuldig,  dass  die  Gallier 
zur  Römerzeit  bei  Anfertigung  ihrer  Thongefässe  keine 
Drehscheibe  gekannt  hätten. 

Herr  Dr.  Schuchhardt  hat  zur  Stütze  seiner 
Ansicht,  dass  die  Gräfte  nicht  römischen  Ursprungs 
sei,  ein  .Protokoll'  ins  Leben  gerufen,  das  von  vier 
anderen  Herren  unterschrieben  ist.  Dieses  Protokoll 
ist  mir  und  dem  Major  v.  Bäreufels,  also  den  Leitern 
der  ganzen  Ausgrabung  nicht  vorgelegt  worden.  Es 
umfasst  nur  die  Ausgrabung  am  6.  nachmittags.  Dieses 
Protokoll  enthält  also  weder  die  Voruntersuchung  vom 
5.,  noch  die  lichtgebende  Enduutersuchung  vom  7. 

Da  nun  am  G.  die  Ausgrabung  in  Bezug  auf  neue 
Funde  fast  resultatlos  verlief,  so  würde  dieses  Protokoll 
für  die  Gesammtresultate  der  Ausgrabungen  auch  dann 
nur  einen  geringen  Werth  haben,  wenn  alle  darin  be- 
haupteten Thatsachen  einen  Anspruch  auf  Richtigkeit 
hätten.     Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall. 

Es  wird  darin  gesagt,  dass  in  der  Südoatecke  des 
1.  Umfassungswalles  ein  Einschnitt  gemacht  wäre. 
Diese  Ansicht  ist  insofern  unrichtig,  als  ich  die  Ar- 
beiter in  der  noch  offen  liegenden  Grabungsstelle  von 
1888  angestellt  habe,  um  die  damals  gemachte  Aus- 
grabung, die  sowohl  in  südöstlicher,  wie  in  nordwest- 
licher Kichtung  den  Wall  noch  nicht  durchschnitten 
hat,  nach  beiden  Richtungen  hin  zu  Ende  zu  führen. 
Tn  südöstlicher  Richtung  ist  dieses  Ziel  erst  am  7.  er- 
reicht. Die  Ansicht,  dass  sich  in  der  Richtung  nach 
dem  Kernwerke  Wasserkalk  gefunden  hätte,  ist  un- 
richtig. Der  Wasserkalk  fand  sich  vielmehr  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  da,  wo  die  Branderde  aufhörte, 
nicht  in  einem  Lager,  sondern  sporadisch  verteilt. 
Wo  der  Wasserkalk  aufhörte,  zeigte  sich  dann  die 
phosphorsaure  Knochenerde  von  1 — l'/'i  ni  Breite  und 
etwa  25  cm  Höhe.  Hinter  und  unter  dieser  Knochen- 
erde fand  sich  dann  noch  eine  schmale  Holzkohlen- 
schicht, die  in  die  Tiefe  des  Grabens  herabreichte  und 
mit  einer  verhältnissmässig  dünnen  Erdschicht  bedeckt 
war.  Dass  Protokoll  des  Herrn  L)r.  S  c  h  u  c  h  h  a  r  d  t  weiss 
von  diesen   aufklärenden  Funden  nichts  zu  berichten. 

Nicht  umsonst  hat  die  Ausgrabung  am  6.  August, 
am  25  jährigen  Todestage  des  im  Kampfe  bei  Wörth 
gebliebenen  ersten  Entdeckers  der  Gräfte,  des  Haupt- 
manns Ludwig  Hölzermann  stattgehabt.  Was  sein 
klarer  Geist  geahnt,  das  ist  durch  die  Funde  vom  7. 
mit  unwiderleglicher  Gewissheit  festgestellt.  Das  Werk 
eines  Germanicus  hat  2  Jahrtausende  überdauert. ') 


1)  Da  die  Ansichten  über  die  Zeitstellung  der 
Gräfte  von  Driburg  so  weit  auseinander  gehen,  scheint 
eine  Fortsetzung  der  Discussion  aussichtslos,  wir  erklären 
daher  dieselbe  für  geschlossen.  Die  Kedaction. 
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Dolmen  im  südlichen  Bulgarien. 

Von  St.  Bontscheff. 
Im  östlichen  Theile  des  Bezirkes  von  Haskovo 
(Süd-Bulgarien),  südlich  von  der  Strasse  Haskovo- 
Harmaiili,  erhebt  sich  ein  ungefähr  200  Quadrat- 
kilometer grosses,  von  Bächen  und  Rinnen  stark 
zerschnittenes  Terrain,  in  welchem  die  verschie- 
denen Varietäten  des  Gneis  stark  überwiegen. 
Die  Gegend,  durchschnittlich  270  m  über  dem 
Meere  hoch,  ist  rauh,  unfruchtbar  und  kaum 
bewohnt.  Einst  ist  sie  von  stattlichen  Eichen- 
wäldern bedeckt  gewesen,  von  denen  heutzutage 
aber  nur  noch  kümmerliche  Reste  hie  und  da 
vorhanden  sind.  Von  Culturpflanzen  werden  von 
den  Bauern  der  benachbarten  Dörfer  fast  aus- 
schliesslich Roggen  und  Sussam  (Sosamus  Orien- 
tale)  gepflanzt. 

Gelegentlich  meiner  geologischen  Excursionen, 
die  ich  im  Sommer  1894  für  die  Kartirung  dieser 
Gegend  unternahm,  stiess  ich  hierselbst  auf  Spuren 
der  Thätigkeit  und  Anwesenheit  des  vorgeschicht- 
lichen Menschen,  welche  ich  kurz  erwähnen  möchte. 

Es  handelt  sich  um  einige  megalithische  Grä- 
ber, von  denen  ich  drei  auffinden  konnte.  Sie 
liegen  nicht  in  einer  Gruppe  beisammen,  sondern 
finden  sich  nur  vereinzelt. 

Das  erste  (Fig.  1)  entdeckte  ich  am  Fusse 
des  Sivri-Kaia  (nicht  Sivri-Tepe,  wie  auf  der 
russischen  Generalstabskarte  steht),  500  m  süd- 
westlich vom  Gipfel  (347,4  m),  dem  Dörfchen 
Karanassulu    gegenüber.      Das    Grab,    von    Nord 


nach  Süd  orientirt,    ist    aus   vier  Gneisplatten  er- 
richtet,   zwei  parallelen  behauenen  Längswänden, 


Fig.  1. 


einer  Querwand  (unbearbeitet)  im  Norden  und 
der  Deckplatte. 

Der  Deckstein  hat  eine  Länge  von  2,80,  eine 
Breite  von  1,77  und  eine  Dicke  von  0,30  m.  Die 
Höhe  des  Grabes  beträgt  über  der  Umgebung 
1,42  m.  An  der  Basis  der  Tragplatten  sind 
grosse  Steinblöcke  unregelmässig  angelegt,  wohl 
als  Stütze  für  die  Wandsteine  der  Kammer.  Das 
Grab  (türk.  Kapakla-Kaia  =  Deckelstein)  dient 
heute  den  Schafhirten  als  Zufluchtsstätte  gegen 
Unwetter. 

Die  zweite  megalithische  Kammer  (Fig.  2) 
findet  sich  4,5  km  westlich  von  der  ersten,  ober- 
halb des  Dorfes  Tremesli,  rechts  vom  Wege  Tre- 
mesli-Karanassulu.  Sie  ist  gleichfalls  nach  Süden 
zu  offen  (ohne  Wandstein)  und  ebenso  gebaut 
wie  die  obige,  nur  hat  sie  ein  wenig  kleinere 
Dimensionen.    Die  Länge  beträgt  2,10,   die  Breite 
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1,50    und    die    Höhe   1,20  m.     Die  Querwand    im   ' 
Norden  ist  stark  corroilirt  und  fnsl  zerfallon. 


Klg.  s. 


Das  dritte  Grab  liegt  am  Ostabbange  des 
höchsten  Gipfels  dieser  Gegend,  lluchla  (379,8  m), 
ist  leider  aber  zusammengestürzt  und  mit  Busch 
bedeckt. 

Ob  auch  andere  Reste  menschlicher  Kultur 
aus  prähistorischer  Zeit  in  dieser  Gegend  vor- 
handen sind,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Bis 
jetzt  sind  keine  Ausgrabungen  im  Sinne  einer 
systematischen  Forschung  gemacht  worden.  Ich 
vermuthe,  dass  es  an  solchen  nicht  fehlt. 

Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  dass  im  südlichen 
Bulgarien  (dem  ehemaligen  Ost-Ruraelien)  Dolmen 
nachgewiesen  wurden.  Die  Gebrüder  Skorpil 
(Paraetnici  iz  Bulgarsko.  Ot  bratia  Skorpilovi, 
1,1,  Trakia,  Sofia  1888  —  Denkmäler  Bulgariens, 
von  den  Gebrüdern  Skorpil,  Bd.  I,  Hft.  1,  Thra- 
kien, mit  1  Tafel,  10  Figuren  und  einer  Karte, 
Sofia  1888;  eine  kurze  Besprechung  auch  in  den 
MittheiluDgen  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien,  XVIII,  1888,  S.  285  —  288)  veröffent- 
lichten solche  vom  linken  Maritza-Ufer,  von  der 
Sakar  Planina  und  ihrer  Umgebung  (nördl.  von 
Adrianopel),  wo  sie  häufiger  vorzukommen  schei- 
nen als  in  dem  Gebiete,  welches  ich  zum  Zweck 
geologischer  Aufnahmen  bereiste;  nach  Angabe 
der  Gebrüder  Skorpil  finden  sich  die  meisten  bei 
Gerdeme.  Aller  "Wahrscheinlichkeit  nach  dürfte 
die  bulgarische  Gruppe  der  Dolmen  nicht  sonder- 
lich gross  sein,  da  von  ähnlichen  Resten  der  Vor- 
zeit aus  Serbien,  Bosnien  und  Albanien  noch 
nichts  bekannt  geworden  ist. 


Die   Runeninschrift  in  der  Drachenhöhle 
bei  Dürkheim  a.  d.  Hart. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 
In  der  11.  Abtheilung  seiner  „Studien",   1894, 
S.   7  —  8    hat    der  Verfasser    kurz  die  sogenannte 
„Drachenhöhle"   geschildert,    welche    als    Riesen- 


portikns  die  Südo8twnn<l  des  Drachenfcis  im  llart- 
gebirgc   durcbsct/'.f. 

Derselbe  h:it  eine  Länge  von  12  ni,  eine  im 
Westen  mit  5  — 6  m  beginnende  Breite,  die  sich 
gegen  O.sten  bis  auf  12  m  steigert.  Die  Höhe 
beträgt  in  der  Mitte  3  m.  Bemerkenswerth  ist 
der  /ugiing  von  oben.  Er  führt  durch  einen 
Felsengang  von  80  cm  Breite,  1,80  —  2  m  Höhe, 
3  bezw.  5  m  Länge.  Am  Ende  desselben  ragt 
die  obere  Felsschicht  von  rechts  nach  links  her- 
über, sodass  sich  eine  Art  natürlicher  Thürstein 
bildet.  Unterhalb  desselben  ist  an  der  linksseiti- 
gen Felswand  unverkennbar  ein  Thüranschlag 
sauber  so  eingehauen,  dass  eine  flache  Cylinder- 
wand  von  14  cm  Breite  und  1,30  cm  Länge  vom 
Steinmetzen  hergestellt  ist.  Dahinter  ist  eine  4  cm 
tiefe,  5  cm  im  Durchmesser  haltende  Klobenver- 
tiefung sichtbar,  während  an  der  Thürführung 
links  und  rechts  künstlich  hergestellte  Löcher 
für  Anbringung  von  Sperrhölzern  sichtbar  wer- 
den. Auf  dem  Thorbogen  nach  aussen  gekehrt 
steht  die  Inschrift:  USNITER  (vgl.  Fig.  VI)  =  U. 
Sniter;  oben  am  Eingang  „D"  =  Drachenfels  (vgl. 
Fig.  VII). 

Nach  der  genauen,  vom  Verfassers  öfters  vor- 
genommenen Untersuchung  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  hier  ein  verschlossenes  Thor 
aus  Eichenholz  von  mindestens  1,80  m  Höhe  den 
Felsengang  von  der  unten  liegenden  Höhle  abge- 
schlossen hat. 

Unterhalb  der  Sohle  dieser  Thürc  beginnt  jetzt 
eine  ziemlich  bequeme  Steintreppe,  die  jedoch 
vor  ca.  25  Jahren  noch  nicht  vorhanden  war,  um 
in  einer  Tiefe  von  ca.  4  m  die  Sohle  der  Drachen- 
höhle zu  erreichen. 

Die  Situation  stimmt  ziemlich  genau  mit  der 
im  „Lied  vom  hürnen  Seyfrid"  V.  86  und  99 
für  den  „Trachenstain"  gegebenen  Beschreibung 
überein.  Auch  hier  muss  der  „Stein  aufge- 
schlossen werden";  die  Höhle  befindet  sich  dort 
mehrere  Klafter  unter  der  Erde.') 

Auf  den  Portikus  selbst  stimmen  Worte  in 
„Beowulf" : 

„Er  sah  der  Riesen  Werk, 
Wie  auf  Ständer  gestützt  die  seinernen  Bogen 
Im  Innern  das  ewige  Erdhaus  hielten".*) 

Im  Innern  des  Portikus  liegen  mehrere  ge- 
waltige Felsblöcke  umher.  So  ziemlich  in  der 
Mitte  liegt  ein  tischähnlicher  Fels  von  unregel- 
mässig viereckiger  Form,  dessen  längste  Seite 
3  m,  dessen  kürzeste  2  m  misst.     Die    Höhe    be- 


1)  vgl.  Ausgabe  von  Wolfgang  Golther,   Halle 
1889,  S.  28  u.  33. 

2)  vgl.  Ausgabe  des  Beowulf  von  Karl  Simrock, 
S.  138. 
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trägt  0,70  —  0,80  m.  Der  vor  ihm  nach  Westen 
zu  liegende  altarähnliche  Block  ist  1,30  m  lang, 
0,50  —  0,60  m  breit  und  ca.  0,50  m  hoch.  Seine 
Oberfläche  ist  roh  abgespitzt.  lieber  ihm  ist 
(vgl.  Fig.  II) 

A  I 
in  den  Felsen  eingehauen  und  zwar  10— 12  cm 
hoch,  scharf  und  sicher.  A  und  I  haben  keine 
Apices,  der  1.  Balken  von  A  läuft  nahezu  senk- 
recht, der  2.  bildet  mit  dem  1.  einen  Winkel 
von   45". 

Bei  dem  Charakter  eines  Adyton ,  den  die 
„Drachenhöhle"  bürgt,  ist  der  Referent  geneigt, 
in  diesen  beiden ,  sicherlich  vormittclalterlichen, 
an  ausgewählter  Stelle  befindlichen  Buchstaben 
eine  Widmung  zu  vermuthen. 

Vielleicht  ist  Attini  oder  Attidi  zu  ergänzen, 
und  diese  Inschrift  auf  den  hier  zu  Ende  der 
Kaiserzeit  ausgewählten  Kult  des  phrygischen 
Hirtengottes  Attis  zu  beziehen,  dessen  Verehrung 
in   den  Rheinlanden  ja  mehrfach  bezeugt  ist.*) 

Auf  der  nächsten  Seite  gegen  Osten  stehen 
die  Buchstaben  INRI  (letzies  J  undeutlich),  das 
Monogramm   Christi  (vgl.   Fig.  III). 

In  der  südöstlichen  Ecke  des  Altarfels  be- 
merkt man  bei  genauem  Zusehen  und  bei  günstiger 
Beleuchtung*)  eine  dreizeilige  Inschrift,  die  der 
Verfasser  schon  im  Jahie  1888  entdeckt  hat,  aber 
jetzt  erst  herausgeben  kann  (vgl.  Fig.  I). 

Die  Zeilen  sind  nicht  unter  einander,  sondern 
im   rechten  Winkel  abgesetzt  geschrieben. 

Das  Doppelzeichen  ;  vor  Beginn  der  2.  Zeile 
deutet  auf  Schluss  oder  Anfang  der  ganzen  In- 
schrift. Auch  auf  Goldbrakteaten  mit  Runenschrift 
kommt  diese  Interpunktion  in  gleicher  Weise  vor*); 
ebenso  auf  spätrömischen  Inschriften. 

Die  erste  Zeile  bilden  jedenfalls,  da  sie  dem 
in  die  Höhle  Eintretenden  entgegenschaut,  die 
vom  Verfasser  mit  1.  Zeile  bezeichneten  drei 
Zeichen.  Ob  dann  die  Fortsetzung  die  Zeile  zur 
Linken  oder  zur  Rechten  bildete,  hängt  von  der 
Frage  ab ,  ob  überhaupt  Zeile  2  und  Zeile  3  als 
gleichzeilig   und    gleichwertig  zu  betrachten  sind. 

Was  die  technische  Seite  der  Herstellung 
dieser  drei  Zeilen  mit  ihren  14  Zeichen  betrifft, 
so  ist  am  sichersten  Zeile  1  und  Zeile  2  mit  dem 
Meissel    oder    sonst    einer    scharfen    Spitze   einge- 


äj  vgl.  Baumeister:  Denkmiiler  des  kl.  Altert. 
S.  225,  Correspondenzblatt  der  westdeutschen  Zeitschr. 
f.  Gesch.  u.  Kunst  1894  Nr.  12,  140  mit  Abbildung. 

*)  Diese  hatte  der  Verfasser  bei  der  letzten  Auf- 
nahme im  März  1895. 

^)  Vgl.  Watten b ach:  Anleitung  zur  lat.  Paläo- 
graphie  4.  Aufl.  bes.  S.  89. 

5)  Vgl.  Atlas  for  nordisk  Oldkyndighed  Taf.  VI 
Fig.  99  und  102  (5.  Jahrh.) 


hauen;  Zeile  3  ist  unsicherer  eingehauen,  da 
wohl  die  meist  gebogenen  Linien  dem  „Runen- 
ritzer"  Schwierigkeiten  bereiten  mochten. 

Den  Duktus  in  Zeile  2  könnte  man  fast  elegant 
ausgeführt  nennen. 

Denselben  Unterschied  zeigt  nach  längerem 
Studium  und  nach  Befragen  einer  Reihe  von 
Autoritäten,  wie  Zangemeister,  Henning, 
Rieger,  Golther.  Ludw.  Wimmer  u.  A.  zeigt 
die  Art  der  Zeichen.  Zeile  1  und  2  gehören 
zusammen  Zeile  3  bietet  bestimmte  paläographische 
Unterschiede. 

Die  drei  Zeichen  von  Zeile  1  sind  zur  Noth 
als  lateinische  Majuskeln  zu  deuten,  wenn 
auch  die  zwei  Winkelhaken  an  Stelle  des  T-Quer- 
striches,  der  obern  Winkelhaken  bei  I  an  Stelle 
des  Apex,  der  winklig  gebrochene  Obertheil  des 
R,  sowie  dessen  kurzer,  gerader  Winkelstrich 
dagegen  sprechen. 

Unmöglich  ist  diese  Deutung  bei  Zeile  2. 
Hier  könnte  nur  der  letzte  Buchstabe  zur  Noth 
als  D  gelten,  wogegen  jedoch  der  Umstand  ins 
Gewicht  fällt,  dass  eine  unterhalb  des  kleinen  D 
ansetzende  Abreibungsfläche  für  das  ursprüngliche 
Vorhandensein  eines  Hasta  Zeugniss  ablegt,  sodass 
hier  ursprünglich  kein  D,  sondern  ein  P-ähnliches 
Zeichen  gestanden  haben  muss. 

Ueber  die  Zeichen  von  Zeile  2  haben  sich 
Professor  Rieger  (Schreiben  vom  18.  Juli  1888), 
sowie  Professor  Henning  (Schreiben  vom  29.  Okt. 
1889)  also  geäussert: 

Das  1.  Zeichen  kann  runiseh  oder  lateinisch  J 
sein,  das  2.  Zeichen  ist  runisch  Th,  das  3.  Zeichen 
ruuisch  W,  das  4.  runisch  F,  das  5.  ist  verletzt, 
das  6.  lateinisch  D.  —  Damals  jedoch  war  das 
5.  Zeichen  von  dem  Verfasser  noch  nicht  richtig 
gelesen,  und  die  Abreibungsfläche  unterhalb  dem 
letzten  — D —  noch  nicht  ins  richtige  Licht  ge- 
stellt worden. 

Das  5.  Zeichen  ist  ein  mit  dem  Winkelhaken 
wie  das  2.  Zeichen  in  Zeile  1  beginnendes  runi- 
sches J,  während  das  letzte  wahrscheinlich  ursprüng- 
lich, wie  oben  vermuthet  gleich  dem  2.  Zeichen 
gebildet  war,  d.  h.  ein  runisches  Th  vorgestellt  hat. 

Ausserdem  zwingt  die  Logik  zum  Schlüsse, 
dass,  wenn  in  derselben  Inschrift  4  Zeichen 
demselben  Alphabete  entstammen,  die  zwei  letzten 
kaum  zu  einen  anderen  gehören  können. 

Wir  bezeichnen  demnach  sämnitliche  Zeichen 
von  Zeile  2  als  Runen  und  lesen,  wie  oben  an- 
gegeben: 

:  I  Th  W  (=  V)  PI  Th(d)  =  Jthufith(d) 

Durch  das  unabweisbare  Resultat,  wobei  nur 
für  den  letzten  Buchstaben  Th  oder  D  offen  lassen, 
wird  auch  die  Lesung  von  Zeile  1   präjudizirt. 

5* 
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Dil  wodpr  T  nooti  J  noch  K  der  lateinischen 
Sclireibwciso  i'nts|iri<clu'ii .  so  wortloii  wir  auch 
iliro  Losung  in  ilon  KiuuMuilphalx'ti'ii  zu  suchen 
)mbcn. 

Wenn  wir  in  T  mit  den  abgerundeten  Winkel- 
haken nuch  nicht  die  Rune  Ear  oder  Tir  des  alt- 
englischen  Kunonaliiliiibetes*)  erblicken  wollen, 
so  bieten  Kuneninschriften,  die  etwa  gleichzeitig 
mit  den  unserigen  sind  [\g\.  unten),  Beispiele  von 
gebogenen  Kndstrichen  des  T.  So  zeigt  das  T 
auf  dem  Uäfstaler  Steine,  den  Winimer  und  Buggo 
ungerähr  in  die  Zeit  um  750  n.  Chr.  ansetzen, 
ähnlieh  abgerundete  Beistriche  wie  unser  T  in 
Zeile    l.') 

Dos  J  mit  dem  Winkelhaken  anstatt  des  Apex 
entspricht  dem  5.  Zeichen  in  Zeile  1.  Endlich 
das  11  mit  dem  winklich  abgebrochenen  Obertheil 
hat  genau  die  runischo  Form. 

Der  Verfasser  sieht  sich  darnach  für  berechtigt 
an,  Zeile   1    als  runisch  Tir  zu  lesen. 
(Schluss  folgt.) 


Das  Profil  des  menschlichen  Seliädcls  mit  Röntgen- 
strahlen am  Lebenden  dargestellt. 

Gleich  bei  der  ersten  Kunde  von  der  wunderbaren  Ent- 
deckung Professor  15  öntgens  wurde  in  mir  der  Wunsch 
rege,  mittelst  dieses  Verfahrens  ein  Bild  des  mensch- 
lichen Kopfes  zu  erhalten,  welches  den  Miteinandergang 
der  Hautlinie  und  der  Knochenlinie  des  Gesichtsprofils 
gcnaa  verzeichne.  Es  sind  inzwischen  von  Physikern 
und  Photographen  Röntgenbilder  von  menschlichen 
Händen,  von  Katzenmumien,  von  kleinen  Thieren  — 
Fischen,  Fröschen  —  geliefert  worden;  dem  gütigen  Ent- 
gegenkommen meines  Collegen  Herrn  Professor  Dorn 
und  dem  tretf liehen  Photographen  Herrn  F.  Möller  zu 
Halle  verdanke  ich  die  wohlgelungene  Aufnahme  meines 
Kopfes,  welche  das  Gewünschte  gleich  im  ersten  Ver- 
suche in  sehr  befriedigender  Weise  zeigt. 

Bei  der  Aufnahme  wurde  die  Glasröhre,  welche  die 
Röntgenstrahlen  entsendete,  auf  die  rechte  Kopfseite, 
und  zwar  auf  die  Mitte  der  Nase,  gerichtet:  die  Kassette 
war  oberhalb  der  linken  Schulter  befestigt.  Die  Ent- 
fernung der  Nasenmitte  bis  zur  Platte  betrug  7,6,  von 
der  Platte  bis  zur  Röhre  41,5  cm.  Für  ruhige  Haltung 
des  Objectes  sorgte  ein  Kopfhalter  und  —  einige  Geduld. 
Die  Sitzung  dauerte  eine  volle  Stunde,  während  welcher 
30  mal  je  eine  Minute  lang  die  Röntgenstrahlen  wirkten 
und  je  eine  Minute  lang  (um  die  Glasröhre  wieder  ab- 
zukühlen) die  Leitung  unterbrochen  wurde.  In  die  Auf- 
nahmesitzung hatte  ich  einen  Schattenriss  meines  Kopfes 
mitgebracht,  in  welchen  ich  im  Jahre  1882  nach  einer 
unten  kurz  zu  erörternden  Methode  die  Umrisslinie  meines 
Schädels  eingezeichnet  hatte.  Mit  dieser  Zeichnung 
deckte  sich  das  mittelst  der  Röntgenstrahlen  erhaltene 
Bild  (nach  Reduction  auf  die  Grösse  des  Schattenrisses) 
fast  an  allen  Stellen  mit  überraschender  Genauigkeit. 

Der  erste  Anblick  der  vom  Photographen  gelieferten 
Abzüge  brachte  allerdings  einige^Enttäuschung.    Ein  ao 


S)  Vgl.    Ludw.    Wimmer:     „Die     Runenschrift", 
g    gg g5 

')  Vgl.  L.  Wimmer  a.  a.  0.  S.  230  u.  231  Anmerk.; 
über  die  Zeitstellung  S.  304:. 


günstiges  t)b|eUt,  wie  die  Hand,  bei  welcher  die  Knochen 
schon   dunkel,    die    umgebenden  Weichtheile    als   eine 
hellere,  mit  charakteristischen  Abstufungen    versehcno 
Umsllumung  kommen,  ist  der  mensobliilie  Kopf  keines- 
wegs.   Infolfie  der  sehr  verschiedenen  Dicke  der  zu  durch- 
dringenden Weicblheilo   erscheint   deren  l'iofilbild    an 
verschiedenen    Stellen    in   unerwartet   ungleichen,   an- 
fangs    unverstiindliohcn     Nuancen:     sehr     dunkel    an 
der    Stirne,    ganz    licht    am    Stirn-Nasenwinkel     und 
auf    dem     Nasenrücken ,    dunkel     wiederum    an    den 
Lippen,    und   es  muss,   um    den  Gang    der  Haut-  und 
Knochenlinic  vollkommen  zu  verstehen,  das  Bild  unter 
Erwägung   der   erwähnten  Structurverbältnissc    etwas 
näher  studirt  werden.     Die  Nasenbeine,  in  der  Mittel- 
linie von  hinlänglicher  Dicke,  werfen  ein  vollkommen 
dunkles  Profil;  die  Seitenflächen  derselben  wurden  von 
den  Strahlen  so  stark  durchdrungen,  dass  das  ISild  hier 
so  hell  ist,   als   ob  nur  Haut  vorhanden  wäre.     Uner- 
wünscht,  wiewohl   den  Zweck  des  Hildes  nicht  beein- 
trächtigend, ist  ein  etwas  unterhalb  der  Nasenbeinmitte 
bemerklicher  Hauteindruck   —  die  Wirkung    der    lang 
getragenen  Brille.     Auch  in  der  Mitte  der  Stirn  findet 
sich  eine  kleine  Einkerbung  —    nicht  etwa  die  Stelle 
der  Haargrenze,  sondern  der  Eindruck  eines  Bindfadens, 
mittels  dessen  ich,   um   die   penetrirenden  X-Strahlen 
nicht  eine  Stunde  lang  auf  mein  Auge  einwirken  zu  lassen, 
eine  das  rechte  Auge  deckende  Bleiplatte  befestigt  hatte. 
Es  lässt  sich  nicht  ermessen,  in  wie  mannigfachen 
Richtungen  die  Röntgensche  Entdeckung  neben  den  be- 
reits schon  jetzt  erkannten  in  Wi^:8enschaft  und  Technik 
noch   von  Bedeutung  werden  könne.     Die  Bedeutung, 
welche  dieselbe  speciell  für  mich  besitzt  und  die  unsre 
Bildaufnahrae   veranlasste,   beruht  in   folgendem.     Im 
Jahre  1883  hatte  ich,   wesentlich   gestützt   auf  meine 
Feststellung,    dass  die  Dicke   der  die  Schädelknocben 
deckenden  Weichtheile  an  den  verschiedenen  Stellen  des 
Kopfes  in  charakteristischer  und  gesetzmässiger  Weise 
verschieden   ist,   nachgewiesen,    dass   die    Totenmaske 
Schillers  und  der  sogenannte  „Schillerschädel"  nicht 
demselben  Menschen  zugehören  können,  indem  bei  der 
Vereinigung  der  Profillinien  dieses  Schädels  und  dieser 
Maske  dem  oberen  Stirntheile  des  Schädels  weitaus  zu  viel, 
der  Brauengegend  zu  wenig,  dem  Nasenrücken  ein  unmög- 
licher üeberschuss,    dem    Kiefernprofil   eine   sehr   viel 
zu    geringe  Menge    von  Weichtheilen    zufallen  würde. 
Während  diese  unterschiede  der  Weichtheilstärken  des 
Schädels  bis  dahin  so  wenig  Beachtung  gefunden  hatten, 
dass   in    topographisch-anatomischen,   ja    in    kunstge- 
schichtlichen Abbildungen  das  Profil  des  Schädels,  wenn 
es  galt  die  betreffenden  Weichtheile  hinzuzufügen,  ein- 
fach mit  einer  ungefähr  parallel    laufenden  Linie  um- 
kleidet wurde,  hatte  ich  bei  einer  grösseren  Anzahl  von 
Leichen  durch  senkrechtes  Einsenken   eines  schmalen, 
zweischneidigen  Skalpells  auf  bestimmte,  innerhalb  des 
Gesichtsprofils   verlaufende    Knochenstellen    die  Dicke 
dieser  Hautstellen    genau   gemessen   und   die   mittlere 
Stärke  für  jede  dieser  Stellen  berechnet.    Mit  Benutzung 
dieser  bei-eits  im  Jahre  1883  in  Fachschriften  von  mir 
veröffentlichten  Maasstabelle  konnte  ich  feststellen,  dass 
nicht  der  sog.  Bindo  Altoviti  der  Münchener  Pinakothek, 
wie  dies  von  Hermann  Grimm  und  einem  grossen  Theil 
des  Publikums  angenommen  wird,  sondern  das  von  Bindo 
in  extremer  Weise  abweichende,  in  der  Ufticien  befind- 
liche Bild  das  Selbstporträt  Raphaels  ist;  dass  der  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  als  der  Schädel  Kants  an- 
genommene Schädel  mit  voller  Sicherheit  dieser  ist  und 
mehreres  Andere. 

Unter   Benützung   dieser   Methode   der   Dickenbe- 
stimmung der  Weichtheile  sind  in  jüngster  Zeit  durch 
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Herrn  Professor  His  in  Leipzig  die  Gebeine  J.  S.  Bach'a 
als  diesem  wirklich  zugehörig  erkannt  worden ;  es  ge- 
schah dies  dadurch,  dass  es  möglich  war,  eine  Büste 
anzufertigen,  welche  einerseits  die  physiognomischen 
Charaktere  der  verschiedenen  Bach-Bildnisse  in  sich  ver- 
einigte, während  andrerseits  die  Profillinie  dieser  Büste 
den  Schädel  an  den  betreffenden  Messungsstellen  in 
den  von  His  als  normal  angenommenen  Entfernungen 
begleitete. 

Hier  nun  ist  eine  Differenz  zu  Tage  getreten,  die 
mich  sowohl  zu  neuen  Bestimmungen  mittels  des  Skal- 
pells, als  zur  Aufnahme  eines  lebenden  Kopfes  mittels 
Röntgenstrahlen  veranlasste. 

Zur  Bestimmung  des  Nasenprofils  hatte  ich  bei 
meinen  Leichen  einen  Einstich,  e,  in  der  Nasenbein- 
mitte, einen  zweiten,  f,  an  der  Nasenbeinspitze  gemacht 
und  als  Mittelwerthe  für  beide  Maasstellen  3,3  und 
2,2  Millimeter  erhalten,  also  ein  Dfinnerwerden 
der  Weichtheile  nach  unten  hin  festgestellt, 
während  mein  Leipziger  College  für  den  Nasenrücken 
nur  an  einer  Stelle  (etwas  unterhalb  der  Nasenbein- 
mitte) dieWeichtheilstärke  gemessen  hat  und  alsMittel- 
werth  3,29  erhielt. 

In  meinen  Veröffentlichungen,  in  welchen  ich  über 
die  Zugehörigkeit  eines  Schädels  zu  einem  gegebenen 
Bilde  (Schiller,  Kant),  oder  über  die  Zugehörigkeit  eines 
Bildes  zu  einem  gegebenen  Schädel  geurtheilt  habe 
(Raphael,  Meckel)  wurde  das  Dünnerwerden  der  Weich- 
theile am  Unterende  der  Nasenbeine  als  eine  sicher- 
gestellte Thatsache  vorausgesetzt,  und  es  würde  die 
Glaubwürdigkeit  meiner  Angaben  wesentlich  erschüttert 
werden,  wenn  jenes  Structurverhältniss  sich  nicht  be- 
stätigen sollte.  Findet  sich  nun  dieses  Dünnerwerden 
der  Weichtheile  der  knöchernen  Nase  nach  unten  hin 
in  allen  meinen  Abbildungen,  welche  zusammengehörige 
Schädel-  und  Gesichtsprofile  darstellen,  so  zeigen  in  dem 
von  His  gegebenen  Profilbilde  des  Bach-Schädels  und 
der  Bach-Büste  (J.  S.  Bach's  Grabstätte,  Gebeine  und 
Antlitz,  Leipzig  1895,  Taf  VHI)  die  Weichtheile  der 
Nasenbeinspitze  dieselbe  Dicke  wie  diejenigen 
der  Nasenbeinmitte,  ja,  wie  diejenigen  der 
Stirnmitte.  Esistklar,  da.ss,  wenn  bei  der  Fertigung 
der  Büste,  meinen  Mittelziffern  gemäss,  eine  ge- 
ringere Stärke  der  Weichtheile  des  unteren  Endes  des 
knöchernen  Nasenrückens  zu  Grunde  gelegt  worden  wäre, 
der  Nasenhöcker  weniger  stark  hervorgetreten  sein  würde 
und  der  untere  Theil  der  Nase  erheblich  weiter  hätte 
zurückweichen  müssen. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  die  Bachbüste,  die  unter 
allen  Umständen  ein  überaus  werthvolles,  der  Welt  ge- 
machtes Geschenk  ist,  zu  kritisiren,  sondern  lediglich 
meine  Angaben,  sofern  dieselben  durch  Angaben  eines 
Nachfolgers  in  Frage  gestellt  werden,  zu  rechtfertigen. 
In  diesem  Sinne  theile  ich  nachfolgende  Mittelwerthe 
der  Weichtheildi'cken  mit  (Millimeter): 
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die  Lebensgröase  lauteten  die  Ziffern  der  3.  Reihe :  6.",— 

7.«,-  4.2  und  2.7). 

In  seiner  zweiten  Schrift  (S.  409)  bemerkt  His: 
,Auf  die  Abnahme  der  Hautdicke  von  oben  nach  ab- 
wärts am  knöchernen  Nasenrücken,  welche  bei  allen 
13  Bestimmungen  Welcker's  wiederkehrt,  hatte  ich  bis 
jetzt  nicht  geachtet.  Wenn  sie  sich  bestätigt ,  so  ist 
sie  für  die  Profilzeichnung  durchaus  nicht  unwesentlich 
anzusehen,  denn  gerade  am  Rande  der  knöchernen  Nase 
macht  1  mm  für  die  constructive  Bestimmung  der  Nasen- 
form sehr  viel  aus."  Das  eben  war  der  Grund,  aus 
welchem  ich  bei  dem  für  das  Physiognomische  wichtigsten 
Theile  des  Antlitzes,  bei  dessen  Construction  die  von 
mir  versuchte  Bestimmungsmethode  von  Seiten  des 
Knochengerüstes  unliebsamer  Weise  im  Stiche  gelassen 
wird,  kein  Stückchen  maassgebenden  Fundamentes  preis- 
geben wollte,  und  ich  habe  insofern  nichts  weiter  hin- 
zuzufügen. Was  aber  die  fernere  Bestätigung  meiner 
Angaben  anlangt,  so  glaube  ich,  ohne  damit_  meinen 
Befund  am  Röntgenbilde  herabzusetzen,  dass  ein  jeder, 
wenn  er  die  eigene  Stirnhaut  und  abwärtsgehend  die 
Haut  der  Nasenwurzel,  des  mittleren  und  unteren  Nasen- 
beinrückens zwischen  die  Finger  nimmt,  zu  demselben 
Ergebnisse  kommen  wird. 

Die  Röntgenbilder  sind  in  gewissem  Sinne  anti- 
cipirt  worden  durch  Pander  und  d'Alton.  Meines 
Wissens  sind  es  diese  Forscher,  welche  zuerst  Profil- 
bilder von  Thieren  gegeben  haben,  in  welchen  das  dunkel- 
schraffirte  Skelett  in  den  heller  gehaltenen  Umriss  des 
Körperbildes  eingezeichnet  ist  (.Die Skelette  derPachy- 
dermen"  u.  s.  f  Bonn  1821).  Blickt  man  auf  ein  solches 
Bild,  zumal  eines  kleineren  Thieres,  z.  B.  einer  Fleder- 
maus, so  könnte  man  glauben,  eineRöntgenphotographie 
vor  sich  zu  haben,  und  der  Vorderfuss  der  Robbe  gleicht 
in  Ton  und  Schattirung  ganz  den  vielbewunderten 
Schattenbildern  einer  Menschenhand.  Die  von  Pander 
und  d'Alton  gegebenen  Tafeln  haben  ihrer  Zeit  Goethes 
Interesse  in  hohem  Grade  in  Anspruch  genommen,  und 
es  drängt  sich  beim  Anblick  der  Tafel  I,  welche  den 
Umriss  des  Elephanten  zeigt,  bei  welchem  das  spitz 
zulaufende  Vorderende  des  Unterkiefers  von  einem  fast 
gleichgestalteten  Umrisse  der  Weichtheile  umkleidet 
ist,  die  Vermuthung  auf,  dass  dieser  Anblick  Goethe 
zu  dem  weit  vorgreifenden  Ausspruche  veranlasst  habe  : 
,Es  ist  nichts  in  der  Haut,  was  nicht  im 
Knochen  ist." 

Halle,  24.  März  1896. 

Professor  Hermann  Welcker. 


Die   Ziffernreihen  1,  2  und  3  zeigen   eine  sehr  befrie- 
digende Uebereinstimmung.     (Vor   der  Reduction   auf 


Literatur  -Besprechung. 

Tli.  Aclielis.  Moderne  Völkerkunde,  deren  Ent- 
wickelung  und  Aufgaben,  ca.  500  S.  Stutt- 
gart, F.  Encke,  1896. 
Der  Verfasser  glaubt  in  der  vorliegenden  Unter- 
suchung, zur  Lösung  eines  ungemein  wichtigen  Problems 
Etwas  beitragen  zu  können.  Wenn  es  in  unserem  em- 
pirischen Zeitalter  als  ausgemacht  gelten  kann,  dass 
der  Begriff' und  die  Bedeutung  einer  Wissenschaft  nicht 
speculativ  gewonnen  werden  darf,  sondern  allein  auf 
inductivem  Wege,  so  scheint  es  gegenüber  den  vielen 
schiefen  Auffassungen  und  Missverständnissen,  welche 
gegenwärtig  über  das  Wesen  der  Völkerkunde  im  Um- 
lauf sind,  in  derThat  angebracht,  eine  derartige  kritische 
Prüfung  der  Entwiokelung  der  betr.  Wissenschaft  vor- 
zubereiten. Man  kann  über  den  Umfang  des  zu  diesem 
Behufe  zu  sichtenden  Materials  verschiedener  Meinung 
sein  —  und  der  Autor  ist  weit  davon  entfernt,   anzu- 
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noitmen,  das«  Überall  bis  iu  das  Detail  hinein  ein 
iQckonloaer  Ziisnmmonlmnf;  horgestollt  sei  — ,  aber 
prilu-ipiell  wird  holVrntlii-h  über  diesen  inethoilisihen 
liesielit-iininkt  kein  Zweifel  iiufkommen.  Die  unge- 
meine Vielseitipkeit  der  Ideen,  welehe  für  die  moderne 
Kthnolo;;ie  maassfjebend  sind,  und  die  oben  damit  die 
engeren  oder  weiteren  Heziehun^'en  lu  anderen,  ver- 
wandten Wiesensobaften  bedin>;en,  tritt  so  Tilr  den 
objectiven  Betraebter  unwiderleglich  zu  Tafje.  War 
in  dieser  Parstellunfr  eine  strens;  objective,  historische 
llaltun};  eine  unabweisliclie  rilicht,  niusste  hier  jede 
persönliche  Abweichung  und  Kritik  von  vorne  herein 
im  llinterirrunde  bleiben,  so  durfte  es  andererseits  der 
Verfasser  wohl  wagen,  in  dem  Entwurf  der  Grundziige 
fOr  den  Bestand  der  heutigen  Völkerkunde  seine  eigene 
Ansiebt  zum  Ausdruck  zu  bringen,  üas  gilt,  um  nur 
einen  wichtigen  Punkt  herauszugreifen,  von  dem  wunder- 
lichen Streit  der  socialpsyehologischen  Perspective  (des 
Bastiiin'schen  Völkergedankens)  mit  einer  detaillirt 
geographisch  -  ethnogruiihischen  Untersuchung.  Man 
sollte  eigentlich  im  Interesse  des  ungestörten  W^achs- 
thums  und  Oedeiliens  unserer  jungen  Wisson.schaft, 
die  bis  vor  Kurzem  noch  öfter  hart  um  ihre  Existenz 
zu  kümpfen  hatte,  das  Kriegsbeil  begraben  und  sich 
allmählich  darauf  besinnen,  duss  hier,  wie  schon  an- 
gedeutet, eigentlich  gar  kein  Unterschied  der  Principien 
vorliegt,  sondern  höchstens,  wie  auch  der  Altmeister 
der  Ethnologie  verschiedentlich  ausgeführt , ')  eine 
doppelte,  wohl  mit  einander  vereinbare  Auffassung 
des  Problems.  So  wenig  die  Berechtigung  des 
Völkergedankens  für  die  letzte  ausschlaggebende  Er- 
klärung des  geistigen  Wachsthums  der  Menschheit 
und  der  sich  in  dieser  Entwickelung  bekundenden  all- 
gemeinen Gesetze  zu  bestreiten  ist,  so  wenig  kann 
für  ein  besondere.^  Feld  der  ethnographischen  Unter- 
suchung, wo  unverkennbar  bestimmte  topographische 
Berührungen  und  Uebertragungen  stattgefunden  haben, 
eine  exacte  Prüfung  dieser  fraglichen  Wechselwirkung 
entbehrt  werden.  Auch  darüber  hoftt  der  Verfasser, 
bei  vorurtheilsloser  Prüfung  des  Sachverhalts,  auf 
freundliche  Zustimmung  rechnen  zu  dürfen,  wenn  er 
seine  Darstellung  (natürlich  nicht  in  allen  Partien) 
als  eine  gemeinverständliche  bezeichnet,  wenigstens 
in  dem  Sinne,  dass  Jeder,  der  dem  Stoff  eine  warme 
Theilnahme  entgegenbringt,  auch  vollauf  die  Möglich- 
keit eines  befriedigenden  Verständnisses  besitzt,  ohne 
über  den  ausgedehnten  Vorrath  fachwissenschaftlicher 
Vorkenntnisse  zu  verfügen.  Möge  auch  in  dieser  Be- 
ziehung der  vorliegende  Versuch  dazu  beitragen ,  das 
Interesse  für  die  grossen  Probleme  der  neu  entdeckten 
Geschichte  der  Menschheit  in  weiten  Kreisen  zu  fördern 
und  zugleich  die  (öfter  gehässigen)  Vorurtheile,  welche 
besonders  von  Seiten  exacter  Historiker  gegen  die  Auf- 
gabe der  Völkerkunde  —  fast  könnte  man  sagen  — 
geflissentlich  gepflegt  werden,  zu  beseitigen. 

Wir  begrussen  dieses  wichtige  Werk  des  verdienten 
Verfassers  mit  lebhafter  Freude  und  empfehlen  das- 
selbe den  Fachgenossen  und  allen  für  die  Völkerkunde 
interessirten  Kreisen  auf  das  Angelegentlichste.    J.  R. 

A.  Bastian.  Zur  Lehre  vom  Menschen  in  eth- 
nischer Anthropologie.  Zwei  Abtheilungen. 
Berlin,  Dietrich  Eeimer,   1895. 

Um  sich  den  revolutionär  wirksamen  Einfluss  der 
modernen  Ethnologie  zu  veranschaulichen,  gibt  es  wohl 

')  Zuletzt,  so  viel  wir  wissen,  in  den  Controversen 
in  der  Ethnologie  1,  53  S. 


kein  besseres  Mittel,  als  wenn  man  sich  klar  macht, 
dass  von  den  Tagen  des  grossen  Weisen  Sokrates  an 
bis  auf  die  Mitte  unseres  Jahrliundcrts  etwa  hin  sUmuit- 
liclie  Versuche,  das  uralte  liiitbsel  vom  „Wesen"  des 
Menschen  zu  lösen,  von  einer  wesentlich  dcducliven 
Biisis  ausgingen.  Der  T>pus  der  (iattung  des  Homo 
sajiiens  war  ohne  Weiteres  der  Vertreter  des  speci- 
lischen  Culturausschnittes,  welcher  dem  betretfenden 
Ueurtheiler  am  nilchsien  lag;  hier  ergab  sich  das 
positive  Material  für  die  weitere  philosophische  Be- 
luindlung.  Es  kam  kaum  .lemandcni  jemals  der  Ge- 
danke, dass  die  Voraussetzung  unzureichend  und  dess- 
halb  auch  die  Schhissfolgerung  mangelhaft  sei,  und 
doch  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  erst  die  allumfassende 
Umschau  über  die  verschiedenen  Stadien  des  mensch- 
lichen Wachsthums  auf  Erden  eine  wirkliche  verläss- 
liche Anthropologie  ermöglichen  könne.  Mit  dieser 
Tliatsache  einer  empirischen  Erhärtung  und  Bewährung 
des  bislang  nur  decluctiv  behandelten  Gegenstandes 
steht  und  f.illt  die  Völkerkunde,  und  desslialb  ist  es 
wohl  angebracht,  wenn  Bastian  schon  im  Vorwort 
seines  neuesten  Werkes  auf  diesen  Umstand  nach- 
drücklich hinweist,  wenn  er  sagt:  Die  Miiglichkeit, 
das  Men'»chheitsbild  zu  entrollen,  datirt  seit  einem 
halben  .lahrhundert  erst,  seitdem  mit  Begründung 
einer  ethnologischen  Fachdisciplin  Bedacht  genommen 
worden  ist,  über  das  Genus  Homo  in  allen  seinen  Ver- 
tretern zuverlässig  gesicherte  Documente  zu  beschaffen 
aus  der  Sphäre  des  geistigen  Lebens,  und  die  aus  der 
Zerstreuung  versammelten  Völkergedanken  sichtend 
neben  einander  zu  ordnen,  um  die  comparativ- gene- 
tische Methode  der  Induction  zur  Verwendung  zu 
bringen.  Die  Völkerkreise,  um  deren  ethnische  Re- 
präsentanten es  sich  handelt,  resultiren  aus  den  Con- 
stellationen  geschichtlicher  Bewegung  auf  der  Basis 
geographischer  Umgebungsverhältnisse  je  nach  den 
geometereologischen  Agentien,  welche  am  Planeten 
Tellus  sich  bethätigen.  Im  Uebrigen  ist  ja  das  Schema 
der  Untersuchung  so  oft  besprochen,  dass  es  nur  kurzer 
Andeutungen  bedarf.  In  erster  Linie  steht  überall  die 
Darstellung  der  grossen  elementaren  Wachsthums- 
processe  und  allgemeinen  Gesetze,  welche  das  sociale 
Leben  auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Schaffens  be- 
herrschen. Nach  allen  Anzeichen  scheint  auch  dieser 
Forderung,  die  sich  in  der  That  völlig  ungezwungen 
für  jede  unbefangene  ethnologische  Auffassung  ergibt, 
kein  Widerspruch  mehr  entgegen  zu  stehen;  nachdem 
die  vergleichende  Rechtswissenschaft  dies  Programm 
mit  völliger  Evidenz  verwirklicht  hat,  ist  auch  für 
eine  derartige  allgemein  vergleichende  Mythologie  der 
Tag  nicht  mehr  fern,  wo  über  alle  ethnographischen 
und  oulturhistorischen  Schranken  hinaus  das  Bild  eines 
generellen  Wachsthums  mythischer  und  religiöser  Vor- 
stellungen der  Menschheit  uns  erscheint.  Für  jede 
tiefere  Prüfung  ist  es  ein  Umstand  von  allerhöchster 
Bedeutung,  dass  wir  schon  jetzt  auf  Grund  des  weit- 
reichenden ethnologischen  Materials  im  Stande  sind, 
für  die  anscheinend  originalsten  und  individuellsten 
Erzeugnisse  eines  subtilen  metaphysischen  Denkens 
die  entsprechenden  Keime  und  Ansätze  bei  den  Natur- 
völkern nachzuweisen,  ja  gelegentlfch  auch  geradezu 
detaillirte  Parallelen.  Die  platonischen  Urbilder  alles 
Irdischen  kennen  die  Wildstämme  ebenso  in  ihren 
Innuae,  den  Einsitzern,  wie  gleichfalls  die  platonische 
Praeexistenz  und  Anamnesis  z.  B.  den  westafrikanischen 
Eweern  vertraut  ist.  In  dieser  Beziehung  winkt  einer 
späteren  vergleichenden  psychologischen  Verarbeitung 
der  bislang  meist  in  beschränkter  culturhistorischer 
Sphäre    behandelten    philosophischen    Probleme    eine 


41 


reiche  Ernte;  auch  hier  hat  erst  die  moderne  Völker- 
kunde den  Bann  gebrochen  und  die  einzig  maass- 
gebende  socialpaychologische,  d.  h.  eben  schlechthin 
allgemein  gültige  Perspective  erschlossen.')  Das  gilt 
natürlich  vollends  für  die  Rückführung  der  welthisto- 
rischen Culturen,  mit  denen  wir  unsere, Welt'-Geschichte 
eröffnen,  auf  die  elementaren  Factoren  ihres  Wachs- 
thums,  nur  freilich  unter  völligem  Ausschluss  der  für 
die  landläufige  historische  Betrachtung  unentbehrlichen 
Chronologie.  Aegyptens  monumentale  Denkmäler, 
schreibt  der  Verfasser,  schauen  bereits  aus  einem  Ur- 
alterthum  herüber,  als  pharaonische  Ordnungen  be- 
gannen, mit  den  Ahnherren  fürstlicher  Dynastien  (wie 
mythischer  Kaiser  in  Chinas  Culturkreis),  während  an 
den  Mündungen  babylonischer  Flüsse  mancherlei  sonst 
noch  sich  anschwemmt,  was  aus  fischiger  Gestalt  dann 
übertritt  in  menschliche.  Wie  den  in  Waldverstecken 
hausenden  Germanen  ihre  culturellen  Beschenkungen 
gekommen  sind,  lässt  unter  Beleuchtung  durch  deut- 
liches Tageslicht  sich  überblicken  in  den  Geschiehts- 
perioden,  und  was  vorgeschichtlich  darüber  hinaus 
beim  ungewissen  Schimmerschein  eines  Halblichtes 
verborgen  blieb,  liegt  gegenwärtig  für  prähistorische 
Bearbeitungen  den  Anthropologischen  Gesellschaften 
vor  zu  detaillirt  schärferer  Klärung  in  monographi- 
schen Arbeitstheilungen.  Auf  peruanischer  Sierra 
stehen  die  vom  Nimbus  ihres  Vaters  umhüllten 
Sonnenkinder  in  den  Propyläen  des  Culturtempels, 
und  ihnen  gegenüber  kommt  nicht  zur  Geltung,  was 
am  Irawaddy  beim  Einzug  des  Byamba  in  Kräutern 
und  Gräsern  hervorgewachsen  war,  aus  geologischen 
Unterechichtungen  (1, 159).  Diesen  Grundgesetzen  der 
socialen  Entwickelung,  die  eben  ihrer  allgemeinen 
Gültigkeit  wegen  sich  überall  bethätigen ,  stehen 
gegenüber  die  specifischen  Abweichungen,  welche  für 
eine  bestimmte  Stufe  charakteristisch  sind,  die  geo- 
graphischen Provinzen,  wie  sie  Bastian  nennt.  Hier 
treten  die  durch  eine  unendliche  Reihe  von  Ursachen 
bedingten  speciellen  ethnischen  Typen  hervor,  die  sich 
desto  schärfer  ausprägen,  je  mehr  eine  wirklich  ge- 
schichtliche Entwickelung  einsetzt.  Diese  Variationen 
des  Völkergedankens  führen  uns  in  den  eigentlichen 
Brennpunkt  des  Lebens  der  Menschheit,  wie  sie  sich 
zerlegt  in  eine  Mannigfaltigkeit  einzelner  Stämme 
und  ethnischer  Bildungen.  Ganz  besonders,  wie  be- 
merkt, nimmt  dieser  Process  eigenartige  Formen  an, 
wenn  das  ursprüngliche,  unterschiedslose  Niveau  des 
Naturzustandes  mehr  und  mehr  verlassen  wird.  Das 
öfter  behandelte  Thema  erörtert  der  Verfasser  hier  so: 
Aus  den  bei  Einheitlichkeit  des  Menschengeschlechts 
gleichartigen  Elementarunterlagen  treibt  ein  organi- 
scher Wachsthumsprocess  empor,  der  den  immanent 
eingesäeten  Keimungen  gemäss  zur  ausgestaltenden 
Entfaltung  gelangt,  unter  den  Färbungen  des  Milieu, 
nach  den  Einwirkungen  geometereologischer  Agentien 
in  der  topographischen  Provinz  sowie  derjenigen  Zu- 
flüsse, wie  herbeigeführt  auf  geographischen  Geschichts- 
bahnen, die  sich  dem  Gezimmer  des  Globus  eingegraben 
finden  (11,  4).  Endlich  den  dritten  Factor  für  eine  ein- 
heitlich abgeschlossene  ethnologische  Weltanschauung 
bildet  die  psychologische  Analyse  des  Materials,  was 
Bastian  unter  dem  logischen  Rechnen  versteht.  Vom 
ersten  Anbeginn  ab,  so  lautet  die  weitere  Erklärung, 
bedingen  sich  dem  Denken  als  logischem  Rechnen 
seine  Grundoperationen  des  Addirens  und  Subtrahirens 
aus  gegenseitiger  Controle,  in  Induction  und  Deduction, 


')  Auch  Bastian  hat  verschiedene  solcher  Parallelen 
zusammengestellt,  z.  B.  Abtheilung  II,  S.  24  ff. 


so  dass  die  tüftelig  vermehrten  Complicationen  durch- 
sichtig sich  vereinfachen  beim  Rückgreifen  auf  Hobbes' 
Satz  vom  Denken  als  Rechnen  (1,  13B).  Die  Haupt- 
sache dabei  ist  die  völlige  Eutäusserung  subjectiver 
Gefühle  und  Stimmungen,  des  Scheinens  und  Meinens, 
wie  es  wohl  sonst  bei  Bastian  heisst,  so  dass  der 
Ethnologe,  wie  der  unlängst  verstorbene  verdienstvolle 
vergleichende  Rechtsforscher  Post  sich  ausdrückt,  mit 
dem  kalten  Auge  des  Anatomen  lediglich  dem  inneren 
Causalzusaramenhang  der  Erscheinungen  nachspürt. 
Ausserdem  tritt  gegenüber  allen  speculativen  Ueber- 
schwänglichkeiten  dadurch  die  heilsame  Ernüchterung 
ein,  dass  jede  metaphysische  Dialektik  von  vorneherein 
abgelehnt  wird,  dass  nur  die  kritisch  geprüfte  Er- 
fahrung entscheidet  und  jedes  Denken  als  ein  Operiren 
mit  relativen  Wertben  gilt.  Dass  auch  diese  Schrift 
sehr  reich  mit  positivem  Material  versehen  ist,  bedarf 
für  den,  der  des  Altmeisters  Werke  kennt,  keiner  be- 
sonderen Erwähnung;  es  kann  nur  noch  dankenswerth 
hervorgehoben  werden,  wenn  an  den  Schluss  auch 
längere  Excurse  aus  anderen  werthvollen  Monographien 
angefügt  sind ,  so  von  dem  Kenner  der  altmexikani- 
schtn  Geschichte  und  Literatur  Dr.  Seier:  Die  Welt- 
sonnen Mexikos  und  Aztekische  Todtenwege,  ferner 
das  Kopffest  der  Dayak,  Indianische  Schöpfungssage, 
in  welcher  die  dem  polynesischen  Gott  Maui  so  auf- 
fällig gleichende  Figur  des  Gottes  und  Culturheros 
Menabozho  hervortritt,  und  Anderes  mehr.  Die  dem 
Text  beigegebenen  Illustrationen  und  Tafeln  (meist 
kosmogonisch-mythologischen  Inhaltes)  sind  noch  mit 
besonderen  Erklärungen  versehen,  die  auch  auf  frühere 
Arbeiten  Bezug  nehmen.  Th.  Achelis. 

W.  Haacke.  Die  Schöpfung  des  Menschen  und 
seiner  Ideale.  Ein  Versuch  zur  Versöhnung 
zwischen  Religion  und  Wissenschaft.  Mit 
62  Abbildungen.  XXXI  und  487  S.  Jena 
1895,   Costenoble.     Mk.  12. 

Wenn  Schelling  seiner  Zeit  die  Idee  von  der 
geistigen  Einheit  in  der  Natur  vertrat,  so  behauptete 
er  sicher  Wahres,  das  leider  durch  die  Phantasie  der 
Romantiker  völlig  verzerrt  wurde  und  dadurch  An- 
spruch auf  Beachtung  verlor.  Damit  gerieth  aber 
auch  zugleich  die  naturphilosophische  Betrachtung 
überhaupt  in  Misscredit,  bis  Darwin  durch  die  Ueber- 
tragung  des  Materialismus  auf  die  Entwickelungslehre 
der  Thiere  wieder  die  Speculation  auf  dem  Grunde 
des  Empirismus  erhob.  Seitdem  hat  die  Erkenntniss 
von  der  Fruchtbarkeit  der  Vereinigung  beider  Forsch- 
ungsarten mehr  und  mehr  Raum  gewonnen  und  es  ist 
anerkennenswerth,  dass  auch  der  Verfasser  des  vor- 
liegenden Buches,  welcher  durch  biologische  Schriften 
bereits  bekannt  ist,  mit  diesem  das  lange  gemiedene 
Gebiet  betritt  und  die  Ergebnisse  seiner  Studien  für 
eine  allgemeinere  Betrachtung  zu  nützen  sucht  in  un- 
bewusster,  vielfach  bestehender  Uebereinstimmung 
mit  anderen  Forschern,  wie  Fe  ebner,  Wundt  etc. 

Von  seinem  Standpunkte  aus,  bei  dem  es  sich  um 
eine  Weltanschauung  handeln  soll,  forscht  er  nach 
einem  Grundgesetz  in  der  Gestaltung  der  Weltsubstanz, 
der  anorganischen  und  organischen  Gebilde.  Da  sich 
überall  ein  Aufsteigen  vom  Niederen  zum  Höheren 
geltend  macht  und  sich  alles  nach  bestimmten  Ge- 
setzen gestaltet,  so  erkennt  er  das  stationäre  Princip 
in  dem  vielbewegten  Weltall  im  Gleichgewichtssystem 
oder  im  Streben  nach  Formenvervollkommnung,  nach 
Einheitlicherwerden  der  Organismenganzen,    nach  Er- 
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liöhiinR  der  iJefilffcfe^tiKkeit.     Je  höher  ein  Körper  in 
der  Kntwickoliin(js»{es.-liiclite  stellt,   desto  woniper  er- 
trARt  er  oino  Stüruiit;  dos  lileichgewichts;  je  niedriger, 
desto   grösser   i«t  die  Syiiiniptrie   seiner  Kormentlieile 
nnd    desto    leichter    eine    Wegnuhme   derselben.     Zu- 
gleich   Jirüft    lUiickc   daraufhin    die    beiden    Haupt- 
entwickeluntintheorien  und    verwirft    die  Priilorniation    [ 
tu    Gunsten    der   Kpi^jenesislehre,    insbesondere    weist 
er   dem   die   erstere   vertretenden  Darwinismus  neben 
manchen  Irrthiimern  Inconsenuenz  in  der  Vererbungs- 
theorie  nach,      l'as  Streben    nach   dem  Gleichgewicht 
ist  ihm  gleichbedeutend  mit  dem  Willen  Missbehagen 
in  Behagen  zu  verwandeln  oder  der  Kraft,  welche  in 
den  l'ratomen  bereits  vorhanden  ist,   so   das.s   in  den 
organischen  wie  anorganischen  Natuiprocessen  bis  auf 
die  letzten  StotVtheilchen  Kinheit  herrscht.    Mit  dieser 
Kraft  (Zielstrebigkeit  v.  Baer's)  geht  nun  die  ganze 
Entwickelung  der  Wesen  von  den   einfachsten   bis   zu 
den  complicirtesten  vor  sich.     So  ist  auch  der  Mensch 
aus   niederen    thieriachen  Vorfahren    hervorgegangen, 
ohne   dass   die   heutigen   Formen   denselben   blutsver- 
wandt oder  congruent  sein  brauchen:  die  veimuthliche 
Ahnenreihe   bis   zu   den  einzelligen  Lebewesen  hinauf 
sucht  Haacke  weiter  aufzustellen  und  auch  die  mög- 
liche L'rheiniath   des  Menschen   festzulegen    (in  inter- 
essanter Ausführung).     Das    allgemeine  Streben   nach 
Gleichgewicht    in   der   beseelten  Materie  theilen  auch 
die  seelischen  Vorgänge   (die   einzelnen  Hirntheilchen 
suchen   harmonische   Lagerung),    daher    ist   der  Welt 
gleich  .Wille'  und  dieser  soviel  als  .Empfindung'  (?). 
Es  herrscht  somit  völlige  Uebereinstimmung  bei  Thier 
und  Mensch,  nur  bei  diesem  in  höherer  Vervollkomm- 
nung,   was    auch    die    Entstehung    der    menschlichen 
Ideale,  die  theilweise  bei  den  Thieren  sich  angedeutet 
finden,   bekundet.     Alles   Geschehen    aber   nach    dem 
Gesetze  des  Gleichgewichts   und   die  Vertheilung   der 
Materie  nach   Menge   und   Beschaffenheit   im  Weltall 
l&sst  einen  bestimmten  Zweck  erkennen,  nach  welchem 
die  Welt  als  Ganzes  betrachtet  werden  muss,  das  auf 
ein  göttliches  Wesen  schliessen  lässt. 

Was  den  Werth  des  Buches  angeht,  so  kann  Nie- 
mand darüber  in  Zweifel  sein,  dass  es  sich  darin  nur 
um  einen  Versuch  handelt,  und  mehr  will  der  Verfasser 
auch  nicht  bieten.  So  lässt  er  auch  genügenden  Spiel- 
raum zu  Combinationen  und  verfuhrt  nicht,  wie  leider 
das  oft  heute  der  Fall  ist,  durch  kühne  Behauptungen 
zu  unrichtigen  Anschauungen  über  Entwickelungslehre, 
er  ist  vielmehr  fast  immer  maassvoll  in  der  Kritik  und 
vorsichtig  im  Urtheil  und  sucht  durch  Vergleiche  zu 
Thatsachen  zu  kommen  (etwas  zu  durstig  nach  Resul- 
taten zeigt  er  sich  in  der  Frage  nach  den  Menschen- 
ahnen). Der  psychologische  oder  psycho-physikalische 
Theil  weist  allerdings  einige  Schwächen  auf  und  fordert 
Widerspruch  heraus,  aber  darunter  leidet  der  Gesammt- 
werth  des  Buches  nicht.  Dasselbe  wird  jedem,  der  sich 
darein  vertieft,  vielfache  Anregung  bringen.  Die  Schreib- 
weise ist  klar  und  fesselnd,  die  Abbildungen  sind 
trefflich.  Koedderitz. 


Internationaler  Congress  für  Mediein  in  Moslian  ISD". 

Im  nächsten  Jahre,  1697,  wird  vom  7.  (19.)  bis 
zum  14.  (26.)  August  der  XII.  Internationale  Congress 
für  Mediein  in  Moskau  stattfinden.  Von  Seiten  des 
Congress-Comite's  sind  bereits  Exemplare  der  Regeln 
versandt  worden. 

Der  Vorstand  der  Section  für  Anatomie,  Histologie 


nnd  Anthropologie  hat  ausserdem  ein  Schreiben  (in 
russischer  Sprache)  versandt.  In  dem  Schreiben  wurde 
den  Fachgenossen  eine  Anzahl  von  Fragen  vorgelegt, 
über  die  auf  dem  (.'ongress  verhandelt  werden  soll. 

Die  betrctVonden  Fragen  werden  hier  mitgelheilt, 
mit  der  Bitte,  dass  die  Fachgenossen  Kenntnis«  davon 
nehmen  und  so  bald  als  möglich  noch  andere 
Fragen  und  'riieninta  stellen  sollen,  damit  die 
Ij'ongresBloiter  sich  zeitig  an  nicht-russische  und  russi- 
sche Gelehrte  wenden  können,  um  sie  zu  einer  Beant- 
wortung der  Fragen  zu  veranlassen. 

Seclion  fUr  Anatomie. 

1.  Soll  die  lateinische  anatomische  Nomenclatur,  die  von 
der  anatomischen  Gescllscliaft  ausgearbeitet  worden 
ist,  zu  einer  internationalen  gemacht  werden? 

2.  In  welcher  Weise  ist  eine  einheitliche  Nomenclatur 
in  der  russischen  anatomischen  Literatur  durchzu- 
führen? 

3.  Ist  die  Polydactylie  als  eine  Spaltbildung  oder  als 
Atavismus  aufzufassen? 

4.  Die  Homologie  der  oberen  und  unteren  Extremität. 

Section  fUr  Histologie. 

1.  Vergleichende  Kritik  der  verschiedenen  Theorien 
und  Hypothesen  über  den  Bau  des  Protoplasmas 
im  Allgemeinen. 

2.  Die  Bedeutung  der  Blastomeren  bei  der  Segmentation 
der  Eier.  Postregeneration.  Die  Entwickelung  der 
Cuticular-  und  Zwischensubstanzen. 

3.  Die  Bedeutung  der  Centrosomen,  Sphären  und  der 
Nebenkerne  in  verschiedenen  Zellen.  Die  Bedeutung 
der  direoten  oder  amitotischen  Theilung. 

4.  Die  gegenseitige  Beziehung  der  Nervenzellen  in  den 
Nervencentren  und  Sinnesorganen. 

5.  Innervation  der  Drüsen. 

Section  lUr  Anlhropologio. 

1.  Was  für  Maassregeln  sind  zu  ergreifen,  um  mög- 
lichst genaue  Thatsachen  über  die  antijropologi- 
schen  Typen  der  russischen,  wie  der  nicht-russischen 
Bevölkerung  Russlands  zu  gewinnen? 

2.  W^as  sind  die  vorzüglichsten  charakteristischen  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Mongolenschädels  und  bei  wel- 
chen Volksstämmen  sind  diese  Eigenthümliohkeiten 
am  häufigsten  zu  finden  und  am  deutlichsten  zu 
erkennen? 

3.  Inwieweit  unterscheiden  sich  die  Schädeltypen  der 
gegenwärtigen  Bevölkerung  Mittel- Russlands  von 
den  Schädeltypen  der  Kurganbevölkerung  V  Wie 
ist  die  etwaige  Veränderung  der  Typen  zu  erklären? 

4.  Die  Schädeltypen  des  Prof.  Sergi  und  ihre  Be- 
deutung  für   die  Classification   der  Schädelformen. 

5.  Die  Anomalien  des  Skelets  und  der  äusseren  Be- 
deckungen. Haben  einige  von  ihnen  die  Bedeutung 
von  Rassenmerkmalen  oder  können  einige  von  ihnen 
als  atavistische  Bildungen  gelten? 

Gleichzeitig  werden  die  Herren  Fachgenossen  ge- 
beten, so  bald  als  möglich  die  Themata  mittheilen  zu 
wollen,  über  welche  sie  auf  dem  Congress  in  den 
Sectionsaitzungen  Vorträge  halten  oder  Mittheilungen 
machen  wollen. 

Zur  Entgegennahme  jeglicher  Mittheilung  und  zur 
Uebermittelung  an  die  Sectionsvorstände  in  Moskau 
ist  bereit 

Dr.  H.  Stieda,  Geheimer  Medicinalrath.  _ 

o.  Professor  der  Anatomie  an  der  Universität 

zu  Königsberg  i.  Pr.  
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Ein  von  Menschen  verzehrtes  Mammuth. 

Vorlaufige  Mittheilung  von  Dr.  N.  Kartschenko, 
Prof.  der  Zoologie  an  der  Universität  Tomsk. 

Vor  einigen  Tagen  habe  ich  in  der  nächsten 
Umgebung  von  Tomsk  ein  Mammuthskelet  aus- 
gegraben, an  welchem  sich  deutlich  nachweisen 
lässt,  dass  dieses  Thier  von  Menschen,  welche  gleich- 
zeitig mit  ihm  gelebt,  aufgezehrt  worden  ist.  Diese 
letztere  Annahme  wird  bewiesen  durch  Anwesen- 
heit neben  den  ganzen  auch  zerspaltener,  ange- 
brannter und  verkohlter  Maramuthknochen,  vorzüg- 
lich erhaltener  Holzkohle,  angebrannter  Holzstücke 
und  endlich  durch  Anwesenheit  an  derselben  Stelle 
zersplittener  Feuersteine,  während  in  der  Umgebung 
des  Fundortes  des  Skeletes,  wie  auch  in  den  Erd- 
schichten über  und  unter  dieser  Stelle  nichts  ähn- 
liches aufzufinden  war.  Schliesslich  ist  auch  die 
Art  und  Weise,  wie  die  Knochen  (welche  sämmt- 
lich  demselben  jungen  Exemplare  von  Mammuth 
angehören)  an  der  Fundstelle  vertheilt  waren,  im 
höchsten  Grade  für  Küchenabfälle  charakteristisch. 
Sie  lagen  nämlich  in  voller  Unordnung  doch  auf 
einem  beschränkten  Baume  und  in  einer  Ebene, 
welche  durch  Anwesenheit  einer  fast  ununter- 
brochenen Holzkohlenschicht  ausgezeichnet  ist.  Die- 
jenigen Knochen,  welche  nicht  so  schwer  und  zu- 
gleich bequem  abzugliedern  und  zu  benagen  sind, 
wie  z.  B.  Rippen,  lagen  unter  den  grossen  und 
schweren  Knochen  und  sind  desshalb,  vermuthlich, 
von  dem  Cadaver  früher  abgetrennt  worden  als 
die  letzteren.  Alle  Wirbel  lagen  separat  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  angegebenen  Ortes,  was 
zur  Vermuthung  berechtigt,    dass  die  Wirbelsäule 


absichtlich  zergliedert  wurde,  um  das  Rückenmark 
ausbeuten  zu  können.  Von  den  oben  erwähnten 
Feuersteinsplittern  sind  mehrere  in  Form  von  Schab- 
eisen roh  bearbeitet  und  konnten  desshalb  leicht 
zum  Abkratzen  und  Zerschneiden  des  Fleisches 
benutzt  werden.  Dieselben  können  somit  als  pri- 
mitivste palaeolithische  Steinwerkzeuge  betrachtet 
werden.  Sie  sind  sehr  ähnlich  denjenigen,  welche 
im  Sommethale  in  Frankreich  aufgefunden  wurden. 
Das  Skelet  ist  nicht  complet,  weil  ein  Theil  des 
Fundortes  durch  allmähliches  Abfallen  der  Erd- 
schichten in  die  am  Rande  der  Fundstelle  befind- 
liche, durch  Schneewasserauswaschung  entstandene 
tiefe  Schlucht  zerstört  worden  ist.  Doch  fehlen  nur 
wenige  Knochen.  Das  Skelet  lag  im  Sandthon  in 
einer  Tiefe  von  3 '/i  Meter  unter  der  Erdoberfläche. 
Die  ausführliche  Beschreibung  mit  Zeichnungen 
und  Photographien,  welche  ich  bald  der  kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Peters- 
burg vorzulegen  beabsichtige,  wird  hoffentlich  zur 
Genüge  beweisen,  dass  es  sich  hier  nicht  etwa 
um  zufällig  von  irgendwoher  hergetragene  oder 
hergeschwemmte  Knochen  handeln  kann,  sondern 
namentlich  um  das  Skelet  eines  Mammuths,  welches 
an  demselben  Orte  verzehrt  worden,  wo  es  von 
mir  aufgefunden  ist. 

Diese  kurze  Mittheilung  vor  Abschluss  der 
Untersuchung  zu  machen  bin  ich  desshalb  genöthigt, 
weil  einer  von  den  Herren,  welche  zufällig  als 
Gäste  die  Ausgrabungen  besuchten,  die  Resultate 
derselben  ohne  mein  Wissen  und  obendrein  in  un- 
genauer Weise  zu  publiciren  sich  erlaubt  hat. 

Tomsk,  ^1^.  Mai  1896. 
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Die    Ruueninschrift   in  der   Drachenhöhle 
bei  Dürkheim  a.  d.  Hart. 

Vi.ii   Dr.  C.  Mohlis. 
(Schlusn.) 

lirössero  SolnvitMifjki'iten  bietet  die  Losung 
von  Zfilo  3.  Schon  <lic  Itlossc  niochanisclio  Lesung 
erschweren  die  niiinnifffaehen  Linien  secundüror, 
vielleicht  zufiilliger  Bedeutung,  welclie  manche 
Zeichen,  so  besonders  Zeichen  3,  umziehen.  Die 
Lösung  stellt  die  gleichen  Schwierigkeiten  ent- 
gegen, Weder  nu  Runen  noch  an  Ilausniarken, 
wie  Henning  verniuthet  hat,   ist  hier  zudenken. 

Licht  brachte  in  diese  räthselhafte  Inschrift 
der  3.  Buchstabe  mit  seinem  nach  oben  ziehenden 
Schlussschwung.  Wie  aus  Wattenbach*)  zu 
ersehen  ist,  „schliesst  sich  als  feste  Nebenform 
immer  neben  ^regelmässigem)  S"  das  S-Zeichen 
mit  dem  Schlussschwung  in  den  Glossae  Colo- 
nienses,  bei  Gaius  und  in  anderen  nachchrist- 
lichen Uandschriften  als  ein  Buchstabe  der  alt- 
römischen   Cursivschrift  an. 

Zangemeister  bestätigt  dies  (Schreiben  vom 
6.  April  1895)  mit  dem  Beifügen,  dass  dies  S 
der  altrömischen  Cursivschrift  „sich  auch  noch 
später  findet.  Auf  eine  bestimmte  Zeit  lässt 
sich  also  aus  diesem   S  kein   Schluss  ziehen."   — 

Da  das  Cursiv-S  immer  neben  dem  gewöhn- 
lichen S  nach  Wattenbach  vorkommt,  lesen  wir 
unbedenklich  den  subscribirten  letzten  Buchstaben 
als  Schluss-S. 

Der  1.  und  2.  Buchstabe  ist  ohne  besondere 
Schwierigkeit  als  J  und  E  zu  erkennen. 

Kach  Watten bach')  hat  das  E  der  römischen 
Capitalschrift  kurze  Querstriche;  oft  scheint  der 
unterste,  wie  hier,  zu  fehlen.  Ob  die  nach 
links  übergreifenden  Querstriche  der  Kunst  oder 
dem  Zufall  ihren  Ursprung  danken,  lässt  sich 
kaum  entscheiden. 

Die  grösste  Schwierigkeit  bereitet  das  vor- 
letzte Zeichen.  Identisch  mit  dem  vorausgehenden 
Cursiv-S  ist  dasselbe  nicht;  dagegen  spricht  der 
rechtwinklig  abgesetzte  Querstrich.  Die  meiste 
Aebnliehkeit  hat  dies  4.  Zeichen  mit  einem  im 
Winkel  gestellten  V  =  p.  In  Anlehnung  an 
Wattenbach, **•)  nach  dessen  Ausführungen  in 
und  über  der  Zeile  ein  S-förmiges  V  in  mero- 
wingischen  Schriftstücken  vorkommt ,  ist  das 
Zeichen  als  ein  mit  Rücksicht  auf  das  subscribirte 
Schluss-S  in  Winkel  gestelltes  Cursiv-V  zu  er- 
klären. 


8)  Vgl.  Anleitung  zur  lat.  Palaeographie,  S.  58- 

9)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  47. 

10)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  62. 
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Die   3.  Zeile  erscheint  dann  als  ein  z.  Th.   in 
Cursivbuchstaben    der    spätröniischen     bezw.    der 
mero  wi  ngi sehen  Zeit  geschriebenes 
J  HS  VS.  ^ 

Mit  dieser  Interpretation  fällt  auch  einiges 
Licht  auf  die  Bcurtheiliiiig  des  Totiilcharakters 
der   räthselhaften   Inschrift. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  ist  in  der  Tochiiik 
zwischen  Zeile  1  uml  2  einerseits  und  anderer- 
seits zwischen  Zeile  .T  ein  bonierkenswerther 
Unterschied,  tler  auch  jetzt  in  der  Wahl  des 
Alphabetes  sichtbar  wird. 

Zeile  3  „Jesus"  ist  wohl  als  ein  Zusatz  eines 
Geistlichen  aus  merowingisch-karolingischer  Zeit 
anzusehen  ,  der  den  heiilnischcii  Charakter  in 
Form  und  Inhalt  von  Zeile  1  und  2  „entsühnen" 
und  paralysiren  sollte.  Die  ursprüngliche  In- 
schrift, die  hier  stand,  hiess  nur: 

1.  Zeile:  T  I  R. 

2.  Zeile:    :  J  Tli  W (V)  P  I  Th  (D). 

Gehen  wir  von  diesem  Gesichtspunkte  aus, 
so  wird  die  Frage  nach  der  Bedeutung  dieser 
zwei  zusammengehörigen  Runenzeilen  wohl  weniger 
Schwierigkeiten  machen,  als  man  erwarten  sollte, 
besonders  wenn  hierbei  einige  Prämissen  be- 
rücksichtigt werden,  zu  w(!lchen  der  Verfasser 
durch  mehrfache  Studien  einschlägiger  Runen- 
denkmäler aus  dem  Westen  und  dem  Norden 
Europa's  gelangt  ist. 

Zuerst  geht  aus  einer  Unterredung  mit 
Ilenning'i)  hervor,  dass  die  zwei  Zeilen  weder 
dem  westgermanischen  Runenalphabete,  noch 
einem  westgermanischen  Dialekte  angehören 
können.  Dem  ersteren  nicht,  weil  kein  Zeichen 
für  V  vorhanden  und  weil,  wenn  das  letzte  Zeichen 
von  Zeile  2  =  D  zu  lesen  ist,  dasselbe  vom  west- 
germanischen Runen-D  zu  sehr  abweicht.*'^)  Einem 
westgermanischen  Dialekte  nicht,  weil  das  Schluss-R 
bis  auf  die  Zeiten  der  Völkerwanderung  in  allen 
diesen  Dialekten  verschwunden  war. 

Aber  auch  den  nordischen^^)  Runenalpha- 
beten kann  unsere  Runeninschrift  nicht  angehören, 
weil  hier  ein  bestimmtes  Zeichen  für  Y  vorhanden 
ist  und  Tir — Tyr  geschrieben  sein  müsste. 

Es  bietet  sich  demnach  nur  noch  ein  Runen- 
alphabet zur  Erklärung  dar  —  das  angelsäch- 
sisch-friesische. 

In  Betracht  kommt  hier  das  „Futbwork"  des 
sogenannten  Themsemessers,  einer  mit  eingelegter 
Runenschrift    bedeckten    fränkischen    Spatha,    die 


11)  Unterredung  vom  Februar  1896  zu  Dürkheim. 

12)  VkI-  Henning:    „Die   deutschen   Runendenk- 
mäler', S.''l51. 

13)  Vgl.   L.  Wimmer:    ,Die   Runenschrift",    bes. 
S.  179—251. 
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ins  8.  Jahrhundert  zu  setzen  sein  -wird.i*)  Ferner 
mehrere  Runenalphabete  aus  Handschriften  des 
9.  —  ]  1.  Jahrhunderts. 

Besonders  das  erstere  Alphabet,  als  das  ältere, 
kommt  hier  in  Betracht. 

Es  finden  sich  hier  sämmtliche  Runen  in 
gleicher  Schreibweise  wie  in  Zeile  1  und  2,  auch 
Rune  W  ist  noch  vorhanden  (Rune  8);  dagegen  ist 
ein  eigenes  Zeichen  (Rune  2)  für  V  bereits  vor- 
handen wie  im  westgermanischen  Runenalphabet,**) 
während  im  Norden  bis  gegen  800  runisch  V 
vertreten  wird  durch  runisch  W.  '^) 

Hieraus  geht  für  uns  hervor,  dass  das  Runen- 
alphabet von  Zeile  1  und  2  auf  einer  der  angel- 
sächsischen Runenstufe  des  8.  Jahrhunderts  ziemlich 
nahe  steht,  jedoch  von  nordischen  Einflüssen 
nicht  frei  ist. 

Bezeichnend  für  unsere  Inschrift  ist  ferner, 
dass  Tir  —  nicht  Tyr  —  als  Name  der  Rune  T 
im  altenglischen  Runenliede,*'')  das  wohl  dem 
9.  Jahrhundert  angehört,  und  als  Doppelname  der 
Rune  Ear  erscheint.  Im  jüngeren  altenglischen 
Runenalphabet  im  Codex  Salisburj-  140  heisst  der 
Name  dieser  Rune  T  bereits  gekürzt  Ti. 

Die  Uebersetzung  lautet  nach  W.Grimm  fol- 
gendermassen: 

,Tir  ist  der  Zeichen  eines. 
hält  Treue  wohl  bei  Edelingen, 
ist  immer  auf  der  Fahrt 
über  der  Nächte  Wolken ; 
trügt  nimmer." 

Tir  bedeutet  hier  nach  W.  Grimm  nicht  do- 
minus =  Gott  Tyr,  sondern  das  nordische  Kreuz, 
den  Hammer  Thors,  der  untrüglich,  unverletzlich 
macht,  was  er  berührt,  der  als  Blitz  über  Wolken 
schwebt. 

Wichtig  ist  für  unseren  Zweck,  dass  nur  bei 
Angelsachsen  und  Friesen  diese  Form  Tir 
vorkommt  und  zwar  ebenso  als  Name  der  Rune  T 
bezw.  Ear,  als  auch  als  Namensform  des  Gottes 
in  der  altgermanischen  Dreieinigkeit:  Tyr  rr  Zio. 

Letzteres  geht  auch  aus  den  Belegen  bei  Jakob 
Grimm,!^)  ga,rl  Simrock,")  Adolf  Holzmann, *°) 
E.  H.  Meyer,*-*)  F.  Kauffmann^*)  u.  A.  hervor. 


1*)  Vgl.  a.  0.  S.  82-87. 

15)  Vgl.  Wimmer  a.  a.  0.  S.  83;  W.  Grimm: 
,Ueber  deutsche  Runen',  S.  16S  — 171  u.  Taf.  V. 

16)  Vgl.  Wimmer  a.  a.  0.  S.  233— 234.  Selbst- 
redend musa  in  I  th  w  f  i  th  (d)  das  3.  Zeichen  als  U 
gesprochen  worden  sein. 

1')  Vgl.  Wimmer  a.  a.  0.  S.  83-85;  W.  Grimm 
a.  a.  d.  S.  217-245,  bes.  S.  229—230,  242-243. 
18)  Vgl.  d.  Grimm  d.  M.  S.  165-166. 
13)  K.  Simrock  d.  M.  8.  272—273. 

20)  A.  Holzmann  d.  M.  S.  71—72. 

21)  E.  H.  Meyer  d.  M.  S.  221. 

22)  F.  Kauffmann  Mars  Tingsus  S.  81—222. 


Die  angelsächsische  Form  Tir  ergibt  sich  auch 
aus  dem  von  H.  Petersen  vermutheten  nord- 
humbrischen  Kampflied : 

„Tyr  hoeb  us,  ye  Tyr,    ye  Odin." 

Hier    steht  Tir    (Tyr    ist    spätere  Form)  noch 

über  und  vor  Odin  als  Gott  des  Kampfes  und  des 

Sieges.    Als  „Sieggott"   erscheint  Tyr  ^  Tir  auch 

indenDämisagenderEdda,*')  wo  es  von  ihm  heisst: 

,,Er  ist  sehr  kühn  und  muthig  und  herrscht 

über  den  Sieg  im  Krieg.      Darum  ist  es  gut, 

dass  Kriegsmänner  ihn  anrufen." 

Dass  der  angelsächsisch-friesische  Siegesgott 
Tir  hier  in  Z.  1  gemeint  ist,  und  nicht  das  von  ihm 
abgeleitete  Abstractum  tir  =  gloria,  splendor,  auch 
nicht  der  Kammer  Thors,**)  geht  für  uns  aus  der 
Gegenüberstellung  des  höchsten  christlichen 
Namens  hervor. 

Offenbar  handelt  es  sich  an  unserer  Stelle  nicht 
um  Symbole,  sondern  um  die  Schlag  wort  e  d.  h. 
die  Persönlichkeiten,  welchePrinzipien,  hierdas 
Heidenthum  und  das  Christenthum  bedeuten. 

Dies  fordern  Logik  und  Concinnität!    — 

Zeile  2.  Ithufith(d)  wird  nach  diesem  gewonnenen 
Erklärungsgesichtspunkt  gleichfalls  nicht  allzuhart- 
näckig der  Lösung  widerstreben. 

Eine  grammatikalische  Interpretation  bietet 
grosse  Schwierigkeiten,  wie  aus  einem  mit  Pro- 
fessor Golther  in  München  geführten  Briefwechsel 
über  diesen  Gegenstand  hervorgeht.  Zunächst  war 
an  ein  Verbum  ithufan  oder  ithufjan  zu  denken, 
aus  dem  ithufith  z=  ithufid  als  3.  Person  Singul. 
zu  nehmen  wäre.  Allein  ein  solches  Verbum  ist 
weder  im  Gothischen  noch  im  Althochdeutschen 
vorhanden. 

Auch  an  mhd.  üfen  (aus  üfjan)  wurde  gedacht; 
allein  diese  Form  ist  hds,  Tir  dagegen  nds,  sodass 
also  auch  diese  Lösung  unumgänglich  erschien,  da 
das  Verbum  in   diesem  Falle  upjan  lauten  müsste. 

Am  meisten  Wahrscheinlichkeit  besitzt  für  Pro- 
fessor Golther  und  den  Verfasser  die  etymologische 
Lösung  von  Ithufith  (d)  als  Eigenname.  Hier 
bieten  sich  auf  Grund  von  Förstemann  ,, alt- 
deutsches Namenbuch"  1.  Band,  mehrere  Ana- 
logien dar.25)  Bei  Schannat  (corp.  tradit.  Fuldens.) 
vom  Jahre  804  Iduvin,  daraus  später  Iduin; 
ferner  aus  dem  Necr.  Fuld.  vom  Jahre  923  Itoger. 
Nehmen  wir  — fith(d)  als  entartet  aus  — frid  mit 
Förstemann*^)  an,  so  bieten  sich  ferner  als  ana- 
loge Nomina  propria  dar: 


23)  Edda  nur  Simrock  S.  295. 

2*)  Für  richtiger  halte  ich  das  Schwert  Tyrs ;  auch 
das  von  W.  Grimm  edierte  nordische  Gedicht  über 
die  Kunennamen  spricht  dafür;  vgl.  a.  0.  S.  249. 

25)  Vgl.  Förstemann  a.  0.  S.  772. 

2")  Vgl.  a.  0.  S.  405. 

6* 
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lilfroil  uiiil  Itlpfrid.  Her  zweite  Name  gehört 
(lein   lichten   iliihrhundert  nn. 

l>iirniioh  luulele  die  alte  Form  wiihrBcheinlich: 
Ithufrith(d)  und  bedeutete,  wenn  wir  nitn.  idja  zz: 
arbeiten  hier  anziehen,  den,  ..der  durch  Arbeit 
Friede  bringt".  Försteniann  bemerkt  auch, 
dass"")  man  in  sächsischen  (auch  angelsächsischen) 
Namen  immer  — rith  erwarten  sollte,  während 
—  frid   nur  hochdeutsch  ist. 

So  bestätigen  sieh  die  niederdeutschen  Naniens- 
foruien  Tir  und  Ithufrith  gegenseitig  und  unsere 
Lösung  gewinnt  an  wissenschaftlichem  Halt  und 
innerer  Berechtigung.  — 

Zur  syntaktischen  Verbindung  von  Z.  1, 
Z.  2  und  Z.   3  ist  Folgendes  zu  bemerken: 

Am  ersten  ist,  wie  häufig  auf  Runensteinen, 
an   eine  Widmung  zu  denken. 

Unter  den  bei  Henning  aufgezählten  8  bezw. 
9  Runeninschriften  der  westlichen  Gruppe  sind 
3  Widmungen  ^=  ^jj  des  Ganzen  enthalten  und  zwar: 

1.  AWA-  LEVBWINIE  =  Awa   dem    Leubwini. 

2.  BIRrXIO  •  ELK  —  Der  Schenkin  —  Elk. 

3.  VVADA  ■  MADAN  =  Wada  dem  Mado. 
Unter  den  nordischen  Runensteinen  im  Be- 
sondern der  jüngeren  Periode  sind  viele  Grabsteine, 
die  den  Toten  von  einem  Verwandten  oder  Freunde 
gewidmet  sind,  in  Dänemark  und  Schweden  auf- 
gefunden worden. ^^)  Aber  keiner  dieser  zwei  Fälle 
ist  hier  vorhanden.  Im  ersten  müsste  Tir  im  Dativ 
stehen,  also  Tire  lauten,  im  zweiten  müsste  ein 
Grab  vorhanden  sein,  was  nicht  der  Fall  ist. 

Es  ist  demnach  an  einen  dritten  Fall  zu 
denken,  den  der  Invocation,  wenn  man  dem  alt- 
sächsischen Namen  Ithufith  nicht  jede  Beziehung 
zu  Tir  bezw.  zu  Jesus  absprechen  d.  h.  den  logischen 
und  sj'ntaktisch-grammatikalischen  Zusammenhang 
zwischen  Z.  1  (u.  3)  und  Z.  2  aufgehoben  wissen 
will.  Ithufith  ruft  den  Gott  Tir,  d.  h.  den  Kampf- 
und Siegesgott  einfach  um  Hilfe,  um  Erhörung, 
um  Unterstützung    in    einer    wichtigen   Sache   an. 

Die  Lesung  wäre  darnach  folgende: 
0  Tir,    —   dich  ruft  an  —  Ithufith. 

Der  spätere  Interpolator  von  Z.  2  setzte  dem 
Heidengotte  als  seinen  höchsten  Helfer  den  Christen- 
gott entgegen.  — 

Schliesslich  noch  einige  Worte  über  Zeit  und 
Nationale  des  Runenschreibers. 

Schon  aus  dem  Synkretismus  von  lateinischen  und 
runischen  Buchstaben,   der  gleichzeitigen  Anrufung 


27)  Vgl.  a.  0-  S.  422. 

2«)  Vgl.  Henning  a.  0.  S.  141. 

29)  Vgl.  Wimmer  S.  308—382,  Sievers  in  Paul's 
Grundriss  der  germ.  Philologie  S.  242  §  8;  Oskar  Mon- 
tilius:  Die  Kultur  Schwedens  in  vorgesch.  Zeit  S.  194 
bis  198  mit  Abbildungen. 


von  Tir  und  Christus  fällt  ein  Licht  auf  die  sonst 
dunkle  Zeit  der  Verabfassung.  lObenso  lässt  die 
Abschwächung  von  Ithulitii  iuis  Ithufrith  wenigstens 
den  Schluss  zu,  dass  die  Inschrift  nicht  der  älteren, 
germanischen  Periode  zuzuweisen  ist.  Andererseits 
bildet  der  Ersatz  von  runisch  V  durch  runisch  W, 
den  W  immer  für  den  Norden  mit  dem  Jahre  800 
abgeschlossen  erklärt,^")  für  unsere  Frage  einiger- 
massen  einen  terminus  ad  quem. 

Man  wird  daher  nicht  irre  gehen,  wenn  man 
die  Entstehung  unserer  Runenschrift  (Z.  1  und  2), 
sowie  der  römischen  Cursivschrift  (Z.  3)  in  die 
Karolingische  Zeit  bezw.  ins  8.  nachchristliche  Jahr- 
hundert setzt,  und  zwar  ist  der  letztere  Terminus 
als  der  Schlusstcrmin  anzusehen.   — 

In  unserer  Untersuchung  bildet  den  Schluss 
die  Frage  nach  der  Nationalität  des  Verfassers  von 
Z.   1   und   2  unserer  Inschrift! 

Schon  oben  haben  wir  gesehen,  dass  Tir  als 
Göttername  dem  Stamme  der  Angelsachsen  und 
Friesen  zuzuweisen  ist,  ebenso  haben  wir  Ithufith 
als    wahrscheinlich    altsächsische  Form    gefunden. 

Ferner  hat  sich  als  Zeit  der  Inschrift  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  das  8.  Jahrhundert  ergeben, 
eine  Periode,  in  der  nachweislich  Friesen  als  Kauf- 
leute und  Handelsfaktoreienbesitzer  im  Mittelrhein- 
lande ständigen  Aufenthalt  hatten. 

Die  Beweise  folgen  in  Kürze. 

In  denMonumentaGermaniae  historica^^)  heisst 
es  beim  Jahre  886: 

Optima  pars  Mogontiae  civitatis,  ubi 
Frisiones  habitabant,  mense  Martio 
inflagravit  incendio. 

Demnach  brannte  zu  Mainz  der  schönste  Stadt- 
theil,  wo  die  Friesen  wohnten,  im  März  des  Jahres 
886  ab.    — 

Im  Urkundenbuch  und  im  Chronikon  der  Stadt 
Worms  von  H.  Boos  sind  7  Stellen  enthalten, 
welche  auf  den  Zoll  der  nach  Worms  kommenden 
Kaufleute,  Handwerker  und  Friesen  hinweisen  und 
ein  eigenes  Friesenquart ier  in  Worms  für  das 
9.  Jahrhundert  nachweisen.  Wir  führen  hier  nach 
einer  gefälligen  Mittheilung  von  Prof.  Dr.  Harster 
die  zwei  wichtigsten  derselben  an. 

Urkunde  L  Bd.  9,34.  829  11.  Sept.  Worms. 
Ludwig  der  Fromme  und  Lothar  I.  bestätigen  der 
Kirche  von  Worms  den  Zoll  von  den  nach  Worms 
kommenden  Kauf  leuten,  Handwerkern  und  Friesen 
[  .  .  .  .  ut  quanticumque  negotiatores  vel  artifices 


30)  Vgl.  Wimmer  a.  0.  234.  Dabei  wird  ange- 
nommen, dass  die  Runenentwicklung  im  Norden  den 
gleichen  Gang  nahm  wie  an  der  deutschen  Küste; 
vgl.  Müllenhotf:  Beovulf-Untersuchungen  a.  m.  St.  enge 
Beziehungen  zwischen  Angelsachsen  und  Nordgermanen ! 

31)  Vgl.  Tom.  I  p.  403  aus  den  Annales  Fuldenses. 
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seu  et  Frisones  apud  Vuangioneni  civitatem  de- 
venissent  etc.]. 

Dasselbe  geschieht  von  König  Otto  I.  am  14.  Jan. 
947,  von  Kaiser  Otto  II.   am   1.  Juli   973. 

Chroniken  223,23.  —  Wormser  Mauerbauord- 
nung vom  Jahre  873. 

De  loco,  quidicitur  Frisonen-Spira  usque 
ad  Rhenum  ipsi  Frisones  restauranda  mur- 

alia  procurent. 

Falk  deutet  spira  =  Sperra  =  Pforte.  Das 
Frisonenquartier  lag  zwischen  der  Judenpforte  und 
dem  Rhein. 

Ausserdem  kommt  imUrkundenbuch  59, 2  — 1141 
eine  platea  Frisonum  ==  Friesenstrasse  vor, 
49,20  —  1080  usque  ad  Frisonum  spizam  =r 
Mauerecke  der  Friesen  (s.  Köster   102). 

Demnach  gab  es  in  Worms  nicht  nur  in  Karo- 
lingischer  Zeit  und  später  einen  eigenen  Zoll,  den 
die  handeltreibenden  Friesen  der  Kirche  zahlen 
mussten,  sondern  wie  in  Mainz  ein  eigenes  Friesen- 
quartier, eine  Friesenstrasse,  eine  Friesen- 
spitze. 

Aber  die  friesischen  Handelscolonien  gingen 
noch  weiter  im  Süden.  Zwischen  Frankenthal  und 
Ludwigshafen  liegt  der  Ort  Friesenheim,  der 
schon  in  Karolingischen  Urkunden  als  Friesen - 
heim  im  Wormsergau  erwähnt  wird.'*) 

Aus  dem  Gedichte  des  Nigellus'ä-)  igt  für  den 
Elsa  SS  folgende  Stelle  anzuführen: 

Der  Rhein  spricht  zum  Wasgau  Folgendes: 

„Er  (der  Rhein)  bringe  Geld  und  Wohlstand 
und  tausche  für  die  Eichen  Juwelen  ein.  Er  schmücke 
die  Einwohner  mit  schönen,  farbigen  Ge- 
wändern." 

Juwelen  und  Gewänder  tauschten  den  Einwohnern 
des  Elsass  zur  Karolingerzeit  gegen  Getreide,  Wein, 
Holz  die  oben  genannten  Frisones  ein.  Auch 
Fries,  Laken,  Linnen  sind  nach  G.  Grupp  nieder- 
deutschen d.  h.  friesischen   Ursprungs. 

Barthold  sagt  desshalb  in  seiner  „Geschichte  der 
deutschen  Städte"  mit  Recht  von  den  Friesen:'*) 

,,  Als  Verkäufer  ihrer  Waaren(Wollwaaren)  zogen 
siefrühden  Rhein  aufwärts  und  ins  Binnenland; 
Frisonen  als  Kaufleute  und  Handwerker  (Bau- 
meister) sehen  wir  schon  in  Dagoberts  L,  der  letzten 
Merowinger  und  Pipins  Tagen  in  Worms."  Und 
die  Strassburger  Gottesleute  andererseits  erhielten 
schon  775  Zollfreiheit  in  Frisiens  Städten:  Quento- 
wich  (?),  Dorstadt  und  Sluis.  —  Die  Vermittler 


33j  Vgl.  codex  Lauresham  Nr.  1139:  Donatio  Di- 
berti  in  Friesenheimer  marca  im  Jahre  809;  vgl. 
Bavaria:  Rheinpfalz  S.  613. 

^')  Vgl.  G.  Grupp:  Kulturgeschichte  des  Mittel- 
alters I.  B.  S.  211  —  Monum.  Germ.  II,  517. 

3^)  Vgl.  a.  0.  1.  Th.  S.  68;  enger  Verkehr  zwischen 
England  und  Friesland  a.  0.  S.  67. 


des  Handels  im  Mittelrheinlande  waren  zur  Karo- 
lingerzeit die  see-  und  gewerbetüchtigen  Friesen.  — 
Diese  Friesen  waren  aber  zu  gleicher  Zeit  starr- 
sinnig treu  ihrem  väterlichen  Götterdienste.'*) 
Ostfriesland  war  bis  781  heidnisch  und  den 
Franken  nicht  unterworfen.  Erst  785  gelang  es 
Karl  dem  Grossen,  das  heidnische  Ostfriesland  zu 
unterwerfen,  und  er  vertheilte  dessen  Gaue  an  die 
Bischöfe  von  Münster  und  Bremen. 'S)   — 

Auf  dem  Reichstage  zu  Paderborn  785  wurde 
gesetzlich  verlangt,  dem  Christengotte  eben 
solche,  ja  noch  höhere  Verehrung  zu  erweisen, 
als  den  heidnischen  Göttern.  „Morte  moriatur"  — 
der  Uebertreter!''') 

Aus  dieser  Periode  des  Ueberganges  vom  ger- 
manischen Gottesdienst  zum  gesetzlichen  Christus- 
dienst und  zwar  wahrscheinlich  von  der  Hand  eines 
noch  dem  Heidenthum  anhängenden  Kaufmanns 
Ithufith  rührt  unsere  Runenschrift  Zeile  1  und  2  her. 
Ein  gleichzeitiger  Besucher  oder  ein  Freund 
des  Schreibers  fügte  zur  Entsühnung  den  Namen: 
Jesus  bei.  — 

Dies  Denkmal  des  Kriegsgottes  Tir  steht  für  das 
8.  Jahrhundert  in  Mitteldeutschland  nicht  allein  da. 
Im  Jahre  1887  fand  sich  zu  Gutenstein  im 
Fürstenthum  Hohenzollern  in  einem  Reihengrabe 
eine  silberne  Schwertscheide.  Auf  dieser  ist  neben 
Drachengestalten  im  Hauptfelde  ein  mit  einem 
Wolfskopfe  geschmückter  Krieger  mit  verstümmelter 
linker  Hand  dargestellt,  der  ein  grosses  Schwert 
(Spatha)  in  dieser  Hand  trägt.  Eine  ähnliche  Dar- 
stellung eines  geharnischten  Mannes  mit  Wolfskopf 
und  Schwert  fand  sich  in  Oeland. 

Naue  erklärt  diesen  schwerttragenden  Krieger 
nicht  ohne  gute  Begründung  als  eine  einheimische 
Darstellung  des  Gottes  Tir,  den  die  Schwaben  als 
Ziuwari  als  ihren  Hauptgott  verehrten. '8)  Diese 
Spatha  „gilt  in  der  Merowingerzeit  für  das  Symbol 
des  Kriegsgottes.  Sie  wird  beim  Gebete  in  Händen 
gehalten  und  beim  Eidschwure  berührt."  —  So 
Lindenschmit.'^)   — 

Dies  die  wahrscheinlichste  Lösung  des  Räthsels 
in  der   „D  rachenhöhle  *. 

Zum  Schluss  wird  bemerkt,  dass  friesische 
Runen  nicht  allein  stehen. 

Lud  w.  W  i  m  m  e  r  *")  merkt  zwei  friesische  Runen- 
schriften an.    Die  erste  steht  auf  einer  Goldmünze, 


35)  Barthold  a.  0.  S.  67. 

36)  Vgl.  Felix  Dahn:  Urgeschichte  der  germ.  und 
roman.  Völker,  4.  B.  S.  165—166. 

3')  Fr.  Kauffmann:    Deutsche  Mythologie  S.  14: 

38)  Mittheilungen  der  anthrop.  Gesellschaft  in  Wien, 
XIX,  3  S.  118—124. 

39)  Handbuch  der  deutschen  Alterthumskunde  1.  T. 
S.  219. 

iO)  a.  0.  S.  57  Anmerk.  1. 
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die  sich  bei  llarlingen  in  Frieslanil  fand.*')  Auf 
dt'in  Avers  htollt  sio  oiiip  barbiirisclic  Nnohbiltlung 
dos  Kiiisors  Thoodosiiis  dnr.  Auf  dem  Hincrs  ist 
pin  Schiff  (?)  mit  dem  Führniann  darf^cstcllt;  links 
dosselbeii  sind  -1  lier  Kunpiizt'iclicn,  die  lief,  als 
lladatst  liest.  Die  zweite  Münze  aus  Silber  mit 
Kunenzeiehen   fand   sich   bei   l'treeht. 

Beide  Ihineninschrifien  enthalten  dreimal  die 
altenglische  A-Hune.  Beweis  für  die  innigen  Be- 
ziehungen zwischen  dem  I^ande  der  Angelsachsen 
und  Friesen  auch  auf  dem  Gebiete  der  Runen- 
schrift.   — 

Bewährt  sich  unsere  Aufstellung  von  einer  dritten 
friesischen  Runenschrift  aus  der  Karoiingerzeit,  ge- 
funden im  Mittelrheinlande,  so  bildet  diese  einen 
weiteren  Beweis  von  dem  ausgedehnten  Handel  der 
Friesen  in  jener  noch  vielfach  dunklen  Kultur- 
periode, von  dem  Starrsinn,  mit  dein  die  Frisonen 
ihrem  Siegesgotte  Tir  anhingen,  und  schliesslich 
von  der  Verehrung,  die  damals  schon  Draehonstein 
und  Drachenhöhle  bei  diesem  Volke  genoss,  das  die 
Sagen  von  Beovulf,  von  Sigfrid  und  den  Weisungen, 
von  Günther  und  den  Nibelungen  in  Fluss  gebracht 
und   nach   dem   Norden   verbreitet  hat.    — 

Schliesslich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Fels- 
platte vor  dem  Altarstein,  d.  h.  östlich  desselben, 
noch  mehrere  Inschriften  trägt,  die  zum  Theil Namen 
der  Besucher  enthalten. 

Zwei  derselben  verdienen  besondere  Erwähnung 
(vgl.  Fig.   IV  und  V): 

1.  ,, Irrsaal"  bezw.  ,, Irrsaal  on"  in  grossen  la- 
teinischen Majuskeln.  Länge  ^  50  cm,  Höhe  9  cm. 
Charakteristisch  ist  die  Schleife  zwischen  den  A- 
Hasten. 

2.  Davon  35  cm  nach  Süden  gerückt  steht  in 
gleicher  Höhe  Inschrift  Fig.  V.  Länge  =:  29  cm, 
Höhe  13  7  —  9  cm. 

Der  Verfasser  las  diese  Zahl  früher  =  1249 
und  zwar  verführt  durch  einen  Punkt  rechts  vom 
2.  Zahlzeichen. 

Bei  nochmaliger  Prüfung  stellte  sich  das  2.  Zahl- 
zeichen als  7,  das  3.  als  0  heraus,  sodass  mit  Sicher- 
heit ,1709"   zu  lesen  ist. 

Eine  Vermuthung  ist,  dass  während  der  Wirren 
des  spanischen  Erbfolgekrieges  vielleicht  von  Flücht- 
lingen ,, Irrsaal"  und  „1709"  eingehauen  ward.  — 

Die  Höhle  ist  seit  Anfang  der  70er  Jahre 
vom  Drachenfelsclub,  dem  Verschönerungsverein 
für  Dürkheim  und  Umgebung,  durch  eine  steinerne 
Treppe  und  ein  eisernes  Geländer  leicht  zugänglich 


11)  Vgl. Atlas fornordiskOldkyndighed  S.8Nr.251; 
ein  Goldbrakteat. 

*2)  V^l.  Müllenhoff:  Beovnlf-Unterfluchungen  S.  104 
bis  109;  die  gan«e  Schrift  ist  von  Wichtigkeit  für  unsern 
Gegenstand. 


gemacht,  während  früher  nach  Aussage  des  Herrn 
H.  Chelius  zu  Dürkheim  das  Erreichen  derselben 
mit  Klet(er|)artietMi  verbunden  war.  Wohl  auf  diese 
Weise  erklärt  sich  die  gute  Erhaltung  der  be- 
sprochenen Inschriften. 

Von  letzteren  ist  die  Runeninschrift  ein 
Unicum  auf  deutschem  Boden,  das  voraus- 
sichtlich bald  herausgemeisselt  und  in  ein  pfäl- 
zisches Museum   verbracht   werden  wird. 

Inschriften  von  der  ..Drachenhühle*. 

I'ig.  I. 
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Nachdruck  obiger  Arbeit  ist  auch  im  Auszuge  verboten.     D.  Verf. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 
MUuchener  .anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  am  29.  Mai  1896. 

Professor  Selenka  hielt  einen  Vortrag  Ueber 
die  Sprache  des  menschlichen  Antlitzes,  welcher  an 
anderem  Orte  ausführlich  verötientlicht  werden  soll. 

Ein  der  Gesellschaft  durch  Prof.  Lindemann 
vorgelegtes  polyedrisches  Bronzegewicht  (aus  Kleinasien, 
auf  jeder  der  6  Flächen  das  hebräische  Wort  zahab„Gold', 
2.84  gr  schwer,  wahrscheinlich  Vs  Sekel  der  leichten 
Goldmine  königl.  Gewichts  zu  427.5  gr)  veranlasst  Prof 
Dr.  Hommel,  unter  Anknüpfung  an  die  Untersuchungen 
C.  F.  Lehmanns ,  nach  denen  Babylonien  die  Heimath 
aller  metrologischen  Systeme,  auch  des  altägyptischen, 
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wäre,  einige  neu  bekannt  gewordene  altbabylonische 
Gewichtssteine  zu  besprechen:  ein  Gewicht  aus  Hämatit, 
85.5  gr  schwer,  Aufschrift  ,zehn  Sekel  Goldstandard 
des  kgl.  Sachwalters",  aus  Nippur,  Zeit  ca.  2400  v.  Chr.; 
da  die  Goldmine  nur  50  (nicht  60)  Sekel  hat,  so  liegt 
hier  eine  solche  von  427,5  gr  vor,  sich  deckend  also 
mit  der  von  Lehmann  postulirten  leichten  Goldmine 
königlicher  Norm  von  426.4—427.8  gr.  Ein  anderes 
Steingewicht  ergibt  sich  als  halbe  Mine,  von  Dungi, 
König  von  Ur,  König  der  vier  Weltgegenden  zu  Ehren 
des  Mondgottes  festgesetzt;  Inschrift  in  sumerischer 
Sprache,  Zeit  ca.  2600  v.  Chr.,  Gewicht  248  gr,  also 
496  gr  für  die  ganze  Mine.  Das  ist  die  leichte  Gewichts- 
mine, von  Lehmann  im  Durchschnitt  auf  49 1.2  g  berechnet. 
Prof.  Horamel  machte  noch  darauf  aufmerksam,  dass 
das  ägyptische  sogenannte  Loth,  ked  (zu  9,09  gr)  genau 
dem  babylonischen  Silbersekel  =  ^i'eo  der  leichten  Silber- 
mine gemeiner  Norm  von  545.8  gr  entspricht  und  dass 
das  ägyptische  ked  einfach  von  der  Aussprache  kuddu 
des  babylonischen  Schriftzeichens  für  Sekel  entlehnt 
ist,  weiter  dass  das  hebräische  Hohlmass  kor  (arabisch 
kurr,  griechisch  köros)  180  kab  enthält,  genau  wie  das 
babylonische  Hohlmass  gür  180  ka,  woraus  er  den 
wichtigen  Schluss  zog,  dasa  beides  identische,  in  Baby- 
lonien  entstandene  Massbezeichnungen  sind.  ^ 

Prof.  E.  Kuhn  verliest  die  folgende  Mittheilung 
des  Prof  A.  v.  Török  in  Budapest,  an  den  sich  die 
Münchener  anthropologische  Gesellschaft  mit  dem  Er- 
suchen um  Beobachtung  der  dort  „lebendig  begrabenen' 
zwei  Fakire  oder  Yogi  gewendet  hatte: 

Ueber  die  Yogis  oder  sog.  Fakire  in  der  Milleniums- 
Aasstellang  zu  Budapest. 

Von  Prof.  Dr.  Aurel  von  Török. 

Seit  der  Eröffnung  der  Milleniums-Ausstellung  in 
Budapest  werden  in  einer  besonderen  Abtheilung  ,03- 
Budavär'  („Uralte  Festung  von  Ofen")  zwei  sog.  Yogi 
aus  Hindustan.  Anhänger  des  Aryasamädsch,  der  Secte 
des  Religion-Neuerers  Svämi  Dayänand  Sarasvati,  ab- 
wechselnd je  auf  8  oder  14  Tage  vermittelst  des  Hyp- 
notismus  in  einen  lethargischen  Schlaf  versetzt.  So- 
wohl die  Einschläferung  wie  auch  die  Erweckung  ge- 
schieht öffentlich  vor  dem  Publikum,  und  ebenso  wird 
auch  der  eingeschläferte  und  in  einem  eleganten  gläser- 
nen Sarge  liegende  Yogi  dem  Publikum  zur  Schau 
ausgestellt. 

Am  23.  ds.  Mts.  wurde  der  eine  Yogi  Namens 
Bhimsen  Pratäp  (aus  dem  Pandschäb  gebürtig, 
24  .Jahre  alt)  Abends  um  7  Uhr  aus  seinem  achttägigen 
Schlafe  erweckt,  hingegen  der  andere  Yogi  Namens 
Gopäl  Krischna  (26  Jahre  alt)  am  Pfingstsonntag  Nach- 
mittag um  3  Uhr  eingeschläfert. 

Beide  sind  Aryas  und  gehören  der  zweiten  Kaste, 
nämlich  der  der  Kschatriyas  an.  Beide  sind  intelligente, 
studirte  junge  Leute,  die  das  Dayänand-CoUege  in  La- 
bore absolvirten,  sprechen  und  schreiben  geläufig  eng- 
lisch und  sprechen  ausser  ihrer  speciellen  Muttersprache 
noch  andere  indische  Sprachen.  —  Beide  Yogis  weisen 
die  edleren  Rassenmerkmale  der  Aryas  auf,  sind  von 
mittlerer  Körpergrösse,  wohl  proportionirtem  Körper- 
baue, dunklerer  (schwärzlich-brauner)  Hautfarbe,  ihr 
Körper  massig  behaart,  die  pechschwarzen  Haare  lockig 
(bei  dem  Einen:  Gopäl  Krischna  gekräuselt).  Das 
Unterhaut-Fettgewebe  sehr  massig,  die  Muskulatur  gut 
entwickelt,  Knochen  mehr  zart.  —  Die  jungen  Leute 
massig  kräftig.  Sie  sind  Vegetarianer,  ihre  Haupt- 
nahrung besteht  aus  Milch,  Eiern,  Reis,  Gemüse,  Obst 


und  anderer  Pflanzennahrung,  angeblich  essen  sie  nie 
Fleischspeisen. 

Beide  erzählten  mir,  dass  sie  sich  der  Theologie 
(oder  wie  sie  sagten :  der  Theosophie)  widmen  und  seit 
ihrem  17.  Lebensjahre  Yogi  sind.  Das  Wort  Yoga 
bedeutet  die  Vereinigung  zwischen  Dschlvätma  und 
I'aramätma,  d.  h.  der  individuellen  Seele  und  der 
Allseele.  Die  ascetischen  Uebungen,  durch  welche 
diese  Vereinigung  angeblich  herbeigeführt  wird,  werden 
mit  dem  Namen  Hathayoga  bezeichnet.  Dieselben 
sind  dargestellt  in  dem  Buche:  ,The  Hatha-Yoga 
Pradipikä  of  Swätmaräm  Swämi'  (Translated  by  Shri- 
nivas  lyängär  B.  A.  —  Published  with  the  original 
text  and  its  commentary  by  Tookaram  Tatya  F.  T.  S. 
for  the  Bombay  theosophical  publication  fund.  1893). V) 

Nun  will  ich  darüber  berichten,  was  ich  bei  der 
Einschläferung  und  bei  der   Erweckung  gesehen  habe. 

Gestern  (24.  Mai)  kam  die  Reihe  der  Einschläferung 
an  Gopäl  Kiischna.  —  Bis  zum  Beginn  der  Einschläfe- 
rung war  derselbe  sehr  munter,  aufgeweckten  Geistes, 
sehr  gesprächig  und  bekundete  ein  lebhaftes  Interesse 
für  das  anthropologische  Studium,  bat  mich  auch,  ihm 
nach  der  Erweckung  Alles  zu  erzählen,  was  mit  ihm 
während  seines  Schlafes  vorgehen  sollte.  —  Er  bat 
mich  aber  ausdrücklich,  seinen  Körper  erst  nach  zwanzig 
Minuten  nach  der  Einschläferung  zu  berühren.  (Bei 
dieser  Einachläferung  war  auch  Prof.  Dr.  Benedikt  aus 
Wien  zugegen.) 

Nach  einem  kurzen  (höchstens  3  Minuten  dauern- 
den) eintönigen  Hermurmeln  eines  sanskritischen  Ge- 
betes wurde  Gopäl  Krischna  in  den  erwähnten  ge- 
räumigen (etwa  2  m  langen,  1  m  hohen  und  etwas  mehr 
als  1  m  breiten)  gläsernen  Sarg  auf  weicher  Unterlage 
gelegt  und  mittelst  einer  dichten  seidenen  Decke  bis 
zum  Kopfe  eingehüllt.  —  Sofort  schloss  er  seine  Augen 
zu  und  murmelte  einige  Minuten  hindurch  diejenigen 
Gebete  nach,  die  der  andere  Yogi  (Bhimsen  Pratäp) 
eintönig,  aber  mit  von  Zeit  zu  Zeit  rhythmisch  abge- 
ändertem Timbre  der  Stimme  hersagte.  Nach  etwa 
3  Minuten  verstummte  der  Mund  Gopäls,  während 
Bhimsen  seine  monotone  Recitation  noch  fortsetzte. 
Es  vergingen  abermals  etwa  3 — 4  Minuten,  dann  hörte 
Bhimsen  i)lötzlich  mit  seiner  suggerirenden  monotonen 
Recitation  auf  und  hob  das  obere  linke  Augenlid  seines 
Genossen  empor;  der  Augapfel  war  bereits  nach  innen 
und  oben  gerollt  und  dem  Anschein  nach  unempfind- 
lich. —  Bhimsen  überstrich  die  Stirn  und  das  Gesicht 
mit  einem  Tuche.  Der  Yogi  ward  als  eingeschlafen 
erklärt.  In  der  That  lag  Gopäl  ganz  ruhig  in  seinem 
Glassarge,  ohne  Bewegung,  die  Athmung  war  ebenfalls 
ganz  ruhig  und  durch  die  Decke  hindurch  nur  bei  an- 
gespannter Aufmerksamkeit  wahrnehmbar.  —  Nach  Ver- 
lauf von  zwanzig  Minuten  wurde  das  eine  und  andere 
obere  Augenlid  gehoben,  der  Augapfel  betastet,  der 
Herzschlag  und  der  Puls  befühlt,  sowie  die  Athmung 
durch  Auflegung  der  Hand  auf  die  Magengegend  (R. 
epigastrica)  untersucht.  Die  Körperwärme  war  nor- 
mal 37"  C,  der  Puls  80,  Respiration  18,  die  Muskulatur 
erschlafft,  der  Augapfel  unempfindlich.  Heute,  also 
nach  24  Stunden  fand  ich  Gopäl  ganz  ruhig,  kaum  be- 
merkbar athmend  in  seinem  Glassarge  liegend,  die  Ge- 
sichtshaut schien  mir  etwas  welk,  eingefallen.  —  Körper- 
temperatur 36''  C,  Puls  76,  Athmung  16.  Der  warme 
Körper  Hess  sich  unter  der  Decke  weich  anfühlen.  — 

Bevor  ich  auf  die  Besprechung  dieses  Schlafes 
übergehe,  wollen  wir  zuerst  sehen,  wie  die  Erweckung 


1)  Auch  deutsch  von  Hermann  Walter,  Münchner 
Diss.  1893. 
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1«.  Hui  11  Uhr  —  Min.  Aboiiils,     K6rpoit.  37"     C,  Puls  72,  Atliiu.  10 
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aui   einem   solchen    lethuriyigchen   Zu.itanJe    vor   sich 

geht.  — 

Samsüvp  (23.  Mni)  Abends    \im  7  Ihr   wurde   der 

Glft.'s.sarjj    mit    dem    darin    schlafenden    Yotri  Bhimaen 

Pratjip   vor   dem    Publikum   mit"  d;is    l'mlium    fji'stellt. 

Oopfil  stützte    eioli    mit   seinen    7.um  (icbet  Betalteten 

Hftnden  an  den  Saru  und  reoitirte  nun/,  laut,  alier  mit 

abwechselnder  Stftrke  seiner  Stimme  in  sanskritischer 

Sprache  ein  t!ebet.  was  etwa  8  Minuten  dauerte,  dann 

bestrich   er   mittelst   eines   Tuches    die  Stirn,    Augen, 

Nase.  Mund  des  noch  immer   ganz  reglos  daliegenden 

Bhlmsen  und  öfTnete  die  Augen,  die  noch  ganz  unein- 

pBndlich  waren;    das  Athmen   war    noch  immer  ruhig 

und  sehr  oberflächlich.  —  Bhimsen  fing  abermals  ganz 

laut  zu  recitiren  an,  was  etwa  6  Minuten  lang  dauerte. 

Während  dieser  Zeit  bemerkte  man,  dass  die  Uesjuration 

stärker  und  beschleunigter  wurde.  —  Ein  Geräusch  der 

ein-  und  ausströmenden  Luft  war  jedoch  nicht  ver- 
nehmbar. —  Gopäl,   indem  er  plötzlich  sehr  laut  und 

immer  lauter  recitirte.  fasste  nun  den  Kopf  des  schlafen- 
den Bhimsen,    schüttelte    denselben    ziemlich    kraftig, 

wischte  mit  dem  Tuche  öfters  über  das  Gesicht,  öttnete 

die  Augen   und  öffnete  gewaltsam  den  Mund  —  ohne 

sein  sehr  lautes  Hecitiren  zu  unterbrechen.     Etwa  nach 

6  Minuten  hörte  man  zuer.«t  das  Geräusch  einer  röcheln-   ! 

den  Athmung  und  bald  darauf  einen  krampfhaft  und 

plötzlich    hervorgestossenen ,   unartikulirten,    dumpfen 

Laut,  wie  man  die»  bei  schlaftrunkenen  Menschen  ge- 
legentlich zu  hören  bekommt.  —  Gopal  recitirte  ohne 

Unterbrechung  weiter,  schüttelte  wiederholt  den  Kopf 

und  hob  mit  Hülfe  eines  Dieners  den  noch  immer  schlaf- 

tronkenen  Bhimsen  empor,  um  den  Körper  in  eine  auf- 
recht sitzende  Lage  zu  bringen.  —  Es  wurde  fort- 
wahrend die  Brust,  namentlich  die  Herzgegend  kräftig 

betastet,  gestreichelt,  der  Kücken  geklopft,  das  Ge- 
sicht mit  dem  Tuche  abgewischt.  —  In  Folge  dieser 
stärkeren  Reize  kam  Bhimsen  sehr  rasch  zumBewusstsein 

und  nach  einigen  krampfhaften  Körperbewegungen  rief 
er  mit  heiserer  Stimme:  .Milk".  Es  wurde  ihm  nach- 
einander schluckweise  Milch  in  den  Mund  eingeüösst; 
die  Kopf-  und  Gesichtshant  bedeckte  sich  massig  mit 
Schweiss,  die  Augen  blieben  bereits  offen,  die  Gesichts- 
züge waren  schroff  verzogen,  wie  bei  heftigem  Unwohl- 
sein. Nun  fing  auch  der  bereits  erwachte  Bhimsen 
mit  schwacher,  heiserer  Stimme  zu  recitiren  an.  — 
Nach  einigen  Minuten  wurde  er  aus  dem  Sarge  ge- 
hoben und  auf  einen  Sessel  gesetzt.  —  Es  wurde  ihm 
noch  etwas  Milch  gereicht,  sein  Körper  frottirt,  sein 
leichter,  luftiger  Anzug  in  Ordnung  gebracht,  wonach 
er  selbst  aufstand  und  sich  dem  Publikum  zeigte.  Es 
dauerte  mehr  als  eine  halbe  Stunde,  bis  Alles  zu  Ende 
war.  Eine  Stunde  darauf  fuhren  wir  mit  Bhimsen  auf 
der  Trambahn  in  die  Stadt;  der  auferweckte  Yogi  war 
ganz  munter  und  plauderte  lebhaft,  nur  beklagte  er 
sich  über  Müdigkeit.  —  Nach  dem  Erwachen  wurde 
Bhimsen  auf  einer  Eairbankswage  gewogen ,  wobei  es 
sich  herausstellte,  dass  er  während  des  achttägigen 
Schlafes  6  Kilo  an  Körpergewicht  verloren  hatte. 

Ueber   den    Verlauf   dieses    achttägigen    Schlafes 

Bhimsens   melden   die   ärztlichen  Bulletins  Folgendes : 

Tag   der   Einschläferung    16.  Mai   1896,    7.45  Uhr 

Abends. 
Körpergewicht  =  64  Kilo,  Körpertemp.  =  37.6"  C, 
Puls  74,  Athmung  =  18. 

Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 
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Körpergewicht  nach  der  Erweckung  - 
Behufs  Beurtlieitung  der  soeben  mitgetlieiiten  Bp- 
obachtungen  miiss  ich  lietonen,  dass  hier  von  einer 
streng  wissenschaftlichen  und  controllirenden  Aufsicht 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  Productionen  geschehen 
im  Interesse  der  Unternehmung  und  im  Interesse  des 
die  Ausstellung  besuchenden  grossen  l'iililikums.  Eine 
derartige  Ausstellung  ist  weder  der  geeignete  Ort,  noch 
der  geeignete  Zeitpunkt  behufs  streng  wissenschaft- 
licher Untersuchungen.  — 

Da  die  Yogis  in  freier  Luft  schlafen,  kann  es  sich 
nur  um  einen  verlängerten  hypnotischen  Zustand  handeln. 
Dieser   Zustand    ist    zwar    ein    katalcptischer    (lethar- 
gischer), aber  kein  asphyktischer.     Die  Uerzthätigkeit, 
sowie    die   Athmung    ist    in    keinem    Momente    unter- 
brochen und,  wie  wir  aus  den  Bulletins  ersehen,  weist 
weder   die  Anzahl    der  Herzschläge,    noch  die  Anzahl 
der  Atherabewegungen  eine  grosse  Verschiedenheit  von 
dem  normalen  Zustande    während   des  Wachseina  auf. 
Das  Ganze  ist  also  nichts  anderes,  als  eine  durch  lange 
Uebung  erworbene  Fähigkeit  (wobei  auch  eine  geeig- 
nete Naturanlage  mit  im  Spiele  sein  mag)  sich  in  den 
hypnotischen  Zustand  zu  versetzen  und  in  dieser  Hyp- 
nose längere  Zeit   ohne    üble  Folgen  zu  verharren.  — 
Wie  mir  sowohl  GopSl,  als  auch  Bhimsen  versicherte, 
soll  die  Lebensdauer  in  Folge  dieser  zeitweilig  wieder- 
holten   Einschläferungen    sogar   sich    verlängern,    vvas 
wohl  kaum  als  eine    sichere  Thatsache   anzusehen  ist. 
Merkwürdig  ist  das  rasche  Einschlafen  mit  auffallender 
Anaesthesie  des  Augapfels ;  jedoch  muss  bemerkt  werden, 
dass    auch    im  vollkommen    wachen  Zustande    die  Be- 
rührung der  Conjunctiva  bulbi   aufallend  weniger  von 
diesen  Menschen  empfunden  wird,    als    man  erwarten 
sollte.     Dass  während   des  Schlafes   sowohl  Analgesie, 
wie  auch  Anaesthesie  vorhanden  ist,  war  zu  erwarten. 
Interessant  war  auch,    dass    unmittelbar   vor  dem  Er- 
wachen eine  Flexibilitas  cerea  (die  wächserne  Biegsam- 
keit) sowie  ein  Krampf  in  den  drei  ersten  Fingern  der 
etwas  supinirten  Hand  auftrat.     Unmittelbar  vor  dem 
Erwachen   trat   der    abdominale  Typus    der  Athembe- 
wegung  auf,  um  erst  später  in  den  thoracicalen  Typus 
überzugehen.  —    Eine   Cheyne-Stokes'sche  Gruppirung 
der  Athembewegungen  war  jedoch  weder  während  des 
hypnotischen  Schlafes,   noch  unmittelbar  vor  dem  Er- 
wachen zu  beobachten,  obgleich  sowohl  der  Typus,  als 
auch  die  Energie  der  Athembewegungen  variirte.    Nach 
der  Erweckung  war  ein  Pulsus  celer  vorhanden.     End- 
lich muss  es  als  auffallend  bezeichnet  werden,  dass  die 
Erholung   nach    dem  Erwecken   aus    dem   achttägigen 
Schlafe    so    rasch    vor    sich    ging.     Dass    der    Einge- 
schläferte während  der  acht  Tage  hier  und  da  momen- 
tan die  Augen  öfinete,    sowie   seine  Hände   etwas  be- 
wegte, wurde  beobachtet.  —  Es  wäre-  im  Interesse  der 
Wissenschaft  zu  wünschen,  dass  die  hypnotischen  Pro- 
ductionen   der   Y'ogis   einer    streng  wissenschaftlichen 
Controlle    unterzogen    würden,    was   bei    anderen   Ge- 
legenheiten, als  die  jetzige  MiUeniums-Ausstellung  ist, 
gewiss  viel  leichter  von  den  Unternehmern  erlaubt  würde. 
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Zum  Donarkult  in  Bayern. 

Von  Dr.  W.  M.  Schmid. 

In  allen  individuellen  Religionen  entwickeln  sich 
im  gewöhnlichen  Volk,  dem  die  Kenntniss  der  heiligen 
Bücher  unmöglich  ist,  gewisse  religiöse  Anschauungen 
und  Brauche,  unabhängig  von  den  Dogmen  und  -oft  in 
directera  Widerspruch  zu  denselben.  Dem  wird  noch 
Vorschub  geleistet,  wenn  das  Volk  vorher  schon  eine 
ethnische  oder  eine  mythenreiche  nationale  Religion 
besass.  Darum  mussten  auch  bei  der  Einlührung  des 
Christenthums  in  Deutschland  eine  Anzahl  katholischer 
Heiliger  direct  die  Erbschaft  irgend  eines  heidnischen 
Gottes  antreten  und  in  ihre  Verehrung  mischen  sich 
immer  noch  Kultgebräuche,  die  eigentlich  heidnischen 
Ursprunges  sind. 

Jene  Votive  aus  Holz,  Thon,  Metall  oder  Wachs, 
welche  in  unsern  süddeutschen  Dorfkirchen  dem  hl. 
Leonhard,  Kolomann,  Oswald  etc.  früher  so  zahlreich 
geopfert  wurden,  sind  Ueberreste  eines  alten  Kultes. 
Die  Untersuchung  und  Feststellung  dieser  Gebräuche 
ist  für  die  Religionsgeschichte  früherer  Kulturperioden 
von  besonderer  Bedeutung,  besonders  für  die  der  Süd- 
germanen; denn  für  diese  muss,  da  ihnen  die  nordischen 
Skaldenlieder  fehlen,  aus  Sagen,  Mythen  und  Kult- 
gebräuchen die  ursprüngliche  Religion  erst  wieder  re- 
construirt  werden.  Nur  geht  man  bei  diesen  folklori- 
stischen Untersuchungen  meines  Erachtens  häufig  zu 
weit,  indem  alles  Unerklärliche  sofort  auf  das  Conto 
der  altgermanischen  Religion  gesetzt  wird.  Freilich  ist 
es  nicht  leicht,  oft  sogar  unmöglich,  die  Entwicklung 
eines  heute  noch  üblichen  Kultgebrauches  von  alter- 
thümlichem  Ansehen  bis  zu  ihrem  Ursprung  zurück- 
zuverfolgen. 

Auf  meinen  Wanderungen  in  Niederbayern  habe 
ich  nun  ein  Votiv  angetroffen,  das  bisher  nirgends 
beobachtet  wurde  und  wegen  der  directen  Beziehung 
des  heute  geübten  Kultes  zur  altgermanischen  Reli- 
gion hochinteressant  ist.  Es  ist  ein  kleiner  Ham- 
mer aus  Eisen,  geschmiedet,  meist  unverziert.  Neben- 


stehend sind  ein  paar  Exemplare  abgebildet;  Nr.  1: 
11  cm  lang;  die  Kerbornamente  am  oberen  vierkan- 
tigen Schafttheil  und  der  Oberseite  des  Körpers  weisen 
auf  das  18.,  vielleicht  noch  17.  Jahrhundert  als  Ent- 
stehungszeit des  Stückes  hin;  eigenthümlich  sind  die 
zwei  Diagonalkerben  an  den 
Flankenseiten  des  Hammer- 
körpers, durch  die  eine  Ver- 
schnürung imitirt  zu  sein 
scheint  (etwa  wie  die  eines 
Steinbeiles  an  den  Stiel). 
Nr.  2:  Unverziertes  Stück, 
vollkommen  neu,  ohne  jeg- 
liche Rostbildung,  die  Kan- 
ten noch  ganz  scharf,  9  cm 
lang. 

Ich  konnte  den  Gegen- 
stand bis  jetzt  an  10  Orten 
des  Donau-,  Vils-  und  Rot- 
thales  nachweisen,  von  denen 
2  gewöhnliche  Pfarrkirchen, 
die  andern  8  Wallfahrten 
sind.  Bei  den  letzteren  hat 
fast  immer  Maria,  nur  ein- 
mal Ueonhard  das  Patronat. 
Ausserhalb  des  angegebenen 
Bezirkes,  der  sich  übrigens 
auch  sonst  durch  innigeres 
Festhalten  an  mancher  alten 
Sitte  auszeichnet,  konnte 
ich  das  Votiv  nirgends 
finden.  Ueber  die  Bedeu- 
tung desselben  brachte  ich 
weder  bei  den  Geistlichen, 
noch  bei  den  Bauern  und  deren  Weibern  etwas  in 
Erfahrung.  Die  Beziehung  zu  den  .Hammerleuten' 
besonders  den  Steinmetzen  schien  zweifelhaft,  da  nur 
an  einem  Orte  ein  Steinbruch  in  der  Nähe  war  und 
das  Votiv  eher  die  Nachbildung  eines  Schmiedesetz- 
hammers  als  die   eines  Werkzeuges   zur  Steinbearbei- 
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tuDff  ist.  In  der  wcitberülimten  Marieiiwallliilirt  Sa- 
iiierey.  Ue/.irksaiiit  Vilsliofeii,  faiul  ich  ilus  lliimmerchen 
mit  i'inem  sog.  KopWioier  zuauninien  ^;i'opfi-i  t ;  ilarin 
lim  eine  Hiuiiuiitiiiif,',  «lass  iliis  Kisnivotiv  (,'U'icli  jenen 
kleinen  CifsioLtsunien  eine  iihiilli^che  Hedeiitun^r  hiibe. 
Im  Tluirnivthus  nun  zoijjt  siel),  «iiias  Uer  Hammer 
des  (.ioltes  iiir  lirautweihe  diene;  Thryiu  Nellift  i^i;- 
bietet  bei  der  Vermählung  mit  der  vermeintlichen 
Freya: 

.Bringt  nun  den  Hammer 
.l'ie  Uraut  zu  weihen, 
.Den   MJölnir  legt 
.In  des  Miidchens  Schoss, 
.In  Wars  Namen 
.Weiht  unseren  Ikind." 
Und  E.  H.  Meyer  sehreibt  dem  Hammer  bei  dieser 
Zeremonie  nieht  rechtliche,  sondern  iiliallisc-he  Bedeu- 
tung zu.    Von  den  Germanen  wurden  kleine  Hämmer- 
eben   auch   gerne   als  Amulette  getragen;    ein  solches 
von  Bronce  ohne  Stil  (vielleicht  aus  der  Zeit  der  .sog. 
römischen  Interpretation)  besitzt  das  bayer.  National- 
Museum.     Thor   ist  nun    eigentlich  der  Hau))tgott  der 
Nordgeimanen  und  deckt  sich  nicht  in  jeder  Beziehung 
mit  dem  südgermanisclien  Donar ;  aher  auch  dieser  ist 
der  Gott  der  Ehe,  wie  die  Uuneninachrift  der  Norden- 
dorfer  Fibel  anzeigt. 

Zwischen  dem  altgermanischen  Kult  und  der  beute 
noch  üblichen  Opferung  Jenes  Votives  liegt  aber  ein 
so  grosser  Zeitraum,  dass  Beide  nicht  so  cihneweitera 
als  zusammengehörig  angesprochen  werden  dürfen. 
Nun  sind  wir  aber  im  vorliegenden  Fall  in  der  glück- 
lichen Lage  auch  für  das  Mittelalter  Belege  für  jenen 
Kult  beibringen  zu  können.  Von  befreundeter  Seite 
wurde  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  mittel- 
alterlichen Marienliedern  die  übernatürliche  Befruch- 
tung der  Gottesmutter  populiir  erklärt  werde  mit  einem 
überirdischen  Hammerwurf.  In  dem  Lied  „Muskatplüt 
von  unser  frawen"  (im  Liederbuch  der  Klara  Hätzlerin 
von  U71)   lautet  Vers  19  und  20: 

„Der  Schmid  warf  seinen  Hammer 
.Von  oben  ab  zu  tal." 
Eine  noch  deutlichere  Stelle  ist  von  Frauenlob  in 
einem  Marienlied: 

.Der  smit  von  oberlande 
.warf  sinen  hamer  in  minen  shoz." 
Zweifellos  liegt  darin  ein  Nachklang  jenes  Thor- 
resp.  Donarmythus  und  dessen  Grundgedanke  muss  im 
Volke  noch  wohl  verstanden  worden  sein,  wenn  man 
ihn  zur  Erklärung  eines  sonst  unverständlichen  über- 
natürlichen Vorganges  benutzen  konnte. 

Uebrigens  kommt  auch  in  kleinen  lasciven  Liedern 
der  Schweiz  die  Bezeichnung  „Hammerstiel"  für  das 
Signum  virile  vor  und  ziemlich  weitverbreitet  igt  der 
Ausdruck  .nageln"  für  coire,  was  auf  den  bekannten 
Leonhardsnagel  überleitet,  der  ebenfalls  phallische 
Bedeutung  hat. 

Eigenthümlich  ist,  dass  der  Kult  vom  Donar  nicht 
ausschliesslich  auf  den  hl.  Leonhard  übergeo:angen  ist, 
sondern  sich  an  die  Marienverehrung  anschliesst;  viel- 
leicht sind  die  erwähnten  mittelalterlichen  Marien- 
lieder die  Ursache  davon  Zu  erforschen  bleibt  noch, 
ob  das  Votiv  etwa  ausschliesslich  von  Frauen  oder 
ebenso  von  Männern  (zur  Heilung  von  Hernien  etc.) 
geopfert  wird.  Autfallend  ist  aber  immerhin,  dass  die 
Sitte  auf  einen  so  kleinen  Raum  in  Bayern  beschränkt 
zu  sein  scheint;  doch  geben  vielleicht  diese  Zeilen 
Veranlassung,  dass  der  Brauch  auch  noch  an  anderen 
Orten  nachgewiesen  wird. 


Zur  Tatzelwurm-Sage. 

Von  Hofrath  Dr.  Hüfler-Tölz. 

Zu  den  interessanteren  Gegenstämlen  der  |>atho- 
logischen  Völkerpsychologie  gehören  die  im  Volks- 
glauben noch  lebendigen  l''abellliicre;  kein  Menschen- 
auge hat  noch  je  einen  Lintwurm,  keines  den  Tatzel- 
uder  Stollwurm  gesehen  und  doch  weiss  das  Volk  so 
viel  von  ihnen  zu  erzählen.  Was  das  Volk  nicht  mit 
eigenen  Augen  gesehen  und  beobachtet  hat,  das  malt 
es  sich  eben  in  seiner  Phantasie  aus  zu  einem  allen 
Lehren  der  Wissenschaft  widersprechenden  Gebilde; 
80  wurden  die  ungeheuren  Sihwilrme  geflügelter  In- 
secten  (Würmer)  zu  einem  einzigen,  grossen  Schlangen- 
wurme, dem  riesenliaften,  geflügelten,  giftaushauchen- 
den Lintwurm,  der  als  Furia  inl'ernalis  von  Linne  so- 
gar ins  zoologische  System  aufgenommen  worden  war. 
Liegt  es  doch  nur  zu  sehr  in  des  Menschen  Natur,  die 
Summe  langjähriger,  wenn  auch  kleiner  Naturkräfte 
zu  einer  gewaltsamen  Kicsenkatastrophe  zu  vereinigen. 
Da  wo  nun  im  Gebirge  die  Sage  vom  Lintwurm  fehlt, 
tritt  für  ihn  im  \'olksaberglauben  der  Tatzelwurm  auf; 
wie  mannigfach  nun  sich  d.is  Volk  der  Berge  dieses 
Gethier  au.-malt,  das  lehrt  uns  ganz  vortrelllich  die 
Abhandlung  von  .losef  Freiherrn  von  Doblhotf  (Salz- 
burg) .Alles  und  Neues  vom  Tatzelwurm"  (Zeitschrift; 
f.  österr.  Volkskunde.  1895.  1.  142),  eine  gründliche  und 
höchst  lehrreiche  Ergänzung  zu:  ,L)ie  Drachensage  im 
Alpengebiete'  von  v.  Dalla  Torre  (Z.  d.  D.-Oest.  Alpen- 
Vereins.    1887). 

Wo  der  Lintwurm  in  der  Volkssage  auftritt,  ist 
er  die  Personification  einer  Epidemie,  noch  häufiger 
einer  Epizootie  (Milzbrand);  es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  auch  der  den  Lintwurm  vertretende  Tatzel- 
wurm eine  solche  Verkörperung  ist,  die  sich  das  Volk 
sucht  und  nach  den  gegebenen  Vorbildern  der  jewei- 
ligen Localität  ausmalt.  Wie  der  Lintwurm  Greif, 
Adler,  Löwe,  Wurm  in  seiner  Gestalt  vereinigt,  so 
hat  der  Tatzelwurm  Wurm-,  Eidechsen-,  Vipern-, 
Bergwiesel-,  ja  selbst  Muimelthier-Gestalt,  auch  als 
Fischotter  und  Wildkatze  sah  ihn  das  Volk;  wie  der 
Lintwurm,  so  ist  auch  der  Tatzelwurm  ein  älbischer 
Dämon;  denn  auch  er  beschädigt  Mensch  und  Vieh 
mit  seinem  giftigen  Anhauche  oder  Bisse,  er  verur- 
sacht wie  der  Alp  den  tödtlichen  Herzstich  und  saugt 
nach  Alpart  Blut  aus  dem  Menschen-  und  Thierleib; 
auch  er  hat  älbische  Züge  des  Wohlwollens  gegen  den 
Menschen;  kurz  er  ist  ein  ächter  Alpdämon  in  Thier- 
gestalt;  letztere  wechselt  je  nach  dem  individuellen 
Eindrucke,  den  die  unheimliche  kriechende  Alpenthier- 
welt  auf  den  dortigen  Bewohner  macht. 


Die  Mondscheibe  in  der  Volksphantasie. 

Von  Robert  Behla. 

Die  Mondscheibe  hat  in  der  Phantasie  der  Völker 
von  uralter  Zeit  her  eine  grosse  Rolle  gespielt:  der 
Gestaltenwechsel,  der  Wechsel  der  Stellung,  das  zeit- 
weise Verschwinden,  die  Verfinsterungen  etc.  haben 
die  Naturvölker  überall  auf  der  Erde  zum  Nachdenken 
angeregt.  Während  die  Sonnenflecken,  mit  dem  blossen 
Auge  nicht  sichtbar,  zu  abergläubischen  Sagen  keine 
Veranlassung  gaben,  so  sind  besonders  die  dem  un- 
bewaffneten Auge  sichtbaren  Flecken  der  Mondscheibe 
Gegenstand  der  wunderbarsten  Mythenbildungen^  ge- 
wesen. Jahrtausende  sind  vergangen,  ehe  das  Fern- 
rohr mit  Sicherheit  das  Hell  und  Dunkel  entschleierte 
und  Berge,   Krater,   Ringgebirge,  Wallebenen,   Rillen 
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etc.  darin  eikaDuU'.  TrotzJem  lebcu  iiucli  immer  diese 
seltsamen  Vorstellungen  im  Munde  der  Völker,  beson- 
ders der  Naturvölker,  fort.  Man  hat  die  Fluthsagen 
im  weiteren  Ausblick  verfolgt,  ein  Gleiches  durften  die 
verschiedenen  Mondsagen  beanspruchen  Seit  einer 
Reihe  von  Jahren  habe  ich  mir  darüber  Notizen  ge- 
macht;  im  Folgenden  mögen  dieselben  eine  Zusammen- 
stellung und  Gruppirung  unter  bestimmten  allgemeinen 
Gesichtspunkten  erfahren. 

In  Deutschland  und  auch  sonst  in  Europa  ist  all- 
gemein die  Vorstellung  von  einem  Mann  im  Monde. 
Die  daran   sich   kiiü|ifenden  Mythen   kann  man   dahin 
zusammenfassen,  da.ss  dieser  Mann  ein  armer  Unglück- 
licher ist,  der  sich  irgend  eines  Verbrechens  oder  eines 
dummen  Streiches  schuldig  gemacht  hat.     Bei  mir  in 
der  Lausitz    ist    die  Vorstellung   gang   und    gäbe   von 
einem  Manne,    der   als  Strafe   in   den   Mond   verbannt 
ist,    weil    er    am   Sonntag  Mist    gebreitet    hat.     Auch 
von  Schulenburg  in  seinen  Spreewaldsagen  erzählt 
ganz  ähnlich:    „Ein  Mann  breitete   an   einem  Sonntag 
Mist  aus.    Da  lam  ein  kleiner  Mann  zu  ihm  und  sagte: 
Was  thust  du  am  Sonntag  Mist  auseinanderwerfen  und 
fragte,  wo  er  hin  wolle,  in  die  Sonne  oder  in  den  Mond. 
Der  Mann  besann  sich  und  dachte,  auf  der  Sonne  wird 
es  zu  heiss  sein  und  wollte  lieber  auf  den  Mond.   Dann 
sind   beide   abgegangen.     So   ist  er  in   den  Mond   ge- 
kommen und  seit  der  Zeit  hat  der  Mond  das  Gesicht. 
Da  ist  der  Mann  ganz  deutlich  zu  sehen,  an  die  Gabel 
gestemmt,  wie   er  den  Mist  gebreitet   hat."     Die  Art 
des  Verbrechens  variirt  in  den  verschiedenen  Gegenden 
sehr.     Zu   der   Idee   der  Entheiligung  kommt  das  Mo- 
ment des  Stehlens.     Im  Havelland   hat  der  Mann   am 
heiligen  Weihnachtsabend   Holz  gestohlen,    in  Lauen- 
burg am  Ostermorgen  Waldfrevel  verübt,  in  Schwaben 
lässt  die  Sage  ihn  Reben,  im  Schwarzwald  Besenreiser, 
in  Holland  Gemüse  stehlen  etc.    In  Schleswig-Holstein 
gibt    es   mannigfache   Variationen    der   Sage.     In    der 
Jevenstedter  Gegend  ist  der  Mann  im  Mond  ein  Holz- 
dieb.   Ein  Mann  hatte  einst  Holz  gestohlen.    Der  Dieb- 
stahl ward  darauf  bekannt,  doch  der  Dieb  leugnete  hart- 
näckig und  sprach:    Habe  ich  das  Holz  gestohlen,   so 
will   ich   bis   zum   ewigen  Tage  in   dem  Mond   sitzen. 
Seit  der  Zeit   sitzt   er   da   im  Mond  mit   seinem  Holz- 
bündel auf  dem  Rücken.  —  In  der  Landschaft  Schwan- 
see in  Schleswig,  wie  auch  in  der  Uujgegend  von  Born- 
höved  in  Holstein  sammelte  ein  Mann  am  Sonntag  im 
Mondschein  dürre  Reiser   im  Walde   und    trug  sie  auf 
dem    Rücken    heim.      Unterwegs    btgegnete    ihm    der 
Herrgott  und  fragte  ihn,   ob  er  auch  wüsste,  wie  das 
3.  Gebot  hiesse.    Wie  er  das  nicht  wusste,  sagte  Gott, 
dass   er  bestraft  werden   müsse,    doch    könne   er   sich 
wählen,  ob  er  lieber  in  dem  Mond  oder  in  der  Sonne 
sitzen  wolle.     Sprach   der  Mann:  Wenn   ich   durchaus 
bestraft  werden  muss,  so  will  ich  lieber  in  dem  Mond 
erfrieren,  als  in  der  Sonne  verbrennen.    Und  so  ist  es 
denn   auch  gekommen.  —  Aus  Dithmarschen  wird  er- 
zählt:  Der  Mann    im  Monde   ist   ein    Fischer,    der  am 
Sonntag  gefischt  hat  und  zur  Strafe  für  diesen  Frevel 
mit   seinem   Fisehernetz   im    Mond   sitzen   muss.  —  In 
manchen    Gegenden    des    südlichen   Holsteins    und    in 
Lauenburg  hat  der  Mann  im  Mond  am  Charfreitag  sein 
Feld  umzäunen  wollen.   Da  ist  der  Herrgott  gekommen, 
hat  ihn  zu  Rede  gestellt  und  ihn  mit  seiner  Gabel  und 
den  Dornen  ohne  Weiteres  in  den  Mond  verbannt.    So 
finden  wir  derartige  Sagen  allenthalben  local  gefärbt. 
Der  Vorstellung    vom    stehlenden   Mondmann 
scheint  eine  altnordische  Sage   zu  Grunde   gelegen  zu 
haben,   welche   zu    heidnischer  Zeit   auch   vielfach   in 
Deutschland  und  weiter  hinaus  verbreitet  gewesen  ist, 


vom  kinderstehlenden  Mondmann.  Dieselbe  lautet: 
Mani  (der  Mond)  nahm  2  Kinder,  Bil  und  Hiuki,  von 
der  Erde  weg,  als  sie  eben  aus  dem  Brunnen  Byrgir 
Wasser  schöpften  und  den  Eimer  an  der  Stange  auf 
ihren  Achseln  trugen.  Die  Kinder  gehen  hinter  dem 
Mani  her,  wie  man  noch  heute  von  der  Erde  aus  sehen 
kann!  Auch  noch  beute  erblickt  man  in  Schweden 
in  den  Mondfiecken  zwei  Leute,  die  einen  grossen 
Eimer  auf  der  Stange  tragen.  Nach  irischem  Volks- 
glauben sit/en  im  Mond  ebenfalls  2  Knaben,  die  auf 
einer  Stange  einen  Eimer  zwischen  sich  tragen.  So 
hat  sich  in  Nordeuropa  diese  Vorstellung  theilweise  in 
ihrer  Ursiirünglichkeit  noch  erhalten.  Die  Einführung 
des  Christenthums  brachte  vielfache  Modificationen. 
Der  Gedanke  des  Diebstahls  blieb.  Dem  während  des 
Feiertags  Waldfrevel  übenden  Holzdieb  liegt  wahr- 
scheinlich die  biblische  Geschichte  zu  Grunde  aus 
Mos.  IV,  32 — 36,  wo  von  einem  Manne  erzählt  wird, 
der  am  Sabbath  Holz  gelesen  und  den  die  israelitische 
Gemeinde  zu  Tode  steinigte.  Die  Kirche  benutzte  der- 
artige Ideen  zur  Einschärfung  der  Heilighaltung  des 
christlichen  Feiertags. 

,Ta  die  Idee  des  Diebstahls  verliert  sich  schliess- 
lich ganz.  In  Westfalen  wollte  ein  Mann  am  Sonn- 
tag das  Feld  umsäumen,  in  Salzwedel  spann  eine  Frau 
am  Sonntag,  dalür  wurde  sie  zur  Strafe  in  den  Mond 
versetzt  etc.  In  der  Gegend  von  Ruppin  sieht  man 
in  den  Mondflecken  einen  Schmied  mit  dem  Hammer, 
welcher  am  Sonntag  geschmiedet  hat  etc  Auch  andere 
biblische  Vorstellungen  haben  sich  allmählich  an  die 
Mondflecken  geknüpft,  so  an  Isiiak,  der  ein  Bündel 
Holz  selbst  zu  seiner  Opferung  trügt,  so  an  Kain  mit 
einem  Bunde  Dornen  auf  den  Schultern,  um  Gott  die 
geringste  Gabe  des  Feldes  darzubringen.  So  sehen  wir, 
wie  aus  dem  Eimer  der  nordischen  Sage  allmählich 
Holz,  ein  Reisigbündel  und  Dornbusch  etc.  geworden 
ist.  In  England  ist  die  Sage  sehr  verbreitet  vom  Dorn- 
buschträger, der  wegen  Diebstahls  nicht  in  den  Him- 
mel gelassen  und  in  dem  Mond  geblieben  ist.  Shake- 
speare spricht  mehrmals  von  dem  Mann  im  Mond  mit 
seinem  Dornbusch.  —  Wie  die  Vorstellungen  von  dem 
Mann  im  Monde  den  heimathlichen  Verhältnissen  an- 
gepasat  sind ,  zeigt  eine  Sage  aus  Grauuünden  und 
anderen  Gegenden  der  Schweiz.  Der  Mann  einer  Sen- 
nerin wurde  von  einer  armen  Frau  um  etwas  Milch 
gebeten.  Da  sie  mit  Schimpf  und  Schande  zurück- 
gewiesen wurde,  verwünschte  sie  ihn  an  den  kältesten 
Ort  der  Welt.  Desshalb  kam  er  in  den  Mond  und  dort 
sieht  man  ihn  beim  Vollmond  noch  immer,  in  seinem 
Eimer  herumrührend,  sitzen. 

Während  in  Europa  die  Vorstellung  von  einem 
Mann  im  Monde  dominirt,  trifft  man  in  einem  grossen 
Theil  Asiens  die  Vorstellung  von  einem  Hasen.  Nach 
dem  indischen  Volksglauben  trägt  Chandras,  der  Gott 
des  Mondes,  einen  Hasen  (sasa)  und  der  Mond  heisst 
darum  sasin.  Auch  bei  den  Mongolen  haben  die  Mond- 
flecken die  Gestalt  eines  Hasen.  Der  oberste  Herrscher 
im  Himmel,  Bokdo  dshagschamuni,  hatte  sich  einst, 
wie  Jacob  Grimm  erzählt,  in  einen  Hasen  verwandelt, 
bloss  um  einem  verhungernden  Wandersmann  als  Speise 
zu  dienen.  Zu  Ehren  dieser  tugendhaften  Handlung 
setzte  Churmustu  die  Figur  eines  Hasen  in  den  Mond. 
Unter  den  Bewohnern  von  Ceylon  findet  sich  folgende 
Ueberlieferung:  Während  Buddha  auf  Erden  wallte, 
begegnete  er  im  Walde  einem  Hasen,  der  sich  ihm 
zur  Nahrung  anbot.  Buddha  machte  Feuer,  sogleich 
hüpfte  der  Hase  hinein.  Nun  bewies  Buddha  seine 
göttliche  Kraft,  riss  das  Thier  aus  den  Flammen  und 

7* 


54 


wrüpUte  08  in  den  Moml.     Seit>)t>m   ist  in  dem  Mond 
ein  linse  xu  sehen. 

l>io  Vnr-^tcllunR  vom  llnson  trill't  man  mcrkwür- 
dijjer  Weise  nmli  bei  den  Hottentotten.  Im  .Streite 
Eweier  Götter,  des  Mondes  und  der  Hatte,  wollte  der 
Mond,  dftjss  die  Menschen  im  Tode  versehwinden  und 
cleieh  ihm  wieder  erscheinen  sollten,  wupej-en  die 
Hatte  bestimmte,  duss  der  Menseli  sterben  sollte,  wie 
die  Kalte  und  so  wurde  es  entschieden.  Bei  den  Hot- 
tentotten Hess  der  Mond  durch  seinen  lioten,  dem 
Hasen,  den  Menschen  sapen,  dass  sie  gleich  ihm  ver- 
gehen und  wiedeikehren  sollten.  I>er  Hast»  richtete 
die  Hotsehaft  in  dem  entgegengesetzten  Sinne  aus, 
wofür  der  Mond  ihn  mit  einem  Stabe  wirft,  der  ihm 
die  Überlippe  schlitzt.  Der  Hase  kratzte  dem  Mond 
aber  die  h'lecken  ins  Gesicht.  —  Mit  einigen  Yarietilten 
kommt  diese  Sage  auch  bei  anderen  Südafrikanern  vor, 
die  Basuto  lassen  z.  B.  die  Kidechse  die  rechte  Bot- 
schaft bringen,  während  das  Chamaeloon  mit  der  fal- 
schen Botschaft  sie  überholt  und  bei  den  Menschen 
früher  ankommend  Glauben  findet.  In  veriinderter 
Form  zeigt  sich  die  Vorstellung  vom  Hasen  auch  bei 
den  Buschmännern:  Die  Mutter  des  jungen  Hasen  ist 
todt.  Der  Mond  sagt  dem  jungen  Ha^en,  er  möge 
nicht  weinen,  seine  Mutter  werde  wiederkommen; 
jener  weint  aber  fort  und  sagt,  der  Mond  wolle  ihn 
nur  tiiuschcn,  worauf  dieser  den  für  die  Ge.siclitsform 
des  Hasen  so  entscheidenden  Schlag  thut  etc.  —  Auf- 
fallend ist  im  Vergleich  zu  dem  Hasen  im  Monde  die 
altmexikaniscbe  Sage  von  einem  Kaninchen  im 
Monde.  Ks  heisst  darin:  .Die  jetzige  Sonne  wird 
durch  Erdbeben  zu  Grunde  gehen.  Als  in  der  Götter- 
welt die  Frage  auftrat,  wer  dann  die  Welt  erleuchten 
solle,  meldete  sich  der  Mondgott  und  ein  kleiner  aus- 
sätziger Gott-  Man  gab  ihnen  auf,  in  ein  Feuer  zu 
springen;  der  Mondgott  zögerte;  der  Kleine  aber 
sprang  unverzagt  hinein,  und  nun  that  es  auch  der 
Mondgott.  Ihnen  nach  sprangen  Jaguar  und  Adler, 
wesshalb  letzterer  noch  schwarzes  versengtes  Gefieder 
trägt.  Unmittelbar  erschien  nun  die  Sonne  am  Him- 
mel. Aber  sie  bewegte  sich  nicht,  und  eist  als  die 
Götter  sich  selber  zum  Opfer  darbrachten,  gewann  sie 
Leben.  Zugleich  mit  der  Sonne  aber  erschien  der 
Mond,  und  um  zu  hindern,  dass  beide  nebeneinander 
leuchten,  warfen  die  Götter  dem  Monde  ein  Kaninchen 
ins  Gesicht,  worauf  er  seinen  Lauf  verzögerte.  Dess- 
halb  zeigt  der  Mond  das  Bild  eines  Kaninchens." 

Auch  finden  sich  Sagen,  welche  die  Flecken  des 
Mondes  in  Folge  einer  Schwärzung  entstehen  lassen. 
Die  Chasias  in  Hocbasien  sagen  dem  Monde  nach,  er 
habe  seine  Schwiegermutter  geliebt  und  diese  als  sitt- 
same Matrone  habe  ihm  Asche  ins  Gesicht  geworfen. 
Nach  einer  grönländischen  Sage  liebte  der  Mond  seine 
Schwester  und  liebkoste  sie  in  dunkler  Nacht;  sie 
schwärzte  sich  die  Hände,  um  den  Liebhaber  zu  er- 
kennen, und  fuhr  ihm,  als  er  wieder  kam.  ins  Gesicht. 
—  Bei  den  Buschmännern  heisst  es:  Als  die  Meer- 
katzen die  Heuschrecke  übel  behandelten,  erzeugte 
diese  Finsterniss;  als  es  ihr  aber  zu  dunkel  wurde, 
warf  sie  ihren  Schuh  in  den  Himmel  mit  dem  Befehle, 
dass  er  zum  Monde  wandern  solle.  Da  der  Schuh  der 
Heuschrecke  den  Staub  des  Buschmännleins  trug,  ist 
der  Mond  roth,  und  weil  er  blass  wie  Leder,  ist  er 
kalt. 

Mannigfach  sind  auch  die  Gedanken,  welche  man 
an  die  Ab-  und  Zunahme  des  Mondes  geknüpft 
hat.  Die  Dakota-Indianer  glauben,  dass  der  abneh- 
mende Mond  von  kleinen  Mäusen  angeknabbert  wird. 
Die  Polynesier  meinen,  er  würde  von  den  Geistern  der 


Verstorbenen,  von  den  aU  Sterne  vom  lliriiiin'l  herab- 
bilugenden  Seelen,  vorspeist.  Bei  den  llol,teutcitt<'n 
sagt  mau  unter  anderem,  er  leide  an  Knpfschmerzen, 
drücke  die  Hand  an  die  Stirne  und  entziehe  dadurch 
letztere  unseren  Blicken.  Bei  den  Bu<clim;innern  heisst 
es:  Der  Mond  erseheint  nicht  immer  als  ein  Stück 
Leder,  wie  die  Heuschrecke  sagt,  sondern  wo  er  selb- 
ständig auftritt  als  ein  Mann,  von  dem  die  Sonne  in 
ihrem  Zorn  mit  dem  Messer  (ihren  Strahlen)  Stück  für 
Stück  absehneidet,  bis  er  bittet,  sie  möge  doch  noch 
ein  bischen  für  seine  Kinder  übrig  lassen;  dieses  Bis- 
chen wächst  dann  wieder,  bis  er  Vollmond  wird,  um 
neuerdings  von  der  Sonne  beschnitten  zu  werden.  — 
Bei  den  Cerameaen  und  .Andamanesen  glaubt  man, 
dass  der  Mond  zeitweilig  einschlafe.  Die  Eskimos  bil- 
den sich  ein,  dasa  er  nach  den  Strapazen  seiner  Heise 
ermüde  und  der  hungrige  Mond  sich  auf  kurze  Zeit 
zurückziehe,  um  in  Hohe  essen  zu  keimen.  Seine  zur 
Scliau  getragene  Wohlbeleibtheit  beim  Wiedererscheinen 
zeige,  mit  wie  gutem  Appetit  er  gesi)eist  hat  etc.  Die 
häufigen  auttretenden  Mondfinsternisse  haben  leb- 
haft die  Phantasie  der  Völker  beschäftigt.  Vudfaeh 
findet  man  die  Vorstellung,  dass  er  von  wilden  Thieren, 
Wölfen,  Hunden  oder  Drachen  verfolgt  werde.  So  mel- 
det die  nordische  Sage,  dass  der  Mond  von  gewaltigen 
Wölfen  auf  seiner  Bahn  verfolgt  wird.  Der  Wolf,  der 
dem  Mond  nachgeht,  heisst  Hati.  In  der  Edda  sind 
es  2  Wölfe,  welche  Sonne  und  Mond  verfolgen;  der 
eine,  der  die  Sonne  verfolgt,  heisst  SköU,  sie  fürchtet, 
dass  er  sie  fassen  möchte;  der  andere  heisst  Hati,  der 
läuft  vor  ihr  her  und  will  den  Mond  i)acken.  In  Pa- 
raguay sagt  man  bei  der  Mondfinsterniss,  ein  Hund 
habe  ihm  die  Eingeweide  aus  dem  Leibe  gerissen; 
ähnlichem  Glauben  begegnet  man  bei  verschiedenen 
nordamerikanisohen  Indianerstämmen.  Die  Chiquitos 
in  Südamerika  bilden  sich  ein,  der  Mond  werde  von 
Hunden  verfolgt.  Bei  den  Chinesen  bedroht  ein  Dra- 
chen den  Mond.  Damit  verbunden  ist  die  Vorstellung 
bei  verschiedenen  Völkern,  dem  bedrohten  Mond  dabei 
zu  Hilfe  zu  kommen.  Man  vollführt  einen  schreck- 
lichen Lärm  während  der  Verfinsterung,  schlägt  mit 
Pauken  und  Kesseln,  bläst  auf  Hörnern,  lärmt  und 
schreit,  um  das  Thier  zu  verscheuchen.  Mehrere  In- 
dianerstämme schiessen  mit  Hageln  nach  ihm.  Die 
Chinesen,  selbst  heute  noch,  lassen  allgemein  Glocken- 
schall ertönen  unter  allerhand  Beschwörungsformeln. 
Merkwürdiger  Weise  prügeln  manche  Stämme  während 
der  Zeit  der  Verfinsterung  ihre  Hunde  wie  z.  B.  die 
Peruaner.  Selbst  noch  in  der  römischen  Kaiserzeit 
finden  sich  Anklänge  an  die  alte  Sitte,  dem  bedrohten 
Mond  zu  helfen.  Wie  uns  Tacitus  im  ersten  Buch  der 
Annalen  mittheilt,  suchten  gelegentlich  einer  Mond- 
finsterniss die  gegen  Kaiser  Tiberius  empörten  Sol- 
daten, diese  mit  dem  Klange  von  Hörnern  und  Trom- 
peten zu  beseitigen.  Auch  aus  späteren  Mittheilungen 
können  wir  entnehmen,  dass  man  dem  verfinsterten 
Mond  mit  Lärm  und  Geschrei  beizuspringen  suchte. 
Eligius,  der  Apostel  der  P''landern,  klagt  über  diesen 
abergläubischen  Gebrauch.  Sogar  noch  im  7.  Jahr- 
hundert soll  man  in  Irland  bei  Mondfinsternissen  mit 
Küchenkesseln,  Pfannen  und  anderen  Geräthen  Lärm 
gemacht  haben. 

Erwähnenswerth  sind  schliesslich  noch  einige  beson- 
dere, von  den  bisherigen  abweichende  Volksvor- 
stellungen. Auf  der  Insel  Sylt  erzählen  die  Leute: 
Der  Mann  im  Mond  ist  ein  Riese,  der  zur  Zeit  der 
Fluth  gebückt  steht,  weil  er  dann  Wasser  schöpft 
und  auf  die  Erde  giesst.  Zur  Zeit  der  Ebbe  aber 
steht  er  aufrecht  und   ruht  von  seiner  Arbeit  aus,   so 
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dass  sich  das  Wasser  wieder  verlaufen  kann.  —  Unter 
den  Negern  Afrikas  findet  man  die  Vorstellung,  dass 
im  Mond  jemand  die  Trommel  schlägt.  —  Die  Samoaner 
sehen  in  dem  Mond  eine  Frau  mit  ihrem  Kind  und 
einem  Schlägel;  die  Frau  bearbeitet  mit  letzterem  die 
Pflanzenfasern,  aus  denen  die  Insulaner  ihre  Kleider 
fertigen.  Als  sie  den  Vollmond  aufgehen  sah  in  Ge- 
stalt einer  grossen  Brodfrucht,  bat  sie  ihn,  herab  zu 
kommen,  damit  ihr  Kind  ein  Stück  von  ihm  essen 
könnte;  aber  der  Mond  geiieth  bei  der  Zurauthung, 
sich  essen  zu  lassen,  in  solchen  Zorn,  dass  er  Mutter 
und  Kind  und  Hammer  verschlang;  sie  sind  bis  auf 
den  heutigen  Tag  in  ihm  zu  sehen.  —  In  der  Phan- 
tasie der  Grönländer  sind  unter  anderem  die  Mond- 
flecken Spuren  der  Finger  ualinas,  womit  sie  den 
schönen  Rennthierpelz  des  Anninga  berührte.  —  In 
Neuseeland  erzählt  man:  Als  sich  ein  Mann  Nachts 
beim  Wasserschöpfen  den  Fuss  vertrat  und  den  Mond 
auf  sich  zukommen  sah,  klammerte  er  sich  ängstlich 
an  einen  Baum ,  wurde  aber  mit  demselben  in  den 
Mond  gerissen.  —  Sehr  originell  und  complicirt  sind 
die  Mondanschauungen  unter  den  Naturvölkern  Bra- 
siliens, wie  sie  uns  von  Steinen  schildert.  Die  Sonne 
ist  ein  grosser  Ball  von  Federn  des  rothen  Arara  und 
de.s  Tukon,  dessen  Gefieder  gleichfalls  prächtiges  Orange 
und  Roth  darbietet.  Der  Mond  ist  ein  Ball  von  den 
gelben  Schwanzfedern  des  Webervogels,  die  der  Bakairi 
im  Ohr  trägt.  In  der  Regenzeit,  wo  die  Tage  lang  sind, 
wird  die  Sonne  von  einer  Schnecke  (Balimus),  in  der 
Trockenzeit,  wo  sie  kurz  sind,  von  einem  Kolibri  ge- 
tragen. Während  der  Nächte  ist  der  Dienst  der  Thiere 
umgekehrt;  in  der  Regenzeit  schleppt  der  Kolibri  und 
in  der  Trockenheit  die  Schnecke  den  zugedeckten  Sonnen- 
ball an  den  alten  Ort  zurück.  Für  die  Phasen  des  Mondes 
geht  der  Bakairi  vom  Vollmond  aus,  wo  wir  den  Ball 
ganz  sehen.  Zuerst  kommt  eine  Eidechse,  die  wir  den 
Mond  entlang  bemerken,  um  ihn  mitzunehmen;  am 
zweiten  Tage  ein  gewöhnliches  Gürtelthier  oder  Tatü 
und  dann  ein  Hiesengürtelthier,  dessen  dicker  Körper 
die  gelben  Federn  fast  ganz  verbirgt.  Es  ist  zu  be- 
merken, dass  die  Gürtelthiere  eine  gewölbte  Form 
haben,  Nachtthiere  sind  und  bei  Mondschein  gejagt 
werden. 

So  sehen  wir,  wie  mannigfach  in  den  verschiede- 
nen Erdtheilen  und  Gegenden  die  Mondsagen  sind, 
vielfach  local  gefärbt  nach  der  Eigentbümlichkeit  des 
Landes.  Aber  trotz  der  Verschiedenheiten  lassen  sich 
doch  schon  gewisse  gemeinsame  Grundvorstellungen 
herausfinden,  wie  die  vom  Mann  und  vom  Hasen  im 
Monde.  Das,  was  hier  geboten  ist,  kann  selbstverständ- 
lich nur  einen  fragmentarischen  Charakter  an  sich  tra- 
gen, doch  immerhin  ein  Grundstock  sein,  an  den  sich 
Weiteres  ankrystallisiren  kann.  Möge  das  Wenige  zu 
fernerem  Sammeln  von  Mondsagen  anregen.  Es  ist 
nothwendig,  dass  allmählich  immer  mehr  Material  zu- 
sammengetragen wird.  Bei  dem  heutigen  Aufschwung 
der  Sagenforschung  und  der  Ethnologie  ist  es  möglich, 
dass  nach  und  nach  sich  ein  erschöpfender  Sagenschatz 
entwickelt.  Dann  werden  sich,  ähnlich  wie  bei  den 
Fluthsagen,  besondere  Sagenbezirke  geographisch  besser 
abgrenzen,  die  ursprünglichen  Ideen  mehr  herausschälen 
und  die  Variationen  richtiger  verfolgen  lassen  —  mit 
Hilfe  der  vergleichenden  Methode.  Der  Mond  war  dem 
Urmenschen  etwas  besonders  in  die  Augen  Fallendes; 
mit  Vorliebe  hat  sich  die  Sagenbildung  an  ihn  ge- 
heftet; er  nimmt  in  den  religiösen  Vorstellungen  der 
Völker  eine  hohe  Stellung  ein.  Es  wäre  denkbar,  dass 
bei  dem  weiteren  Verfolgen  gewisser  Grundvorstel- 
lungen   uralte    Beziehungen    der   ürrassen    und    ihrer 


einstigen  Zusammengehörigkeit  aus  dem  Dunkel  her- 
vortreten. Bei  dem  Studium  der  Prähistorie  darf  man 
nicht  einseitig  verfahren;  nicht  die  Ausgrabungsgegen- 
stände allein  sind  im  Stande  einen  Aasschlag  zu  geben; 
auch  die  Sitten  und  Gebräuche,  die  Flureintheilung, 
die  Trachten,  die  Sprache  etc.  haben  dabei  mitzureden 
—  zum  nicht  geringen  Theil  auch  die  Sagenkunde. 
Auf  einen  speciellen  Zweig  derselben,  die  Mondmythen, 
weiterhin  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken,  war  dieser 
Zeilen  Zweck. 

Steine  mit  Fussspuren. 

Von  Sanitätsrath  Dr.  Koehler-Posen. 

So  wie  bis  jetzt  noch  eine  bestimmte  Erklärung  für 
die  in  letzter  Zeit  wiederholt  beschriebenen  Näpfchen- 
steine fehlt,  so  ist  auch  über  die  Bedeutung  der  Fuss- 
spuren, die  man  auf  Steinen  hauptsächlich  in  den  pol- 
nischen Ländern  vorfindet,  eine  sichere  Theorie  nicht 
aufgestellt  worden.  Wenn  ich  auch  Beweise  für  die 
Bestimmung  dieser  Steine  nicht  bringen  kann,  so  mag 
dieser  Beitrag  zur  Klärung  der  Frage  nicht  überflüssig 
erscheinen,  zumal  der  deutschen  Literatur  Besprech- 
ungen dieser  in  den  früheren  polnischen  Gebieten  zahl- 
reicher vorkommenden  Sculpturen  nicht  eigen  sind. 

Eine  grössere  Abhandlung  über  Steine  mit  ein- 
gemeisselten  Fussspuren  schrieb  Dydyiiski  (Kuryer 
posn.  1883,  Nr.  118).  Von  demselben  Verfasser  finden 
wir  eine  erweiterte  Arbeit  in  den  Krakauer  archäo- 
logisch -  numismatischen  Mittheilungen  (Wiadomosci 
archeologiczno-numismatyczne,  Krakau)  Nr.  1  u.  2.  1894. 
Vor  Dydynski  hatte  sich  auch  schon  Przyborowski 
(Wycieczki  aicheologiczne  po  prawym  brzegu  Wisly, 
Warschau  1874,  S.  91)  und  Kotlarzewski  (Archäo- 
logische Späne  und  Verhandlungen  der  estnischen  Ge- 
sellschaft) mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt.  Zwei 
kleine  Notizen  befinden  sich  noch  im  Przegl^ul  biblio- 
graficzno-archeologiczny,  Warschau,  I.  Jahrg.).  In  den 
Krakauer  archäologiachnumismatischen  Mittheilungen 
Nr.  1  u.  2,  S.  31,  1894  erschien  endlich  ein  Referat  über 
die  Sitzung  der  Krakauer  Akademie  der  Wissenschaften, 
nachdem  Prof.  Luszczkiewicz  die  Behauptung  auf- 
stellte, dass  ein  wesentlicher  Theil  der  in  Steinen  aus- 
gemeisselten  Fussspuren  eine  religiöse  Sitte  bezeichnete, 
welche  nach  dem  schwedischen  Kriege,  also  nach  1657, 
in  Polen  sehr  verbreitet  war  und  mit  Muttergottes- 
Kapellen  in  Verbindung  zu  bringen  ist.  Diese  Be- 
hauptung veranlasste  mich  zu  einer  Abhandlung,  die 
in  den  Jahrbüchern  der  Posener  Gesellschaft  der  Freunde 
der  Wissenschaften  (Roczniki  Tow.  Przyjaciol  Nauk, 
Bd.  XXI)  erschien.  Weitere  Forschungen  ergaben  neues, 
bis  jetzt  nicht  publicirtes  Material. 

Dydynski  hat  folgende  Orte  mit  Fussspuren- 
steinen  angegeben,  die  an  dieser  Stelle  in  Kürze  mit 
den  sie  umrankenden  Sagen  wiederholt  werden,  bevor 
ich  zu  den  weniger  bekannten  oder  noch  nicht  be- 
schriebenen übergehe. 

1.  Wilkowyja  bei  Klecko.  Pr.  Posen.  Ein  Fuss. 
Der  heilige  Adalbert  predigte  hier,  auf  diesem  Steine 
stehend. 

2.  Kankowo  bei  Ostrolenka.  Kgr.  Polen.  Auf 
einer  Wiese  ein  Stein  mit  Fussspur.  Mutter  Gottes 
ruhte  hier,  die  Fussspur  rührt  vom  Fusse  Christi  her. 

3.  Sadowie.  Gouver.  Piotskow,  auf  einem  Felde 
Godowo  genannt.  Eine  durch  einen  Teufel  eingetretene 
Fussspur. 

4.  2ukowo  in  Podlachien.  Eine  Fussspur.  Mutter 
Gottes. 
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6.  llolit'iil'iuT  in  l^slpreusscn  l>oi  Zlotowo.  Kiii 
Kuün.     l>or  Ti'iifol. 

ti.  Krnkiiu.  An  ilor  Marionkiivlic  in  l'iiisok.  Eine 
KnMs|mr  mit  einjicnu-issi'ltor  Aufsilirift  in  polnischer 
Sprache:   Kuss  der  heili>;en  Hoilwig. 

7.  Biskn]iiro  bei  Klooko.  l'r.  Posen.  Ein  Fuss 
ohne  Sage. 

8.  In  der  Gesend  von  Deutsch- Krone.  Koro- 
nowo.    Ostpreussen.     Kin  Kiiss.     Mutter  Goltes. 

9.  Ohelmno  bei  Pinne  (Pniewv).  Pr.  Posen.  Hier 
ist  im  Steine  eine  Fnssspur,  eine  llundepfote  und  ein 
/eichen  eines  Stockes  einpemei.-selt.  Clirislus  k'iK 
vorbei.  otOtzte  seinen  Fuss  und  Stock  auf  dem  Steine, 
der  be-^leitende  Hund  lejjte  aucli  seine  Pfote  hinauf 

10.  Wlo.'iciejewki  liei  Xions.  Pr.  Po.-^en.  Zwei 
Fu-sspuren.     Mutter  Gottes. 

11.  Kotlowo.  Pr.  Posen.  Die  einffemcisselten 
Spuren  werden  vom  Volke  als  Krallen  eines  Teufels 
erkliirt,  der  mit  diesem  Steine  die  nahestehende  Kirche 
vernichten  wollte.  Auf  das  Krähen  des  Hahnes  musste 
er  sich  doch  entfernen- 

12.  Culm  (Chelmno).  Ostpreussen.  Kin  Stein  mit 
Fusstpur,  der  vor  den  Schweden  fliehenden  Mutter 
Gottes. 

13.  üobrowo,  der  Geburtsort  des  hl.  liogurail 
in  der  Nähe  von  Kolo.  Kjjr.  Polen.  Zwei  Fiissspuren 
von  diesem  heiligen  Krzbischofe  von  Guesen  stammend. 

Nach  Dyd.viiski  liegt  ein  Stein  funter  8)  mit 
Fussspur  in  der  Nähe  von  Deutsch-Krone.  Meinen 
eingezogenen  Erkundigungen  nach  soll  der  Stein  sich 
auf  den  Fluren  des  Vorwerks  Stopka  (^  Füsschen), 
eine  halbe  Meile  von  Deutsch-Krone,  befinden.  Da 
diese  Fussspuren  im  Polnischen  stopki  genannt  werden, 
80  k:inn  man  annehmen,  dass  der  Name  des  Vorwerks 
von  dem  hier  schon  vorher  existirenden  Steine  her- 
rührt. 

Die  Beschreibung  des  Steines  in  Wloscieje wki 
in  der  Abhandlung  von  Dydyüski  ist  sehr  kurz  und 
doch  ist  dieser  gut  erhaltene  Stein  der  einzige,  in  den 
zwei  Fussspuren  eingehauen  sind,  und  erfordert  auch 
schon  deswegen  eine  genauere  Berücksichtigung.  Der 
Stein  ist  in  die  äussere  Seitenwand  der  Kirche  an  der 
Eingangsthür  eingemauert,  mit  der  Mauer  eine  Ebene 
bildend.  Das  sehr  fromme  Volk  küsst  vor  dem  Be- 
treten des  Gotteshauses  die  Fussspuren,  die  Sjiuren  der 
Mutter  Gottes-  Die  Tradition  wann,  von  wem  und 
zu  welchem  Zwecke  diese  Sculptur  gefertigt  wurde, 
hat  auf  unsere  Zeit  nichts  iiberbracht,  die  ältesten 
Leute  behaupten  nur,  die  Mutter  Gottes  hätte  sich  auf 
einer  nahen  Anhöhe  offenbart,  die  Spuren  ihrer  Füsse 
hinterlassend.  Ihr  zu  Ehren  wäre  die  Kirche  erbaut 
und  zum  Andenken  der  Stein  in  der  Wand  eingemauert 
worden.  Wann  die  Kirche  erbaut  wurde,  ist  nicht  mehr 
zu  eruiren.  Nach  Lukaszewicz  (Koscioly  etc.  11.  2361 
stand  in  Wlosciejewki  schon  im  Jahre  1610  eine 
gemauerte  Kirche.  Das  Dorf  existirte  gewiss  im  .lahre 
1332,  denn  von  dieser  Zeit  stammt  eine  von  Dobrogost 
aus  Wlosciejewki  unterzeichnete  Urkunde.  (Zakszewski; 
Cod.  diplom.  maj-  Polon.    Nr.  1804.) 

An  der  Kirche  ist  in  letzter  Zeit  an  der  Südseite 
eine  Vorhalle  angebaut,  deren  Tiefe  4  Meter  beträgt. 
Unmittelbar  an  der  Ecke,  die  durch  die  Seitenwand 
und  die  Kirchenmauer  gebildet  wird,  in  der  Höhe  von 
110  cm,  doch  an  der  alten  Kirchenmauer,  ist  der  Stein 
eingemauert  Der  ovale  Stein  misst  in  der  Höhe  50  cm, 
die  Breite  von  10  zu  10  cm  gemessen  beträgt  33  cm, 
38,5,  39  und  3-t  cm.  Die  Dicke  des  Steines  lässt  sich 
nicht  genau  angeben,  beträgt  etwa  50-60  cm. 


Die  Fussspuren  sind  llach  eiiigeh;uien,  stehen  neben- 
einander. Die  rechte  Hacke  ist  unfönnlich  und  unge- 
schickt, der  /.ahn  der  Zeit  hat  seine  verwüstende  Ein- 
wirkung hinterlassen.  Die  eingemeisselten  Fiisse  zeigen 
mehr  die  Gestalt  von  Sandalen,  Schuhen,  wol>ei  an  dem 
rechten  ein  Absatz  ausgeiueisselt  zu  sein  scheint.  Die 
Zehenenden  der  Füsse  sind  spitz,  die  Zehen  selbst  sind 
nicht  angedeutet,  wie  in  Wilkowyja.  Der  rechte 
Fuss  ist  2(i  cm  lang,  in  der  Gegend  der  Gelenke  der 
Mittelfussknochen  und  ersten  Glieder  der  Zehen  8,5  cm, 
am  Oberfuss  6,2  cm  breit.  Der  linke  Fuss  hat  die 
Länge  von  27.7  cm  und  ist  an  den  Gelenken  der 
Mittellussknochen  und  Zehen  8  cui ,  am  Oberfuss 
6,5  cm   breit. 

lieber  den  Stein  in  Dobrowo  vermissen  wir  eine 
Notiz  in  der  Biographie  des  hl.  liogumil,  der,  nach- 
dem er  die  erzbischöfliche  Würde  niederlegte,  hier  als 
Einsiedler  an  seinem  Geburtsorte  die  letzten  10  Lebens- 
.jalire  verlebte.  (Damalewicz:  Vita  S.  üogumili  erschien 
zum  erstenmal  im  .lahre  1G(')1,  zum  zweitenmal  1714, 
worauf  1748  Sokolowski  diese  sehr  erschöpfende  Bio- 
graphie ins  Polnische  übersetzte.)  Damalewicz 
(II.  Ausg.,  288  S.)  erwähnt  einen  (14)  Stein,  der  auf 
einem  Kirchhofe,  8  Meilen  von  Krakau,  sich  befinden 
sollte.  ,Der  Stein  ist  gro-is,  schwarz,  viereckig,  wie  ein 
flacher  Tisch,  3  VAU'.n  lang,  auf  dem  sich  die  Spuren  der 
Füsse  des  hl.  Andreas  befinden.'  Der  Oct  selbst  ist 
nicht  angegeben  und  soll  mit  diesem  Stein  ein  Vor- 
gang vom  .lahre  1569  in  Zusammenhang  stehen.  In 
die  Kirche,  wo  einst  die  Einsiedlerhütte  des  hl.  Andreas 
stand,  drängten  sich  während  der  Andacht  Ketzer  hinein. 
Die  in  Lebensgefahr  sich  fühlenden  Andächtigen  wandten 
sich  in  ihren  Gebeten  an  den  Patron,  der  auch  mit  einem 
feurigen  Stocke  erschien  und  die  Ungläubigen  verjagte. 
Dieser  Stein  ist  bis  jetzt  von  keinem  der  angegebenen 
Autoren  erwähnt  worden.  Damalewicz  schrieb  dies 
Werk  4  Jahre  nach  der  Vertreibung  der  Schweden 
aus  Polen,  verbindet  aber  nicht  den  Stein  mit  diesem 
Ereignisa,  verlegt  dagegen  die  Legende  auf  100  Jahre 
zurück.  Es  ist  wohl  wahrscheinlich ,  dass  der  Stein 
schon  lange  vorher  existirte  und  der  Ueberfall  der 
Ungläubigen  nur  die  Veranlassung  zur  Entstehung  der 
Sage  abgab. 

Einen  Stein  (15)  mit  Fussspur,  den  Dydyilski 
nicht  angibt,  beschreibt  Hockenbeck  in  der  Zeit- 
schrift der  bist.  Gesellsch.  f.  d.  Pr.  Posen,  L  1.  S.  126. 
Bei  Wongrowitz,  Pr.  Posen,  am  Wege  linkersoits, 
der  von  der  Brücke  über  den  Fluss  Weina  nach  Stra- 
szewo  geht,  liegt  mitten  im  Acker  ein  Stein,  dessen 
obere,  ovale  Seite  nur  über  der  Erdoberfläche  hervor- 
ragt. Auf  diesem  Steine  ist  eine  runde  Vertiefung  von 
8  cm  Durchmesser  und  S'/s  cm  Tiefe  cingehauen.  In 
einem  Abstände  von  13 '/^  cm  befindet  sich  eine  zweite 
Vertiefung,  die  13'/'^  cm  lang,  8  cm  breit,  und  2  cm 
tief  ist.  Diese  viereckige  Vertiefun:?  erscheint  Hocken- 
beck jünger,  da  die  Ränder  noch  scharf  markirt  sind, 
während  die  der  runden  schon  stark  abgenutzt  sind. 
Die  Sage  erzählt,  dass  die  ausgemeisselten  Vertiefungen 
die  Spur  der  Füsse  des  hl.  Adalbert  seien,  der  von 
diesem  Steine  gepredigt  hat. 

Ein  bis  jetzt  gar  nicht  beschriebener  Stein  mit 
Fussspur  (16)  liegt  auf  den  Fluren  des  Dorfes  Chwa- 
liszewo  bei  Exin,  Pr.  Posen.  Der  2  Meter  lange, 
1  Meter  breite  und  60— 70  cm  starke  Stein  liegt  auf 
einem  früher  stark  feuchten  Boden,  ist  in  ganzer  Länge 
geplatzt  und  hat  eine  von  beiden  Seiten  zusammen- 
gedrückte Birnform.  Bei  Grabungen,  die  zur  Trocken- 
legung des  Feldes  vorgenommen  waren,  wurde  er  zu- 
gedeckt und  kam  erst  in  den  letzten  Jahren  wieder  zum 
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Vorschein.  Der  Besitzer  von  Sculczewski,  dem  wir 
die  Notizen  verdanken,  entdeckte  eine  ausgemeisselte 
Vertiefung,  die  einer  Fussspur  gleicht.  Auch  an  dieser 
Fu.sK9pur  vermissen  wir  die  Andeutung  der  Zehen.  Die 
den  linken  Fuss  nachahmende  Sculptur  ist  29  cm  lang, 
in  der  Gegend  der  Mittelfuss-  bis  Zehen-Gelenke  8V2  cm, 
am  Obertuss  6'/'^  cm  breit.  Die  Hacke  misst  an  brei- 
tester Stelle  8  cm.  Die  ganze  Fussspur  hat  eine  sehr 
gefällige  Form.  Eine  Sage  ist  an  diesen  Stein  nicht 
angeknüpft.  In  der  Entfernung  von  8  Kilometer  liegt 
ein  der  Propatei  zu  Exin  angehörendes  Vorwerk  U.jazd, 
in  Chwaliszewo  seibat  wurde  eine  vorhistorische  Nekro- 
pole  ausgegraben. 

Nach  einer  mündlichen  Mittheilung  von  Dr.  Erzepki 
ist  in  der  Nähe  der  Stadt  Oppeln  (poln.  Opole)  in  Schle- 
sien (17)  ein  Stein  mit  einer  Fuasspur,  die  auch  der 
Sage  nach  dem  hl.  Adalbert  zugeschrieben  wird. 

In  Bozejewice,  Kr.  Inowraclaw,  Pr.  Posen  (18) 
sah  Dr.  Erzepki  an  der  Grenze  des  Dorfes  einen  Stein 
mit  nicht  zu  enträthselnden  Sculpturen,  der  Ort  selbst 
wird  Ujazd  genannt. 

In  dem  seiner  Zeit  zu  Lissa  i/P.  erscheinenden 
Przyjaciel  ludu  1846,  B.  XIII,  S.  22  befindet  sich  eine 
kleine  Notiz  von  unbekanntem  Berichterstatter,  nach  der 
in  Fempowo,  Kr.  Kröben,  Pr.  Posen,  sich  ein  Stein  (19) 
mit  Fussspur  befinden  sollte.  Die  nach  Gnesen  pil- 
gernde hl.  Hedwig  kam  an  den  kleinen  Fluss  Dobro- 
cznia,  den  sie  nicht  überschreiten  konnte.  Sie  fand 
schliesslich  eine  Stelle,  wo  ein  Stein  im  Wasser  lag, 
auf  den  auftretend,  erreichte  sie  das  gegenüberliegende 
Ufer;  auf  dem  Steine  blieb  eine  Spur  ihres  Fusses. 
Die  Sage  soll  die  Veranlassung  zur  Erbauung  einer 
Kirche  in  Pempowo  abgegeben  haben.  Nähere  Unter- 
suchungen erwiesen,  dasa  ein  Stein  mit  Fussspur  nir- 
gends jetzt  zu  finden  ist,  auch  weiss  jetzt  Niemand, 
ob  ein  solcher  je  existirte. 

Ein  Stein  mit  eingehauener  Rinne  und  einem 
Näpfchen,  der  in  der  Nähe  der  Kirche  von  Strzeino, 
Pr.  Posen,  liegt,  mag  hier  nur  Erwähnung  finden. 
Diese  Rinne  entstand  nach  der  Sage  durch  ein  Rad 
eines  Wagens,  auf  dem  der  hl.  Adalbert  die  Gegend 
bereiste. 

In  der  Zeitschrift  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte,  1884,  S.  348,  lesen  wir  eine  Notiz 
von  einem  Steine  mit  Fussspur  in  Dingholz  bei 
Flensburg.  Eine  Frau,  welche  ihren  zum  Tode  ver- 
urtheilten  Mann  retten  wollte,  sollte  die  Hältte  des 
Weges  von  Kapellen  bis  Flensburg  abmessen,  in  Ding- 
holz setzte  sie  sich  nieder,  hier  ist  auch  die  Hälfte 
des  Weges. 

In  Karnitten,  Ostpreussen  (Zeitschr.  f.  Anthro- 
pologie etc.,  1886,  S.  512),  ist  nach  Lemcke  ein  Huf- 
eisenslein. Gleichzeitig  berichtet  Lemcke,  dass  in 
Bärting  Gott  auf  einen  weichen  Stein  getreten  sei 
und  dort  Spuren  seiner  Füase  hinterliess.  Dieser  Stein 
wurde  gesprengt,  unter  ihm  soll  eine  Urne  mit  Brand- 
resten gefunden  sein. 

Huteisensteine  mit  Aufschriften  als  Grenzmarken 
sollen  nach  Siebcke  (Zeitschr.  f.  Anthropol.  etc.,  Ber- 
lin 1890,  S.  398)  in  Holstein,  17  an  der  Zahl,  sich 
befinden.  Hiebei  bemerkt  der  Verfasser,  dass  nach 
einer  Urkunde  der  König  Dagobert  im  Jahre  1155 
ein  Hufeisen  in  einen  Felsen  als  Grenzzeichen  schlagen 
liess. 

Reber  gibt  in  seiner  Abhandlung:  Die  vorhisto- 
rischen Denkmäler  im  Einfischthal  (Archiv  f.  Anthro- 
pologie etc.,  22.  Bd.,  I.  u.  II.  Heft  1892,  S.  316)  an, 
dass   in  Grimentz  neben  vielen  erratischen  Blöcken, 


die  mit  Schalen  versehen  sind,  auf  einem  Steine  auch 
zwei  Fussspuren  sich  befinden.  Sie  stehen  divergent, 
sind  30  cm  lang,  9  cm  unten,  17  cm  oben  breit  und 
8  cm  tief,  umgeben  von  Näpfchen.  Es  ist  dies  der 
erste  in  der  Schweiz  mit  Fussspuren  entdeckte  Stein, 
an  den  sich  die  Sage  knüpft,  dass  Heiden  hier  ihre 
Kultus -Cerenionien  begangen.  Gleichzeitig  bemerkt 
Heber,  dass  ein  ähnlicher  Stein  in  Contrexville 
(Vogeaen)  sich  befindet.  Ausser  zwei  Sculpturen,  die 
Füssen  ähneln,  sind  noch  Kreuze.  Hufeisen  und  Schalen 
angebracht  und  scheint  es  dem  Verfasser,  dass  letztere 
später  eingemeisselt  wurden. 

In  der  Provinz  Posen  gibt  es  meines  Wissens  keine 
Steine  mit  eingemeisselten  Hufeisen,  doch  sind  sie  zahl- 
reicher nach  Osten  zu,  besonders  in  Podlachien,  ver- 
treten. Kotlarzewski  und  Przyborowski  (1.  e.)  haben 
einige  zusammengestellt,  ich  übergehe  sie  jedoch  und 
werde  in  einer  anderen  Arbeit  auf  dieselben  zurück- 
kommen. 

Welche  Bedeutung  diesen  in  Steinen  eingemeissel- 
ten Fussspuren  zukommt,  ist  bis  jetzt  eine  ungelöste 
Frage.  Eine  Theorie  hat,  wie  eingangs  schon  erwähnt, 
Luszczkiewicz  aufgestellt,  doch  halten  wir  sie  nicht 
für  stichhaltig.  Es  wäre  ein  religiöser  Gebrauch  nach 
der  Verjagung  der  Schweden,  also  nach  1G57.  Die  einzige 
Sage,  die  über  die  Fussspur  in  Culm  sich  erhalten  hat, 
verbindet  dieselbe  mit  Mutter  Gottes,  die  vor  den  feind- 
lich eindringenden  Schweden  floh.  Doch  entstehen  die 
Sagen  unter  dem  Volke,  welches  so  gern,  was  sehr  alt 
erscheint,  mit  dem  Ausdruck  „nach  alten  Schweden' 
bezeichnet.  Hier  ist  auch  die  Veranlassung  zu  suchen, 
warum  die  vorhistorischen  Burgwälle  Schwedenschanzen 
genannt  werden.  Die  Geschichte  lehrt  aber,  dass  den 
feindlich  eindringenden  Schweden  die  befestigten  Städte 
ihre  Thore  öffneten  und  sie  in  Polen  theilweise  als 
Freunde  empfingen.  Sicher  hatten  die  Schweden  keinen 
Grund  Burgwälle  zu  schütten.  Da  über  den  schwedi- 
schen Krieg  in  Polen  vom  17.  Jahrhundert  so  sehr  viele 
Documente,  so  höchst  zahlreiche  Memoiren  existiren, 
so  kann  man  nicht  annehmen,  dasa  die  Schreiber  in 
denselben  wenn  auch  nur  eine  Andeutung  über  eine 
solche  Sitte  nicht  für  würdig  gehalten  hätten.  Im 
Gegentheil  finden  wir  für  die  eingemeisselte  Fussspur 
bei  Damalewioz,  der  kurz  nach  dem  Schwedenkriege 
sein  Werk  schrieb,  eine  andere  Erklärung.  Gegen  diese 
Theorie  spricht  auch  noch  der  Umstand,  dass  Fuss- 
spuren auch  in  Ländern  vorkommen,  in  denen  Schwe- 
den nie  Krieg  führten. 

Kotlarzewski,  Grimm '3  Ansichten  theilend,  hält 
diese  Fussspursteine  für  Reichs-Grenzsteine.  Przybo- 
rowski erklärt  sie  für  Grenzsteine  der  inneren  Ein- 
theilung  des  Landes,  der  Districte,  Kreise.  Wo  man 
zu  Pferde  die  Grenzen  bezeichnete,  objazd,  ujazd 
(=  Umfahren,  Umreiten)  meisselte  man  an  gewissen 
Stellen  ein  Hufeisen  in  Steine;  wo  man  dagegen  zu 
Fuss  die  Grenze  festsetzte,  opole  (=  um  das  Feld, 
um  die  Mark)  wurde  zum  Zeichen  die  Fussspur  im 
Steine  eingehauen.  Dydyüski  neigt  zu  beiden  Er- 
klärungen, zumal  die  Grundidee  gemeinschaftlich  ist. 
Wir  halten  auch  diese  Erklärung  bis  jetzt  als  die  wahr- 
scheinlichste. Buddha  sollte  schon  Fussspuren  auf 
Steinen  hinterlassen  haben.  Der  Römer  stemmte  seinen 
Fuss  als  Zeichen  des  in  Besitz  genommenen  eroberten 
Landes.  Auf  den  Miniaturen  des  Mittelalters  sehen 
wir  stets  die  Fussspur  des  in  den  Himmel  steigenden 
Christus.  Welch  grosse  Analogie  in  den  späteren  Sagen. 
Die  Römer  stellten  Steine  mit  eingehauenen  Hufeisen 
als  Zeichen  ihrer  Limes.  Wir  wollen  auch  noch  in 
Erinnerung  bringen,   dass  sogar  Karten  in  Steine  ge- 
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hauen  wiinlen.  wie  wir  sie  heute  noch  in  iler  Sohweii 
vorlintlen  und  wie  <ie  in  Kgvpton  schon  vorher  auch 
einRefUhrt  wiiren. 

Per  Name  Üpole  und  Ujazd  hat  sieh  in  pol- 
niachen  Liindorn  erbalten  und  ^jiM  ca  Stttdle  wie 
l'örfer  dieses  Namens.  In  den  l  rkmulen  des  l'osoner 
Landes  (Cod.  ilipl.  mnj.  Polen.,  Tonen  1H77)  linden  wir 
«ehr  oft  die  Bezeichnunj;  Opole,  die  alier  solion  im 
12.  .lahrhundert  eine  doppelte  Hedeutiinj?  hat.  Durch 
Opole  bezeichnete  man  sowohl  Theile  des  Landes, 
wie  lüatricte,  Kreise,  Vicinia,  aber  auch  j;leich7.eiti(j 
eine  Abjjahe:  .A  bove  et  vacca  quod  opolne  dicitur." 
Von  dieser  .\bRalie  wurden  manchmal  panze  Kreise  be- 
freit, oft  auch  Theile  derselben.  Dass  die  lirenzen  be- 
stimmt wurden  durch  eine  transitio,  finden  sich  in  den 
l'rkunden  mehrere  Helevre.  Die  Cirenze  wurde  auch 
fjenau  durch  sichtbare  Zeichen  bestimmt,  so  heisst  es, 
per  acervos,  lapides  ubi  vidimus  und  weiter  cumulos 
faciente»  et  arbores  signantes  (Cod.  dip.  maj.  Polon. 
Nr.  27,  18G7).  Quocunque  convicinitas  vulj^ariter  opole 
transibit,  sie  debet  perpetuo  stare.  (Terr.  Posnan.  1400, 
>S.  66.)  Eine  schriftliche  Urkunde  dafür,  dass  man  als 
tirenzzeichen  Fussspuren  oder  Hufeisen  in  Steine  ge- 
meisselt  hat,  besteht  nicht.  Auffallend  grosse  Steine 
erfüllten  jedoch  den  Urkunden  gemäss  diesen  Zweck, 
wie  auch  grosse  NäRcl  oder  Blechstücke  als  Zeichen 
in  den  Baum  geschlagen  oder  auf  denselben  gehängt 
wurden.  Der  oben  angedeutete  Stein  von  Bozejewice 
wird  noch  beute  ujazd  genannt,  dass  man  aber  solche 
lirenzsteine  mit  diesem  Namen  schon  sehr  früh  be- 
legte, bürgt  die  Notiz  in  Herb.  Stat.  227.  Es  heisst 
an  betreffender  Stelle,  als  Grenzmarken  wurden  auf- 
fallende Zeichen  gezeigt,  welche  ujazdy  genannt 
werden.  

Literatur-Besprechung. 

(i.  Ruseliiin,  Dr.  phil.  et  med.  Centralblatt 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
I.  Jahrg.  1S96.  Heft  1  und  2.  Breslau,  J.  U. 
Kern's  Verlag  (Max  Müller). 

Das  vorliegende  von  Dr.  Busch  an -Stettin  her.aus- 
gegpbene   Centralblatt   hat   sich    den   Zweck    gestellt, 


, möglichst  schnell,  kurz  und  objectiv  über  die  wissen- 
schaftlichen Krscheinungen  auf  den  in  seinem  Titel 
angefiihrten  tiebieten  auszugsweise  zu  berichten  und 
gleichzeitig  eine  biblographisclie  Uebersicht  zu  geben. 
Es  soll  also  hauptsächlich  lieferatszwecken  dienen. 
Ferner  soll  diese  Berichterstattung  sich  nicht  allein 
auf  die  Litteratur  in  deutscher  S|irache  bescbri'inken, 
sondern  sich  auch  auf  die  wichtigsten  Krschei- 
nungen der  amerikanischen,  bosnischen,  czechi.schen, 
dänischen  ,  englischen  ,  linnischen  ,  französischen, 
grii'chischen,  holländischen,  italienischen,  norwegi- 
schen, polnischen,  russischen,  schwedischen,  spani- 
schen und  ungarischen  Litteratur  erstrecken.  Das 
Centralblatt  erhält  hierdurch  einen  internationalen 
Charakter. 

Nach  den  bisher  erschienenen  2  Heften  haben  der 
Herr  Herausgeber  und  die  Mitarbeiter  ihr  Versiirechen 
eingehalten.  Der  Inhalt  gliedert  sich  in  Original - 
arbeiten,  kürzere  Aufsätze  allgemeineren  Inhalts 
(bisher  von  Prof.  G.  Sergi  in  Korn  zwei  Arbeiten; 
,Der  Ursprung  und  die  Verbreitung  des  mittelländi- 
schen Stammes'  und  ,l)ie  Nekropole  von  Novilara 
bei  Pesaro  und  ihre  Stellung  in  der  Vorgeschichte 
Italiens"),  und  in  Referate,  die  in  3  Gruppen,  An- 
thropologie, Ethnologie  und  Hassenkunde,  Urgeschichte, 
untergebracht  werden.  Die  Referate  sind  kurz  und  ge- 
drängt abgefasst  und  orientiren  in  aller  Kürze  über 
die  wesentlichsten  Punkte  der  besprochenen  Werke. 
Zum  Schluss  kommen  Versammlungs-  und  Vereins- 
berichte, sowie  Mittheilungen  aus  der  Tagesgeschichte; 
das  zweite  Heft  bringt  ausserdem  eine  vorzügliche 
bibliographische  Uebersicht  über  die  amerikanische 
Litteratur  von  Emil  Schmidt  in  Leipzig. 

Es  ist  zu  hoffen,  dass  mit  Vergrösserung  der 
Abonnentenzahl  eine  Herabsetzung  des  Alx)nnements- 
preises  (12  Mark  jährlich)  und  vielleicht  ein  häufigeres 
P>scheinen  der  Hefte  (6  oder  12  Hefte  pro  Jahr  statt 
der  bisherigen  4),  ähnlich  den  medicinischen  Central- 
blättern,  zu  erwarten  steht,  damit  der  Kreis,  für  den 
das  Blatt  bestimmt  ist,  sich  noch  schneller  als  bisher 
über  den  Inhalt  der  neu  erschienenen  Litteratur  iu- 
formiren  kann. 

Lehmann-Nitsche. 


Nachtrag  zum  Programm  der  XXVII.  aligemeinen  Versammlung  in  Speier. 

Auf  freundliche  Einladung  der  Stadt  Worms  wurde  als  Zusatz  zu  dein  Programm  des  Con- 
gresses  in  Speier  ein   Besuch   in  Worms  beschlossen. 

Programm  für  den  Ausflug  nach  Worms  am  6.  und  7.  August  1.  Js. 

Abends  den  C.August  Ankunft  von  Dürkheim.  Zusammenkunft  und  Begrüssung  der  Gäste 
in  eleu  Wirthschaftsräumen  des  städtischen  Spiel-  und  Geschäftshauses.  Am  7.  August,  Vormittags 
y  Uhr,  Besichtigung  der  Sammlungen  des  Paulus-Museums.  Vor  dem  Besuch  des  Museums  soll  eine 
Eröft'nung  spätröniischer  Steinsarkophago  des  4.  Jahrhunderts  vorgenommen  werden.  Darnach  Früh- 
stück   im  Festhausc,   dargereicht  von  der  Stadt  V/orms. 

Die  Versendan?  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  lieclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Suchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Sdduss  der  Redaktion  16.  Juli  1896. 
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Ein  vorgeschichtlicher  Grabfund  von 
Ochsenfurt,  Unterfranken. 

Von  P.  Kein  ecke. 

Im  Jahre  1891  wurden  beim  Bau  der  Mainlände- 
bahn  bei  Och.senfurt  (Bez.-A.  Ochsenfurt,  Unterfranken) 
in  einem  Acker  an  der  Strasse  nach  dem  Main-auf- 
wärts  gelegenen  Marktbreit  zwei  vorgeschichtliche 
Gräber  aufgefunden.  Unmittelbar  nördlich  von  der 
Marktbreiter  Strasse  wurde  zur  Gewinnung  von  Ma- 
terial für  den  Damm  der  Mainländebahn  eine  Sand- 
grube angelegt,  deren  östlicher  Rand  hart  an  die  in 
schwacher  Krümmung  von  der  Station  Ochsenfurt  zum 
Main  führende  Traee  stösst.  Bei  den  Ausschachtungen 
entdeckte  man  hierselbst  unmittelbar  neben  der  Bahn- 
linie zwei  Skelettgräber,  welche  leider  achtlos  zerstört 
wurden.  Nachträglich  konnten  nur  noch  die  beiden  sehr 
verletzten  Schädel,  einige  Hand-  und  Fussknochen, 
sowie  ein  Täfelchen  aus  einem  braunrötblichen  Ge- 
stein gerettet  und  der  prähistorischen  Staatssammlung 
in  München  überwiesen  werden. 

Die  beiden  Skelette  fanden  sich  angeblich  aus- 
gestreckt, mit  dem  Kopf  nach  Osten,  mit  den  Füssen 
gegen  Westen,  frei  in  der  Erde,  ohne  Anzeichen  einer 
Steinsetzung,  etwa  in  1  Meter  Tiefe;  sie  waren  un- 
gefähr 5  Meter  von  einander  gelegen.  Dem  einen 
Skelette  war  ein  steinernes  Plättchen  beigegeben; 
nach  der  Aussage  des  Arbeiters,  welcher  diesen  Gegen- 
stand aushob,  lag  es  über  einem  Knochen,  so  dass  er 
annahm,  es  sei  zum  Schutz  desselben  aufgelegt,  .je- 
doch konnte  der  betreffende  Knochen  nicht  mehr  näher 
bezeichnet  werden.  Vermuthlich  wurde  das  Plättchen 
auf  dem  linken  Vorderarm  gefanden. 

Das  ziemlich  stark  convex-concav  gekrümmte,  etwa 
rechteckige  Täfelchen  (vgl.  Abb.)  ist  aus  einer  chocolade- 
farbenen,  feinkörnigen  Masse  hergestellt,  welche  aus 
gebranntem  Thon  bestehen  soll;  eine  genauere  mine- 
ralogische Untersuchung  steht  jedoch  noch  aus.  Es 
hat  eine  absolute  Länge  von  89  mm;  seine  Breite 
erreicht  an  dem  einen  Ende  46  mm,  an  dem  andern, 
an  welchem  die  eine  Ecke  ausgebrochen  ist,  betrug 
sie  mindestens  48  min ;   die  Mitte   der   Längsseiten  ist 


schwach  eingezogen,  so  dass  die  Breite  hierselbst  nur 
41  mm  ausmacht.  Die  Dicke  der  Mitte  beträgt  G  mm; 
nach  dem  Rande  der  Längs- 
seiten zu,  welche  zu  ziemlich 
scharfen  Kanten  abgeschliffen 
sind,  wird  sie  geringer.  An 
den  Ecken,  innerhalb  des  an 
den  Schmalseiten  eingravirten 
linearen  Ornamentes,  sind  Lö- 
cher durchgebohrt,  und  zwar 
von  der  (concaven)  Innenfläche 
her,  wo  die  Löcher  trichter- 
förmig  erweitert    sind.     Eine 


^=^ 


V*  der  natürl.  Grösse. 

Ecke  des  Plättchens  war  dem  Träger  dieses  Gegen- 
standes gerade  an  der  Durchbohrung  abgebrochen; 
die  Bruchfläche  wurde  polirt  und  geglättet,  wobei  ein 
Theil  der  eingravirten  Linien  abgeschliffen  wurde,  und 
etwas  unterhalb  ein  neues  Loch  gebohrt.  Die  Art  der 
Herstellung  dieses  Täfelchens,  das  Ausschleifen,  Glätten 
und  Poliren  der  Flächen,  die  Ausführung  des  ein- 
gravirten und  eingeschliti'enen  Ornamentes  und  der 
Durchbohrungen  entsprechen  ganz  der  Methode  der 
Behandlungeines  festen,  natürlichen  Gesteinsmateriales; 
falls  die  genauere  petrographische  Untersuchung  er- 
geben sollte,  dass  das  Material  wirklich  nur  gebrannter 
Thon,  kein  natürlicher  Stein  ist,  so  würde  es  sich  hier 
um  die  Anzeichen  einer  Technik  handeln,  welche  aus 
so  alter  Zeit  bisher  wohl  kaum  bekannt  geworden  ist. 
Der  Zweck  dieses  Stückes,  welches  meines  Wissens 
in  Süddeutschland  das  erste  seiner  Art  ist,  kann  nicht 
zweifelhaft  sein.  Ethnologische'),  sowie  prähistorische 
Belege  liefern  den  Nachweis,  dass  derartige  mehr  oder 
minder  stark  gekrümmte  Platten  dem  linken  Vorderarm 
oder  der  Hand  als  Schutz  gegen  das  Zurückschnellen 
der  Bogensehne  dienten,  je  nach  der  Art  der  Bogen- 
haltung  als  Schutzvorrichtung  für  die  untere  Radial- 
gegend, oder  für  das  Handgelenk  oder  den  Mittelhand- 
knochen des  Daumens.  Sie  wären  demnach  in  unseren 
Gräbern  am  linken  Arm  zu  finden;   leider  sind  jedoch 

')  Zeitschr.  f.  Ethn.  XXllI,    1891,  Verh.  p.  672  f.; 
Mitth.  d.  Anthr.  Ges.  in  Wien,  XSV,  1895,  p.  54-55. 
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nur  von  wenigen  derartigen  Platten  genaue  Fund- 
unistftndo  liekiinnt,  Pagegen  heisst  cb  von  einigen 
liius  Kngliintl)  ausilrücklirh,  sie  liMten  am  rochten 
Vurderarin  fjfle^'en;  i'S  liisst  sich  jciloch  nicht  ent- 
aeheiilcn,  ob  in  dioaem  Kiille  nur  ci)ie  falsche  Beob- 
achtung ta  Grunile  liegt  oder  wir  die  Erkliirung  in 
der  Linkshiindigkeit  des  betreffenden  Bogenschützen 
/.u  suchen  haben. 

Die  Verbreitung  dieser  Arnischienon,  welche  zum 
Theil  aus  Stein,  dann  aber  auch  aus  Bein  und  ge- 
branntem Thon  hergestellt  sind  und  in  verschiedenen 
Formen  erscheinen,  bald  langgestreckt  und  schmal, 
bald  kurz,  stärker  oder  schwächer  gewölbt,  mit  sechs, 
vier  oder  nur  zwei  Durchbohrungen,  ist  in  i)riihiatori- 
schen  liräbern  und  Fundstätten  der  westlichen  Hiilfte 
Kuropas  eine  relativ  gros.<e;  aus  England,  Schottland, 
Irland,  den  dilnischen  Inseln,  aus  Nordwestdeutschland, 
Kiankreich  und  Spanien  sind  sie  bekannt  geworden, 
und  zwar  immerhin  in  einer  vcrhiiltnissmässig  ganz 
ansehnlichen  Anzahl.  Eine  Aufzählung  der  einzelnen 
Funde  würde  uns  zu  weit  führen ;  wir  verweisen  dess- 
halb  auf  den  beigefügten  Literaturnachweis  2). 

Die  Zeitstellung  dieser  Sehutzplatten  ist  einiger- 
massen  genau  bestimmbar.  In  drossbritannien  und  in 
Dänemark  kommen  sie  in  neolithischen  Skelettgräbern 
vor,  in  Spanien  auf  Ansiedlungsplätzen  der  jüngeren 
Steinzeit.  In  einem  Ganggrabe  von  Helnaes  bei  Assens 
auf  Fünen  fand  man  mit  einem  Inventar,  welches  für  die 


'*)  Britische  Inseln:  Archaeologia,  VIII  (1787),  p.429. 
PI.  XXX;  XXXIV  (1852).  p.  251-258,  PI.  XX;  XLIIl 
(1871),  p.  426  —  430.  mit  Abb.;  R.  C.  Hoare:  Ancient 
Wiltshire.  I,  p.  44,  103,  182,  PI.  II,  XII,  XXI;  Archaeo- 
logical  .lournal,  VI  (1849),  p.  319,  409,  mit  Abb.;  Crania 
Britannica,  PI.  XLIl.  3;  Wiltshire  Archaeol.  etc.  Ma- 
gazine, III,  p.  185;  X  (1867),  p.  103,  109,  mit  Abb.  und 
PI.  VI;  Catalogue  of  the  Ashmolean  Museum,  p.9;  Pro- 
ceedings  of  the  Soc.  of  Antiquaries  of  London,  11.  Ser., 
V  (1870—1873),  p.  270—275,  288-289,  mit  Abb.;  J. 
Evans:  The  ancient  stone  implements,  weapons  and 
Ornaments  of  Great  Britain,  London  1872,  p.  380  f., 
mit  Abb.  (französ.  Ausgabe :  Las  äges  de  la  pierre  etc., 
Paris  1878,  p.  420— 426,  mit  Abb.);  Greenwell:  British 
Barrows,  London  1877,  p.  36  f ,  mit  Abb.  —  Proceedings 
of  the  Soc.  of  Ant.  of  Scotland,  II  (1859),  p.  429;  VI 
(1868),  p.  233,  IX  (1873),  p.  557—558,  mit  Abb.;  XI 
(1876),  p.  586;  D.  Wilson:  Prehistoric  Annais  of  Scot- 
land, II.  Ed.  (1863),  I,  p.  223,  224,  mit  Abb.;  W.  B. 
Wilde:  Catalogue  of  the  Antiquities  in  the  Museum  of 
the  Roy.  Irish.  Acad.,   Dublin  1857,   p.  89,  fig.  70.  — 

Dänische  Inseln  und  Norddeutschland:  Annaler  for 
Nordisk  Oldkyndigked ,  1840-1841,  p.  164—166,  mit 
Abb.;  J.  J.  A.Worsaae:  Nordiske  Oldsager,  1859,  fig.  85; 
Madsen:  Afbildninger  af  Danske  Oldsager,  Steenalderen, 
1868,  PI.  XXV,  16;  Aarboger  for  Nord.  Oldk.,  1868, 
p.  99  —  100,  mit  Abb.;  Jahrbücher  d.  Ver.  f.  Meklen- 
burgische  Gesch.  u.  Alterthurask.,  Bd.  44  (1879),  p.  72 
—  73;  Bd.  45  (1880),  p.  265;  Zeitschr.  f.  Ethn.,  XII, 
1880,  Verh.  p.  23-24,  mit  Abb.;  XIII,  1881,  Verh. 
p.  47— 48;  XXIII,  1891,  Verh.  p.  673,  Note  1  (Kölbigk 
bei  Bernburg,  Ajihalt);  —  unpublicirt:  eine  Platte,  mit 
vier  Löchern,  von  Mechow,  Mecklenburg-Strelitz  (Mu- 
seum in  Neustrelitz).  — 

Spanien,  Frankreich:  Transactions  of  the  intern.  Con- 
gress  of  Preh.  Archaeology  at  Norwich,  London  1869,  PI. 
VIII,  2;  J.Evanä,  I.  c.  (französ.  Ausgabe)  p.  423;  H.  et  L. 
Siret:  Les  jiremiers  äges  du  metal  dans  le  sud-est  de  I'Es- 
pagne,  Anvers  1887,  p. 27, 66, 1 19,  PI.  III, XI,  XXIV;  Kevue 
archeologique,  111'  ser.,  tome  II  (1883),  p.  5,  mit  Abb.  — 


dritte,  durch  die  Ganggriiber  gekennzeichnete  neoli- 
thische  Periode  Skandinaviens  (nach  Montelius)  ganz 
cluirakteriatiscli  ist,  eine  dcnirlige  Ariiiscliicne  aus  fein- 
körnigem rolhen  Stein^);  in(iriisae.  Form  und  Ornament 
steht  letztere  unter  allen  analogen  Stücken ,  soweit 
ich  sie  wenigstens  kenne,  unserem  Exemplar  aus  Ochsen- 
furt am  utlclisten.  Jedoch  auch  aus  der  ältesten  Bronze- 
zeit (Montelius'  1.  Periode  des  älteren  Bronzealters, 
Tischlers  Periode  von  Pilc-I.eubingen,  u.  a.  w.)  sind  sie, 
wenigstens  aus  britischen  Barrows,  nachgewiesen.  Mehr- 
fach entdeckte  man  sie  in  England  in  Steinkisten  unter 
runden  Grabhügeln,  bei  liegenden  Hockern,  neben 
kleinen,  ganz  ilachen  Bronzedolchen.  Flachcelten,  ver- 
zierten Goldplättchen  etc.,  Gegenstände,  wie  sie  aus- 
schliesslich dem  ältesten  Abschnitte  des  Bionzealters 
angehören.  In  Spanien  fanden  sie  sich  in  der  Nach- 
barschalt des  grossen  Gräberfeldes  von  El  Algar,  wel- 
ches gleichfalls  aus  der  ältesten  Metallperiode  stammt. 

Bei  dem  Mangel  au  Beigaben  ist  es  vor  der  Hand 
schwer  zu  entscheiden,  wie  wir  die  Gräber  von  Ochsen- 
furt zu  datiren  haben.  Verschiedene  Gründe,  vor  allem 
die  grosse  Verwandtschaft  unserer  Armschiene  mit  der 
aus  dem  Ganggrabe  von  Assens,  lassen  es  berechtigt 
erscheinen,  sie  als  neolithisch  anzusprechen.  Es  wäre 
jedoch  auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Gräber  noch 
in  die  früheste  Bronzezeit  reichen,  lieber  die  Bestal- 
tungsweise  dieser  Periode  haben  uns  für  das  fränki- 
sche Gebiet  die  Funde  noch  nicht  den  geringsten  Auf- 
schluss  gewährt.  In  den  Grabbügeln  Württembergs, 
Oberbayerns,  der  Oberpl'alz  und  des  südwestlichen 
Böhmens  ist  gerade  die  älteste  Phase  des  Bronzealters, 
derjenige  Abschnitt,  welcher  eigentlich  der  Periode  I 
von  Montelius,  dem  Uncticer  Typus  der  böhmischen 
Archäologen  u.  a.  w.  entspricht,  fast  gar  nicht  ver- 
treten, jedenfalls  nur  in  so  geringem  Grade,  dass  wir 
nicht  entscheiden  können,  ob  für  diese  Periode  aus- 
schliesslich die  Beisetzung  der  Skelette  in  Grabhügeln 
stattgefunden  hat  oder  etwa  die  Bestattung  in  grossen 
Flachgräberfeldern,  wie  wir  sie  aus  Mähren,  dem  nörd- 
lichen Böhmen  und  der  Provinz  Sachsen  fast  ohne 
Ausnahme  als  typisch  für  diesen  Zeitabschnitt  kennen, 
in  erster  Linie  in  Brauch  war.  Es  wäre  also  nicht 
unmöglich,  dass  die  Ochsenfurter  Flachgräber  (um 
solche,  nicht  etwa  um  zerstörte  Hügel  handelt  es  sich 
hier)  in  naher  Beziehung  zu  den  frühbronzezeitlichen 
Reihengräberfeldern  des  nördlichen  Böhmens  und  des 
Saalegebietes  stehen.  Da  vor  der  Hand  in  diesem 
Falle  eine  genauere  chronologische  Bestimmung  nicht 
durchzuführen  ist,  haben  wir  desshalb  mit  beiden  Mög- 
lichkeiten zu  rechnen,  bis  uns  neue  Funde  den  wahren 
Sachverhalt  aufhellen. 

Die  bei  Ochsenfurt  gefundenen  Schädel,  welche 
wegen  ihres  hohen  Alters  und  bei  der  äusserst  geringen 
Anzahl  prähistorischer  Schädel  aus  dem  Maingebiet 
von  grossem  Werthe  sind,  verdienen  im  übrigen  gleich- 
falls einige  Bemerkungen.  Sie  sind  beide  leider  ziem- 
lich stark  verletzt:  bei  dem  einen  fehlen  zum  grossen 
Theil  die  Gesichtsknochen,  bei  dem  anderen  die  Schläfen- 
region und  der  Baiilartheil.  Die  Capacität  konnte  in 
Folge  dessen  nicht  bestimmt  werden ;  .es  lässt  sich  je- 
doch den  allgemeinen  Grössenverhältnissen  entnehmen, 
dass  sie  eine  ganz  beträchtliche  war. 

Der  grössere,  durch  seine  starken  Wandungen  und 
seine  bedeutende  Schwere  auffallende  Schädel  (I)  ge- 
hörte anscheinend  einem  Manne  von  mittlerem  Alter 
an.  Die  Zähne  sind  ziemlich  stark  abgenutzt,  doch 
sind  die  Kronen  der  hinteren  Fläche  der  111.  Molaren 


»}  Aarboger  f.  N.  Oldk.  18G8,  p.  99^100,  tig.  2. 
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noch  eihalten.  Alle  Nähte  sind  offen  und  nur  mäsgisr 
gezackt;  innen  sind  jedoch  die  Nähte  stellenweise  voll- 
ständig verstrichen.  Der  rechte  Schenkel  der  Lambda- 
naht  enthält  etwa  1.5  cm  vom  Lambda  entfernt  einen 
kleinen  Wormschen  Knochen.  Die  Form  des  Schädels 
ist  lang,  breit  und  hoch,  hypsimesocephal,  oder  eigent- 
lich fast  hypsibrachycephal;  der  Längenbreitenindex 
erreicht  79,7,  während  der  Höhenindex  76,6  beträgt. 
Die  grösste  Breite  liegt  etwas  hinter  der  Tuberallinie. 
Trotz  einer  geringsten  Stirnbreite  von  103  mm  ist  der 
Schädel  phaenozjg.  Der  Horizontalumfang,  549  mm, 
ist  ganz  beträchtlich,  nicht  minder  der  Sagittalbogen 
von  393  mm  Länge.  An  der  Bildung  der  Sagittalcurve 
betheiligen  sich  das  Stirnbein  mit  SS.C/o.  die  Schläfen- 
beine mit  34  6"/o  und  dieHinterhaupt.schuppemit  29,60/o; 
die  Entwicklung  des  Schädels  also  ist  ausgesprochen 
sincipital ,  da  auch  die  Horizontallänge  des  Hinter- 
liauptes  nur  i!3,3''/o  der  Gesammtlange  beträgt.  Die 
Stirn  ist  schräg  gestellt,  von  massiger  Höhe;  der  hintere 
Tbeil  des  Stirnbeins  steigt  in  gleichmässiger  Krümmung 
an.  Die  höchste  Wölbung  der  Scheiteicurve  liegt  etwas 
hinter  der  Coronalis.  Von  der  Mitte  der  Pfeilnaht  ab  senkt 
sie  sich  ziemlich  schnell,  mit  einer  leichten,  ganz  flach 
rinnenartigen  Eindrüekung  am  Lambda.  Das  Hinterhaupt 
ist  rundlich  ausgewölbt;  die  grösste  Vorwölbung  liegt  in 
der  Gegend  der  Protuberantia  occip.  ext. 

Die  Känder  der  Augenhöhlen  werden  von  grossen, 
in  der  Mitte  zusammenstossenden  Supraorbitalwülsten 
begleitet;  die  Glabella  ist  nur  wenig  vertieft,  der 
Nasenfortsatz  des  Stirnbeins  ist  verhältnisamässig  nicht 
breit  und  reicht  nicht  sehr  tief  herab;  die  Tubera  fron- 
talia  treten  deutlich  hervor.  Die  Schläfen  zeigen  ein- 
fache Stenocrotaphie,  wenigstens  rechts  (links  ist  die 
Schläfenregion  zum  Theil  weggebrochen),  indem  vom 
vorderen  Scheitelbeinwinkel  her  eine  tiefe  Rinne  über 
dem  grossen  Keilbeinflügel  herabläuft.  Die  Schläfen- 
schuppe ist  hoch,  die  Sutura  squamosa  verläuft  stark 
gekrümmt  im  Bogen;  hintere  Temporalleiste  kräftig 
ausgebildet.  Die  Plana  temporalia  sind  von  massiger 
Grösse  und  reichen  nicht  über  die  kräftig  hervor- 
tretenden Tubera  parietalia  herauf;  ihre  obere  Grenze 
ist  nicht  sehr  scharf  bezeichnet.  Die  Lineae  semi- 
circulares  supremae  sind  an  der  Kranznaht  immerhin 
115  mm  von  einander  entfernt.  Der  Lambdawinkel  ist 
ziemlich  hoch  und  spitz;  Torus  occipitalis,  mit 
kurzer,  breiter,  zapfenartiger  Protuberanz;  zu  beiden 
Seiten  der  schwach  angedeuteten  Crista  perpendicu- 
laris  seichte  Gruben;  Facies  muscularis  gross,  mit 
energischer  Muskelzeichnung.  Die  Processus  mastoidei 
gross  und  breit,  mit  tiefer  schmaler  Incisur.  Pars  ba- 
silaris  kurz  und  breit,  Sphenooccipitalfuge  offen.  Fo- 
ramen magnum  gross  und  langoval,  Index  82,1V;  die 
Gelenkhöcker  sind  gross  und  stark  gewölbt.  Ohr- 
öffnung länglich, oval  und  ohne  Protuberanz,  die  Ge- 
lenkgrube für  den  Unterkiefer  weit  und  tief. 

Das  Gesicht  ist  breit  und  niedrig,  offenbar  cha- 
maeprosop  (der  Index  lässt  sich  bei  dem  Fehlen  der 
Jochbogen  auch  nicht  schätzungsweise  angeben);  die 
geringste  Stirnbreite  ganz  bedeutend,  103  mm.  Wangen- 
beine kräftig  vorspringend,  Fossa  maxillaris  sehr  tief 
und  weit  zurücktretend,  Naht  offen.  Die  Orbita  ist 
verhältnissmässig  breit  und  gedrückt,  etwas  schräg 
gestellt;  Index  chamaeconch,  78,9.  Nasenwurzel  ziem- 
lich tief  liegend;  die  Apertur  der  Nase  zeigt  die  Forma 
anthropina,  mit  vollständig  scharfem  Unterrande;  Spina 
nas.  ant.  springt  stark  und  spitz  vor.  Der  Alveolar- 
fortsatz  des  Oberkiefers  kurz,  sehr  wenig  prognath; 
die  Zahncurve  verläuft  .schwach  parabolisch ;  Gaumen 
wenig  tief,  rauh. 


Der  Unterkiefer  ist  schwer,  dick,  sehr  kräftig. 
Alveolatfortsatz  lang  und  etwas  vorgeschoben.  Die 
Höhe  der  Mitte  beträgt  30  mm,  bis  zum  Zahnrande 
39  mm.  Zahncurve  parabolisch ,  vorn  fast  gerade. 
Das  Kinn  springt  weit  vor,  dreieckig;  Spina  mental, 
int.  gross.  Die  Seitentheile  sind  dick  und  stark,  die 
Aeste  ziemlich  hoch  und  breit  (38  mm),  einigermassen 
steil  angesetzt,  die  Winkel  ausgelegt,  etwas  abgeschrägt, 
der  untere  Rand  vor  dem  Winkel  eingebogen.  Die  Pro- 
cessus coronoidei  etwas  höher  als  der  Gelenkfortsatz; 
Incisur  hoch  gelegen  und  weit;  die  Gelenkfläche  ziem- 
lich gross  und  in  transversaler  Richtung  breit.  Distanz 
der  Winkel  ungewöhnlich  gross,  115  mm. 

Der  andere  Schädel  (11)  ist  etwas  kleiner;  er  ge- 
hörte wohl  gleichfalls  einem  Manne  in  mittlerem  Alter 
an.  Die  Zähne  sind  durchweg  stark  abgenutzt.  Die 
Kranznaht,  mit  Ausnahme  ihres  unteren  Theiles,  ist 
offen  und  schwach  gezackt.  Eine  stärkere  Zacken- 
bildung zeigt  die  hintere  Hälfte  der  Sagittalis,  jedoch 
ist  sie  schon  im  Verstreichen  begriffen.  In  der  Mitte 
der  Pfeilnaht  erhebt  sich  ein  ungefähr  fingerbreiter 
Torus.  Die  Lambdanaht  ist  doppelt,  durch  zahlreiche 
langgestreckte,  schmale  Schaltknochen. 

In  der  Norma  verticalis  ist  die  Form  ein  läng- 
liches Oval.  Der  Längenbreitenindex  ist  ausgesprochen 
mesocephal,  77,9;  die  Höhe  war  wohl  auch  ganz  be- 
trächtlich, jedoch  lässt  sich  eine  genaue  Zahl  nicht 
mehr  ermitteln.  Die  Stirn  ist  breit  (min.  Stirnbreite 
100  mm),  niedrig  und  nur  wenig  schräg  gestellt.  Der 
Nasenfortsatz  ist  breit  und  kurz,  die  Supraorbital- 
wülste  springen  stark  vor,  besonders  kräftig  am  Nasen- 
fortsatz, und  ziehen  fast  bis  zur  lateralen  Kante  hin; 
ihre  Oberfläche  ist  sehr  rauh.  Die  Glabella  ist  nur 
massig  vertieft;  Tubera  wenig  auffallend.  Mit  dem 
hinteren  Theil  des  Frontale  bildet  die  Stirn  eine 
regelmässig  ansteigende,  flach  gewölbte  Curve,  welche 
etwa  am  13regma  ihren  höchsten  Punkt  erreicht;  bis 
zur  Mitte  der  Pfeilnaht  ist  der  Verlauf  der  Scheitei- 
curve mehr  gestreckt,  dann  senkt  sie  sich  ziemlich 
schnell  und  ist  gegen  den  Lambdawinkel  leicht  ein- 
gedrückt. Die  Oberschuppe  des  Hinterhauptes  ist  nur 
schwach  gewölbt,  etwas  pyramidal  ausgezogen;  die 
grösste  Vorwölbung  liegt  etwas  oberhalb  der  Protu- 
beranz. Der  Lambdawinkel  ist  flach;  eine  eigentliche 
Protuberanz  ist  nicht  vorhanden,  an  ihrer  Stelle  befin- 
det sich  eine  dreieckige  Rauhigkeit.  Unterschuppe  klein, 
mit  kräftiger  Muskelzeichnung;  zu  beiden  Seiten  der 
wohl  entwickelten  Crista  perpendicularis  ziemlich  tiefe 
Gruben.  Die  Plana  temporalia  waren  anscheinend  gross, 
jedoch  erreichen  die  Lineae  semicirculares  nicht  die 
Scheitelhöcker,  welche  verstrichen  sind.  Die  Alae 
reichen  ziemlich  weit  nach  oben  und  hinten  herauf. 

Die  Grösse  des  Horizontalumfangea  lässt  sich  nicht 
bestimmen,  da  die  Schläfenbeine  fehlen.  Der  Sagittal- 
umfang  beträgt  35G  mm,  davon  entfallen  auf  das  Stirn- 
bein 35,1  "/o,  auf  die  Parietalia  35,l''/o,  auf  die  Hinter- 
hauptschuppe 29,8  "/o. 

Das  Gesicht  ist  niedrig  und  breit,  Index  offenbar 
chamaeprosop.  Die  Augenhöhlen  sind  schräg  gestellt 
und  von  ungefähr  rechteckiger  Form,  sehr  gedrückt, 
die  Ränder  hängen  stark  über,  Index  hyperchamae- 
conch,  70,7.  Nasenwurzel  sehr  tief  liegend.  Die  Nasen- 
beine sind  lang,  oben  entsprechend  der  grossen  Aus- 
dehnung des  Processus  frontalis  des  Oberkiefers  be- 
trächtlich verschmälert;  das  linke  Nasenbein  ist  oben 
knopfartig  verbreitert,  so  dass  hier  die  Nasennaht  nach 
rechts  verschoben  ist.  Apertur  schief,  nach  links  stehend, 
mit  Andeutung  einer  Praenasalgrube;  Nasenstachel  gross 
und  spitz;  Index  53,1,  platyrrhin.   Die  Tuberositas  ma- 
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lari»  tritt  kriiftiu  vor;  Kossa  canini  solir  j;ioss  vinil  tief, 
Korameu  infriiorbitulo  weit.  Alvooliirlortsat/,  dos  ObiT- 
kiofor»  inässi);  liinR.  nur  sclir  wcnij;  pro^iiatli;  iler 
(iaiimen  ist  llaoh,  soine  Obi-rlllulu'  zii-mlich  riiuli;  die 
Zahnoiirvp  vorläuft  stark  hufoisenfOriuiK;  Index  93,1, 
braolivstaphylin. 

Der  l'nterkiofor  ist  schwor  und  krlllliR,  die  Mitte 
bocli,  bis  zum  Alveoliirrand  31  nun,  /alinrand  etwas 
vorffobo^ien.  Das  Kinn  ist  kräftip,  iibor  nur  niiissip 
vorstehend,  leioht  dreiockift;  Spina  mentalis  int.  lanj;, 
spitt.  Seilentheile  stark,  der  untere  Itand  aussen  mit 
liauhiKkeiten  besetzt.  Die  Aeste  jiross,  l)reit  und  hoch, 
jiiim  steil  angesetzt,  so  dass  die  Axe  fast  vertical  steht; 
der  Winkel  kaum  ausceleK*"  "^i'  deutlichem  Absatz, 
etwas  alineachrägt.  Processus  coronoidei  sehr  weit 
nach  aussen,  lateralwiirts,  ausgebogen;  die  Incieur 
nicht  tief  einjceschnitten,  tiach.  — 

Ks  wurden  zugleich  mit  den  Schftdeln  noch  einige 
Hand-  und  Kussknochen  eingesandt,  ein  rechter  Cal- 
caneus,  drei  linke  Metartarsalia  (II,  III,  IV)  und  ein 
linkes  Metacarpale  (II).  Der  Caleaneus  zeichnet  sich 
durch  seine  Schwere  und  sein  grosses  Volumen  aus; 
er  ist  länger,  l>reiter  und  höher  als  bei  Skeletten  mitt- 
lerer Grösse;  doch  sind  die  tielenkilüchen  im  Verhält- 
niss  zu  seiner  Grösse  etwas  kleiner,  flacher,  schwächer 
gewölbt,  als  man  voraussetzen  dürfte,  .ledenfalls  liisst 
dieses  Stück  immerhin  auf  eine  ganz  beträchtliche 
Körpergrösse  schliessen. 

Schädelmaase : 


Schä 

lel 

I 

II 

Grösste  Horizontallänge     . 

193 

182 

Intertuberallänge 

192 

— 

Grösste  Breite    . 

154 

142 

Auricularbreite   . 

126 

— 

Kleinste  Stirnbreite  . 

103 

100 

Gerade  Höhe      . 

148 

— 

Ohrhöhe      .... 

110 

— 

Länge  der  Schädelbasis     . 

114 

— 

Hinterhaupt.<länge 

45 

— 

Mentus   audit.  ext.  bis   Nasenwurzel 

120 

— 

Länge  der  Pars  basilaris 

28 

— 

Breite  der  Schädelbasis 

112 

— 

Länge  des  Foramen  magn. 

39 

— 

Breite     ,           ,              , 

32  V 

— 

Horizontalumfang 

549 

— 

Sagittalumfang 

393 

356 

Verticiiler  Qnerumfang 

345 

— 

Ge-sichtshöhe 

— 

118 

Obergesichtshöhe 

— 

71 

Jochbreite  .... 

— 

— 

Gerader  Abst.  der  Tubera  malar.  inf. 

— 

68 

Gerader  Abst.  der  Winkel  des  Unter- 

kiefers 

117 

100? 

Verticale  Höhe  der  Orbita 

30 

29 

Horizontale  Breite  der  Orbita 

38 

41 

Höhe  der  Nase  . 

. 

52? 

49 

Breite  der  Nase 

28  V 

26 

Länge  des  Gaumens 

— 

58 

Breite  des  Gaumens  {11.  Mol.) 

— 

54 

Indices: 

Schädel 

1 

II 

Längen-Breiten-Index 

. 

79,8 

78,0 

Längen-Höhen-Index 

76,7 

— 

Augenhöhlen-Index     . 

78,'J 

70,7 

Nasen-Index 

53,8? 

53,1 

Gaumen-Index    . 

, 

— 

93,1 

Index  des  Foramen  magnum 

• 

82,1 

— 

Mitthoilungen  aus  den  Localvereinen. 
Naliirforsrhende  (JoscUschafl  in  Dan/.ig. 

Sitzung  der  ;inthiüpoliigischen  Seitiiin  am  1^1.  März  1895. 

Herr  .St;idtialli  Helm:  Uelier  si'ine  neueren 
chemischen  Untersuchungen  vorgeschichtlicher  Thon- 
gefftsse  (Graburnen)  und  der  in  ihren  Ornamenten  ein- 
gelegten weissen  Substanz.  Kr  hatte  zunächst  ermit- 
telt, dass  der  Tlion,  ;ius  wi^lchem  die  (iefässe  einst  ge- 
fertigt wurden,  sich  von  dem  in  der  l'rovinz  heule  vor- 
kommenden im  allgemeinen  nicht  unterscheidet.  Sehr 
häufig  ist  er  bei  den  aus  der  Krde  entnommenen  Urnen 
schwarz  gefärbt  und  seine  Oberlläche  schön  geglättet, 
namentlich  besitzen  die  in  den  Steinkistengräbern  ge- 
fundenen sogenannten  Gesichtsurnen  diese  schwarze 
Färbung.  Sie  verschwindet  beim  Ausglühen  an  der 
Luft,  der  Thon  brennt  sich  unter  Ansstossung  von 
Dämpfen,  welche  nach  verbrennenden  Huuuissubstanzen 
riechen,  hellbraun  o<ler  rothgelb.  Herr  Helm  folgert 
aus  diesem  Umstände,  dass  dem  Thone  vor  seiner  For- 
mung eine  organische  Substanz  beigemischt  wurde, 
wahrscheinlich  Torf,  und  das  fertige  liefäas  dann  einer 
schwachen  Glühhitze  ausgesetzt  wurde.  Käst  alle  aus 
Steinkistengräbern  entnommenen  Graburnen  sind  mit 
Ornamenten  verschiedenster  Art  verziert,  welche  durch 
Kinritzen  in  die  frische  Thonmasse  hergestellt  wurden. 
Die  eingeritzten  Ornamente  sind  sehr  häufig  mit  einer 
weissen  Substanz  angefüllt,  welche  schön  mit  dem 
schwarzen  Untergrunde  contrastirt.  Herr  Helm  hatte 
diese  Substanz  in  vielen  Källen  chemisch  untersucht 
und  fand  in  derselben  vorwiegend  phosphorsaure  Kalk- 
erde; kohlensaure  Kalkerde  wurde  seltener  gefunden, 
schwefelsaure  Kalkerde  niemals.  Beimischungen  von 
Thonerde,  Eisenoxyd,  Quarzkörnern  waren  vorhanden, 
stammten  jedoch  ohne  Zweifel  aus  der  verzierten  Urne 
selbst  oder  waren  zufällige  Beimengungen.  Aus  den 
angeführten  Einzelanalysen  des  Herrn  Helm  ist  her- 
vorzuheben, dass  die  Füllmasse  aus  den  Ornamenten 
von  nachstehend  angeführten  Gesichtsurnen,  welche  in 
Steinkistengräbern  gefunden  sind,  vorwiegend  aus 
p  hos  p  hör  saurer  Kalkerde  bestand,  wobei  zu  be- 
merken, dass  kohlensaure  Kalkerde  darin  nicht  oder 
nur  in  sehr  kleiner  Menge  gefunden  wurde:  1.  Urne 
von  Zakrzewske  im  Kreise  Flatow.  Die  darauf  befind- 
liche Zeichnung  bestand  aus  einem  Gürtelschmucke, 
zwei  Jagdspeeren  und  einem  an  einer  Leine  befind- 
lichen Pferde.  2.  Urne  von  Gr.  Bölkau  bei  Danzig. 
3.  Urne  von  Slesin  im  Kreise  Bromberg.  Die  Urne 
trug  als  Ornament  einen  Brustschmuck  mit  herab- 
hängenden Kränzen.  4.  Urne  von  Kehrwalde  im  Kreise 
Marienwerder.  Die  Urne  ist  mit  verschiedenen  Strich- 
und  Punktzeichnungen  verziert,  um  Hals  und  Brust 
derselben  läuft  ein  zusammenhängendes  Ornament, 
darunter  eine  Thierfigur. 

Vorwiegend  aus  kohlensaurer  Kalkerde  ohne 
Beimischung  von  phosphorsaurer  Kalkerde  bestand  die 
Substanz  in  den  Ornamenten  folgender  Gesichtsurnen 
aus  Steinkistengräbern:  1.  von  Lindenhuben  im  Kreise 
Klatow.  Auf  der  Urne  ist  ein  vierräderiger  Wagen 
mit  zwei  vorgespannten  Pferden  und  einer  darauf 
stehenden  Kigur  eingravirt.  2.  von  Oxhöft  im  Kreise 
Putzig.     Auf  der  Urne   befindet  sich   eine  Reiterfigur. 

Herr  Helm  erörterte  dann  die  Frage,  ob  die  ge- 
fundene phosphorsaure  Kalkerde  schon  ursprünglich 
als  solche  in  den  Ornamenten  eingelegt,  oder  erst 
durch  Wechselwirkung  im  Laufe  der  Zeit  aus  kohlen- 
saurer Kalkerde  entstanden  sei.  Es  kann  bei  einer 
solchen  Wechselwirkung  an  Phosphorsäure  gedacht 
werden,  welche  in  der  Bodenfeuchtigkeit  enthalten  ist. 
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Seiner  Meinung  nach  kann  aber  eine  solche  Einwirkung 
nicht  stattfinden,  weil  die  in  der  Bodenfeuchtigkeit 
enthaltene  Phosphorsäure  ebenfalls  an  Kalkerde  ge- 
bunden ist.  Auch  ändert  der  Umstand  an  der  Sache 
nichts,  dass  die  Träger  dieser  phosphorsauren  Kalk- 
erde im  Wasser  des  Erdbodens  freie  Kohlensäure  oder 
Huminsubstanzen  sind.  Dann  könnte  noch  der  Ein- 
wand gemacht  werden,  dass  die  Umwandlung  der 
kohlensauren  Kalkerde  in  phosphorsaure  durch  Sub- 
stanzen (Speisen  oder  Getränke)  bewirkt  worden  sei, 
welche  einst  in  den  Urnen  aufbewahrt  oder  zubereitet 
wurden;  solche  Sulistanzen  enthalten  oft  phosphorsaure 
Alkalien,  und  von  ihnen  wiire  ein  Austausch  der  Kohlen- 
säure gegen  Phosphor.^äure  zu  erwarten.  Herr  Helm 
untersuchte  desshalb  den  Thon  der  Urnen  selbst  und 
fand  darin  keine  Phosphorsäure,  welche  in  solchem 
Falle  darin  ebenfalls  hätte  enthalten  sein  müssen. 

Dann  erörterte  Herr  Helm  die  Frage,  auf  welche 
Weise  die  Füllmasse,  welche  aus  iihosphoisaurer  Kalk- 
erde bestand,  einst  hergestellt  wurde.  Es  lag  nahe, 
an  gebrannte  und  zermahlene  Knochen  zu  denken; 
Herr  Helm  konnte  keine  andere  Substanz  ausfindig 
machen,  welche  Phosphorsiiure  und  Kalkerde  enthält, 
in  Westpreussen  vorkommt  und  zu  diesem  Zwecke  ge- 
dient haben  könnte.  Eine  so  dargestellte  Knochen- 
asche lässt  sich  mit  Wasser  zu  einem  Brei  verrühren 
und  dann  leicht  mittels  eines  Holzstäbchens  in  die 
Ornamente  des  Gefässes  eintragen.  Eine  lebhafte 
Phantasie  kann  eine  derartige  Manipulation  leicht  zu 
einer  ceremoniellen  Handlung  bei  der  Leichenbestat- 
tung ausschmücken,  wenn  angenommen  wird,  dass 
diese  Bemalung  der  Urne  mit  der  Knochenasche  des 
Verbrannten  vorgenommen  wurde. 

Zur  weiteren  Prüfung,  ob  die  weisse  Füllmasse 
wirklich  aus  Knochen  hergestellt  war,  hatte  Herr 
Helm  noch  einige  vergleichende  mikroskopische 
Untersuchungen  der  Füllmasse  mit  calcinirten  und 
zermahlenen  Grabknochen  aus  einer  hiesigen  Dünger- 
fabrik angestellt.  Die  durch  das  Mikroskop  erhaltenen 
Bilder  waren  die  gleichen.  Es  wurde  hierdurch  die 
Annahme  bestätigt,  dass  die  gefundene  phosphorsaure 
Kalkerde  ihren  Ursprung  von  gebrannten  und  zer- 
mahlenen Knochen  herleitet.  —  Herr  v.  Hanstein 
legte  eine  Bronce-Speer.spitze  vor,  welche  vor  einiger 
Zeit  von  Soldaten  bei  Gelegenheit  von  Erdarbeiten  auf 
dem  grossen  Exercirplatze  zusammen  mit  Thonscherben 
und  Münzen  gefunden  ist.  Die  Münzen  sind  leider  ver- 
loren gegangen.  Es  steht  zu  hoffen,  dass  Nachgrab- 
ungen an  Ort  und  Stelle  gute  Aussicht  auf  eine  grös- 
sere Ausbeute  bieten  werden.  —  Herr  Prof.  Dr.  Con- 
wentz  machte  zunächst  noch  einige  Mittheilungen 
über  mehrere  der  oben  erwähnten,  von  Herrn  Helm 
chemisch  untersuchten  Gesichtsurnen,  unter  denen 
eine  erst  neuerdings  dem  Museum  zugeführte  bowlen- 
förmige  Gesichtsurne  von  Zakrzewke  im  Kreise 
Flatow  von  besonderem  Interesse  ist.  Das  Gesicht  ist 
vortrefflich  modellirt.  Unter  der  schön  geschwungenen 
Nase  ist  der  Mund  mit  erhabenen  Lippenrändern  ge- 
formt, die  von  deutlichen  Augenbrauen  überdachten 
Augen  zeigen  sogar  die  Pupille,  besonders  sorgfältig 
sind  die  Ohren  dargestellt,  deren  Muschelform  und 
inneres  Relief  recht  getreu  wiedergegeben  ist.  Ueber- 
dies  finden  sich  am  Hals-  und  Bauchtheil  mancherlei 
andere  bildliche  Darstellungen,  z.  B.  an  einer  Seite 
die  Zeichnung  eines  Armes  mit  Hand,  darunter  zwei 
wagerecht  gehaltene  Speere  und  ein  an  der  Leine  ge- 
führtes Thier.  Unter  den  sehr  zahlreichen  Gesichts- 
urnen der  hiesigen  Sammlung  ist  diese  eine  der  her- 
vorragendsten.    Ferner   sprach  Herr  Conwentz   über 


die  ersten  in  Westpreussen  bekannt  gewordenen  früh- 
und  vorgeschichtlichen  Gabeln.  Die  Gabel  ge- 
hört zu  den  Hausgeräthen,  die  in  Europa  erst  verhält- 
nissmässig  spät  in  Gebrauch  kamen.  Es  wird  berichtet, 
dass,  als  im  Jahre  995  in  Venedig  ein  Sohn  des  Dogen 
Pietro  Orseola  sich  mit  der  byzantinischen  Prinzessin 
Argila,  einer  Schwester  des  oströmischen  Kaisers,  ver- 
mählte, dieselbe  einer  zweizinkigen  Gabel  und  eines 
goldenen  Löffels  beim  Mahle  sich  bedient  hätte.  Der 
Löffel  war  für  die  Venetianer  nichts  Neues,  wohl  aber 
die  Gabel,  und  die  venetianischen  Damen  beeilten  sich, 
es  der  Byzantinerin  gleich  zu  thun.  Es  fehlte  aber 
nicht  an  Spöttern,  die  den  Gebrauch  der  Galiel  als 
einen  lächerlichen  Auswuchs  venetianischer  Ueber- 
feinerung  erklärten,  und  es  vergingen  Jahrhunderte, 
ehe  das  Geräth  von  dort  seinen  Weg  in  das  übrige 
Italien  fand.  Erst  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
wurde  das  Essen  mit  Gabeln  in  Florenz  und  in  anderen 
italienischen  Städten  Brauch.  In  Frankreich  wird  die 
Gabel  zuerst  1379  erwähnt,  jedoch  kam  sie  allgemein 
erst  1550  in  Aufnahme.  Wann  sie  sich  in  Deutsch- 
land eingebürgert  hat,  ist  nicht  bekannt. 

Unabhängig  von  der  Eintührung  dieser  modernen 
Gabel  scheint  bei  uns  im  Osten  schon  ehedem  in  früh- 
und  vorgeschichtlicher  Zeit  ein  gabelartiges  Hausgerä,th 
Verwendung  gefunden  zu  haben.  Darauf  weisen  wenig- 
stens Funde  bin,  welche  wiederholt  im  Boden  der  Stadt 
Danzig  (Grosse  Beckergasse,  Olivaer  Thor)  und  in  einem 
Burgwall  in  Wannhof  bei  Mewe  gemacht  worden  sind. 
In  beiden  Fällen  bandelt  es  sich  um  kleine  Knochen 
von  bereits  durch  die  Natur  gegebener  Gabelform. 
Eins  dieser  Stücke  war  auch  in  Verbindung  mit  einem 
roh  gearbeiteten  Knochenschaft  gefunden  worden.  Wie 
sich  mittlerweile  herausgestellt  hat,  gehören  diese 
Knochen  dem  Skelett  des  Störes,  und  zwar  als  obere 
Deckknochen  dem  basalen  Theile  seiner  Schwanzflosse 
an.  Die  Deutung  obiger  Olijecte  als  Gabeln  findet  darin 
eine  Unterstützung,  dass  in  den  Kulturresten  des  Burg- 
walles bei  Mewe  von  dem  Besitzer  des  Bodens,  Herrn 
Fibelkorn,  zugleich  mit  diesen  kleinen  Knochengabeln, 
Nachbildungen  derselben  in  Eisen  und  auch  eiserne 
Messer  gefunden  sind.  Unter  diesen  Umständen  ist 
anzunehmen,  dass  sich  der  Gebrauch  der  Gabel  bei 
uns  bis  in  die  vorgeschichtliche  Zeit,  d.  h.  vor  Ankunft 
des  deutschen  Bitterordens,  zurückdatiren  lässt.  Schliess- 
lich legte  Herr  Conwentz  noch  einen  Steinhammer 
vor,  welcher  Vs  Meter  tief  im  Erdreich  des  Schlosser- 
meister Albrecht'schen  Grundstücks  auf  Neagarten  II. 
in  Danzig  gefunden  und  von  Herrn  Baumeister  Otto 
dem  Museum  übergeben  ist. 

Sitzung  der  anthropologischen  Section  am  14.  Nov.  1895. 
Herr  Prof.  Conwentz:  Ueber  neuerdings  auf- 
gefundene Skelettgräber  aus  der  arabisch-nordischen 
und  aus  früherer  Zeit.  Am  Lorenzberg  bei  Kaldus 
unweit  Culm  finden  sich  Culturreste  aus  verschiedenen 
vorgeschichtlichen  Perioden,  nämlich  aus  der  Steinzeit, 
der  Hallstattzeit,  hauptsächlich  aber  aus  der  arabisch- 
nordischen Zeit.  Vor  länger  als  20  Jahren  schon  wurden 
dort  slavische  Reihengräber  durch  Fröhling,  Helm 
und  Lissauer  planmässig  aufgedeckt.  Als  charakte- 
ristische Beigaben  fand  man  sogenannte  Schläfen-  oder 
Hakenringe  von  Bronce  und  Silber.  Später  haben  sich 
an  diesen  Ausgrabungen  auch  andere  Herren  (Kreiskassen- 
Rendan  t  Fr  ö  1  i ch,  Buchhändler  K  u  s  c h y,  Fabrikdirector 
Schubert)  betheiligt;  neuerdings  bringt  der  Bitterguts- 
besitzer Herr  v.  Haken  in  Kaldus  diesen  Funden  ein 
hervorragendes  Interesse  entgegen  und  hat  kürzlich  eine 
reiche  Sammlung  von  Hakenringen,  Broncebeschlägen, 
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Perlen  von  Ollis  mul  Emnil,  Mesnern  von  Eisen,  einem  ! 
Solllos»  von  Eisen  n.  n.  m.  als  Gesi'honk  ilem  l'rovincinl- 
Museum  jiukiMiimon  lassen.  Diese  (.iepcnstiinilc  stammen 
«MS  ilcr  li'titen  voiifesoliielitliihen,  der  iiniliiseh-nordi- 
sohen  Zeit.  Neuenlinds  sind  niieli  in  Neiistailt  Skelett- 
(jrSber  lieknnnt  geworden.  Nachdem  lleriLirafv.Kaiser- 
linpk  schon  wiederholt  darauf  aiifmerksaiu  pemacht 
hatte,  reiste  Herr  l'rof.  Oonwentz  im  Aneust  d.  ,Is. 
dorthin,  um  in  He){leituiiR  des  Grafen  das  tielfinde  zn 
untersuchen.  Unweit  des  bekannten  Schlossberftes,  im 
«rftflichen  Schut/.bezirk  Pentkowitz  lie^jen  im  (ianzen 
an  2r>  iirahhiiffel  von  ca.  0  Meter  im  l>unlimesser  und 
l'/j  Meter  Hiilie  nahe  beieinander.  Ein  IIilfj;el  wurde 
untersucht.  In  dem  durchliissipen  Hoden  waren  die 
organischen  Heste  bereits  so  starker  Verwitterung  an- 
heimKefallcn.  dass  nur  noch  an  der  Kärbnnp  im  Sande 
die  frühere  Existenz  eines  .Skeletts  erkannt  werden 
konnte.  Als  Beigaben  wurden  BroncebeschlSfre  von 
Messerscheiden,  Eisentheile  und  Schleifsteine  Refiniden. 
Später  hat  Herr  Gymnasiallelirer  Uehlierg  für  das 
Museum  noch  eini<;e  Hügel  geöfinet  und  weitere  ähn- 
liche Gegen.st&nde,  aus.serdem  an  einem  Schädel  in  der 
SchlSfengegend  einen  in  seiner  Art  seltenen  Hakenring 
von  Blei  entdeckt.  Diese  Hügelgräber  von  Neuatatt 
erinnern  an  andere  Skelettgräber,  die  in  verschiedenen 
Theilen  der  Provinz  schon  früher  auf  ihren  Inhalt 
untersucht  worden  sind.  In  welche  Zeit  alle  diese 
Grüber  zu  stellen  sind,  hat  Lissauer  s.  Zt.  nachge- 
wiesen, der  sie  zeitlich  zwischen  die  römische  und 
arabisch- nordische  Epoche  einreihte.  Aelter  ist  ein 
Skelettgrab,  das  im  letzten  Winter  in  Sampohl,  Kreis 
Schlochau,  abgetragen  wurde.  Die  diesem  llögelgrabe 
entnommenen  Schmucksachen  —  vergoldete  Arm- 
ringe aus  Broncedraht,  Fibeln,  Perlen  von  Glas,  Email 
und  Suicinit,  ein  Glasknopf  —  sind  in  entgegenkom- 
mender Weise  durch  Herrn  .Juwelier  A.  Müller  in 
Konitz  als  Geschenk  dem  Provincial-Museum  überwiesen 
worden.  Weitere  Nachforschungen  an  Ort  und  Stelle 
verliefen  resultatlos.  Die  letzteren  Funde  gehören  der 
römischen  Zeit  und  zwar  den  ersten  Jahrhunderten 
n.  Chr.  an. 

Herr  Dr.  Lakowitz  berichtete  über  seine  für  das 
hiesige  Provincial-Museum  au.sgeführte  Ausgrabung  von 
5  Hügelgräbern  von  Gapowo.  Die  Liindereien  auf 
und  um  Gapowo  sind  reich  an  grabhügelartigen  Er- 
hebungen, von  denen  grössere  und  kleinere,  im  Ganzen 
ca.  100,  constatirt  werden  konnten.  Ob  diese  durch- 
weg auch  sogenannte  , Heiden-  oder  Hügelgräber'  sind, 
wird  die  spätere  Aufdeckung  klar  zu  stellen  haben. 
Fünf  der  grössten  Hügel  wurden  von  dem  Vortragen- 
den im  Juli  1894  aufgedeckt;  sie  erwiesen  sich  sänimt- 
lich  als  vorgeschichtliche  Grabdenkmäler.  Hügel  I, 
hart  am  Wege  Gapowo-Stendsitz,  erhob  sich  l'/^  Meter 
über  dem  Acker.  Wie  auch  die  übrigen  untersuchten 
Hügel  ruhte  er  auf  einer  kreisförmigen  Basis  (7  Meter 
Durchmesser),  gleichraässig  gewölbt  bis  zu  seinem  ge- 
rundeten Gipfel.  Auf  dem  von  grösseren  Kopfsteinen 
umstellten  Bodenpflaster  lagerten,  allmählich  anstei- 
gend, vier  lückenhaft  gefügte  Steinschichten,  deren 
Zwischenräume  mit  Erdreich  ausgefüllt  waren.  Das 
Ganze  war  mit  einer  dünnen  Rasendecke  gleichmässig 
überzogen.  Zwischen  den  Steinen  der  zweiten  Schicht 
von  oben  standen  in  dem  Südostquadranten  des  Hügels 
im  Ganzen  sechs  zerdrückte  Urnen  mittlerer  Grösse  und 
vorwiegend  von  Terrinenform  mit  geringen  Asche-, 
Knochen-  und  vereinzelten  Holzkohleresten.  Flache, 
schalentörmige  Gefässe,  die  als  Deckel  resp.  Untersätze 
der  Urnen  gedient  hatten,  kamen  gleichzeitig  zum  Vor- 
schein.   Ausser  einfachen  Strichzeichnungen  waren  Or- 


namentirungen  an  den  Urnen  nicht  zu  bemerken.  Bei- 
gaben fehlten.  In  Hügel  II  Scherben  von  der  gleichen 
groben Thonniiisse  nnil  von  ilhnliclieräusserer  Beschallen- 
heit  wie  in  Hügel  1;  dazu  gebrannte  Knochenreste  und 
Holzkohlestückcben  (Kiefer).      Hromen   fehlten. 

Hügel  III  von  1  Meter  Höhe  und  G  Meter  Durch- 
messer der  Basis  zeigte  ein  festeres  inneres  Gefüge  als 
die  vorigen.  Die  iieripheri.schen  Randsteine,  das  Boden- 
pllaster  und  die  bis  zu  sechs  über  einander  liegenden, 
allmählich  flach  kuppelartig  ansteigenden  Steinschichten 
waren  sorgfältiger  zusamiiiengelegt ;  grössere  mit  Erde 
ausgefüllte  Lücken  fehlten,  /ieinlicli  nahe  der  Oher- 
(läche  kamen  liier  im  SO.-Quadranten  zwei  kleine  Urnen 
zum  \orBchein,  deren  'Phonmasse  deutliche,  mit  ilcr 
Fingerspitze  hervorgerufene  Kmdrücke  zeigt.  Zusam- 
men mit  verstreuten  Knochenresten  wurden  auch  hier 
wiederholt  Holzkohlestiicke  gefunden,  die  aber  der 
Eiche,  andere  auch  aus  den  folgenden  Gräbern,  die 
der  Birke  angehören,  wie  die  mikroskopi.sche  Unter- 
suchung ergeben  hat.  Es  zeigt  sich  daher,  dass  wie 
jetzt  auch  damals  schon  Kiefer,  Birke  und  Kiche  — 
ob  auch  die  Fichte  und  Buche,  ist  nach  diesen  Be- 
funden unsicher  —  die  Hauptbaumformen  jener  Gegend 
waren.  Beachtenswerth  war  nun  das  Vorhandensein 
einer  grossen,  kreisrunden,  fest  gefügten  Steinkiste 
von  ca.  1  Meter  Durchmesser  in  der  (iipfelpartie  dieses 
Hügels.  Der  Inhalt  war  vorzeitig  ausgeraubt  worden. 
Trotz  die.ies  Uebelstandes  ist  die  unzweifelhaft  mit 
dem  Hügel  gleichalterige  Steinkiste  an  sich  doch  sehr 
interessant;  denn  bis  dahin  war  in  Westpreussen  noch 
kein  Hügelgrab  bekannt,  welches  als  solider  Unterbau 
für  eine  diesen  krönende  Steinkiste  gedient  hätte.  Bis- 
her galt  für  die  Hügelgräber  bei  uns  als  typisch  die 
Einfügung  einer  Steinkiste  (falls  überhaupt  vorhanden) 
in  die  Sohle  des  ganzen  Hügels.  Hügel  IV  von  über 
2  Meter  Höhe  und  ca.  l.'i  Meter  Durchmesser  seiner 
kreisförmigen  Basis  war  der  stattlichste  und  hatte  da- 
her seiner  Zeit  zusammen  mit  Hügel  V  bei  der  Kar- 
tierung jener  Gegend  auch  Aufnahme  in  das  betreffende 
Messtischblatt  gefunden.  Bei  einem  (iesammtinhalt 
von  etwa  170  Kubikmeter  enthielt  er  gegen  60  Kubik- 
meter grosser  und  kleiner  Kopfsteine.  Der  kreisförmige 
Rand  wurde  durch  eine  schräg  ansteigende  Ringmauer 
verstärkt,  an  die  sich  nach  innen  abfallend  kleinere 
Steine  anlagerten.  Auf  einer  kreisförmigen  Fläche  von 
über  4  Meter  Durchmesser  in  der  Mitte  der  Basis  bil- 
dete eine  einem  abgestumpften  Kegel  ähnliche,  solide 
Steinpackung  des  Hügels  festen  Kern,  auf  dem  und 
um  den  (zwischen  ihm  und  dem  Ringwall)  sich  eine 
aus  grobem  Sande  gebildete  Erdschüttung  zum  Hügel 
emporwölbte.  Letzterer  regellos  eingestreut  lagen  ein- 
zeln und  in  kleinen  Gruppen  und  Streifen  Steine,  welche 
zusammen  mit  dem  inneren  Kern  und  dem  Ringwall 
das  feste  Skelett  des  ganzen  Hügels  darstellten.  Ein 
von  Heidekraut  und  VVachholder  durchsetzter  Rasen 
überdeckte  das  Ganze.  In  der  ganzen  Osthälfte  des 
eigentlichen  Hügels  wurde  nichts  Bemerkenswerthes 
gefunden,  dagegen  unter  dem  doppelten  Bodenpflaster 
eine  beträchtliche  Ansammlung  von  Holzkohlen  von 
Kiefer,  Eiche  und  Birke,  darunter  geschwärzte  Kies- 
stücke, welche  alle  darauf  hinwiesen,  dass  dort  die 
Stelle  des  Leichenbrandes  sich  befand,  über  der  dann 
nach  erfolgter  Beisetzung  der  Leichenreste  der  Hügel 
aufgeschichtet  worden  war.  Erst  in  dem  zweiten  Vier- 
tel der  Westhälfte,  nicht  tief  unter  der  Oberflä.che, 
wurde  ein  interessanter  Fund  gemacht:  eine  in  der 
erwähnten  Erdschüttung  völlig  frei  stehende  unge- 
deckelte  Riesenurne  von  Terrinenform  mit  1,26  Meter 
Bauchumfang  und  weit  geöffnetem,  steil  aufsteigenden 
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Halse,  wie  sie  von  der  gleichen  Grösse  bisher  in  West- 
preussen  nicht  gefunden  worden  ist.  Der  Inhalt  der 
gut  erhaltenen  Urne  bestand  aus  Sand,  Knochenresten, 
einem  broncenen  Fingerring  mit  tiuasknoten  und  einem 
geschlitzten  Ohrringe.  Hügel  V,  von  nur  wenig  ge- 
ringeren Dimensionen,  zeigte  genau  denselben  inneren 
Autbau  wie  Hügel  IV.  Ausser  mehreren  kleineren  Urnen 
wurde  im  SW.  Quadranten  ca.  1  Meter  unter  der  Ober- 
fläche eine  stattliche,  leider  zerdrückte  Urne  von  an- 
nähernd den  Dimensionen  und  der  gleichen  Form  wie 
in  Hügel  IV,  von  Steinen  sorgfältig  umstellt,  gefunden. 
Die  Mündung  war  von  einem  schweren,  platten  Deckel 
verschlossen ;  auf  diesem  stand  frei  ein  doppeltgeöhrtes, 
kleines  Ceremonialgefäss.  Die  Urne  enthielt  ausser  den 
Brandresten  einen  kantigen  Fingerring.  Mitten  in  der 
festen  Steinpackung  des  inneren  Kernes  des  Hügels 
stand  ferner  wohl  verwahrt  ein  mittelgrosser  Henkel- 
topf ohne  jegliche  Reste  des  Leichenbrandes,  auf  seinem 
Boden,  von  hineingesunkenera  Sand  überschüttet,  ein 
kleiner  niedriger  Napf,  darin  ein  Stückchen  Holzkohle. 
Ueberdeckt  war  der  Topf  zunächst  von  einem  grossen 
Urnenscherben,  dieser  wieder  von  dem  losgesprengten 
Bruchtheil  einer  grossen  Urne.  Nicht  weit  davon  lag 
auf  dem  Bodenptlaster  des  Hügels  ein  andei-er  grosser 
Scherben  aus  der  Halspartie  einer  Urne.  Dieser  wie 
jene  beiden  anderen  Scherben  konnten  später  zu  einer 
Urne  zusammengefügt  werden.  Nach  den  dort  vorge- 
fundenen Broneen  zu  urtheilen,  in  welchen  diese  Gräber 
mit  Hügelgräbern  von  Klutschau  im  Kreise  Neustadt 
übereinstimmen,  gehören  die  untersuchten  Hügelgräber 
von  Gapowo  der  alten  Bronoezeit  Westpreussens,  d.  h. 
dem  Zeitabschnitt  um  das  Jahr  1000  v.  Chr.,  an. 

Sitzung  der  anthropologischen  Section  am  11.  Dez.  1895. 

Der  Vorsitzende  der  Alterthumsgesellschaft  in  El- 
biug,  Herr  Prof.  Dr.  Dorr:  Ueber  die  prähistorischen 
Gräberfelder  auf  dem.  Silberberge  bei  Lenzen  und 
bei  Serpien  im  Kreise  Elbing.  Im  Herbst  1892  wurde 
auf  dem  sogenannten  Silberberge  bei  Lenzen  im 
Kreise  Elbing,  auf  dem  Besitzthum  des  Herrn  Hof- 
besitzers Kuhn,  eine  broncene  „Armbrustsprossenfibel" 
gefunden,  deren  Auffindung  eine  planmässige  Durch- 
suchung des  Terrains  veranlasste.  Das  Ergebniss  dieser 
Ausgrabung,  zunächst  vom  Jahre  1892,  welche  Vor- 
tragender seit  jener  Zeit  bis  in  diesen  Sommer  hinein 
leitete,  war  folgendes:  In  ca.  55  Centimeter  Tiefe  unter 
dem  Rasen  kam  man  auf  eine  0,10  —  0,20  Meter  dicke 
Brandschicht  mit  den  Begräbnissstellen.  Ira  Ganzen 
konnten  1892  12  intacte  Gräber  geöti'net  werden,  die 
in  Reihen,  je  zwei  benachbarte  0,80  —  1,50  Meter  von 
einander  entfernt,  lagen.  Die  Gräber  zeigten  einen 
anderen  Bau  als  die  bis  dahin  aufgefundenen  prä- 
historischen Gräber  der  Umgegend  Elbings.  Auf  der 
Brandschicht  lagen  nämlich  kreisförmige  oder  ellipti- 
sche Pflaster  aus  Kopfsteinen,  darunter  die  Brandschicht 
selbst,  darin  gebrannte  menschliche  Knochen,  entweder 
mehr  zerstreut  oder  in  Häufchen ,  und  spärliche  Bei- 
gaben aus  Bronce,  Eisen  und  Thon.  In  einzelnen  Grab- 
stätten hatte  man  unter  dem  Pflaster  an  der  einen  oder 
anderen  Stelle  ein  kesselt'örmiges  Loch  (Brandgrube) 
gegraben,  in  welches  die  Brandmasse  geschüttet  war. 
Die  Beigaben  bestanden  der  Hauptsache  nach  in  bron- 
cenen Gewandnadeln  (Armbrustäprossenfibeln) ,  zwei 
oder  eine  in  einem  Grabe,  aus  broncenen  oder  eisernen 
Riemenzungen,  ferner  aus  Fragmenten  von  broncenen 
nach  den  Enden  stark  verdickten  Armringen,  Messern 
und  mehreren  beigetässen  aus  Thon  ohne  Aschen-  oder 
Knocheninhalt.  Die  Gefässe  weichen  in  der  Form  von 
den  bisher   bei   uns  gefundenen  römischen  Urnen  ab. 


In  der  unmittelbar  unter  der  Rasendecke  befindlichen, 
über  der  genannten  Brandeohicht  gelegenen  Cultur- 
schicht  fanden  sich  Scherben  der  älteren  Burgwallzeit 
(vom  9.  bis  lU.  Jahrhundert)  mit  den  bekannten  charak- 
teristischen Verzierungen.  Neben  dem  einen  Steinpflaster 
fanden  sich  die  Ueberreste  einer  Pferdebestattung, 
Schädelfragmente  und  eine  eiserne  Trense;  hauptsäch- 
lich waren  vor  der  planmässigen  luangrittnahme  des 
Gräberfeldes  von  Sandfahrern  zahlreiche  Pferdebegräb- 
nisse aufgedeckt  worden.  Im  Herbst  1893  wurde  die 
Untersuchung  mit  Unter.stützung  des  Gemeindevorstehers 
Herrn  Dreyer  fortgesetzt,  so  dass  damals  noch  46 Grab- 
stätten freigelegt  werden  konnten,  aus  denen  wiederum 
viele  für  die  Zeitbestimmung  der  Gräber  werthvolle  Ge- 
wandnadeln (Fibeln)  von  unter  eineinander  abweichen- 
der Form ,  Grösse  und  Verzierung  gewonnen  werden 
konnten.  Besonders  interessant  sind  die  Artefacte  einer 
primitiven  einheimischen  ßronceindustrie,  welche  die 
römischen  Armbrustsprossenfibeln  in  roher  und  ein- 
facher Weise  aus  dünnem  Bronceblech  nachgeahmt 
hat,  und  einfache  Armringe  aus  dünnem,  tordirten 
Broncedraht  herstellte.  Unter  jedem  Männergrabe  be- 
fand sich  das  Grab  des  nicht  verbrannten  Pferdes,  an 
einigen  Pferdeschädeln  befanden  sich  die  Bronce- 
beschläge  des  Zaumes  mit  Resten  des  Zaumes  selbst, 
welche  zeigen,  dass  letzterer  nicht  aus  Leder,  sondern 
aus  Hanf  gefertigt  war.  Das  hervorragendste  Stück 
ist  der  reiche  Broncebeschlag  eines  Gürtels,  der  aus 
einer  Anzahl  rechteckiger  Stücke  mit  durchbrochener 
Arbeit  besteht.  Lederreste  des  Gürtels  sind  zahlreich 
erhalten.  Sehr  merkwürdig  war  in  dem  einen  Grabe, 
das  sich  in  nichts  von  der  Construction  der  übrigen 
unterschied,  der  Fund  einer  Sehnenhakenfibel  ältester 
Form,  die  mit  dem  Fragment  eines  breiten,  broncenen 
Armringes  von  ganz  unbekannter  Form  zusammenlag. 
Dass  dieses  Grab  mit  den  übrigen  gleichalterig  ist, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Die  vereinzelte  Hakenfibel 
kann  mithin  nur  ein  lange  Zeit  vererbtes  Stück  sein. 
Auf  den  Armbrustsprossenfibeln  und  auf  einer  zer- 
brochenen Scheibenfibel  tritt  ferner  bereits  das  drei- 
eckige Wolfszahoornament  auf,  das  mithin  schon  vor 
der  arabisch-nordischen  Epoche  Verwendung  fand.  Be- 
merkenswerth  ist  auch  die  häufige  Mitgabe  rohen  Bern- 
steins und  einzelner  Bernsteinperlen,  wie  auch  einer 
Emailperle.  Während  der  letzten  Ausgrabung,  die  das 
Feld  erschöpfte,  im  Juli  1895,  wurden  vom  Vortragen- 
den noch  24  Gräber  aufgedeckt,  mehrere  ohne  alle  Bei- 
gaben, nur  die  Brandschicht  enthaltend.  Der  Charakter 
der  Beigaben  veränderte  sich  nach  dem  Norden  des 
Feldes  zu  allmählich;  die  Armbrustäprossenfibeln  hörten 
auf.  Dagegen  erschienen  scheibenförmige  Fibeln,  kreis- 
rund, zwei  in  einem  Grabe,  mit  Buckeln  in  der  Mitte; 
eine  andere  in  einem  Männergrabe,  bei  welcher  auf 
einer  unteren  Scheibe  eine  zweite  aus  gepresstem 
Bronceblech  aufgelegt  ist,  ohne  Nieten,  so  dass  es 
fraglich  bleibt,  ob  eine  Lötung  oder  anderweitige  Be- 
festigung durch  ein  Ferment  vorliegt.  Zwei  einschnei- 
dige, eiserne  Schwerter,  von  denen  je  eins  in  einem 
Männergrabe  gefunden  wurde,  sind  dadurch  bemerkens- 
werth,  dass  an  und  bei  ihnen  auch  Ueberreste  der 
Scheide  sich  befanden,  welche  die  Consti-uction  der 
letzteren  klar  erkennen  lassen.  (Eiserne  Einfassungen 
an  den  Rädern,  dazwischen  Leder  oder  Holz,  darauf 
Platten  aus  gepresstem  Bronceblech.)  Dazu  kommen 
eiserne  Agraüen  und  ein  halbkreisförmiger,  eiserner 
Beschlag.  Die  Benutzung  des  ganzen  Gräberfeldes 
wird  nach  dem  Vortragenden  auf  die  Zeit  von  etwa 
450—550  n.  Chr.  zu  veranschlagen  sein.  Der  Friedhof 
mag  bei  1864  Quadratmeter  Fläche  dereinst  etwa  150 
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liriibor  iinifa'tst  liitlien,  von  denen  /.iouilit'h  ilii-  Hiilflo 
si'lion  vorxeitit;  «erslilrt  wiirile.  /ur  HiMiiitwortunj;  der 
FraRO,  wolohes  Volk  die  lirilber  anfielen!  luibe,  tbeilt 
Vortr.  Fulfjendcs  mit:  Hie  liothenKescbiebte  des  Jor- 
danes  liUst  keinen  Zweifel  darüber,  dans  in  Alt|>reuN8en 
im  i.,  5.  und  (i.  .Uhrbundert  Ksten  newobnt  bal>en, 
wiibrscbeinlieb  die  Vorfabren  der  späteren  l'ruzzen. 
Ibrer  (.'ultnr  bepe>;nen  wir  in  diesen  tirabstiltten.  Da 
die  uulirefundenen  Arnilirustsprossenlibeln  nur  in  Alt- 
jirenssen,  iistlich  der  Weiclisel  liis  nneb  (,)8t|)reu8sen 
hinein  vorkommen,  so  ist  ea  höcbat  walirsciieinliib. 
dass  diese  ein  heimisches  Product  der  Metallindustrie 
der  Eilen  sind  —  Vort.  schlagt  den  Namen  Ksten- 
übeln  vor  — ,  ebenao  wie  die  übrigen  auf  dem  Gritber- 
felde  gefundenen  Metallarbeiten.  Die  Ornamentik  ist 
eigentbünilich,  von  der  römischen  durchaus  abweichend. 
In  Ostpreussen  verbinden  sich  mit  dieser  einheimischen 
Cultur  die  Artefacte  der  permanischen  Völkerwanderunga- 
zeit,  die  grossköpligen  Fibeln  (von  Heydeck  in  Daumen, 
Kr.  Wartenburg,  gefunden)  und  zusammen  mit  die.sen 
die  Scheibenfibeln  —  Schmuckgegenstiinde,  die  in  Skan- 
dinavien, in  ganz  Deutschland,  in  Ungarn  und  Russ- 
land zu  Tage  getreten  sind  und  in  ihren  phantasti- 
schen ,  verschlungenen  Arabeskenformen  schon  von 
Linden.ic hmi t  als  eine  originale  germanische  Kunst- 
form erkannt  worden  sind.  Diese  Gegenstände  sind 
nach  Ostpreussen  wohl  auf  dem  Handelswege  aus  Skan- 
dinavien gekommen;  und  einige  ScheibenCbeln  hat  auch 
der  Silberberg  bei  Lenzen  gebracht,  jedoch  ist  kein  Stück 
der  erwähnten  grossköptigen  Fibeln  bis  in  die  Elbinger 
Gegend  gelangt.  Interessant  war  der  Zusammenhang 
des  vom  Vortr.  gleichfalls  im  Juli  d.  .1.  untersuchten 
prähistorischen  Gräberfeldes  bei  Serpien,  Kreis 
klbing,  mit  dem  obigen  auf  dem  Silberberge.  Vortr. 
deckte  dort  20  Grabstellen  auf,  ähnlich  gebaut,  wie 
die  auf  dem  Silberberge,  doch  mit  äusserst  spärlichen 
Beigaben,  nur  Fragmenten  von  eisernen  Messern  und 
Schnallen,  Thonscherben,  BernsteinstUckchen  und  einer 
ungeschickt  gearbeiteten  Bernsteinperle.  Das  Gräber- 
feld scheint  erheblich  jünger  zu  sein  als  das  auf  dem 
Silberberg  und  in  eine  Zeit  zu  fallen,  als  die  Cultur 
in  unserer  Gegend  im  tiefen  Verfall  war,  wo  man  sich 
nur  noch  einige  ganz  nothwendige  Eisengeräthe  fer- 
tigte, vielleicht  die  Zeit  Ende  des  6.  und  das  7.  Jahr- 
hundert nach  Christi.  —  Zur  lUustrirung  des  Vorge- 
tragenen diente  eine  kleine  Ausstellung  der  wichtigsten 
der  Original-Fundobjecte  von  beiden  Gräberfeldern.  — 
Herr  Dr.  O eh  1  Schläger  sehliesst  an  den  Vortrag  eine 
kurze  Mittheilung  aus  dem  Reisebericht  des  dem  9.  Jahr- 
hundert angehörenden  dänischen  Seefahrers  Wulfstau 
über  Land  und  Leute  des  unteren  Weichselgebietes, 
also  über  das  Land,  ans  dem  die  demonstrirten  Funde 
stammen. 

Die  topographische  Aufnahme  der  Pfahl- 
bauten des  Bodensees. 

Von  V.  Tröltsch. 

Keiner  von  den  in  vorgeschichtlicher  Zeit  in  unser 
Land  eingewanderten  Volksstämmen  bietet  so  grosses 
wissenschaftliches  Interesse,  als  die  Bewohner  der  Pfahl- 
bauten des  Bodensees.  Dank  der  jahrelangen  ,  mühe- 
vollen Bestrebungen  verdienter  Männer  kennen  wir  am 
schwäbischen  Meere  60  solcher  Aosiedlnngen  und  be- 
sitzen in  unseren  Museen  viele  Tausend  von  Pfahlbau- 
geräten aller  Art  aus  Stein,  Bronce  u.  s.  w.  Trotzdem 
aber  besteht  in  unserem  Wissen  noch  eine  empfindliche 
Lücke,  da  wir  (ein  paar  Stationen  ausgenommen)  keiner- 


lei AulVeirlinungen  von  den  baulichen  l'eberresten  dieser 
Pfahlbauten  besitzen.  Ks  ist  ilalier  im  Interesse  unserer 
l.iinileskundo  dringend  geboten,  dass  der  längst  gehegte 
Wunsch  einer  genauen  topographischen  Aufnahme  der 
Haureste  aller  liodensee-Ansiedlungen  in  Bälde  zur  Aus- 
führung komme.  Oime  uns  mit  Einzelfragen  zu  befassen, 
erlauben  wir  uns,  in  Kurzem  unsere  Ansichten  über  die 
Ausführung  dieses  Unternehmens  mitzutheilen.  Da  das- 
sellie  vor  Allem  grdsstniögliche  Genauigkeit  erfordert,  ist 
auch  die  Annahme  eines  möglichst  grossen  Maasstabes 
nöthig,  der  erlaubt,  dass  auch  die  kleinsten  Tlieile  von 
Hauresten  in  die  Pläne  eingetragen  werden  können  und 
z.  B.  die  Pfähle  mindestens  im  Durchmesser  von  '/-  m'" 
er.scheinen.  Es  ist  desshalb  auch  erforderlich,  dass  jede 
Pfahlbaustation  auf  einem  besonderen  Blatte  einge- 
zeichnet wird.  Von  den  Ufern  sind  die  Linien  beim 
höchsten  und  niedersten  Wasserstand  anzugeben  und 
von  da  aus  die  genaue  Entfernung  und  Lage  der  Station. 
Um,  soweit  es  die  noch  vorhandenen  Ueberreste  er- 
lauben, ein  möglichst  riclitiges  Bild  von  der  Form  und 
Grösse  jeder  Station  zu  erhalten,  ist  namentlich  die 
genaue  Angabe  der  äussersten  Pfihle  von  Werth.  Es 
wäre  ferner  zu  achten  auf  etwaige  Abschnitte  in  den 
Pfahldörfern  und  auf  die  Stellen  einstiger  Wohnhäuser, 
die  sich  vielleicht  jetzt  noch  durch  weitere  bezw.  engere 
Gruppirung  der  Pfähle  bemerklicli  machen.  Auch  Reste 
von  Verbindungs-  und  Landungsstegen  sind  anzugeben. 
Einzuzeichnen  wären  ferner  die  Lage  aller  andern  Hau- 
reste, wie  Querbalken,  Grundschwellen,  Theile  vom 
Estrich,  von  den  Seitenwänden,  von  der  Bedachung, 
von  etwa  aufgefundenen  Thüren,  Fensterladen  u.  s.  w. 
(wie  man  sie  in  Robenhausen  und  Schaffis  in  der  Schweiz 
fandj.  Von  allen  solchen  Ueberresten  wären  ausserdem, 
so  lange  sie  noch  feucht  sind  und  ihre  ursprüngliche 
Form  und  Grösse  besitzen,  genaue  Zeichnungen  mit 
Querschnitten  in  einem  Maassstab  zu  entwerfen,  der 
jeden  Theil  deutlich  erscheinen  lässt.  Sodann  wären 
solche  Ueberbleibsel  ungesäumt  zu  conserviren  und  im 
Rosgarten-Museum  in  Constanz,  als  dem  Centralpunkt 
der  Pfahlbausammlungen  am  Bodensee  aufzubewahren. 
Auch  von  besonders  behauenen  Pfählen  wären  Zeich- 
nungen anzufertigen.  Bei  Pfahlbauten,  die  auf  sog. 
Steinbergen  errichtet  sind,  wäre  von  letzteren  der  Um- 
fang und  die  Höhe  und  womöglich  auch  ein  Querschnitt 
anzufertigen.  Im  Interesse  der  Pfahlbauordnung  ist 
ferner  die  Angabe  aller  am  Ufer  und  an  gewissen  Stellen 
im  Wasser  vorkommenden  Flurnamen,  wie  z.  B.  der 
Flurname  ,Burg'  an  der  Stelle  der  Pfahlbauten  bei 
Hagnau  oder  von  Sagen,  wie  z.  B.  der  einer  versunkenen 
Stadt  an  der  Stelle  des  berühmten  Pfahlbaus  im  Stein- 
hauser Ried  bei  Schussenried.  Auch  volksthümliche 
Bezeichnungen  jeder  Art,  die  etwa  in  der  Umgebung 
einer  Pfahlbaustation  gebräuchlich  sind,  wären  an  der 
betreffenden  Stelle  in  den  Aufnahmsblättern  zu  notiren. 
Betreffs  der  Reihenfolge  der  Aufnahme  der  Pfahlbauten 
dürfte  es  sich  empfehlen,  vor  Allem  diejenigen  zu  ver- 
messen und  einzuzeichnen,  deren  Pfähle  in  oder  ausser  dem 
Wasser  sichtbar  sind,  dadieselben  fortwährend  allen  mög- 
lichen Zerstörungsarten  ausgesetzt  sind.  Eine  weitere, 
im  folgenden  Jahre  zu  lösende  Aufgabe  wäre,  mittels 
Baggerung  die  Stellen  der  verschlammten  etc.  und  da- 
her nicht  sichtbaren  Pfahlbauten  zu  erforschen,  deren 
Vorhandensein  durch  eine  Menge  von  den  Wellen  an 
das  Ufer  geschwemmter  Pfahlbaugegenstände  constatirt 
ist,  wie  z.  B.  bei  Immenstaad  und  Manzell.  In  gleicher 
Weise  wäre  später  in  Erfahrung  zu  bringen,  ob  nicht 
auch  diese  oder  jene  Untiefe  im  See,  z.B.  der  ,Schachener 
Berg'  bei  Lindau  i.  B.,  Ueberreste  von  Pfahlbauten 
enthält.     Bekanntlich  entdeckte  man  .solche  auf  3  bei 
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Zürich  gelegenen  Untiefen  mit  einer  grossen  Menge 
von  Geräthen,  besonders  solcher  von  Bronce.  Auch 
sämmtliche  Inseln,  gross  und  klein,  sowie  Halbinseln 
wären  abzusuchen,  da  dieselben  erfahrungsgemäss  oft 
zur  Anlage  von  Pfahlbauansiedlungen  dienten.  Es  möge 
ferner  erwähnt  werden,  dass  in  mehreren  Mooren  in 
der  Umgebung  des  Bodensees  auf  deutschem,  wie 
schweizerischem  Gebiete  viele  Broncegegenstände  ge- 
funden wurden,  von  denen  manche  auf  das  Vorhanden- 
sein von  Pfahlbauten  hinweisen  dürften.  Auch  diese 
Fundstätten  verdienen  Berücksichtigung,  weil  sie  in 
enger  Beziehung  zu  den  Bodenseepfahlbauten  stehen. 
Noch  sei  erwähnt,  dass  die  Ausführung  des  Unter- 
nehmens in  keine  besseren  Hände  gelegt  werden  kann, 
als  in  die  des  Bodenseevereins;  dessen  rühriger  und 
verdienter  Vorstand  wird  in  Verbindung  mit  den  vielen 
im  Pfahlbauwesen  reich  erfahrenen  Vereinsmitgliedern 
diese  Aufgabe  bald  auf  erfolgreiche  Bahnen  gelenkt 
haben.  Den  betr.  Vereinsmitgliedern,  welche  die  Auf- 
nahme der  einzelnen  Uferlinien  übernehmen  würden, 
könnten  erforderlichenfalls  Geometer  zugetheilt  werden, 
doch  dürften  dieselben  nicht  selbständig  verfahren, 
sondern  hätten  genau  den  Weisungen  des  die  Aufnahme 
leitenden  Vereinsniitglieds  zu  folgen.  Selbstverständlich 
ist,  dass  die  wichtigen  Ergebnisse  dieser  Aufnahme 
später  in  gediegener  Weise  im  Vereinsorgan  veröffent- 
licht werden.  Der  Verf.  dieser  Einsendung  ist  sich 
wohl  bewusst,  in  Vorstehendem  eine  Aufgabe  gestellt 
zu  haben,  die  Mühe,  Zeit  und  besonders  finanzielle 
Mittel  beansprucht;  die  beiden  ersteren  aber  werden 
sich  vermindern,  wenn,  wie  schon  erwähnt,  die  Auf- 
gabe auf  ein  paar  Jahre  vertheilt  wird.  Auch  die 
finanzielle  Frage  dürfte  keinen  Schwierigkeiten  be- 
gegnen, wenn  der  Verein  auf  kurze  Zeit  seine  literarische 
Thätigkeit  einigermassen  beschränkt  und  die  dadurch 
freiwerdende  Geldsumme  für  die  Pfahlbauaufnahme 
verwendet.  Auch  darf  wohl  mit  Sicherheit  angenommen 
werden,  dass  die  hohen  Regierungen  der  Bodenseeufer- 
staaten in  wohlwollender  Weise  die  nöthige  Beihilfe 
gewähren  werden,  gilt  das  Unternehmen  ja  doch  der 
wichtigen  Aufgabe  der  Erforschung  desjenigen  Volks- 
stammes, der  das  werthvollste  Gut  in  unser  Land  ge- 
bracht hat  —  die  Anfänge  menschlicher  Cultur.  Möge 
das  Unternehmen,  begünstigt  vom  bevorstehenden  un- 
gewöhnlich niederen  Wasserstande  des  Sees,  sich  noch 
in  diesem  Winter  seines  Anfangs  erfreuen  dürfen. 


Berieht  der  russischen  anthropologischen  Gesellschaft 
an  der  kaiserl.  Universität  zu  St.  Petersburg. 

Unter  den  zahlreichen  Referaten,  welche  in  den 
Jahren  1893  u.  1894  in  der  neuentstandenen  russischen 
anthropologischen  Gesellschaft  an  der  Universität  zu 
St.  Petersburg  gehalten  wurden,  dürften  folgende  be- 
sonderes Interesse  beanspruchen: 

Professor  Ed.  Petri  sprach  am  23.  Oktober  1893  „Ueber  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Frage  vom  Verbrechertypua".  Der  Inhalt 
ist  im  Kurzen  folgender:  „Die  Lehre  vom  Verbrechertypus  ist 
durchaus  nicht  neu.  Ihren  Anfang  finden  wir  in  den  volksthüm- 
lichen  Sprichwörtern  und  schou  Aristoteles,  Avicenna,  La-Porte 
u,  A.  sind  Vorgänger  Lombroso's  gewesen,  den  man  mit  Unrecht 
für  den  Begründer  der  erwähnten  Lehre  hält.  Die  Abhandlung  des 
Aristoteles  über  die  Physiognomik  ist  läogst  für  apokryph  erklärt, 
aber  schon  Niketius ,  ein  Schriftsteller  des  XVII.  Jahrhunderts, 
citirt  in  seinen  Schriften  nicht  weniger  als  129  Schriftsteller,  welche 
über  die  Physiognomik  geschrieben  halten.  Der  Referent  unter- 
sucht hauptsächlich  die  rein  anthropologische  Seite  der  Lehre  der 
Criminalanthropologie.  Bei  der  Besprechung  der  Lehre  Lombroso's 
constatirt  Prof  Petri  die  Debereinstimmung  aller  Kritiker  darin, 
dasB  alle  mehr  oder  weniger  den  Hauptsatz  der  Lehre  desselben, 
dass  das  Verbrechen  allen  lebenden  Wesen  organisch  eigen  sei,  ver- 
werfen.   Bei  den  Criniinalanthropologen  bemerkt  man  ein  gewisses 
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Haschen  nach  effectvollen  und  wenig  glaubwürdigen  Anekdoten, 
und  falsche  Auslegung  ganz  gewöhnlicher  Thatsachen  bei  der  Unter- 
suchung des  Verbrecherthums  im  Thierreich ,  so  z.B.  das  Heran- 
locken der  Fohlen  seitens  der  Maultbiere  vergleicht  man  mit  dem 
Kindermord  und  Kinderraub.  Die  Kritik  erhob  einmüthig  Protest 
gegen  die  Anklage,  dass  allen  cultarlosen  Völkerstämmen  und  Kin- 
dern das  Verbrechen  eigen  sei,  ebenso  wie  gegen  die  Verwechselung 
der  Epileptiker  und  Verrückten  mit  den  Verbrechern.  Als  einen 
wesentlichen  Fehler  der  Lehre  Lombroso's  bezeichnet  Professor 
Petri.  dass  er  und  seine  Anhänger  verschiedene  mehr  oder  weniger 
nahestehende  Gruppen  von  Abweichungen  vereinigen,  anstatt  sie 
streng  von  einander  zu  scheiden.  Im  Zusammenhange  damit  steht 
die  äusserst  schwankende  Nomenclatur,  welche  beim  Missbrauche 
von  solchen  Ausdrücken  wie  der  Atavismus  charakteristisch  zu 
Tage  tritt. 

Der  Verbrechertypus,  den  Lombroso  als  charakteristisch  auf- 
stellt, findet  sich  nur  bei  40  Proc.  aller  Verbrecher:  eine  charakte- 
ristische Verbrecherphysiognomie  trifft  man  nur  bei  25  Proc.  Die 
Wahl  des  Materials  ist  bei  der  Schule  der  Criminalanthropologie, 
ebenso  wie  die  Bearbeitung  desselben,  vollständig  ungenügend.  Der 
Referent  stellt  am  Schlüsse  seines  Vortrages  folgende  Thesen  auf: 
1}  Der  Streit  zwischen  den  nächsten  Anhängern  Lombroso's  und 
der  „neuen  Schule  der  Criminalanthropologie"  fördert  unzweifelhaft 
das  Studium  des  Verbrechertypus.  2)  Zur  Zeit  macht  sich  das  Be- 
streben geltend,  aus  dem  allgemeinen  Verbrechertypus  einzelne 
Typen  -  Unterarten  nach  der  Genesis  und  Profession  auszuscheiden; 
3)  die  Begritfe:  „moral  insanity,  Epilepsis  und  Verbrecherthum  ab- 
zugrenzen und  genau  zu  bestimmen;  4)  die  Bedeutung  der  Degenera- 
tion bei  der  Ausarbeitung  dieser  Erscheinungen  zu  erklären;  5)  die 
Wichtigkeit  des  Einflusses  der  Gesellschaft  und  der  Faktoren  des 
Verbrechens  auf  das  Verbrecherthum  sich  klar  zu  machen ,  und 
6)  das  Bemühen,  die  Nomenclatur  zu  verbessern  und  zu  befestigen. 

Dr.  med.  W.  Olderogge  demonstrirte  zwei  Fälle  von  angebo- 
renen Deformationen  des  Schädels  an  zwei  Rekruten.  Der  erste,  ein 
Finne  aus  dem  Gouvernement  St.  Petersburg,  Kreis  Peterbof.  21  Jahre 
alt.  Lampienen  mit  Namen;  der  zweite,  Dubrowin,  im  selben  Alter, 
aus  dem  Gouvernemeut  Samara, 

Dubrowin.    Lampienen. 

Wuchs 174  169 

Curvatura  horiz.        ...  52  53V2 

„  sagittalis  .        .  äS'ii  36 

„  biauricularis     .        .  35  36 

„  front,  maxima  .  14  13*/a 

„  front,  min.        .        .  16  14 

Diam.  antero-post.  iniae    .        .  170  180 

mx.  .  170  — 

biauricul.  ...  130  130 

„        trausversus  mx.  .  150  140 

„        Altitudo  frontis       .        .  4  5 

Gesichtswinkel  (nach  Jocquard)  77  *  81  ^ 

Gesammtprojection  des  Kopfes  23  24 

Projection  des  Schädels     .        .  20  22 

„  „     Hinterschädels  10,5  10 

„  „     Vorderschädels  9,5  12 

Index 88,J  77,7. 

In  der  Sitzung  vom  21.  Januar  1894  sprach  Dr.  A.  Korop- 
tschewsky  „über  den  Typus  und  die  Rasse  in  der  gegenwärtigen 
Anthropologie".  Der  Vortragende  weist  darauf  hin,  dass  der  ge- 
feierte Verfasser  des  „Systema  naturae",  Linne,  als  Anhänger  der 
Einheit  des  Menschengeschlechts,  vier  naturwissenschaftlich  ge- 
trennte Gruppen  Americanus,  Europaeus,  Asiaticus  und  Afer  auf- 
stellte. Der  zweite  „Vater  der  Anthropologie",  Blumenbach,  auch 
eiuMonogonist,  versuchte  in  seinem  Buche  „De  generis  humani  va- 
rietate  nativa"  bei  der  Aufstellung  der  bekannten  fünf  Rassen,  die 
Arteneinheit  des  Menschengeschlechts  nachzuweisen.  Cuvier.  wel- 
cher die  Menschen  in  weisse,  schwarze  und  gelbe  Rassen  theilte, 
folgte  der  Bibel,  und  auch  Prichard  in  seinem  Werke  „De  ho- 
minum  varietatibus"  verfocht  die  Einheit  des  Menschengeschlechtes 
und  verstand  die  Verschiedenartigkeit  der  Menschenrassen  im  Sinne 
der  Varietäteu  der  modernen  Zoologen  und  Botaniker.  Die  Ver- 
suche der  Classification  der  Menschheit  durch  Bory  de  Saint- 
Vincent,  Virey,  Desmoulins,  welche  auf  der  ünveränderlich- 
keit  der  Rassen  seit  den  ältesten  Zeiten  aufgebaut  war,  führten  zur 
EntWickelung  der  Lehre  von  der  Artenmehrheit  des  Menschen- 
geschlechtes. Doch  blieb  die  Lehre  von  der  Arteneinheit  des  Menschen- 
geschlechtes in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhundorts  die  herrschende 
und  erfuhr  1859  noch  neue  Verstärkung  durch  die  Lehre  Darwin's 
und  namentlich  durch  die  Schriften  von  E.  Häckel  „Natürliche 
Schöpfungsgeschichte"  und  „  Anthropogenesis".  1870  bestätigte  Dar- 
win  in  seinem  Buche  „Abstammung  des  Menschen"  diese  Lehre 
und  sprach  die  Hoffnung  aus,  dass  der  Streit  zwischen  den  Mono- 
gonisten  und  Polygonisten  bald  ein  Ende  finden  werde.  Die  deut- 
schen Anthropologen  —  Virchow,  Kollmann,  Bastian, 
Ranke  —  betracliten  allerdings  diese  Frage  jetzt  als  entschieden, 
doch  die  französischen  Anthropologen  sind  bis  jetzt  noch  in  zwei 
Lager  getheilt.  Als  Vorkämpfer  des  Monogonismus  in  Frankreich 
muss  man  Quatrefages  betrachten,  welcher  die  Rasse  als  Ge- 
sammtheit  ähnlicher  Individuen ,  die  zu  einer  und  derselben  Art 
gehören,  betrachtet,  welche  durch  die  Begattung  die  Merkmale  einer 
bestimmten  Varietät  empfangen  und  mittheilen.  Die  französischen 
Gelehrten-Anhänger  der  Artenmehrheit   des  Menschengeschlechtes 
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A.  Hovaiaquo  und  i>.  H«rvö  bvtiauptoii,  Jas«  „allo  Schwierig- 
keil«D.  auf  wi'lilii'  «tiT  TnniifonuiHtuut«  notitotuiou  8<*i,  woiui  mnii 
durch   Ditt  <h<r  MonMchfurniutoii    orkltlri'ii    wulllc,    von 

»rttml  fitft  Mi.kt)  .tniiiiiiuic,  dntu*  alle  t;rt>»iii>i)  iiiililrticlu'U 
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BedmK  •"^>  I'  >>'> -•  I  totalen  Kvulutionon  niclit  idt>ntiscli  waron  und 
dio  TyiH'n,  wvlctit*  aIh  liobultittv  ervrhttMitiii,  nioht  iihnlii'h  Huin 
k^nutön.  nio  ttpUtvr  hlnruK<*koiunion«u  Kr<MU.un^t'n  und  /.in-htwAht 
ihr««  Wirkunt;  auf  dio  ui>|>rünf;lirlii>n  T>'ikmi  auHilliton  und  damit 
di'U  Anfftntf  »ur  Kintlu'ihinf:  den  MfnBcliontcrHfhlochii's  od»-r  zu  di»n 
Kait^t-n  'ojTcn  Zur  Zoil  «tolil  :iti  diT  Si>ilzi' du-wor  SrhiiU»  1*.  Uroca 
uuil  -  -or  Hovola(|uo.  Topin.ird.  Ilorvi-,    Hordiur 

ctc  ii  Aiisdrui-k  .,I{.i(»hi'"  bt-i.  wyliluMi  dio  Anhünger  dur 

Art<  t  f    liAUM   nicht  mit  dorn  drr  Art  fdr  idciitiscli  hRtttui 

und  K»'l'r^iuluiu.  So  wurdi»  nllmülilich  dii-MT  Ausdruck  t-in  vngor 
Uetzrill  lur  cino  (.irupi>«'  ohno  jo^Ucli«n  wissonscImftlichtMi  Worth. 
Zuletzt  bcschloweu  dit»  Antliropolo^iMi  don  Auttdruck  „Ka.ssu"  auf- 
xugfben  und  durch  „Typutt"  xu  ersetzen.  Dueh  auch  dicsor  BogrilT 
entcfairn  batd,  solbst  nach  dem  (icständnisso  von  BrocH  uud  dottsen 
Schdler  Topin.ird,  sohr  unbestimmt  und  nebelhaft.  Topinard 
sagt:  „Wir  verwechseln  irewöhnnch  oinersoitB  das  Volk  mit  dor 
Rasse,  nnd«n>riieita  äussere  Merkninle  mit  dem  Typus."  Wilhrond 
die  Anthrupologen  als  botitimmenden  Kaktor  für  don  Typus  uud  dio 
Kasso  Merknialo  aus  der  aunnitiHcbcn  Anthropologie,  Kthnolugio 
und  SocioIoKie  veroinigon  und  doch  diese  Uegriffo  als  vage  und  ver- 
änderlich l>etrachtou,  «ind  dio  Sprachforscher,  wie  F.  Müller,  ge- 
neigt, die  Sprache  als  einziges  etlinische»  Merkmal  anzuerkennen, 
Wozu  naturgemäss  die  Anthropologen  nie  ihre  Zustimmung  geben 
werden,  sogar  einige  Linguisten,  wie  Lepsius,  müssen  eingestehen, 
dass  die  Spracliu  sich  mit  dorn  Begrifl'e  des  Volkos  niemals  identi- 
ticirt.  UebiTatl.  sogar  bei  den  sog  Wilden,  entstehen  mit  der  Aus- 
breitung der  Culiur  stäudische  und  professionelle  Typen,  welclio 
letztere  nicht  selten  al»  Zeichen  der  Degeneration  zu  betrachten 
sind.  So  stehen  in  der  uiodernen  Anthropologie  zwei  BegritTe  ein- 
ander gegenütter,  ein  abstrakter  IdealbogntT  ,  der  Rassentypvis"  und 
ein  reeller  Bogriff  —  „der  sociale  Typus '  und  „der  ethnische  Typus" 
im  engsten  Zupanimenbango  mit  dem  goocraphischen  Gebiet 

In  der  Sitzung  vom  28.  Februar  berichtete  B.  Dalgat  über 
„die  Entstehung.  Organisation  und  Auflösung  der  Geschlechter  bei 
den  TscbetschetieD  und  Inguschen".  Dor  Vortragende  führte  an, 
da&s  die  Frage  von  den  ersten  Formen  des  gesellschaftlichen  Lebens 
bei  den  Menschen  —  eine  der  heikelsten  in  der  Anthropologie  sei. 
Man  erklärt  das  patriarchale  Geschlecht  für  den  Ausgang  des  Ge- 
sellschaftslobens:  das  Geschlecht,  welches  durch  Blutsbande  seiner 
Mitglieder  und  durch  die  Macht  des  Geschlechtshanptes  geeinigt 
ist.  Die  neue  Schule  iBachofen,  Morgan,  Kowalewsky)  da- 
gegen hält  das  matriarchale  Geschlecht  für  den  Ausgang  der  Ge- 
sellschaft und  betrachtet  das  patriarchale,  agnatische  Geschlecht 
Tür  eine  künstliehe,  7ufällig  zusammengekommene  Gruppe  von  Men- 
schen, welche  erst  mit  der  Zeit  durch  Blutsbande  und  gemeinsamen 
Cultus  geeinigt  wurden.  Ü  a  1  g  a  t  behandelt  in  seinem  Vortrage  nur 
das  agnatische  Geschlecht.  Bei  den  Tschetschenen  und  Inguschen 
existirCen  Bruderschaften  (taipa),  welche  aus  einigen  Geschlechtern 
(gaara,  neki  oder  wjara)  bestand.  Einige  Bruderschaften  und  Ge- 
schlechter hatten  sich  künstlich  wegen  der  Selbstvertheidigung, 
Angriffskriege  und  ökonomischen  Interessen  gebildet.  Ausser  diesen 
Geschlechtern  gab  es  bei  den  Tschetschenen  nnd  Inguschen  auch 
normale,  agnatische,  auf  Blutsverwandtschaft  begründete  Geschlech- 
ter; noch  existiren  heutzutage  Geschlechter,  welche  sich  genau  noch 
ihres  Hauptes  und  Gründers  erinnern.  Ein  solcher  Gründer  war  in 
der  Kegel  ein  mit  Kindern  reich  gesegneter  Nachkomme  des  Sohnes 
oder  des  Enkels  des  Hauptes  des  alten  Geschlechts.  Mangel  an 
Ländereien  im  Gebirge  zwang  ihn  zur  Auswanderung  und  zugleich 
zur  Begründung  eines  neuen  Geschlechtes,  welches  nach  seinem 
Gründer  den  Namen  trug.  Gewöhnlich  besass  die  Bruderschaft  oder 
das  Geschlecht  gemeinsam  Felder,  Wiesen  und  Wälder.  Selbsthilfe, 
gegenseitige  Bürgschaft  und  Exogamie  kennzeichneten  solche  Grup- 
pen. Sie  wurden  auf  dem  Principe  der  vollkommenen  Gleich- 
berechtigung aller  Mitglieder  und,  Kauf  und  Verkauf  von  Ländereien, 
Aufnahme  neuer  und  Vertreibung  alter  Mitglieder,  Urtheilsprecheu 
über  die  Verbrecher  etc.  lagen  allen  Besitzern  von  Höfen  oh.  An 
der  Spitze  des  Geschlechtes  stand  nicht  der  Aelteste ,  sondern  der 
Klügste,  doch  besass  er  verhältnissmässig  geringe  Macht  und  war 
blos  primus  inter  pares-  Die  Auflösung  des  Geschlechtes  muss  man 
als  Resultat  vieler  kultursociaien  und  historischen  Veränderungen 
im  Leben  der  Tschetschenen  und  Inguschen  betrachten.  Seit  die 
Justiz  vom  russischen  Staate  ausgeübt  wird,  ist  es  mit  der  Noth- 
wendigkeit  der  Selbstvertheidigung  natürlich  vorbei.  Die  Ansamm- 
lung der  Tschetschenen  und  Inguschen  in  grösseren  Ortschaften 
vernichtete  die  ökonomische  Bedeutung  der  Geschlechter  und  der 
Islam  zerstörte  die  Exogamie  und  den  gemeinsamen  Cultus.  Ganze 
Tschetschenenstämme  (wie  die  Karabulaken)  wanderten  nach  dem 
orientalischen  Kriege  von  1877—78  nach  der  Türkei  aus.  Augen- 
blicklich basirt  die  ganze  Solidarität  der  Geschlecbtsgenossen  auf 
den  Blutsbanden;  die  gegenseitige  Bürgschaft  und  die  Gerichtsbar- 
teit  der  Geschlechter  leben  noch  in  der  Blutrache  fort. 

In  der  Sitzung  vom  30.  April  theilte  Professor  A.  J.  Jakoby 
seine  Beobachtungen  über  die  Ornamente,  Stickmuster  etc.  der 
Tscheremissen  mit  und  legte  der  Versammlung  eine  reichhaltige 
Collection  von  Mustern,  Abbildungen  und  Photographien  vor. 


In  dor  Sittung  vom  'JS.  Oktober  hielt  Professor  E.  Po  tri  eiuo 
GodiU'htnissrede  auf  don  veratorbonon  Sihiriont'orscher  N.  M.  Jad- 
rinzeir  und  besprach  Dr.  A.  K  oro  p  t  h  c  h  e  w  s  k  y  da«  Werk  Le 
lion'-i  „Les  IoIm  psyi'ltoloi{ii|UeB  ilo  revoltiti<.tn  dos  peupleN". 

In  der  Siljtung  vom  'J.  Ducumber  burichtotu  Dr.  mud.  Du  n  il  o  f  f , 
früherer  Arzt  bei  der  kais.  ruHsUchen  (iesiindtschaft  in  Teheran, 
übor  Höinn  anthropometrischtu)  uud  othnologis-L-lion  Forschungüii  in 
l'orsion.  Den  ikusHurston  N  W.  Irans  bildet  AdHurbeidschan,  welches 
von  einem  kräftigen ,  Ackerbau  troibonden,  lloissigon  Volke  be- 
wohnt wird.  Dio  Adsürhoidscharu»r  sind  ziomlicli  gross  von  Wuchs 
(DJO.Ö  cm.)  und  von  kWlftlgiua  Körperbau.  l>a  sie  oino  türkischu 
."Sprache  reden,  nennt  man  sie  gewöhnlich  „Tataroii",  obgleich  ihren 
anthropologisch"!!  Merkmalen  nach  »lo  nichts  mit  dun  Tataren  ge- 
moin  haben  und  durchaus  anderen  Persern  llhnlich  sind.  Im  N.  an 
der  Küste  do«  Kaspiücheu  Meeres  hausen  dio  Talyschiner,  von  denen 
nur  bekannt  ist,  dass  sie  persisch  reden  uud,  nach  ClmnyknfT, 
Nachkommen  von  TUrkun  sind.  Dio  Bewulnu-r  von  Gilan  und  Ma - 
sanderan  sind  heller  ali  die  übrigen  Perser;  doch  schrL-ibt  Dr. 
Daniioff  ihr  bleiches  Aussehen  und  ihre  langsamen  Bewegungen 
den  gesundbeit^tchiidlichen  Ausdünstungen  dor  versumpften  Reis-. 
felder  zu.  In  Cliorjwtsan  herrschen  die  zu  d<iii  Brachyrephalon  ge- 
hörenden Tadschiks  vor-  Von  don  (liaten  oder  Nomaden  des  persi- 
schen Kaiaorthums  fesseln  unsere  Aufmürksumkoit  in  erster  Linie 
die  Kurdon.  welche  dorn  Schädel  Und  dor  Sprache  nach  reine  Iranier 
sind.  Dio  Kurden  zeichnen  sich  von  den  übrigen  Iraniorn  durch 
einen  kühnen,  ofl"onon  Blick,  dio  würdovollu  Haltung,  eine  Adler- 
nase und  etwas  hervorragende  Backunknochon  aus.  Sie  sind  in 
einem  Uebergangsstadium  vom  Nomadenleben  zur  s(;.sshalten  Lebens- 
weise, indem  die  meisten  von  ihnen  ihre  Winterdörfi-r  (serliedd) 
nebst  Aeckern  und  Gärten  besitzen,  doch  bilden  bis  jetzt  noch  ihren 
Haupt  reich  thum  Hordtm  von  Schafen ,  Ziegen,  Rindvieh,  Pferden 
und  Maultbiereu.  Nach  der  Ernte  bezieht  jeder  Stamm  die  ihm 
zum  Sommerlager  angewiesenon  Woideflächon  (cllus  oder  Ischerm- 
Virh),  wo  dio  Kurden  in  schmutztriefenden,  düsteren  schwarzen 
Zelten  {hader-^^ija)  hausen.  In  Luristau  (im  SW.  von  Persien)  no- 
madisirt  das  kriegerische  Käuborvolk  der  Luren,  zu  denen  dio  Be- 
amten der  persischen  Regierung  sich  niemals  hineinwagen  und  dio 
Dr.  Daniioff  für  dio  reinsten  Iranier  hält.  Die  räuberischen  Bach- 
tiaren rechnet  Haussay  zu  don  Semitou  mit  mongolischer  Bei- 
mischung, doch,  da  es  ihm  nur  gelungen  war,  an  3  Individuen  seine 
Beobachtungen  anzustellen,  so  hält  Daniioff  seine  Behauptung  für 
sehr  gewagt.  Im  S.  Persiens  begegnen  wir  einer  kleinen  eigen- 
thümlichen  Volksgruppe  —  den  Susanern  (im  N.  von  Schiraz), 
welche  Haussay  für  Mischlinge  von  Negritos  und  Quatrefages  für 
Dravidas  hält.  Die  Perser  selbst  nennen  sie  „kaka  9ija"  d.  i.  schwarze 
Brüder,  und  man  trifft  viele  von  ihnen  auch  in  Teheran.  Die  Araber 
im  persischen  Kaiserthume  sind  noch  heuto  nicht  anthropologisch 
untersucht  worden.  Im  W.  des  Reiches  finden  wir  noch  die  kurz- 
köpfisen  Armenier  uud  Ai9or-Chaldäer.  Dio  Anzahl  der  dolicho- 
cephalen  Gehren  oder  Feueranbeter  vermindert  sich  wepen  der  Be- 
drückungen dor  Behörden  mit  jedem  Tage.  Ihr  Friedhof  bei  Rel, 
der  früheren  Hauptstadt  Persiens,  mit  seinem  hohen  Thurm,  wurde 
zweimal  von  Dr.  Daniioff  heimlich  untersucht,  erstes  Mal  in  Be- 
gleitung des  bekannten  Roisenden  Dr.  Jelissejeff,  und  zweitos 
Mal  mit  Hilfe  der  Kosakenoffizicrc,  welche  als  Instruktoron  in  der 
Kavallerie  des  Schahs  dienen.  Jedesmal  fanden  sich  Leichen  in 
allen  Stadien  der  Verwesung  und  Zerstörung  durch  die  Aasgeier 
auf  dem  Thurmo  vor.  Eine  Leiche  fand  Dr.  Dan  ilo  ff  sogar  in 
einem  offenen  Grabe.  Die  Bewohner  Persiens  zeichnen  sich  über- 
haupt durch  einen  hohen  Wuchs  (167,8  cm  auf  Grund  von  463  Mes- 
sungen) aus,  ihr  Kopfindex  ist  auf  Grund  von  561  Messungen  — 
78,2,  und  seine  äussersten  Grenzen  schwanken  zwischen  68  und  94. 
Die  meisten  Perser  sind  mesodoÜchocephal.  Die  Stirn  ist  niedrig 
und  schmal,  das  Gesicht  ist  länglich-oval,  die  Nase  mittelmäBsig. 
Die  ziemlich  grossen  Augen  sind  dunkel  und  das  wellige  Haar  ist 
meistens  schwarz  oder  dunkelkastanienfarbig-  Der  Körper  an  der 
Brust  und  in  der  Schulterhöhe  ist  gut  entwickelt;  Arme  und  Beine 
sind  im  Verhältniss  zum  Wüchse  lang.  Je  reicher  eine  persische 
Familie  ist,  desto  gedrückter  und  schlechter  ist  die  Stellung  des 
W^eibes.  Bei  den  Dörfleru  rauss  das  Weib  mehr  als  der  Mann  ar- 
beiten; sie  muss,  ausser  der  häuslichen  Arbeiten,  Zeuge  und  Tep- 
piche weben,  das  Vieh  beaufsichtigen,  Heizmaterial  sammeln.  Reis 
aussäen  und  Unkraut  auf  den  Reisfeldern  ausgäten.  Bei  den  No- 
maden arbeitet  das  Weib  auch  bedeutend  mehr  als  der  Mann,  doch 
ist  ihre  Stellung  viel  freier  als  bei  den  Sesshaften.  In  städtischen 
Familien  besorgt  die  von  ihrem  Manne  gänzlich  ignorirte  Frau  alle 
häuslichen  Arbeiten  und  führt  ein  zurückgezogenes  Leben,  wobei 
ihr  ganzes  Streben  darauf  gerichtet  ist,  ihre  Jugend  und  ihre  Reize 
so  lang  als  möglich  zu  erhalten  und  durch  Koketterie  und  Liebes- 
künste ihi-eu  Gebieter  an  sich  zu  fesseln.  Der  Mann  dagegen  ist 
meistens  nicht  zu  Hause  uud  sogar  seine  Mussezeit  bringt  er  in 
einem  Kaffeehause  zu,  wo  er  Schach  spielt,  Bänkelsängern  und 
Märchenerzählern  zuhört  uud  dio  Tagesneuigkeiten  erfährt,  nur 
Nachts  kehrt  er  nach  Hause  zurück,  wo  ihn  seine  aufgeputzte  und 
geschminkte  Frau  in  sklavischer  Unterwürfigkeit  erwartet.  Dem 
Gesetze  zufolge  darf  ein  Perser  eine  Ehe  auf  Stunden,  Tage,  AVochen 
oder  Monate  (\'ige)  schliessen  und  ein  Kind  aus  einer  solchen  Zeit- 
ehe wird  für  legitim  angesehen.  Nicht  selten  kommen  Ehen  zwi- 
schen einem  4Ujährigen  Manne  und  einem  lOjährigen  MUdclien, 
welches  noch  mit  Puppen  spielt,  aber  schon  in  allen  Künsten  der 
Liebe  wohl  erfahren  ist.  Die  Dörfler  achten  sehr  genau  auf  die 
Öittenreinheit  der  Mädchen  und  tälls  ein  Mädchen  schwauger  wird. 
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wird  sie  auf  dem  Marktplatze  zur  allgemeinen  Verhöhnung  ausge- 
stellt, ja  in  den  entfernten  Gegenden  sogar  gepfählt.  Vor  der  Hoch- 
zeit muss  der  Bräutigam  die  Familie  der  Braut  mit  Geld  beschenken 
und  reichlich  bewirthen.  So  ist  es  nicht  wunderbar,  dass  sogar 
dem  Aermsten  die  Ausrichtung  einer  Hochzeit  nicht  unter  10  Tuman 
(=  81  M.)  kostet.  Nach  der  Hochzeit  entfernen  sich  die  Neuver- 
mählten und  der  Ehemann  erkauft  durch  ein  werthvolles  Geschenk, 
Siegelring,  Armband  oder  3  Tuman  die  Enthüllung  der  Neuvermähl- 
ten. Sobald  der  Khemann  de  facto  geworden  ist  und  sich  von  der 
Jungü-äulichkeit  der  Braut  überzeugt  hat,  wird  das  corpus  delicti 
in  Gestalt  des  blutigen  Hemdes  der  Neuvermählten  feierlich  den 
Gästen  gezeigt  und  von  diesen  mit  Freudenrufen  empfangen.  Im 
entgegengesetzten  Falle  ist  die  Neuvermählte  mit  Schande  bedeckt 
und  das  junge  Ehepaar  muss  sich  aus  dem  Heimathsdorfe  flüchten. 
Die  Perserinnen  gebären  sehr  leicht  und  in  hockender  Stellung.  Ist 
ein  Junge  geboren,  so  erheben  sich  Freudenrufe;  Händeklatschen 
und  Flintenschüsse  erhöhen  noch  den  Lärm  und  bei  den  Wohl- 
habenden wird  noch  ein  grosses  Fest  veranstaltet.  Bei  der  Geburt 
eines  Mädchens  herrscht  Todtenstille  und  es  wird  höchstens  ein 
Dankgebet  verrichtet.  Das  Kind  wird  nach  der  Geburt  mit  warmem 
Wasser  abgewaschen,  sein  Kopf  mit  einem  Tuche  und  einem  Stück 
Leinwand  umwunden.  Im  Laufe  von  zwei  Monaten  werden  diese 
Kopfljinden  nur  abgenommen,  wenn  sie  beschmiert  sind,  und  die 
Folge  von  diesem  Umbinden  des  Kopfes  ist  das  Eindrücken  des 
unteren  Theiles  des  Occipitalknochens.  Aui'  die  Frage  Daniloff's 
nach  dem  Ursprung  dieser  Sitte  antworteten  ihm  die  Perserinnen, 
dass  sie  es  zum  Schutze  der  Augen  thäten,  andere  wieder  sagten, 
es  geschehe,  um  das  Abstehen  der  Ohren  zu  verhindern.  Um  das 
Kind  einzuschläfern,  damit  es  die  Eltern  nicht  störe,  gibt  man  ihm 
Molmmilch  oder  Opiumtinctur  zu  trinken,  wodurch  seine  geistige 
und  körperliche  Entwickelung  aufgehalten  wird.  Wenn  das  Kind 
sich  beschmutzt,  wird  es  mit  kaltem  Wasser  abgewaschen,  und, 
falls  in  der  Nahe  ein  Wassergraben  oder  Bach  ist,  so  wird  es,  ohne 
Unterschied  der  Jahreszeit,  hineingosetzt  und  darin  abgespült:  Bis 
zum  7.  Monate  wird  das  Kind  nur  mit  der  Muttermilch  aufgezogen, 
danach  bekommt  es  alles  zu  essep,  was  die  Erwachsenen  essen, 
doch  Jüttert  es  die  Mutter  mit  der  Brust  bis  zum  4.  Jahre.  Die 
Schafsmilch  bekommt  das  Kind  ab  und  zu,  doch  die  Kuhmilch  nie- 
mals! Infolge  dessen  nimmt  uns  keineswegs  Wunder,  wenn  wir 
bemerken,  dass  bei  den  persischen  Kindern  die  Verdauungsorgane 
stets  in  Unordnung  sind:  Katarrhe  des  Magens,  des  Darmes,  Band- 
würmer, Ascaris  lumbricoides,  Oxyiris  vermicularrs,  bei  den  grösse- 
ren Kindern  sogar  breitgliedrige  Bandwürmer,  Taenia  mediacane- 
latta  und  Batrioticephalus  latus  sind  an  der  Tagesordnung  Zahne 
bekommen  die  Kinder  sehr  spät;  die  ersten  Schneidezähne  brechen 
erst  bei  einjährigen  Kindern  durch.  Hautausschläge  sind  zur  vrahren 
Plage  der  Perser  geworden,  und  die  Kinderkrankheiten,  wie  Masern, 
Pocken,  Keuchhusten,  fordern  jährlich  zahlreiche  Opfer.  In  einem 
Dorfe  starben  am  Keuchhusten,  den  die  Perser  „t^ulfa  9ija''  d.  i. 
schwarzer  Husten  nennen,  50  Proc.  Die  im  Reiche  herrschende 
Religion  ist  die  mohammedan'sche,  schiitischen  Ritus,  und  wie 
mächtig  sie  noch  alle  Anschauungen  der  Perser  beherrscht  und  was 
für  eine  Macht  sie  ihren  Dienern  —  der  mohammedanischen  Geist- 
lichkeit —  verleiht,  illustrirt  Dr.  Daniloff  durch  die  Erhebung 
des  Pöbels  in  Teheran  infolge  der  Verleihung  des  Tabaksmonopols 
seitens  des  Schahs  an  eine  englische  Handelsgesellschaft.  Der  an- 
gesehenste schilt  ische  Priester  M  uschtehid  in  Kerbela  erklärte 
den  Tabak  für  ,.haram^  =  verboten  (=  tabu  der  Südseeinsulaner) 
und  auf  den  Befehl  des  Schahs,  den  Tabak  für  „hellam"  d.  i.  erlaubt 
zu  erklären,  antwortete  der  Muschtehid  von  Teheran  mit  einer 
Weigerung.  Der  Pöb^l  erhob  sich,  rottete  sich  zusammen,  schlug 
mit  den  S'teinen  die  Fenster  im  kaiserlichen  Palais  ein  und  prü- 
gelte den  Stalthalter  durch  Das  gegen  das  revoltirende  Volk  aus- 
geschickte Militär  weigerte  sich  mit  Ausnahme  einiger  Dutzend 
Soldaten  des  Garderegiments,  auf  die  Aufrührer  zu  schiessen.  Nur 
die  Dazwischenkunft  des  Muschtehid  verhinderte  Blutvergiessen 
und  Revolution,  und  der  Schah  Nassr-ed-Din  sah  sich  gezwungen, 
den  Engländern  die  Concession  zu  entziehen.  Als  Daniloff  an  die 
persischen  Soldaten  die  Frage  richtete,  ob  sie  für  den  Schah  gegen 
das  Volk  kämpfen  würden,  antworteten  sie  ihm  alle  ohne  Aus- 
nahme, dass  auf  Befehl  des  Muschtehid  sie  ihren  Herrschor  mo- 
mentan tödten  würden.  Ausser  dem  schiitischen  Islam  herrsehen 
in  Persien  zahlreichfe  Sekten,  darunter  verdient  die  Sekte  Achl- 
chakk  (d.  i.  Menschen  der  Wahrheit)  Erwähnung,  welche  Sittlich- 
keit und  Gleichheit  aller  Menschen  zur  Grundfage  hat.  Dr.  Da- 
niloff erfuhr  einige  interessante  Einzelnheiten  über  diese  Lehre 
von  einem  ihrer  obersten  Priester.  Seyid  Jakub.  Die  Pei'ser  ver- 
spotten diese  Sekte  und  nennen  ihre  Anhänger  Ali-Illachi,  unter 
dem  Vorwande,  dass  dieselben  den  Khalifen  Ali  für  Gott  halten. 

In  der  Sitzung  vom  18.  Januar  1S95  stattete  Dr.  D.  P.  Ni- 
kolsky  Bericht  über  seine  anthropologischen  Forschungen  unter 
den  Mestscherjaken.  Nach  Ansicht  des  Referenten  sind  die  Mes- 
tscherjaken  von  türkischer  Abstammung  und  haben  sich  an  der 
Oka  und  Wolga  niedergelassen,  woher  sie  von  den  Tataren  und 
Nogaiern  nach  0.  und  NO.  vertrieben  wurden.  Als  Einwanderer 
haben  sie  sich  wenig  mit  den  Aborigenen  —  den  Baschkiren  ver- 
mischt, welche  sie  mit  schelen  Augen  ansahen.  Die  Mestscherjaken 
haben  sogar  zum  Theil  griechischen  Glauben  angenommen  und  sich 
bemerkbar  russificirt,  obgleich  auch  noch  heute  der  grösste  Theil 
des  Volkes  mohammedanisch  geblieben  ist.  Diese  muselmännischeu 
Mestscherjaken  in  den  Gouvernements  Perm  und  Ufa  (ungefähr 
140,000  Seelen)    bildeten  das  Ziel  der  Forschung  des  Vortragenden. 


Wie  bei  allen  Eingeborenen  im  Östlichen  Russland  herrscht  auch 
bei  ihnen  das  männliche  Geschlecht  vor,  das  Verbältniss  der  Männer 
zu  den  Weibern  ist  100:94.  Die  Mestscherjaken  sind  häuslich  und 
ses.shaft,  ihre  Dörfer  sind  reinlich  und  hübsch,  die  Häuser  solide 
aus  Holz  oder  sogar  aus  Stein  aufgebaut.  Im  Ackerbau  stehen  die 
Mestscherjaken  in  nichts  ihren  russischen  Nachbarn  nach  und  der 
Gemüsebau  will  wegen  der  zahllosen  Diebstähle  nicht  recht  vor- 
wärts kommen.  Handwerk  ist  unter  den  Mestscherjaken  fast  unbe- 
kannt. Ihr  Anzug  ist  den  Baschkiren  entlehnt  Die  Speisen  sind 
sehr  einfach,  vorherrschend  Milch  und  Fleisch,  namentlich  Pferde- 
fleisch. Stutenmilch  wird  von  ihnen  gar  nicht  getrunken,  dagegen 
massenhaft  Thee  mit  Honig,  Rosinen  und  sogar  Butter.  Auch  wird 
ein  Kräuteraufguss  „matruschka"  anstatt  Thee  getrunken.  Unter 
dem  Einflüsse  der  Russen  bürgert  sich  unter  den  Mestscherjaken 
der  verderbliche  Schnapsgeuuss  ein,  doch  gelingt  es  noch  der  mo- 
hammedanischen Geistlichkeit,  die  Hauptmasse  vom  Alkoholgenusse 
abzuhalten.  Der  Mann  ist  das  Haupt  der  Familie,  die  zweite  Person 
im  Hause  ist  seine  Mutter.  Die  ganze  Arbeit  ruht  auf  der  Frau 
und  nur  nach  der  Niederkunft  wird  sie  auf  8—10  Tagen  von  den 
schwersten  Arbeiten  befreit.  Die  Sittlichkeit  der  Mestscherjaken 
lässt  viel  zu  wünschen  übrig.  Die  Strafe,  welche  von  den  Gemeinde- 
gerichteu  verhängt  wird,  besteht  meistens  in  Ruthenhieben.  Die  Be- 
schneidung ist  obligatorisch,  wer  nicht  beschnitten  ist,  wird  von 
seinen  Landsleuten  als  ein  Russe  angesehen.  Die  Polygamie  als 
Wurzel  des  häuslichen  Streites  und  Unfriedens  verschwindet  ziem- 
lich schnell.  Die  Ehe  wird  nie  vor  dem  20.  Jahre  eingegangen. 
Die  Ehescheidung  ist  sehr  leicht  beim  MoUah  zu  erwirken,  doch 
dürfen  danach  beide  Partien  wieder  heiraten,  der  Mann  sofort,  die 
Frau  nach  Ablauf  von  70  Tagen.  Die  Beerdigung  geschieht  au  dem 
Sterbetage  und  anwesend  sind  nur  Männtir.  Man  beerdigt  die  Todten 
in  sitzender  Stellung,  wobei  dem  Verstorbenen  eine  Ruthe  mitge- 
geben wird.  Den  Weibern  fügt  man  noch  ihre  Handarbeiten  und 
den  Kindern  Brod  und  Milch  bei.  Gedächtnissmable  werden  am  7. 
und  40.  Tage  veranstaltet.  Die  Sterblichkeit  erreicht  bei  den  Er- 
wachsenen 40,  den  Kindern  55  pro  1000.  Die  Mestscherjaken  sind 
vorherrschend  mesocephal,  es  gibt  auch  brachycephale  Individuen. 
Das  Haar  ist  schwarz,  die  Augen  brauii.  Die  Mestscherjaken  sind 
beweglich,  gewandt  und  ausgezeichnete  Reiter. 

Darauf  hielt  Fürst  P.  A.  Putjatin  einen  durch  reichhaltige 
Sammlungen  und  Abbildungen  illustrirten  Vortrag  über  das  pa- 
läolithische  Zeitalter  in  Europa  und  B.  P.  Härtung  besprach  das 
Buch  Corre's  ^Die  Kriminalethnographie". 

Peter  v.  Stenin,  Gymnasial-Oherlehrer. 


Ueber  Hohlringe  von  Bronze. 

Von  Georg  Steinmetz,  k.  Gymnasial-Profea.sor. 

In  den  Mittheiluncren  der  k.  k.  Centralkotumission 
zur  Erforschung  und  Krhaltunof  der  kunsthistorischen 
Denkmäler  der  österreichischen  Monarchie  in  Wien, 
B.  21,  Heft  3,  p.  162.  bespricht  Herr  Dr.  M  u  c  h  in  einem 
Bericht  über  einen  Fund  von  Traunkirchen  unter  Nr.  13 
und  14  mit  Beigabe  einer  Abbildung  2  gleichgrosse 
kreisrunde  Hohlringe  aus  Bronze  mit  einem  äusseren 
Durchmesser  von  13,  einem  inneren  von  7  cm.  Die 
obere  Seite  ist  mit  4  Reihen  sogenannter  Würfelaugen 
in  der  Gestalt  dreifacher  konzentrischer  Ringe  mit 
einem  Mittelpunkt  ornamentirt  und  dui'ch  4  Streifen- 
bänder in  4  Abschnitte  getheilt.  Bei  der  Erörterung 
der  Frage  nach  der  Herstellung  dieser  Hohlringe  kommt 
Dr.  Much  zu  dem  Schluss,  dass  sie  in  einer  Form 
gegossen  wurden,  die  schon  vorher  mit  den  beabsich- 
tigten Verzierungen  versehen  worden  war.  Die 
Schwere  der  Ringe  (620  u.  650  g)  rührt  von  dem  noch 
im  Innern  befindlichen  Thonkern  her,  über  den  sie  ge- 
gossen wurden;  von  dem  äussern  Thonmantel  ward 
dieser  beim  Guss  durch  4  Eisenstifte  in  der  richtigen 
Entfernung  gehalten,  welche  in  4  fast  gleichweit  von 
einander  abstehenden  Rostflecken  ihre  Spur  hinter- 
lassen haben. 

Eine  nicht  uninteressante  Ergänzung  und  Er- 
weiterung diei^es  Berichtes  könnten  vielleicht  die  fol- 
genden Mittheilungen  über  2  ähnliche  Hohlrintfe  brin- 
gen, welche  aus  einem  Hügelgrab  bei  Lengenfeld  in 
der  Oberpf'alz  stammend,  jetzt  im  Museum  des  histo- 
rischen Vereines  zu  Ilegensburg  aufbewahrt  werden. 
Da  die  folgende  Schilderung  im  Wesentlichen  von 
beiden  Ringen  gilt,  kann  der  Berichterstatter  sich  auf 
einen,  dem  Anschein  nach  den  älteren  von  beiden,  be- 
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Hcbrinkt-D,  dii  der  aiulore  zur  Zeit  auf  einer  Ausstellung 
in  Nflrnborjr  sich  ln'fimlet. 

l<ie  Kinf;e  sind  grösser  als  die  Traiinkirchner: 
der  äussere  Durclimesser  --  16,  der  innere  im  liicliten 
=  8,6  oni,  so  ilnsa  auf  den  Dcbm.  des  Kinjjwulstes 
■elbst  etwa  3,8  om  kounnen.  Das  Gewicht  des  einen 
beträgt  432  p,  des  anderen  cii.  400  p.  Auch  sie  zeigen 
die  4  Eisenrost flecke  an  den  entsprechenden  Stellen; 
auch  ihr  Schmuck  besteht  in  4  Keihen  WürfeUiugen; 
die  Viergliederung  durch  Liuienbllnder  fehlt.  Nun  ist 
Folgendes  iiuffallend.  Hie  3  inneren  Keihen  von  28, 
83,  S'^  Wflrfelaugen  zeigen  8  stark  vertiefte,  konzen- 
trische Kreise  um  ein  2  mm  im  Durchmesser  haltendes 
Grübchen.  Die  4.  Keihe  dagegen,  die  sich  nur  ganz 
■wenig  oberhalb  der  Peripherie  des  Holilringes  befindet, 
zfihlt  41.  ursprünglich  wohl  ebenso  gebildete  Würfel- 
augen, die  jedoch  im  Gegensatz  zu  den  hoch ,  schmal 
und  scharf  ausgeprägten  luindern  der  3  inneren  Kreise 
niedrig,  breit,  verflacht,  fast  verschwommen  erscheinen, 
als  seien  sie  durch  irgend  welchen  langjährigen  Ge- 
brauch abgewetzt.  Das  Grübchen  ist  beinahe  zum  ver- 
tieften Punkt  geworden,  manche  Augen  sind  nur  noch 
schwach  sichtbar.  Zu  bemerken  ist  noch  eine,  auch 
von  Dr.  Much  besprochene  Unregelmässigkeit  der 
Ornamentirung:  im  3.  und  im  4.  Umlauf  blieb  noch 
ein  Raum  übrig,  der  für  ein  dreifaches  Auge  nicht 
mehr  ganz  ausreichte;  deshalb  wurden  in  diesen  Platz 
je  2  über  einander  stehende  Augen  mit  einem  King 
angebracht.  AVir  zählen  demnach  die  Summe  von 
141  grossen  und  4  kleinen  =  145  Wiirfelaugen. 

Die  untere  Seite  der  Ringe  trägt  kein  Ornament, 
zeigt  aber  an  beiden  Ringen  je  2  einander  gegenüber- 
liegende Löcher  von  unregelmässiger  Ovalform  10:8  mm, 
an  den  Rändern  mit  etwas  roher  Verzierung  in  strahlen- 
förmigen, möglichst  gleichmässigen  Einkerbungen. 
Ersichtlich  wurden  diese  Löcher  eingeschlagen ,  um 
den  Thonkern  aus  dem  Innern  zu  entfernen,  was  bei 
einiger  Geduld  mit  einem  Dorn  oder  Draht  von  Metall 
leicht  geschehen  konnte.  Die  beabsichtigte  Regel- 
mässigkeit  der  Kerbung  weist  ein  zufälliges  Aufbrechen 
des  ziemlich  starken  Metallgusses  (1 — 1,5  mm)  ab,  lässt 
vielmehr  die  Absicht  erkennen,  die  Oetfiiung  mit  einer 
Art  Verzierung  zu  versehen.  Die  Entfernung  des 
schweren  Inhaltes  sollte  den  Ring,  der,  wie  erwähnt, 
auch  jetzt  noch  ein  stattliches  Gewicht  hat,  um  eine 
bedeutende,  unnütze  Last  erleichtern.  Darin  liegt  wohl 
ein  Fingerzeig  für  irgend  welche  Verwendung  des 
Hohlringes,  womit  wieder  die  unverkennbare  Abnützung 
des  äussersten  Omamentkranzes  übereinstimmen  dürfte. 

Nun  gewinnen  aber  beide  Lengenfelder  Ringe  ein 
ganz  besonderes  Interesse  dadurch,  dass  beide  verletzt 
waren  und  ausgebessert  worden  sind,  der  eine  in  ge- 
ringerem, der  andere  in  auffallendem  Masse.  Die  Be- 
schreibung des  letzteren  kaim  hier  genügen. 

An  einer  Stelle  der  Peripherie  ist  ein  11  cm  langer, 
3  cm  breiter  Streifen  erneuert  und  zwar  zweimal  er- 
neuert in  der  Art,  dass  in  das  ursprüngliche  Metall 
ein  neues  Stück,  dann  wieder  in  dieses  ein  zweites 
Stück  eingesetzt  worden  ist.  Auf  den  ersten  Blick 
unterscheiden  sich  diese  Ergänzungen  von  dem  Original 
in  der  Farbe.  Diese  ist  sonst  überall  das  durch  die 
grüne  Patina  durchschimmernde  Goldbraun  der  Bronze ; 
die  Ergänzungen  dagegen  zeigen  ein  dickes,  undurch- 
scheinendes Blaugrün.  Es  ist,  als  hätten  die  Metalle 
verschiedene  Legierungen  gehabt,  so  dass  auch  die 
Oxydation  sich  verschieden  gestaltete. 

Dieser  in  der  Farbe  also  scharf  abgegrenzte  Streifen 
ist  mit  dem  ursprünglichen  Metall  besonders  auf  der 
unteren  Seite  sehr  innig  verbunden;  an  anderen  Stellen 


atier  zeigt  sich  ein  ganz  feiner  Spalt  zwischen  beiden 
'l'hcilcn.  Rings  um  den  Rand  der  Rejiaratur  gewahrt 
man  auf  dem  originalen  Ring  zahlreiche,  1  —  3  mm  lange, 
spitzzulmifenile  Einkerbungen .  vertiefte  Ausschnitte 
aus  der  Oberfläche,  und  in  diese  greifen,  von  dem  ein- 
gesetzten Metall  ausgehend,  ebenso  gestaltete  blaugrüne 
Zünglein  ein.  Manche  davon  sind  ab-  oder  ganz  aus- 
gebroclien ,  so  dass  die  Kerbungen  darunter  wieder 
sichtbar  werden.  Wie  weit  sich  die  erste  Ifeparatur 
erstreckte,  ist  nicht  mehr  wahrnehmbar;  denn  nach 
einer  Strecke  von  2  cm  in  der  Mitte,  3  cm  an  beiden 
Rändern,  greift  ein  spitzwinkliges  Metallstiick  mit  den 
nämlichen  Zünglein  in  ähnliche  Kerbungen  der  ersten 
Reparatur  ein  in  der  Länge  von  9,  resp.  8  cm.  Der 
obere  und  untere  Rand  der  beiden  Reparaturen  ver- 
läuft in  gleicher  Linie.  Der  Vorgang  selbst  ist  wohl 
in  der  Weise  zu  erklären ,  dass ,  nachdem  die  Kerben 
an  der  auszubessernden  Stelle  eingeschnitten  waren, 
auf  das  erhitzte  Metall,  das  vielleicht  noch  die  harte 
Unterlage  des  Thonkerns  hatte,  ein  zweites,  ebenfalls 
glühendes  Stück  aufgelegt  und  durch  Hämmern,  Ziehen, 
Streichen  nach  Möglichkeit  mit  dem  ursprünglichen 
Metall  verbunden  wurde,  wobei  sich  die  angeschnittenen 
Kerben  mit  dem  aufgelegten  Metall  füllten  und  somit 
eine  Verbindung  herstellten.  Natürlich  musste  dann 
eine  nachträgliche  Polirung  und  Gravirung  erfolgen. 
Diese  ist  deutlich  wahrnehmbar.  Mehrere  Würfelaugen 
der  3.  Reihe  sind  mit  ihrem  äussersten  Ring  in  die 
Brucbgegend  gekommen;  2  davon  erhielten  Kerbungen 
und  die  blaugrüne  Füllung  derselben  ragt  in  den 
äussersten  Umgang  des  Würfelauges  hinein.  Da  ist 
die  Kontur  dieses  Ringes  über  das  Zünglein  hinweg- 
geführt, die  Gravirung  des  neuen  Metalles  also  an  das 
schon  vorhandene  Ornament  angeschlossen.  Ferner 
geht  die  Quernaht  sowohl  der  1.  als  der  2.  Reparatur 
je  über  ein  Auge  des  ursprünglichen  Gusses,  resp.  des 
zuerst  eingesetzten  Stückes;  beidemale  ist  in  das  vor- 
handene Stück  die  Kerbung  eingeschnitten  oder  ein- 
gefeilt, das  neue  Metall  legte  sein  Zünglein  darüber 
und  die  Hand  des  Graveurs  zog  dann  die  3  Ringe  des 
betreffenden  Würfelauges,  nicht  so  ganz  glücklich. 
Denn  bei  dem  ersteren  Auge  scheint  das  Instrument 
ausgeglitten  zu  sein  und  verursachte  einen  tiefen 
Schnitt  in  das  ursprüngliche  Metall,  4mm  lang,  in 
der  Richtung  der  Tangente;  bei  der  2.  Reparatur  ge- 
lang die  Rundung  nicht  so  schön  wie  sonst.  Auch 
eines  der  erwähnten  kleinen  Augen  mit  1  Ring,  wel- 
ches zwischen  der  3.  und  4.  Reihe  liegt,  wurde  von 
der  Reparaturlinie  durchschnitten;  es  zeigt  ebenfalls 
ein  zur  Hälfte  ausgebrochenes  Zünglein  des  neuen  und 
darunter  die  Kerbe  des  alten  Metalles,  und  die  neue 
Hälfte  des  Ringes  ist  in  der  Gravirung  etwas  zu  breit 
gerathen.  Diese  kleinen  Unregelmässigkeiten  wird 
aber  nur  das  suchende  Auge  bemerken;  im  ganzen  ist 
die  Sorgfalt  und  Genauigkeit  zu  bewundern,  mit  der 
die  Ornamentirung  wiederhergestellt  ist.  In  ihnen  liegt 
zugleich  m.  E.  ein  Beweis  für  die  nachträgliche  Gra- 
virung mit  der  Hand ;  das  Einschlagen  der  Muster  mit 
einer  Punze  in  die  ergänzten  Theile  Hesse  die  Orna- 
mente viel  unsicherer  erscheinen  und  hätte  den  Be- 
stand des  immerhin  etwas  defekten  Ringes  leicht  ge- 
fährdet. 

Auch  die  Würfelaugen  der  zwei  eingesetzen  Stücke 
erscheinen  abgescheuert,  besonders  die  der  ersten  Re- 
paratur, so  dass  man  unwillkürlich  auf  die  Vermuthung 
eines  längeren  Gebrauches  des  Ringes  auch  nach  der 
Wiederherstellung  kommt.  Diese  Vermuthung  wird 
ja  ohnehin  von  der  zweimal  vorgenommeneu  Ausbesse- 
rung unterstützt,   denn   sichtlich   lag  dem  Verfertiger 
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oder  Besitzer  an  der  Integrität  seines  Ringes.  Und 
die  grosse  Sorgfalt,  die  sich  in  der  Ausbesserung  und 
nachträglieben  Ausschmückung  des  Gegenstandes  zeigt, 
spricht  für  die  Werthschätzung,  die  man  von  solchen 
Hohlringen  gehegt  haben  rauss.  Ob  die  Ausbesserung 
sofort  nach  dem  Guss  nothwendig  wurde  oder  später 
erfolgte,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  obwohl  ich 
zu  letzterer  Annahme  neige,  da  die  6  V^  Würfelaugen 
der  2.  Reparatur  den  Eindruck  besserer  Erhaltung,  also 
geringerer  Abwetzung  machen. 

Vielleicht  tragen  die  hier  niedergelegten  Beobach- 
tungen bei  zur  Lösung  oder  wenigstens  zur  näheren 
Beleuchtung  der  Frage  nach  der  Bestimmung  der  räth- 
selhaften  Hohlringe.  Dr.  Much,  der  die  Anregung  zu 
unserem  Bericht  gegeben,  möchte  ,an  Weihegaben 
denken,  die  für  die  Ausstattung  des  Grabes  oder  anderer 
Cultstätten  dienten".  Der  Verfasser  vermag  sich  dieser 
an  sich  ansprechenden  Vermuthung  auf  Grund  seiner 
Wahrnehmungen  nicht  anzuschliessen,  stimmt  aber 
mit  dem  Kenner  der  prähistorischen  Metallzeit  in  dem 
ürtheil  überein,  dass  ,die  hier  geschilderten  Hohlringe 
ein  beredtes  Zeugniss  abgeben  von  der  staunenswerthen 
Kunstfertigkeit  der  metallurgischen  Betriebsamkeit 
einer  längstvergangenen  Kultur'. 
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der  dorsalen  Elemente  des  Plexus  ischiadicus 
der  Primaten.  Archiv  für  Anthropologie. 
Bd.  XXIV.     1896.     S.  117  —  144  mit  2  Tafeln. 

Der    Trochanter   tertius    vom    entwicklungsge- 
schichtlichen Standpunkte  eine  typisch  mensch- 
liche Excessbildung. 
Von  Dr.  R.  Lehmann-Nitsche. 
Die   ganze  Frage  vom  Trochanter  tertius  i)   hatte 
eine  wesentliche  Vertiefung  erfahren,  als  von  Török^) 
ihn  nicht  isoliert,  sondern  im  Zusammenhang  mit  der 
übrigen  Insertionsfläche  des  grossen  Gesässmuskels  be- 
trachtete  und  so  3  einfachste  und,    die  Combinations- 


1)  Literaturzusammenstellung  bei  Costa,  H  terzo 
trocantere,  la  fossa  ipotrocanterica  etc.  Arch.  per 
lantrop.  e  la  etnol.  XX.  Vol.,  Fase.  3,  1890,  S.  269—306. 
S.  ausserdem  (dort  nicht  angegeben)  Waldeyer,  Cor- 
respondenzbl.  d.  d.  Anthr.  Ges.  1879,  No.  11,  S.  152. 
Fürst,  Arch.  f  Anthropologie  1881,  XIIL  Bd.,  S.  321. 
Albrecht,  Correspondenzbl.  d.  d.  Anthrop.  Ges.  1884, 
No.  10,  S.  99,  100.  von  Török,  Albrecht,  ebenda 
S.  122,  123.  iVIartin,  Arch.  f.  Anthr.  1894,  XXH.  Bd., 
S.  195.  Vierteljahrschrift  der  naturforsch.  Ges.  in  Zürich, 
37.  Jahrg.,  Heft  3—4,  1892,  S.-A.  S.  10.  Koganei,  Bei- 
trag zur  phys.  Anthr.  der  Aino,  Tokio  1893,  S.  107. 
Arch.  f.  Anthr.  1894,  XXH.  Bd.,  S.  391.  Treves,  Journ. 
of  anat.  and  phys..  Vol.  XXI,  1887.  P.  u.  F.  Sarasin, 
Ergebn.  naturw.  Forsch,  auf  Ceylon,  III.  Bd.  Die  Wed- 
das  auf  Ceylon  etc.  Wiesbaden  1892  bis  1893,  S.  293. 
Schmidt,  Anthr.  Methoden,  Leipzig  1888,  S.  208. 
Ranke,  Der  Mensch.  2.  Aufl.,  L  Bd.,  S.  442.  Vir- 
chow,  Verh.  d.  Berl.  Anthr.  Ges.  1882,  S.  481;  1884, 
S.  396;  1896,  S.  145.  Waldeyer,  ebenda  1896,  S.  156. 
Virchow,  Alttroj.  Grab.  u.  Schäd.  Berl.  1882.  S.  36, 
46,  47,  95,  97,  107,  113,  116,  120,  123. 

2)  Anat.  Anzeiger,  I.  Jahrg.  1886,  S.  169  fi. 


formen  mitgerechnet,  insgesammt  7  Typen  mit  allen 
Uebergängen  von  einem  zum  andern  aufstellen  konnte, 
in  welche  sich  die  verschiedenen  Insertionsarten  unter- 
bringen liessen.  Durch  seine  wie  auch  durch  spätere 
Untersuchungen^)  zeigte  sich  nämlich,  daas  er  allein 
äusserst  selten,  viel  häufiger  in  einer  der  Combinations- 
formen  vorkomme  und  dass  es  nicht  angebracht  sei, 
ihn  aus  dem  Zusammenhange  herausgerissen  zu  be- 
trachten, da  er  nichts  anderes  ist  als  eine  mehr  oder 
minder  starke  Anschwellung,  in  welche  die  einfache 
Insertionsrauhigkeit  des  M.  glutaeus  maximus  proxi- 
malwärts mitunter  ausläuft  und  die  als  einen  Trochanter 
tertius  anzusprechen  oft  dem  Belieben  des  Einzelnen 
überlassen  bleibt. 

Die  Ursachen  der  Variabilität  der  Insertionsstelle, 
welche  ihre  markantesten  Formen  im  Trochanter  III 
und  der  Fossa  hypotrochanterica  aufweist,  waren  damit 
freilich  noch  lange  nicht  aufgeklärt.  Abgesehen  von 
den  wenigen,  welche  darin,  speciell  im  Trochanter 
tertius,  atavistische  Ueberbleibsel  sahen,  die  sich  durch 
Vererbung  erhalten  hätten,  wurde  die  Verschiedenheit 
der  Ansatzstelle  auf  Muskel  Wirkung,  verschieden  ,je 
nach  den  Gewohnheiten  und  Accomodationsweisen  der 
einzelnen  Völker'  *)  zurückgeführt,  und  nachdem  erst 
jüngst  wieder  auf  die  Gestalt  des  Knochens  als  den 
Ausdruck  seiner  mechanischen  Function  hingewiesen, 5) 
liegt  es  nahe,  die  Bildung  solcher  Varietäten  aus- 
schliesslich als  Muskel  Wirkung,  als  ,functionelle 
Accomodation' ^)  zu  erklären,  obgleich  die  anscheinend 
ausgesprochensten  Wirkungen  der  Muskulatur,  Fossa 
hypotrochanterica  und  Trochanter  tertius,  sich  auch 
recht  häufig  an  kleinen  schwächlichen,  männlichen 
wie  weiblichen  Knochen  vorfinden. 

Mit  Freuden  begrüsst  werden  muss  daher  eine 
Arbeit,  welche  geeignet  erscheint,  Aufklärung  in  diese 
Fragen  zu  bringen.  Dr.  Karl  Ranke,  Assistent  am 
anatomischen  Institut  der  Universität  München,  gegen- 
wärtig auf  Reisen  in  Brasilien,  studierte  an  Präparaten 
des  Menschen  und  14  niederer  und  anthropoider  Affen 
die  dorsalen  Elemente  des  Plexus  ischiadicus,  also  den 
Nervus  glutaeus  superior,  inferior  und  peroneus  sowie 
die  von  ihnen  versorgten  Muskeln.')  Von  besonderem 
anthropologischem  Interesse  ist  nun  derjenige  Abschnitt, 
welcher  sich  mit  dem  N.  glutaeus  inferior  und  dem 
von  ihm  versorgten  M.  glutaeus  maximus  befasst.  Wie 
Verf.  im  ganzen  Verlauf  seiner  Untersuchungen  zeigt 
(bez.  des  Näheren  sei  auf  seine  Arbeit  hingewiesen), 
stehen  Muskel  und  der  ihn  versorgende  Nerv  in  innig- 
stem entwicklungsgeschichtlichem  Zusammenhange; 
„erst  die  Kenntnis  dos  versorgenden  Nerven  giebt  die 
Vollständigkeit  des  formalen  Bildes  eines  Muskels.' 
Dabei  besitzt  aber  eine  selbständige  Variationsfähigkeit 
nur  der  Muskel,  dem  Nerven  kommt  solche  nicht  zu, 
,er  verdankt  seine  Form  lediglich  den  Differenzierungen 
und  Wanderungen  der  versorgten  Muskeln  und  der 
Zusammenfassung  durch  die  umgebenden  Gewebe'.  Der 
Nerv  spielt  also  bei  einer  Wanderung  eine  durchaus 
passive  Rolle,  während  der  Muskel  activ  daran  beteiligt 


*)  Lehmann-Nitsche,  Beitr.  z.  Anthr.  u.  ürg. 
Bayerns,  Bd.  XI,  1895,  S.  230,  245. 

*)  Virchow,  Corresp.-Bl.  d.  d.  A.  G.  1884,  S.  123. 

°)  H.  H.  Hirsch,  Die  mech.  Bedeut.  der  Schien- 
beinform.    Berlin  1895. 

«)  Martin,  1.  c.  (Arch.  f.  Anthr.). 

')  Dr.  Karl  Ranke,  Muskel-  u.  Nervenvariationen 
der  dorsalen  Elemente  des  Plexus  ischiadicus  der  Pri- 
maten. Arch.  f.  Anthr.,  Bd.  XXIV,  1896,  Heft  1  u.  2, 
S.  117—144. 


ist,  natflrlii-h  iibliiln^ift  vom  Skelet,  iibor  doch  mit 
einem  Kewixsen  Spiolmum. 

Solch  eine  Wiinilerung  proiimftlwilrts 
zeif^t  nun  iiuch,  wie  H.  nachweist  der  Mnscnlus 
frlutnous  iiinximu»  in  der  lioihe  von  don  nie- 
deren Affen  bis  tu  den  Anthropoiden  und  dem 
Menschen. 

Was  zunächst  seinen  Ursprunfj  am  Becken- 
Gürtel  anlanjft.  so  sind  daran  lictheili),'t:  bei  sftmmt- 
lichen  AtVen  glcichmiissi)?  die  Kiiscin  glutaca  und  lumbo- 
tlioracica;  in  vcrsdiiedenor  Zahl  die  Caudalwirbül:  Iiei 
llylobates  und  Cebus  apella  nur  der  vorderste,  bei 
zwei  Cynopithecini  die  zwei  vordersten,  bei  Callithrix 
die  drei  vordersten  Caudalwirbcl,  bei  Gorilla,  Chim- 
panse  und  Orang  sümmtliche  Steissbeinwirbel ;  das 
Ligamentum  tuberososacrum  ausserdem  bei  Gorilla, 
Chimpanse  und  llylobates.  Beim  iMenschen  zeij^t  das 
Ursprunpsgebiet  ziemliche  Verschiedenheiten;  Kascia 
lumbothorucica  sowie  die  Caudalwirbel  dienen  nur 
geleRentlich  zum  Ursprung,  constant  nur  Lii;amentum 
sacrotuberosum,  der  das  Foramen  ischiadicum  befjren- 
zende  Seitenrand  des  Kreuzbeins  und  die  Area  jjlutaei 
maximi  osais  ilei,  also  weiter  proximalwärts  hinauf 
gelegene  Gebiete. 

Dem  entsprechend  zeisjt  nun  auch  der  Muskel  bei 
seinem  .■\nsatz  am  Oberschenkel  die  Tendenz  proximal- 
wärts beraufiturücken,  allerdings  hier  anscheinend  nicht 
so  ausjiesprochen  wie  an  seinem  Ursprungsjjebiet  und 
nicht  so  übersichtlich,  da  die  Verhältnisse  dadurch 
complicirter  werden,  dass  die  Fascia  lata  gewöhnlich 
mit  in  die  Insertion  hineingezogen  und  in  verschiedener 
Weise  daran  betheiligt  ist.  Es  setzt  nämlich  bei 
Lemur  der  Muskel  ohne  jeglichen  Zusammenhang  mit 
der  Fascie  an  beinahe  die  ganze  Femurlänge  an;  bei 
den  Cynopithecini  fast  ausschliesslich  an  die  Fascie. 
Bei  Cebus,  Callithrix,  Gorilla  und  Chimpanse  (wo  übri- 
gens wie  bei  Orang  und  Hylobates  R.  auf  die  Bethei- 
ligung der  Fascie  nicht  näher  eingeht)  reicht  sein  An- 
satz bis  zum  Condylus  extemus  herab,  nachdem  er  sich 
im  unteren  Drittel  des  Femur  früher  oder  später  in 
einen  Sehnenzug  verwandelt.  Bei  Hylobates  nimmt 
er  die  obere  Hälfte  des  Femur  ein  und  beim  Orang 
nähert  er  sich  sehr  den  menschlichen  Verhältnissen, 
wo  bekanntlich  der  obere  Theil  der  Endsehne  in  die 
Fascia  lata  ausläuft,  ihr  unterer  Theil  ganz  proximal 
an  der  Tuberositas  glutaealis  angreift. 

Die  Wanderung  der  distalen  Muskelportion  am 
Femur  correspondirt  also  nicht  genau  mit  der  der 
proximalen  Portion  am  Becken ,  so  dass  man  in  der 
Reihe  der  Affen  zum  Menschen  keine  strenge  Stufen- 
leiter aufstellen  kann.  Nur  allgemein  kann  man 
von  den  niederen  zu  den  höheren  diese  Wanderung 
constatiren.  Dies  scheint  vielleicht  mit  der  verschie- 
denen Betheiligung  der  Fascia  lata  an  der  Insertion 
in  Zusammenhang  zu  stehen.  Ob  und  inwieweit  dabei 
die  Abspaltung  einer  besonderen  Muskelportion  am 
distalen  Ende  bei  Hylobates ,  den  Anthropoiden  und 
dem  Menschen,  welche  sich  dann  allmählich  dem  langen 
Bicepskopfe  als  kurzer  Kopf  anlagert  (was  R.  zuerst 
nachgewiesen,  da  überdies  dieser  kurze  Kopf  vom  N. 
glutaeus  inferior  wie  der  M.  glutaeus  maximus  inner- 
viert wird)  —  mit  in  Frage  zu  ziehen  ist,  muss  vor- 
läufig dahingestellt  bleiben. 

Die  Masse  des  Muskels  nimmt  allmählich,  ent- 
sprechend der  Vergrösserung  seines  Drsprungsgebietes, 
zu,  sodass  er  beim  Menschen  zum  stärksten  Gesäss- 
muskel  geworden,  was  bei  den  Affen  der  glutaeus 
medius  ist. 


Dem  entsprechend  wird  auch  der  ihn  versorgende 
N.  glutaeus  inferior  allmählich  stärker,  der  übrigens 
durch  seine  riickläulige  liewcguiig  nach  seinem  .\ustritt 
aus  dem  Foramen  ischiadicum  majus  einen  weiteren 
deutlichen  Beweis  für  die  Wanderung  seines  Muskels, 
an  der  er  passiv  theilgenomnien,  liefert. 

11.  ist  bei  seinen  Untersuchungen  auf  die  \'arie- 
täten  am  .•\nsatzgebieto  am  Femur  nicht  eingegangen. 
Und  doch  scheinen  diese  nun  dadurch  der  Deutung 
näher  gerückt:  Der  (ilutaeua  miiximus  wird  in  seinem 
Bestreben,  proximalwärts  zu  wandern,  seine  Insertions- 
ftäche  am  Femur  nuiglichst  weit  proximal  zu  verlegen 
suchen;  durch  seine  Volumenzunahine  wird  aber  zu- 
gleich eine  Vergrösserung  derselben  nothwendig  werden. 
Beide  Kactoren  werden  also  in  Combination  miteinander 
und  in  Kinklang  mit  den  mechaniaclien  l^riiicipien  die 
Insertionstläclie  beeintlussen. 

Die  Ursachen  dieser  Wanderung  und  Volumen- 
zunahme scheinen  hiiuptsächlich  in  einer  Veränderung 
der  Beanspruchung  des  Muskels  gegeben  zu  sein;  bei 
den  niederen  Atfeii  mehr  Schwanzschenkelmuskel 
(Ranke)  dient  er  weiterhin  dazu,  den  Oberschenkel 
im  Hüftgelenk  zu  drehen,  um  beim  Menschen  ausser- 
dem den  lUimpf  auf  dem  Beine  zu  fixieren,  was  beim 
aufrechten  Gange  desselben  zur  Nothwendigkeit  ge- 
worden ist.  Die  veränderte  Inanspruchnahme  wird 
sich  also  auch  au  der  Insertionsfläche  nachweisen  lassen; 
beispielsweise  würde  sich  speciell  die  Vergrösierung 
am  proximalen  Ende  der  Tuberositas  glutaealis  (Tro- 
chanter  III)  mechanisch  dadurch  erklären  lassen,  dass 
die  Wirkung  des  Zuges,  der  am  Oberschenkel  an  einer 
longitudinalen  Linie  angreift,  proximal  am  stärksten 
ist.  So  kommt  also  secundär  eine  Bildung  zu  Stande, 
die  primär  als  Homologon  bei  niederen  Säugethieren 
vorhanden  ist. 

Wir  stehen  daher  nicht  an  zu  erklären,  dass  die 
Ursachen,  welche  beim  Menschen  zum  aufrechten  Gang 
geführt  haben,  auch  die  Wanderung  und  Volumen- 
zunahme des  betretfenden  Muskels,  entsprechend  seiner 
veränderten  Inanspruchnahme  damit  aber  auch  die 
verschiedenen  Variationen  seiner  Insertion  am  Femur 
bewirkt  haben  und  letztere  so  als  typisch  menschliche 
Excessbildungen  ohne  Schwierigkeit  zu  erklären,  wie 
es  J.  Ranke  bloss  auf  Grund  der  schon  lange  be- 
kannten Volumenzunahme  längst  gethan. 

Uugo  Hieronymiis  Hirsch.  Die  mechanische  Be- 
deutung der  Schienbeinform.  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Platyknemie.  Ein  Beitrag 
zur  Begründung  des  Gesetzes  der  functionellen 
Knochengestalt.  Mit  einem  Vorwort  von  Prof. 
Dr.  Eudolf  Virchow.  Berlin,  Verlag  von  Julius 
Springer.     1895.     128  S.   mit  24  Fig.  u.  3  Taf. 

Trotzdem  schon  1870  Julius  Wolff  in  seiner  be- 
rühmten Abhandlung:  ,Ueber  die  innere  Architectur 
der  Knochen'  den  Satz  aufgestellt  hatte,  dass  „überall 
die  Knochen  einen  ihrer  (mechanischen)  Inanspruch- 
nahme entsprechenden  architectonischen  Aufbau  be- 
sitzen', herrschten  doch  betr.  der  äusseren  Knochen- 
gestalt immer  noch  unklare,  verschwommene  Ansichten, 
da  dieser  Satz  eben  direct  zunächst  nur  für  die  Spon- 
giosa  bewiesen  war.  Eine  Analyse  der  Compacta  fehlte 
bisher.  Diesem  Postulate  ist  H.  nachgekommen.  Er 
weist  zunächst  die  Ansicht  zurück,  dass  der  Druck  an- 
liegender Weichtheile  auf  die  Form  des  Knochens  von 
Einfluss  sei  —  als  ob  etwa  ein  Zurechtpressen  der 
Knochen  stattfände  —  und  wählt  zur  Darlegung,  dass 
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lediglich  die  functionelle  mechanische  Beanspruchung 
in  Betracht  komme,  sie  allein  die  feinere  Auabildung 
des  Knochens  bewirke,  nachdem  die  Vererbunfr  „gleich- 
sam in  groben  Zügen  von  vornherein  die  Umrisse  des 
Skelettes  festgelegt",  die  Tibia.  Er  weist  mathema- 
tisch nach,  in  welcher  Weise  sie  in  den  drei  wesent- 
lichsten Körperstellungen  mechanisch  in  Anspruch  ge- 
nommen wird  und  zeigt,  dasa  die  Momente,  welche 
für  sie  characteristisch  sind,  nämlich  der  recht- 
winklig-dreieckige Querschnitt  im  distalen  Theil  und 
die  proximalwärts  zu  Gunsten  des  Tiefendurchmessers 
erfolgende  Umfangszunahme,  nur  den  Ausdruck  dieser 
ihrer  mechanischen  Inanspruchnahme  (Biegungsbean- 
spruchung  lateral-  resp.  sagittalwärts)  darstellen.  Aus 
der  Ausbildung  dieser  beiden  Momente,  spec.  des  letz- 
teren, des  wesentlicheren,  da  die  Biegungsbeanspruchung 
sagittalwärts  die  weitaus  grössere  ist,  kann  man  also 
auf  den  Gebrauch  der  betr.  Extremität  und  umgekehrt 
deren  Leistungsfähigkeit  einen  Schluss  ziehen.  Tibien 
nun,  welche  das  Hauptcharacteristicum,  den  proximal- 
wärts wachsenden  Tiefen-Breiten-Index  (wozu  dann  noch 
in  Ergänzung  eine  grössere  Stärke  der  vorderen  und 
hinteren  Querschnittswandung  an  der  Grenze  von  obe- 
rem und  mittlerem  Diaphysendrittel  sich  gesellt)  in 
erhöhtem  Grade  aufweisen,  sind  „platycnem".  Die 
Ursache  der  Platycnemie  liegt  also  nach  Verf.  aus- 
schliesslich in  gesteigerter  Thätigkeit  der  unteren  Ex- 
tremität und  die  höchsten  Grade,  wie  sie  nur  bei  Natur- 


völkern vorkommen,  sind  auf  eine  excessive  Inanspruch- 
nahme derselben,  auf  die  wilden  Tänze  dieser  Völker 
zurückzuführen. 

An  dem  Beispiel  der  Tibia  hat  Verf.  in  klarer, 
systematischer  Weise  nachgewiesen ,  dass  die  Gestalt 
eines  Knochens  imWesentlichen  durch  seine  Function 
bedingt  werde,  wie  dies  nach  dem  Gesetz  der  Organ- 
projection  von  vorneherein  zu  erwarten  war  (Kapp, 
Philosophie  der  Technik).  Dies  ist  der  eigentliche 
Kern  der  ganzen  Arbeit.  Nur  sieht  Verf.,  verleitet 
von  seinen  mathematischen  theoretischen  Entwick- 
lungen, in  der  Function  den  einzigen  Factor  und 
hält  damit  die  ganze  Sache  für  abgeschlossen,  be- 
streitet, dass  die  Vererbung  mehr  bedinge  als  die 
„Anlage  in  groben  Zügen"  und  erwähnt  andere  Fac- 
toren,  die  von  Einfluss  sein  könnten,  überhaupt  nicht. 
Ob  diese  nicht  aber  doch  noch  als  secundäre,  wenn 
auch  noch  so  geringe  Momente  auch  bei  der  «feine- 
ren Ausbildung"  mit  in  Betracht  zu  ziehen  sind,  ist 
immer  noch  zu  erwägen ,  muss  aber  vorläufig  dahin- 
gestellt bleiben.  Hier  gerade  wird  die  eigentliche 
osteometrische  Untersuchung  einzusetzen  haben,  um 
auf  der  von  der  mathematischen  Analyse  erst  ange- 
deuteten Bahn  weiterzuforschen  und  das  Dunkel,  das 
um  die  Geheimnisse  vom  Wachsthum  und  der  Ent- 
wicklung des  Organismus  lagert,  aufzuhellen! 

Lehman  n-Nit  sehe. 


Verschiebung  des  von  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  für  1897 
geplanten  Congresses  in  der  Schweiz. 

Basel  und  Bern  am  28.  Juli  1896. 
Hochgeehrter  Herr! 

Die  Direction  des  Landesmuseums  in  Zürich  hat  sich  geweigert,  die  Sammlungen  im  Jahr  1897 
von  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  besichtigen  zu  lassen,  weil  die  Aufstellung  bis  dahin 
noch  nicht  vollendet  sein  wird. 

Der  Vorschlag  einer  Separatausstellung  aus  der  Stein-,  Bronze-  und  La  Tene-Periode  wurde 
nicht  angenommen.  Ueberdies  haben  die  antiquarische  und  die  ethnographische  Gesellschaft  in 
Zürich   den  Zutritt  zu  ihren   Sammlungen    bei    Gelegenheit    des    Congresses    im  Jahr  1897   abgelehnt. 

Dadurch  sind  ausserordentliche  Schwierigkeiten  entstanden.  Sie  haben  das  Comite  veran- 
lasst,  den   Congress  und  die  Kundreise  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  verschieben. 

Unter  solchen  Umständen  wird  auch  die  Herausgabe  der  Festschrift,  welche  die  anthro- 
pologischen, ethnographischen  und  urgeschichtlichen  Sammlungen  der  Schweiz  aufführen  sollte,  zur 
Zeit  überflüssig. 

Wir  bedauern  dies  auf's  tiefste,  sehen  uns  jedoch  ausser  Stande,  die  Schwierigkeiten  zu 
überwinden  und   die  bereits  begonnene  Schrift  zu  vollenden. 

Wir  müssen  also  leider  die  Ausführung  dieses  wichtigen  litterarischen  Unternehmens  unter- 
lassen, was  wir  Ihnen  hiermit  ergebenst  mittheilen. 

Zugleich  sprechen  wir  Ihnen  den  verbindlichsten  Dank  aus  für  die  Unterstützung,  die  Sie 
<ier  Herausgabe  der  Festschrift  in  so  ausserordentlichem  Grade  zu  theil  werden  Hessen. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Prof.  Lr.  Kollmann.  Prof.  Dr.  Studer. 

Der  Redakteur  der  Festschrift: 

Leo  Frobenius. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Eeclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  Mündien.  —  Schlunn  der  Redaktion  28.  Juli  1896. 


\\  ir  erhalten  soeben  die  erschütternde  Tniuerkuiulf: 

TODES -ANZEIGE. 

Verwandte,  Freunde  und  Bekannte  setzen  wir  hiedurch  in  Kenntniss  von  dorn  am 
Dienstag  den  25.  ds.  Morgens  2  Uhr  nach  kurzem,  aber  schwerem  Leiden  in  Tutzing 
erfolgten  Tode  unseres  lieben  Gatten,  Vaters,   Schwiegervaters  und  Grossvaters 

HERRN 

Dr.  nicolaus  RUDINGER 

0.  ö.  Professor  an  der  Universität, 

k.  Conservator  der  anatomischen  Anstalt,    o,  Mitglied  der   k.  Ij.   Akademie    der  Wissenschaften, 

Inhaber  des  Verdiensterdens  v.  hl.  Michael  III.  Kl.,  Eitter  des  "bayer.  Militär-Verdienstordens  I.  Kl., 

Inhaber  der  Kriegsdenkmünze  für  1870/71,  Kitter  des  eisernen  Kreuzes  II.  Kl.  a.  vr.  B. 

München,  den  25.  August  1896. 

DIE  TRAUERNDEN  HINTERBLIEBENEN. 

Die  Beerdigung  findet  statt  Donnerstag  den  27.  ds.  Mts.  Nachmittags  5  Uhr  auf  dem 
südlichen  Friedhofe,  der  Gottesdienst  Freitag  den  28.  ds.  Mta.  Vormittags  9  Uhr  in  der  alt- 
katholischen Kirche,  Kaulbachstr.  47. 


Der    Hintritt    erfolgte    ganz    unerwartet.      Erst    am   Morgen    des    Sterbetages    selbst 
brachten  die  Münchener  Neuesten  Nachrichten   die  Notiz: 

Erkrankung.     Wie   wir    mit    lebhaftem   Bedauern    vernehmen,    ist    der 
berühmte  Anatom,  Universitätsprofessor  Dr.  Nikolaus  Rüdinger,  in  Tutzing, 
wo  er  zum  Sommeraufenthalt  weilt,   an  einer  Blinddarmentzündung  bedenklich 
erkrankt.     Die  Aerzte  befürchten  das  Schlimmste. 
Die  nächste  Nummer  brachte  die   Todesnachricht. 

Für  die  deutsche  Anthropologie  bedeutet  das  Abscheiden  Rüdinger's  den   Verlust 
eines  ihrer  ersten  und  glücklichsten  wissenschaftlichen  Vorkämpfer,   die  Münchener  anthro- 
pologische  Gesellschaft   verliert   an   ihm   ihren    langjährigen   hochverdienten  Vorsitzenden. 
Wir  Freunde  weinen  an  dem  Grabe  eines  Unersetzlichen. 

J.  Ranke. 


Correspondenz-Blatt 


der 


deutschen  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Br,  Johannes  Bänke  in  München, 

Oeneralsecretär  der  Oeseüschaft. 


XXVII.  Jahrgang.  Nr.  9. 


Erscheint  jeden  Monat. 


September   1896. 


Für  alle  Artikel,  Berichte,  Eecenaionen  etc.  tragen  die  wisaepschaftl.  Verantwortung  lediglieh  die  Herren  Autoren,  s.  S.  16  dea  Jahrg.  1894. 

Bericht  über  die  XXYII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Speier 

vom  3.  bis  7.  August  1896 
mit  .A-Xxsssflixgeix  iiacli  I>iirli:lxeiiir  xiiicl  TV^oi^iixs^. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  ToIlAXLXXes  Itarxls.©  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


I. 


Wissenschaftliche  Verhandlungen  der  XXVII.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste    Sitzung. 


Inhalt:  R.  Virchow,  Eröffnungsrede.  —  Begrüssungsreden:  Regierungspräsident  von  Auer,  Adjunkt 
Serr,  Professor  Dr.  Barster,  Kreisuiedicinalrath  Dr.  Karsch,  Gymnasialrektor  Oblenschlager, 
dazu  R.  Virchow.-  J.  Ranke:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht.  Dazu  R.  Virchow.  —  Weism  an  n: 
Rechenschaftsbericht.  Wahl  des  Rechnungsausschusses.  Etat.  —  Oblenschlager,  Festschriften  von 
Professor  Dr.  A.  Herrmann  in  Budapest. 


Der  Vorsitzende  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Rudolf 
Virchow,  eröffnetdieVersammlungmit  den  "Worten: 

Hochverehrte  Anwesende!    Herr  Präsident! 

Wir  kommen ,  wie  gewöhnlich ,  mit  einer 
reichen  Ausstattung  an  neuen  Erfahrungen,  wenn 
wir  einen  Rückblick  werfen  auf  das  vergangene 
Jahr.  "Wenn  wir  dagegen  ausschauen  auf  das,  was 
die  nächste  Zeit  bringen  wird,  so  gerathen  wir  in 
Verwirrung;  denn  die  Masse  desjenigen,  was  an 
die  Anthropologie  heranströmt,  die  Mannichfaltigkeit 


der  Gegenstände  und  Interessen,  welche  sich  um 
uns  sammeln,  ist  so  gross,  dass  es  auch  uns  etwas 
schwer  wird,  uns  zurecht  zu  finden  und  für  Alles 
einen  gemeinsamen  Boden  zu  finden.  Die  Ungeduld 
der  Menschen  überflügelt  fast  immer  unsere  Leist- 
ungen. Jeder  will  die  endliche  Lösung  der  Probleme 
sehen,  mit  denen  wir  beschäftigt  sind,  jeder  will 
hineinschauen  in  unsere  Arbeit  und  schon  vorweg 
vermuthen,  was  werden  wird.  Dabei  rücken  die 
Frager  gewöhnlich  an  die  höchsten  Probleme  der 
Menschheit  heran,    und  dazu  will  jeder  in  jedeni 
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Augenblick  oinc  Antwort  luibpii.  Seit  Imigor  Zeit, 
kann  ich  wohl  sagen,  ist  nicht  so  sehr  auf  unserem 
Gebiete  pekSnipft  worden,  wie  gerade  im  letzten 
Jahre.  Wenn  wir  dann  in  die  kommende  Periode 
hinausbiicken,  .>io  ergibt  bioli  sofort,  dass  wir  in  einer 
grösseren  Verwirrung  seit  langer  Zeit  nicht  gewesen 
sind;  es  bedarf  doher  nicht  bloss  ernster  Arbeit, 
sondern  auch  einer  sehr  grossen  Kaltblütigkeit,  um 
inmitten  so  vieler  Ansprüche  und  sich  kreuzender 
Meinungen   einen   festen   Curs   einzuhalten. 

Ich  werde  darauf  am  Schluss  meiner  einleiten- 
den Rede  zurückkommen.  Zunächst  möclite  ich 
hervorheben,  dass  wir  uns  gerade  hier  in  Speyer 
an  einem  derjenigen  deutschen  Orte  befinden,  welche 
schon  durch  die  römische  Geschichte  in  den  Vorder- 
grund dir  Betrachtung  gerückt  sind  und  welche 
während  des  ganzen  Mittelalters  die  Aufmerksamkeit 
der  germanischen  AVelt  auf  sich  gezogen  haben.  Der 
Umstand,  dass  wir  hier  tagen,  wo  in  einer  gewissen 
Periode  des  Mittelalters  die  wichtigsten  Entschei- 
dungen fielen,  könnte  uns  verführen,  uns,  obwohl 
gewissermaassen  Fremde,  einzumischen  in  Ihre  hei- 
mischen Fragen.  Da  will  ich  gleich  bemerken, 
wir  kommen  hieher  in  Bezug  auf  die  Geschichte 
von  Speyer  als  Lernbegierige,  nicht  als  solche, 
die  lehren  wollen.  Sie  haben  so  viel  gesammelt 
im  Laufe  der  letzten  Jahre,  dass  selbst  für  die- 
jenigen, die  früher  Ihre  Schätze  gekannt  haben, 
ein  überraschender  neuer  Reichthum  hervortritt; 
wir  bitten  daher,  dass  sie  das  Füllhorn  Ihres  Wissens 
und  den  reichen  Ueberschuss  Ihrer  Erfahrungen  vor 
uns  ausschütten  wollen.  Namentlich  diejenigen  unter 
uns,  deren  Forschungsgebiet  mehr  auf  der  rechten 
Rheinseite  gelegen  ist,  sind  höchst  begierig,  das  auf- 
zunehmen; wir  sind  das  um  so  mehr,  als  ja  der 
"Westen  von  Deutschland  durch  seine  alten  römi- 
schen Beziehungen  in  so  vielfacher  Weise  ver- 
wickelt worden  ist  in  die  allgemeine  Weltgeschichte, 
dass  wir  in  dem  Masse,  als  die  Grenze  zwischen 
Römischem  und  Deutschem  festgestellt  wird,  uns 
ernsthaft  beschäftigen  müssen  mit  diesen  Aufgaben. 
Die  deutsche  Gesellschaft  war  zu  allen  Zeiten  sehr 
interessirt,  die  Fragen  des  Limes  zu  studiren  und 
sie  auch  einem  grösseren  Interessenkreise  zu  er- 
schliessen;  wir  sind  aber  froh,  dass  eine  höhere 
Gewalt  uns  diese  Arbeit  abgenommen,  dass  das 
Deutsche  Reich  eine  der  guten  Seiten  seiner  Thätig- 
keit  ausgedehnt  hat  auf  ein  Problem,  welches 
Einzelne  nicht  lösen  konnten.  Ueber  die  bisherigen 
Ergebnisse  der  Untersuchung  will  ich  heute  nicht 
sprechen,  das  wird  vielleicht  von  anderer  Seite  be- 
rührt werden.  Ich  will  nur  der  Freude  Ausdruck 
geben,  dass  wir  nun,  nach  einer  vierjährigen  Arbeit, 
an  der  so  viele  bedeutende  Männer  beiheiligt  ge- 
wesen sind,  einen  Zusammenhang  sich  erschliessen 


sehen,  der  viel  grösser  und  bedeutungsvoller  ist, 
als  selbst  die  Urheber  dieses  Planes  ahnten.  Was 
auf  dem  Gebiet  der  Limesforschung  geschaffen 
werden  soll  und  geschaffen  werden  kann,  das  wird 
sich  ja  wahrscheinlich  im  Laufe  der  nächsten  Jahre 
unter  der  Mitwirkung  der  gegenwärtig  lebenden 
Generation  vollziehen.  Man  wird  dann  einiger- 
maassen  genau  wissen,  wo  das  eigentliche  Römer- 
reich aufhörte  und  wo  das  unabhängige,  oder,  wie 
man  jetzt   sagt,   das   freie   Germanien   anfing. 

Nun,  dieses  freie  Germanien  ist  recht  eigentlich 
unserThenia.  Sonderbarerweise  haben  sich  auch  die 
Geschichtsschreiber  Deutschlands  mit  einer  gc^wissen 
Vorliebe  gerade  diesem  Studium  zugewendet,  ich 
kann  nicht  sagen,  immer  mit  grossem  Glück.  Im 
Gegentheil,  das,  was  die  eigentlichen  Geschichts- 
schreiber über  diese  Periode  zu  sagen  wissen,  kann 
man  zuweilen  als  eine  Fülle  von  Missverständnissen 
bezeichnen;  es  reicht  auch  nicht  entfernt  an  die 
Wirklichkeit  heran.  Es  ist  gelungen  im  Laufe 
des  letzten  Decenniums,  gerade  während  der  Zeit, 
wo  die  deutsche  anthrojiologische  Gesellschaft  an 
der  Arbeit  war,  wo  wir  von  Provinz  zu  Provinz, 
von  Stadt  zu  Stadt  gezogen  sind,  um  nicht  bloss 
neue  Mitarbeiter  zu  suchen,  sondern  auch  neues 
Verständniss  zu  wecken,  —  ich  sage,  seit  dieser  Zeit 
ist  es  allmählich  gelungen,  eine  ernsthaftere  Son- 
derung der  verschiedenen  Gesichtspunkte  anzu- 
bahnen und  die  sogenannte  germanische  Vorzeit 
in  eine  Reihe  von  chronologischen  Gliedern  zu  zer- 
legen, die  sich  nicht  mehr  anknüpfen  lassen  an 
bestimmte  historische  Namen.  Hier  zeigt  sich,  auf 
welcher  Seite  Unbefangenheit  und  Scharfsinn  zu 
suchen  sind,  aber  auch,  wie  durch  fehlerhafte  Be- 
handlung Missverständnisse  und  Irrthümer  hervor- 
gerufen werden.  Fehler  in  der  Methode  ziehen 
unweigerlich  Fehler  in  der  Schlussfolgerung  nach 
sich.  Darunter  leidet  vorzugsweise  die  Prähistorie. 
In  der  That  gibt  es  wahrscheinlich  in  der  ganzen 
Entwickelung  derselben  kein  anderes  Hinderniss, 
als  ein  paar  grosse  logische  Fehler;  diese  beiden 
will  ich  heute  versuchen,  Ihnen  darzulegen. 

Der  eine  grosse  Fehler  ist  der,  dass  man  in 
die  nichthistorische  Zeit  Namen  und  Anschauungen 
der  historischen  Zeit  zu  übertragen  sich  bemüht. 
Es  ist  ja  niemandem  zu  verdenken,  dass  er  seine 
Ahnenreihe  in  gerader  Folge  auf  dem  Boden,  auf  dem 
er  eben  lebt,  rückwärts  zu  construiren  sucht;  jeder 
will  so  zuversichtlich,  wie  der  Indianer  in  Nord- 
west-America,  seinenWappenpfahl  vor  seinem  Hause 
aufrichten,  an  dem  er  die  ganze  Reihe  seiner  Vor- 
fahren aufzeichnet,  bis  auf  den  Urraben  oder  den 
Urwalfisch,  aus  dem  seine  Familie  hervorgegangen 
ist.  So  baut  auch  bei  uns  jeder  fort,  und  noch 
i   sehen  wir  erstaunt,  wie  das  ganze  gelehrte  Alter- 
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thum  und  selbst  Naturforscher  kein  Bedenken  tragen, 
das  Germanische  auszudehnen  bis  zu  den  letzten 
Consequenzen,  welche  sie  erdenken  können.  Ich 
will  das  nicht  als  einen  Vorwurf  hinstellen;  im 
Gegentheil,  ich  finde,  dass  es  sehr  natürlich,  sehr 
menschlich  ist,  dass  man  seinen  Wappenpfahl  auf- 
baut und  sich  daran  seine  Herkunft  vergegenwärtigt 
durch  alle  Perioden.  Statt  der  Perioden,  welche 
die  Rothhaut  sich  construirt,  können  wir  uns  an  das 
halten,  was  die  weisse  Haut  sagt:  sie  geht  die 
Latenezeit  durch,  dann  weiter  rückwärts  die  Hall- 
stattzeit, sie  kommt  dann  zu  der  Bronzezeit,  zuletzt 
in  die  Steinzeit,  aber  immer  bleibt  für  sie  der 
Germane  im  Vordergrunde.  Um  ein  Beispiel  zu 
wählen,  —  ich  will  gar  nicht  aggressiv  sein,  — 
wir  haben  einen  der  verdientesten  und  ältesten 
Schädelforscher  in  Stuttgart,  der  das  grosse  Ver- 
dienstgehabt hat,  die  württembergischen  Gräber,  so- 
weit sie  irgend  zugänglich  sind,  alle  zu  durchforschen 
und  die  Resultate  zusammenzufassen;  in  der  neu- 
esten Zusammenfassung,  in  der  er  die  gesammte 
Gräberzeit  übersichtlich  dargestellt  hat,  kommt  er 
zu  dem  Resultate,  dass  schon  in  der  Steinzeit  Ger- 
manen da  waren.  Diese  Auffassung  lässt  sich  in 
doppelter  "Weise  discutiren:  Sind  das  alles  wirklich 
Gräber  mit  den  Ueberresten  germanischer  Leute, 
oder  sind  das  bloss  Wappenpfähle,  die  man  sich 
aufrichtet  und  die  nur  so  lange  Geltung  haben,  als 
man  sie  nicht  umstösst.  Ich  habe  im  Augenblick 
den  Eindruck,  dass  letzteres  der  Fall  ist.  Der  ger- 
manische Schädel  ist  ein  sehr  schwieriges  Problem, 
an  dem  man  seine  Kunst  versuchen  kann.  Aber 
wenn  man  den  typischen  Germanenschädel  suchen 
will,  so  muss  man  erst  feststellen,  welche  Germanen 
man  denn  zu  Grunde  legt;  denn  nicht  alles,  was 
Germanisch  heisst  und  was  sich  nach  seinem  Ge- 
schichtsregister darauf  zurückführen  lässt,  ist  durch 
eine  gemeinsame  Schädelform  ausgezeichnet. 

Da  kommen  wir  an  das  andere  grosse  Problem, 
welches  Mainz  zum  Mittelpunkt  hat,  und  welches 
vorzugsweise  durch  Lindenschmit  und  Ecker 
in  den  Vordergrund  gerückt  worden  ist:  dass  man 
die  Schädel  aus  einer  bestimmten  Art  von  Reihen- 
gräbern nimmt,  denjenigen  nämlich,  welche  der 
Invasion  der  fränkischen  und  zum  Theil  auch  schon 
der  alemannischen  Stämme  angehörten.  Es  lässt 
sich  nicht  leugnen,  dass  in  diesen  Gräbern  eine 
gewisse  gleichmässige  Schädelform  hervortritt,  nicht 
so  absolut  gleichförmig,  wie  man  sie  dargestellt 
hat,   aber  immerhin    ein  gewisser  constanter  Typus. 

Wir  dürfen  jedoch  auch  daran  erinnern,  dass 
gerade  hier,  in  den  linksrheinischen  Landen,  erst, 
nachdem  die  Römer  durch  die  eindringenden  Ger- 
manen niedergeworfen  waren,  diese  ihre  Reihengrä- 
ber hier  anlegen  konnten,  und  dass  erst  von  diesem 


Augenblicke  an  der  sogenannte  Germanenschädel 
erscheint.    Wenn  man  nun  fragt:  wo  ist  der  her- 
gekommen, so  müsste  er  weiter  rückwärts  verfolgt 
werden  können   bis   in  diejenigen  Gegenden,    die 
nach    den    ältesten  Berichten    der    römischen  Ge- 
schichtsschreiber,  die  uns  erhalten  sind,  von  Ger- 
manen besetzt  waren,  und  zwar  gerade  von  solchen 
Stämmen,  von  denen  wir  wissen,   dass  sie  später 
westwärts  drangen.    Denn   nicht    alle  die  Gräber, 
die     wir     weiter     östlich     und     nördlich     finden, 
lassen    sich    auf    Stämme    beziehen ,    die    schliess- 
lich über  den  Rhein  gewandert  sind.    Sie  wissen 
ja,    es  hat    sich  schon    frühzeitig    in  dem  Wirbel 
der  Bewegung,  welche  jene  alte  Bevölkerung  er- 
griff, eine  doppelte  Richtung  entwickelt,  indem  die 
einen  gegen  den  Rhein,    die    anderen  gegen    die 
Donau  drangen.    Wir  sind  nicht  in  der  Lage,   mit 
voller  Sicherheit  zu  bestimmen,  wo  die  einzelnen 
Stämme  geblieben  sind.   Wir  z.B.  in  unserer  jetzi- 
gen Mark  Brandenburg  können  mit  ziemlicher  Be- 
stimmtheit  sagen,    dass    nach   historischer  Ueber- 
lieferung    in    jener    frühen    Periode    in    unserem 
Lande,    in    dem    südlichen    Theile    der  Mark    ein 
mächtiger  Stamm  sass,  die  Semnonen.    Es  ist  das 
doppelt  interessant,  weil  die  Semnonen  damals  als 
der  herrschende  und  entscheidende  deutsche  Stamm 
galten.     Sie   sind   ausgewandert,   darüber  ist  nicht 
der  geringste  Zweifel,  aber  wo  sie  geblieben  sind, 
das  weiss  kein  Mensch.    Nach  den  einen  sind  sie 
westwärts    gezogen,    auch    über   den  Rhein,    sind 
schliesslich  bis  nach  Spanien  gekommen  und  haben 
da  einen   Theil    der  altgermanischen  Bevölkerung 
gebildet,    welche    sich    namentlich    im    nördlichen 
Spanien  ansiedelte;   nach  anderen  seien  sie  südlich 
gezogen,  über  die  Donau,  und  unter  den  verschie- 
denen Stämmen  zu  suchen,  welche  über  die  Balkan- 
halbinsel sich  zerstreuten.     Aber  im  Westen,    wie 
im  Süden,  verlieren  sich  die  Spuren  der  Semnonen; 
ihr  Name  ist  und  bleibt  verschollen.    Es  ist  mehr 
als  schwer,  zu  ermitteln,  wie  das  zugegangen  ist. 
Daher  fehlen  uns  auch  die  Anhaltspunkte  für  das 
Urtheil,  welche  Stämme  es  waren,  aus  denen  der 
sogenannte   typische  germanische  Schädel  hervor- 
gegangen ist.    Wir  finden  auch  im  Osten  Gräber- 
felder,   die    als   Reihengräber    bezeichnet    werden 
müssen  der  Disposition  der  Gräber,  der  Ordnung 
der  Bestattungen  nach,   und    es   war   gewiss  sehr 
verführerisch,    als    man    nun    an   diese  nördlichen 
und   östlichen    deutschen   Reihengräber    kam    und 
auch    da   wieder  Schädel  fand,    welche    recht  gut 
dem  „typischen  germanischen  Schädel"  entsprachen, 
diese  Gräber    für   germanische    zu    erklären.     Ich 
kann    als    Beweis    für    die    Unbefangenheit    eines 
solchen  Anspruchs   anführen,    dass   zwei   hier  an- 
wesende  Personen,    sehr    eifrige    Schädelforscher, 

10* 


78 


in  diese,  wenn  ioh  so  sagen  soll.  Fiillo  hinein- 
geralhen  siml.  Der  eine  wiir  mein  verehrter  Freund 
Lissnuer,  der  beste  Kenner  der  Seliiidel  der  Weich- 
selgegend; der  andere  war  ioh  selber.  (Heiterkeit I) 
loh  habe  in  der  Mark  Brandenburg  denselben 
Fehler  gemacht,  den  Lissauer  an  der  Weichsel 
gemni'hl  hat.  Wir  fiiiuleii  den  „iioliten"  gerni.i- 
uisohen  Schädel  in  Ueihengriiberti,  alles  passte  und 
nichts  war  leichter,  als  zu  sagen:  hier  war  die 
Wiege  der  germanischen  Stämme  des  Rheinlandes, 
sie  sind  von  hier  ausgerückt;  die  alten  l?urgun- 
dionen  wohnten  ja  zwischen  Oder  und  Weichsel 
in  der  Netzegegend,  und  nichts  ist  mehr  selbst- 
Terständlicb,  als  dass  sie,  wenn  sie  von  da  aus- 
zogen und  sich  über  den  Rhein  stürzten  und 
das  Königreich  Burgund  begründeten,  ihre  Schädel 
mitgebracht  und  die  Eigenschaften  derselben  auf 
ihre  Nachkommen  vererbt  haben.  Unglücklicher- 
weise hat  sich  aber  herausgestellt,  dass  in  den 
östlichen  Reihengräbern  allerlei  andere  Dinge  waren, 
als  die  Reste  der  Menschen,  vom  Standpunkte 
mancher  Forschernochwerthvollere, nämlich  archäo- 
logische Dinge,  sogenannte  Beigaben,  Metalle,  Ge- 
räthe  ans  Thon,  und  wer  weiss,  was  sonst.  Da- 
raus ergab  sich  leider  ein  durchgehender  Unter- 
schied. Diese  östlichen  Reihengräberfelder  erwiesen 
sich  zum  grösseren  Theil  als  solche,  von  denen 
man  gegenwärtig  ziemlich  allgemein  überzeugt  ist, 
dass  sie  slavischen  Ursprungs  sind,  dass  sie  den 
alten  slavischen  Einwanderern  zugehören,  d.  h.  also, 
dass  sie  ans  derjenigen  Periode  stammen,  wo  die 
alten  Semnonen  und  Burgundionen  u.  s.  w.  aus- 
gewandert waren,  wo  nach  guten  Zeugnissen  das 
Land  eine  Zeit  lang  leer  gestanden  hatte  und  wo 
in  dieses  leere  Land  slavische  Stämme  eingerückt 
waren,  ein  Vorgang,  der  im  Grossen  und  Ganzen 
nicht  viel  vor  dem  sechsten  Jahrhundert  unserer 
gegenwärtigen  Zeitrechnung  begonnen  haben  kann, 
ungefähr  also  in  derselben  Zeit,  als  das  Vorrücken 
der  fränkischen  und  alemannischen  Stämme  von 
Norden  her  längs  des  Rheins  bis  nach  Frankreich 
und  die  Schweiz  hin  begann.  Nun  kann  man  es 
ja  an  sich  einem  Historiker  nicht  verargen,  wenn 
er  sagt:  auf  diesen  Wegen  finden  wir  überall 
Reihengräber,  in  denen  finden  wir  durchweg  „ger- 
manische" Schädel,  ergo  müssen  an  allen  diesen 
Stellen  Spuren  der  W' ege  sein,  auf  denen  die  Aus- 
wanderung sich  vollzogen  hat.  Aber  was  sollen 
wir  daraus  machen,  wenn  der  Archäologe  kommt 
und  sagt:  in  den  einen  Gräbern  befinden  sich  Bei- 
gaben ganz  anderer  Natur,  als  in  den  anderen; 
wir  können  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden 
ziehen,  und  diese  Grenze  fällt  thatsächlich  zu- 
sammen mit  derjenigen  Grenze,  welche  die  sla- 
vischen Einwanderungen    in  Deutschland   in  ihrer 


westlichen  Ausbreitung  erreicht  haben.  Wir  wissen 
ja  sehr  genau,  wie  weit  die  Slavcn  vorgedrungen, 
wie  weit  sie  selbst  noch  über  die  Eibe  lier- 
über  vorgedrungen  sind ,  im  Norden  nach  Han- 
nover, noch  viel  weiter  in  der  Saalegegend, 
gegen  Thüringen,  dann  in  der  Richtung  von  Böhmen 
aus  über  die  später  fränkischen  l'rovinzen  bis 
Nordbayern  und  bis  gegt^n  die  nördlichen  württem- 
bergischen Bezirke.  Bis  dahin  treffen  wir  ja  noch 
Ausläufer  der  slavischen  Invasion.  Aber  über  diese 
Grenze  hinaus  treffen  wir  nicht  mehr  die  entschei- 
denden  archäologischen   Beigaben. 

Unter  diesen  gibt  es,  wie  vielen  von  Ihnen 
bekannt  sein  wird,  ein  Object,  die  berühmten 
Schläfenringe,  d.  h.  besondere  Ilängeringe,  die  man 
am  Haar  befestigte,  und  diese  finden  wir  wieder 
an  den  Schädeln  der  Skelette.  Freilich  disputirt 
man  jetzt  sehr  gelehrt  darüber,  ob  irgend  ein 
anderes  Ding  nicht  auch  ein  Schiäfenring  gewesen 
sei,  obwohl  es  eigentlich  keiner  ist,  und  es  gibt 
in  der  That  vielerlei  ähnliche  Sachen;  wenn  jemand 
sich  darauf  verwirft,  Uebergänge  zu  finden  zwischen 
den  verschiedenen  Arten  von  Ringen,  so  kann  er 
zuletzt  alle  in  eine  einzige  Reihe  bringen.  Ring 
ist  ein  so  allgemeiner  Begriff,  dass  man,  wenn 
man  eine  Abhandlung  über  Ringe  oder  über  „den 
Ring"  schreiben  will,  vielleicht  alle  die  verschie- 
denen Ringe  zusammenbringen  kann.  Da  kann 
man  den  slavischen,  den  germanischen,  den  römi- 
schen Ring  alle  mit  einem  Namen  belegen;  dann 
hat  man  Einheit,  aber  Einheit  der  Verwirrung. 
Es  ist  absolute  Verwirrung  in  einer  scheinbar  ein- 
heitlichen Erscheinung,  d.  h.  im  Chaos.  Ich  darf 
sagen,  geradeso,  wie  auch  Lissauer  und  wie  ver- 
schiedene andere  neuere  Forscher  unserer  Gegenden, 
habe  ich  Schläfenringe  zu  Hunderten  geprüft,  und 
ich  besitze  doch  auch  einige  Kenntniss  von  den  aus- 
wärtigen Sammlungen  und  Resultaten;  ich  kann 
versichern,  dass  mir  auf  dem  fraglichen  Gebiete 
der  Schläfenring  ein  so  sicheres  Kriterium  ist,  dass 
über  die  bezeichnete  Grenze  hinaus  weder  von 
Westen  her  der  germanische,  noch  von  Osten  her 
der  slavische  Typus  eines  Skeletgräberfeldes  fest- 
zustellen ist. 

Ich  führe  dieses  Beispiel  nur  an,  weil  es  in 
so  hohem  Maasse  charakteristisch  ist.  Es  ist  nicht 
zum  erstenmal,  dass  ich  es  thue,  aber  es  kann 
gegenüber  den  Rchlussfolgerungen,  die  man  jetzt 
macht,  nicht  oft  genug  geschehen,  um  darzuthun, 
dass  selbst  ein  so  scheinbar  geordneter  Schluss, 
wie  der  von  den  Reihengräbern  und  den  dolicho- 
cephalen  Schädeln  derselben  auf  die  allgemeine 
Bedeutung  dieser  Gräber  und  dieser  Schädel  nicht 
zulässig  ist.  Der  Fehler,  den  wir  gemacht  hatten 
in  Bezug   auf  die    slavischen  Reihengräber,    wird 
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im  Augenblick  ausgedehnt  auf  die  Gesammtheit 
aller  Gräber,  welche  eiuigcrmassen  wie  ßeihen- 
gräber  erscheinen.  Das  ist  es  gerade,  was  mich 
aufs  tiefste  ergriffen  hat,  als  ich  Tor  kurzer  Zeit 
die  Abhandlung  des  Herrn  von  Holder  las,  — 
ich  führe  diesen  an,  weil  er  der  bedeutendste 
ist  unter  denjenigen,  welche  das  thun,  —  es  thun 
viele  andere  auch,  und  ich  will  gern  anerkennen, 
dass  die  Verführung  gross  genug  ist,  gerade  so 
gross,  wie  seinerzeit  die  Verführung  gross  genug 
war,  selbst  slavische  Gräberfelder  für  germanische 
zu  halten. 

Ich  darf  wohl  hier  für  das  grössere  Publikum, 
das  anwesend  ist,  die  Bemerkung  einschalten,  dass 
vor  der  Periode,  von  der  ich  jetzt  gesprochen 
habe,  da,  wo  die  Reiheugräber  entstanden,  so- 
wohl im  "Westen  als  im  Osten,  es  eine  längere 
Zeit  gab,  wo  die  Leichen  verbrannt  wurden.  Die 
Leichenverbrennung  hat  wahrscheinlich  in  den 
verschiedenen  Gegenden  ungleich  lange  gedauert, 
sie  ist  wahrscheinlich  im  Westen  etwas  kürzer 
gewesen,  als  im  Osten  wo  sie  sehr  lange  gedauert 
hat.  Daher  fehlen  uns  fast  im  ganzen  mittleren 
und  östlichen  Deutschland  sämmtliche,  in  ihrer 
Besonderheit  bestimmbare  Reste  des  Menschen  aus 
einer  Reihe  von  Jahrhunderten,  wenn  nicht  viel- 
leicht aus  mehr  als  einem  Jahrtausend.  Die  Knochen 
sind  nicht  bloss  gänzlich  verbrannt,  sondern  auch 
noch  zerschlagen,  um  in  Urnen  hineingesteckt  zu 
werden,  so  dass  aus  ihnen  noch  niemals  ein  Schädel 
oder  ein  ganzer  Skelettheil  hat  reconstruirt  werden 
können;  ja,  es  müsste  sehr  sonderbar  zugehen, 
wenn  das  noch  einmal  sich  ereignen  sollte.  Ob 
also  in  oder  vor  dieser  Periode  da  Germanen 
waren,  welche  die  Knochen  verbrannt  haben,  oder 
Stämme  einer  anderen  Rasse,  das  kann  man  wenig- 
stens aus  den  Knochen  nicht  ersehen.  Man  könnte 
höchstens  andere  Kriterien  beibringen.  Was  mich 
betrifft,  so  muss  ich  leider  sagen,  dass  ich  nie 
überzeugt  worden  bin,  dass  aller  Leichenbrand 
germanisch  sei,  aber  ich  erkenne  an,  dass  es  für 
gewisse  Gegenden  sehr  wahrscheinlich  ist.  dass 
auch  die  älteren  Germanen  die  Knochen  verbrannt 
haben.  Ich  folgere  das  aus  dem  Umstände,  dass 
es  bis  jetzt  noch  sehr  wenig  gelungen  ist,  selbst 
für  die  Zeit  um  Christi  Geburt  herum,  also  für 
die  Zeit,  wo  die  Römer  ihre  Fühlfäden  nach 
Deutschland  hereinstreckten,  bestimmbare  Schädel 
in  genügender  Menge  zu  finden.  Hier  ist  eine 
grosse  Lücke.  Darüber  will  ich  nicht  weiter  ver- 
handeln; ob  einer  von  Ihnen  sich  vorstellen  will, 
dass  die  Männer  des  Leichenbrandes  Germanen 
waren  oder  nicht,  das  will  ich  jedem  überlassen. 
Das  ist  meiner  Meinung  nach  gar  kein  Gegenstand 
anthropologischen   Streites. 


Wieder  vor  dieser  Zeit  des  Leichenbrandes 
war  eine  Zeit ,  über  die  wir ,  ebenfalls  vom 
anthropologischen  Standpunkte  aus,  wenig  Genaues 
sagen  können.  Wir  wissen  nicht,  wie  viel  Jahre 
vergangen  sind  bis  zu  Christi  Geburt,  seitdem 
diese  alte  Zeit  in  voller,  lebendiger  Thätigkeit 
war.  Man  rechnet  heutzutage  sehr  verschieden; 
die  einen  kommen  ins  zweite,  die  anderen  ins 
dritte  Jahrtausend  vor  Christus.  Darauf  kommt 
es  hier  im  Augenblick  nicht  allzuviel  an;  soviel 
aber  steht  fest,  dass  aus  dieser  Zeit  absolut  keine 
Nachricht,  keine  gewisse  Ueberlieferung,  nicht 
einmal  eine  sichere  Sage  existirt.  Wenn  Sie  wollen, 
berichtet  die  Argonautensage  von  der  allerältesten 
Verbindung,  von  welcher  noch  eine  Kunde  er- 
halten ist.  Einmal  ist  die  Möglichkeit  gedacht 
worden,  dass  giiechische  Seefahrer  verschlagen  und 
schliesslich  in  ein  nördliches  Land  gelangt  sind, 
aber  eine  wirkliche  Nachricht  davon  ist  nicht  vor- 
handen. Da  kommen  aber  mit  einem  Mal  wiederGrab- 
felder,  auch  Reihengräber.  Lassen  Sie  sich  warnen, 
nicht  jedes  Reihengräberfeld  sofort  als  ein  frän- 
kisches zu  betrachten.  Diese  alten  Reihengräber 
erstrecken  sich  über  ein  sehr  weites  Gebiet,  man 
kennt  seine  Ausdehnung  bis  jetzt  noch  nicht 
genau,  aber  es  gibt  alte  ßeihengräber  in  Frank- 
reich, in  Deutschland,  sie  erstrecken  sich  weit 
nach  Osten.  Eines  der  schönsten  ist  im  südlichen 
Ungarn,  das  berühmte  Gräberfeld  von  Lengyel,  wo 
die  ausgezeichnetsten  Grabbeigaben  gefunden  sind. 

Nun,  diese  Periode  fällt  in  die  letzte  Zeit  des 
polirten  Steins,  die  man  die  neue  Steinzeit,  die 
neolithische  Zeit  genannt  hat;  sie  geht  hie  und 
da  noch  ein  wenig  herüber  in  die  erstp  metallische 
Zeit,  bezüglich  deren  man  jetzt  wieder  streitet, 
ob  sie  eine  reine  Kupferzeit  gewesen  ist,  oder  ob 
gleich  eine  Bronzezeit  gefolgt  ist,  —  jedenfalls  eine 
Zeit,  wo  noch  kein  Eisen  im  Gebrauch  war,  auch 
nicht  einmal  zu  Zierzwecken,  sondern  wo  das  Eisen 
noch  schlummerte  unter  der  Masse  von  sonstigen 
Naturprodukten,  aus  denen  es  noch  nicht  zu  tech- 
nischen Zwecken  gesondert  war.  In  dieser  Zeit 
erscheinen  mit  einem  Male  auch  dolichocephale 
Schädel ;  wir  finden  Skelette  in  guter  vollständiger 
Bestattung,  ja  es  gibt  zuweilen  viel  besser  erhaltene 
neolithische  Skelette,  als  die  Skelette  aus  der  mero- 
vingischen  Zeit  es  sind.  Diese  alten  Neolithiker 
waren  so  ausgezeichnet  dolichocephal,  dass  sie  den 
schönsten  Dolichocephalen  Westdeutschlands  parallel 
gestellt  werden  können. 

Sie  werden  ja  hier  alle  wissen,  welche  grossen 
Gräberfelder  aus  der  jüngeren  Steinzeit  die  an- 
stossende  Provinz  Rheinhessen  bewahrt  hat;  da 
sind  die  wundervollsten  Schädel  dieser  Art  ge- 
sammelt   worden.    Da    wir    in    der    nächsten  Zeit 
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nach  Worms  küiniiiiMi,    so    wonli'n   \\\r  wohl   Uo- 
legenhoit  hnbon,   «Ins  eingehend   zu  sehen.    Denn 
bei  Worms  ist  ein  sehr  schönes  iioolithisches  Feld. 
Wenn    einer    von    Ihnen    einmal    die    Funde    von 
Lengyel   studiren   sollte,    so   wird   er  finden,    dnss 
die   dortigen  Sehüdel   zweifellos   die   l'iir;illele   aus- 
halten.   Anthropologisch  betrachtet  stehen  sie  den 
Wornisern  sehr  nahe.  Auf  Details  kann  icii  hier  nicht 
eingehen;   ich   kann   nur  erzählen,   dass  wir  einmal 
Ton  Budapest  aus  in  grösserer  Zahl   nach  Lengyel 
gefahren   sind.    Ich    habe    später    durch  die  Güte 
der  Uerren    Graf  Apponyi  und  Woszinski   die 
snmmtlichen  Schädel,  die  man  dort  gefunden  hat, 
zur  Untersuchung  gehabt,   und  ich  habe  erklären 
können,  dass  es  unzweifelhaft  arische  Schädel  sind. 
Ihrem  Typus  nach  weisen  sie  auf  eine  Grundlage, 
die  man  auch  germanisch    nennen    könnte,    wenn 
man  diese  Liebhaberei  hat,  nur  dass  es  bis  jetzt 
etwas  schwer  ist,  Südungarn   in  neolithischer  Zeit 
mit  einer  altgermanischen  Bevölkerung  zu  besetzen. 
Das  widerstreitet  allem,    was  die  Historiker  sonst 
zu  lehren  pflegen,  denn  bei  ihnen  kommen  sämmtliche 
Ostgermanen  von  Norden  her:    sie  bewegten  sich 
die  Oder  und  Weichsel  aufwärts,  überstiegen  das 
Gebirge  und  ergossen  sich  schliesslich  über  Ungarn. 
Ein   grosser  Abschnitt  der  Völkerwanderungen   — 
die   Wanderungen   der   Gothen,   der  Vandalen   und 
einer  Keihe  von   anderen  Völkern,    die  ursprüng- 
lich in'  den  Odergegenden  sassen,   —   hat  sich  in 
Dordsüdlicher  Richtung  vollzogen,  und  nun  sollte 
man  sich  eine  Zeit  vorstellen,    in  der  umgekehrt 
Südungarn   schon  von  germanischen  Stämmen  be- 
wohnt war,    und    diese    seien    dann  nach  Norden 
ausgebrochen  und  hätten  schliesslich  Deutschlands 
Nordgebiete  bevölkert.     Ich  weiss    ja    nicht,    wie 
weit    zukünftige    Forschungen    meine    Auffassung 
unterstützen    oder    widerlegen    werden;    das    aber 
glaube  ich  sagen  zu  dürfen,  dass  in  diesem  Augen- 
blick es  ebenso  verwegen  ist,  jedes  dolichocephale 
Reihenfeld  germanisch  zu  nennen,  wie  es  verwegen 
sein  würde,  wenn  wir  umgekehrt  bestreiten  wollten, 
dass  in  gewissen  Gegenden,    wie    z.  B.    hier    am 
Rhein,  nicht  jedes  Gräberfeld  der  merovingischen 
Zeit  als  germanisch  gelten  darf.    Zu  einer  solchen 
Deutung    gehört    eine    vernünftige    geographische 
und   chronologische  Betrachtung;    die  topographi- 
sche und  die  historische  Anthropologie  muss  sich 
verbinden  mit  der  anatomischen,    aber  weder  die 
eine,    noch   die    andere  ist  meiner  Meinung  nach 
berechtigt,  der  anderen  Gewalt  anzuthun.    Es  gibt 
gar  kein   so  positives  Merkmal   des  germanischen 
Schädels,  dass  man  ohne  weiteres  von  jedem  Schädel 
sagen  könnte,  er  sei  ein  germanischer  oder  er  sei 
es  nicht.    Wenn    man    das    aber    nicht    kann,    so 
ist  es  auch  unberechtigt  zu  sagen,  wenn  man  ein 


ganzes    Gräberfeld    mit    liolichocephalen    Schädeln 
findet,  es  sei  der  Schädel   wegen  germanisch. 

Stellen  sie  sich  vor,  wohin  es  führen  würde, 
wenn  diese  Methode  der  Beurthoilung  in  der  Zoo- 
logie herrschend  würde.  Wenn  ein  Paläontologe 
oder  ein  Zoologe  ein  neues  Thier  bestimmen  will, 
so  genügt  OS  nicht,  dass  er  eine  beliebige  Reihe 
äusserer  Merkmale  zusammennimmt,  um  daraus 
einen  Generaltypus  zu  schaffen.  Er  muss  den 
Specialtypus  finden,  er  darf  nicht  eher  zufrieden 
sein,  als  bis  er  nicht  allein  das  Genus,  sondern 
auch  die  Specios  bestimmt  hat.  Gelingt  es  ihm 
nicht,  constante  Species-Merkmale  zu  ermitteln, 
findet  er  allerlei  Variationen,  so  darf  er  nicht  aus 
jeder  Variation  eine  neue  Species  machen;  er 
muss  sich  begnügen,  so  lange  der  Species-Cliarakter 
nicht  wissenschaftlich  anerkannt  ist,  das  Objekt 
als  eine  blosse  Variation  zu  behandeln.  Das  ist 
die  Situation,  in  der  auch  wir  uns  befinden.  Wir 
sind  noch  gar  nicht  in  der  Lage,  die  Grenze  der 
Variationen,  welche  der  einzelne  menschliche  Stamm 
aus  sich  hervorbringt,  sicher  zu  bestimmen  und 
diese  Variationen  auf  die  ursprüngliche  Stammes- 
eigenthümlichkeit  zurückzuführen,  so  dass  wir  daraus 
eine  zuverlässige  Abgrenzung  der  Stämme  ableiten 
könnten.  Diese  Schwierigkeit  erstreckt  sich  sehr 
weit  zurück  bis  auf  alte  Zeiten.  So  hat  sich  neuer- 
lich wiederholt  die  Aufmerksamkeit  den  jüdischen 
Schädeln  zugewendet,  von  denen  sehr  verschiedene 
Arten  gefunden  worden  sind.  Wenn  irgend  jemand 
zeigen  könnte,  dass  es  einen  jüdischen  Schädel- 
typus gibt,  so  würde  er  eine  grosse  Befriedigung 
unter  den  Anthropologen  erregen;  wir  alle  würden 
von  ihm  lernen  können.  Bis  jetzt  aber  hat  es 
noch  nicht  einen  wissenschaftlichen  Mann  gegeben, 
der  in  zuverlässiger  Weise  den  jüdischen,  oder 
—  sagen  wir  statt  jüdisch  —  den  hebräischen 
Schädel  definirt  hätte.  Man  besitzt  im  Augenblick 
noch  keine  ausreichenden  Kriterien  dafür.  So  kann 
ich  auch  nur  sagen:  ich  bedaure,  dass  ich  den 
geehrten  Anwesenden  nicht  verrathen  kann,  ob 
ihre  Vorfahren  in  der  neolithischen  Periode  das 
Schwabenland  bewohnt  haben.  Freilich  ist  das 
neolithische  Schwabenland  nahezu  eine  terra  in- 
cognita.  Ob  es  neolithische  Schwaben  in  nennens- 
werther  Anzahl  gegeben  hat,  das  ist  kaum  Gegen- 
stand objectiver  anthropologischer  Discussion;  man 
kann  ebensowenig  beweisen,  dass-  sie  nicht  da 
waren,  wie  andere  beweisen  können,  dass  sie  da 
waren.  W'ir  kommen  hier  also  auf  den  Punkt, 
wo  die  Naturforscher,  wie  Liebig  seiner  Zeit  sehr  gut 
auseinandergesetzt  hat,  sagen  müssen:  Das  wissen 
wir  nicht.  Die  Archäologen  pflegen  etwas  weiter 
zu  gehen:  sie  sagen  nicht,  das  wissen  wir  nicht, 
sondern  sie  sagen,  das  wissen  wir  gegenwärtig 
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nicht.  Mein  Freund  Dubois-Reymond  würde 
vielleicht  umgekehrt  sagen:  ignorabimus.  Aber  er 
meinte  diees  nicht  allgemein.  Der  Naturforscher 
darf  die  freudige  Zuversicht  nicht  verlieren,  dass 
man  einmal  weiter  kommen  wird,  aber  er  darf 
auch  keine  Zweifel  über  die  Grenzen  des  thatsäch- 
lichen   "Wissens  aufkommen  lassen. 

Zur  Illustration  dessen  möchte  ich  des  Kurzen 
einenFallerörtern,derunswährend  des  letzten  Jahres 
anhaltend  beschäftigt  hat;  ich  meine  die  Frage  des 
Pithekanthropus.  Das  ist  das  Geschöpf,  das  sich 
noch  vor  den  neolithischen  Menschen  einschieben 
möchte,  und  ich  will  Ihnen,  verehrte  Anwesende, 
nicht  verschweigen ,  dass  Gefahr  vorhanden  ist, 
es  könnte  an  Stelle  dieses  Geschöpfes,  dieses  frag- 
lichen Affen  oder  dieser  „Uebergangsform  vom  Affen 
zum  Menschen"  vielleicht  bald  der  Urgermane  treten. 
Wir  sind  nämlich  schon  auf  dem  nächsten  Wege 
dazu.  Einer  unserer  gelehrtesten  Collegen,  Monsieur 
Houze  in  Brüssel,  hat  so  eben  eine  grosse  Ab- 
handlung publicirt  in  welcher  er  einen  Schritt 
weiter  gegangen  ist,  als  der  Entdecker  des  Pithek- 
anthropus, HerrDubois  in  Java,  und  geradezu  be- 
hauptet, der  Pithekanthropus  sei  nicht  eine  Ueber- 
gangsform zum  Menschen,  wieDubois  angenommen 
hat,  sondern  selber  ein  Mensch,  homo  primigenius. 
So  hat  er  vorgeschlagen  ihn  zu  nennen.  Er  hat 
diesen  Vorschlag  basirt  auf  die  Vergleichung  des 
Schädeldaches  des  Pithekanthropus  mit  belgischen 
Schädeln  der  Steinzeit,  der  neolithischen  Periode. 
Der  berühmte  Schädel  von  Spy  bildet  den  Hauptver- 
gleichungspunkt  für  den  Pithekanthropus.  Herr 
Houze  sucht  den  Nachweis  zu  führen,  dass  beide 
gleich  beschaffen  seien,  dass  somit  der  Schädel  des 
Pithekanthropus  und  der  Schädel  von  Spy  in  dieselbe 
Kategorie  gehören.  So  kommt  er  natürlich  zu 
der  These,  dass  auch  Belgien  solche  urälteste  Be- 
wohner gehabt  hat,  und  von  da  gelangt  er  schliess- 
lich zu  dem  unvermeidlichen  Neanderthaler  Schädel. 
Dieser  aber  kann  als  Landsmann  von  uns  gelten, 
da  er  in  Westdeutschland  seine  Ruhestätte  gefunden 
hat.  Ich  darf  also  wohl  sagen,  dass  die  Gefahr 
sehr  nahe  gerückt  ist,  dass  das  gesammte  vlämische 
und  vielleicht  auch  das  wallonische  Belgien  für 
die  Urgermanen  annectirt  wird.  Dann  erst  würden 
wir  einmal  Ruhe  finden  vor  diesen  Enthusiasten. 
Bei  dieser  Sachlage  ist  es  doch  wohl  von  einigem 
Interesse,  dass  Sie  nicht  unvorbereitet  vor  dieses 
neue  Dogma  gestellt  werden,  und  ich  werde  mir 
erlauben,  Ihnen  noch  ein  paar  meiner  Gesichts- 
punkte zu  entwickeln,  mit  dem  Anheimgeben,  wie 
weit  sie  davon  Gebrauch  machen  wollen. 

Die  Sache  verhält  sich  so.  Herr  Eugen  Dubois, 
ein  geborener  Holländer,  stand  schon  zur  Zeit,  als 
er  studirte,    unter   dem  Einfluss   der   sogenannten 


Descendenzlehre,    aber    er    sagte    sich,    wenn  ein 
Vorfahre  des  Menschen  aufzufinden  sein  sollte,   so 
sei    die    Aussicht,    dass   es   in   Europa    geschehen 
werde,    sehr   gering.      Man    werde   also    irgendwo 
anders  suchen  müssen,    und   da   gerade   um  jene 
Zeit   höchst   wichtige   paläontologische   Funde  am 
Himalaya  gemacht  waren,  in  den  berühmten  Siwa- 
lik  Hills,  so  erwachte  in  ihm  die  Hoffnung,  dass 
Ostasien  der  geeignete  Horizont  sein  dürfte,  in  dem 
man    auf   älteste    Reste    stossen    müsse.     Er   Hess 
sich    daher    als    Militärarzt    nach    Niederländisch- 
indien schicken ,  und  bekam  eine  Anstellung  auf 
Java.      In   der   That   fand   er   hier,    in   einer   bis 
dahin  nicht  genauer  durchforschten  Provinz,  was 
er  wünschte.    Fast  in  der  Mitte  der  grossen  Insel 
ist  ein  Terrain,  welches  geologisch  sehr  schwierig 
ist,    weil    dort    vulkanische    Produkte    in    grosser 
Mächtigkeit    mit   sedimentären   Ablagerungen    ge- 
mischt sind.     Noch   jetzt    ist    es    nicht   gelungen, 
mit  Sicherheit  festzustellen,  in  welche  Periode  diese 
Schichten  gehören ,    aber    allgemein  ist  man  sehr 
geneigt,  sie  in  die  sogenannte  Tertiärzeit  zu  setzen. 
Nun  herrscht  unter  den  Anthropologen  in  Europa 
bis  auf  den  heutigen  Tag    die  Meinung  vor,    die 
äusserste  Grenze  des  Menschen  in  dieser  Welt  in 
die  Diluvialzeit  zu  setzen,  also  in  die  Zeit,  welche 
der  Gegenwart  unmittelbar  vorhergegangen  ist  und 
welche  einen  grossen  Theil  der  älteren  Oberfläche 
hat  entstehen  lassen.    Die  Tertiärzeit  geht  darüber 
weit    hinaus,     ihre     Schichten     liegen     unter    den 
diluvialen,     und    bisher    war    es    nicht    gelungen, 
obwohl  man  sich  sehr  darum  bemüht  hatte,   sichere 
Reste    des   Menschen    aus   dieser  Periode    zu  ent- 
decken.    Nun,  das,  was  Herr  Dubois   aus   Java 
mitgebracht    hat,     sind    grossentheils    Thierreste, 
welche  der  Tertiärzeit ,    wenn    auch    der  jüngsten 
Schichte  derselben,  angehören.    Die  Paläontologen 
streiten  noch  ein  wenig    darüber,    ob    es  Pliocän 
oder  Miocän  war;  das  ist  jedoch  eine  Nebenfrage. 
Jedenfalls  reichen  die  Funde  sehr  weit  zurück  auf 
ein  chronologisches  Gebiet,  das  bis  jetzt  noch  ganz 
ausserhalb  der  Urgeschichte  des  Menschen  zu  liegen 
schien.    Durch  eine  solche  Ablagerungsschicht  hat 
nun  ein  Fluss  ein  tiefes  Bett  mit  steilen  Abhängen 
gerissen  und  an  diesen  Abhängen  sind  allerlei  tiefer 
liegende    Schichten    zu  Tage    getreten ,    in    denen 
zahlreiche    Knochen   von   Thieren    dieser    Tertiär- 
periode stecken ,   vielerlei  Arten    durch    einander. 
Dazwischen    wurden    auch    einzelne    Knochen   ge- 
funden    die     in     manchen    Beziehungen    mensch- 
lichen, in  anderen  denen  von  Affen  ähnlich  sahen. 
Herr  Dubois  sammelte  sie.     Auf  Grund  von  vier 
Stücken,  —  den  einzigen  dieser  Art,   die  er  fand, 
—  schlug  er,    unter  der  Voraussetzung,   dass  sie 
einem  einzigen  Individuum  zugehört   haben,    vor, 


82 


dios08  Indiviiluum  mit  doni  Nnnion  Pitliokiiiitropus 
(AffomiKMiscIO  zu  bflt'gcn  und  diissolbo  iils  eine 
Uebor-jiuipsforni  zwischi-u  AtlVii  und  MiMisi-lioii  und 
jLwar  doMi  liöidiston  Affen  und  <li'in  MimiscIkmi  anzu- 
erkennen. 

Wns  die  Dotiiils  dieser  Funde  anbetrifft,  so 
knüpfen  sich  dnrnn  die  schwierigston  Fragen.  Die 
vier  Stücke  waren  ein  Scliädeldiioli  (der  oberste 
Theil  des  Schädels),  zwei  Zähne  und  ein  Ober- 
schenkel. Sie  wurden  in  einer  tiefen  Schicht  des 
Absturzes  um  das  Flussbett ,  und  zwar  zu  ver- 
schiedenen Zeiten,  in  verschiedenen  Jahren  sogar, 
und  in  verschiedenen  Kntfernungcn  von  einander, 
bis  15  ni  entfernt  von  einander  aufgefunden.  Man 
konnte  also  mancherlei  Zweifei  darüber  hegen, 
ob  sie  überhaupt  zusammengehörten.  Das  aber 
will  ich  hier  nicht  weiter  entwickeln,  da  es  nach 
meiner  Auffassung  von  untergeordneter  Bedeutung 
ist.  Ich  möchte  nur  klar  machen,  worin  die  Haupt- 
schwierigkeit dieser  Frage  beruht.  Je  nachdem 
man  diese  vier  Stücke  zusammenbringt  oder  ge- 
sondert betrachtet,  wird  freilich  das  Urtheil  über 
jedes  einzelne  Stück  sehr  niodificirt.  Das  ist  eine 
Präsumtion,  die  lastend  wirkt  auf  den  Gang  der 
ganzen  weiteren  Untersuchung.  Wir  haben  seiner 
Zeit  in  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
eine  ganze  Reihe  von  Sitzungen^)  diesen  Dingen 
gewidmet,  Herr  Dubois  ist  in  Person  zu  uns 
gekommen,  und  wir  haben  eine  ganze  Sitzung*)  nur 
über  diesen  Gegenstand  gehandelt,  ohne  dass  wir 
zu  einer  vollkommenen  Verständigung  gekommen 
sind.  Nun  war  die  principale  These,  die  Herr 
Dubois  aufgestellt  und  für  die  er  Nachweise  zu 
liefern  gesucht  hat ,  die ,  dass  die  vier  Stücke, 
namentlich  wenn  man  annimmt,  dass  sie  zusammen- 
gehören ,  dem  Menschen  sehr  nahe  kommen  und 
durchaus  vergleichbar  sind  mit  menschlichen  Ueber- 
resten.  Aber  er  hat  auf  der  anderen  Seite  zu 
zeigen  gesucht,  dass  wesentliche  Merkmale  vorhan- 
den sind,  wodurch  sie  nicht  bloss  vom  Menschen, 
sondern  auch  von  sämmtlichen  bekannten  Thieren, 
also  namentlich  von  sämmtlichen  anthropoiden 
Affen,  unterschieden  werden  können.  Daraus  de- 
ducirt  er  dann:  also  war  das  Geschöpf  weder  ein 
Mensch,  noch  ein  Affe,  sondern  eine  Uebergangs- 
form,   eine  ganz  neue  Form. 

Meine  persönliche  Stellung  war  und  ist  eine 
andere  in  Bezug  auf  die  logische  Ordnung  der 
Thatsachen;  vielleicht  ist  sie  früher  nicht  scharf 
genug  bezeichnet  worden.  Ich  möchte  darum  heute 
ganz  besonders  betonen,    dass    es    sich    nicht  um 


1)  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellachaft  vom  19.  Januar,  27.  April,  15.  Juni, 
13.  October,  16.  November,  21.  December  1895. 

2)  Ebendaselbst  S.  723,  14.  December  1895. 


eine  Frage  der  Forschung,  sondern  vielmehr  um 
eine  Frage  der  Logik  handelt.  Schliesslich 
habe  ich  ausgeführt,  <lass  wenn  nnchgewiesen  wird, 
es  ist  kein  Älenseli,  wir  vorliiulig  die  Frage  ganz 
offen  lassen  können,  ob  es  eine  Uebergangsforrn 
ist  oder  nicht.  Denn  woher  kommt  die  Ueber- 
gangsform?  Sie  kommt  von  einem  Thier,  welches 
sieh  inetaniorphosiren  soll.  Aber  so  lange  es  nicht 
inetamor[)hosirt  ist,  so  lange  man  es  nicht  als 
Mensch  anerkennt,  niuss  man  es  als  Thier  betrach- 
ten. Dies  scheint  mir  einfach  eine  Frage  der 
Logik  zu  sein. 

Was  nun  die  Stellung  im  zoologischen  System 
anbetrifft,  die  man  ihm  geben  muss,  so  fragt  es 
sieh  zunächst;  ist  es  kein  Affe?  Da  die  anthro- 
poiden Affen  in  ihrer  Organisation  dem  Menschen 
am  nächsten  stehen,  so  habe  ich  kein  Bedenken 
gehabt,  zu  sagen:  es  ist  ein  Affe,  aber  ein  sehr 
hoch  stehender  Affe,  ein  anthropoider,  menschen- 
ähnlicher Aö'e.  Ich  habe  dann  gefunden,  —  und 
darin  stimme  ich  mit  Herrn  Dubois  überein,  — 
dass  unter  den  bekannten  lebenden  anthropoiden 
Affen  einer  ist,  der  in  der  That  in  vielen  Dingen 
mit  dem  Pithecanthropus  übereinkommt;  das  ist 
der  Gibbon  oder,  wie  er  zoologisch  genannt  wird, 
der  Hj'lobates.  Von  dieser  Gattung  existirt  eine 
grosse  Zahl  von  Arten ,  die  gerade  in  Java 
und  den  Nachbargegenden  stark  verbreitet  sind. 
Aber,  in  Betreff  des  Gibbon  beginnt  wieder  eine 
gewisse  Differenz  unter  den  Anthropologen  und 
Zoologen  über  seine  Stellung  unter  den  menschen- 
ähnlichen Affen.  Sonderbarer  Weise  ist  bei  diesen 
Streitigkeiten  immer  die  Grösse  in  den  Vorder- 
grund gerückt  worden.  Das  erklärt  sich  durch 
den  Gang  der  fortschreitenden  Erhebung.  Man 
ist  erst  allmählich  in  der  Kenntniss  der  menschen- 
ähnlichen Affen  bis  zum  Orang-Utan  einer-, 
dem  Gorilla  anderseits  gekommen;  beide  sind  die 
grössten  Anthropoiden.  Ich  kann  nicht  leugnen, 
dass  sie  soweit  verschieden  von  den  gewöhnlichen 
Affen  sich  darstellen,  dass  man  glauben  könnte,  sie 
seien  dem  Menschen  die  nächsten.  Indes  muss  ich 
doch  sagen:  wer  in  der  riesenmässigen  Entwicke- 
lung  des  Pithecanthropus  eine  höhere  Menschen- 
ähnlichkeit erblicken  kann,  der  muss  doch  darauf 
verwiesen  werden,  dass  gerade  der  Orang-Utan 
und  der  Gorilla  gelehrt  haben,  dass,  je  riesen- 
mässiger  sie  sich  entwickeln,  sie- umsomehr  vom 
Menschen  sich  entfernen.  Wir  wissen  schon  lange 
Zeit,  dass  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Men- 
schen nicht  bei  den  grossen  ausgewachsenen  Exem- 
plaren besteht,  sondern  gerade  bei  den  kleinen  ; 
die  jungen  Orang-Utans  und  Gorillas  sind  dem 
Menschen  sehr  viel  ähnlicher,  als  ihre  mehr  ent- 
wickelten Formen.  Darum  habe  ich  vor  vielen  Jahren 
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die  These  aufgestellt,  dass,  je  mehr  der  Affe  sich 
entwickelt,  er  um  so  mehr  sich  vom  Menschen 
entfernt,  mag  er  auch  in  seinen  Grundlagen  mit 
ihm  sehr  nahe  verwandt  sein.  Je  weiter  der  Affe 
kommt,  um  so  thierischer  wird  er.  Er  fängt  nicht 
als  ein  Thier  an,  welches  nachher  zu  menschen- 
ähnlicher Form  und  Eigenthümlichkeit  sich  ent- 
wickelt, sondern  im  Gegentheil,  sein  Typus  ist 
ursprünglich  sehr  menschenähnlich  und  wird  später 
immer  thierischer,  entfernt  sich  immer  mehr  von 
dem,  was  wir  Mensch  heissen.  Daher  ist  es  für 
mich  kein  Einwand,  wenn  man  mir  sagt:  Hylo- 
bates,  so  kleine  Affen,  haben  gar  keine  nahe  Be- 
ziehungen zu  so  grossen  Wesen,  wie  der  Mensch. 
Dieser  Einwand  bekümmert  mich  nicht.  So  gut, 
wie  aus  einem  kleinen  Gorilla  ein  grosser  werden 
kann,  so  kann  meiner  Meinung  nach  aus  einer 
kleinen  Art  von  Gibbons,  wenn  sie  sich  überhaupt 
weiter  entwickeln  können,  eine  grosse,  riesige  Art 
werden.  Ich  habe  durch  meinen  sehr  geübten 
Zeichner  eine  genaue,  ganz  speziell  kontrolirte 
geometrische  Zeichnung  machen  lassen  vom  Gibbon- 
schädel, habe  dann  diese  vergrössern  lassen  so- 
weit, dass  sie  in  der  linearen  Grundlage  mit  dem 
Schädel  des  Pithekanthropus  übereinstimmt,  und 
dann  habe  ich  beide  ineinanderzeichnen  lassen.^) 
Es  hat  sich  eine  so  grosse  Uebereinstimmung  er- 
geben ,  dass  damals  wenigstens  alle  Anwesenden 
sie  anerkannten.  Auch  Zweifler  sagten:  ja,  es  muss 
doch  dieselbe  Thierart  sein.  Seitdem  hat  einer 
meiner  Kollegen,  Professor  Wilhelm  Krause,  ein 
sehr  geübter  und  erfahrener  Anatom ,  sich  über 
die  Gibbonskelette  hergemacht  und  ist  genau  zu 
demselben  Resultate  gekommen.^)  Ich  kann  daher 
nicht  umhin,  zu  erklären,  dass  für  mich  der  Pithek- 
anthropus ein  dem  gegenwärtigen  Gibbon  ausser- 
ordentlich nahe  verwandtes  Wesen  gewesen  ist, 
und  ich  finde,  in  mir  wenigstens,  keine  Schwierig- 
keit, mir  vorzustellen,  dass  neben  den  kleinen 
Gibbons  der  Gegenwart  es  einen  riesigen  Gibbon 
der  Vergangenheit  gegeben  hat,  wie  das  in  der 
Paläontologie  so  oft  vorkommt.  Ich  erinnere  nur 
daran,  dass  es  neben  kleinen  Pferden,  die  nicht 
viel  grösser  waren,  wie  die  Hottopferde  unserer 
Kinder,  grosse  riesige  Pferde  gegeben  hat,  aus 
denen  in  der  Gegenwart  doch  immer  wieder  kleine 
Rassen  hervorgehen.  Also  Grösse  und  Kleinheit 
dürfen  unmöglich  als  Unterscheidungsmerkmale 
gelten.  Man  muss  sich  an  andere  Dinge  halten. 
Der  Gegenstand  wird  Ihnen,  wie  ich  denke, 
interessanter  werden,  allerdings  mehr  in  Bezug 
auf  die  Details,    durch  die  Publikationen,    die  in 


1)  Verhandlungen  der  Berliner   anthropologischen 
Gesellschaft  1895,  S.  745,  Fig.  1. 

2)  Verhandlungen  1896,  Juni. 
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grosser  Menge  vorliegen;  ich  will  auf  diese  hin- 
gewiesen haben  und  nur  noch  einmal  betonen, 
dass  in  den  Reihen  derer,  welche  den  mensch- 
lichen Charakter  dieser  javanischen  Reste  betont 
haben,  die  Kühnheit  immer  grösser  geworden  ist, 
bis  kürzlich  Herr  Houze  den  homo  primigenius 
Javanensis  konstruirte.  Damit  ist  das  Mögliche 
geleistet  worden;  weiter  wird  keiner  mehr  kommen 
können;  damit  ist  die  Streitfrage  der  Enthusiasten 
ganz  klar  ausgedrückt  worden.  Es  wird  jetzt  nur 
darauf  ankommen,  was  das  öffentliche  Gericht 
der  Gelehrten  darüber  urtheilen  wird.  Ich  will 
niemand  von  Ihnen  zumuthen,  das,  was  ich  gesagt 
habe,  als  eine  endgültige  Ansicht  anzusehen;  ich 
möchte  bei  dieser  Gelegenheit  nur  noch  einmal  darauf 
hinweisen,  dass  die  zoologische  Frage  gar  nicht 
auf  dem  Wege  der  sogenannten  wissenschaftlichen 
Untersuchung  erledigt  werden  kann,  sondern  dass 
sie  wesentlich  in  das  Gebiet  der  logisch- 
philosophischen  Erwägung  gehört.  Man 
muss  sich  darüber  klar  werden,  ob  man  jemandem, 
der  Unterschiede  zwischen  den  javanischen  Kno- 
chen und  den  menschlichen  Knochen  findet,  zu- 
muthen darf,  dass  er  das  javanische  Individuum 
doch  als  einen  Menschen  betrachten  soll,  bloss 
weil  gelegentlich  eine  gewisse  Einzelerscheinung 
zu  Tage  getreten  ist,  welche  mit  einem  einzelnen 
der  javanischen  Knochen  übereinstimmt. 

Unter  den  zwei  Zähnen,  die  da  gefunden  wur- 
den, ist  einer,  der  eine  weit  auseinanderstehende 
Wurzel  hatte,  soweit,  dass  man  nicht  recht  be- 
greift, wie  sie  in  einem  menschlichen  Kiefer  hätte 
Platz  finden  können.  Der  Kiefer  ist  nicht  gefun- 
den worden,  davon  weiss  man  nichts,  man  weiss 
nur ,  dass  einen  solchen  Riesenzahn  kaum  ein 
Mensch  hat.  Jetzt  hat  Herr  Houze  nach  langer 
anstrengender  Arbeit  entdeckt,  dass  es  einen  sol- 
chen Zahn  vom  Menschen  gibt;  einen  hat  er  auf- 
gefunden, mit  Hülfe  aller  seiner  Freunde,  das  will 
ich  nicht  in  Abrede  stellen.  Es  kann  sein,  dass 
er  recht  hat;  ich  habe  den  Zahn  nicht  gesehen. 
Ich  will  keinen  Zweifel  ausdrücken ;  ich  muss  aber 
sagen,  wenn  es  erst  nach  tausend  Anstrengungen 
möglich  ist  einen  solchen  Zahn  zu  finden,  so  folgt 
daraus  noch  nicht,  dass  dieser  Zahn  einem  Wesen 
gleicher  Art  angehört  haben  muss,  wie  das  Wesen, 
welches  die  javanischen  Zähne  getragen  hat.  Da 
kommen  wir  ja  immer  in  die  sonderbarsten  Situa- 
tionen hinein. 

Ich  habe  vor  Kurzem  in  unserer  Akademie 
einen  kleinen  Vortrag  über  Anlage  und  Varia- 
tionen beim  Menschen  gehalten  und  darin  Fra- 
gen erörtert,  welche  grundlegend  sein  dürften 
für  die  allgemeine  Betrachtung,  für  die  Beant- 
wortung aller  solcher  Abstammungsfragen,  Fragen, 
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die,  wio  gesagt,  rein  philosophischer  Niilur  sintl 
und  nur  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  beurtheiit 
werden  können.  Es  kommt  bei  derartigen  Erör- 
terungen schliesslich  heraus,  dass  wir  singulare 
Fälle,  Einzelfiille  nicht  als  Grundlage  für  die  Auf- 
stellung einer  Kegel  auswählen  dürfen,  sondern 
dnss  wir  die  Regel  konslruiren  müssen  aus  der 
Summe  der  hauptsächlichen  Erfahrungen,  die  wir 
sammeln,  und  dass  wir  Ausnahmen,  die  uns  vor- 
kommen, zunächst  untersuchen  müssen,  ob  sie 
nicht  in  das  Gebiet  der  Varianten  gehören.  Nun 
werden  Sie  begreifen,  wie  bedenklich  es  ist,  ein 
allgemeines  Urtheil  auszusprechen,  wenn  man  nur 
zwei  Fälle  bat.  Herr  Houz^  nimmt  einen  Zahn 
von  Java,  der  dem  Pithekanthropus  angehört  haben 
soll,  und  einen,  glaube  ich,  aus  Australien ;  diese 
zwei  stellt  er  zusammen  und  schliesst  daraus,  dass 
der  Pilhekantropus  der  Urmensch  war.  Das  ist 
das  ganze  Material,  auf  Grund  dessen  er  die  sehr 
schwierige  Frage  entscheiden  will.  Diese  Methode 
ist  nicht  ganz  neu  im  Gebiete  der  Paläontologie, 
wie  ich  sagen  niuss.  Die  Paläontologen  haben  es 
mir  früher  schon  übel  genommen,  dass  ich  darauf 
hingewiesen  habe,  dass  es  eine  ungenügende  Me- 
thode ist,  aus  einem  einzigen  Knochen  eine  ent- 
scheidende Schlussfolgerung  zu  ziehen,  und  definitiv 
darüber  abzuurtheilen,  was  für  eine  Species  oder 
für  ein  Genus  es  gewesen  ist.  Dieselbe  Schwierig- 
keit, die  sich  vielfach  herausgestellt  hat,  stellt  sieh 
gerade  beim  Pithekanthropus  in  die  vorderste  Reihe 
der  Betrachtung.  Es  kommen  singulare  Fälle  vor, 
wie  es  seiner  Zeit  mit  dem  Neanderthaler  Schädel 
der  Fall  gewesen  ist.  Wer  sich  dann  berufen 
fühlt,  auf  Grund  eines  einzigen,  vielleicht  nicht 
einmal  vollständigen  Stückes  ein  definitives  Urtheil 
über  das  ganze  Geschöpf,  ja  sogar  endgültige 
Erklärungen  über  die  höchsten  Probleme,  welche 
die  Geschichte  der  Menschheit  überhaupt  betreffen, 
abzugeben,  der  ist  gewiss  ein  sehr  tapferer  und 
entschlossener  Mann,  aber  ob  er  ebenso  klug,  wie 
entschlossen  ist,  das  muss  erst  die  Zukunft  lehren. 
Ignorabimus,  brauchen  wir  nicht  von  vornherein 
zu  sagen,  aber  vorläufig  können  wir  nichts  weiter 
schliessen.  "Wir  müssen  weiter  suchen,  und  wenn 
in  Java  oder  in  anderen  Gegenden  sorgfältig  ge- 
forscht wird,  so  vyerden  sicherlich  mehr  Knochen 
zu  Tage  treten,  und  es  wird  vielleicht  einmal  ein 
Geschlecht  geben,  welches  das  Schlussurtheil  fällen 
kann.  Torläufig  sind  meiner  Meinung  nach  die 
Grenzpunkte  der  gesammten  wissenschaftlichen  Be- 
trachtung über  den  Menschen  so  zu  bezeichnen, 
dass  wir  da,  wo  ein  Geschöpf  nicht  mehr  als  ein 
rein  menschliches  anerkannt  werden  muss.  auch 
offen  aussprechen :  hier  ist  die  Grenze  für  den 
Menschen,  —  und  dass  wir  uns  nicht  beunruhigen 


lassen  durch  die  Erfahrung,  dass  in  einem  Nach- 
bargebiet Variationen  der  Form  entstehen,  welche 
Aehulichkeit  mit  menschlichen  haben.  So  lange 
man  ein  singuläres  Phänomen  vor  sich  hat,  so  lange 
wird  es  auch  als  solches  behandelt  werden  müssen. 
Ich  habe  noch  einmal,  verehrte  Anwesende, 
die  Grundsätze  vertheidigen  wollen,  weiche  ich 
in  dieser  Gesellschaft  von  jeher  vertreten  habe 
und  welche,  wie  ich  mit  Stolz  sagen  kann,  auch 
bei  vielen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  kräftige 
und  erfolgreiche  Unterstützung  gefunden  haben. 
Ich  weiss  nicht,  wie  oft  es  mir  noch  gestattet 
sein  wird,  ähnliche  Warnungen  auszusprechen  und 
eine  ähnliche  Darlegung  der  Grundsätze  zu  ver- 
suchen. Es  soll  mir  sehr  erwünscht  sein,  wenn 
aus  dieser  Versammlung  hie  und  da  ein  Samen- 
korn für  spätere  Fälle  herübergenommen  wird 
und  wir  auch  künftig  wegen  unserer  Mässigung 
und  Zurückhaltung  in  Fragen  so  komplicirter 
Art  als  Jlusterknaben  aufgestellt  werden  können. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Begrüssungsreden. 

Seine  Exzellenz  der  Herr  Regierungspräsident 
von  Auer: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Es  gereicht 
mir  zu  grosser  Befriedigung,  dass  es  mir  vergönnt 
ist,  Sie,  meine  verehrten  Herren,  im  Namen  der 
bayerischen  Staatsregierung  willkommen  heissen 
zu  dürfen.  Der  Herr  Kultusminister,  in  dessen 
Ressort  zunächst  Ihre  wissenschaftlichen  Bestreb- 
ungen fallen,  ist  zu  seinem  lebhaften  Bedauern 
abgehalten,  Sie  persönlich  begrüssen  zu  können, 
der  gleichzeitig  in  München  tagende  internationale 
Kongress  für  Psychologie  hält  ihn  dort  fest.  Er 
hat  mich  beauftragt,  seine  besten  Wünsche  und 
Grüsse  an  Sie  zu  vermitteln.  Gestatten  Sie  mir, 
meine  Herren,  dass  ich  Sie  auch  im  Namen  der 
Pfalz  und  im  Namen  der  Pfälzer  bestens  will- 
kommen heisse,  im  Namen  der  Pfalz,  auf  deren 
Geschichtsblättern  so  viele  denkwürdige  Ereignisse 
verzeichnet  sind,  im  Namen  der  Pfälzer,  die  Sie 
mit  offenen  Armen  empfangen.  Mögen  Ihre  dies- 
jährigen Verhandlungen  ebenso  bereichernd  für  die 
Wissenschaft  wirken  wie  die  vorhergegangenen 
und  mögen  Sie  dann  den  Rückblick  auf  ihren  günst- 
igen Erfolg  mit  einer  freundlichen  Erinnerung  an 
die  in  der  Pfalz  verlebten  Tage  begleiten. 

Herr  Adjunkt  Sern 

Hochgeehrte  Versammlung!  In  Vertretung 
unseres  Herrn  Bürgermeisters,  welcher  zu  seinem 
Bedauern  einen  Kurort  aufsuchen  musste,  ist  mir 
die  hohe  Ehre  zu  Theil  geworden,  Sie  im  Namen 
der  Stadt  Speier  begrüssen  und  herzlich  will- 
kommen heissen  zu  dürfen.    Als  uns  im  verflossenen 
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Jahre  von  Cassel  die  Mittheilung  geworden  war, 
dass  der  dort  tagende  anthropologische  Kongress 
unsere  Einladung  angenommen  habe,  konnten  wir 
neben  der  Freude  hierüber  uns  eines  ängstlichen 
Gefühles  nicht  erwehren,  ob  es  uns  auch  gelingen 
werde,  den  hervorragenden  Männern  der  Wissen- 
schaft eine  denselben  würdige  Gastfreundschaft 
bieten  zu  können;  dazu  kommt  noch,  dass  die 
Ufer  des  Rheines  hier  sowohl  der  anmuthigen 
Schönheit  als  der  sagenhaften  Romantik  der  Ufer 
des  Mittelrheines  entbehren.  Das  aber  kann  ich 
Sie,  meine  Herren,  versichern,  dass  das  heutige 
Speier,  welches  auf  eine  mehr  als  zweitausend- 
jährige kulturhistorische  Vergangenheit  zurück- 
blickt, in  dessen  eigener  Geschichte  sich  die 
Zeiten  höchsten  Glanzes,  aber  auch  tiefsten  Ver- 
falles des  alten  deutschen  Reiches  spiegeln,  sich 
ein  warmes  Interesse  für  alle  idealen  Bestrebungen 
bewahrt  hat,  und  dass  wir  stolz  darauf  sind,  von 
einer  Gesellschaft  wie  der  deutschen  anthropolog- 
ischen zum  Versammlungsort  gewählt  worden  zu 
sein.  Bei  Besichtigung  unserer  Sammlungen  werden 
Sie  finden,  dass  man  hier  seit  lauger  Zeit  bestrebt 
ist,  Ihre  Forschungen  nach  Kräften  zu  fördern 
und  dass  hier  Männer  wirken,  welche  mit  Lust 
und  Hingebung  Ihrer  Wissenschaft  dienen.  Wir 
aber  danken  Ihnen,  dass  Sie  hierher  gekommen 
sind  und  dass  Sie  uns  Theil  nehmen  lassen  an 
den  Früchten  Ihrer  Thätigkeit.  Ich  habe  nur-  noch 
dem  allgemeinen  Wunsche  Ausdruck  zu  verleihen, 
dass  es  Ihnen  hier  in  Speier  gefallen  möge  und 
dass  Sie  freundliche  Erinnerungen  an  die  hier 
verlebten  Tage  bewahren  und  in  Ihre  Heimath 
mitnehmen  mögen.  Nochmals  herzlich  willkommen 
hier  am  Rhein! 

Herr  Professor  Dr.  Harster: 

Hochansehnliche  Festversammlung!  Hochge- 
ehrte Damen  und  Herren !  Vom  Ausschuss  des 
historischen  Vereins  der  Pfalz  ist  mir  die  ehren- 
volle Aufgabe  zu  Theil  geworden,  die  XXVII.  all- 
gemeine Versammlung  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  auch  in  seinem  Namen  zu  be- 
grüssen  und  auf  pfälzischem  Boden  herzlichst  will- 
kommen zu  heissen.  Seit  dem  deutscheu  Natur- 
forscher- und  Aerztetag  im  Jahre  1861  und  seit 
der  Generalversammlung  des  Gesammtvereins  der 
deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine  im 
Jahre  1874  hat  meines  Wissens  unsere  Pfalz  nicht 
die  Ehre  gehabt  eine  wissenschaftliche  Korporation 
vom  Range  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  ihren  Grenzen  tagen  zu  sehen.  Fragen 
wir  aber,  was  unserer  Provinz  und  unserer  Stadt 
diese  hohe  Auszeichnung  verschafft  habe,  so  dürfen 
wir  wohl  ohne  Selbstüberhebung  annehmen,    dass 


nicht  in  letzter  Linie  die  anthropologische  Bedeu- 
tung unserer  Gegenden  es  gewesen  sei,  wie  sie 
in  den  Schätzen  unseres  pfälzischen  historischen 
Museums  sich  darstellt.  Zwar  steht  die  prähisto- 
rische Abtheilung  unserer  Sammlung  gleich  der 
fränkisch-alamannischen  an  Umfang  und  Bedeutung 
hinter  der  römischen  zurück,  aber  gleichwohl  geben 
wir  uns  der  Hoffnung  hin,  dass  eine  Anzahl  hervor- 
ragender Funde  wie  der  Dürkheimer  Dreifuss,  der 
grosse  Rodenbacher  Grabhügelfund,  die  Hasslacher 
Bronceräder,  der  goldene  Hut  von  Schiiferstadt, 
die  Böhler  goldenen  Armspangen  und  andere  dieser 
illustren  Versammlung  Anregung  bieten  werde, 
durch  Vergleichung  der  in  Rede  stehenden  Erzeug- 
nisse einer  hochentwickelten,  und  darum  vermuth- 
lich  fremdländischen  Industrie  mit  den  zweifellos 
einheimischen  Fundgegenständen  und  durch  Heran- 
ziehung der  anderwärts  sich  darbietenden  Analogien 
die  Fragen  nach  Herkunft,  Zeitstellung  und  Wander- 
schicksal jener  Zeugen  längst  entschwundener  Kultur- 
perioden und  damit  auch  die  allgemeinen  Probleme, 
die  mit  derartigen  Untersuchungen  untrennbar  ver- 
bunden sind,  ihrer  Lösung  entgegen  zu  führen. 
Ist  es  doch  die  Aufgabe  derjenigen  Wissenschaft, 
deren  namhafteste  Vertreter  wir  hier  versammelt 
sehen,  die  vorgeschichtliche  Entwickelung  der 
menschlichen  Civilisation  auf  der  ganzen  Erdober- 
fläche und  ihren  Stand  in  jedem  Lande  und  zu 
jeder  Zeit  durch  rastlos  vergleichendes  Studium 
der  zahlreichen  stummen  Urkunden,  welche  Zufall 
oder  der  Spaten  des  Alterthumsforschers  ans  Tages- 
licht fördert,  zu  verfolgen  und  festzustellen  und 
den  mannigfach  verschlungenen  Pfaden  nachzu- 
gehen, auf  denen  in  der  Urzeit  unseres  Geschlechtes 
der  Austausch  menschlicher  Erfindungen  und  ihrer 
Erzeugnisse  von  Volk  zu  Volk,  von  Rasse  zu  Rasse 
sich  vollzog.  Mögen  denn  auch  die  dem  pfälzi- 
schen Boden  entstammenden  Funde  zur  Erkennt- 
niss  der  Wahrheit  in  den  die  erleuchtetsten  Geister 
unserer  Zeit  beschäftigenden  Fragen  nach  Ursprung 
und  Zusammenhang  aller  menschlichen  Kultur  bei- 
tragen, mögen  überhaupt  die  Arbeiten  dieser  Ver- 
einigung ausgezeichneter  Gelehrter  vom  reichsten 
Erfolge  begleitet  sein,  und  möge  auch  der  XXVII. 
Kongress  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft wie  seine  Vorgänger  ein  Markstein  werden 
in  der  Geschichte  derjenigen  Wissenschaft,  die  im 
höchsten  und  umfassendsten  Sinne  als  Krone  aller 
Wissenschaften  betrachtet  werden  kann,  weil  sie 
eben  alle  anderen  in  sich  schliesst ,  der  Anthro- 
pologie als  des  Wissens  vom  Menschen. 

Herr  Kreismedicinalrath  Dr.  Karsch : 

Hochgeehrte  Versammlung!   Gestatten  Sie,  dass 
ich  Sie  kurz  begrüsse  auch  im  Namen  des  Vereins 
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pful/isclior  Aorzto.  Ich  sage  uuiidrücklioh  dur 
pfülzischen  Aer/.te,  denn  nicht  bloss  die  Stadt 
Speior  nach  dio  Pfal/.  sieht,  wio  bereits  von  anderer 
Seite  bfiiierkt,  in  Ihnen  ihre  Gaste.  Die  Bezieh- 
ungen zwisclien  uns  Aer/.ten  und  der  »nthropo- 
logisohen  Gesellschaft  sind  ja  gar  niunniglaehe; 
unsere  Studien,  unsere  beiderseitigen  Ziele  und 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  begegnen  sich 
nach  den  verschiedensten  Kiehlungen.  Feiern 
wir  doch  schon  in  Ihrem  Herrn  Vorsitzenden 
zugleich  unseren  allverehrten  Lehrer  und  Meister. 
Die  Aer/to  der  Pfalz  sind  nun  allerdings  in  den 
relativ  kleinen  Verhältnissen,  ohne  eigentliche 
wissenschaftliche  Institute,  durchweg  mehr  der 
praktischen  Richtung  zugethan.  Unsere  Prähisto- 
riker werden  Ihnen  voraussichtlich  mehr  zu  bieten 
imstande  sein.  Immerhin  werden  auch  wir  die  An- 
regungen, wie  sie  so  vielseitig  aus  Ihren  Verhand- 
lungen und  Berathungen  hervorzugehen  pflegen, 
dankbar  entgegennehmen  und  Sic  bei  Ihren  Arbeiten 
und  Untersuchungen  auf  pfälzischem  Boden  nach 
Kräften  unterstützen.  Seien  Sie  uns  herzlich  will- 
kommen! 

Herr  Gymnasialrector   Ohlensfhlager: 

Die  Pfalz  in  prähistorischer  Zeit. 

Hochgeehrte  Yersamnilung!  Gestatten  Sie  mir, 
Sie  mit  dem  Boden,  auf  welchem  die  diesjährige 
Versammlung  stattfindet,  sowie  mit  dessen  Bezieh- 
ungen zu  den  anthropologischen  Forschungen  in 
Kürze  be^kannt  zu  machen. 

Zwischen  Mittel-  und  Westeuropa  liegt  ein  be- 
deutender Berg-  und  Höhenzug,  der  sich  vom  li- 
gurischen  Meere  an  in  ständig  abnehmender  Höhe  bis 
in  die  Nähe  von  Bonn  erstreckt  und  auf  dieser  ganzen 
langen  Strecke  nur  zwei  Stellen  besitzt,  diealsVölker- 
thore  bezeichnet  werden  können,  nämlich  die  Bur- 
gundische Pforte  zwischen  Vogesen  und  Sehweizer- 
jui'a,  die  das  Rhein-  und  Rhonethal  verbindet  und 
weiter  rheinabwärts  die  Stelle,  wo  wir  uns  jetzt 
befinden,  die  bayerische  Pfalz,  durch  deren  von 
Ost  nach  West  führende  Thäler  schon  in  den 
frühesten  Zeiten  Völker  und  Heere  von  Deutsch- 
land nach  Frankreich  und  umgekehrt  den  Weg 
gefunden  haben.  Das  Völkerthor  der  Pfalz  ist  um 
so  wichtiger,  weil  demselben  gegenüber  zwei  Flüsse 
münden,  deren  Lauf  den  Wanderer  weithin  nach 
Osten  führen  konnte,  der  Main,  dessen  Ufer  früher 
häufig  als  Kriegsstrasse  benutzt  wurden  und  der 
Neckar,  der  in  seinem  oberen  Laufe  der  völker- 
leitenden Donau  sehr  nahe  kommt  und  zum  Ueber- 
gang  aus  dem  Neckarthal  ins  Donauthal  geradezu 
verlockt.  Es  ist  daher  auch  nicht  auffallend,  dass 
die  bayerische  Pfalz  der  Reihe  nach  alle  die  Völ- 


ker gesehen  hat,  welche  auf  der  Wanderung  von 
Osten  her  die  fruchtbaren  Gefilde  des  jetzigen 
Frankreich  besuchten  und  besiedelten.  Welchem 
Völkerslamm  die  Menschen  angehörten,  die  zuerst 
auf  ihrem  Zuge  nach  Westen  urisern  heimathliehen 
Boden  beitraten,  und  welchen  Namen  diese  führten, 
läset  sich  annähernd  jetzt  noch  nicht  bestimmen, 
denn  selbst  der  iberische  Stamm,  der  noch  vor 
den  Kelten  das  westliche  Europa  bevölkerte  (Zeuss, 
Die  deutschen  und  ihre  Nachbarstänimc,  S.  2G3), 
gehört  in  eine  Zeit,  welche  im  Verhältniss  zur 
Gesanimtheit  menschlicher  Besiedelung  ziemlich 
jung  genannt  werden   muss. 

Die  Wanderung  der  Kelten  liegt  noch  ausser- 
halb des  Anfangs  der  Denkmäler  europäischer  Ge- 
schichte. Näher  und  deutlicher  ist  die  zweite 
Wanderung  aus  dem  grossen  Weststamm  Mittel- 
europas in  der  entgegengesetzten  Richtung  über  die 
Alpen.  Noch  Merodot  weiss  keine  Kelten  an  der 
inneren  Seite  der  Alpen  z.  B.  in  der  Ebene  des  Po. 
Aber  schon  50  Jahre  später  (390  v.  Chr.)  gerathen 
sie  mit  den  Römern  in  gefährliche  ITändel.  Noch 
später  Hessen  sich  die  Vangiones,  Triboci  und  Ne- 
metes  in  dem  Lande  innerhalb  der  Vogesen  nieder, 
deren  germanische  Abkunft  von  Plinius  (4,17)  und 
Tacitus  (Germ.  28)  zuversichtlich  behauptet  wird. 
Diese  vom  Stammlandc  getrennten  Besitze  können 
sie  aber  nicht  seit  uralter  Zeit  in  Besitz  gehabt, 
sondern  erst  genommen  und  unter  den  Kelten,  die 
früher  dort  wohnten,  sich  niedergelassen  haben, 
denn  alle  Namen  ihrer  Städte,  ja  ihre  Volksnamen 
selbst  sind  keltisch,  z.B.  Noviomagus,  Borbetomagus, 
Nemetes. 

Aber  sie  müssen  auch  schon  vor  Cäsar  und 
vor  Ariovist  eingewandert  sein.  Cäsar  fand  sie 
unter  den  deutschen  Kriegsvölkern  Ariovists  sich 
gegenüber.  Nach  Ariovists  Niederlage  zogen  sich 
dessen  Völker  über  den  Rhein  zurück,  aber  Tri- 
boci und  Nemetes  nennt  Cäsar  (4,10;  6,25)  noch 
am  Westufer  des  Rheines  ansässig.  Der  westliche 
Theil  der  Pfalz  gehörte  wohl  schon  zum  Gebiete 
der  Mediomatrici,  deren  östliche  Grenze  die  Vo- 
gesenkette  war.  Nur  Cäsar  führt  sie  als  dem  Rhein 
benachbart  auf,  kaum  jedoch  als  Anwohner  des- 
selben, sondern  etwa  als  Schutzherren  der  kleine- 
ren dort  wohnenden  Völker  (Zeuss  S.  217).  Im 
Jahre  58  vor  Chr.  fiel  das  Land  in  Folge  der 
Besiegung  des  Ariovist  durch  Cäsar  unter  die  rö- 
mische Herrschaft  und  blieb,  wenn  auch  seit  280 
öfter  von  den  Germanen  bedroht,  im  römischen 
Besitz  bis  zum  Jahre  406,  wo  in  der  Neujahrs- 
nacht Vandalen,  Sueven  und  Alanen  den  Rhein 
bei  Mainz  überschritten,  Mainz  einnahmen,  Worms 
nach  langer  Belagerung  zerstörten  und  der  römi- 
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Bchen  Herrschaft  ein  unrühmliches  Ende  bereiteten. 
Alle  genannten  Völker  haben  in  unserem  Lande 
Spuren  zurückgelassen,  Spuren,  die  freilich  noch 
lange  nicht  alle  gefunden,  oder  gefunden  und  nach 
Zeit  und  Herkunft  noch  nicht  alle  erkannt  und 
bestimmt  sind. 

Nach  allem,  was  wir  aus  den  Ueberlieferungen 
erfahren,  war  das  pfälzische  Land  schon  frühzeitig 
dicht  bewohnt  und  fleissig  bebaut,  denn  schon  die 
Römer  fanden  eine  Anzahl  keltischer  Städte  Tor; 
durch  diese  immer  eingreifendere  und  ausgedehn- 
tere Ausnutzung  aber  sind  wenigstens  in  den  wald- 
freien Gegenden,  wo  jedes  kleine  Stückchen  Land 
zumFeldbau  verwendet  wird,  alle  Reste  über  dem 
Boden  mit  Ausnahme  weniger  Strassenstrecken  und 
einer  Schanze  längst  zerstört,  Münzen,  Gefässe 
und  kleinere  Gegenstände,  die  in  der  obersten 
Erdschicht  lagen,  meist  schon  längst  ausgegraben 
und  verschleudert  und  von  dem  Vorhandensein  der 
Mauern  zeugen  häufig  nur  noch  die  durch  Form 
und  Stoff  kenntlichen  Bruchstücke  alter  Ziegel,  die 
im  Felde  oder  an  dessen  Rande  sich  befinden. 
Wo  "Weinberge  angelegt  wurden,  ist  bis  in  die 
Tiefe  von  nahezu  2  Meter  alle  Erde  mehrfach  um- 
gewühlt und  wenn  die  Fundstücke  nicht  völlig 
beseitigt  wurden,  doch  deren  Zusammenhang  ge- 
stört. 

Ein  grosses  Hinderniss  für  archäologische  Un- 
tersuchung bietet  auch  die  geringe  Zeitspanne, 
welche  zwischen  Ernte  und  "Wiederanbau  liegt,  oft 
die  einzige  Zeit,  in  welcher  die  Besitzer  eine  Aus- 
grabung zulassen,  und  ferner  die  grosse  Zerstücke- 
lung des  Bodenbesitzes;  denn  manchmal  lässt  sich 
eine  Spur  nicht  weiterverfolgen,  weil  der  angren- 
zende Acker  einen  andern  Besitzer  hat  und  dieser 
auf  keine  "Weise  die  Erlaubniss  zur  Durchgrabung 
seines  Ackers  hergibt;  daher  kommt  es,  dass  zu- 
sammenhängende, grössere  Ausgrabungen  nur  in 
geringer  Zahl  gemacht  worden  sind.  Der  Sinn  für 
die  Vorgeschichte  ist  in  all  den  Gegenden,  welche 
oft  durch  Krieg  gelitten  haben,  sehr  zurückge- 
drängt, die  Ueberlieferungen  wurden  zerrissen,  die 
Noth  der  Zeiten  ^wang  die  Leute,  ihre  Augen  zu- 
nächst der  Gegenwart  und  der  Erhaltung  und  Ver- 
mehrung des  materiellen  Besitzes  zuzuwenden.  Mit 
der  zunehmenden  Sicherheit,  mit  dem  wachsenden 
Vi^ohlstand  wird  auch  die  Neigung  zurückkehren, 
den  abgerissenen  Faden  der  Vergangenheit  wieder 
aufzusuchen  und  anzuknüpfen,  die  Ueberreste  der 
Vorzeit  zu  pflegen  und  zu  erhalten  und  ihnen  ihre 
Sagen  abzulauschen. 

Geographisch  und  archäologisch  zerfällt  die 
Pfalz  in  3  Theile,  die  von  Nord  nach  Süd  dem 
Rheine  parallel  sich  hinziehen,  nämlich  die  Ebene 


links  des  Rheines,  die  Vorderpfalz  mit  ihrem  rei- 
chen Rebenlande,  daran  westlich  anschliessend  den 
fast  unbewohnten  waldbedeckten  Bergzug  der  Vo- 
gesen  bis  zur  Queich,  im  Anschluss  daran  die 
Haardt  und  den  Donnersberg  und  endlich  west- 
lich von  diesem  waldigen  Bergland  die  "Westpfalz, 
die  zwar  keine  sonnigen  "Weinberge  aufzuweisen 
hat,  aber  in  ihren  freundlichen  Thälern  und  frucht- 
baren Höhen  viel  landschaftlich  anziehende  und 
geschichtlich  wichtige  Plätze  enthält.  In  dem  mitt- 
leren waldbewachsenen  Berglande  sind  wenig  Funde 
gemacht  worden,  doch  finden  sich  längs  des  gan- 
zen Ostrandes  der  Haardt  eine  Anzahl  von  Ring- 
wällen und  Befestigungen  am  Treutelskopf,  Orens- 
fels,  Königsberg,  Martenberg,  Kemmersberg,  deren 
bedeutendste  und  schönstgelegene  die  Heidenmauer 
bei  Dürkheim  wir  am  nächsten  Donnerstag  ein- 
gehend besichtigen  werden.  Die  Vorder-  und  Hin- 
terpfalz werden  sich  an  Zahl  der  Fundstellen  und 
Bedeutung  der  Funde  wohl  die  "Waage  halten. 

Aus  den  frühesten  Zeiten  sind  zu  erwähnen 
die  Steinwaffen  (Donnerkeile)  und  "Werkzeuge,  die 
vereinzelt  ziemlich  gleichmässig  vertheiltbeim  Feld- 
bau gefunden  werden;  sie  sind  vielfach  noch  im 
Einzelbesitz,  werden  zu  allerlei  volksmedicinischen 
Zwecken  verwendet  und  sind  dann  nicht  leicht 
zu  erwerben,  doch  findet  sich  hier  im  Museum 
und  in  der  Dürkheimer  Sammlung  jetzt  schon  eine 
stattliche  Anzahl  solcher  Steingeräthe,  die  fast  alle 
aus  Geröllstücken  harter  Plussgeschiebe,  Gneis, 
Diorit,  Grünstein  hergestellt  sind;  Feuersteinge- 
räthe,  die  meist  geringe  Ausmaasse  haben  und  ein 
geübteres  Finderauge  voraussetzen,  sind  nur  we- 
nige vorhanden. 

Gesammtfunde  aus  dieser  frühen  Zeit  sind  mir 
bis  jetzt  aus  der  Pfalz  nur  zwei  bekannt,  ein 
sitzendes  Skelet,  dem  zwei  Gefässe  und  ein  Stein- 
keil beigegeben  waren,  ausgegraben  beim  Bau  des 
Bahnhofs  zu  Kirchheim  a.  Eck  im  Mai  1881,  das 
von  Dr.  Mehlis  mit  den  ältesten  Schweizer  Pfahl- 
bauten für  gleichzeitig  gehalten  wird  (s.  Studien 
V.  der  Grabfund  aus  der  Steinzeit  von  Kirchheim 
a.  Eck  S.  48),  und  dann  ein  erst  im  Sommer  1896 
zu  Landau  in  der  Zwölfmorgenkaserne  gemachter 
Fund  einer  Anzahl  von  Werkzeugen  aus  Hirsch- 
und  Rehknochen  und  Geweihen  nebst  einer  An- 
zahl grauschwarzer  rauher  Gefässscherben.  Funde 
aus  der  Broncezeit  sind  in  ziemlich  grosser  An- 
zahl vorhanden,  namentlich  als  Einzelfunde,  Pal- 
stäbe, Ketten,  Schwerter,  Dolche,  Messer,  Ringe; 
auch  über  zahlreiche  Broncefunde  aus  Grabhügeln 
liegen  Berichte  und  Mittheilungen  vor,  viele  aber 
so  knapp  und  unvollständig,  dass  ohne  Besichti- 
gung der  Funde,  die  nur  zum  kleinen  Theil  in 
die  öffentlichen  Sammlungen  gekommen  sind,  ein 
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Urthoil  über  die  Gegenstände  nur  sehr  vorsichtig 
gefällt  werden  kiuin. 

Für  lue  Erzeugung  von  Broncegerüthen  hier 
zu  Liinde  liefern  die  iini  Dürkhoiiiier  Feuerberg 
gefuiiilene  Ciussfonn  uns  Speckstein  für  ein  incsser- 
iirtiges  Oeriith  nebst  Oussliegel  einen  vollständigen 
Beweis  (.Mehlis,  Studien  II,  S.  48),  der  ilurch  die 
früher  in  der  Nähe  —  zwischen  Meckenheini  und 
Gininieldingen  —  g(>fundenen  Oussfornien  für  Dolch- 
klingen. Pfeilspitzen.  Ringe  und  runde  l'lättchen. 
die  man  noch  als  Erzeugnisse  einheiniisclien  Be- 
triebes bezweifelte,  wesentlich  unterstützt  wird;  ein 
dritter  angeblich  (Mehlis,  Studien  111,  S.  45)  bei 
Friedeisheim  gemachte  Fund  von  Gussformen  ge- 
hört zu  den  eben  genannten  und  ist  nur  durch 
einen  Irrthum  dem  Fundorte  Friedelsheiin  zuge- 
wiesen worden.  Neben  dieser  vielleicht  wenig  aus- 
gedehnten einheimischen  Broncefabrikation  sehen 
wir  ebenso  unwiderlegliche  Zeugen  einer  umfang- 
reichen Einfuhr  köstlicher  Metallgegenstände  aus 
Italien,  von  denen  ich  nur  die  goldncn  Ringe  von 
Bohl,  Rodenbach  und  Dürkheiui,  von  denc^n  die 
ersten  durch  ihre  Schwere,  die  letzteren  durch  ihre 
herrliche  Arbeit  sich  auszeichnen,  den  vielbespro- 
chenen goldenen  Hut  von  Schifferstadt,  eine  An- 
zahl etruskischer  Gefässe.  vor  allem  aber  den  Haupt- 
schmuck unseres  Museums,  den  prächtigen  Drei- 
fuss,  nenne,  der  auf  dem  Heidenfeld  zu  Dürkheim 
im  Oktober  1864  aufgefunden  wurde. 

Mit  viel  weniger  Fundstücken  ist  die  Hallstatt- 
zeit in  der  bayerischen  Pfalz  vertreten;  ich  er- 
innere mich  nicht,  auch  nur  ein  einziges  Waffen- 
stück aus  jener  Zeit  auf  pfälzischem  Boden  ge- 
sehen zu  haben,  obwohl  am  rechten  Rheinufer  die 
Funde  der  Hallstattzcit  den  Latenefunden  an  Zahl 
meist  überlegen  sind.  Die  schönverzierten  bunten 
Thongefässe  der  Hallstattzeit,  die  im  nördlichen 
Baden  und  im  nördlichen  Württemberg  schon  nicht 
mehr  gefunden  werden  (s.  Anthr.  Corr.-Bl.  1885, 
S.  75),  sind  auch  in  der  Pfalz  nicht  vorhanden 
und  ich  kann  mich  nicht  erinnern,  auch  nur  ein 
Bruchstück  eines  solchen  farbig  verzierten  Thonge- 
fässes  aus  einem  pfälzischen  Fundort  gesehen  zu 
haben.  Das  Dürkheimer  Museum  hat  Funde  aus 
einem  Grabhügel  der  jüngeren  Hallstattzeit.  Bei 
den  Resten  einer  verbrannten  Leiche  lagen  2  Arm- 
brustfibeln, eine  gerade  Nadel  mit  verdrücktem 
Kopf  und  das  Stück  einer  grauschwarzen  bauchigen 
Urne. 

Weder  in  dem  Verzeichniss  der  Ortsnamen  und 
Funde  zur  prähistorischen  Karte  der  Pfalz  (Mehlis, 
Studien  TÜI,  1885)  noch  in  dem  Vorwort  dazu 
(S.  8)  ist  eine  Erwähnung  dieser  archäologischen 
Periode  gethan.  Dagegen  finden  wir  daselbst  eine 
grosse  Anzahl  von  Funden  der  Latenezeit  verzeichnet, 


solche  sowohl  aus  Flachgräb<'r  als  aus  Hügelgräber 
und  einzelne  Fundstücke,  zum  Theil  von  grosser 
Schönheit  und  ungewöhnlicher  Kunstfertigkeit  zeu- 
gend, sind  in  die  Samndungen  gekommen;  ich  er- 
wähne als  besoniliTs  liervorragiMid  den  prachtvollen, 
merkwürdigen  Ihilsring  von  Leiniersheim  und  einen 
Fund  von  7  schönverzierten  Ringen,  die  im  Jahre 
1893  am  Hals,  Ober-  und  Unterarm,  sowie  an 
den  Füssen  eines  leider  völlig  vermoderten  Ske- 
letes  in  der  Nähe  von  llochdorf  etwa  1  ra  tief 
im  Boden  gefunden  wurden.  Gegenüber  der  grossen 
Anzahl  von  Schmuckgegenständen  ist  die  geringe 
Zahl  der  Waffen  auffallend;  bemerkenswerth  i  it 
hier  nur  eine  ungewöhnlich  grosse,  96  cm  lange 
Schwertscheide  aus  Bronce,  angeblich  bei  Erwei- 
terungsarbeiten des  Hafens  von  Ludwigshafen  in 
gewachsenem  Boden  gefunden.  Reichhaltig  nach 
Zahl  und  Gestalt  sind  auch  die  Gefässe  der  Latene- 
zeit der  Speierer  Sammlung,  die  hierin  freilich  neuer- 
dings vom  Paulus-Museum  in  Worms  überflügelt 
worden  ist.  Am  zahlreichsten  sind  die  Funde  aus 
der  römischen  Zeit,  sowohl  hinsichtlich  der  Menge 
der  Fundorte  als  nach  der  Zahl  der  Fundstücke. 
Ueber  dem  Boden  steht  in  der  Pfalz  wohl  keine 
Mauer  mehr,  im  Boden  aber  fanden  und  finden  sich 
noch  vielfach  Mauer-  und  Gebäudereste,  Strassen, 
Grabstcllcn,  Altäre,  Inschriften,  Gefässe,  Schmuck- 
gegenstände, Geräthe  aller  Art,  so  dass  auch  schon 
daraus  das  grosse  Uobergewicht  sich  erkennen  lässt, 
welches  die  gewaltige  römische  Herrschaft  der 
früheren  Bevölkerung  gegenüber  besass. 

Ein  Blick  auf  die  Menge  römischer  Gefässe 
aus  dem  einzigen  Rheinzabern  genügt,  um  zu  zei- 
gen, mit  welcher  Thatkraft  und  in  welchem  Um- 
fang sich  römische  Handwerksthätigkeit  in  der 
Provinz  entwickelte,  eine  Menge  Fundstücke  von 
Erfweiler,  Schwarzenacker,  Geinsheim,  Rheinzabern 
u.  a.  beweisen,  dass  durch  schönausgestattete  Woh- 
nungen, Wasserleitungen,  Tempel,  durch  schönge- 
arbeitete Gefässe  aus  Bronce  und  Thon,  sowie 
durch  reichen  kostbaren  Schmuck  die  verwöhnten 
Kinder  des  Südens  sich  auch  hier  den  Aufenthalt 
angenehm  machen  konnten. 

Nach  den  Römern  besetzten  Germanen  voll- 
ständig die  jetzt  pfälzischen  Lande :  Germanen 
fränkischen  Stammes  in  der  Vorderpfalz,  alemanni- 
schen Stammes  im  Weststrich,  während  die  um 
413  (Erhard  S.  84)  in  die  linksrheinische  Pfalz 
eingewanderten  Burgunder,  deren  glanzvolle  An- 
wesenheit am  Rhein  im  Nibelungenlied  für  alle 
Zeiten  verherrlicht  ist,  schon  um  436  grossentheils 
diese  schöne  Gegend  verliessen,  um  im  Süden  des 
Elsass  neue  Wohnsitze  einzunehmen.  Es  sind  vor- 
wiegend Reste  aus  Gräberfeldern,  welche  in  rei- 
[   eher  Ausstattung  mit  trefflich  gearbeiteten  schwe- 
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ren  und  furchtbafen  Waffen,  mit  eigenartigem 
Schmuck  in  tauschirteni  Eisen,  Gold-  und  Silber- 
filigran  unser  Auge  erfreuen  und  die  kräftigen 
kriegstüchtigen  Schaaren  unseren  Vorfahren  vor 
unsern  geistigen  Augen  erscheinen  lassen.  Solche 
Gräberfelder  sind  wahrscheinlich  bei  jeder  alten 
Ansiedelung  vorhanden,  sind  auch  bei  einer  ziem- 
lichen Anzahl  gelegentlich  der  Bau-  und  Feld- 
arbeiten in  grosser  Anzahl  gefunden,  aber  nur  an 
wenigen  Plätzen  wissenschaftlich  brauchbar  unter- 
sucht. Von  letzteren  erwähne  ich  in  der  Vorder- 
pfalz die  Gräber  von  Obrigheim  und  Dirmstein, 
in  der  "Westpfalz  Gersheim. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Bemühungen 
um  die  früheste  Landesgeschichte  und  auf  die 
Männer,  denen  wir  die  ersten  Anregungen  anti- 
quarischer Forschungen  zu  verdanken  haben,  so 
niuss  ich  als  ersten  hier  erwähnen  den  zweibrücki- 
schen  Mathematiker  und  Bibliothekar  Tilemann 
Stella,  der  in  seiner  handschriftlichen  Beschreibung 
der  Aemter  Zweibrücken  und  Kirkel  im  Jahre  1564 
gewissenhaft  und  mit  Verständniss  auch  alle  Stellen 
aufgezeichnet,  wo  römische  oder  sonst  antiquar- 
ische Reste  zu  Tage  gekommen  waren  oder  ver- 
muthet  wurden.  —  Ausser  einigen  auf  die  Pfalz 
Bezug  nehmenden  Stellen  in  Schoepflins  Alsatia 
illustrata  tom.  I,  1751,  sind  zunächst  einige  Schrif- 
ten des  Conrectors  am  Speierer  Reichsstädtischen 
Gymnasium  Georg  Litzel  zu  nennen,  nämlich  die 
Beschreibung  eines  steinernen  Sargs,  worin  eine 
edle  Römerin  gefunden  worden,  (Speier  1749)  und 
Beschreibung  der  römischen  Todtentöpfe  und  ande- 
rer heidnischen  Leichengefässe,  welche  bei  Speier 
ausgegraben  wurden  (1749),  worin  mit  grosser 
Sorgfalt  die  Funde  zusammengestellt  und  bespro- 
chen sind.  Etwas  später  suchten  die  Gelehrten 
der  Mannheimer  Akademie  in  den  Acta  academiae 
Theodoro  Palatinae  1766  bis  1794,  7  Bände, 
die  historischen  Ueberreste  durch  Beschreibung 
bekannt  zu  machen  und  in  die  älteste  Geschichte 
und  Topographie  einiges  Licht  und  Sicherheit  zu 
bringen.  Das  vielgenannte  Werk  von  Widder, 
Geographische  Beschreibung  der  Pfalz,  4.  Band 
1786  —  88,  können  wir  übergehen,  weil  es  keine 
selbständige  Nachricht  über  pfälzische  Alterthümer 
bringt.  Während  der  Revolutionszeit  und  der  daran 
sich  schliessenden  Kriegsjahre  trat  die  Theilnahme 
für  die  Ueberreste  früherer  Zeit  gegenüber  dem 
Drange  der  Gegenwart  ganz  zurück,  aber  un- 
mittelbar nach  Herstellung  des  Friedens  sahen  wir 
den  späteren  Präsidenten  der  Pfalz  Joseph  von 
Stichaner  eifrig  bemüht,  alle  vorhandenen  Denk- 
mäler der  Pfalz  zu  verzeichnen ,  Berichte  über 
Nachgrabungen  in  Gebäuderesten  und  Grabhügeln 
zu  veranlassen,    die  Fundstücke  zu  sammeln   und 


in  dem  Intelligenzblatt  des  k.  bayer.  Rheinkreises 
zur  öffentlichen  Kenntniss  zu  bringen. 

Ich  habe  schon  an  anderer  Stelle  der  segens- 
reichen Thätigkeit  dieses  Mannes  gedacht,  der 
nicht  bloss  in  der  Pfalz  sondern  auch  in  Mittel- 
franken und  Oberbayern  zahlreiche  Zeugnisse  sei- 
nes umfassenden  wissenschaftlichen  und  zugleich 
äusserst  brauchbaren  Vorgehens  zur  Erhaltung  der 
Alterthümer  und  zur  Förderung  unserer  Urge- 
schichte zurückgelassen  hat.  Speier  hat  ihm  die 
Anfänge  seines  Museums  zu  verdanken  und  die 
Gründung  des  historischen  Vereins,  zu  welchem 
König  Ludwig  I.  durch  Cabinetsbefehl  aus  Villa- 
Colombella  vom  29.  Mai  1827  den  Anstoss  ge- 
geben hatte.  In  Folge  eines  Aufrufs,  den  Präsi- 
dent V.  Stichaner  am  8.  Oktober  1830  erliess, 
traten  in  diesem  Jahre  etwa  40  Männer  zur  Pflege 
der  Geschichte  zusammen,  die  politische  Bewegung 
der  Jahre  1831  und  32  Hess  aber  den  Keim  nicht 
zur  Entwickelung  kommen  und  erst  im  Jahre  1839 
gelang  es  wieder,  eine  grössere  Anzahl  Männer 
für  den  genannten  Zweck  zu  gewinnen.  Die  beiden 
jetzt  sehr  selten  gewordenen  Berichte  über  das 
Wirken  dieses  Vereines  zeigen  freudiges  Streben 
und  verständige  Arbeit,  die  von  Professor  Zeuss 
veröffentlichten  Traditiones  Wissemburgenses  und 
seine  Abhandlung  über  die  freie  Reichsstadt  Speier 
vor  ihrer  Zerstörung  örtlich  geschildert  1843,  kön- 
nen immer  noch  als  Vorbilder  gelten,  ebenso  wie 
sein  im  Jahre  1837  erschienenes  Werk,  Die  Deut- 
schen und  ihre  Nachbarstämme  heute  noch  un- 
übertroffen ist.  Nur  wenige  Jahre  dauerte  das 
Wirken  des  Vereins.  Der  Sturm  des  Jahres  1848 
störte  das  stille  Walten  der  geschichtlichen  Muse 
und  nur  einzelne  Männer,  wie  Lehmann,  Remling, 
Heintz  verhinderten,  dass  die  Landesgeschichte 
völlig  unbeachtet  blieb  und  erst  im  Jahre  1869 
machte  sich  wieder  das  Bedürfniss  zu  gemein- 
schaftlicher Thätigkeit  derart  geltend,  dass  an  eine 
Neugründung  des  Vereins  gedacht  werden  konnte, 
und  seit  jener  Zeit  bis  heute  wurde  emsig  weiter- 
gearbeitet an  Förderung  der  pfälzischen  Geschichte, 
so  dass  wir  heute  in  der  Lage  sind,  der  hoch- 
verehrten 27.  Versammlung  deutscher  Anthropo- 
logen den  20.  Jahrgang  der  Mittheilungen  des 
historischen  Vereins  der  Pfalz  als  Festgabe  bieten 
zu  können. 

Besondere  Verdienste  um  die  Funde  aus  prä- 
historischer und  römischer  Zeit  haben  sich  hierbei 
erworben  Herr  Dr.  Mehlis  durch  seine  zahlreichen 
Untersuchungen  und  die  Gründung  und  Förderung 
der  Sammlung  des  Dürkheimer  Alterthurasvereins, 
sowie  durch  seine  Studien  zur  ältesten  Geschichte 
des  Rheinlandes  und  die  prähistorische  Karte  der 
Pfalz.     Um  die  Speierer  Sammlung  machten  sich 
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besonders  vcrdioiit  die  Consorvntoron  licidon- 
ri'ioh  und  Miiy erhofor,  nunuMiilii'h  aber  mein 
Torohrtcr  Kollogc  Dr.  lliirster,  dor  seit  14  ■Inhroii 
mit  grosser  Aiifo|>fcriiiig  die  Ordnung  und  Auf- 
dtollung  des  Speierer  Museums  nicht  l)loss  geleitet, 
sondern  meist  selbst  vollzogen  hat  und  dessen 
kundige  Hand  wir  leider  von  jetzt  ab  entbehren 
müssen.  Wichtige  Beiträge  besonders  zur  Er- 
forschung der  Westpfalz  hat  auch  Herr  llofrath 
Dr.  Ilagen,  den  wir  heute  wieder  als  den  Unseren 
begrüssen  können,  vor  seiner  Abreise  nach  Sumatra 
geliefert.  Der  ganze  Boden  der  Stadt  selbst,  in 
deren  gastlichen  Räumen  wir  uns  heute  befinden, 
ist  durchsetzt  mit  den  Ueberresten  der  früheren 
Geschlechter  bis  in  die  früheste  Zeit  zurück,  doch 
nimmt,  wie  in  den  fruchtbaren  Stellen  der  ganzen 
Pfalz,  das  Komische  den  grössten  Baum  ein,  und 
tausend  gewaltige  Erinnerungen  an  die  Recken  der 
Nibelungensage  sowie  an  die  Herrlichkeit  des  alten 
Kaiserreichs  knüpfen  sich  an  den  Ort  und  Namen 
der  Stadt  Speier.  Das  Antlitz  der  heutigen  Stadt 
verräth  wenig  mehr  von  jenen  herrlichen  Tagen, 
nur  Dom  und  Altpörtel  schauen  noch  als  stumme 
Zeugen  sagenumhüUter  Ereignisse  bis  in  unsere 
Zeit  herein,  die  ganze  übrige  Stadt  wurde  im  Jahre 
1689  von  den  Mordbanden  König  Ludwig  XIV.  in 
einen  Trümmerhaufen  verwandelt  die  Einwohner 
ins  Elend  getrieben  und  fast  zehn  Jahre  lang 
durfte  Niemand  auch  nur  eine  Hütte  auf  den 
Trümmern  errichten.  Erst  nach  dem  Frieden  von 
Ryswick  1697  durften  die  unglücklichen  Bewohner 
wieder  zurückkehren,  aber  die  alte  Herrlichkeit 
war  dahin  und  die  wiederholten  Kriege  bis  zum 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  Hessen  auch  einen 
äusseren  Wohlstand  nicht  wieder  aufkommen,  so 
dass  die  Stadt  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  nur 
3000  Einwohner  zählte.  Erst  unter  der  bayerischen 
Regierung  begann  sie  sich  allmählich  wieder  zu 
heben,  aber  noch  sind  die  Folgen  jener  unheil- 
vollen Zerstörung  nicht  verschwunden  und  manche 
der  geehrten  Besucher,  die  sich  ein  ideales  Bild 
von  der  alten  Kaiserstadt  gemacht  hatten,  werden 
sich  beim  Durchwandern  der  Strassen  des  heutigen 
Speier  getäuscht  finden.  Eines  aber  konnten  all 
diese  Schicksalsschläge  nicht  zerstören,  die  altge- 
wohnte Gastlichkeit  und  Herzlichkeit,  womit  dem 
Gaste  alles  geboten  wird,  was  man  zu  bieten  ver- 
mag. Durch  dieses  freundliche  Entgegenkommen 
war  es  der  Localgeschäftsführung  möglich  gemacht, 
in  einfacher  aber  herzlicher  Weise  der  27.  Ver- 
sammlung der  deutschen  Anthropologen  die  Stätte 
zu  bereiten. 

Im  Namen  des  Localausschusses  und  aller  der- 
jenigen, welche  uns  bei  den  Vorbereitungen  be- 
hilflich waren,  heisse  ich  sie  daher  herzlich  will- 


kommen an  dieser  Stelle  und  schliesse  mit  dem 
Wunsche,  dass  die  Arbeiten  der  gegenwärtigen 
Versammlung  der  Wissenschaft  zum  Segen  gerei- 
chen und  der  Aufenthalt  in  dieser  Stadt  bei  den 
Theilnehmern  eine  angenehme  Erinnerung  hinter- 
lassen  möge. 

Der  Vorsitzende: 

Meine  verehrten  Anwesenden!  Sie  gestatten, 
dass  ich  zunächst  Namens  des  Vorstandes  all  den 
Herren,  die  uns  hier  begrüsst  haben,  unsorn  herz- 
lichsten Dank  ausspreche,  vor  Allen SeinerExceilenz 
dem  Herrn  Präsidenten,  der  in  so  ehrenvoller  Weise 
die  Theilnahme  der  Staatsregierung  uns  ausge- 
sprochen hat,  dann  besonders  dem  Vertreter  der 
Stadt,  von  der  ich  persönlich  seit  langer  Zeit  weiss, 
wie  sehr  sie  Frenuli^n  gegenüber  das  Gastrecht  in 
angenehmer  Weise  auszuüben  versteht.  Ich  hoffe, 
dass  wir  etwas  dazu  beitragen  werden,  diese  Tage 
auch  für  die  Bürger  von  Speier  angenehm  zu  ge- 
stalten. (Pause.) 

Der  Vorsitzende: 

Die  Sitzung  ist  wieder  eröffnet.  Es  ist  ein 
Telegramm  eingegangen  von  Herrn  Karl  Ktinne 
und  Frau  aus  Berlin,  die  herzliche  Grüsse  senden. 
Alle  diejenigen,  welche  wissen,  dass  Herr  Künne, 
unser  alter  und  bewährter  Freund  und  Helfer,  eine 
ziemlich  schwere  Erkrankung  erlitten  hatte,  werden 
mit  mir  erfreut  sein,  zu  hören,  dass  es  ihm  wieder 
besser  geht. 

Herr  Johannes  Kanke:    Wissenschaftlicher 
Jahresbericht  des  Generalsecretärs: 

Vor  wenig  Wochen  (26.  Juni)  haben  wir  den 
Jubiläums- Geburtstag  Bastian's  feierlich  be- 
gangen und  dem  bahnbrechenden  Forscher,  dem  theu- 
ren  allverehrten  Freunde  unsere  innigsten  Wünsche 
in  die  Ferne  nachgesendet,  wohin  er  vor  den  ge- 
planten Feiern  für  seinen  Ehrentag  entflohen  ist; 
möge  ein  gütiges  Geschick  über  dem  Haupte 
unseres  lieben  Meisters  und  Führers  walten  und 
ihn  wohlbehalten  und  in  alter  Frische  zu  uns 
zurückführen.  Möge  er  noch  lange  die  jetzt  so 
hoffnungsreich  reifenden  Früchte  seiner  heissen 
Lebensarbeit  selbst  geniessen,  sich  an  der  Ernte 
der  von  ihm  bereiteten  Saat  erfreuen  und  be- 
geistern. Sein  unvergängliches  -Verdienst  ist  es 
nicht  zum  geringsten  Theil,  dass  nun  die  Mate- 
rialien zusammengetragen  sind,  durch  Sammlungen 
auf  dem  ganzen  Erdkreise,  bis  in  seine  verlorensten 
Winkel  hinein,  auf  welchen  eine  wahre  Ethnologie 
aufgebaut  werden  kann,  welche  in  seinem  Sinne 
nichts  Anderes  ist  als  eine  allgemeine  Menschheits- 
Psychologie    als    Summe    der    Elementargedanken 
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der  ganzen  Monscblioit.  Bastian  ist  es,  -wel- 
cher wie  kcio  anderer  die  geistige  Einheit  des  ge- 
sammten  Menschengeschlechtes  erkannt  und  immer 
von  neuem  auf  dieses  Hauptergebniss  der  ethno- 
logischen Forschung  hingewiesen  hat.  Xach  den 
Ergebnissen  der  ^Yissenschaftlichcn  Ethnologie, 
deren  Haupt-Säule  und  Begründer  Bastian  ist, 
wissen  u:id  fühlen  wir  uns  eins  mit  der  gesammten 
Menschheit  auch  mit  jenen  armen  Ea'urkindern, 
für  welche  es  einst  päpstlicher  Dekrete  bedurfte, 
um  ihnen  die  Rechte  wahrer  Menschen  einzu- 
räumen. Ihr  Gedankengang  ist  dem  unseren  con- 
genial  und  in  den  ElementargedanLen  „des  Wild- 
btammes  söhlummern  bereits  alle  die  Koimanlagen 
zu  dem,  was  in  der  Geschichte  der  Kultur  sich 
Hehres  und  Herrliches  entfaltet  hat".  "Wie  die 
Nord-Staaten  der  amerikanischen  Union  einst  im 
hcissen  Kampf  mit  dem  Stahl  die  Freiheit  und 
die  politische  Gleichberechtigung  des  „Mannes 
schwarzer  Haut'-  erstritten  haben,  so  hat  Bastian 
im  30jährigen  Krieg,  wie  er  selbst  seine  Mühen 
genannt  hat,  die  volle  Menschenwürde  für  Alle, 
auch  für  die  veraehtetsten  und  verwahrlosesten 
„Wilden"  erkämpft,  welche  man  einst  iür  halbe 
Thiere  halten  zu  dürfen  glaubte. 

Vor  seinem  letzten  Abschied  hat  Bastian 
wieder  zu  uns  zu  dem  scheidenden  Jahrhundert 
gesprochen: 

A.  Bastian,  Ethnische  Elementargedauken  in 
der  Lehre  vom  Menschen.  Berlin,  Weidmann'sche 
Buchhandlung,   1895.     Abtheilung  I  u.  IL 

Derselbe,  Ethnologisches  Notizblatt.  Heraus- 
aeseben  von  der  Direction  des  königlichen  Muse- 
ums  für  Völkerkunde  in  Berlin.  Heft  2,  Jahrg.  I. 
Verlag  von  A.  Haack,  BerUn  1895.  Heft  3,  1896. 
Derselbe,  Buddhistische  Schriften  aus  Siam. 
Z.E.V.   1895.    440. 

Derselbe,  Die  Denkschöpfung  umgebender 
Welt  aus  kosmogonischen  Vorstellungen  in  Cultur  und 
Uncultur.  Mit  schematischen  Abrissen  und  4  Tafeln. 
Berlin.  F.  Dümmler's  Verlagsbuchhandlung,  189G. 
Wir  lauschen  der  bekannten  Stimme  des  Lehrers 
mit  alter  Freude  und  haben  viel  von  ihm  zu  lernen 
und  in  uns  zu  verarbeiten,  bis  er  wiederkommt 
und  neue  neugewonnene  Schätze  des  V^isscns  und 
des  Verständnisses  mitbringt.  luzvdschen  wollen 
wir  treu  seines  Wortes  gedenken: 

„Klar  und  wahr!  sei  der  V/ahlspruch  derer, 
die  es  ernst  zu  nehmen  gedenken,  in  ernster  Zeit. 
Strenge  gilt  es  hier  die  Gewissensfragen  zu  prüfen, 
nach  bestem  Wissen  und  Wollen,  ob  alles  ehrlich 
und  acht." 

In  der  „Denkschöpfung  der  umgebenden  Welt" 
geht  Bastian  von  der  in  früheren  Werken  nieder- 
gelegten  Entdeckung   aus,    dass    im    Buddhismus, 

Corr.-Blatt  d.  doutsob.  A.  G. 


„dieser  alten  und  weit  verbreiteten  Religions- 
Philosophie  Spuren  von  so  ziemlich  all'  dem  anzu- 
treffen wären,  was  bei  den  Völkern  der  Erde  in 
der  Weite  metaphysischer  Hypothesen  der  Medi- 
tation sich  aufgedrängt  hat  (jemals  oder  irgend-svo), 
und  dass  bei  genauerem  Zusehen  all  diese  auf 
hohen  Kothurnen  einherschreitenden  Denkgebilde 
sich  leichtlioh  rückführbar  erweisen  auf  eine  engst 
begrenzte  Zahl  von  Elementargedanken''. 

„Die  Llementargedanken  treten  uns  unter  den 
DilTerenzirungen  ihrer  geographischen  Provinzen 
entgegen, ic;  nationalen Ccstüm  derVölkergedanken; 
und  so  erscheinen  sie  im  Festschmuck  „toto  coelo" 
oftmals  von  einander  verschieden.  Sie  tanzen 
anders,  sie  singen  anders,  sie  gestikuliren  und 
peroriren  jeder  nach  seiner  Weise.  Aber  wenn 
man  ihnen  die  bunte,  aus  topischen  Bedingungen 
(mit  historischem  Einschlag  der  „astrorum  affec- 
tiones")  gewebte  Maske  abzieht,  dann  steht  er  da, 
der  monoton  stereotype  Elementargedanke,  nackt, 
kahl  und  blos,  und  ärmlich-schwach  meistens  genug, 
sodass  es  fast  zum  Lachen  wäre,  wenn  hier  nicht 
hochheilige  Interessen  und  gewichtige  Schicksals- 
fragen involvirt  lägen,  die  ihre  Beachtung  fordern, 
für  zweckdienliche  Lenkung  auf  labyrinthischen 
Räthselpfaden  der  Cultur  (längs  des  in  primärer 
Einfachheit  eingeschlagetiea  Lei::ucgsradens).'' 

Freunde,  Schüler  und  Verehrer  Bastian's 
Laben  als: 

„Festschrift  für  Adolf  Bastian  zu  seinem 
70.  Geburtstage  2G.  ouni  1896.  Berlin  1S96.  Ver- 
lag von  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vühse:i)  gr.  S'^. 
630  und  XIV  Tafeln" 

ein  Prachtwerk  erscheinen  lasson,  dessen  äussere 
einfach-vornehme  Ausstattung  der  verdienstvollen 
Verlagsbuchhandlung  zu  erneuten  Ehren  gereicht. 
Der  unvergänglich  werthvolle  Inhalt  umspannt 
so  ziemlich  das  ganze  Gebiet  der  modernen  Ethno- 
logie und  zeigt  uns  die  Fülle  der  Beziehungen  zu 
allen  Gebieten  des  Denkens  und  Lebens.  Es  sind 
32  Autoren  mit  Originalaufsätzen  in  dem  Werke 
vertreten.  Ich  bitte  dieselben  einzeln  und  nament- 
lich hier  nennen  zu  dürfüu: 

E.  Virchow,   Rassenbilduug  und  Erblichkeit. 

H.  Steinthal,  Dialekt,  Sprache,  Volk,  Staat, 
Rasse. 

J.  Ranke,  Tergleichung  des  Kauminhalts  der 
Rückgrat-  und  Schädelhöhle  als  Beitrag  zur  verglei- 
chenden Psychologie. 

Hans  Meyer,  Ueber  die  Urbewohner  d>;r  canari- 
Echen  Inseln. 

E.  Schmidt,  Die  Rassenverwandtschaft  der  Völ- 
kerstämme Südindisn-s  und  Ceylons. 

W.  Sahwar uZ,  Von  den  Hauptphasea  in  der  Ent- 
wicklung d:.:-.'  altgricckicchen  Kavurreligion. 

MüUer-Beeck,  Die  Holzschnitzereien  im  Tempel 
!   Matsunomori  in  Nagasaki. 
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W.  .lo(>8t,  Kino  Holr.li)fur  von  der  LoauRokUste 
um!  ein  Anito-Uild  iius  Lu/.on. 

F.  von  liusoliim,  Diu  Wurfhoh  in  Neuholland 
und  Oceanien. 

M.  Üucliner,  Zur  Mystik  der  Bnntii. 

K.  Weulo,  nie  Kiderhse  als  Ornament  in  Afrika. 

K.  Tli.  P  reu  SS,  Menschenopfer  und  Selbstverstüm- 
uieluni;  in  Amerika. 

M.  Hart  eis,  lieber  Schildelraasken  aus  Neu-Bri- 
tannien,  besonders  über  eine  mit  einer  Kopfverletzung. 

K.  von  den  Steinen,  Prähistorische  Zeiiheu  und 
Ornamente. 

F.  S.  Kr  aus  8,  Vidirlijio  Ahmo's  Brautfahrt. 

A.  Goetxe,  Ueber  neolithischen  Handel. 

E.  Kuhn.  Die  Sprache  der  Singpho  oder  Ka-khyen. 

.•\.  Weber.  Ein  indischer  Zauberspruch 

A.  Voss,  Der  prosse  Silberkessel  von  Gundestrup 
in  Jütland,  ein  mithriiisches  Denkmal  im  Norden. 

E.  P.  Dieseldorff,  Wer  waren  die  Tolteken  ? 

E.  Seier,  l>ie  Ruinen  auf  dem  Quie-ngola. 

F.  Boas,  Die  Entwickelung  der  Geheimbiinde  der 
Kwakiutl-lndianer. 

W.  Grube,  Taoistischer  Schöpfungsmythus. 

A.  Grünwedel,  Ein  Kapitel  der  Ta-she-sung. 

F.  Hirth,  Die  Insel  llainan  nach  Chao  .lu-kua. 

F.  W.  K.  Müller,  Jkkaku  sennin,  eine  mittelalter- 
liche japanische  Oper. 

Th.  Achelis,  Der  Maui-Mythus. 

J.  Eollmann,  Flöten  und  Pfeifen  aus  Altmexiko. 

0.  Frankfurter,  Die  Emancipation  der  Sklaven 
in  Siam. 

F.  Heger,  Die  Zukunft  der  ethnographischen 
Museen. 

E.  Grosse,  Ueber  den  ethnologischen  Unterricht. 

P.  Ehrenreich,  Ein  Beitrag  zur  Charakteristik 
der  botokudischen  Sprache. 

Das  Werk  liefert  eine  Uebersieht  ziemlich  aus 
allen  Spezialgebieten  des  weiten  Feldes  der  Ethno- 
logie, in  welchen  in  diesem  Augenblick  activ  ge- 
arbeitet wird.  Nichts  ist  für  den  Mitstrebenden 
und  den  Jünger  einer  Wissenschaft  belehrender 
und  anregender,  als,  wie  es  hier  geschieht,  in 
die  Arbeitsräume  der  eifrigst  thätigen  Forscher 
geführt  zu  werden,  an  ihren  Arbeitstisch,  um  ihnen 
bei  ihrerÄrbeit  zuzusehen  und  ihre  Arbeitsmethoden 
zu   lernen. 

Kaum  eine  der  gegenwärtig  brennenden  Fragen 
der  Ethnologie  geht  hier  leer  aus. 

Virchow's  Abhandlung,  Ueber  Rassenbildung 
und  Erblichkeit,  beschäftigt  sich  mit  den  allge- 
meinsten Grundlagen  der  gesammten  ethnologischen 
Betrachtung  und  es  erscheint  wohl  an  der  Zeit, 
immer  wieder  von  Neuem  die  Festigkeit  der  Basis 
zu  prüfen  und  zu  verstärken,  auf  welcher  das  Ge- 
bäude aufgeführt  wird.  Es  sei  gestattet  hier  etwas 
eingehender  zu  verharren. 

Yirchow  geht  von  dem  Begriif  der  „Rasse" 
aus,  ein  Begriff,  welcher  immer  etwas  Unbe- 
stimmtes an  sich  gehabt  hat,  und  in  der  neuesten 
Zeit  im  höchsten  Maasse  unsicher  geworden  ist. 
,  Seitdem  die  Politik  die  Frage  der  Nationalitäten 
aufgerührt  hat,    ist  auch  der  Nativismus   bei  den 


Menschen  gewachsen.  Jede,  auch  noch  so  kleine 
Nationalität  will  eine  besondere  Kasse  darstellen, 
oder  wo  die  Mischung  klar  zu  Tage  liegt,  doch 
eine  genaue  Feststellung  der  verschiedenen  Rassen 
haben,  aus  denen  sie  sich  zusammensetzt."  „Die 
Bildung  nationaler  Rassen  ist  an  sich  genügend 
durchsichtig.  Das  Mittel  zu  ihrer  Bihlung  liegt 
eben  in  der  Mischung."  „Aber  die  Mischung  gibt 
keine  constanten  Resultate",  „denn  die  Erblich- 
keit ist  in  der  Regel  eine  partielle".  „Von  Eltern, 
die  verschiedenen  Rassen  angehören,  empfängt 
das  eine  Kind  Eigenschaften  des  Vaters,  das  andere 
Eigenschaften  der  Mutter,  das  dritte  Eigenschaften 
von  beiden.  Gerade  die  am  meisten  hervortreten- 
den Eigenschaften,  Haar-,  Haut-  und  Augen-Farbe, 
finden  sich  in  derselben  Familie,  auch  da  wo  kein 
berechtigter  Grund  zur  Annahme  illegitimer  Ein- 
flüsse besteht,  in  der  buntesten  Abwechselung. 
Blaue  Augen  und  schwarzes  Haar,  braune  Iris  und 
blondes  Haar,  brünette  Haut  und  helles  Haar 
kommen  oft  genug  neben  einander  ja  in  demselben 
Individuum  vor.  Freilich  gibt  es  auch  bis  in  die 
Gewebe  hinein  Mischungen  der  Farbe.  Manches 
Individuum  hat  weder  blaue  noch  braune  Iris: 
das  sind  die  grauen,  grünen  und  gelben  Augen. 
Wir  dürfen  sie,  wie  die  kastanienbraunen  Haare, 
die  weder  blond  noch  schwarz  sind,  in  der  Regel 
als  ein  Zeichen  der  Mischung  ansehen.  Viele 
andere,  ja  man  kann  fast  sagen,  die  meisten  Theile 
des  Körpers  lassen  ähnliche  Differenzen  erkennen. 
Es  möge  hier  nur  an  Schädel-  und  Gesichtsbildung 
erinnert  werden."  Virchow  weist  dann  weiter 
daraufhin,  „wie  aus  Mischzuständen  jene  ein- 
heitliche Erscheinung  hervorgeht,  die  uns  in 
zahlreichen  nationalen  Typen  entgegentritt.  Es 
liegt  ja  auf  der  Hand,  dass  bei  immer  fortgesetzter 
Mischung  derselben,  an  sich  verschiedenartigen 
Typen  mit  der  Zeit  ein  herrschender  Misch- 
typus entstehen  muss."  „So  gestaltet  sich  all- 
mählich ein  neuer  Nationaltypus",  in  welchem 
der  an  Individuenzahl  geringste  der  ursprünglichen 
Typen  sehr  bald  verschwindet,  „und  zwar  um  so 
schneller  je  geringer  ihre  Zahl  war."  „Wo  sind 
die  Nachkommen  all  der  deutschen  Stämme  zu 
suchen,  welche  in  der  Zeit  der  Völkerwanderung 
mit  Frau  und  Kind  in  die  Fremde  gezogen  sind. 
Man  muss  sie  suchen,  um  ihre  Spur  zu  finden." 
„Diese  Art  der  Betrachtung  hat'  ihren  sicheren 
Grund  in  der  erfahrungsmässig  feststehenden  und 
von  jeher  allgemein  zugestandenen  Thatsache  der 
Vererbung."  „Aber  ihre  Anwendung  auf  specielle 
Fälle  setzt  jedesmal  voraus,  dass  man  die  Com- 
ponenten  kennt,  aus  denen  die  Mischverbindungen 
entstanden  sind.  In  der  Verfolgung  dieser  Com- 
ponenten  kommt  man  consequent   auf  die  origi- 
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nären  Typen.  Wie  viel  solcher  Typen  dürfen 
■wir  zulassen,  wenn  es  sich  nicht  mehr  um  moderne 
oder  um  historische,  wenn  es  sich  um  prähisto- 
rische Typen  handelt.  Oder  gar,  wenn  man 
die  ursprüngliche  Einheit  des  Menschen- 
geschlechtes annimmt,  wie  soll  man  es  erklären, 
auf  welche  Weise  und  durch  welche  Einflüsse  die 
originären  Kassentypen  entstanden  sind?" 

Das    ist    die    exacte    Fragestellung.    —    Nach 
eingehendster  Darstellung    der    gesammten   Verer- 
bungsfragen und  Erörterung  der  Vererbungstheorien, 
wobei    sich    die  wichtigsten  Ausblicke  auf  Akkli- 
matisation, auf  das  Verhältniss  von  Pathologie  zur 
Physiologie,  auf  die  Differenzen  der  Geschlechter, 
sowie    auf   die  ganze  Anzahl    der  realen   Rassen- 
dififerenzen  und  ihrer  Bedeutung  event.  Entstehung 
ergeben,  gelangt  Vir  che  w  zu  dem  Schlüsse:  „Wie 
wir    also    das    Problem    der    Rassenbildung    beim 
Menschen  naturwissenschaftlich  d.  h.  empirisch  an- 
greifen mögen,  so  bleibt  dasselbe  doch  immer  noch 
ungelöst.    Theoretisch  kann   nach  meiner  Meinung 
keinZweifel  darüber  bestehen,  dassRassen  nichts 
anderes  sind,  als  erbliche  Variationen.  Was 
wir  über  die  Entstehung  solcher  Variationen  wissen, 
ist  daher  auch  anwendbar   auf  die  Entstehung   der 
Rassen.     Da  aber  die  vererbten  Variationen  aus- 
nahmslos  auf  die  Einwirkung   äusserer  Ursachen, 
sei  es  solcher  ausserhalb  des  Körpers,  sei  es  solcher 
ausserhalb  der  betroffenen,  wenngleich  im  Körper 
enthaltenen  Theile,    bezogen  werden    müssen,    so 
werden  wir  auch  die  Rassen  aus  der  Einwirkung 
äusserer  Ursachen  ableiten  und  sie  als  erworbene 
Abweichungen  von  dem  ursprünglichen  Ty- 
pus definiren  dürfen.    Damit  tritt  der  Einfluss  der 
Umgebung  sofort    in   sein  Recht  ein,    aber  wohl- 
gemerkt, nicht  in  ein  ausschliessliches  Recht.  Denn 
neben  der  Umgebung  (dem  Milieu)  ist  eine  Anzahl 
von  mechanischen,   chemischen  und  anderen  Ein- 
flüssen wirksam,   die  mit  der  Umgebung  an  sich, 
d.  h.  der  Oertlichkeit  gar  nichts  zu  thun  haben." 
Von  einer  etwas  anderen  Seite  aus  betrachtete 
Virchow  das  Problem  der  individuellen  Besonder- 
heiten  in   der  Abhandlung: 

R.  Virchow,  Anlage  und  Variation.  Sitzungsb. 
d.  Berl.  Akad.  d.  W.  30.  April  1896.  XXIII.  515. 
Er  schliesst:  „Variation,  Metaplasie  und  Hetero- 
topie  sind  die  Mittel  zur  Erzeugung  der  Anlagen." 
Für  jeden,  der  selbst  mitten  in  der  Arbeit 
zwischen  diesen  grundlegenden  Problemen  steht, 
ist  Virchow's  ruhige  kritische  Betrachtung,  welche 
sich  durch  Autoritätsglauben  kein  Zugeständniss 
abringen  lässt,  von  wohlthuendster  Wirkung.  Es 
ist  für  Alle  gut,  zu  sehen,  dass  es  Männer  gibt, 
die  keinen  krummen  Rücken  haben. 

Hieran  möchte  ich  direkt  die  neuesten  Publi- 


cationen  des  früheren  Präsidenten  unserer  Gesell- 
schaft, Karl  von  Zittel  reihen.  Er  hat  in  seiner 
Rede:  K.  von  Zittel:  Ontogenie,  Phylogenie  und 
Systematik  (bei  der  Geologenversammlung  in  Lau- 
sanne, Separatabdruck)  mit  fester  Hand  in  diese 
schwierige  und  heftig  umstrittene  Materie  gegriffen 
und  es  ausgesprochen : 

„Die  Wissenschaft  strebt  in   erster  Linie  nach 
Wahrheit.    Je  deutlicher  wir  uns  bewusst  bleiben, 
auf  welch  gebrechlicher  Basis  unsere  wis- 
senschaftlichen Theorien  ruhen,    desto  em- 
siger werden  wir    uns  bemühen,    sie    durch    neue 
Beobachtungen  und  Thatsachen  zu  verstärken." 
Seine  grossen  nun  vollendeten  Werke: 
von  Zittel,  Handbuch  der  Paläozoologie  B.  I 
bis  IV,  und  Grundzüge  der  Paläontologie  in  einem 
Band,  beide  bei  R.  Oldenburg-München, 
sind  auch  für  die  Paläanthropologie,    wie    sie 
Virchow  in  jener  erst  erwähnten  Abhandlung  ge- 
nannt hat,   grundlegend  und  gestatten   zum  ersten 
Mal    einen    exacten  Einblick    in    die  betreffenden 
Verhältnisse. 

Ich  kann  nach  der  Eröffnungsrede  des  Herrn 
Virchow  darauf  verzichten,  auf  jene  Frage  der 
Paläanthropologie : 

Pithecanthropus  erectus  Dubois,  näher 
einzugehen,  welche  im  vorigen  Jahre  die  Wissen- 
schaft so  viel  beschäftigte  und  auch  durch  denVortrag 
unseres  Herrn  Vorsitzenden  Waldeyer  in  Cassel 
unserer  Gesellschaft  eingehend  vorgelegt  worden 
ist;  sie  hat  seitdem  eine  Reihe  entscheidender 
Beleuchtungen  erfahren.  Im  December  1895  kam 
Herr  Dubois  selbst  nach  Berlin,  demonstrirte  dort 
persönlich  seine  Fundobjecte  und  begründete  seine 
Ansichten  in  einer  vortrefflich  durchgearbeiteten 
Rede.  Später  hat  Herr  Dubois  im  „Anatomischen 
Anzeiger"  eine  zusammenfassende  Darstellung  sei- 
ner Ergebnisse  und  Folgerungen  gegeben.  Daran 
reihen  sich  dann  eine  Anzahl  sehr  wichtiger  Mit- 
theilungen: 

Vorjährige  Literatur  s.  Beiicht  1895.    Cassel. 

R.  Martin,  zur  Pithecanthropus- Frage;  Globus 
LXVH.  213.  1895.  und  Separatabdrucb  aus  '?  18  S. 
Zürich  1896  (hält  die  Knochen  alle  für  menschliche). 

R.  Virchow,  Pithecanthropus  erectus,  mit  Tafel  VI 
und  VII.  Z.E.V.  1895.  Gegen  Turner  und  Rud.  Martin 
wird  der  „äffische"  Charakter  des  Fossils  erhärtet.  Be- 
sonders wichtig  ist  die  starke  Neigung  des  Planum 
nuchale.  die  quere  Knickung  in  der  Gegend  des  Torus 
oooipitalis,  die  nicht  menschlich,  sondern  specifisch 
,äffisch'  ist.  Der  Oibitaltheil  des  Schädels  setzt  sich 
von  dem  Cerebraltheile  wie  ein  selbständiges  Gebilde 
ab,  welches  dem  eigentlichen  Gehirnschädel  vorgelagert 
ist.  Bei  dem  Australier  hat  die  Stirn,  und  zwar  in 
ihrem  cerebralen  Antheil,  eine  beträchtliche  Breite 
und  die  Schläfengegend  ist  gefüllt,  während  bei  den 
Affen  der  Gehirnschädel  sich  nach  vorne  verjüngt  und 
die  Verbreiterung  der  Stirn  allein  dem  Orbitaltheil  zu- 
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füllt.  —  Nähere  Beschreibung  der  Exostose  (Abbildung) 
am  Oberschon kclbt'iD. 

IJ.Virchow,  ritheinnthropuserectiis  Dubois.  Z.E.V. 
189.").  3SG.     Dazu  Nehring,  W.  Krause. 

R.Viroliovp.  Pithecanthropuserectus Dubois.  Z.E.V. 
ISO.').  640. 

K.  Vircliow,  Exostosen  und  HvpiTCstosen  von  Ex- 
treuiitätenknochen  des  Menschen  im  Hinblicke  auf  den 
rilhecanthropus.  llio/.u  Tafel  IX.  Z.  E.V.  1895.  Die 
Exostose  des  l'ithecnnthroinis  stammt  nicht  von  einem 
Senkungsabscess  sondern  scheint  uns  einer  congenitalen 
.Vnlage  hervorgegangen. 

A.  Nehring,  Ein  Pithecanthropus  ähnlicher  Men- 
schenschildel  aus  den  Sauiba(|uis  von  Santos  in  Brasilien 
mit  3  Abbildungen.  Naturwissenschaftliche  Wochen- 
schritt 1895.  X.  549. 

A.  Nehring,  Vergleichung  der  Fossilrestc  des 
Pithecanthropus  ereetus  Dubois  mit  einem  Schädel  aus 
einem  Sambnqui  von  Snntos  in  Brasilien.  Z.  E.V.  1895, 
710.    Auch  Knochenwucherungen  bei  Thieren.  720. 

Keferat:  Pithecanthropus  ereetus  Dubois.  Histo- 
risch-politische Blatter.  CXVII.  561.  1896. 

R.  Vircho-w,  Knochen  von  Höhlenbären  mit  krank- 
haften Veriinderungen.  (Höhlengicht.)  Z.E.V.  1895.  706. 
Abbildung.  Zum  l  nterschied  von  Arthritis  deformans 
des  Menschen  (G'cl  t)  sind  bei  den  Büren  nicht  die  Ge- 
lenke, sondern  die  Diaphj-sen-Fottsätzen  ergriffen. 

Eugen  D  u  b  c  i  s .  Pithecanthropus  ereetus,  betrachtet 
als  eine  vfirklich''  Uebergangsform  und  als  Stammform 
des  Menschen.  7.  E.V.  1895.  723.  Hauptdarstellung. 
Geologisch  und  vergleichend  anatomisch.  Abbildung 
der  Mnskelursprünge  am  Os  femoris  vom  Gibbon  und 
Menschen  735. 

Dazu: 

J.  Eollmann,  Basel.  740- 

R.  Virchow,  Einzeichnung  des  Pithecanthropus 
ereetus  Schädeldaches  in  eine  gleiche  grosse  Abbildung 
des  Gibbonschädels,  um  die  volle  üebereinstimmung  bei- 
der zu  beweisen.  745. 

0.  Jäckel.    747. 

Eugen  Dubois,  Pithecanthropus  ereetus,  eine 
Stammform  des  Menschen,  mit  10  Abbildungen.  Ana- 
tomischer Anzeiger.  XII.  1896.  Nr.  1.  1  —  22.  AufS.  14 
findet  sich  hier  die  vollkommene  Literatur  mit  19  .\utoren. 
S.  15.  Die  Abbildung  des  ,reconstruirten"  Schädels, 
ein  voller  AS'enschädel.  Die  Messungszablen  sind  gegen 
den  Berliner  Vortrag  berichtigt:  ,Die  Gibbonähnlich- 
keit wird  damit  noch  wieder  grösser."  Der  Sulcus 
transversus  liegt  „bedeutend  höher,  als  ich  (Dubois) 
früher  annahm."  das  Grosshirn  ist  also  entsprechend 
beträchtlich  kleiner  als  es  früher  geschätzt  wurde. 

0.  C.  Marsh  ,  On  the  Pithecanthropus  ereetus 
from  the  Tertiary  of  .Java.  American  .Journal  of  Science 
Vol.  I.  June  1896.  Marsh  kommt  S.  482  zu  dem 
Schlnss: 

,1.  Die  Reste  des  Pithecanthropus,  die  man  bis 
jetzt  kennt,  sind  von  pliocänem  (jungtertiärem)  Alter 
und  die  Wirbelthierfauna,  in  deren  Gesellschaft  man 
sie  gefunden,  gehört  zu  der  der  Siwalik  Hills  von 
Indien. 

,2.  Die  verschiedenen  Stücke  (specimens)  des  Pithec- 
anthropus gehören  offenbar  zu  einem  Individuum. 

,3.  Dieses  Individuum  war  nicht  menschlich  (human), 
repräsentirte  aber  eine  Zwischenform  zwischen  Mensch 
und  höheren  Affen  (higher  apes). 

,AlledieseRestesind  sichermenschenähnlich  (anthro- 
poid) und  wenn  einige  von  ihnen  menschlich  (human) 
sind,  so  erstreckt  .sich  das  Alter  des  Menschen  zurück 


in  das  Tertiär,  und  seine  Verwandtschaft  (affinitiea) 
mit  den  höheren  .\ffen  wird  eine  nähere,  als  man  liislier 
vorausgesetzt  hat.  Eines  ist  gewiss:  die  Entdeckung 
des  Pithecanthi-opus  ist  ein  Eri^gniss  von  hoher  (lirst) 
Wichtigkeit  für  die  wissenschaftliche  Welt." 

Houzc',  Homo  primigeniiis  .Javanensis,  s.  Bulletin 
de  la  Societe  d'Anthropol.  de  Liruxelles. 

li.  Manouvrier,  Discussion  du  Pithecanthropus 
ereetus  comme  prdcurseur  presumd  de  rhomnie.  Bull. 
de  la  socidte  d'Anthro|)ologie  de  Paris.  Tome  VI. 
Serie  IV.     Faso.  1.  —  Discussion.    Ebenda  Fase  3. 

L.  Manouvrier,  Deuxifeme  etude  sur  le  ,Pithe- 
cantropus  ereetus"  comme  precurseur  presurae  de 
l'homme.  Bull,  de  la  socirlc  d'Anthropologie  de  Paris. 
Tome  VI.    Serie  IV.    1895.    Fase.  5  u.  6. 

David  Hepburn,  The  Trinil  Femur  (Pithecan- 
tropus  ereetus),  Contrasted  with  the  fetriora  of  varions 
Savage  and  civilised  Races.  .Journal  of  Aniitoniy  and 
Physiologie  Vol.  XXXI.  N.  S.  Vol.  XI.  17  Seiten. 

(H.  hält  den  Oberschenkel  für  menschlich.) 

Das  wichtigste  Ergebniss  ist.  dass  Herr  Vir- 
chow  die  exacteste  Üebereinstimmung  des  von 
Dubois  gefundenen  Schädeldaches  mit  dem  eines 
anthropoidenAilen,  desIIylobates,constatiren konnte. 
Yirchow  gab  eine  entschcidondo  Abbildung,  beide 
Schädel,  resp.  Fragment  und  Schädel,  ineinander 
gezeichnet  und  beide  auf  gleiche  Grössenverhält- 
nisse  gebracht.  Herr  Dubois  selbst  hat  sich  diesem 
Ergebniss  nicht  entzogen  und  seine  Abbildung,  in 
■welcher  er  das  Eehlondo  zu  dem  Schädeldachfrag- 
ment zu  ergänzen  versucht,  entspricht  bis  ins  Ein- 
zelne der  Zeichnung  Virchow's,  sie  ist  nur  plumper 
und  noch  „äffischer"  als  diese.  Ich  denke,  die 
Angelegenheit  ist.  bis  weitere  Funde  gemacht  sein 
werden,  mit  dem  Resunie  abgeschlossen,  welches 
Yirchow  über  die  Angelegenheit  in  der  schon 
erwähnten  Abhandlung  „Rassenbildung  und  Erb- 
lichkeit"  (S.  5)  gegeben  hat: 

Yirchow  erinnert  in  dieser  Abhandlung  daran, 
,dass  die  Wissenschaft  noch  immer  nicht  so  weit  vor- 
gerückt ist,  um  einen  einheitlichen  Urtypus  für  den 
Menschen  aufstellen"  (d.  h.  diesen  Urtypus  genau 
beschreiben)  ,zu  können".  »Die  unbezwingliche 
Sehnsucht,  einen  solchen  zu  finden,  hat  das  Suchen 
nach  dem  Vormenschen  (ProaQthropos)  im  Sinne 
der  Darwinisten  populär  gemacht.  Denn  wenn 
ein  solcher  Vormensch  gefunden  wäre,  so  würde 
sich  wenigstens  eine  gewisse  Zahl  von  Merkmalen 
ermitteln  lassen,  welche  von  ihm  auf  den  wirk- 
lichen Menschen  übergegangen  sind.  Bekanntlich 
(fährt  V.  fort)  hat  diese  Sehnsucht  jn  jüngster  Zeit 
eine  Art  von  Stütze  gewonnen  in  der  von  Herrn 
Eugen  Dubois  in  Java  gemachten  Entdeckung 
einiger  fossiler  Knochen,  als  deren  ursprünglichen 
Träger  er  eine  „menschenähnliche  Uebergangs- 
form", den  Pithecantropus,  betrachtet.  Ich  (Yir- 
chow) habe  demgegenüber  geltend  gemacht,  dass, 
auch  wenn  man  alle  Vordersätze  des  Herrn  Du- 
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bois  zuiässt,  das  fragliche  Wesen  doch  uach  dem 
Sprachgebrauch  und  wissenschaftlicher  Regel  als 
ein  Affe,  also  als  ein  Thier,  wenngleich  ein 
anthropoides,  zu  deuten  sei.  Anthropoide  Thiere 
mögen  dem  Menschen  noch  so  ähnlich  sein,  sie 
bleiben  eben  Thiere,  sowenig  pithecoide  Menschen 
Affen  sind.  Das  hindert  nicht,  dass  ein  entschlos- 
sener Darwinist  die  einen  von  den  andern  ableitet, 
die  einen  durch  Fortentwickelung  auf  erblicher 
Grundlage,  die  anderen  durch  Rückbildung  auf 
atavistischer,  also  schliesslich  auch  wieder  auf 
erblicher  Grundlage.  Der  Pithecantropus  ist  in 
beiden  Richtungen  zu  verwerthen.  Schon  jetzt  hat 
es  nicht  an  Gelehrten  gefehlt,  welche  pithecoide 
Menschenschädel  für  die  Anerkennung  des  Pithec- 
anthropus  als  Urahnen  des  Menschen  und  anthro- 
poide Affen  als  die  directen  Vorfahren  unseres 
Geschlechts  in  Anspruch  genommen  haben.  Was 
ich  (V.)  betonen  möchte,  ist  das,  dass  weder  der 
Pithecanthropus  noch  irgend  ein  anderer 
anthropoider  Affe  uns  die  typischen  Merk- 
male des  Vormenschen  erkennen  lässt." 

Der  Verlauf  der  Pithecanthropus-Frage  hat  uns 
wieder  einen  Beweis  dafür  gebracht ,  dass  die 
s.v.v.  romantische  Periode  der  unter  Führung  des 
Darwinismus  neubelebten  speculativen  Naturphilo- 
sophie schon  vorübergegangen  ist,  die  Zeit  des 
frisch-fröhlichen  Draufgehens  mit  klingendem  Spiel 
und  fliegenden  Fahnen,  das  urtheilslose  Publicum 
freudigen,  staunenden  Blicks  hinterher.  Der  aus- 
gezeichnete  f  Naturforscher 

Thomas  li.  Huxley:  lieber  unsere  Kenntniss 
von  den  Ursachen  der  Erscheinungen  in  der  or- 
ganischen Natur.  Sechs  Vorlesungen  für  Laien, 
gehalten  in  dem  Museum  für  praktische  Geologie 
in  London.  Uebersetzt  von  Carl  Vogt.  IL  Auf- 
lage, bearbeitet  von  Fritz  Braem,  Privatdocent 
der  Zoologia  an  der  Universität  Breslau.  Mit  in 
den  Text  eingedruckten  Holzstichen.  Braunschweig, 
F.  Vieweg's  Sohn,   1896.    8".    144 

hat  in  dem  eben  citirten  Werke  im  Jahre 
1863  in  dem  Gefühl  der  ersten  freudigen  Be- 
geisterung für  Darwin's  epochemachendes  Werk : 
Die  Entstehung  der  Arten  etc.,  die  neue  Lehre 
einem  Publicum  von  Laien,  hauptsächlich  Arbei- 
tern, in  wunderbar  klarer  und  eindringlicher  Weise 
dargestellt.  Man  folgt  ihm  mit  ungetheiltem  In- 
teresse und  freut  sich,  dass  der  grosse  Gelehrte 
hier,  frei  von  dem  ihm  durch  die  exact  wissen- 
schaftliche Behandlung  in  den  meisten  seiner  sonsti- 
gen Publicationen  auferlegten  Zwang  der  Kritik, 
frisch  von  der  Leber  weg  seine  persönlichen  Mei- 
nungen vorträgt.  Er  sagt  selbst  S.  34:  „Männer 
der  Wissenschaft,  gleich  jungen  Füllen  auf  einer 
frischen  Weide,  sind  geneigt,  sich  auf  einem  neuen 


Felde  der  Forschung  zu  erlustigen  und  in  kur- 
zem Galopp  durchzugehen,  ohne  sich  um  Hecken 
und  Gräben  im  Mindesten  zu  bekümmern;  sie  sind 
geneigt,  die  thatsächliche  Grecze  ihrer  Forschungen 
aus  den  Augen  zu  verlieren  und  die  ausserordent- 
liche UnVollständigkeit  dessen,  was  wirklich  be- 
kannt ist,  zu  vergessen." 

Carl  Vogt  hatte,  als  das  Buch  erschien,  allen 
Aufstellungen  im  Wesentlichen  beigestimmt,  sie 
gingen  ihm  z.  Th.  nur  nicht  weit  genug.  Aber 
die  Zeiten  haben  sich  inzwischen  geändert,  die 
30  Jahre  exacter  Forschung  haben  ernüchternd 
gewirkt  und  so  kommt  es,  dass  der  neue  Heraus- 
geber sich  nun  für  wissenschaftlich  verpflichtet 
hält,  den  kritischen  Standpunkt  gegen  den  der 
begeisterten  naturphilosophischen  Divination  zur 
Geltung  zu  bringen.  Er  hat  das  in  vortrefl'lichen 
Anmerkungen  gethan,  welche  das  Buch  wieder 
vollkommen  auf  den  modernen  Standpunkt  erheben. 
Es  sei  gestattet  zum  Schluss  einiges  aus  diesen 
Anmerkungen  hier  zu  citiren: 

S.  12:  „Wenn  auch  die  im  Thierkörper  sich 
abspielenden  chemischen  und  physikalischen  Vor- 
gänge mit  den  sonst  beobachteten  Vorgängen  dieser 
Art  übereinstimmen,  so  ist  es  doch  bisher  nicht 
gelungen,  das  Leben  selbst  auf  chemisch -physi- 
kalische Vorgänge  zurückzuführen  oder  daraus  her- 
zuleiten. Es  ist  daher  eine  blosse  Hypothese,  wenn 
Huxley  behauptet,  dass  die  Kräfte  der  unorgani- 
schen Welt  zur  Lebenskraft  in  demselben  Ver- 
hältniss  stehen,  wie  etwa  die  Wärme  zur  Elektri- 
cität  oder  die  Elektricität  zum  Magnetismus.  Es 
ist  zu  beachten,  dass  die  Umsetzung  unorganischer 
Kräfte  in  Lebenskraft  immer  nur  duxch  einen 
lebendigen  Organismus  vermittelt  wird,  dass 
also  stets  eine  unbekannte  Grösse  dabei  ins  Spiel 
tritt,  die  wir  auf  chemisch-physikalischem  Wege 
nicht  zu  erklären  vermögen.  Andererseits  sind  die 
von  lebenden  Wesen  ausgeübten  Kräfte  mit  den 
in  der  unorganischen  Welt  existirenden  nur  so  weit 
identisch  oder  durch  sie  messbar,  als  sie  selbst 
chemischer  oder  physikalischer  Natur  sind;  wäh- 
rend die  Kräfte  geistiger  Art  schlechterdings  auf 
die  Welt  des  Lebens  beschränkt  sind  und  zwar 
durch  die  Vermittlung  lebender  Wesen  mechanisch 
wirksam  werden  können,  nicht  aber  durch  ein  be- 
stimmtes mechanisches  Aequivalent  in  ihrer  Wirk- 
samkeit abgeschätzt  und  gemessen  werden  können." 
S.  13:  „Ob  und  in  welcher  Weise  die  in  der  organi- 
schen Welt  wirksamen  geistigen  Kräfte  (Empfin- 
dung, Bewusstsein,  Leben)  selbst  auf  einer  beson- 
deren Combination  von  Kräften  der  anorganischen 
Welt  beruhen,  ist  absolut  unbekannt." 

Das  ist  der  modernste  Standpunkt  der  Wissen- 
schaft.    Die  kritische  Methode  siegt.    — 
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l  ober  /wersriisseii. 

Unter  d«!  Kiniel-l'ublicationen  sind  vor  iillem 
die  neuen  Kr^obniase  über  Zworjfrassen  von  hervor- 
ragender lU<iloi\tung. 

In  der  oben  citirton  Oiscusaidn  mit  Dubois 
liftt  .1.  Kollmiinn  seine  mehrfiiih  von  uns  schon  dar- 
gestellten Ansiehten  über  die  ZwerffhaftiKkeit  der  Ur- 
rosseu  übersiobtlich  wiederholt. 

B.  Virchow,  Die  ZwerRriissen  von  Maroeco  und 
Spanien.  Z.B.V.  1895.  526.  (Nach  Schriften  des  Herrn 
Haliburton.) 

Die  kleinen  Leute  leben  um  Sildabhang  des  grossen 
Atlas  und  werden  wie  ihr  Land  Akka  j^enannt,  der 
gleiche  Name  wie  der  von  Schweinfurths  Zwergrasse 
am  oberen  Nil.  Harris  und  Cunninghume  tiraham 
sahen  14  Zwerge  in  Amzmiz ,  einer  Stadt  um  Fusse 
des  Atlas  auf  dem  Wege  nach  Mogador  in  dem  .heiligen 
Fluss'  n;ickt  baden.  ,I)ie  Frauen  haben  die  Grösse 
eines  kleinen  Miidchens,  hurtige  Männer  die  eines  kleinen 
Buben*  ,i'6"  -4'2"  oder  nicht  höher  al.s  4'.'  Ihre  Haut- 
farbe ist  röthlich  oder  mahagonifarbig,  die  Haare  „criap 
and  corly'  ,shord  woolly'  , gleich  dem  der  Neger'  sie 
sind  breit  und  muskulös.  Ihiliburton  und  Sayce  fanden 
mehrfache  Beziehungen  dieser  Zwerge  mit  altägyptischen 
Ueberlieferungen. 

Eine  neue  Zwergrasse  hat  nun  Virchow  in  den 
Jakoon's  in  Malacca  aufgefunden,  nach  den  Skelett- 
und  Schädeleinsendungen  sowie  Messungen  des  hoch- 
verdienten Reisenden  der  Virchow-Stiftung  Mr.  Hrolf 
Vaughan  Stevens.  Taf.  V.  X.  XVIIL  1896.  Vortreff- 
liche Abbildung  der  Oberschenkel  von  Zwergen 
und  dem  Europäer  (mit  Trochantes  tertius).  „Diese 
glatthaarigen  (meso-  bis  brachycephalen)  Zwerge  im  fer- 
nen Osten  sind  doch  etwas  recht  Besonderes.'  ,Eine  ge- 
wisse Neigung  zu  zwerghaften  Verhältnissen  ist  (also) 
über  das  ganze  Gebiet  der  eingeborenen  Stämme  des 
südlichen  Slalacca  verbreitet,'  und  da  sich  dieselbe  auch 
auf  die  NegritoStämme  erstreckt,  so  ist  es  leicht  be- 
greiflich, da^s  manche  Anthropologen  alle  Stämme  von 
Malacca  in  eine  gleiche  Stellung  zu  bringen  geneigt 
gewesen  sind.  Nach  Virchow  machen  aber  der  Haar- 
wuchs und  die  kraniologischen  Verhältnisse  eine  scharfe 
Trennung.  Virchow  sagt  S.  155  so:  ,Es  könnte  ein 
oberflächlicher  Forscher  sehr  leicht  auf  den  Gedanken 
kommen,  aus  Kurumbas,  Andamanesen,  Weddas,  Se- 
mangs  und  selbst  .lokoons  eine  einzige  Rasse  zu  bilden. 
Hat  man  doch  selbst  die  Negritos  der  Philippinen  in 
diesen  Kreis  einbezogen.  Ich  habe  mich  einer  .solchen, 
mindestens  sehr  verfrühten  Zusammenfassung  stets 
widersetzt,  sowohl  aus  kraniologischen  Gründen,  als 
ganz  besonders  wegen  der  durchgreifenden  Verschieden- 
heit des  Haarwuchses.  Nach  wie  vor  halte  ich  daran 
fest,  dass  das  spiralgerollte  Wollhaar  ein  po.si- 
tives  Unterscheidungsmerkmal  bildet.  .4uf  Grund  dieses 
Merkmals  gestehe  ich  zu,  dass  die  Andamanesen,  die 
Semangs,  die  Negritos  der  Philippinen  und  manche 
zersprengte  Reste  der  gleichen  Zone  einander  genähert 
werden  müssen,  aber  ich  behaupte  um  so  bestimmter, 
dass  die  Weddas,  die  Tamilen,  die  Jokoons  und  deren 
nächste  Nachbarn  d.  h.  die  wellhaarigen  oder  selbst 
straffhaarigen  Stämme  zu  trennen  sind.  Ich  besitze 
ein  Prachtexemplar  von  langem  Tamilenhaar  von  Ceylon, 
das  mit  den  Haarproben  der  Jokoons  und  Blandass  die 
Concurrenz  aushält.  Will  man  Parallelen  aufsuchen, 
so  liegt  es  viel  näher,  wie  ich  (V.)  wiederholt  angeführt 
habe,  das  Weddahaar  mit  dem  australischen  zusammen- 


zustellen, und  d;inn  gelangt  man  schliesslich  auch  zu 
der  so  oft  discutiiten  Vorwandtachufl  der  Australier 
mit  den  indischen  Tamilen.'  »Hier  aber  erhebt  sich 
ein  neues  Hinderniss:  die  Verschiedenheit  der  Schiidel- 
formen."  .WeiUlas.  Tamilen,  Australier  sind  ausge- 
macht doliihoeephal  oder  neigen  wenigstens  zur  I)o- 
lichocephalie  hin,  während  die  Andamanesen  und  die 
Negritos  der  Philippinen  ebenso  ausgesprochen  brachy- 
cephal  sind.  Dahin  gehören,  so  viel  sich  übersehen 
lässt,  auch  die  Seuumg  und  Sakai  von  Malacca.'  „Wie 
steht  es  nun  mit  den  .lokoons  und  ihren  wellhaarigen 
Nachbarn?"  Nach  den  neuesten  zusammenfassenden 
Messungsresultaten  fand  Virchow:  5  dolichocephale, 
31  mesocephale  und  13  brachycephale,  die  Schädel 
zeigen  sonach  der  Mehrzahl  nach  Mesocephalie  mit  Hin- 
neigung zur  Br;ichyccphalie.  , Damit  entfernt  sich 
auch  die  B  e  v  (i  1  k  e  r  u  n  g  M  a  1  a  c  c  a  s  immer  weiter 
von  den  afrikanischen  Schwarzen  und  nähert 
sich  den  asiatischen  Stä,ramen  der  gelben 
Rasse." 

(S.154.)  ,  Weit  grössere  Abweichung  als  dieSchiidel- 
forra,  ergibt  die  Capacität  des  Schädels.  Alle  die  ge- 
nannten kleinen  Stämme  haben  naturgemäss  auch  kleine 
Schädel.  Die  Zahl  der  Nanocephalen  unter  ihnen  ist 
eine  .sehr  beträchtliche,  gleichviel  ob  wir  die  straffen 
oder  die  welligen  oder  die  spiralgelockten  Haai-e  in 
Betracht  ziehen.  Ich  habe  bei  Gelegenheit  der  .lubel- 
feier  unserer  Gesellschaft  (1894.  506)  eine  kleine  Ueber- 
sicht  über  unsere  nanocephalen  Schädel  gegeben,  um 
zu  zeigen,  dass  es  unthunlich  ist,  sämmtliche  Zwergen- 
schädel einer  Rasse  zuzuschreiben  oder  überhaupt  aus 
der  Nanocephalie  ein  Rassen-  oder  auch  nur  Stammes- 
merkmal zu  machen.  Ich  will  daher  hier  nur  die  Capa- 
cität der  in  meine  Hände  gelangten  Malaccaschädel  zu- 
sammenstellen" : 

Jokoon    Nr.  1  $     1032  ccm 

,    2  6     1190     , 

,     3  5     1230     , 

Seiung  (Mergui)  $     1275     „ 

Sinnoi  (Blandass)         5     1350     , 
Panggang  (Semang)    $     1370     , 

.Gerade  der  letzte  Schädel,  der  einem  Stamm  an- 
gehört, den  man  sich  gewöhnt  hatte,  als  einen  der 
niedrigst  stehenden,  wenn  nicht  gar  den  allerniedrigsten 
unter  den  Menschenstämmen  zu  betrachten,  übertrifft 
an  Rauminhalt  alle  übrigen  der  Jakoons;  die  am  wenig- 
sten verdächtig  erscheinen,  haben  338  bezw.  180  und 
140  ccm  weniger  Capacität.  Aber  keiner  von  ihnen 
erreicht  das  niedrige  Maass  der  Andamanesen  oder  der 
Kurumbas  oder  selbst  das  der  Weddas,  denn  Sir 
W.  Flower  hat  einen  Weddaschädel  zu  960  ccm  be- 
stimmt und  ich  berechnete  aus  20  Weddaschädeln  eine 
mittlere  Capacität  von  1211  ccm  (1336  für  Männer 
und  1201  für  Weiber).' 

Virchow  spricht  zum  Schluss  Herrn  Stevens 
den  Dank  der  Wissenschaft  in  lebhaften  Worten  aus: 
,Ist  es  ihm  doch  gelungen,  eine  Fülle  von  Licht  über 
die  so  falsch  beurtheilte  Bevölkerung  des  fast  unzu- 
gänglichen Innern  zu  verbreiten,  namentlich  die 
Fabel  zu  widerlegen,  als  sei  hier  der  letzte 
Rest  der  pithekoiden  Urmenschen  zu  finden. 
Sein  Name  wird  aus  der  Reihe  der  kühnsten  For- 
schungsreisenden unseres  Jahrhunderts  nicht  ver- 
schwinden.' 

P.  von  Luschan,  Pygmäen  in  Spanien.  Z.E.V. 
1895.     524. 
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Liste  der  neuen  Publicationen 

aus  den  Kreisen  der  deutschen  anthropol.  Gesellschaft 

(soweit  solche  noch  nicht  im  Vorstehenden  erwähnt). 

I.  Anthropologie. 

Ä.  Somatische  Anthropologie. 

**  /.  Allgemeines. 

Arndt  R.,  Schwarz  und  Weiss  bei  Thier  und  Mensch  und  das 
biologische  Grundgesetz.  Sep.-Abdr.  aus  Berliner  Klin.  Wochen- 
schrift 1890.  ^       ^ 

—  Biologische  Studien:  II.  Artung  und  Entartung.  Greifs- 
wald 1895. 

Bartels  M.  und  Ploss  H.,  Das  Weib  in  der  Natur-  und 
Völkerkunde.    4.  Au6.     Leipzig  1895. 

Wilser,  Auslese  und  Kampf  ums  Dasein.  Karlsruher  Zeitung 
1896.     Nr.  108. 

2»   Korperniessungeft. 

Boas  Fr.,  Zur  Anthropologie  der  nordamerikanischen  Indianer. 
Z.B.V.  1895.  366.  Vortreffliche  umfassende  Untersuchung  über 
die  Eingeborenen  Nordaraerika's. 

Glück  L.,  Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  der  Spani- 
olen.  Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bosnien  und  der  Herce- 
govina.     IV.     587. 

Juncker,  Beitrafj  zur  Lehre  von  den  Gewichten  der  mensch- 
lichen Organe.  Münchener  Medicinische  Wochenschrift  1894. 
41.  Jahrgang,     847. 

J  wano  wk  i  Alexis  -  Moskau,  Zur  Anthropologie  der  Mongolen. 
Arcb.  f.   A.   1S96.     XXIV.     65. 

Koganei  J.  -  Tokio,  Japan,  Kurze  Mittheilung  über  Unter- 
suchungen an  lebenden  Aino,     Arch.  f.  A.   1896.     XXIV.     1. 

Stuhlmann  und  Simon,  Anthropologische  Aufnahmen  aus 
West-Afrika.     Z.E.V.     1895.     656.     Sehr  reiches  Zahlenmaterial. 

Virchow,  Vorführung  einer  Gesellschaft  von  Samoanern. 
Z.E.V.     1895.    673. 

—  Augen-  und  Haarfarbe  der  Schüler  in  Albanien.  Z.E.V. 
1895.  796.  90  Proc.  schwarze  Haare  und  Augen,  eigentl.  Blonde 
fehlen. 

Weissenberg  S. -Elisabetbgrad ,  Die  südrussischen  Juden. 
(Eine  anthiopometrische  Studie.)  Mit  Abbildungen.  Arch.  f.  A. 
1895.     XXIII.    II.  Schluss.     531. 

3»  Schädel. 

Bergeat  H.,  Ueber  die  Sichtbarkeit  der  oberen  Nasenmuschel 
(Concha  ethmoidalis  media)  in  nichtatrophischen  Nasenhöhlen. 
Sonderabdruck  aus  der  Monatsschrift  für  Ohrenheilkunde. 

Boas  Fr.,  Die  Beziehungen  des  Längenbreitenindex  zum 
Längenhühenindex  am  Schädel.     Z.E.V.     1895.     304. 

Jago  r- V  irchow,  Jeein  Schädel  von  Madura  und  von  Java 
und  ein  Batak-Schädel  von  Toba  auf  Sumatra.    Z.E.V.    1895.    323. 

Kraute  W.,  Schädelstätte  unter  der  Marktkirche  von  Goslar. 
Z.E.V.    1895.  786.    18.  Dec.  1895  angegraben,  was  daraus  geworden? 

Luschan  F.  von,  Ueber  eine  Schädelsammlung  von  den 
Canarjschen  Inseln      Separatabdruck. 

Mies  J.,  Die  Schädel  in  der  grossherzoglichen  anatomischen 
Anstalt  zu  Heidelberg,  Arch.  f.  A.  XI.  Band.  Die  anthtopolog. 
Sammlungen  Deutschlands.     Braunschweig  1896. 

Virchow,  Slaviscbe  Schädel  von  der  sog.  Neuenburg  in  Nuthe- 
thal  bei  Potsdam.     Z.E.V.     1895.     335. 

—  Ein  im  Bett  der  LÖcknitz  (Priegnitz)  gefundener  Schädel. 
Z.E.V.     1895.     424. 

—  Schädel  aus  dem  Gräberfeld  des  Glasinac-Bosnien.  Eine 
anthropologische  Excursion  nach  Bosnien,  der  Hercegovina  und 
Dalmatien.     Z.E.V.     1895.     637. 

—  Schädel  des  Erzbischofs  Liemarus  aus  Bremen.  Z.E.V. 
1895.     783. 

Weinberg  R.,  Ueber  einige  Schädel  aus  älteren  Liven-, 
Letten-  und  Estengräbetn.  Sonderabdruck  aus  den  Sitzungsber. 
der  Gel.  Estn.  Gesellschaft  1896- 

Wel  ck  er  H.,  Das  Profil  des  menschlichen  Schädels  mit 
Röntgenstrahlen  am  Lebenden  dargestellt.  Corresp.-Bl.  d.  d.  a.  G. 
1896      38. 

Török  A.  von,  Ueber  einige  charakteristische  Unterschiede 
zwischen  Menschen-  und  Thierschädel.    Centralbl.  f.  Anthr.    1896.  3. 

Zograf  N.  von-Moskau,  Ueber  altrussische  Schädel  aus  dem 
Kremel  von  Moskau.     Arch.  f.  A.     XXIV.     1896.     41. 

4,  Zähne. 
NehringA.,  Ueber  fossile  Menschenzähne  aus  dem  Diluvium 
von  Taubach    bei  Weimar.     Naturwissenschaftliche  Wochenschrift 
1895.     X.     370. 

—  Ueber  einen  fossilen  Menschenzahn  aus  dem  Diluvium  von 
Taubach  bei  Weimar.     Z  E.V.     1895.     338. 

—  Ein  diluvialer  Kinderzahn  von  Predmost  in  Mähren  unter 
Bezugnahme  auf  den  schon  früher  beschriebenen  Kinderzabn  aus 
dem  Diluvium  von  Taubach  bei  Weimar.     Z.E.V.     1895.     425- 

—  Ueber  einen  menschlichen  Molar  aus  dem  Diluvium  von 
Taubach  bei  Weimar.     Z.E.V.     1895.     573. 


Virchow,  Kinderzahn  von  Taubach.    Z.E.V.     1895.    338. 

—  Halber  menschlicher  Oberkiefer  mit  Milchgebiss  aus  einer 
Höhle  von  Nabresina.     Z.E.V.     1895.     340. 

Rose  C.  und  Bartels  O.,  Ueber  die  Zahnentwicklung  des 
Rindes.     Abdruck  aus  den  morphologischen  Arbeiten. 

Reise  C,  Ueberreste  einer  vorzeitigen  prälaktealen  und  einer 
vierten  Zahnreihe  beim  Menschen.  Sep. -Abdruck  aus  der  Oest.- 
ung.  Vierteljahrsschrift  lür  Zahnheilkunde. 

—  Ueber  die  Zahnverderbniss  in  den  Volksschulen.  Sep.- 
Abdruck    aus  der  Oest.-ung.   Vierteljahrsscbrift  für  Zahnheilkunde. 

—  Die  Zahnpflege  in  den  Schulen.  Sonderabdruck  aus  der 
Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege.     1895. 

S.  SkeleL 

B  e  hla-Luckau,  Funde  von  Menschenknochen  im  Schliebener 
Burgwall.     Z.E.V.      IS95.     794. 

V.  Holder,  Die  Skeletfunde  aus  dem  Boden  der  alten  Kirche 
in  Burgfelden,  OA.  Balingen.  Fundberichte  aus  Schwaben.  Zeit- 
schrift 1895.     III.     69. 

Neuere  Skeletfunde  aus  vorrömischen  Grabhügeln,  Fund- 
berichte aus  Schwaben.     Zeitschrift   1895.     HI.     31. 

Lehmann-Nitsche  R.,  Die  KÖrpergrösse  der  südbayeri- 
schen Reihengräberbevölkerung.    Prähistor.  Blätter  1895.    VII.    72. 

W  est  h  o  f  f  F.,  Der  prähistorische  Menschenfund  auf  dem 
Mackenberge.  Sep.-Abdruck  aus  dem  XXIII.  Jahresbericht  des 
Westfälischen  Prov. -Vereins  für  Wissenschaft  und  Kunst.     1895. 

Reinecke,  Foischungen  auf  Samoa.  Z.E.V.  1895.  326.  363. 
13  Skelete  von  Leichen  importirter  Farbiger,  melanesische  und 
mikronesische. 

6.   Platyhnefnie. 

Berliner  Paul,  Farbig-plastische  Nachbildungen  von  platy- 
knemischen  Tibien,  sowie  von  verschiedenen  horizontalen  Durch- 
schnitten derselben.  Z.E.V.  1895.  274.  Abbildungen  276.  Gute 
Uebersicht  über  das  Vorkommen  von  Platyknemie.  Dazu  Virchow 
278:  Ueber  Vorkommen  und  Wesen  der  Platyknemie.  Platyknemie 
nur  dann  ausgebildet,  „wenn  die  hintere  Fläche  eine  mediane 
Kante  entwickelt".  Die  HH.  Sarasin  haben  als  Erklärung  für 
die  PI.  bei  den  Wedda's  das  forcirte  Springen  und  Tanzen  der- 
selben geschildert.  Linea  poplitaea,  Ansatz  des  Muse.  Poplitäus 
und  Ursprung  des  M.  Solius. 

Hirsch  Hugo  Hieronymus,  Die  mechanische  Bedeutung  der 
Scbienbeinform.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Platykämie. 
Ein  Beitrag  zur  Begründung  des  Gesetzes  der  functionellen  Knochen- 
gestalt. Mit  einem  Vorwort  von  Prof.  Dr.  Rudolf  Vir- 
chow. Mit  24  in  den  Text  gedruckten  Figuren  und  3  lithographi- 
schen   Tafeln.      X  und  130  S.     &<>.      Berlin,    Julius   Springer.      IS95. 

Virchow,  Osteologische  Funde  aus  der  Bilsteinböhle.    Z.E.V. 

1895.  680.    4  Individuen,  darunter  ein  Riese,  platyknemische  Tibia 
u.  a.,  getrenntes  Manubrium  sterni. 

7.  Entiuickehingsgeschichie  und  Missbildungen. 

Ehlers,  Ein  frühreifes  ostpreussisches  Kind.  Z.E.V,  1895. 
476.  (Photographie.)  Mit  2  Jahren  zeigte  sich  Pubes-Behaarung, 
dagegen  Menses  nicht. 

Friede  l  E.,  Secbsfingrige  Menschen  auf  den  Saudwichinseln. 
Z.E.V.     1895.     268. 

Fromm  E.,  Aachen,    Der   Haarmensch    Ram-a-Sama.     Z.E.V. 

1896.  26. 

Gross  V.,  Ein  Kind  mit  defecten  Oberextremitäten.  Z.E.V. 
1895      239 

—  Multiple  Syndactylie  von  Zehen.  Z.E.V.  1895.  568.  Ab- 
bildung. 

Henning  Louis,  Menschliche  Missbildungen:  Eugen  Berry 
mit  ungeheuer  vergrösserten  Füssen,  Hyperplasie  der  Füsse  und 
die  verkrüppelte  Alice  Vauce.  Z.E.V.  1805.  419.  DazuVirchow: 
Die  AI.  V.  ist  das  oben  erwähnte  Bären  weib;  3  gefleckte 
Negerinnen  mit  Leukopathie.  S.  auch  Z.E.V.  1892,  583  mit 
einem  anderen  Fall  von  Leukopathie.  Ben  Ash.  ,,Ein  breiter 
farbloser  Haarstreifen  erstreckt  sich  bei  ihm  sowie  bei  diesen 
3  Leuten  von  der  Stirn  über  die  Mitte  des  Kopfes,  entsprechend 
der  von  Muskeln  nicht  bedeckten  Gegend  der  Hirnschale,  welche 
sonst  vorzugsweise  der  Sitz  der  Alopecie  ist.  Die  geringere  Vascu- 
larisation  dieser  Gegend  erklärt  wohl  die  sonderbare  Localisation." 

Moos,  Das  sogenannte  Bärenweib  und  ein  Knabe  mit  defec- 
tem  rechten  Arm.  Z.E.V.  1895.  413.  Bei  dem  B.W.  sind  die 
beiden  Extremitätenpaare  verkürzt,  der  Zustand  ist  erblich,  ihre 
Mutter  soll  ebenso  gebaut  sein, 

S.   Medicin  und  Pathologie. 

V.  Danckelmann,  Beschneidung  bei  den  Massai.  Z.E.V.  302. 

Bartels,  Menschlicher  Femur  mit  darin  steckender  Bronce- 
Pf eilspitze  aus  dem  Gräberfeld  von  Watsch  in  Krain.  Z.E.V. 
1896.     34.     S.  Wiener  Mittbeilungen  XXV,     177. 

—  Die  Koma-  und  Boscba-Gebräucbe  der  Bawenda  in  Nord- 
Transvaal.     Cereraonien  beim  Eintritt  der  Mannbarkeit,  ebenda 

Feldmann  Gustav,  Ueber  Wacbsthumsanomalien  des  Knochen. 
Gekrönte  Preisarbeit,  Jena,  G.  Fischer.  1896.  So.  Abdruck  aus 
Beiträge  zur  pathologischen  Anatomie  und  zur  allgem.  Pathologie" 
von  E.  Ziegler.     Bd.  XIX, 

Lehmann-Nitsche  R.,  Ueber  prähistorische  Beinbroch- 
verbände.     Nationalzeitung  Nr.  101.     1896. 
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Sei  er  Kd.,  IVbor  ilon  l'nprunit  dor  Syphilii.  Z.li.V,  1S(I5. 
44«.  S.  britiK«  liifr«ri»eho  Nichwois»  über  dj>  frühe  und  bcftigo 
Aultrclrn  «lor  S    in  Amrrik«.  ■     .       ,. 

Dun  Virehow:  „W«»  dio  Auffinduni;  von  iirliliKlonschon  Kno- 
chen in  Amoriki,  wpl.he  •y|)hilili«cho  Vcrlinaorungcn  lUrKcliot.Mi 
haben  «oll-n.  »nhptntrt,  lu  k»nn  ich  hi<-r  nur  wiejorli.ilen,  das» 
mir  niem«l«  ein  »olchcr  Knoclirn  vurKOkonimcn  i«t."     4M. 

StAUdinuer,  Afrikini.che  Vcdicin.  ).  Lunghold'»  Bericht 
Ober  die  Kntlornang  einer  l'leil.piite  mit  Widerhaken  aa>  dem 
KIfrper  de»  Verwundeten.  2.  Mittel  gegen  Wa»«er»eh«o  etc. 
Z.E.V.     189«      31.  „     , 

Vlrchow-AihraeadS.  inNcw-York;  Voikommon  von  Au«- 
saU  in  prilcolunibifcher  Zeit  in  Amerik.A.     Z.E.V.    I8ilj.    305.    80j. 

Landais  H.,  t)io  Klesen.\innioniten  von  Sepponrado,  Sep.- 
Abdruck  au»  dem  XXIH.  J.ibre»bericht  des  Westfilischon  Prov.- 
Veroins  dir  Wissenschaft  und  Kunst.     I8i>ü. 

Nehring  A.,  liin.-.  N.ichbildung  des  Geweihes  von  Mcgacoro» 
Kuffii  Nhrg.  aus  den  altploistocineii  Ablagerungen  von  Klinge  bei 
Cottbus.    Z.E.V.     189.1.    483.  .  :.       ^        , 

Ranke  Karl,  Muskel-  und  Nervenvariationen  der  dorsalen 
Elemente  des  Pleius  ischiadicus  der  Prim'lcn.      Arch.  f.  A.      1806. 

Vircbc<7,  Drei  Kiesen-Or.ing-Utaii  ', 'W  1895.  100.  Von 
Herrn  E.  Pintort-Loipiig  importirr    d.^r      i  "i  OOjdhrigcs  Mann- 

eben  mit  grossjn  nackenwUlstcii 

—  Altes  Uirschgoweih  aus  d  K.V.  189o.  42o. 


jrkultur   in   Bayern. 
k-    aus    der    fcrstlich- 


10.  / 

Bauinann  A.,  Die  Moore  .. 
2.  u.  3.  Forts.  1895.  1896.  Soi 
iiaturwissenschaltlicben  Zeitschrift. 

Chamberlain  Ales.  J.,  Worce>tcr,  Mass.,  Ueitrag  Jur  Pßan- 
lenkunde  der  .\atarvBlker  Amerikas.  Z.E.V.  18!)5.  551.  Aus- 
führliches Pflaoiennamenverieichniss  von  den  Indianern  „aus  dem 
Lande  der  Kitonaga"  von  Macoun  botanisch  bestimmt. 

Tentsch,  Vorgeschichtliche  Funde  aus  dem  Gubener  Kreise. 
Z.EN.  1896.  2.  Same  vom  Feldsenf,  Sinapis  arvensis,  verkohlte 
Samenkapseln  in  Urneofeldern.  "  ... 

V  Weiniierl  u  Schröter,  Zürich,  Eine  neolitbiscbe  An- 
siedelung oberhalb  Klein-Cicruosek  .lu  der  Elbe.  Z.E.V.  1895. 
GS5.  Ein  Topf  mit  mehreren  Litern  Getreide  gefüllt:  Emmer, 
T.-iticom  diccccum,  darunter  einige  Kümer  \Veizcn,  gute  Abb.    650. 

B.  Psjchologle,  Crimlnalauthropologio  n.  ä. 

Alsbere  M.,  Mann   und   Weib.     Frankfurter  Zeitung    1893. 

Kr.  18».  .  ,     .    ,         r^        ,. 

p-       "    -■"    im    Lichte    der   anthropologischen    l'orschung.     I 

Frankfcr  893.     Nr  343.  ,         .        „ 

3e-  '-e  Seelcnkunde  des  Menschen   als  reine  i:.r- 

fahniuE-  '..-ipzig  1893.                                          n  ■    ■     \ 

Bu,  I     gegenwärtige   Standpunkt    der   l^riminal- 

antbropv  .  'idruck  aus  Nord  und  Süd.     1896. 

Ijji.   1  ,s  mediciniscUe  Studium.     Sonder- Abdr. 

ausdera„A,r  .nsblatt  für  Uculscliland".    1890.    Nr.  319. 

Coe'n  K  i                   uolcgie  und  Therapie  der  Sprachstörungen. 

Wien  1896.  ,  ,r     ,.       v  .:>   -i 

Mayr  G.  von,  (ietrcidcpreise  und  Verbrechen.  Beilage  zur 
Allgemeinen  V.oituüg.     1893.     Beilage-Nummer  93. 

NackeP..  Die  Menstruation  und  ihr  Eintluss  bei  chronischen 
Psychosen.   Solider- Abdruck  aus  dem  Archiv  für  Psychiatrie.  Bd  28. 

—  Zur  Frage  der  so».  .Moral  insanity.  Sep.-Abdr.  aus  „Neuro- 
logisches Centralblat;'-.      1896. 

Pohl  J.,  Ueber  die  Einwirkung  seelischer  Erregungen  des 
Menschen  ailf  sein  Kopfhaar.  Abhandlungen  der  Kaiserlichen 
Leopoldioisch-Carolinischen  Deutschen  Akademie  der  Naturforscher 

et  Bd.     61.  „.       ..  ,, 

Stumpf  C,    Ueber    die    Ermittelung    von    Oberlunen.     Sep.- 

Abdruck  aus  den  Anoalen  der  Physik  und  Chemie.    1896.    Bc.  57. 
Törck   A.    von,    Ueber   die   Yogis   oder   sog.    Fakire   in   der 

MiUeniiimsausstcUung  zu  Budapest.    Corr.Bl.  d.  d.  a,  Ges.    1896.   i9. 

II.  Ethnologie. 

1.  liChrbüchor. 

Achelis  Th  ,  Moderne  Vclker'.iunde,  deren  Entwickelung  und 
Aufgaben  Nach  dem  heutiger?  Stande  der  Wissenschaft  gemein- 
verständlich dargestellt.  Ro.  1896.  Ferd.  Enke.  Stuttgart.  Das 
vortreffliche  Buch  des  verdienten  Verfassers  will  einen  erschöpfen- 
den Einblick  in  cie  Geschichte  der  Vclkerkunde  eröffnen,  um 
daraus  ihre  Aufgabe  begreiflich  zu  machen:  eine  empirische  Ent- 
wicklungsgeschichte des  menschlichen  Bewusstseins  zu  geben. 

Hellwald  F.  von.  Die  Erde  und  ihre  Völker.  4.  Auflage 
bearbeitet  von  Dr.  W.  Uhle.  Deutsche  Verlagsges.  Union  Stutt- 
gart. 

2.  Attsserenropäfsche  Yölker, 

Andrce  Kich.,    Amerikanische   Phallusdarstellungen.     Z.E.V. 

33  j  '^:=    Er.twickelung   der   Mythologien    der   Indianer 

aer  n<  Ivüste   Amerikas.     Z.E.V.     1895.     4S7.     Sehr 


wicliti^o  labellarischo  Uober»;chl  über  uie  Sj«.'n  diM  v.-i  .lUiudanou 
Stumme  und  Uebi'le.  .    ,      .   ,       ir     i«i 

Hrackel  O.  V..  von,  Mexiko  und  »eiuo  kolonial™  VorhUlt- 
ni»io.     C.i»»eler  TuKoblatt  und  Anieiger  Ki.  24t  -260.     1893. 

Ehrenreich    1'.,    Materialien   zur   S|)rncUenkund«   Brasilions. 

Z.E.      18115.      149.  .         „    ...         ,  .,  ,.  „ 

Frobenius   Leo    V.,    Ein    Motiv    dis    Oefnssriiltcs.     Z.b.V. 

joestW.,  J.ipani»cbe  Unterkleider  nii«  l'.i^ior,    Z.E.V.    1895. 

KoUroann  J.,  Flöten  und  Pfeifen  aus  ^It-Mexiko  in  der 
ethnographischen  Sammlung  dor  Universität  llj»el.  Mitthoilungeii 
aus  dor  ethnographischen  Saniiulung  dor  Univursil-it.     I.     45. 

Luschan  F.  von.  Zur  Ethnugraphio  der  Matty-losel.  Leiden 
1895.     Intern.  Arch.  f.  Ethnogr. 

Menso  C.  LiuKuiälischo  Beobachtungen  am  unteren  unil 
mittleren  Kongo.  Feslschrift  dor  deutschen  :inthropologischcn 
Gesellschaft  zur  XXVl.  allgomcinen  Vorsammlung  zu  Cassol  ge- 
widmet von  der  Residenzstadt  Cassel.      1895.      19. 

Meyer  H  ,  .Muschelbügel  (Sambaki)  und  Urnonfold  bei  Lagun.i 
(Brasilien).     So'nder-Abdruck  aus  Globus   Bd.  LXIX. 

Neumann  O..  Meine  Koison  ia  Ceulral-  und  Oitafrika.  Geo- 
graphische Rundschau   1896.     1.     28. 

Nötling  l'iltv,  Das  Tha::yet,  eine  morkwürdigo  Wallo  dor 
Birmanen.     Z.E.V.     1890.     SO.    '  ....  j 

0 1 1  r  o  w  s  k  i  c  h  P.  u.  G  r  11  li  u  W.,  Uobcr  die  Musikinstrumente  dor 
KatscV.inien.     Z.E  V.     1895.     010.     Abbildungen. 

Pelle  W.,  Land,  Leul  und  Lebonsgowohnheiten  auf  Sumatra. 
Geographische  Rundschau    ic>90.     l.     44. 

Philippi  R.  A,-Sam  iio.  Ein  peruanisches  Ihongofass  von 
Trujillo  mit  einer  Abb!:  luug  des  Gottes  des  Windes.  Z.E.V. 
1895.     .100.  „,  ,    _ 

Riedel  J.  G.  F.,  Vermeintliche  Papua-lypen  auf  Serang 
(Coram)  und  Büro.  Gegen  K.  Martin;  nach  Virehow  gehören 
die  Bewohner  von  Ceram  auch  nicht  zu  den  eigentlichen  Malaien, 
nach  R.  zur  indonciis "hon  Rasse.     Z.E.V.     1893.     323. 

Sartori  P.,  Die  Sitte  der  Namensänderung.  Sondcr-Abdruck 
aus  B.ind  LIX  dos  Globus. 

Seh  edel    Jos.,    Phallus-Cultus   in   Japan.     Z.E.V.     189i).     02,. 
SchellhasP.,  Neue  Ausgrabungen  des  Herrn  Diosoldorff 
in  Chaicar,  Guatemala.     Z.E.V.     1895.     S.'O. 

—  Das  Gefäss  von  Chama.  Z.E  V.  1895.  770.  Derselbe: 
1)  Rcliefbild  aus  Chipolem.     777.     2)  Cuculcan.     780. 

Seier  E.,  Das  Geläss  von  Cbama.     Z.E.V.     1893.    307. 
Valentin!  J.  J.,  Das  Geschichtliche  in  den  mythischen  Städten 
Tulan.     Z.E.     1896.     44. 

f.,  Mnsss,  Gewicht,  ChrODOlogie. 

Lehmann  C.  F.,  Die  Entstehung  des  Sexagosimalsystcms  bei 
den  Babyloniern.     Z.E  V.     1895.     411. 

~  Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Zeit-  und  Rauromessungen 
bei  den  Babyloniern,     Z.E.V.     1893.     434. 

Lehmann  C.  F.  11.  Bock  W  ,  Chaldische  Forschungen.  Z.E.V. 
189.5.  578.  Chalder  für  Chaldäer.  I,  Der  Name  Chalder.  II.  Die 
Inschrift  von  Van.     III.  Bauten  und  Bauart  der  Chalder. 

Nötling   Fritz,    Birmanisches    Maass    und    Gewicht.     Z.E.V. 

1896.    40 

Seier  E.,  Die  wirkliche  Länge  des  ICatun  der  Maya-Chroniken 
und  der  Jahresanfang  in  der  Dresdner  Handschrift  und  auf  den 
Copan-Stelen.     Z  E.V.     1895.    441. 

4.  EuropSischo  Völker-  nnd  Volkskunde. 

Bartels  M.,  Zwei  bemorLenswerte  Arten  des  Thierfanges  in 
Bosnien  und  der  Hercegovina.  Sitzungsbericht  der  Gesellschaft 
naturforschender  Freunde  zu  Berlin  vom   15.  October  1895. 

-  Halsbänder  aus  Bosnien.  Aus  den  Verhandlungen  der 
Berliner  anthrop.  Gesellschaft.     Sitzung  vom  19.  Oktober  1895. 

Behla  R  ,  Drei  neu  entdeckte  Steinkroiize  in  der  Niederlausitz. 
Niederlausitzer  Mittheilungen  1895.     IV.     221. 

Beyhl  J.,  Die  Sitte  des  Frischgrünschiagens.  Mittheilungen 
und  Umfragen  zur  bayerischen  Volkskunde.    1.  Jahrg.    Nr.  4.    1895. 

Ehrenreich  P.,  Reise  durch  die  iberische  Halbinsel.    Z,E.\  . 

1896.     46. 

FriedelE.,  Ueber  den  Doonerbusch  oder  Hexenbesen.  Sep.- 
Abdruck  aus  ..Brandenburgia",  Monatsblatt  der  „Gesellschaft  für 
Heimathkunde".      1896.     5  ,        ,.  , 

Hardebeck  W.,  Volksaberglaube  jmd  Volksthumliches. 
S  15—4;  in  den  Alittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  und 
Alterthumskunde  des  Hasegaues.     1896. 

Hauffen  Adolf,  Die  vier  deutschen  Volksstämme  in  Böhmen. 
Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 
XX.X1V.     181.  ,      „  „ 

Höf  ler  M.,  Der  Wechselbalg.  Beitrag  aus  der  Volksmedicin. 
Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.     1896.     Sep. 

Rubelt  W,  Die  Ethnographie  Europas.  Bericht  über  die 
Senckenbergische  naturforschende  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M. 
1895.     19.  ^,  ,       „. 

KUhnel  P.,  Die  slavischen  Orts-  und  Flurnamen  der  Ober- 
lausitz. (Fortsetzung.)  Neues  Lausitzisches  Magazin.  1S95.  LXXI. 
241. 
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Lange  W.  Chr.,  Land  und  Leute  auf  der  Schwalra.  Fest- 
schrift der  deutschen  anthropol.  Gesellschaft  zur  XXVF.  allge- 
meinen Versammlung  zu  Cassel,  gewidmet  von  der  Residenzstadt 
Cassel.     18^*5.     39. 

LilekE.,  Volksglaube  und  volksthiimlicher  Cultus  in  Bosnien 
und  der  Hercegovina.  Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bosnien 
und  der  Hercegovina.     1896.     IV.     401. 

Lehmann-Filhes  Marg.,  Eine  altisländische  Thingstätte. 
Z.E.V.      1895.     353. 

Mikkola  J,  Berührungen  zwischen  den  westfinnischen  und 
slavischen  Sprachen.      1894-. 

O,  B..  Etwas  über  Mundartforschung  in  der  Schule.  Mitthei- 
lungen und  Umfragen  zur  bayerischen  Volkskunde.  I.  Jahrgang, 
Nr.  3.     1 895. 

Schmidt  Val.,  Geschichtliches  von  der  Stritschitzer  deutschen 
■  Sprachinsel  in  Böhmen.  Mittht-ilung  des  Vereins  für  Geschichte 
der  Deutschen  in  Böhmen.     XXXIV.     380. 

Schmidkontz  J,  Der  Deichbaum.  Mittheilungen  und  Um- 
fragen zur  bayerischen   Volkskunde.     1.  Jahrgang.     Nr.  2. 

Schulz  F.,  Der  erlöste  Jüngling  (Volkssage}.  Zeitschrift  der 
historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen.     1895.     IX.     97. 

—  Der  spukende  Schäfer  (Volkssage).  Zeitschrift  der  histori- 
schen Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen.     1895.     IX.     98. 

Schwartz  W.,  Die  volksthümlichen  Namen  für  Kröte,  Frosch 
und  Regenwurm  in  Norddeutschland  nach  ihren  landschaftlichen 
Gruppirungen.  Aus  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde. 
1895. 

Siehe  E.,  Abkunft  und  Bedeutung  der  Ortsnamen  des  Calauer 
Kreises.     Niederlausitzer  Mittheilungen   1895.      IV.     211. 

Trei  ch  e  1  A.,  Volkstbümliches  aus  der  Pflanzenwelt,  besonders 
für  Westpreussen.  Sep. -Abdruck  aus  der  altpreuss.  Monatsschrift. 
XXXII. 

—  Knechtlohn  im  Ermlande.  Sep.-Abdr.  aus  „Am  Ur-Quell*', 
VI.     176. 

—  Wirkungen  des  Maifrostes  1894. 

—  Israelitisches  Gebäck  in  Westpreussen.  Z.E.V.  1395.  478. 
Derselbe,  Inschriften  auf  Holzkorken.     481. 

Trubel  ka  C,  Die  Tätowirung  bei  den  Katholiken  Bosniens 
und  der  Hercegovina.  Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bos- 
nien und   der  Herc«govina      IV.     493. 

—  Die  ,,phrygische  Mutze'"  in  Bosnien.  (Volkskunde).  Wissen- 
schaftliche Mittheilungen  aus  Bosnien  und  der  Hercegovina.  1396. 
IV.     509. 

Virchow,  Bevölkerungszahl  d-^r  Glasinac-Hochebene  in  alter 
Zeit.     Z.E.V.     1895.     364. 

Haus  forsckung, 

Ei  gl  J.,  Charakteristik  der  Salzburger  Bauernhäuser.  Mit- 
theilungen der  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde.  XXXV.  80. 

Meitzen  August,  Das  nordische  und  das  altgriechische  Haus. 
%^.  Berlin  1895.  Wilh.  Hertz  (Besser'sche  Buchbandlung).  Sep.- 
Abzug  aus:  Meitzen  A.,  Wanderungen,  Anbau  und  Agrarrecht 
der  Völker  Europas  nördlich  der  Alpen-  Abth.  I,  Siedelung  und 
Agrarwesen  der  Westgermanen  und  Ostgermanen,  der  Kelten, 
Römer,  Finnen  und  Slaven.  2  Bände  Text  von  86  Bogen  mit 
90  Abbildungen,  l  Band  Anlagen  von  41  Bogen  mit  179  Abbil- 
dungen und  einem  Atlas  in  gleichem  Format  mit  125  Karten  und 
Zeichnungen. 

Schulenburg  Willibald  von,  Berlin,  Ein  Bauernhans  im 
Berchtesgadener  Ländchen.  Mit  118  Abbildungen.  Mittheil,  der 
anthrop.   Ges.  in  Wien.     XXVI.     1896. 

III.  Urgeschichte. 

1.  Allgemeines. 

Schanz  P.,  Das  Alter  des  Menschengeschlechtes.  Freiburg 
im  Brt  isgau.     1896. 

Walther  J.,    Ueber  die  Auslese  in  der  Erdgeschichte.     1895. 

2.   DIluTium  and  Hühlvni'orschung:. 

Fraas  E.,  Die  Beilsteinhöhle  auf  dem  Heuberg  bei  Spaichingen, 
FundbericDte  aus  Schwaben.    III.    18.    1896- 

Friedel  E.,  Ueber  den  Neu-Britzer  Skelettfund  und  den  so- 
genannten Mammuth-Menschen.  Sep.-Abdr.  aus  dem  Alonatsblatt 
der  ..Brandenburgia"  vom  September  1895- 

Hedinger  A.,  Resultate  geologischer  Untersuchungen  prä- 
historischer Artefakte  des  Schweizerbildes.  Sep.-Abdr.  aus  den 
Denkschriften  der  Schw.  Naturf   Ges.     XXXV. 

Kartschenko  N.,  Ein  von  Menschen  verzehrtes  Mammuth. 
Corr.-Bl.  d.   d.  a.  G.     1896.     43. 

Kinkel  in  F,  Vor  und  während  der  Dilu'walzeit  im  Rhein- 
Main-Gebiet.  Bericht  über  die  Senckenbergische  naturforschende 
Gesellschaft  in  Frankfurt  am  Main.      1895.     47. 

Miller  AI.  G.,  Vermeintliches  fossiles  Menschengehirn.  Z.E.V. 
1895.     23;i. 

Moser  K.,  Einst  bewohnte  Felshöhlen  des  Karstes  im  Öster- 
reichischen Litorale.     Sonder-Abdr.  aus  ,, Globus".     LXIX. 

Nehring  A„  Thierknochen  aus  der  Büstein-Höhle.  Z.E.V. 
1895.     683. 

Schlosser  M.,  Höhlenstudien  und  Ausgrabungen  bei  Velburg 
in  der  Oberpfalz.     Corr.-Bl.  d.  d.  a.  G.     18ä6.     19. 

Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G. 


—  Eine  zweite  Tropfsteinhöhle  bei  Velburg.  Münch,  Neueste 
Nachrichten.     Nr.  547.      1895. 

Schmaus  J.»  Die  Steinzeit.  Corr.-Bl.  des  Philisteriums  der 
kath.  bayerischen  Studentenverbindung  „Rhaetia*'.      1896-      15. 

Regelmann  C,  Ueber  Vergletscherungen  und  Bergformen 
im  nördlichen  Schwarz wald.  Württembergische  Jahrbücher  für 
Statistik  und  Landeskunde.      1895.     1S3. 

Virchow- AI  akowsky,  Brunn.  Aus  Mammutbstosszahn  ge- 
schnitztes Idol  aus  Brunn.     Z.E.V.     1895.     705.     Abbildung. 

3.  Neolithische  Periode. 

a.  Allgemeines. 

Brüchraann  C,  Eine  Fundstätte  der  älteren  Steinzeit.  Mit- 
theilungen des  Anthropol.  Vereins  in  Schleswig-Holstein.  9.  Heft. 
1.     18it6. 

Bucbholz,  Vorgeschichtliche  Ueberrcste  auf  der  Nordspitze 
von  Bornholm.  Z.E.V.  1895.  698.  Steinzeit-Wobnstätten.  Felsen- 
zeichnungen. 

Kirmis  M.,  Die  erste  Jadeit- Axt  in  Schleswig-Holstein.  Mit- 
theilungen des  Anthropol.  Vereins  in  Schleswig-Holstein.  9.  Heft. 
8.     1896. 

Köbl,  Worms.  Ein  neoüthisches  Grabfeld  bei  Worms,  Z.E.N- 
1896.      l.     .\bb.ldung. 

—  Ein  neolithisches  Grabfeld  bei  Worms.     Z.E.V.     189.5.     760. 

—  Das  neolithische  Grabfeld  in  Worms.  Kölnische  Zeitung. 
Nr.   150.      1896. 

Lein  er  L.,  Rückblicke  auf  die  Pfahl  bauten -Fun  de  am  Roden- 
see   1895.     Fundberichte   aus  Schwaben    Zeitschrift.     1895.    III.    29. 

V.  P  1  a  t  ■:' n-Ve  nz,  Fundstelle  für  Steia-AUerthünit^r  in  Fähr- 
hof auf  Rügen.  Corr.-Bl.  der  deutschen  Gesellschaft  f.  Anthrop., 
Ethnogr.  u.   Urgesch.     XXVII.     9.     1896. 

Schuhmann  H.,  Depotfund  von  Steinpflügen  aus  der  Um- 
gegend des  Randowthaies  (Pommern)  Z.E.V.  1895.  328.  Fast 
*/a  Meter  lange  durchbohrte  Steinkeile. 

Seier  E.,  Amerikanische  Steinbeile  mit  Schättung.  Z.E.V. 
1895.     357.      Abbildungen. 

Virchow,  Vorkommen  von  Schmuck  und  südlichen  Meer- 
muscheln in  neolithischen  Gräbern.     Z.E.V.     1895.     760. 

Virchow  und  Martin-Stockholm.  Geschliffene  ägyptische 
Feuersteine. 

Virchow,   Feuerstein-Industrie  in  Albanien.  Z.E.V.  1895.  796. 

—  Poliertes  Steinbeil  vom  Kloster  Seben  in  Tirol.  Z.E.V. 
1895.     326. 

Voss  A..  Jadeit-Beil  aus  Flensburg.     Z.E.V.     1895.     704. 

Voss  A.  und  Schmidt-Görlitz,  Steinz<^it-Fund  auf  der  Feld- 
mark  Mutziitz,  Kr.  Westhavelland.     Taf.  VHI.     Z.E.V,     1895.  .^57. 

V.  Wt-  i  n  z  i  e  r  I  -  Prag  und  Schrötter-  Zürich.  Eine  neolithische 
Ansieilelung  oberhalb  Klein -Czernosek  a.  d.  Elbe.  Z  E.V.  1895. 
685.  Ein  Topf  mit  mehreren  Litern  Getreide  gefüllt:  Emmer. 
Triticum  dicoccum,  daruntor  einige  Körner  Weizen,  gute  Ab- 
bildung 636.  Dazu  ein  Bericht  des  Herrn  Prof,  Dr.  SchrÖtter- 
ZÜrich. 

v.  Wei  nzierl-Prag,  Einiges  über  Steinhämmer  mit  Rillen  in 
Böhmen.     ZE-V.    1895.    639.    Dazu  Z  schi  esch  e  -  Erfurt    693. 

v.  Wein  zierl-Prag.  Neolithische  Schmucksachen  und  Amu- 
lette aus  Böhmen.     Z.E.V.     1895-     352.     Zahn-Nachahmungen  u.  a 

b.  Bernstein. 
Noetling  F.,  Das  Vorkommen  von  Birmit  (indischer  Bern- 
stein) und  dessen  Verarbeitung.  Sond.-Abdr.  aus  „Globus".  LXIX. 
Virchow  R,  Bearbeiteter  Bernstein  vom  Glasinac  (Bosnien). 
Z.E.V.  299.  Dazu  Helm,  Untersuchung  des  Bernsteins,  es  ist 
Succinit,  wahrer  Bernstein,  welcher  nicht  in  Bosnien  vorkommt, 
vielleicht  von  der  Ost-  oder  Nordsee -Küste.  Dazu  Olshausen, 
Vorkommen  von  Bernstein  in  Russland  nach  Wank el  (30U)  in  der 
Nähe  von  Kiew. 

c.    Weisse   Einlage  in    Thongef'dss-Ornantenien.. 

Jagor  F,  Ein  prähistorischer  Fund  von  Ciempozuelos,  Aus 
den  Verhandlungen  der  Berliner  Anthrop.  Gesellsch.  Ausserord. 
Sitzung  vom  26   Januar   1895. 

Virchow  R.,  Prähistorisches  Thongefäss  von  Ciempozuelos 
bei  Madrid,  dazu  Olshausen  über  weisse  Einlagen  in  den 
Ornamenten  desselben.     Z.E.V.     241.     Gyps  oder  Anhydrit. 

Olshausen,  Die  weisse  Füllmasse  in  Einritzungen  prähisto- 
rischer Thongefässe.  Z.E.V.  1895  462.  Nach  O.'s  Untersuchung 
ist  die  weisse  Ausfüllung  des  Adersleber  Scherbens  kohlensaurer 
Kalk  und  von  Anfang  an  reliefartig,  mittelst  eines  Stäbchens  (nach 
Virchow)  eingetragen.  Olshausen  hat  als  AusfüUungsraaterial 
nachgewiesen:  kohlensauren  Kalk,  krystallinisch  und  erdig,  z.  Th. 
vielleicht  Kreide;  dann  schwefelsauren  Kalk  (Sylt,  Spanien,  Ae- 
gypten) ;  Phosphorit,  sehr  zweifelhaft;  gelblichen  Kali  -  Glimmer 
und  noch  Harz,  das  gleiche,  welches  bei  Broncen  vielfach  als 
Ziereinlage  vertiefter  Ornamente  diente,  bei  einem  Scherben  aus 
Amium   und    einem    andern    aus    dem  Regierungs-Bezirk  Potsdam. 

Dazu  Virchow,  er  hat  in  der  Inkrustation  der  Thongefässe  aus 
der  er^-ten  Stadt  von  Hissarlik  krystallinischen  kohlensauren  Kalk 
gefunden;  er  hielt  ihn  für  pulverisirten  Marmor.  S.  Alttroj,  Gräber 
und  Schädel     51- 

Götze  A*.,  Mit  weisser  Masse  ausgelegter  Scherben  von  Aders- 
leben.    Z.  E.V.     1895.     433.     Das    spanische     Thongefäss,    welches 
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nach  Vo»«  Arm  Uvt  durch  K»n«  Kuropa  •(...r^iiluch  vi-rbrnti-ttn 
„HranowiluT  Tv|>us"  »nitrliflrt.  br>itil  \vei«t<  Inlirust.ilum  ilcr  tiel 
einr-atai  kicn  riionBrniu-Ornanirntc.  wi-lcho  »ich  rclu  fiirtiR  übt-r 
ilio  Flichf  iler  (.;.-a>«w.induii|!  crhrbt.  Nach  Virchuw  und  Ol»- 
hau.rn  hAndch  .•«  »ich  I».  Milri-SiUunR)  um  narhtillKhch.!»  Auf- 
Quclliti  der  anfänglich  Bach  fini!PtrBt:'''"'n  Ma»»«-.  nacli  Ol»- 
hau»rn  durch  \ulqucll<-n  df«  .il»  «cisM!  Killlung  verwendeten 
Anh\driu  (schwefel^aule^  Kalk).  Her  von  Gittio  vortjeleKlo 
Scheiben  .  welcher  die  «leich.-  ., Aufquillunc"  der  weisen  tUl  - 
nia».e  leiBt.  nehlirt  der  ll.md-Keramik  lu .  und  iwar  dem  nörd- 
lich>ten  GreniRebiet  denelhin.  deren  »iidlirhster  l'unkt  bii  jetlt 
Ruunir  i>t,  für  Thüringen  jangster  Abschnitt  der  neolithuchen 
Periode. 

i.   PrihlnlorlHrhe  MrUllperloden. 
II,  Atlgrntfines. 

Helm  O.,  Chemische  ZusammensctiunK  einicer  Melall-Legir- 
ungen  au«  der  altdakisihcn  Fundstätte  von  Tordosch  in  Sieben- 
bOrcen.     Z.K.V.     18!l5.    619.     Theilvveisc  viel  Antimon   enthaltend. 

Helm  O.,  Chemische  Untersuchung  vorKfrschichtlichor  Mctall- 
Legirungen  aus  Siebenbürgen  und  Wrstpreusscn.  Z.E.V.  18ÜÜ. 
76"J.     Tabellarische  Zusammenstellung  767. 

b.   Untersuchungen. 
Altrichter  Karl,  Archäologische  Untersuchungen   in  Brunn. 
Z.E.V.     IS'.tö.    55S.  ,  „  X, 

Belti,    Wendische    Wohngruben    in    Mecklenburg.       Z.L..N. 

Bcni  A..  Grabhügel  der  Hallstatt-Periode  bei  Zöschingen. 
Jahresbericht  des  histor.  Vereins  Dillingen.     1894.     VII.     lö. 

—  Die  AusBrabungen  bei  Zöschingen  im  Jahre  1894.  Prä- 
historisch-   Blätter   ISüi"). 

Böhlau  J.,  Zur  Ornamentik  der  Villanova-Penode.  Fest- 
schrift der  deutschen  anthr.  p.  Gescllsch.  zur  XXVI.  allgemeinen 
Versammlung  lU  Casscl,  gewidmet  von  der  Residenzstadt  Cassel 
189ü     sy. 

Böttcher  H.,  Neue  vorgeschichtliche  Funde  von  Zauchel 
und  Hatten.     Niederlausitzer  .Mittheilungen.     ISB.i.    IV.     143. 

Bontscheff  St.,    Dolmen  im  südlichen   Bulgarien.    Corr.-BI. 

d.  d.   a.  G.     18<..6.     35.  ^  ^ -r- -c 

Flusse  Herm.,  Märkische  Fundstellen  von  Altertbumern.  Z.Jl.V. 
1895.  454.  Rundwälli-,  Gräberfund  von  Wilmersdorf,  doppel- 
henkelige  Urne.  Abbildung.     52S.  „,    .   .     . 

Carthaus  E.,  Die  Wallburgen  des  Sauerlandea.  Kheinisch- 
Wcstphälische  Zeitung.     Nr.  347.     1895. 

Dorrer  G.,  Das  „Hürgl"  bei  Haslarn.  Verhandlungen  des 
histor  Vereins  der  Obirpfalz  u.  Regensburg.   I8!i5.  XXXXVII.  3('8. 

Faiste  K.  und  Baader  R.,  Die  künstlichen  HHhlen  in  Gross- 
inienioos.     Oberbajcrisches  Archiv   für  vaterländische  Geschichte. 

XXXXIX.    321.  ,  ,.      .     ,  .     u       a-v-  • 

Falk   E.,    Schlackenwall    auf   der   Martinskirche,    Thüringen. 

Z.EV.     1895     571.     Dazu  Götze.  ,.        .     , 

Fiala    F,    Die   Ergebnisse    der    ünteisuchuog    prahistonschei 

Grabhügel    auf   dem   Glasinac   im   Jahre    1893.     Separat-Abdruck 

aus  Wissenschaftliche   Mittheilungen    aus   Bosnien    und    der  Her- 

zegovina  16i'4.  t-.  l  i   ,.  j      u  • 

—  Die  prähistorische  Ansiedlung  auf  dem  Debelobrdo  bei 
Sarajevo.  Wissenschaftliche  Mittbeilungen  aus  Bosnien  und  der 
Herzegovica  ISU6.     IV.     .'58.  . 

—  Ueber  einige  Wallbauten  im  nordwestlichen  Bosnien. 
Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bosnien  und  der  Herzego- 
vina  IR96      IV.     94. 

Götze  A.,  1)  Gesichtsurne  von  Sulitz,  Kreis  Neustadt,  West- 
preussen.  2)  Hügelgräber  bei  Seddin,  Kreis  West-Priegnitz. 
Z.E  N.     1895.     74. 

HahnE.     Ueber  den  heiligen  Wagen.    Z.E.V.     1895.    342. 

Hedinger,  Anthropologisches  von  der  Balkan -Halbinsel. 
Corr  -Bl    d.  d.  a.  Ges      18S6      24.  ,       „   „    .. 

Hoernes  Moriz,  Untersuchungen  über  den  HaUstatter  Cultur- 
kreis      A.  f    A.     I81i5.     XXIII.     581.         ^      ,      .       ^       .        ...        ^ 

—  Ein  Wort  über  prähistorische  Archäologie.  Sonder-Abdruck 
aus  „Globus".     LXVIII.  ,    , ,.  . 

_  Oeber  eine  Fibel  aus  Mosko  bei  Milek.  Wissenschaftliche 
Mittheilungen  aus  Bosnien  und  der  Herzegovina.     IV.     383. 

J  putsch  H.,  Das  Gräberfeld  bei  Sadersdorf  im  Kreise  Guben 
und  die  jüngste  Germanenzeit  der  Niederlausitz       1896. 

lentsch,  Vorgeschichtiiche  Funde  aus  dem  Gubener  Kreise. 
Z  E.N.  18<j6.  2.  1)  Gefässe  mit  Ornamenten  der  Steinzeit.  2)  Kupfer- 
celt.  3)  Same  von  Feldsenf,  Sinapis  arvensis;  verkohlte  Samen- 
kapseln aus  einigen  Urnenfeldcrn.  4)  Funde  aus  der  jüngeren 
La  Teno -Zeit.  c         a.,j       , 

Kemke  H. ,  Das  Bronceschwert  von  Atkamp.  Sep- Abdruck 
aus  den  Sitzungsberichten  der  Physikalisch -ökonomischen  Gesell- 
•  chatt  zu  Königsberg  i.  Pr.     XXXVI.  Jahrg. 

Koehler-Posen,  Zur  Beurtheilung  der  Bildwerke  aus  alt- 
slavischer  Zeit.     A.   f.  A.     1896.     XXIV.     145.  . 

Koenen  C,  Dragendorff  H.  und  Hettner  F.,  Zur  rhei- 
nischen Gffässkunde.    Rheinische  Geschichtsblätter.    1895.  II.  Jahr- 

**°  KösVler  K.,  Handbuch  zur  Gebiets-  und  Ortskunde  des  König- 


reiche» Bayern.     I.  Absehnitt.     Urge«chichte  und  KBmerhorrschaft 
bis    zum    Auftreten    der    Bojoarier.      Mit    1    Karte.     MUnclien    1895. 

Kossinna  G.,  Welchem  Volke  gehören  dio  Nauheiincr  La 
Tine-Funde?     Curr.-Bl.   d    d.  a.  (i.      1816.     S'». 

Landois  H.,  Eine  alle  Kulturstätl«  bei  Siinninghausi-n.  Sep.- 
Abdruck  aus  dem  XXIII.  Jahresbericht  iles  Westfälischen  Prov.- 
Vereins  für  Wissenschaft  und   Kunst.     Münster  i.  W.     181i:>. 

Legowski,  Vorgescliichtlicho  Funde  im  Kreise  Wongrowilz 
im  Jahre  1894.  Zeitschrift  der  Historischen  Gesciltclwft  für  dio 
Provinz  Posen.     1895.     X.      127. 

Lehmann- Filh/!S  Marg.  11  Isländidche  Gräber  aus  der 
Vorzeit      2)   Zwei  isländische   Handschuhe.     Z.E.V.     1896.     29. 

Lehmann- Nitsche.  l';in  Kupferbeil  von  Cujavien.  Z.E.V. 
1896.     66«.      Dazu  Virchow.   Harteis. 

Lissauer,   Italienische  Reise.     ZK  V.     1895.     676. 

Mehlis  C  .  Die  Kuneninschiift  in  der  Drachenhöhle  bei  Diirk- 
heima.  d.H      Corr -Bl.  d.  d.  a.  ü.     189«.     36. 

—  Ausgrabungen  auf  der  ..Heidenburg"  im  Lauterthale  im 
Jahre   1695      Corr.-Bl.  d.  d.  a    G.     XXVII.     14.     1896. 

Mestorf  J,,  Fund  arabischer  Münzen,  Mittbeilungen  des 
anthropol.    Vereins  in  Schleswig-Holstein.     9.   Heft.      13.     1896. 

—  Hronzcmesser  mit  egiirliihen  Darstellungen.  Mitthi-ilungen 
des    anthropol.  Vereins   in    Schleswig-Holstein      9.   Heft.     8.     1896. 

(München.)  Gräber  der  Merovingir  Zeit  in  Pasing.  Monats- 
schrift des  Historischen  Vereins  von  Oberbayern.     1895.     IV.    181. 

Pistor  J.,  Hans  Staden  von  Hamburg  und  sein  Reisebuch. 
Festschrift  der  deutschen  anthropol.  Gesellschaft  zur  XXVI.  all- 
gemeinen Versammlung  zu  Cassel.      1895. 

Popp  K.,  Wallburgcn,  Burgställe  und  Schanzen  in  Ober- 
bayeru.  Oberbayerischcs  Archiv  für  vaterländische  Geschichte. 
XXXXIX.     161.  ,        ,       . 

Reber  B.  Genf,  Vorhistorische  Sculpturen.  Denkmäler  im 
Canton  Wallis,  Schweiz.    III.  Bericht    Arch.  f.  A.    1896.    XXIV.  91. 

Reinecke  Paul,  Die  skythischeu  Alterthümer  im  mittleren 
Europa.     T.if.  L     Z.E.     18'.i6      1. 

Keuling  A.,  Ausgrabungen  in  Partenkirchen.  Monatsschrift 
des  historischen  Vereins  von  Oberbayern,     IV.     16^. 

Schips  K.,  Ueber  neue  Grabfunde  bei  Neuses,  OA.  Mergent- 
hciro.     Fundberichte  aus  Schwaben.    Zeitschrift  1895      HI.    37. 

Seger  H.,  Ein  schlesischer  Begräbnissplatz  des  3.  Jahr- 
hunderts bei  Koben  an  der  Oder.  Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und 
Schrift.  Zeitschrift  des  Vereins  für  das  Museum  schlesischer  Alter- 
thümer.    1895.     VI.     179. 

Splieth  W.,  Ein  Kiökkenmödding  aus  der  VBlkerwanderungs- 
zeit.  Mittheilungen  des  anthrop.  Vereins  in  Schleswig-Holstein. 
9.  Heft.     14.  ^       „  .., 

V.  Stoltzenberg-Luttmerscn,  Nochmals  die  Gräfte  von 
Driburg.     Corr,-Bl.  d.  d.  a.  G.     32. 

Treichel  A.,  Ueber  einen  Urnenfund  bei  Berent.  Aus  den 
Verhandlungen  der  Berliner  anthrop.  Ges.    Sitzung  vom  20.  Juli  1895. 

Truhelka  C,  Broncehelm  aus  Vrankamen  bei  Krupa  Wisson- 
schaltliche    Mittheilungen    aus  Bosnien    und  der  Hercegovina.     IV. 

Virchow  u.  Cohn  L.,  Sibirische  Alterthümer  mit  Tafel  IV 
u.   V.     Z.E.V.     1895.     244. 

Voss  A.,  Gesichtsurnen  von  Schwartow,  Kreis  Lauenburg  in 
Pommern.     Z.EN,      ISflö.     81.  ,      .  „   . 

Weber  F.,  Zur  Vor-  und  Frühgeschichte  des  Lechrams.  Zeit- 
schrift des  historischen  Vereins  für  Schwaben  und  Neuburg.  1895. 
XXII      1 

Wegner  Ph.,    Urnenfriedhof  bei  Bülstingen.    Z.E.     1895.    121. 

Zschiesche,  Heidnische  Cultusstätten  in  Thüringen.  Sonder- 
Abdruck  aus  den  Jahrbüchern  der  k.  Akademie  gemeinnütziger 
Wissenschaften  zu  Erfurt.     1896. 

Zschiesche -Erfurt  und  Voss  A.,  Ein  Thierkopf  an  einem 
Thongefäss  aus  einer  alten  Ansiedelung  bei  Erfurt.  Z.E.V.  1895.  697. 

5.  Klassisches,  namentlich  Römisches. 

Bürger,  Romisches  Gebäude  bei  Stetten  im  Lonthal.  Fund- 
berichte aus  Sciiwaben,     III.     54.     1896. 

—  Römisches  von  der  Ulmer  Alb.  Fundberichte  aus  Schwaben. 
III.     41.     1896.  „„,^ 

Götze  A,,  Die  letzten  Ausgrabungen  in  Troja  (1894).  Z.E.V. 
279.    Grabungen  in  der  VI.  Stadt,  Mykenä'sche  Stufe.    Unterstadt. 

Höfler  M.,  Zur  Opferanatomie.  Corr.-Bl.  der  deutsch.  Ges. 
für  Anthr.,  Ethnol.  u.  Urgesch.     2.  ,  .^-wirr 

Jenny  S.,  Bauliche  Ueberreste  von  Brigantium.  XXXlll. 
Jahres-Bericht  des  Vorarlberger   Museum -Vereins   über  das   Jahr 

Kaufmann  R.  v.,  Verlage  und  Berichtigung  der  Publication 
des  Deutschen  archäologischen  Instituts  über  die  von  dem  Vor- 
tragenden gemachten  Funde  in  Hawara  in  Fayum.  Z.E.V.  1895. 
471.  (Antike  Denkmäler  1893-94.)  S.  Z  E  V.  1892.  416.  Mumie 
der  Aline.  .  -,       ..  », 

Mayr  A..  Eine  römische  Niederlassung  bei  Erlstatt.  Monats- 
schrift des  Historischen  Vereins  von  Oberbayern.     V.     *• 

Oberbummer  E.,  Ueber  die  trojanisch  -  mykenische  Cultur- 
periode  und  die  Anfänge  des  hellenischen  Volkes  Corr.-Bl.  der 
deutschen  Gesellsch.  f.  Anthrop  ,  Ethnol  u.  Urgesch.  XXVIL  6. 
1896. 
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Ritterling  E.,  Römische  Münzen  aus  Wiesbaden  und  Um- 
gegend im  Alterthums-Museum  Wiesbaden.  Annalen  des  Vereins 
für  nassauische  Alterthumsltunde  und  Geschichtsforschung.  XXVIII. 
1896.     im.     Wiesbaden. 

Quilling  E. ,  Zwei  Gesammtfunde  römischer  Münzen  aus 
Heddernheim.     Ebenda.     24.'». 

Schuster  J.,  Beschreibung  der  Römerstrasse  von  Augsburg 
nach  Türlibeim  und  Würishofen.  Zeitschrift  des  Hist.  Vereins  für 
Schwaben  und  Neuburg.      ISW.     XXI.      169. 

—  Beschreiltung  der  Römerstrasse  von  Augsburg  nach  Krum- 
bach. Zeitschrift  des  Hist.  Vereins  für  Schwaben  und  Neuburg. 
1895.     XXII.     litS. 

Sixt  G.,  Aus  dem  Stuttgarter  Lapidarium.  Fundberichte  aus 
Schwaben.     III.     67.     1896 

Sökelund  H.,  Ein  ökarabäus  des  Wiener  kunsthistorischen 
Museums.  Z.E.V.  189.%  467.  Den  Alsen-Gemmen  ähnliche  rohe 
'   Zeichnung 

Wolff  G  ,  Töpfer-  und  Ziegelstempel  der  flavischen  und  vor- 
flavischen  Zeit  aus  dem  unteren  Maingebiete.  Annalen  des  Vereins 
für  nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung.  1895. 
XXVII.     .S9 

W.  F  ,  Die  Ausgrabungen  in  Pfünz.  Sammelblatt  des  Histor, 
Vereins  Eichstätt.     1S94.     IX.     54. 

Nachträge. 

E.  Friedel,  Pflanzengeschicbtliches  aus  Padua.  Naturwiss. 
Wochenschrift.      Berlin.      Bd     XI.      1896       Nr.  8. 

A.  Götze,  Thüringer   Wallburgen.     Z.  E  V.     1896.     llö. 

—  Eine  Feuersteinwerkstätte.     Z.E.V.     1896.     119. 

J.  H  am  p  e  1 -Budapest,  Neuere  Studien  über  die  Kupferzeit. 
Z.E.     1896.     ö6-yl. 

F.  V.  Lusch  an ,  Das  Hakenkreuz  in  Afrika.    Z.E.V.    1396.    135. 

—  Defecte  des  Os  tympanicum  an  künstlich  deformirten  Schä- 
deln von  Peruanern,  hiezu  Taf.  III.     Z.  E.V.      1896.     69. 

—  1.  3  trepanirte  Schädel  von  Tenerife.  2.  Schädel  mit  Narben 
in  der  Bregma-Gegend. 

Prof.  Marcband-  Marburg  in  Hessen,  Ueber  einen  neuen  Fall 
von  Microcephalie  hohen  Grades.  Sitzungsber.  d.  Ges.  z.  Bef. 
gesamrat.  Naturwissenschaften  zu  Marburg.     Nr.  5.    Juni  1896.    41. 

Martin  R.,  Ziele  und  Methoden  einer  Rassenkunde  der 
Schweiz.  Separatabdruck  aus  dem  Sehweizerischen  Archiv  für 
Volkskunde.     Bd.   1.     Hft.  1.     S".      15  S.     Zürich  1896. 

P.  Näcke -Hubertusburg,  Weiteres  zum  Kapitel  der  Moral 
insanity.     Neurolog.  Centralblatt  131'6.     Nr.  15. 

C.  Rose,  Der  Einfluss  der  HodenbeschafFenbeit  auf  den  Bau 
der  menschlichen  Zähne.     Separatabdruck. 

K.  S  i  1 1  e  1 ,  Die  Anschauungsmetboile  in  der  Alterthumswissen- 
schaft.     Gotha  1896. 

S.  B  ,  Die  ,, Donnerkeile"  Alma  Julia.  Wissensch.  Beilage  zur 
Neuen  bayerischen  Landeszeitung".     Würzburg   1396.     Nr.  159. 

Der  Vorsitzende: 

Meine  verehrten  Anwesenden!  Ich  glaube,  dass 
ich  im  Namen  der  Gesellschaft  dem  Herrn  General- 
secretär  ganz  besonderen  Dank  aussprechen  darf. 
Ich  will  hinzufügen,  dass  ich  mich  verpflichtet 
fühle,  auch  in  meinem  Namen  zu  danken,  da  er 
meiner  so  freundlich  gedacht  hat.  Er  hat  uns  seit 
Jahren  daran  gewöhnt,  dass  wir  nicht  nothwen- 
digerweise  Alles  im  Original  lesen  müssen,  da 
wir  ein  ganz  zuverlässiges  und  correctes  Urtheil 
in  seinen  Berichten  bekommen.  Für  viele  Mitglieder 
ist  es  an  sich  unmöglich,  die  Originale  zu  lesen, 
weil  sie  ihnen  überhaupt  gar  nicht  vor  Augen 
kommen;  zudem  leben  manche  von  ihnen  in  einer 
Welt,  die  sich  mit  anderen  Dingen  beschäftigt, 
als  mit  dem,  was  wir  treiben,  und  sie  erhalten  nur 
gelegentlich  Kenntniss  davon.  Das  wird  wesent- 
lich durch  den  Herrn  Generalsecretär  vermittelt; 
die  vielen  Mitglieder,  die  in  Deutschland  zer- 
streut leben ,  empfangen  wesentlich  durch  ihn 
Mittheilung  von  dem,  was  geschieht.  Ich  hoffe, 
dass  er  noch  recht  lange  diese  Thätigkeit  fort- 
setzen wird.  Er  verdiente  eine  mehr  hervorragende 


Position,  als  er  sie  im  Augenblick  äusserlich  ein- 
nimmt; denn  das  darf  ich  wohl  hervorbeben,  dass 
der  Generalsecretär  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  ungefähr  gerade  soviel  Werth  hat, 
wie  seiner  Zeit  der  Generalsecretär  der  Pariser 
Gesellschaft,  der  verstorbene  Broca,  der  eigent- 
lich die  Gesellschaft  war.  Auch  unser  General- 
secretär hat  uns  in  Händen,  er  macht  unsere  Ge- 
schichte, und  wir  sind  nur  die  getreuen  Acteurs, 
die  zur  Erscheinung  bringen,  was  er  geplant  hat. 
Auf  alle  Fälle  danken  wir  ihm  herzlich  für  die 
ausserordentlich  treue,  durchaus  wissenschaftliche 
Methode,  mit  der  er  seine  Jahresberichte  fortge- 
führt hat.      (Beifall.) 

Wir  haben  nunmehr  unsern  anderen  werthen 
Beamten,  den  Herrn  Schatzmeister  zu  hören,  der 
uns  über  die  wunderbaren  Resultate  seiner  Thätig- 
keit (Heiterkeit)  Bericht  erstatten  wird. 

Herr  Oberlehrer  J.  Weisinanu,  Rechenschafts- 
bericht des  Schatzmeisters: 

Hochzuverehrende  Versammlung!  Mit  nicht  ge- 
ringerer Freude  trete  auch  ich  vor  Sie,  um  Ihnen 
hier  im  altehrwürdigen  Speier  über  den  finanziellen 
Theil  unserer  Gesellschaft  den  27.  Jahresbericht 
in  Kürze  zu  erstatten. 

Auch  ich  bin  mit  Ihnen  der  überaus  freund- 
lichen Einladung,  die  uns  voriges  Jahr  von  hier 
aus  von  so  hoher  Seite  geworden  ist,  mit  dem 
alten  Rufe:  „Auf  nach  Speier"  um  so  lieber  ge- 
folgt, als  es  seit  Jahren  schon  allgemeiner  Wunsch 
gewesen  ist,  unsern  Anthropologentag  auch  einmal 
in  der  schönen  Pfalz,  in  dem  geschichtlich  so  reichen 
Speier  zu  halten.  Ist  Speier  auch  keine  Weltstadt 
geworden,  so  ist  es  doch  eine  der  reichsten  Städte 
Deutschlands  an  hochbedeutsamen,  unvergesslichen 
geschichtlichen  Erinnerungen  einer  grossen  Zeit, 
und  die  Anthropologen  haben  nach  allen  Rich- 
tungen hin  hier  in  der  schönen  Pfalz  ein  grosses 
und  fruchtbares  Feld  für  ihre  verschiedenen  For- 
schungsaufgaben. 

Und  nicht  nur  das  alte  Speier  ist  seiner  ehren- 
vollen Tradition  durch  die  verschiedensten  oft  so 
beklagenswerthen  Wechselfälle  geschichtlicher  Ent- 
wickelung  treu  geblieben,  nein,  auch  die  ganze 
liebliche,  so  reich  gesegnete  Pfalz,  dieser  Garten 
Deutschlands,  steht  nach  allen  Richtungen  hin 
nicht  nur  auf  der  Höhe  der  Zeit,  sondern  dürfte 
in  mancher  Beziehung  als  mustergiltig  bezeichnet 
werden. 

Einer  so  geistig  gehobenen  Bevölkerung  kann 
es  daher  auch  nicht  an  dem  nöthigen  Interesse 
für  die  Bestrebungen  der  Anthropologie  fehlen, 
und  diese    so  sehr  berechtigte  Voraussetzung  hat 
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liii'  ilcuisclit'ii  Aiiiliroiuilogrii  iiueli  hi'ucr  in  ilie 
rfiil/.  tjifilhrt,  um  «Ifiii  doitigon  Hoilcn  für  ihre 
Suche  noui-  Niilirung  in  nnrcficmiir  Weise  ziizu- 
fahron,  fi'ft  hoftVnd,  es  werde  sich  iler  Kreis  um 
die  verdienstvollen  Forscher,  die  unsere  Siielio  bis- 
her als  unermüdliche  Pioniere  hierorts  so  erfolg- 
reich vertreten  haben,  erheblich  erweitern,  damit 
die  grossen  anthroiiologischen  Schütze,  die  unsere 
schöne  Pfalz  noch  birgt,  mehr  und  mehr  gehoben 
werden. 

Mit  diesem  lebhaften  Wunsche  lade  ich  Sie  ein, 
au  der  Hand  des  zur  Vertheilung  gelangten  Kassa- 
berichtes demselben   etwas   näher  zu   treten. 

Erfreulich  ist  es  für  mich.  Ihnen  sagen  zu  können, 
dass  wir  uns  auch  im  verHossonen  Jahre  tapfer  ge- 
halten und  unsern  bisherigen  Stand  an  Mitgliedern 
behauptet  haben.  Es  ist  dies  um  so  anerkcnnens- 
werther,  als  gar  viele  unserer  Mitglieder  lediglich 
des  Interesses  an  der  Sache  wogen  uns  treu  bleiben, 
wenn  sie  auch  isolirt  von  grösseren  wohl  organi- 
sirten  Localvcreinen,  wie  wir  deren  viele  haben, 
leben  und  von  dort  her  keinerlei  Anregung  haben 
können.  —  Immerhin  aber  muss  ich  alljährlich 
wieder  mit  der  dringenden  Bitte  vor  Sie  treten, 
es  möge  doch  ein  jeder  von  uns  nicht  ermüden, 
für  die  Anthropologie  nach  besten  Kräften  zu 
vyerben.  Gilt  es  doch  nicht  nur,  die  entstehenden 
Lücken,  die  uns  der  unerbittliche  Sensenmann  und 
andere  nicht  zu  vermeidende  Verhältnisse  schlagen, 
wieder  auszufüllen,  sondern  auch  neue  Mitarbeiter 
uns  zuzuführen,  damit  die  Deutsche  Anthropolo- 
gische Gesellschaft  ihren  hohen  Euf  als  wissen- 
schaftliche Gesellschaft  auch  ferner  bewahre 
und  die  verdienstvollen  Gründer  derselben  sich 
noch  viele  Jahre  ihrer  vor  27  Jahren  gelegten 
Saat  erfreuen  mögen.  —  Den  treuen  Freunden, 
die  wir  leider  nicht  mehr  in  unserer  Mitte  sehen, 
darf  ich  wohl  in  Ihrem  Namen  ein  freundliches 
dankbares  Gedenken  in  die  stille  Gruft  nachrufen! 
Die  Kassaverhältnisse  gestalten  sich  in  Einnahmen 
und  Ausgaben,  wie  schon  gesagt,  recht  befrie- 
digend. 

"Wir  traten  mit  einem  Kassarest  von  728,56  JL 
in  das  abgelaufene  Rechnungsjahr  ein ;  hatten  an 
Zinsen  -560  Ji,  an  rückständigen  Beiträgen  672  Ji^ 
an  Jahresbeiträgen  von  16.57  Mitgliedern  ä  3  Ji 
4971  Ji,  an  abgegebenen  Berichten  2,50  Ji,  von 
Herrn  Vieweg  152,88  Ji  und  als  Nachtrag  vom 
Wiener  Verein  zu  den  Druckkosten  des  Correspon- 
denzblattes  300  Ji,  sodann  den  um  500  Ji  ver- 
mehrten Rest  aus  dem  Vorjahre  zu  11593,54  e/* 
=   18980,48  Ji. 

Unter  den  Ausgabeposten  erscheinen  die  Druck- 
kosten für  das  Correspondenzblatt  Dank  dem  spar- 
samen Sinne  unseres  Herrn  Generalsecretärs  dies 


Jahr  bedeutend  geringer,  als  in  den  Vorjahren, 
was  auf  den  günstigen  Gesammtabschluss  von 
grossem   Einflüsse   war. 

Wir  konnten  unseren  Etatsverpflichtungen  voll- 
sliindig  gerecht  werden,  konnten  den  Reservefond 
erheblich  bedenken  und  sind  mit  einem  Kassarest 
von  1 372,14  =/(S  in  das  neue  Rechnungsjahr  1896/97 
eingetreten. 

Herzlichen  Damk  daher  allen  den  opferfreudigen 
treuen  Mitarbeitern  auf  diesem  Gebiete  mit  der 
Bitte,  uns  auch  ferner  in  gleicherweise  zur  Seite 
stehen  zu  wollen. 

Bitte  nun  denRechnungsausschuss  zu  ernennen 
und  die  Rechnung  prüfen  zu  lassen. 

Knsaenlierlciit  pro  1805/90. 
Einnahme« 

1.  Kassenvorrath  von  voriger  Rechnung      .         . 

2.  An  Zinsen  gingen  ein 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  des  Vorjahres    . 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  Iß.'j/ Mitgliedern  \ZJi 
ö.  Für  besond  rs  ausgegebene  Berichte  und  Cor- 

respondcnzblätter        ...... 

6.  Beitrag  des  Herrn  Vieweg  &  Sohn  zum  Druck 
des  Correspondenzblattes  .... 

7.  Beitrag  der  Wiener  anthropologischen  Ge- 
Seilschaft  zum  Drucke  des  Innsbiucker  Jahres- 
berichtes     .         .         .         •         -  •         • 

8.  Rest  aus  dem  Vorjahre  1S94/9.5.  worüber  be- 
reits verfügt  (siehe  Ausgabe)    .... 


Ji      728  66  ^. 

500  -  , 

672  —  , 

■     4971  —  „ 

2  50  , 

,       152  88  . 

,  300  —  , 
„  11593  54  „ 
JI  18980  48  ^. 


Ausgabe. 

1.  Verwaltungskosten 

2.  Druck  des  Correspondenzblattes 

3.  Redaktion  des  Correspondenzblattes 
4    Zu  Händen  des  Herrn  Generalsekretärs 
5.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters 
ß'.  Für  Köipermessungen  (aus  dem  Dispositions- 
fond)         • 

7.  Für  Ausgrabungen  in  der  Pfalz  erhielt   Herr 
Dr.  Mehlis 

8.  Für  .Ausgrabungen   bei  Driburg  wurden  ver- 
ausgabt       ....■■-• 

9.  Die  Fr.  Lintz'sche  Buchhandlung  erhielt  pro 
1895  und  189(i 

10.  Für  den  Stenographen 

11.  Der  Vereinsdiener  erhielt  .... 

12.  Zur  Meissenbach  Riffart  Ä:  Co.    Kunstanstalt 

13.  Für  eine  Akten-Stellage  wurde  verausgabt    . 

14.  Für    Stenogramme,    Neujahrsgelder    für    die 
Briefträger  ....... 

15.  Dem  Münchener   Lokal-Verein    zur    Heraus- 
gabe seiner  Vereinsschrift  „Beiträge"     . 

16.  Dem  Württemberger  Verein  zur   Förderung 
seiner  Vereinszwecke 

17.  Für  die  prähistorische  Karte    .... 

18.  Für  die  statistischen   Erhebungen    . 

19.  Für  den     Reservefond 

20.  Baar  in  Kassa 


M 


987  60  gj. 
2080  30  „ 
300  —  , 
600  -  , 
300  —  , 

145  —  , 

115  -  „ 

39  40  , 

30  —  , 

215  —  . 

52  -  , 

5  50  , 

25  —  „ 

20  —  „ 

300  —  , 

200  —  , 

4245  40  , 

7348  14  , 

600  —  , 

„   1372  14  , 

Zusammen :    Jt   18980  48  ^. 

A.  Kapital-Vermögen. 

Als   „Eiserner  Bestand"   aus  Einzahlungen   von  15  lebensläng- 
lichen Mitgliedern  und  zwar: 

a)  4'>/o  Pfandbrief  der   Bayerischen  Handels 
bank  Lit.   Q  Nr.   18446  •         ■ 

b)  S'a»/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels 
bank  Lit.  Dd  Nr.  37303       ... 

c)  4'"o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  R  Nr.  22199  .         .         . 

d)  3>;-'";i)  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels 
bank  Lit.    W  Nr.  :)33.)5 

e)  3';20oPfandbrief  der  Bayerischen  Handels 
bank     Lit.  X  Nr.  29567       .         •         •     .    ■ 

f)  4"/o  konsolidirte  kgl,  preuss.  Staatsanleihe 
L    F.  Nr.  185295 


500  —  sJ. 
200  —  „ 
200  -  , 
•300  -  , 
100  —  , 
200  -  , 
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Hier.u  das  Dr.  Voigtel'sche  Legat  mit 
2000^^  und  zwar: 
g)  4»/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 

bank  Ser.  XIII  Lit.  C  Nr.  40129 
h)  4"/o  Pfandbrief  der   Bayerischen    Vereins- 
bank Ser.  Xlll  Lit.  C  Nr.  40128 
i)  S'l'i'lo  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 

bank  Ser.  XVI  Lit.  C  Nr.  48773 
k)  3i;"°/'i  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank Ser.  XVI  Lit.  C  Nr.  48860 

1)  Reservefond 

Zusammen: 


M      500 
,       600 


500  - 


500  - 
3200  — 


M     6600  —  cj. 


B.  Bestand. 

a)  Paar  in  Kassa M      1372  14  4 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen  Erhebungen 
und  die  präh.  Karte  bei  Merck,  Fink  &  Co. 

deponirten ,    11593  54  , 

Zusammen:        Jt  12965  68  ^ 

C.  Verfügbare  Summe  für  1896/97. 

1.  Jahresbeiträge  von  1700  Mitgliedern  i.  3  Ji  Ji    5100  —  ^. 

2.  Baar  in  Kassa ,      1372_1^^ 

Zusammen 


M     6472  14  ^ 

Der  in  der  3.  Sitzung  angencmniene  Etat  lautet: 

Etat  pro  1S9C;97.' 
|Einn  ahme. 

1.  Jahresbeiträge  von  1700  Mitgliedern  k  %  Ji    .         Ji  5100  —  ^. 

2.  An  rückständigen  Beiträgen     .         .          .         .           „  300  —   „ 

3.  An  Zinsen „  600  —   „ 

4.  Baar  in  Kassa 13"2  14  „ 

Summa 

Ausgabe, 

1.  Verwaitungskosten 

2.  Druck  des  Correspondenz-BIattes     . 

3.  Redaktion  des  Correspondenz-BIattes     . 

4.  Zu  Händen  des  Generalsekretärs     . 

5.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters 

6.  Für  den  Dispositionsfond  des  Generalsekretärs 
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Der  Vorsitzende: 

Wir  haben  die  Aufgabe,  drei  Mitglieder  als 
Revisoren  zu  ernennen.  Die  Herren  werden  unter 
einander  freundlich  verkehren  und  ohne  Partei- 
lichkeit fungiren.  Genannt  sind  Herr  Professor 
Dr.  Harster,  Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Kuthe  und 
Herr  Hauptmann  Seyler  aus  München.  Sind  die 
Herren  bereit,  die  Pflichten  zu  übernehmen,  die 
damit  verbunden  sind  ?  Es  scheint  der  Fall  zu 
sein,  da  sie  nicht  dagegen  protestiren.  Nun  vperden 
die  drei  Herren  ersucht,  sich  mit  Herrn  Weis- 
mann in  Verbindung  zu  setzen,  um  übermorgen 
Bericht  zu  erstatten. 

Herr  Local-Geschäftsführer  Gymnasial-Rector 
Ohlensclilager: 

Von  der  Redaction  der  ethnographischen  Mitthei- 
lungen aus  Ungarn  erhalte  ich  hier  einen  Brief,  worin 
mir  eine  Anzahl  Exemplare  der  ethnographischen 
Mittheilungen  aus  Ungarn  angezeigt  wird, 
bezüglich  deren  ich  ersucht  werde,  sie  an  die- 
jenigen Mitglieder  abzugeben,  die  sich  für  die 
Sache  interessiren,  und  zwar  gegen  Unterschrift, 
damit  von  der  Redaction  nicht  mehr  an  dieselben 
Mitglieder  Sachen  verschickt  zu  werden  brauchen. 
Die  Sendung  ist  noch  nicht  eingetroffen,  ich  werde 
mir  gestatten,  sobald  sie  hier  angelangt  ist,  eine 
neue  Mittheilung  zu  machen,  und  bitte  dann  die 
Herren,  welche  die  Sache  entgegennehmen  wollen, 
gütigst  durch  Unterschrift  zu  bezeugen,  dass  sie 
sie  erhalten  haben. 

(Schluss  der  I.  Sitzung.) 


Zweite    Sitzung. 


Inhalt:  Eanke  legt  das  neue  Werk  von  R.  Andree,  ßraunschweiger  Volkskunde  vor.  —  Vir  oho  w:  Zeit- 
dauer der  Vorträge.  —Harster:  Ueber  römische  Beziehungen  der  Pfalz  zu  Italien.  Dazu:  Mehlis, 
Virchow,  Ohlenschlager.  —  Ferd.  Freiherr  von  Andrian:  Deber  Wortaberglauben,  —  Furt- 
wängler':  Das  Monument  von  Adamklissi  in  der  Dobrudseba.  (Rundbau  Kaiser  Trojan's  mit  Trophäe 
nach  den  dakiscben  Kriegen).  —  Kohl:  Ein  neolithisehes  Gräberfeld  bei  Worms.  Dazu  J.  Ranke: 
v.Haxthausen's  Neolithische  Funde  im  Spessart;  Wagner,  Virchow:  Burgwall  bei  Burg  im  Spreewald. 
—  Seyler:  Beziehungen  des  römischen  Limes  zum  Vorgelände.  Dazu  Ohlenschlag er,  Seiler,  Mehlis. 

Exemplar  eines  so  eben  erschienenen  Buches  zu- 
gesendet, auf  welches  ich  mit  besonderer  Freude 
die  Versammlung  aufmerksam  machen  möchte.  Es 
ist  ein  Werk  unseres  hochverehrten  Freundes 
Richard  Andree:  Braunschweiger  Volkskunde.  Es 
ist  dies  wieder  eine  ebenso  stilistisch  vollendete 
und  allgemein  interessante  wie  wissenschaftlich 
in  höchstem  Maasse  treue  und  erschöpfende  Ar- 
beit, wie  wir  sie  von  Andree  zu  bekommen 
gewohnt  sind.  Die  berühmte  Verlagsbuchhandlung 
hat  das  Buch  in  schönster  Weise  ausgestattet,  so 
dass  man  es   schon  von  vornherein  mit  Vergnügen 


Der   Vorsitzende    eröffnet    die    Sitzung    um 
101/4  Uhr. 

Der  Generalsecretär  Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke 
legt  das  neuerschienene  Werk: 

Richard    Andree,    Braunschweiger   Volks- 
kunde   Braunschweig,    Fr.  Vieweg  &  Sohn, 


1896. 


Mit  6  farbigen  Tafeln  und  80  Abbil- 
dungen, Plänen  und  Karten.   8«.   S.  XIV.   385 
mit  folgenden  Worten  vor: 

Von  Seiten    der  Verlagsbuchhandlung  Vieweg 
&  Sohn  in  Braunschweig  wurde    mir   gestern  ein 
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in   die  lliiml   iiiiniiit.    Nioiimnd  wird  os  aber  ohne 
das  Gefühl    iin>;«Miehnister   und    gründlichster  Be- 
Ifhrnng  luis  der  Hund   legen.      An<lree    hat  hier 
die   versehiedenen  Zweige  der  Volkskunde   in   sehr 
eingehender  Weise  und  systematisch  geordnet  vor- 
geführt. Jeder,  der  sich  für  die  Volkskunde  unseres 
Vaterlandes  interessirt,  jeder,  welcher  hier  Studien 
machen  will   oder   nur  allgemeine  Belehrung  sucht, 
wird   in   dem  prächtigen  Buch  seine  Rechnung  fin- 
den.   Es  sei   gestattet  wenigstens  Einiges  aus   dem 
reichen  Inhalt  anzuführen:  Das  "Werk  beginnt  mit 
einer  topographischen   Skizze   des  Gebietes,    dann 
folgt  zunächst  Vorgeschichtliches,    dann  die  Dar- 
■stellung   der  deutschen  Stämme,   weiche  vor  Alters 
auf  dem  Boden   hausten  und  im  bald  kriegerischen 
bald    friedlichem    Weltkampfe     sich     begegneten: 
Cherusker.  Longobarden,  Sachsen,  Thüringer,  Fran- 
ken.  Hieran  reiht  sich  eine  Schilderung  der  anthro- 
pologischen Verhältnisse  der  Bevölkerung,   Farbe 
der  Haare,   Haut  und  Augen;   dann   Sprachliches, 
die  Oker  als  Dialektgrenze,   Einwirkung  der  Re- 
formation   auf  die    niederdeutsche    Sprache   u.  A. 
In    eingehender  Weise   sind   die  Orts-    und  Flur- 
namen behandelt,  dann  die  Siedelungen  und  Be- 
völkerungsschichten. Dörfer  und  Häuser,  das  ganze 
Leben  der  Bauern,   Spinnstube,   Haus-   und  Feld- 
geräthe,  Kleidung  und  Schmuck;  Geburt,  Hochzeit, 
Tod;    das   Jahr    und    die  Feste;    Geisterwelt  und 
mythische   Erscheinungen;    Aberglauben,  Wetter- 
regeln. Volksmedicin;  Volksdichtung.   ZumSchluss: 
die  Spuren    der  Wenden.    —   Ich    darf  das    Buch 
Ihrem  warmen  Interesse    empfehlen,    es  liegt  zur 
Einsicht  auf  dem  Tische  des  Hauses. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  kommen  zu  unserer  Wissenschaftlichen 
Tagesordnung. 

Ich  will  daran  erinnern,  um  nicht  nachher 
etwa  der  Parteilichkeit  beschuldigt  zu  werden,  dass 
nach  unseren  Bestimmungen  dem  Vortragenden 
nur  20  Minuten  zur  Verfügung  gestellt  sind,  und 
dass  ich  als  Vorsitzender  die  Verpflichtung  habe, 
auf  die  Einhaltung   dieser  20  Minuten    zu  sehen. 

Herr  Prof.  Dr.  Harster: 
Ueber  vorrömische  Beziehungen  der  Pfalz  mit 
Italien. 

In  meiner  Begrüssungsanrede  habe  ich  mir  er- 
laubt, auf  die  anthropologische  Bedeutung  unserer 
Gegenden,  wie  sie  sich  in  den  prähistorischen 
Funden  unseres  Museums  darstellt,  hinzuweisen 
und  die  Frage  aufs  Neue  zur  Prüfung  zu  em- 
pfehlen, auf  welchen  Wegen  eine  Anzahl  dem 
pfälzischen  Boden  entstammender  Objecte,  über 
deren  fremdländischen  Ursprung  kaum  ein  Zweifel 
sein   kann,    zu   uns    an    den    Mittelrhein    gelangte. 


Die   Zeit    lebt    noch    in   Aller   Erinnerung,    als   be- 
sonders skandinavische  und  englische  Forscher  den 
autoehthonen  Charakter  der  ja  allerdings  in  diesen 
Ländern   besonders   glänzend  entwick(!lten  Bronce- 
zeitcultur   behaupteten   und   die   unleugbaren   Ana- 
logien in  anderen  Gegenden   mit  dem  Hinweis  auf 
die  allgemeine  Verwandtschaft   aller  zur  indoger- 
manischen   Rasse    gehörigen    Völker    zu    erklären 
v<>rsuchten,    während    Mne    andere    archäologische 
Schule,   <lie  ihren  beredtesten  Vertreter  in  L.  Lin- 
de nschmit   fand,   nahezu   alle   diesseits  der  Alpen 
gefundenen    Erzarbeiten    für    etruskischen    Import 
erklärte    und    nur   die  allerrohesten,    als  stümper- 
hafte Nachahmungen    sich    charakterisirenden   Er- 
zeugnisse für  einheimisches  Fabrikat  gelten  Hess. 
Die  Wissenschaft,  wie  sie  sich  inzwischen  weiter  ent- 
wickelt hat,  gibt,  soviel  ich  sehe,  keiner  der  beiden 
extremen  Auffassungen  unbedingt  Recht:  sie  glaubt 
nicht,  dass  der  menschliche  Geist  überall  von  selbst 
auf  die  nämlichen  Erfindungen  nicht  bloss,  sondern 
auch  auf  die   nämlichen  Formen  und  Verzierungs- 
weisen bei  Herstellung  von  Waffen,  Werkzeugen, 
Geräthen,    Schmuckgegenständen    gekommen    sei, 
ebensowenig  aber,   dass  die  etruskischen  Fabriken 
im  Stande  gewesen   seien,   den  Bedarf  aller  nörd- 
lich der  Alpen  wohnenden  Völker  nicht  bloss  an 
Prachtgeräthen,  sondern  auch  an  Gegenständen  des 
täglichen  Gebrauches  zu  decken.    Vielmehr  ist  die 
Wissenschaft    unserer    Tage,    je    weiter    sich    ihr 
Beobachtungsgebiet  ausgedehnt  hat  und  je  massen- 
hafter ihr  aus  allen  Welttheilen,  aus  Sibirien,  wie 
aus  Neuguinea,  aus  dem  Innern   Afrikas,   wie  aus 
Mexiko  und  Peru  fortwährend   neues  Material  zu- 
strömt,   um    so    fester   überzeugt  worden   von    der 
Einheit  des  ganzen  Menschengeschlechtes  und  von 
dem    Zusammenhange    aller   menschlichen    Cultur- 
entwickelung.    in  der  jeder  an  einem  Punkte  ge- 
machte Fortschritt  nur  ein  Glied  einer  unendlichen 
Kette    bildet,    jede    Einzelerfindung    zur    Ursache 
vieler    neuer    Erfindungen    wird,    die   früher   oder 
später  allen  zu  nützen  bestimmt  sind.    Nach  dieser 
echt  wissenschaftlichen  Auffassung,  die  sich  ebenso 
fernhält    von    Ueberschätzung,    wie    von    Gering- 
achtung  des   eigenen   Volksthumes,    gehört    es   zu 
den  Aufgaben  der  prähistorischen  Forschung,   den 
Handelswegen  nachzuspüren,  welche  die  entfernte- 
sten und  auf  den  verschiedensten  Stufen  der  Ge- 
sittung stehenden  Völker  in  Zeiten  miteinander  ver- 
banden, aus  denen  wir  nur  selten  klassische  Zeug- 
nisse wie  das  bekannte  des  Diodor  und  Strabo  über 
den  Transport  des  Zinns  von  den  britischen  Inseln 
quer  durch  Gallien  nach  derRbonemündung besitzen. 
Es  unterliegt   kaum    einem  Zweifel,    dass    der 
von  Osten  nach  Westen  gerichtete  Zug  der  euro- 
päischen Völkerbewegung,   den  wir  in  historischer 
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Zeit  wahrnehmen  und  als  die  Urgache  der  heutigen 
ethnographischen    Schichtungsverhältnisse    unseres 
Erdtheiles  kennen,  bereits  in  der  Urzeit  sich  wirk- 
sam  erwies,  und  dass  die  ersten  menschlichen  Be- 
wohner   des   Rheinthaies    aus    dem    fernen    Osten, 
die  Donau  aufwärts  ziehend,   in  unsere  Gegenden 
gelangten.     Jede   folgende  Welle    dieser  Jahrtau- 
sende hindurch  aus  Innerasien   nach  Europa  sich 
ergiessenden  'Völkerfluth  brachte  aus  dem  Orient, 
wo  besonders  in  Mesopotamien  schon  in  frühester 
Zeit  eine,    wie    durch  riesige  Backsteinbauten,    so 
durch  geschickte  Metallbearbeitung  ausgezeichnete 
Cultur  sich  entwickelt  hatte,  neue  Kenntnisse,  neue 
Künste    und    Fertigkeiten    mit    und    trug    zu    den 
manchmal    mit    überraschender    Schnelligkeit    sich 
vollziehenden    Uebergängen    von     der    Stein-    zur 
Bronce-,  von  der  Bronce-  zur  Eisenzeit  und  inner- 
halb  jedes    dieser  Zeitalter    von    einer  Stufe    zur 
andern   bei.    Aber  neben  diesen  wohl  vorwiegend 
kriegerischen  Veränderungen   der  damaligen  Karte 
Europas    gingen    bereits  frühzeitig   Handelsverbin- 
dungen  einher,  vermöge  deren,  wenn  auch  nicht, 
wie  früher  angenommen    wurde,    die    prachtvollen 
Steinbeile  aus  Nephrit  und  Jadeit  von  Centralasien 
aus    in    die   Pfahlbauten    der    Schweizer   Seen,    so 
doch    emaillirte    Glasperlen    aus    dem    Nillande    in 
die  nordischen  Gräber  gelangten,  wie  andererseits 
Bernsteinperlen    von    der  baltischen  Küste    in  die 
der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr. 
angehörigen  Königsgrüfte  von  Mykenä,  die  Schlie- 
mann  aufgedeckt  hat.    Für  diese  Handelsbezieh- 
ungen,   die  ursprünglich    wohl    weniger    auf  dem 
Wege    directen    Verkehres    als    des   Weitergebens 
von  Hand  zu  Hand  sich  entwickelten,  kamen  vor 
Allem  die  Küsten  von  Kleinasien  und  Syrien,  deren 
Häfen    die    Stapelplätze    für    die   Erzeugnisse    der 
uralten  Culturländer  zwischen  Euphrat  und  Tigris 
bildeten,  in  Betracht,   in  zweiter  Linie  Aegypten, 
während  als  Durchgangsgebiet  für  diesen  ost-west- 
lich    gerichteten    Handel    besonders    Ungarn    eine 
wichtige  Stellung  einnahm.    Auch  die  Rheingegen- 
den  wurden   zweifellos  von   dieser  Strömung  noch 
berührt,   aber  sehr  bald  schon   begegnete  derselben 
hier    eine  andere,    die,    von    Süden    nach  Norden 
verlaufend,    durch    das  Rheinthal  den   skandinavi- 
schen Norden   mit  den  Mittelmeerländern  verband. 
Ihren  Ausgang  hatte  diese  Verkehrsströmung,  die 
im  Vergleich  mit  jener  anderen  wohl  als  die  jüngere 
zu  betrachten   ist,    der  Hauptsache    nach    in  den- 
selben   Gegenden,    nämlich    in    den    Ländern    um 
das  östliche  Becken  des  Mittelmeeres,  unter  denen 
ungefähr  seit  Beginn  des  ersten  Jahrtausends  vor 
unserer  Zeitrechnung  besonders  Griechenland  her- 
vortritt.    Andererseits  wissen  wir,    dass  in  Ober- 
italien   Etrusker    und    lUyrier,    dank    ihren   theils 


aus  dem  Morgenlande  mitgebrachten  Kenntnissen, 
theils  neu  von  dort  empfangenen  Anregungen  etwa 
seit  dem  6.  vorchristlichen  Jahrhundert  einen  er- 
staunlichen Grad  von  Kunstfertigkeit  erreicht  hatten, 
und  würden  auch  ohne  das  Zeugniss  der  Funde 
vermuthen,  dass  diese  technisch  so  hoch  entwickelte 
Cultur  einen  weitreichenden  Einfluss  auf  die  den 
Alpen  zunächst  wohnenden  nördlichen  Völker  aus- 
geübt habe. 

Diese  Zeugnisse  liegen  aber  gerade  aus  den 
mittelrheinischen  Landschaften  in  grosser  Zahl  vor, 
und  zu  den  beweiskräftigsten  gehören  neben  den 
Funden  von  Weisskirchen  an  der  Saar.  Schwarzen- 
bach  im  Birkenfeldischen,  Waldalgesheim  in  der 
preussischen  Rheinprovinz,  Armsheim  in  Rhein- 
hessen und  dem  berühmten  Grabfund  vom  Klein- 
Aspergle  bei  Ludwigsburg  besonders  unsere  „etrus- 
kischen"  Funde,  wie  wir  sie  zusammenfassend  be- 
zeichnen wollen,  die  auch  Lindenschmit  in  seiner 
Polemik  als  Hauptbeweismaterial  verwendet  hat. 
Es  lässt  sich  ja  auch  füglich  nicht  bezweifeln,  dass 
beispielsweise  der  Dürkheimer  Dreifuss  etruskisches 
Fabrikat  sei,  da  in  der  Nekropole  von  Vulci  über 
ein  Dutzend  vollständiger  Exemplare  ausgegraben 
worden  sind,  von  denen  einige  fast  Zug  um  Zug 
dem  unserigen  entsprechen,  und  ebenso  leuchtet 
auf  den  ersten  Blick  die  fremdländische  Herkunft 
ein  bei  dem  mit  jenem  Prachtstück  zusammen- 
gefundenen goldenen  Stirnreif  und  dem  gleich- 
falls goldenen  Armring,  bei  der  zum  Rodenbacher 
Funde  gehörigen  grossen  Broncefeldflasche,  den 
flachen  Broncebecken,  der  Schnabelkanne  mit 
palmettengeschmücktem  Henkelansatze,  dem  be- 
malten unteritalischen  Thonbecher,  dem  an  assy- 
rische Vorbilder  erinnernden  goldenen  Armreif 
u.  s.  w.  Auch  der  Verfertiger  der  Bronceräder  von 
Hassloch  oder  des  goldenen  Hutes  von  Schiiferstadt, 
der,  obwohl  beinahe  vor  unseren  Thoren  gefunden, 
doch  —  leider,  dürfen  wir  vom  localpatriotischen 
Standpunkte  aus  sagen  —  seinen  Weg  in  das  baye- 
rische Nationalmuseum  in  München  gefunden  hat, 
wird  eher  am  Euphrat  oder  Tigris  als  am  Rheine 
gewohnt  haben. 

Wie  aber  kamen  diese  fremdartigen  Gebilde 
an  den  deutschen  Strom,  der  dieses  Prädikat  aller- 
dings damals  noch  nicht  verdiente?  Hoernes  in 
seiner  epochemachenden  Urgeschichte  des  Men- 
schen S.  643  denkt  an  die  weitausgreifenden  und 
siegreichen  Beutezüge  der  Kelten,  die  Gräber,  die 
sie  erbrachen,  die  Heiligthümer,  welche  sie  plün- 
derten, den  Tribut,  welchen  ihnen  furchtsame 
Könige  gezwungen  oder  „freiwillig"  darbrachten. 
Aber  auf  Stücke  wie  eben  den  goldenen  Hut  von 
Schifferstadt,  der  auf  Broncekelten  ruhend  gefun- 
den wurde,  oder  auf  den  Dürkheimer  Dreifuss,  der. 
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wie  llolbig  vcrsichort,  doiii  .">.  .lahrhmutt'rt  v.  Chr. 
iingohört  —  doii  in  ciiUMii  Turiiulus  bei  (."In'itilloii 
(D«'pt.  CAte-(l'Or)  Busgegrabpnen  archnischon  Droi- 
fuss  mit  Broncokpssol,  womit  das  bekannte  am 
llonkci  mit  OrciftMiprotomcn  goschmüektp  liino- 
biirgischo  Bronci'gcfiiss  zu  vorgloichon  ist.  setzt 
Undsi't  in  dns  6.,  wonn  nicht  in  den  Ausgang 
des  7.  Jahrhunderts  —  träfe  doch  die  von  lloer- 
nes  geäusserte  Yerniuthung  keinenfalls  zu,  und 
nicht  fttr  wahrseheiiiiioher  wird  man  es  halten, 
dass  der  thönerne  Ivantharos  des  Rodenbachcr 
Fundes  als  Heutestück  gallischer  Schaaren  aus 
Unteritalien  in  den  Westrich  gekommen  sei.  Ich 
glaube,  dass  so  hochalterlhümliche  und  dabei  zum 
Theil  so  gebrechliche  Gegenstände  nur  vermöge 
eines  wohlorganisirten  Handelsverkehres  auf  so 
■weit(*  Entfernungen  über  Meere  und  Länder  ge- 
langen konnten:  denn  darin  würden  wir  wobt  fehl- 
sehen,  wenn  wir  alle  diese  fremdländischen  Er- 
Zeugnisse  ausschliesslich  auf  etruskischen  Ursprung 
zurückführen  wollten,  während  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  manches  auf  phönikischer  bezw.  kar- 
thagischer Einfuhr  beruht. 

Dass  für  die  Handelsbeziehungen  unserer  Ge- 
genden wie  des  ganzen  nordwestlichen  Europas 
mit  Griechenland  und  den  weiter  östlich  gelegenen 
Ländern  die  alte  phokäische  Pflanzstadt  Massalia 
die  Eingangspforte  gebildet  hat,  von  wo  die  Waaren 
das  Thal  der  Rhone  und  Saone  .aufwärts  gingen 
und,  etwa  der  Richtung  des  heute  Rhein  und 
Rhone  verbindenden  Kanales  folgend,  den  Ober- 
rhein erreichten,  ist  nie  bezweifelt  worden,  eben- 
sowenig, dass  auch  ein  Theil  des  italischen  und 
Bpeciell  des  etruskischen  Importes  auf  diesem  Wege 
zu  uns  gelangt  ist.  Daneben  hat  man  aber  von 
jeher  auch  eine  ausgiebige  Benützung  der  Alpen- 
strassen  bereits  in  vorgeschichtlicher  Zeit,  nament- 
lich der  über  den  grossen  St.  Bernhard  nach  der 
Westschweiz  und  dem  Rheinthal  wie  der  über  die 
Bündner  Pässe  nach  der  Ostschweiz  und  dem  Boden- 
see führenden  angenommen,  während  in  neuerer 
Zeit  v.  Duhn  diesem  Verkehr  bis  zur  römischen 
Kaiserzeit  nur  eine  beschränkte  locale,  keine  ge- 
wissermassen  internationale  Bedeutung  zugestehen 
will.  Nach  dieser  Anschauung,  die  überhaupt  den 
italischen  und  besonders  den  etruskischen  Ein- 
fluss  auf  die  vorgeschichtliche  Entwickelung  der 
Länder  diesseits  der  Alpen  ziemlich  gering  veran- 
schlagt, wären  auch  die  zweifellos  etruskischen 
Funde  rheinischer  Grabhügel  nicht  auf  dem  directen 
Weg  über  die  Alpen  sondern  als  Rückfracht  massalio- 
tischer  Schiffe,  die  den  etruskischen  Broncewerk- 
stätten  das  britische  Zinn  zuführten,  zu  uns  gelangt. 
Ohne  selbstverständlich   die  Bedeutung   der   alten 


von  der  Rhone  zum  Rhein  führenden  lluiidelH- 
sfrasse  im  mindesten  aii/.weilVln  zu  wollen,  glaube 
ich  doch,  dass  der  Zusammenhang  der  Kultur- 
entwickelung am  Nord-  und  am  Südfuss  der  Alpen 
nach  Ausweis  der  Funde  in  den  Schweizer  Pfahl- 
bauten wie  in  den  Terratnaren  der  Poebene,  in 
dem  Gräberfeld  von  llallstatt  wie  in  den  vorzeit- 
lichen Begräbnissstätten  <ior  Romagna  ein  so  enger 
gewesen  ist,  und  dass  für  so  viele  Typen  schwei- 
zerischer und  süddeutscher  Funde  die  Vorbilder 
oder  doch  Seitenstücke  in  italischen  Fundgegen- 
ständen vorliegen,  dass,  um  diese  Ui'bereinstim- 
mung  zu  erklären,  der  indirecte  Verkehr  über 
Massalia  nicht  ausreicht,  vielmehr  eine  uralte 
directe  Verbindung  über  die,  wie  v.  Duhn  selbst 
gesteht,  von  jeher  gangbaren  und  begangenen 
Alpenpässe  angenommen  werden  muss.  Allerdings 
hat  dieser  urzeitliche  Verk(!hr  weniger  sichtbare 
Spuren  als  der  ausser  Vergleich  intensivere  der 
römischen  Kaiserzeit  oder  des  Mittelalters  auf  den 
von  ihm  benutzten  Strassen  zurückgelassen:  wir 
erkennen  seine  Leitmotive  nicht  bloss  in  Funden 
wie  dem  berühmten  Bronzcrelief  von  Grächwyl  im 
Kanton  Bern,  das  noch  dem  6.  Jahrhundert  v.  Chr. 
angehört,  nicht  bloss  in  den  Kannen,  Cisten,  Drei- 
füssen  u.  s.  w^  aus  den  Gräbern  der  Hallstattperiode, 
sondern  auch  in  gewissen  nördlich  der  Alpen  wieder- 
kehrenden italischen  Formen  von  Schwertern  und 
besonders  von  Fibeln  wie  der  sog.  Schlangenfibel, 
welche  Tischler  für  eine  italische  Erfindung  er- 
klärt, die  aber  nördlich  der  Alpen  zahlreiche  Modifi- 
kationen erfahren  habe.  Nach  Hörne s  ist  sie  in 
Oberitalien,  dann  von  Bosnien  aus  durch  ganz 
Mitteleuropa  bis  nach  Frankreich  verbreitet,  und 
zwar  kommt  der  Typus  schon  in  den  Gräbern  der 
dem  9.  oder  10.  vorchristlichen  Jahrhundert  ange- 
hörigen  Villanovagruppe  vor. 

Doch  welche  Strassen  auch  der  vorweltliche 
Handel  bevorzugt  haben  mag,  ob  die  bequemeren 
aber  auf  Umwegen  ihr  Ziel  erreichenden  Wasser- 
strassen, oder  die  kürzeren,  aber  beschwerlicheren 
Gebirgsstrassen:  jedenfalls  beweisen  Funde  wie  die 
unsrigen  in  Verbindung  mit  ähnlichen  an  anderen 
Orten  zum  Vorschein  gekommenen  den  engen  Zu- 
sammenhang, der  schon  um  die  Mitte  des  ersten 
Jahrtausends  v.  Chr.,  d.  h.  zu  einer  Zeit,  in  der 
nach  der  landläufigen  Ansicht  unsere  Gegenden, 
wenn  überhaupt  schon  bewohnt,  noch  von  der 
Nacht  tiefster  Barbarei  bedeckt  waren,  zwischen 
ihnen  und  den  unter  orientalischem  Einfluss  be- 
reits auf  eine  hohe  Kulturstufe  gelangten  Mittel- 
meerländern,  namentlich  der  uns  zunächst  gelege- 
nen apenninischen  Halbinsel  bestand. 
(Fortsetzung  folgt.) 


Druck  der  Akademischen  Suchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Redaktion  14.  November  1896. 
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(II.  Sitzung.     Fortsetzung.) 
Herr  Dr.  C.  Mehlis-Neustadt  a.  H.: 
Herr  Prof.  Duhn  von  Heidelberg  hat  in  einer, 
■wenn  ich  mich   recht   erinnere,   vor   zwei  Jahren 
erschienenen  Publikation    in  den   „Neuen   Heidel- 
berger Jahrbüchern"    zu   der  vom  Herrn  Vorredner 
besprochenen    Frage   besonders    auf    den    Diirk- 
heimer  Dreifuss  Rücksicht  genommen,  und  ich 
habe  mir  ebenfalls  erlaubt,  zu  dieser  Frage  Stel- 
lung zu  nehmen  (vgl.    „Studien    zur   ältesten  Ge- 
schichte der  Rheinlande "  XII.  Abt.),  wie  bereits  der 
Herr  Vorredner  Ihnen  mitgetheilt  hat.    "Wenn  ein 
solches  seltenes  Stück  wie  der  Dürkheimer  Drei- 
fuss  nur    als    Rückfracht    der   Massilioten    zu  be- 
trachten wäre,  so  wäre  es  doch  sehr  seltsam,   dass 
nur  ein    solcher   Dreifuss  zu  uns    an    den  Rhein 
gelangt    ist,    und    zwar    ein    Stück,    das    meines 
Wissens    nur    ein    genaues  Pendant  hat.      Schon 
aus  diesem   Grunde  glaube  ich,   dass  die  Ansicht 
Duhns  zurückzuweisen  ist.   Allein,  hohe  Versamm- 


lung, es  sind  noch  andere  Gründe  hervorzuheben. 
Es  gibt  eine  Reihe  von  Momenten,  welche  uns 
an  einen  sehr  langen,  ausgedehnten  Landverkehr 
zwischen  den  Gipfeln  der  Alpen  und  dem  Rhein- 
lande zu  denken  erlauben.  Das  ist  vor  allem  die 
erosse  Aehnlichkeit ,  welche  einzelne  mittelrhei- 
nische,  bezw.  pfälzische  Bronzefunde  mit  den 
Pfahlbaufunden  der  westlichen  Schweiz  besitzen. 
Ich  erlaube  mir,  in  dieser  Beziehung  besonders 
auf  die  im  hiesigen  Museum  befindlichen  Bronce- 
hügelfunde  von  Eppstein  zu  verweisen,  welche 
eine  auffallende  Uebereinstimmung  mit  den  Bronce- 
zeitfunden  der  "Westschweiz  (Bieler  See,  Genfer 
See)  besitzen.  Es  kann  diese  genaue  Ueberein- 
stimmung der  Formen  nicht  zufällig  sein,  und  es 
liegt  der  Rückschluss  sehr  nahe ,  dass  geradeso 
wie  in  der  Bronzezeit  und  vielleicht  schon  in  der 
Steinzeit  der  Landverkehr  von  den  Höhen  der 
Schweizer  Gebirge  bis  zu  uns  herab  ins  Mittel- 
rheinland von  jeher  entwickelt  war,    so    derselbe 
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sich  fortgosot/t  hnt  bis  in  die  ot  luskificlio  Zeit 
und  wi'itiT  hinab  in  dio  römische,  ebenso  duiebs 
Mitloliiiter  bis  herab  in  unsere  Zeit,  herab  bis  zur 
Durchbohrung  der  Alpen  im  Gotthardtunnel.  Eine 
gewisse  ,0|i|H>rlunität>  in  der  Heibehaltung  der 
llandi'lswege  lässt  sich  ebenso  sicher  nachweisen 
wie  bei  der  Beibehaltung  der  Bofestigungs- 
weisen.  Ich  glaube,  schon  aus  diesem  Gesichts- 
punkte kann  mau  die  Ansicht  des  Herrn  Dr. 
llarster  bekräftigt  finden,  dass  jedenfalls  der 
Landhandel  an  erster  Stelle  zu  sehen  ist,  und 
dass  der  weitere  Bahnen  einschlagende  Seehandol 
erst  in  zweiter  Linie  zu  berücksichtigen  sein  wird. 

Herr  U.  Virchow: 

Es  würde  allerdings  sehr  wünschenswerth  sein, 
wenn  die  Untersuchungen,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  zunächst  sich  nicht  auf  die  Wege  bezögen, 
die  werden  sich  nachher  schon  finden,  sondern 
auf  die  Feststellung  der  Objecto,  und  zwar  nach 
den  beiden  Richtungen  hin:  einmal  müsste  man 
feststellen  die  Form,  das  anderemal  die  Misch- 
ung, die  Zusammensetzung.  In  Bezug  auf  die 
letztere  ist  im  Ganzen  sehr  wenig  gethan  worden ; 
ich  darf  bei  dieser  Gelegenheit  vielleicht  darauf 
hinweisen,  dass  fast  alle  Versuche,  die  in  neuerer 
Zeit  an  verschiedenen  Orten  gemacht  worden 
sind,  um  auf  chemischem  Wege  die  Mischung  der 
Objecte  zu  ermitteln,  zu  sehr  erfolgreichen  Resul- 
taten geführt  haben,  viel  mehr,  als  man  ursprüng- 
lich erwarten  konnte.  Dazu  gehört  aber,  dass 
die  Museumsvorstände  sich  entschliessen,  gelegent- 
lich einmal  ein  werthvolles  Object  zu  opfern. 
Mögen  sie  bedenken,  dass  die  genaue  Kenntniss 
der  Sache  mehr  werth  ist,  als  der  blosse  Besitz 
eines  Stückes,  was  man  vielleicht  schon  als  ein 
fragmentirtes  aus  der  Erde  herausgenommen  hat. 
Eine  solche  Kenntniss  wäre  auch  für  die  Frage 
der  Kunstformen  ausserordentlich  wichtig,  da  wenig- 
stens für  diejenigen,  die  sich  mehr  mit  dem  Stu- 
dium dieser  Dinge  beschäftigen,  auch  solche  For- 
men, die  vielleicht  nicht  gerade  auf  der  Höhe  der 
Kunstbildung  stehen,  die  aber  eine  besondere  Eigen- 
thündichkeit  haben,  von  grossem  Werthe  sind. 
Ich  will  an  eine  Gefässform  erinnern,  die  hier  ge- 
rade in  ausgezeichneter  Weise  vertreten  ist,  ich 
meine  die  viel  besprochene  Schnabelkanne.  Sie 
ist  ja  an  sich  kein  Kunstwerk  ersten  Ranges;  aber 
es  ist  nicht  zu  glauben,  dass  beliebige  Leute  an 
verschiedenen  Orten  darauf  verfallen  sein  sollten, 
gerade  diese  Schnabelkanne  zu  erfinden,  und  es 
gibt  zu  denken,  dass  sie  immer  wieder  in  Bronce, 
also  in  werthvollem  Material  hergestellt  worden  ist 
und  dass  man  dieselbe  Schnabelkanne  bis  in  den 
hohen  Norden,   bis  nach  Ostdeutschland  verfolgen 


kann;  das  sind  Thatsachen,  die  den  Import  über 
allen  Zweifel  sicher  stellen.  Dass  man  an  vielen 
Orten  solche  Gefässe  aus  Thon  gemacht  hätte, 
könnte  ich  mir  vorstellen,  aber  dass  man  sie  ohne 
bestimmte  Tradition  aus  Bronze  gemacht  und  immer 
genau  in  denselben  Formen  denselben  Guss  her- 
gestellt haben  sollte,  das  halte  ich  für  eine  Un- 
möglichkeit. Wenn  man  für  eine  gewisse  Art 
solcher  Qeräthe  die  südlichen  Vorbilder  findet,  so 
hat  das  natürlich  grossen  Werth.  Wir  haben  aber 
leider  nicht  einmal  so  vollständige  Abbildungen 
dieser  Sachen,  wie  es  wünschenswerth  wäre. 

Da  heute  gerade  Herr  Bürgermeister  Nessel 
aus  Hagenau  wieder  unter  uns  sich  befindet,  so 
möchte  ich  daran  erinnern,  dass  die  Beschreibung 
seiner  schönen  Sammlung  immer  noch  nicht  er- 
schienen ist.  Gc^rade  in  seiner  Sammlung  befindet 
sich  eine  Reihe  von  übjecten,  die  meiner  Meinung 
nach  für  die  deutsche  Archäologie  von  der  höchsten 
Bedeutung  sind.  In  dieser  Beziehung  habe  ich 
schon  wiederholt  hingewiesen  auf  einen  Bronze- 
gürtel, auf  welchem  kleine  menschliche  Figuren 
eingepresst  sind ,  die  genau  übereinstimmen  nnt 
Mustern,  die  auf  Thongefässen  von  Bologna  sich 
befinden.  Die  Herren  hier  scheinen  Rücksicht 
darauf  zu  nehmen,  dass  von  Osten,  insbesondere 
vom  alten  Noricum  her,  eine  grössere  Zahl  ent- 
scheidender Einflüsse  ausgegangen  sei.  Ich  selber 
habe  mir  viele  Mühe  gegeben,  für  gewisse  Perioden 
solche  Einflüsse  nachzuweisen,  aber  es  scheint  mir, 
dass  je  mehr  Funde  in  Steiermark,  Krain  und 
den  Nachbargebieton  gemacht  werden,  umsomehr 
Merkmale  einer  einheimischen  Kunstübung  hervor 
treten.  Wenn  wir  uns  also  nicht  entschliessen 
wollen,  sämmtliche  norischen  Kunstgegenstände 
als  importirte  zu  behandeln,  so  werden  wir  die 
Möglichkeit  zulassen  müssen,  dass  ohne  Ueber- 
steigung  der  Alpen  aus  den  ostalpinen  Gegendon 
wichtige  Culturzweige  bis  zu  uns  eingedrungen 
sind.  Ich  wollte  das  nur  kurz  berühren,  um  Sie 
zu  bitten,  die  Probleme  etwas  schärfer  zu  stellen, 
und  die  Untersuchung  der  Objecte,  die  in  un- 
mittelbare Beziehung  zu  einander  gesetzt  werden 
können,  in  mehr  objectiver  Weise  durchzuführen. 

Herr  Gymnasialrektor  Ohlenschlager: 
Ich  kann  mich  nur  ganz  den  Worten  des  ge- 
ehrten Herrn  Vorredners  anschliessen.  Es  werden 
diese  Bestrebungen  aber  nur  dann  fruchtbringend 
und  durchgreifend  sein,  wenn  wir,  wo  möglich, 
von  allen  Sammlungen,  den  deutschen  sowohl  als 
denen  der  Nachbarländer,  ganz  genaue  Fundver- 
zeichnisse haben.  Ich  selbst  habe  mich  bemüht, 
für  ganz  Bayern,  auch  für  die  Pfalz  ein  derartiges 
Fundverzeichniss  herzustellen.    Das  grosse  Binder- 
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niss  dabei  ist,  dass  die  Verzeichnisse  der  einzel- 
nen Sammlungen  unvollständig  sind  und  dass  deren 
Publikation  in  der  Regel  eine  Geldsumme  erfordert, 
welcher  die  Mittel  der  einzelnen  Vereine  meist 
nicht  gewachsen  sind.  Es  müssten  den  Einzel- 
beschreibungon  gute,  zuverlässige  Abbildungen  bei- 
gegeben werden,  und  nach  Fertigstellung  dieses 
Fundbuches  sorgfältige  Register  angefügt  wer- 
den, in  denen  der  Forscher  über  jede  Erscheinung 
Rath  erholen  kann  z.  B.  über  das  Vorkommen  von 
Dolchen,  Armringen  u.  s.  w.  und  ebenso  ein  ge- 
naues Verzeichniss  der  Fundorte,  der  Fundart  und 
der  Stoffe  u.  s.  w.  dieser  Gegenstände,  dass  man 
imstande  ist,  auf  Grund  der  dem  Verzeichniss  bei- 
gegebenen Abbildungen  Form,  Gestalt,  unter  Um- 
ständen auch  die  Zusammensetzung  genau  zu  er- 
kennen. Wenn  es  möglich  wäre ,  nur  unsere 
deutschen  Sammlungen  wenigstens  einmal  so  durch- 
zuarbeiten, so  hätten  die  Deutschen  einen  gerade 
so  grossen  Vorsprung  vor  den  Nachbarn ,  wie  es 
bei  dem  Corpus  inscriptionum  der  Fall  war,  das 
für  die  römische  Geschichte  so  unendlich  wichtig 
wurde. 

Herr  Ferd.  Freiherr  von  Andrian: 
Ueber  Wortaberglauben. 

Die  Erforschung  des  Seelenlebens  der  mensch- 
lichen Collectivgruppen  beruht  in  erster  Linie, auf 
der  Beobachtung  und  kritischen  Beschreibung  aller 
Aeusserungen  und  Thätigkeiten  der  einzelnen  Völ- 
ker. Eine  nothwendige  Erweiterung  der  wissen- 
schaftlichen Betrachtung  liegt  in  der  Vergleichung 
und  Aufsuchung  der  genetischen  Verhältnisse  der 
beobachteten  Thatsachen  und  ihrer  Wechselbe- 
ziehungen. Diese  Arbeit  fällt  der  Ethnologie  zu, 
der  jüngsten  Erfahrungswissenschaft,  deren  be- 
fruchtender Einfluss  bereits  selbst  auch  in  Disci- 
plinen  offenkundig  wird,  welche  die  ethnologische 
Beleuchtungsweise  früher  abgelehnt  hatten.  Das 
Geheimniss  dieses  raschen  Erfolges  liegt  weniger 
in  der  noch  sehr  unvollkommenen  Methode,  als 
in  dem  thatsächlich  neueroberten  Gebiete  der  Eth- 
nologie, welches,  um  mit  Post  zu  reden,  den  all- 
gemein menschliehen  Bestand,  das  psychische  Ge- 
meingut des  Genus  homo  sapiens  umfasst.  Das 
Bedürfniss,  die  höheren  ethnischen  Differenzir- 
ungen  befriedigend  zu  beurtheilen,  drängt  jene  Dis- 
ciplinen  unaufhaltsam  zur  entwickelungsgeschicht- 
lichen  Betrachtung.  Wie  aber  das  Verständniss 
der  höhern  Thierwelt  aus  einer  intensiven  Beob- 
achtung der  niedern  Formen  hervorgegangen  ist, 
bleibt  jede  tiefere  Einsicht  in  den  geistigen  Be- 
sitz hoher  Culturstufen  abhängig  von  dem  Erfassen 
der  universellen  Gedankenwelt  niederer  Ordnung. 

Einen  der  schlagendsten  Belege  hiefür  liefert 


der  bisher  unter  dem  Begriff  „Aberglauben" 
zusammengefasste  Complex  von  Meinungen  und 
Handlungen.  Er  ist  als  krankhafter  Auswuchs 
des  menschlichen  Intellects  aufgefasst  worden,  oder 
als  Degeneration  höherer  Vorstellungen,  als  eine 
Art  Gegenglaube,  der  neben  den  höheren  Cultur- 
erscheinungen  einhergeht.  Ein  wichtiger  Fort- 
schritt knüpft  sich  an  Tylor's  Deutung  desselben 
als  Ueberlebsel  aus  primitiven  Geisteszuständen. 
Allein  alle  diese  Definitionen  treffen  im  besten 
Falle  nur  Theilgebiete  des  Aberglaubens.  Zur 
erschöpfenden  Beurtheilung  desselben  reicht  auch 
Tylor's  Definition  nicht  aus.  Die  ethnologische 
Gedankenstatistik  beleuchtet  eine  bei  fast  unbe- 
grenzter formaler  Abänderungsfähigkeit  inhaltliche 
Gleichwerthigkeit  dieser  Vorstellungen  in  Zeit  und 
Raum.  Man  muss  daher  im  Animismus  einen 
integrirenden  Bestandtheil  des  menschlichen  Seelen- 
lebens, eine  psychische  Grundanlage  erblicken, 
welche  rein  empirisch  aufgefunden  worden  ist. 

Erst  in  der  allerneuesten  Zeit  ist  die  Psycho- 
logie, in  schrittweiser  Annäherung  an  die  natur- 
wissenschaftliche Betrachtung,  diesen  Dingen  näher 
getreten.  Prof.  Jerusalem  hat  den  Urtheilsact 
vom  psychologisch  -  genetischen  Standpunkt  aus 
untersucht.  Nach  seiner  Auffassung  wird  durch 
die  Urtheilsfunction  der  Vorstellungsinhalt  derart 
geformt,  dass  derselbe  als  ein  Ding  erscheint,  wel- 
ches aus  sich  selbst  heraus  eine  bestimmte  Thätig- 
keit  entfaltet.  Wir  können  ursprünglich  gar  nicht 
anders  denken  und  urtheilen,  als  anthropomor- 
phisch.  Wenn  auf  primitiven  Geistesstufen  Form 
und  Inhalt  der  Urtheile  zusammengeworfer  werden, 
beruht  offenbar  jede  höhere  Geistesentwicklung 
auf  der  Sprengung  jener  durch  Urtheilsform  und 
Sprache  dem  Urtheilsvermögen  auferlegten  Fesseln, 
was  bekanntlich  niemals  ganz  gelingt.  Benennt 
man  mit  Prof.  Mach')  die  primitivsten  Erkenntniss- 
acte  als  instinctive  Kenntnisse,  so  wird  man 
sicherlich  den  Animismus,  welcher  jede  Causalität 
auf  die  Thätigkeit  von  Seelengeistern  zurückführt, 
in  dieselben  einreihen  müssen.  Kein  Ethnologe 
wird  sich  besinnen,  den  Ausspruch  des  berühmten 
Physikers  zu  unterschreiben,  dass  gerade  diese 
ersten  Erkenntnissacte  die  stärkste  Grundlage  des 
wissenschaftlichen  Denkens  gebildet  haben. 

Unsre  Aufgabe  wird  darin  bestehen,  der  psy- 
chologischen Forschung,  welche  von  diesem  viel- 
versprechenden Anlaufe  ausgehend,  einen  langen 
Weg  zur  Verfolgung  des  Seelenglaubens  in  seinen 
unzähligen  Abzweigungen  zurückzulegen  hätte, 
durch  Sammlung  und   Sichtung  des  Materials  vor- 


1)  Mach,  D.  ökon.  Natur  der  phyg.  Forsch.    Popul. 


wiss.  Vorlas.  207. 
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zunrluMtpii.  Anilrorsoits  dürfoii  wir  prwnrtpn,  dnss 
(lio  Vorlhoilp  einer  ViTjilt'icliiinij  von  U-lienskriif- 
tipon  und  unviTWÜstlichen  Vorstolhingon.  wolcho 
in  reichster  Fülle  greifbar  vorliegen,  nicht  länger 
unbenutzt  bleiben  werden,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  die  Anregungen  der  Aussenwolt  auf  die 
menschliche  Geistesentwickelung  etwas  schärfer  zu 
beurtheilen,  was  ja  bekanntlich  von  verschieden- 
ster Seite  gegenwärtig  versucht  wird.^) 

Nach  primitiver  Anschauung  ist  der  durch  "Wil- 
Icnsimpulsp  bewegte  menschliche  Körper  eine  be- 
seelte Kraftquelle,  an  deren  NVirkungen  alle  Körper- 
theile  ihren  Antheil  haben.  Blut,  Speichel,  Kno- 
chen, Ilaare.  Nägel,  alle  Ilandtheile  u.  s.  w.  spielen 
daher  eine  hervorragende  Rolle  im  Zauberwesen 
aller  Völker  und  zwar  nicht  bloss  in  ihrer  Ver- 
bindung mit  dem  Gesammtorganismus,  sondern 
auch  als  abgetrennte  Theile  während  des  Lebens 
und  nach  dem  Tode.  Noch  grössere  Kraft  schreibt 
man  gewissen  Ausstrahlungen  individueller  Ge- 
müthszustände  zu,  wie  dem  „bösen  Blick",  dem 
ein  segnender  heilsamer  und  reinigender  Blick 
gegenübersteht. ')  Gleiche  Wirkungen  übt  das 
„Beschreien",  das  „Segnen"  aus.  Zwischen  den 
"Wirkungen  des  Augesund  der  menschlichen  Stimme 
wird  kein  grosser  Unterschied  gemacht.  So  kann, 
nach  der  Ansicht  der  Wotjaken,  Albanesen,  Bos- 
niaken,  Spaniolen,  ein  Kind  beschrien  (berufen) 
werden,  wenn  man  dasselbe  mit  feindlichem  Auge, 
ja  sogar  wenn  man  es  unabsichtlich  betrachtet.*) 

Dies  führt  uns  zu  dem  kräftigsten  und  überall 
angewendeten  Mittel,  durch  welches  die  Persön- 
lichkeit Macht  gegenüber  der  Aussenwelt  auszu- 
üben sucht,  zum  gesprochenen  Wort.  Die  Zauberin 
heisst  auch  schlechtweg  „Ansprecherin"  (Grimm). 
Der  Erfolg  steht  im  geraden  Verhältnisse  zur 
Energie  des  Ansprechens,  welche  nicht  selten  durch 
Uebung  und  Erregungsmittel  gesteigert  wird.  Dazu 
tritt  aber  ein  weiteres  wichtiges  Moment.  Das 
einmal  ausgesprochene  Wort  behält  seine  Wirk- 
samkeit für  spätere  Fälle  bei.  Es  gibt  Glück  und 
Unglück  bringende  Worte.  Besonders  kräftig  wir- 
ken sie  bei  einer  Anordnung  in  bestimmten  Rhyth- 
men, Gleichklängen,  gebundenen  Formen.  Von 
solchen  Worten,  sie  mögen  gesungen  oder  geflüstert 
werden,  werden  ganz  reale  Wirkungen  in  physi- 
schem   und    psychischem    Sinne    erwartet.      Nach 


dem  Mimänsä  Aphorism  des  Jaimini  I,  1,  18  —  23 
gehört  der  „Klang"  zu  den  ewig(>n  Dingen,  er  be- 
stand vom  Beginn  (der  Dinge)  (Monier  Williams 
Relig.  Thought  in   India.     Part.  I,  197). 

Die  Angekoks  der  Einwohner  von  Angmagsalik 
vergleichen  ihre  magischen  Formeln  mit  luftge- 
fülltcn  Därmen;  sie  werden  durch  Verkauf  von 
einer  Generation  an  die  andere  übertragen.  Doch 
wird  betont,  dass  sie  besonders  bei  der  ersten 
Verwendung  wirken,  sich  dagegen  allmählich  ab- 
schwächen; man  soll  sie  daher  nur  in  äusserster 
Noth  oder  bei  deren  Uebergabe  an  andere  ge- 
brauchen.*) 

Bekanntlich  ist  die  ganze  altnordische  Dich- 
tung von  dem  Glauben  an  die  magische  Wirkung 
der  Lieder  durchtränkt.")  Der  mittelhochdeutsche 
Dichter  Freidank  singt: 

krüt,  steine  unde   wort 

diu  hänt  an  kreften  grözen  hört.'') 

Man  kann  mit  dem  Wort  einen  Mann  durch 
eine  Schlange  bethören  lassen,  einem  Schwert  die 
Fähigkeit  zu  verletzen,  einem  glühenden  Eisen 
seine  versengende  Wirkung  abnehmen;  man  kann 
durch  das  Wort  einen  Baum  ohne  Werkzeuge 
fällen,  oder  einen  Berg  aufschliessen.  Das  wissen 
aber  auch  z.  B.  die  Zulus  und  Polynesier.  Nur 
öffnet  sich  bei  den  Ersteren  der  Fels  nicht  auf  das 
AVort  von  Kindern,  wohl  aber  auf  das  der  Schwal- 
ben.*) Noch  ausführlicher  wird  über  die  Kraft 
der  Sprüche  gehandelt  in  den  älteren  Quellen,  den 
Sprüchen  Hars  (Hövamöl)  145—162  im  Grögaldr 
5  — 16.  Weitere  Parallelen  bieten  die  Zauber- 
sprüche des  Atharvaveda,^)  jene  der  Finnen,  Tibe- 
taner, der  europäischen  Völker.  Man  kann  sogar 
ein  Hemd  anmurmeln,  bis  es  sich  aufrichtet,  herum- 
springt und  sich  wieder  legt.  Daraus  wird  die 
Krankheit  des  Besitzers  beurtheilt.*")  Nach  all- 
gemeinster Vorstellung  kann  man  mit  dem  blossen 
Wort  Jemanden  „verwünschen"  (verfluchen),  ver- 
hexen,'^) und  zwar  nicht  bloss  mit  bösen,  son- 
dern auch  mit  schmeichelnden  Worten,  welche 
von  missgünstiger  Gesinnung  begleitet  sind.     Die 


2)  Vgl.  die  vielen  Schriften  von  Max  Müller. 
Treffender  formulirt  diese  Probleme  Bruchmann  in 
den  Psych.  Stud.  zur  Sprachgesch.  22. 

3)  Oldenberg,  Rel.  d.  Veda  502. 

*}  Urquell  IV,  91.  Pisko,  Gebr.  b.  d.  Geburt  u. 
Behandl.  d.  Neugeborenen  b.  d.  .•Mbanesen.  Mitth.  Anthr. 
Ges.  Wien.  XXV],  146.  Den  bösen  Blick  kann  man 
weglecken,  ibid. 


■')  G.  Holm,  Ethnologisk  Skizze  af  Angmagsali- 
kerne  Resume  X,  375. 

6)  Paul  Grund'.s  germ.  Philologie  I,  6,  U36  f. 

7)  Freidank,  Ed.  Sandvoss  ifl,  ß. 

8)  Freidank  67.  Grimm,  D.  Myth.  111,  363  ff. 
Callaway,  Nursery  tales  of  Zulu  140  (Rock  of  hat 
Untunjamijili).  Vgl.  den  Feuermytlius  auf  Samoa. 
Turner,  Nineteen  years  in  Polyne-sia,  252  f. 

9)  Kuhn's  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  XIII,   49  ff. 
10}  Ettn.  medic.  maulaffe  269  bei  Grimm,  D.  Myth. 

III,  364. 

")  Vgl.  Zingerle,  Sitten  d.  Tiroler  Volks  69  oder 
Lane,  Sitten  u.  Gebr.  d.  heut.  Aegypter.     II,  66. 
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Folgen  dieser  Einwirkungen  bestehen  in  einer 
ungezählten  Menge  von  Widrigkeiten.  Die  Macht 
des  menschlichen  Worts  erstreckt  sich  aber  be- 
kanntlich auch  auf  Thiere  und  Pflanzen.") 

Der  Ausgangspunkt  für  die  dem  Wortaber- 
glauben zu  Grunde  liegenden  Vorstellungen  liegt 
offenbar  in  der  suggestiven  Gewalt,  welche  das 
Wort  als  unmittelbarer  Ausfluss  menschlichen 
Willens  auf  andere  Wesen  ausübt.  Man  sucht  die 
Geister  durch  befehlende,  bittende,  schmeichelnde, 
höhnende  Formeln  zu  beeinflussen.  Die  in  den 
Zauberformeln  häufig  enthaltene  Erzählung  eines 
Vorgangs,  den  man  herbeizuführen  wünscht,  soll 
als  „Berufung",  als  Anregung  wirken  für  den  dabei 
hilfreichen  Geist,  oder  als  Abwehr  von  gegnerischen 
bösen  Mächten.  Die  Bedeutung  eines  Wortes  kann 
somit  zur  Signatur  werden  für  die  in  demselben 
verborgenen  specifischen  Kräfte,  welche  in  dessen 
Beziehungen  zur  Geisterwelt  wurzeln.  Solche  Worte 
müssen  dann  vermieden  werden.  So  verwenden 
die  Huzulen  zur  Bezeichnung  des  Siedens  der 
Milch  nicht  das  sonst  übliche  Wort  kypyt,  sondern 
bojit.  Man  vermeidet  das  erstere  Wort,  weil  es 
auch  „zanken"  bedeutet,  und  dessen  Verwendung 
ein  gegenseitiges  Hassen  der  Kühe  herbeiführen 
würde.  1^) 

In  den  meisten  Fällen  kommt  es  dagegen  gar 
nicht  auf  den  Sinn  der  Zauberworte  an.  Den 
Zauberern  der  Bewohner  von  Angmagsalik  ist  die 
Bedeutung  der  einzelnen  Worte  ihrer  Formeln  un- 
bekannt.'*)  Die  Sprache  der  von  den  Schamanen 
der  Cherokees  verwendeten  Zauberformeln  ist  voll 
von  archaistischen  und  figürlichen  Wendungen, 
von  welchen  die  meisten  dem  Volke,  ja  selbst  dem 
Schamanen  unverständlich  sind.'^)  Manche  indi- 
sche Aboriginer  halten  die  ihnen  unverständlichen 
Sanskritgebete  für  weit  wirksamer  als  ihre  eige- 
nen.i^)  In  Tibet  werden  Formeln  aus  dem  Maha- 
yäna  und  der  Tantralitteratur  in  corruptem  und 
unverständlichem  Sanskrit  verwendet. ''')  Auch  die 
chinesischen  Buddhisten  haben  die  Sanskritworte 
bloss  mit  chinesischen  Zeichen  transcribirt.  Sie 
motiviren  dies  damit,  dass  die  Worte  Geheimnisse 
sind,  welche  nur  die  Buddhas  kennen,  dass  die 
Geheimnisse  über  die  Kraft  des  Gedankens  hinaus- 
gehen,  und   das   Absingen    geheimer   Worte   ver- 


12)  Grinim.D.Myth.  111,371, 373,1038.  Zingerle, 
Sitten  d.  Tiroler  Volks  96,  97.  Newell,  I.  Am.  Folkl. 
V,  23.     Jules  Bois,  Satanisme  380  u.  s.  w. 

13)  R.  Kaindl,  N.  Beitr.  z.  Ethn.  u.  Volksk.  d. 
Huzulen,  Globus  LXIX,  71. 

")  G.  Holm,  1.  c.  375. 

16)  Mooney,  VII.  An.  Rep.  Bur.  Ethn.  1891,  343. 
16)  Buchanan,    J.    fr.   Madras    through    Mysore 
I    322. 

i'")  Waddell,  Buddhism  in  Tibet.     400. 


steckte  Wohlthaten  eröffnet.")  Die  Zauberer  (An- 
gekoks) der  Eskimo  brachten  Wind  hervor  durch 
Worte  und  Geberden.  Die  Worte  hatten  keine 
Bedeutung  und  waren  nicht  an  ein  vermittelndes 
Wesen  gerichtet,  sondern  unmittelbar  auf  den 
Naturgegenstand,  auf  welchen  es  seine  Macht 
ausüben  wollte.")  Die  barbarischen  Zauberworte 
der  Aegypter  galten  als  um  so  wirksamer,  je  un- 
möglicher es  war,  ihnen  einen  vernünftigen  Sinn 
zu  unterlegen.  2")  Auf  denselben  Vorstellungen 
von  der  Macht  des  „Klanges"  beruht  der  Ge- 
brauch sinnloser  Wortzusammenstellungen  bei 
unseren  Bevölkerungen. 

In  dem  „Abergläubischen  Narren",  von 
Johann  Albert  Conlin  heisst  es  unter  Anderm: 
Hat  einer  eine  Krankheit,  da  befragt  man  ihn  mit 
fremden  Worten,  als  wenn  er  mit  lauter  Teu- 
feln besessen  wäre;  da  murmelt  man  allerhand 
abergläubische  und  unbekannte  Wörter  heraus;  da 
heisst  es  Oribas,  Grabes,  Muffti,  Maffti,  Casti, 
Galti,  Lesti,  Kirbes  in  Candi.  Da  macht  man  ein 
Kreuz  über  das  andere  über  ihn,  da  prahlet  und 
prumblet  man  ihm  in  die  Ohren,  da  beräuchert 
man  ihn  mit  Kräutern  und  Pulver,  dass  er  vor 
Rauch  aussieht  wie  ein  Stück  geräuchertes  Fleisch 
im  Schornstein.*!) 

Kommt  es  auch  nicht  auf  den  Sinn  der  Zauber- 
formeln an,  so  wird  desto  grösseres  Gewicht  auf 
die  peinlichste  Genauigkeit  gelegt,  mit  der  die- 
selben hergesagt  werden  müssen.  Nach  lappischem 
Volksglauben  bringt  das  Auslassen  eines  Wortes 
den  Tod  des  Schamanen.")  Unterdrückung  oder 
falsche  Aussprache  einer  Silbe  aus  den  kräftigsten 
Mantras  wirft  das  einer  andern  Per.son  zugedachte 
Unheil  auf  den  Beschwörer  zurück. *ä) 

Weitere  Ausbildungsstufen  des  Wortzaubers 
bildet  das  Zaubern  mit  dem  geschriebenen  Wort, 
mit  einzelnen  Silben  und  Buchstaben.  Die  indi- 
schen S.äktas"*)  besitzen,  so  wie  die  Buddhisten  in 
Tibet,  Sammlungen  von  Bijas  (vijas),  mystischen 
Buchstaben  und  Silben,  welche  als  die  „Essenz" 
oder  als  „Keim"  von  wunderthätigen  Mantras  gel- 
ten.*^) Die  Kenntniss  dieser  Bijas  sichert  dem  Ein- 


18)  Hampden  du  Böse,  Dragon  Image  and  Demon. 

249  f. 

19)  Castren,  Kleinere  Schriften.     234. 

20)  Tiele,  Gesch.  d.  Kel.  i.  Alterth.  D.  Ausg.    93. 

21)  Biringer,  Aus  Schwaben.     I,  378. 

22)  Mikhailowski,   J.  Anthr.  Inst.  Lond.  XXIV, 
146,  nach  H.  Kabugin. 

23)  Monier  Williams,    Relig.   Thought  m   India. 
197—202.  ^    ,. 

24)  Monier  Williams,   Relig.   Thought  m   India. 
J97 .199, 

25)  W  ad  de  11,    Buddhiam  in    Tibet,    461    auch 
Cap.  XVII. 
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gewi'iliton  dpii  Bpistiiiul  der  Siiktis  bei  joilcni  donk- 
bnrou  Bpsiri'boii.  Sehr  couiplicirto  Formen  dos 
Buohstiiboii/.rtubi'rs  werden  durch  die  Araber  ver- 
breilet.  Die  ügtyptischeii  Zairgeh  sind  Tiifebi,  wel- 
che in  einzelnen  Feldern  einen  Buchstaben  oder 
Zahlen  nach  sehr  verschiedenen  Systemen  angeord- 
net enthalten  und  zur  Beantwortung  von  Fragen 
benutzt  werden.'")  Diese  Formen  sind  mit  den 
Arabern  auch  nach  Ostafrica  und  Äladagascar  ge- 
wandert. Don  Runen  wurde  auch  magische  Kraft 
zugeschrieben.  So  kam  durch  eine  Baumwurzel, 
auf  welche  eine  Hexe  Runen  geritzt  hatte,  der 
isländische  Held  Grettir  ums  Leben.*'')  Im  skandi- 
navisehen  Sigurdrifumal  heisst  es:  Zweigrunen  sollst 
du  kennen,  wo  du  willst  Arzt  sein  und  verstehen 
Wunden  zu  schauen,  auf  die  Borke  soll  man  sie 
schneiden.'*)  Bekanntlich  ist  diese  Form  des  Aber- 
glaubens auch  in  der  deutschen  Volksmedicin  sehr 
verbreitet.  In  Steiermark  hat  man  die  Zahn  wehzettel, 
Papierstreifen  mit  Buch.staben  in  drei  Reihen.  Die 
Buchstaben  werden  mit  der  gewöhnlich  vom  Patien- 
ten gebrauchten  Gabel  der  Reihe  nach  durchstochen, 
bei  jedem  wird  dessen  Name  genannt.  Hierauf 
werden  die  Zettel  verbrannt.  Auch  die  schwäbi- 
schen Buchstabenamulette  gehören  hieher.'') 

Der  feste  Glaube  an  die  reale  übernatürliche 
Macht  des  Worts  wird  durch  die  Thatsache  be- 
leuchtet, dass  in  Tibet  die  mit  den  Zaubersprüchen 
versehenen  Papierstreifen  sehr  oft  gegessen  wer- 
den. Sie  heissen  edible  letters  (za-yig). '**)  Das 
Festmachen,  die  Freischützenkunst,  bezweckt,  dass 
der  Mensch  mit  keinem  Gewehr  verletzt  werden 
kann.  Man  nennt  sie  Passauer  Kunst,  weil  im  Jahre 
1611  der  Scharfrichter  von  Passau  dem  grössten 
Theile  der  dort  unter  Erzherzog  Mathias  versam- 
melten Soldaten  diese  Kunst  mittheilte.  Er  gab 
ihnen  papierene  Zettel  mit  Charakteren  und  Wör- 
tern: Arios,  Beji,  Glaji,  Alpke,  nalat,  nasala,  cri 
lupie  bezeichnet,  zu  verschlucken.'^)  Bei  den  Moun- 
tain Whites  (einer  aus  EngUändern  und  Deutschen 
bestehenden  sehr  abgeschlossenen  Bevölkerung)  der 
Alleghanies  wird  eine  Abschrift  der  Sator-Arepo- 
Formel  verschluckt  oder  in  einem  Aufguss  genom- 
men gegen  den  Biss  eines  tollen  Hundes  oder  gegen 
Fieber. '')  Auch  Koransprüche  werden  nach  Lane 
genossen. 

Eine    noch     mystischere    Verwendung    dieser 


*^)  Lane,  Sitten  u.  Gebr.  im  heut.  Aegypt.  II,  79  f. 
2')  Citat  Grettiasaga  C.  81  fF.   bei  Gering,  Edda 
S.  107  Anm.  4. 

23)  Grimm,  Lieder  d.  alt.  Edda  I,  215. 

29)  Fessel,  Volksmed.  a.  Steierm.  112.  Dr.  Gräber 
in  Birlinger,  Aus  Schwaben.     II,  397. 

30)  Waddell,  Buddhism  of  Tibet.     401. 
^*)  Birlinger,  Aus  Schwaben.     I,  484. 

32)  J.  Hampden  Porter  J.  Amer.   Folkl.  VII,  113. 


Schriftzeichen  erhellt  aus  folgendem  buddhistischen 
Recept  gegen  die  Folgen  des  bösen  Blicks:  Man 
schreibt  mit  chinesischer  Tinte  auf  ein  Stück  Holz 
die  betreil'eiiden  15iichstab<Hi,  überfirnisst  dieselben 
mitMyrobalaiien  und  SiiflVaii  und  liisst  jeden  29.  Tag 
das  beschriebene  Holz  in  (hinein  Spi(^get  rellectiren. 
Während  der  Reflexion  wird  die  Spiegelfläche  mit 
Bier  gewaschen,  dieses  Bier  aufgefangen  und  in 
neun  Schlucken  getrunken. '') 

Auf  den  höhern  religiösen  Entwickelungsstufen 
setzt  sich  das  Bewusstscin  der  potentiellen  Parität 
der  Seelen  und  der  Seelengeister  in  Dcmuth  und 
Unterwerfung  unter  den  Willen  einer  über- 
mächtigen Gottheit  um.  An  die  Stelle  des 
Zauberspruchs  tritt  das  Gebet.  Im  Brahmanis- 
mus  der  Vedenzeit  und  des  indischen  Mittel- 
alters schimmert  allerdings  immer  die  Auffassung 
durch,  dass  durch  Ascese  und  genaue  Beobachtung 
der  Riten  Macht  ausgeübt  werden  könne  gegenüber 
den  Göttern.  Oldenberg  hat  schlagend  aus- 
einandergesetzt, wie  Zaubergebräuche  mit  Gebeten 
im  indischen  Ritual  verknüpft  waren,  so  dass  man 
dem  Opfer  stets  eine  zauberische  Wirkung  zum 
Verderben  Anderer  geben  konnte.'*)  Doch  scheint 
erst  in  den  späteren  Phasen  der  höheren  Religionen 
jene  Rückbildung  des  religiösen  Bewusstsoins  auf- 
zutreten, in  Folge  deren  der  ethische  Inhalt  der 
religiösen  Litteraturen  und  Riten  von  einer  ani- 
mistischen  Hypostasirung  derselben  verdrängt  wird. 
Die  heiligen  Texte  werden  weniger  wegen  ihres 
Inhalts  als  wegen  der  von  ihnen  angeblich  aus- 
gehenden Machtwirkungen  verehrt.  Im  Einzelnen 
mag  dieser  Vorgang  zu  allen  Zeiten  stattfinden, 
er  bildet  eine  Theilerscheinung  der  unausrottbaren 
animistischen  Strömung,  welche  alle  Culturergeb- 
nisse  zur  Vermehrung  des  occulistischen  Inventars 
heranzieht.  Massgebend  für  die  Beurthellung  der 
auf-  oder  absteigenden  Bewegung  bleibt  der  Um- 
stand, ob  diese  Ueberwucherungen  derart  mächtig 
werden,  dass  sie  die  officiellen  Culte  zu  durch- 
dringen und   dadurch  herabzusetzen  vermögen. 

Für  unsern  Zweck  genügt  es,  auf  die .  von 
Sayce  hervorgehobene  stetig  zunehmende  Ver- 
wendung von  magischen  Formeln  der  alten  Epo- 
chen in  den  späteren  Psalmen  der  Chaldäer'*) 
sowie  auf  die  den  Brahraanismus  wie  den  Bud- 
dhismus gleichmässig  beeinflussende  Wirkung  der 
Tantraperiode  hinzuweisen.  Die  spätere  Scholastik 
des  nördlichen  (Mahayäna)  wie  des  südlichen  Bud- 
dhismus, das  System  des  Toga,  gipfelt  nach  Kern's 
lichtvoller  Darstellung'*)  in  der  Anschauung,   dass 


33)  Waddell,  Buddhism  of  Tibet. 
3*)  Oldenberg,  Relig.  des  Veda. 
3*)  Sayce,  Lectures.     354. 
35)  Kern,  Buddhismus  I,  470—516. 


401. 
476  S. 
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das  dhyana  (Meditation)  zum  mädhi  (höhere  Con- 
centration,  Andacht)  sich  steigere  und  je  nach  der 
dann  erreichten  Stufe  dem  Yogin  die  Kraft  ver- 
leiht, "Wunder  zu  thun.  Dazu  bedarf  es  gewisser 
geistlicher  Uebungen,  unter  welchen  der  bei  den 
südlichen  Buddhisten  geübte  Gebrauch  der  kosmi- 
schen Zirkel  von  Kern  ausführlich  beschrieben 
wurde.  Diese  letztgenannten  Uebungen  schliessen 
ein  die  Aufzählung  aller  Namen  der  Elemente 
durch  den  Meditirenden. 

Die  meisten  canonisehen  Bücher  des  Mähayäna 
enthalten  als  Unterabtheilung  eine  Reihe  von  Dha- 
ränis  oder  als  Talisman  dienende  Formeln ,  von 
denen  es  auch  besondere  Sammlungen  gibt.  Diese 
Sprüche  bestehen  aus  Vocativen  weiblicher  Worte, 
unter  denen  man  Namen  von  Svaha,  der  Gattin 
Agni's,  und  der  mit  ihr  identificirten  Dakshäyant, 
Durgä,  erkennen  kann.  Es  sind  Anrufungen  der 
als  verschiedene  „Mütter"  aufgefassten  Elementar- 
kräfte, die  als  ebensoviele  Uuterabtheilungen  der 
Einen  Mutter,  der  Natur,  aufgefasst  werden  können. 
Kern  bemerkt  hiezu :  Ob  man  nun  diese  Worte, 
die  von  verschiedenem  Geschlechte  sein  können, 
im  Nominativ  hinniurmelt,  oder  die  Namen  der 
Elementarkräfte,  welche  als  solche  weiblich  sind, 
im  Vocativ  ausspricht,  macht  keinen  wesentlichen 
Unterschied  aus;  in  beiden  Fällen  wird  der  Auf- 
zählung von  bestimmten  Worten  die  Kraft  zuge- 
schrieben, dem  Menschen  ungewöhnliche  Kraft  zu 
verleihen. 

Ueberall  in  Indien  hört  mau  nach  Monier 
Williams:  „Das  ganze  Universum  ist  den  Göttern 
unterthan;  die  Götter  gehorchen  den  Mantras;  die 
Mantras  den  Brahmanen;  daher  sind  die  Brah- 
manen  unsere  Götter."  Kein  Zauberer  hat  nach 
demselben  Beobachter  jemals  gleiche  Machtan- 
sprüche gestellt,  als  die  Mantrasästri.  '^)  Das  aus- 
gezeichnete Werk  von  Waddell  enthält  reich- 
haltiges Material  für  die  Beurtheilung  gleicher  Er- 
scheinungen im  tibetanischen  Buddhismus. 

Das  geachtetste  aller  Zaubermittel  ist  dem 
Araber  der  Koraü.  Man  trug  ihn  früher  ganz  all- 
gemein als  Amulett  über  der  linken  Schulter,  be- 
gnügte sich  aber  auch  mit  sieben  Capiteln  oder 
einigen  Stellen  derselben.  Dieselben  wurden  auf 
Papierstreifen  geschrieben,  in  der  Mütze  getragen.^'') 
Ueber  das  Istikharah,  wobei  der  Koran  als  Orakel 
benützt  wird,  vergleiche  Lane.^^)  Die  Perser  be- 
nützen zahlreiche  Talismane,  welche  Stellen  aus 
dem  Koran,  Ansprüche  von  Heiligen  u.  s.  w.  ent- 
halten.    Die   Kunst,    solche  Talismane    unter   den 


36j  Monier  Williams,  Relig.Thought  in  India.  202. 
3')  Lane,  Sitten  u.  Gebr.  d.  heut.  Aegypt.  II,  63  ff. 
38)  Lane,  1.  c.  II,  80  f. 


nöthigen  astrologischen  Cautelen  anzufertigen,  wird 
in  eigenen  Büchern  behandelt.  Chardin  sah  keinen 
Perser,  der  kein  Amulett  trug;  viele  waren  ganz 
damit  behangen,  ebenso  die  Thiere.  '^^) 

Auch  bei  minder  entwickelten  Völkern,  wie 
bei  den  Cherokees  ist  jeder  Doctor  ein  Priester, 
jede  ärztliche  Behandlung  ein  religiöser  von  Gebet 
begleiteter  Act.*») 

Ich  füge  noch  einige  Parallelen  hinzu  aus  dem 
christlichen   Wortaberglauben. 

Die  Psalmen  und  die  Evangelien  schützen  gegen 
Fieber,  Pest,  gegen  die  Würmer,  Ratten  und 
Schlangen,  sowie  gegen  alle  möglichen  Leibes- 
beschwerden. Mit  Hülfe  der  Apokalypse  hat  man 
das  Wetter  in  der  Gewalt,  lenkt  Blitze  ab,  ver- 
theilt  die  Wolken,   vertreibt  Regen  und  Hagel.*') 

Wer  die  Worte  des  Evangeliums  Johannes  in 
kleinen  Buchstaben  geschrieben  oder  das  Agnus 
Dei  am  Körper  trägt,  dem  thut  das  Ungewitter 
nichts,  er  ist  vor  jeder  Krankheit,  Anfechtung, 
Bezauberung  geschützt.*^) 

Im  Vinstgau  vertrieben  den  Wolf  die  Hirten 
durch  Abbetung  des  Evangeliums  Johannes:  „Im 
Anfang  war  das  Wort."*^-) 

Um  sich  kugelfest  und  unsichtbar  beim  Wil- 
dern zu  machen,  beten  die  Wildschützen  dreimal 
das  „Vater  unser",  jedoch  umgekehrt,  d.  h.  von 
rückwärts  nach  vorwärts:  Amen!  Uebel  dem  von 
uns  erlöse  u.  s.  w.**) 

Ein  umgekehrt  gesprochenes  Gebet  ist  ein  Zu- 
geständniss  an  den  Teufel,  ein  richtig  gesprochenes 
Gebet  fleht  Gott,  den  Gegner  des  Teufels  an.**) 
Die  weitverbreitete  Popularität  der  Sator-Arepo- 
formel  gründet  sich  darauf,  dass  sie  von  vorne 
und  von  rückwärts  gelesen  gleichlautet  und  daher 
zum  bequemsten  Gebrauche  bei  allen  möglichen 
Zwecken  dient. 

Geistliche  können  durch  Gebet  und  Segen  das 
Hexenwetter  vertreiben.*^)  Ein  Misserfolg  gilt  als 
Beweis  für  deren  Unfähigkeit,  wogegen  nach  Sepp 
Beschwerde  bei  der  Behörde  erhoben  wird. 

Gegen  eine  Geschwulst  wird  auch  das  „Vater 
unser"  in  folgender  Weise  gebetet:  Vater  unser  f 
Vater  unser  f  Vater  unser  f  der  du  bist  f  der 
du  bist  t  der  du  bist  f  im  Himmel  f  im  Himmel 
t  im  Himmel.*^) 


39)  Chardin,  Voyages  IV,  439  ff. 

*")  James  Mooney,  J.  Am.  Folk-1.  III,  49. 

*i)  J.  Bois,  Satanisme.     382. 

*-)  Biringer,  Aus  Schwaben  I,  398  f.  nach  Zeal- 
mann,  Wunderspiegel.     1624,  ü98. 

*3)  J.  V.  Zmgerle,  Sitten,  Bräuche  und  Meinungen 
des  Tiroler  Volks.     98. 

**,)  Höfler,  Volksmedicin  a.  Oberbayern.     35. 

*5)  V.  Zingerle,  Sitten  des  Tiroler  Volks.    61. 

*'')  Höfler,  Volksmedicin  a.  Oberbayern.     35. 
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Nach  (leufscheni  Volksglauben  inüsspii  die  „Wür- 
mer', lue  KruiikluMlscrregcr,  „todtgebotet"  wer- 
den. Kine  Fniu  er/.ählti'  Kulm,  iliiss  sie  sich 
dem  Todtbeten  eines  rin^erwuniis  (Fiinariciuni) 
unterzogen  liiibe.  dass  es  sehr  sehiinT/.hiift  gewi'seii 
sei,  und  endlich  ein  wirklicher  Wurm  aus  der 
Wunde  hervorgekrochen  sei.*') 

II. 

Die  eigenthümlichsten  Formen  des  Wortaber- 
glaubens knüpfen  sieh  an  die  Namen  von  Personen 
und  als  beseelt  geltenden  Objeete.  Die  erstere 
Kategorie  hat,  wie  das  Werk  von  Pott  beweist,  ver- 
hültnissniässig  früh  die  S[>rachforschung  bcsoliäftigt. 
Doch  sind  die  dabei  in  Betrachtung  koiiunendcn 
psychologischen  Grundlagen  erst  durch  die  ethno- 
logische Vergleichung  einigermassen  aufgeschlossen 
worden.  Die  Arbeiten  von  Tylor  (1870),  beson- 
ders aber  jene  von  Richard  Andree  (187G),  haben 
hier  grundlegend  gewirkt.  Durch  neue  Beobach- 
tungen und  die  wachsende  Antheiinahnie  von  S|)rach- 
forschern  verschiedenster  Richtungen  ist  das  Material 
bedeutend  vermehrt  und  damit  die  Möglichkeit  er- 
öffnet worden,  die  Ursachen  und  Zusammenhänge 
dieser  Erscheinungen  erschöpfender  zu  beurtheilen. 
Insbesondere  sei  hier  auf  die  ausgezeichnete  Arbeit 
von  Kribtoffer  Nyrop  Navnets  magt  (Mindre  Af- 
handlinger  Kjobenhavn   1887)  hingewiesen. 

Die  sociale  Bedeutung  der  Zutheilung  eines 
Personennamens  erhellt  schon  daraus,  dass  die  alten 
Franken  ihre  Kinder  zwar  sehr  bald  nach  der 
Geburt  benannten,  dass  sie  dieselben  jedoch  bis 
dahin  dem  Fötus  gleichachteten,  welcher  in  der  lex 
salica  „pecus"  genannt  wird.*^)  Stumme  Kinder 
erhielten  bei  den  alten  Germanen  keinen  Namen; 
erlangten  sie  später  die  Sprache,  so  erhielten  sie 
denselben.*^) 

Lichtenstein's  Behauptung,  dass  die  Busch- 
männer keine  Personennamen  kennen,  ist  durch 
die  Forschungen  von  Dr.  Bleek  u.  A.  widerlegt.^") 
Dagegen  versichern  neuere  Reisende,  dass  die 
Frauen  in  Korea  keine  Eigennamen  besitzen.  Man 
benennt  sie  manchmal  nach  dem  Namen  der  Pro- 
vinz, in  welcher  sie  geboren  wurden,  oder  als 
„Haus  des  N.  N.«") 


*')  A.  Kuhn,  Ind.  u.  germ.  Segenssprüche.  Zeit- 
schrift f.  vergl-  Sprachforsch.  XIII,  136. 

*8)  Pott,  Personennamen.  16.  Kach  Ploss,  Kind  148 
(Namen  des  Gewäbrmanneä  fehlt)  wurden  neugeborene 
Kinder  der  Polynesier  vor  der  Taufe  Koth  (merda)  des 
Familiengotts  genannt. 

*^)  Wein  hold.  Altnordisches  Leben.     264. 

^"t  Lichtenstein,  Reise  im  südl.  Afrika  II,  82. 
Lloyd,  Short  accound  of  further  Bushman  material  26. 

°i)  Kegiimay  nach  Dr.  Meyners  d'Estrey,  Oest. 
Monatsschr.  f.  d.  Orient  XXII,  43. 


Die  bei  der  Namengebung  massgebenden  Ge- 
sichtspunkte haben  bereits  Rieh.  Andree  und  noch 
au^füllrlicher  PIosb  in  seinem  ausgezeichneten 
Buche  „Das  Kind"  behandelt.  Sie  weisen  die 
grössten  Contraste  auf.  Wir  erblicken  in  diesen 
zahllosen  Variationen  die  schlagendsten  Aeusse- 
rungen  der  Völkergedanken.  So  benennen,  um 
nur  Eines  zu  erwähnen,  viele  Völker  ihre  Kinder 
nach  Umständen  bei  der  Geburt  oder  nach  ver- 
storbenen Verwandten.  (Tlinkit,^')  Sioux,'^)  Missis- 
saguas,")  Tshi,  Völker  der  Ooldküste,  =■=*)  östliche 
Ewe -Völker  der  Sklavenküste,''')  Neu-Guinea,") 
Eranier,  '*)  Lappen.  ''^) 

Dagegen  ist  dies  bei  den  Völkern  des  indi- 
schen Archipels  nur  ausnahiiisweiso  der  Fall.  So 
werden  auf  Java,  wenn  die  Grosseltern  noch  leben, 
die  Kinder  nach  diesen  benannt,  im  entgegenge- 
setzten Falle  nicht.'''')  Bei  den  westlichen  Ewe- 
Völkern  wird  das  Kind  nach  den  Wochentagen 
genannt.''')  Die  Namengebung  wird  bei  den  Ainos 
durch  das  stricte  Verbot,  Jemanden  nach  einem 
Abgestorbenen  zu  benennen,  zu  einer  sehr  schwie- 
rigen Pflicht. '^■^) 

Aehnliche  Gegensätze  finden  sich  innerhalb  der 
am  nächsten  verwandten  Volksgruppen.  In  Nord- 
und  Westnorwegen  herrseht  noch  heute  die  Gpkal- 
delse  (Namengebung)  nach  Verstorbenen.  Die  Ge- 
schwister werden  regelmässig  nach  verstorbenen 
Kindern  benannt.  Träumt  eine  schwangere  Frau 
von  einem  Verstorbenen,  so  sucht  dieser  letztere 
einen  Namensvetter  und  es  muss  das  Kind  nach 
ihm  getauft  werden. ''3)  Nach  lebenden  Eltern  zu 
benennen,  beschleunigt  den  Tod  des  Getauften. 
In  dem  grössten  Theil  von  Nord-  und  Süddeutsch- 
land herrscht  dagegen  der  Glaube,  dass  Kinder 
nicht  die  Vornamen  von  bereits  verstorbenen  Fa- 
miliengliedorn,  besonders  nicht  von  Geschwistern 
erhalten  dürfen,  sonst  haben  sie  Unglück  im  Leben 
oder  werden  vom  Verstorbenen  bald  nachgeholt.''*) 


=2)  Krause,  Tlinklit-Indianer.  217.  Holmberg, 
Ethnogr.  Skizzen     39. 

=3)  Owen  Dorsey,  Study  of  Sioux-Cults.  .Ann.  Rep. 
Bur.  Ethnol.  XI,  371. 

54)  Chamberlain,  J.  Amer.  Folkl.  I,  150  f. 

55)  Ellis,  Tshi-speaking  peoples.    232  ff. 
*'')  Ellis,  Ewe-speaking  peoples.    154. 

5'')  Bastian,  Exp.  Loango-Küste  1,  153  f. 

58)  Justi,  Eran.  Namenbuch.     Einl.  V. 
■  59j  Nyrop,  Navnets  magt.    111. 

•JO)  Wilkens,  VergelijkendeVolkenkunde  v.  Neder- 
landach-Indie.    212. 

''!)  Ellis,  Ewe-speaking  peoples.    154. 

62)  Journ.  Amer.  Folkl.  VII,  37  f. 

C3)  G.  Storm,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IX,  217  citirt 
von  Jiricek,  Mitth.  Ver.  f.  Schles.  Volksk.  I,  34.  Ny- 
rop,  1.  c.  197. 

6*)  Dr.  Haa.s,  Kind  i.  Glaub,  u.  Brauch  d.  Pom. 
mern.     Urquell  VI,   65.     Sturlunga   Saga  IV,   cap.  4; 
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Auf  den  Andamanen  legt  ein  Weib,  wenn  sie 
ein  Kind  verloren  hat,  dessen  Namen,  sowie  sie 
sich  wiederum  guter  Hoffnung  fühlt,  dem  Fötus 
bei,  in  der  Erwartung,  dass  das  verstorbene  Kind 
wiedergeboren  werde.  Ist  der  Neugeborene  des- 
selben Geschlechts  wie  der  Verstorbene,  so  wird 
dies  ohne  Weiteres  als  vollzogen  angesehen ;  im 
entgegengesetzten  Falle  heisst  es,  dass  der  Ver- 
storbene unter  dem  räu  (fieus  laccifera)  in  chä-itän 
(Hades)  ist.«=) 

Eine  einigermassen  erschöpfende  Darstellung 
der  einschlägigen  Gesichtspunkte  und  der  daraus 
hervorgehenden  Gebräuche  bei  der  Namengebung 
würde  das  Mass  dieser  Arbeit  um  ein  Wesent- 
liches überschreiten.  Je  bunter  deren  Mannig- 
faltigkeit, desto  universeller  ist  die  Anschauung, 
dass  der  Name  ein  wesentlicher  und  charakteri- 
stischer Bestandtheil  des  Individuums  sei.  Die 
gesammten  Nordamerikaner  betrachten  nach  Moo- 
ney  ihre  Namen  nicht  als  blosse  Aufschrift,  son- 
dern als  integrirenden  Bestandtheil  der  Person, 
wie  die  Augen,  die  Zähne.  Sie  glauben,  dass  ihnen 
ein  Schaden  durch  eine  heimtückische  Behandlung 
ihres  Namens  geradeso  entsteht,  wie  durch  eine  ihnen 
zugefügte  Wunde. '='')  Dieselbe  Auffassung  finden 
wir  bei  den  Ewe-Völkern  und  den  Südafricanern, 
wie  Ellis  und  Callaway  gezeigt  haben.  Ganz 
besonders  deutlich  drücken  sich  hierüber  die  Ein- 
wohner von  Angmagsalik  (Ostküste  von  Grönland) 
aus.  Sie  sagen,  der  Mensch  bestehe  aus  drei 
Theilen:  dem  Körper,  der  Seele  und  dem  Namen 
(atekata).^^)  Der  letztere  gelangt  in  das  Kind, 
wenn  man  es  nach  dessen  Geburt  um  den  Mund 
mit  Wasser  reibt  und  dabei  die  Namen  der  Ver- 
storbenen nennt,  nach  welchen  das  Kind  genannt 
werden  soll.  Wenn  ein  Mensch  stirbt,  bleibt  der 
atekata  beim  Leichnam  im  Wasser  oder  in  der 
Erde,  wo  er  eben  begraben  ist,  bis  ein  Kind  nach 
ihm  benannt  wird.  Er  geht  dann  in  das  Kind 
ein  und  setzt  dort  seine  Existenz  fort.'''') 

Eine  derartig  klare  Formulirung  der  animisti- 
schen  Auffassung  des  Namens  kommt  allerdings 
verhältnissmässig  selten  vor.  Die  Beobachtung  des 
Volkslebens  drängt  jedoch  zu  der  Schlussfolgerung, 
dass  dem  primitiven  Intellect  überhaupt  die  Unter- 
scheidung zwischen  dem  Namen  und  der  damit  be- 
zeichneten Person  oder  Sache  sehr  schwer  fällt. ^ä) 


Maurer,  Bekehr,  d.  Norw.  II,  413  citirt  von  Jiricek  I.e. 
Nach  Dr.  Fr.  S.  Krause  herrscht  der  dem  deutschen 
entgegengesetzte  Brauch  bei  den  polnischen  Juden. 

''^)  Man,    Aborig.  Inhab    of  Andaman   Isl.  Journ. 
Anthr.  Inst.  XII,   155. 

«6)  Mooney,  VII.  Ann.  Rep.  Bur.  Ethn.  391  ft. 

")  G.  Holm,  1.  c.  372-74 

^8)  Folie,  Wie  denkt  das  Volk  über  die  Sprache? 
21  fl. 

Corr.-Blatt  d.  deutscb.  A.  G. 


Sogar  in  der  indischen  Mimänsä-Philosophie  ist 
näman  das  Wesen,  guna  das  Accidens.  So  erhält 
das  Wort  näman  geradezu  die  Bedeutung  von  Per- 
son.^ä)  Der  Namen  wird  ungefähr  dem  Schatten 
gleichgestellt,  welcher  bekanntlich  häufig  mit  der 
Seele  identificirt  wird.  Einen  weiteren  Vergleich- 
ungspunkt liefert  die  primitive  Auffassung  von  der 
bildlichen  Darstellung  einer  Person  oder  Sache.  Sie 
wird  bekanntlich  bei  vielen  Völkern  perhorrescirt, 
weil  sie  einen  geheimnissvollen  Zusammenhang 
zwischen  der  Darstellung  und  dem  dargestellten 
Object  voraussetzen,  welcher  zu  einer  weit  ver- 
breiteten Zauberform  Anlass  gibt.  Die  Ainos 
sagen  noch  jetzt  von  Einem  der  sich  abbilden 
lässt:  der  Mann  nähert  sich  seiner  Form  (Form 
=  Seele).  Dies  bedeutet,  dass  er  bald  ein  Geist 
werden  wird.'"')  Nach  arabischer  Anschauung  steht 
an  der  höchsten  Stelle  des  Paradieses  der  Lebens- 
baum (Sidrah  oder  Schajarat  al-muntakä  Baum  der 
äussersten  Grenze).  Er  besitzt  so  viel  Blätter  als 
Menschen  auf  Erden  leben,  deren  Namen  auf  den 
Blättern  geschrieben  stehen.  Wenn  ein  Blatt  ab- 
fällt, so  stirbt  der  den  betreffenden  Namen  tragende 
Mensch.'')  Die  Parsen  beschliessen  die  dreitägige 
Gedächtnissfeier  eines  Verstorbenen  mit  einem  Gebet 
an  Sraoscha,  worin  ihm  der  Name  des  Verstorbenen 
angezeigt  und  dieser  seinem  Schutze  empfohlen 
wird.''*)  Diese  wenigen  Beispiele  genügen  zum 
Nachweise,  dass  Name  und  Sache,  Seele  und  Na- 
men auf  den  verschiedensten  Culturstufen  als  in 
einem  mystischen  Verbände  stehend  aufgefasst 
wurden. 

Der  Name  ist  somit  einerseits  etwas  Indivi- 
duelles, -welches  das  Einzelwesen  aus  der  Menge 
heraushebt  und  dessen  Selbstbewusstsein  mächtigen 
Ausdruck  verleiht.  Diese  den  Namen  anhaftende 
Eigenthümlichkeit  kann  aber  an  Jedermann  über- 
tragen werden;  sie  soll  gleichsam  als  Schutzgeist 
des  jeweiligen  Besitzers  wirken.  Der  Name  wird 
zur  directen  Kraftquelle  für  die  damit  behafteten 
Personen  und  Dinge,  kann  aber  auch  ohne  jedes 
materielle  Substrat  Leistungen  ausführen.  Die 
Japaner  glauben  an  die  Schutzkraft  des  Maulbeer- 
baumes gegen  Gewitter;  doch  wirkt  schon  das 
Ausrufen  des  Wortes  Kuwabara  (Maulbeerfeld) 
■während  eines  Gewitters  als  Schutz. ''3)  Im  Gegen- 
satz  zu   dem  Gebrauche    sinnloser   Zauberformeln 


^9)  Justi,  Eranisches  Namenbuch.     Einl.  VI. 

''O)  Batchelor,  Items  of  Ainu  folklore  J.  Amer. 
Folkl.  VII,  48.  Vgl.  Oldenberg,  Rel.  des  Veda.  484, 
506  fl'. 

■")  Lane,  Aegypter  D.  Uebers.  III,  96  cit.  Justi,, 
1.  c.  VI. 

''^)  Justi,  Eran.  Namengebung.     Einl.  IV. 

'3)  Ehmann,  Deutsche  Ges.  f.  Natur-  u.  Völkerk.  in 
Ostasien,  cit.  in  Oest.  Monatsschr.  f.  d.  Orient  XXII,  60. 
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wird  ilio  Bi-doiuung  ilos  Nttinons  ninnchiiiiil  iiinns- 
gobend  für  die  von  drssoii  Träpjcr  nusgclii'ndcii 
Wirkun^joii.  So  wisciit  die  Pflanze  Aprimärgn  iilles 
Ueboi  ab.  weil  ihr  Xiiine  , Abwisciuiri';''  bedeutet. 
Ameisen  beseitigt  ninn  mit  dem  llol/.e  lUidhnka 
(Beseitiger).  Den  Krankheitsdiimon  vertreibt  Wür- 
felspiel, weil  der  Spieler  „llundetödter"  beisst.''*) 

Die  Lappen  glauben,  dass  mit  dem  Namen 
auch  die  Zauberkraft  des  früheren  Trägers  sich 
vererbe.'")  Einer  der  feierlichsten  Riten  der  heid- 
nischen Lappen  war  die  Taufe  d.  h.  das  Bad 
(lyango).'^)  Ungctaufte  Kinder  sind  ein  Spielball  i 
der  Dämonen.'''')  In  Mähren  pflegt  man  das  Kind 
nach  dem  Heiligen  des  Geburtstages  zu  taufen, 
xumal  wenn  der  betreft'ende  Heilige  als  kräftiger 
Jleiliger  gilt  (Joseph,  Martin).'"*)  Die  Eranicr 
suchten,  nach  Justi  1.  c.  V.  durch  die  Beilegung 
eines  religiösen  Namens,  wie  ätarepäta  (vom  heili- 
gen Feuer  behütet)  die  Einflüsse  böser  Geister  ab- 
zuwehren. Derselbe  Gesichtspunkt  veranlasst  die 
Benennung  nach  den  Himmelszeichen  des  Tages 
(Mexicaner),  nach  den  Sternbildern  oder  Gestirnen 
(Inder)''*)  ja  sogar  nach  der  Entscheidung  von 
Orakeln,  wofür  Andree  und  Ploss  Beispiele  an- 
führen. Auch  in  den  letztgenannten  Fällen  handelt 
es  sich  darum,  einen  möglichst  , wirksamen"  Na- 
men zu  finden.  Die  Benennung  nach  Gegenständen 
der  Natur  kann  den  Trägern  Eigenschaften  ver- 
leihen, welche  denen  der  Naturkörper  entsprechen. 
In  Erfurt  durfte  nach  altem  Gesetz  kein  Besitzer 
des  Namens  Petrus  in  den  Stadtrath  aufgenommen 
werden,  weil  man  die  so  Benannten  für  besonders 
unbeugsam  und  hartnäckig  hielt. ^'') 

Aus  der  früher  entwickelten  Anschauung,  dass 
der  Name  in  demselben  Vcrhältniss  zum  Indivi- 
duum steht,  wie  jeder  Körpertheil,  ergibt  sich,  dass 
die  Personennamen  Zaubermittel  im  activen  und 
passiven  Sinne  sind.  Vor  Allem  kann  man  über 
Jemanden  Macht  ausüben,  wenn  man  dessen  Namen  | 
weiss.  Diese  Einwirkungen  können  sowohl  im  ' 
feindlichen  wie  im  freundlichen  Sinne  erfolgen. 
Auch  hier  können  nur  Schlagworte  -gegeben  wer- 
den, zu  denen  jeder  Forscher  zahlreiche  Parallelen 
liefern  wird. 

Zu  den  freundlichen  Einwirkungen  müssen  wir 
die  Manipulationen  der  Volksmedicin  zählen,  unter 
welchen  das  „Abbeten"  bekanntlich  eine  so  grosse 
Rolle  spielt.     Die   , weisen  Frauen",    welche    dies 


''*)  Oldenberg,  Rel.  des  Veda.   515. 
''5)  Jiricek  1.  c.  34  nach  Nyrop. 
''«)  MikhailovBky,  .J.  A.  Inst.  Lond.  XXIV,  148 
nach  Klemm  Cultg.  111,  77  f. 

■''')  Ploss,  Kind  164.    Nyrop  1.  c.  194. 

'•»)  Jiricek,  M.  Ver.  Schles.  Volksk.  I,  30. 

•^9)  Indo-arische  Philol.  III,  47. 

**)  Nyrop,  201  nach  Köhler  Germania  XIX,  427. 


besorgen,  verlangen  vor  Allem  Angabe  von  Namen, 
Alter  und  Geschlecht  nebst  einer  beliebigen  Aus- 
scheidung der  Person;  dagegen  ist  die  persönliche 
Anwesenheit  des  Kranken  nicht  nothwendig.  Die 
Wirkung  des  „Besprechens"  wirkt  auf  den  Namen, 
somit  auf  den  entfernten  Namensträgor.  Franzö- 
sische Schäfer  verstehen  es,  die  Flechten  (dartres 
vives)  von  Personen  zu  curiren,  welche  auf  hun- 
dert Meilen  Entfernung  leben.  Sie  bedürfen  nur 
der  Angabe  des  Namens  und  des  Alters  der  b(!- 
treti'enden  Person."')  Man  vergleiche  damit  den 
„Segen  gegen  Augenweh"  aus  dem  Ennsthale,  fer- 
ner den  in  Steiermark  in  zahlreichen  gedruckten 
Exemplaren  verbreiteten  „Fraisbrief"  beiFossel, 
eine  Formel  bei  Geburlsblutungen  bei  Höfler*'') 
u.  s.  w.  Einen  esthnischen  Spruch  gegen  Zahn- 
schmerz mit  dem  Namen  des  Leidenden  erwähnen 
Kreuzwald  und  Neuss  (Myth.  u.  mag.  Lieder 
der  Esthen   85). 

An  der  Grenze  zwischen  freundlichen  und  feind- 
lichen Einwirkungen  stellt  der  Liebeszauber. 
Die  nachfolgenden  Beispiele  sind  belehrend  für 
die  Combinationen  von  verschiedenen  Formen  des 
'Wortzaubers,  welche  zur  Erreichung  des  erstrebten 
Zieles  führen  sollen.  Sie  sind  von  Herrn  Biringer 
einer  alten  Handschrift  entnommen  worden: 

Item  nim  Junckfrauen  wax,  mach  ein  Bhild 
darauss;  per  3  Sonntag  nacheinander  ee  die  Sun 
auffget,  tauff  das  von  einem  flisenden  Wasser;  gib 
im  den  Namen,  wie  sie  heist;  so  du  geben  willst; 
schreib  dem  Bilt  die  Character  auf  die  Brust  vorn 
auf  das  Herz  fftbt0t2td;  alsdann  setz  es 
zum  Feuer,  wohl  heisser  dem  Bilt  geschieht  je 
heftiger  sie  du  dir  eilt  und  bleibt  mit  auss.  *') 

Item  nimm  ein  Ey,  das  am  Samstag  gelegt 
ist  worden,  so  der  man  (Mond)  in  derselbigen 
Nacht  new  ist  wortten;  schreib  diese  Wortt  da- 
rauf, wie  folget  f  esa  f  his  f  masmo  f  caldi  f 
male  f  am  f  es  f ;  darnach  leg  es  ins  Feuer, 
sprich  also:  ich  beschwöre  dich  N.  bei  der  Kraft 
und  Macht,  die  auf  diesem  Ei  geschrieben  ist, 
das  dir  so  heiss  werde  nach  mir  als  dem  Ey  in 
diesem  Fewer,  dass  du  keine  Ruh  haben  magst 
bis  du  zu  mir  kommst  und  meinen  Willen  voll- 
bringst. **) 

Der  Magneteisenstein  isst  das  Eisen.  Um  ihn  als 
Liebeszauber  zu  gebrauchen  muss  er  am  Freitag, 
dem  grossen  Tag  der  Hexen  (Witches  who  are 
happy  on  Friday),  getauft  werden.  Auch  muss  man 
ihm  jeden  Freitag  zu  trinken  geben  resp.   ihn  für 


*')  Jules  Bois,  Le  Satanisme.     SSO. 
82)  Fossel,  I.e.  75  ff.  94.    Höfler,  Volksmedicia 
Oberb.  33. 

8*)  Biringer.  Aus  Schwaben  I,  462. 
**)  Biringer,  Aus  Sehwaben  I,  462. 
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^j-i  Stunde  ins  Wasser  legen.  Ist  dies  geschehen, 
so  legt  man  eine  Locke  des  Mädchens  darauf, 
■welches  man  liebt,  spricht  dabei  den  Namen 
derselben  aus,  worauf  sie  unwiderstehlich  zu  den 
Zaubernden  hingezogen  wird.*^) 

Von  hohem  ethnologischem  Interesse  ist  eine 
Formel  der  Cherokees  für  den  gleichen  Zweck. 
Wir  verdanken  dieselbe  James  Mooney. *^) 

Yü  !  Ha  !  Jetzt  sind  die  Seelen  zusammen- 
gekommen. Du  bist  vom  Hirschclan.  Dein  Name 
ist  Ayästa.  Ich  bin  vom  Wolfclan.  Deinen  Körper 
ich  nehme  ihn,  ich  esse  ihn.  Yü  !  Ha  !  Jetzt  sind 
unsere  Seelen  zusammengekommen.  Du  bist  vom 
Hirschclan.  Dein  Name  ist  Ayasta.  Ich  bin  vom 
Wolfclan.    Ich  nehme,  ich  esse  dein  Fleisch.    Yü  ! 

Yli !  Ha  !  Jetzt  sind  die  Seelen  zusammen- 
gekommen. Du  bist  vom  Hirschclan  !  Dein  Name 
ist  Ayästa.  Ich  bin  vom  Wolfclan.  Ich  nehme, 
ich  esse  deinen  Speichel.     Ich  !  Yü  ! 

Yü  !  Ha !  Jetzt  sind  die  Seelen  zusammen- 
gekommen. Du  bist  vom  Hirschclan.  Dein  Name 
ist  Ayästa.  Ich  bin  vom  Wolfclan.  Ich  nehme, 
ich  esse  dein   Herz.     Yü  ! 

Höre  !  Ha  !  Jetzt  sind  die  Seelen  zusammen- 
gekommen, um  niemals  mehr  zu  scheiden.  Ihr 
habt  es  gesagt,  du  Alter  da  oben;  du  schwarze 
Spinne,  du  bist  heruntergekommen  von  der  Höhe; 
du  hast  dein  Gewebe  hier  unten  niedergelegt.  Sie 
ist  vom  Hirschclan,  ihr  Name  ist  Ayästa.  Ihre 
Seele  hast  du  in  dein  Gewebe  eingehüllt.  Hier, 
wo  sich  das  Volk  der  sieben  Clane  im  Kommen 
und  Gehen  bewegt  hat,  hier  war  niemals  das  Ge- 
fühl von  Einsamkeit. 

Höre  !  Ha  !  Doch  jetzt  habt  ihr  sie  mit  Ein- 
samkeit bedeckt.  Ihre  Augen  sind  vergangen.  Ihre 
Augen  haben  sich  an  Einen  geheftet.  Wohin  kann 
ihre  Seele  noch  entwischen !  Lasst  sie  traurig  sein, 
wenn  sie  dahin  geht  und  zwar  nicht  bloss  für  eine 
Nacht  allein.  Lasst  sie  zum  ziellosen  Wanderer  wer- 
den, dessen  Spur  Niemand  folgen  kann.  O  schwarze 
Spinne,  halte  ihre  Seele  fest  in  deinem  Gewebe, 
dass  sie  durch  keine  Masche  desselben  entfliehen 
kann.  Was  ist  der  Name  der  Seele  ?  Die  zwei 
Seelen    sind   zusammengekommen.      Sie   ist  mein  ! 

Höre  !  Ha  !  Auch  du  hast  es  gehört,  o  du 
alte  Eöthe  (Feuer),  deine  Enkeln  sind  zu  den 
Kanten  deines  Körpers  gekommen  (haben  ihre 
Hände  über  dem  Feuer  erwärmt).  Du  hältst  sie 
jetzt  fest  und  lässt  sie  nicht  mehr  los.  O  Alter 
Einziger,  wir  sind  eins  geworden.    Das  Weib  hat 


^^)  Banks,  Superst.  of  the  Rio  Grande,  J.  Am.  Folkl. 
VII,  130  f. 

^^)  James  Mooney,  Sacred  formulas  of  the  Che- 
rokees.   VII.  Ann.  Rep.  Bur.  Ethn.  1891,  393. 


seine  Seele  in  unsere  Hände  gelegt.  Wir  werden 
sie  niemals  mehr  fahren  lassen  !     Yü  ! 

Die  ersten  vier  Absätze  werden  wahrschein- 
lich, nach  der  Analogie  mit  andern  dieser  Formeln 
zu  schliessen,  in  vier  aufeinanderfolgenden  Nächten 
heimlich,  wenn  die  Frau  schläft,  flüsternd  gesungen, 
wobei  der  Mann  seinen  Speichel  an  ihrer  Brust 
reibt. 

An  dieser  Stelle  möge  auch  ein  Liebesorakel 
Platz  finden,  welches  eine  sehr  thätige  americani- 
sche  Volksforscherin  gesammelt  hat: 

Man  benennt  die  Füsse  des  Betts  vor  dem 
Niederlegen  nach  unverheiratheten  Bekannten.  Der- 
jenige Bettfuss  auf  den  zuerst  beim  Erwachen 
der  Blick  fällt,  stellt  die  Person  vor,  welche  man 
heirathen  wird.*'') 

Dass  die  Zauberformel,  mit  der  man  Jemanden 
verwünscht  und  verflucht,  durch  die  Nennung 
des  Namens  der  Person  besonders  wirksam  wird, 
erhellt  aus  der  häufigen  Anwendung  desselben  bei 
diesem  Anlasse.**)  Nach  Mooney  spielt  in  den 
Zauberformeln  der  Cherokees.  besonders  in  jenen, 
welche  sich  auf  Liebe  und  Zerstörung  des  Lebens 
beziehen,  der  Name,  gegen  den  der  Zauber  ge- 
richtet ist,  eine  grosse  Rolle. 

In  der  nachfolgenden  Cherokee- Formel  wird 
die  verderbliche  Wirkung  dem  Vergraben  des  Spei- 
chels und  der  Nennung  des  Namens  zugeschrieben. 
Sie  lautet  wie  folgt  :*^) 

„Höre  !  Ich  bin  gekommen,  um  über  deine 
Seele  zu  schreiten.  Du  bist  vom  Wolfclan.  Dein 
Name  ist  A'jünint.  Deinen  Speichel  habe  ich  unter 
der  Erde  zur  Ruhe  gebracht.  Deine  Seele  habe 
ich  unter  der  Erde  zur  Ruhe  gebracht.  Ich  bin 
gekommen,  um  dich  mit  dem  schwarzen  Kleide 
zu  bedecken.  Ich  bin  gekommen,  dich  mit  den 
schwarzen  Platten  zu  bedecken,  damit  du  niemals 
wieder  zum  Vorschein  kommst.  Gegen  den  schwar- 
zen Sarg  des  Hochlands  der  dunkeln  Region  soll 
sich  dein  Schritt  lenken.  So  soll  es  für  dich  sein. 
Der  Thon  des  Hochlands  ist  gekommen,  dich  zu 
bedecken  (?)  Sofort  hat  sich  der  schwarze  Thon 
hier  gelagert  zur  Ruhe  bei  den  schwarzen  Häusern 
in  dem  dunkeln  Land  (?).  Mit  dem  schwarzen 
Sarg  und  den  schwarzen  Platten  bin  ich  gekom- 
men, dich  zu  bedecken.  Jetzt  ist  deine  Seele  ver- 
gangen. Sie  ist  blau  geworden.  Wenn  die  Dunkel- 
heit kommt,  wird  deine  Seele  kleiner  werden  und 
dahinschwinden,  um  niemals  wieder  zu  erscheinen! 
Höre  I " 


8')  Fanny,  D.  Bergen.    J.  Am.  Folkl.  IV,  154. 

^^)  Indische  Verwünsohungsformeln.  Oldenberg, 
Rel.  d.  Veda.     B19. 

*ä)  Mooney,  Sacred  formulas  of  the  Cherokeei» 
VII.  Ann.  Rep.  Bur,  Ethn.  391—95. 
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Der  ZiiulxTcr  gi'ht  in  der  Dunkelheit  deni  vit- 
iirtheilten  Mann  nach  iinil  sucht,  von  dessen  Speiche! 
etwas  zu  erhiisrhen.  Dies  gibt  ihm  die  Macht 
über  den  betretVenden  ^[enschen,  sei  es  um  ihn 
zur  Liebe  zu  /.wingeu,  oder  Krankheiten  in  ihm 
entstehen  zu   lassen. 

Diesen  mit  Thon  gemischten  S|ieichel  thut  er 
in  das  Hohr  einer  wilden  Pastinake,  einer  giftigen 
vielfach  zum  Zauber  verwen<ieten  Pflanze.  Dazu 
legt  er  sieben  Erdwünner  hinein.  Am  Fusse  eines 
vom  Blitze  getroffenen  Baumes  grübt  er  ein  Loch, 
legt  in  den  Grund  eine  gelbe  (statt  der  schwarzen) 
Steinplatte,  darauf  das  Rohr  mit  7  gelben  Kieseln, 
füllt  es  zu  und  zündet  ein  Feuer  an.  Während 
der  Ceremonie  müssen  der  Schamane  und  sein 
Gehilfe  fasten. 

Da  soll  das  Opfer  blau  und  krank  werden, 
wenn  es  nicht  einen  noch  mächtigeren  Schamanen 
zu  Hülfe  ruft.  In  letzterem  Falle  muss  der  an- 
greifende Schamane  neue  Beschwörungen  mit 
Perlen  beginnen.  Die  Perlenceremonie  wird  an 
messendem  Wasser  ausgeführt.  Es  beginnt  nun  ein 
Wettkampf  zwischen  den  Schamanen  beider  Par- 
theien. Beide  dürfen  nur  einmal  im  Tage  essen 
und  bis  zur  Erreichung  eines  Resultates  absolut 
nicht  schlafen.  Das  Schliessen  der  Augen  nur  für 
wenige  Augenblicke  vernichtet  die  Früchte  aller 
früheren  Anstrengungen ,  und  liefert  den  Unter- 
liegenden  der   Gewalt   des  Wachsameren   aus. 

Adalbert  Kuhn  gibt  ein  Recept,  um  einen 
Stecken  zu  schneiden,  mit  dem  man  einen  Ab- 
wesenden prügeln  kann.  Mit  einem  solchen  Stecken 
schlägt  man  auf  einen  Kittel,  nennt  dabei  den 
Namen  desjenigen,  dem  diese  Aufmerksamkeit  zu- 
gedacht ist,  worauf  dieser,  wenn  auch  noch  so 
weit  entfernt,  die  volle  Wucht  der  Schläge  empfin- 
det.^") Nach  Andern ^1)  genügt  es  allerdings  schon, 
■wenn  man  mit  einem  am  Charfreitag  vor  Sonnen- 
aufgang geschnittenen  Haselstock  ein  Kleidungs- 
stück klopft  und  dabei  an  den  Abwesenden  denkt. 

In  der  Edda  wird  es  als  Glaube  des  Alter- 
thunis  bezeichnet,  dass  ein  Sterbender  Macht  über 
einen  Menschen  habe ,  wenn  er  dessen  Namen 
wisse,  weshalb  Sigurd  seinen  Namen  dem  sterben- 
den Fäfnir  verschweigt. ä*) 

Das  Todtnennen  kommt  in  den  nordischen 
Sagen  öfters  vor.  Hördr,  der  sich  zum  Kampfe 
in  Thiergestalt  verwandelt,  verbietet,  ihn  mit  dem 
Namen  anzurufen,  sonst  müsse  er  sterben,    lieber 


^^)  A.  Kuhn,  Sagen,  Gebräuche  u.  s.  w.  aus  West- 
phalen.     II,  192. 

*i)  Meier,  Schwäbische  Sagen.     I,  215. 

82)  Belege  bei  Jiricek  Z.  mittelisländ.  Volksk. 
Z.  f.  d.  Phil.  XXVI,  5,  7,  und  Mitth.  Ver.  f.  Schles. 
Volkskunde.     I.  32. 


Trolle  (Unholde)  erlangt  man  Gewalt,  wenn  man 
ihre  Namen   weiss;   danti    müssen    sie   sterben.'-'*) 

K.in  ägyptisches  Mille! ,  den  Wlikuiigen  des 
bösen  Blicks  zu  begegnen,  besteht  darin,  dass 
man  mit  einer  Nadel  in  ein  Papier  sticht,  und 
dabei  sagt:  dies  ist  das  Auge  des  und  des,  des 
Neidischen,   und   hierauf  das  Papier   verbrennt. '■*) 

Die  Macht  des  Wortes,  besonders  aber  der 
Namen,  erstreckt  sich  nach  allgemeinen  Volks- 
glauben besonders  auf  die  Seelen  der  Lebenden 
und  der  Abgestorbenen,  auf  die  Geister.  Wenn 
gewisse  Menschen  sie  rufen,  sind  sie  bereit  zu 
erscheinen,  und  ihm  zu  dienen.  Die  Bedingung 
hiezu  ist  die  Kenntniss  ihrer  Namen. 

Ein  gutes  Beispiel  für  die  Beeinflussung  der 
Seelen  ist  von  de  Groot  beschriebene  Sitte  die 
Seele  von  Sterbenden  oder  kürzlich  Verstorbenen 
unter  Nennung  des  Namens  zurückzurufen.  Sie 
ist  in  China  als  uralt  anerkannt,  und  auf  das  ge- 
naueste geregelt,  wie  die  von  de  Groot  gebrachten 
Auszüge  aus  dem  Li-ki  (Cap.  30,  53,  56,  57)  und 
aus  dem  J-li  (Cap.  26)  beweisen.  Als  Rufer  fun- 
girt  ein  Beamter  niederen  Ranges,  der  die  Staats- 
kleider des  Verstorbenen  umhängt,  um  die  Seele 
zur  Aufsuchung  ihrer  alten  Behausung  anzulocken. 
Auch  nach  Schlachten  wurden  die  Seelen  des 
Gefallenen  zurückgerufen.  In  Chu-Lü  bediente 
man  sich  zu  diesem  Zwecke  der  Pfeile,  welche 
die  Todten  bei  sich  trugen,  ein  Gebrauch  der  von 
der  Schlacht  bei  Shing-king  (637  oder  639  v.  Chr.) 
zwischen  den  Armeen  von  Chu  und  Lu  herge- 
leitet wird,  bei  dem  die  Zahl  der  Todten  und 
Verwundeten  so  gross  war,  dass  die  siegreichen 
Chu-Leute  wegen  Mangels  an  Gewändern  dieses 
Auskunftsmittel  ergriffen,  um  die  Seelen  zurück- 
zubringen. Dieser  Ritus  galt  für  Jedermann.  Nach 
de  Groot  hängt  damit  die  Todtenklage  (Death-howl) 
zusammen.  Sie  wurde  wohl  früher  von  Verwandten 
ausgeführt,  während  dies  jetzt  berufsmässige  „Heu- 
ler"  übernommen  haben. 

Bei  den  Römern  bestand  der  Brauch,  dass  die 
nächsten  Verwandten  eines  Sterbenden  seinen  Kör- 
per umarmten,  Augen  und  Mund  schlössen  und 
dann  laut  seinen  Namen  riefen.  Man  nannte 
dies  Conclamatio. 

Derselbe  war  in  der  Picardie  noch  1743  im 
Gebrauche. 

Dieselbe  Sitte  ist  nachgewiesen  bei  den  Yo- 
kai-a-Indianern  Californiens,  den  Karaiben,  den 
Choctaws  von  Karolina,  den  Irländern,  in  Schott- 
land 8*)  und  Aegyptern.^') 


93)  Lane,  Sitt.  d.  heut.  Aeg.  II,  G8, 
9*)  De  Groot,    Kelig.  Syst.  of  Cbina.     I,    2-14  f., 
wo  auch  die  einschlägige  Literatur  angeführt  i.st. 
95)  Lane,  Sitt.  d.  heut.  Aeg     III,  U7. 
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Von  dorn  hier  ausgeführten  Gesichtspunkte  aus 
wii'd  auch  das  innige  Wechselverhältniss,  in  wel- 
chem nach  animistischer  Auffassung  der  Mensch 
mit  der  Geisterwelt  steht,  gut  beleuchtet.  Kri- 
stoffer  Nyroj)  gibt  eine  Menge  von  Thatsachen 
aus  dem  Folklore  verschiedener,  besonders  der 
nordisch-germanischen  Völker,  aus  welchen  hervor- 
geht, dass  aus  der  Kenntniss  des  Namens  eine 
Beeinflussung  der  Geisterwelt  durch  den  Menschen 
sowie  das  umgekehrte  Verhältniss  abgeleitet  wird. 
Wohlthätige  und  freundliche  Geister  müssen  oft 
verschwinden,  sowie  man  ihre  Namen  nennt  oder 
sie  Andern  mittheilt.  Der  Mensch  geht  dadurch  der 
übernatürlichen  Hilfsmittel  derselben  verlustig.  8^) 
Weerwolf,  Mähre,  Wassermann  verlieren  dadurch 
ihre  überirdische  Macht,  sogar  ihre  Existenz,  ä') 
In  einer  jüdischen  Tradition  theilt  die  Lilith,  wel- 
che den  neugeborenen  Kindern  das  Blut  aussaugt, 
dem  Elias  selbst  ihre  Namen  mit  und  fügt  hin- 
zu, dass  sie  an  den  Orten,  wo  dieselben  aufge- 
schrieben stehen,  keine  Macht  habe.  Ableger 
dieser  Sage  finden  sich  in  rumänischer,  russischer 
und  altslovenischer  Form.^*)  Bekanntlich  werden 
böse  Geister,  welche  den  Menschen  zur  Ausführung 
von  grossen  Werken  geholfen  haben,  dadurch  um 
ihren  Lohn  gebracht,  dass  man  im  letzten  Augen- 
blick durch  irgend  einen  Zufall  ihren  Namen  erfährt 
und  ihn  ausruft,  worauf  sie  verschwinden  müssen. ^^3 
Dass  dies  auch  auf  die  Krankheitsdämone  ange- 
wendet wird,  beweist  ein  höchst  origineller  Brauch 
aus  Aarhus.'*"*)  Die  Beschwörungspraxis  der  meisten 
Völker  zeigt  uns  aber  auch,  dass  man  durch  Nen- 
nung des  Namens  die  Geister  zu  werkthätiger  Hilfe 
heranrufen  kann.  Man  muss  nur  den  in  jedem 
einzelnen  Falle  dazu  befähigten  Geist  zu  benennen 
wissen. ^'^1)  Bei  den  schamanistischen  Heilungen  der 
Nordamerikaner  handelt  es  sich  vor  Allem  darum, 
dass  der  Schamane  erfahre,  welcher  böse  Geist 
den  Kranken  heimgesucht  hat.  Die  burätischen 
Schamanen  finden  dies  durch  das  angebrannte 
Schulterblatt  eines  Schafes.  Andere  schliessen  aus 
der  Natur  der  Krankheit  auf  den  Urheber  (Chero- 
kees).  Ist  der  betreifende  Geist  ermittelt,  so  er- 
folgt die  Beschwörung  desselben.  Die  Leitmotive 
derselben  können  sehr  verschieden  sein.  So  be- 
ginnen die  Aerzte  der  Cherokees  damit,  dass  sie 
ihre  Verachtung  vor  dessen  Macht  aussprechen. 
Ist  der  Krankheitsdämon  eine  Klapperschlange,  so 

5^)  Kyrop,  Navnetg  magt.     161  —  171. 

S")  Ji'ricek,  I.  c.  32. 

9S)  Nyrop,  1.  c.  174  ff. 

99)  Nyrop,  1.  c.  177. 

lOOj  Nyrop,  1.  c.  183.  Esthnisclie  Krankheitsbe- 
suhwörungen  durch  Namen.  Kurzwald  und  Neusa, 
a.  c.  83. 

"")  Usener,  Götternamen.     335  f. 


geben  sie  vor,  dass  er  nur  ein  Kaninchen  sei. 
Dann  lässt  der  Schamane  aber  die  Macht  seines 
Wortes  spielen,  indem  auf  sein  Geheiss  mächtige 
starke  Geister  und  Götter  herbeieilen,  um  den 
Kranken  zu  befreien.'"*) 

Die  Wahrsagung  (el-Kihäneh)  wird  von  Zaube- 
rern ausgeübt,  welche  sich  der  Dienste  des  Sheytan 
durch  Namensanrufungen,  durch  Verbrennung 
von  Weihrauch  u.  s.  w.  versichern.  Der  Teufel 
unterrichtet    sie  dann  über  verborgene  Dinge,  i"^) 

Andererseits  fuhrt  Nyrop  nach  B.  Schmidt 
und  Wuttke  Thatsachen  aus  dem  deutschen  und 
griechischen  Volksaberglauben  an,  welche  bezeugen, 
dass  den  Geistern  (Vampyren  und  Maren)  erhöhte 
Macht  über  den  Menschen  durch  Kenntniss  deren 
Namen   zuwächst,  i"^) 

III. 

Gegenüber  diesen  zahllosen  Gefahren,  welche 
nach  animistischer  Auffassung  den  Menschen  durch 
den  Missbrauch  seines  Namens  von  Seiten  seiner 
irdischen  und  überirdischen  Feinde  bedrohen,  sind 
im  Verlaufe  der  Socialentwickelung  Schutzvorrich- 
tungen in  der  Form  von  Gebräuchen  erwachsen, 
deren  Beobachtung  von  den  Collectivgruppen  ängst- 
lich gehütet  wird.  Dieselben  sollen  kurze  Erörte- 
rung finden. 

Feridün  lässt  seine  Söhne  ohne  Namen  auf- 
wachsen, aus  Zärtlichkeit  und  nach  der  Sitte; 
ebenso  macht  es  Sarw,  König  von  Yemen  mit 
seinen  drei  Töchtern.  Dies  hat  seinen  Grund  darin 
nach  der  Meinung  von  F.  Justi,  dass  den  Kindern, 
solange  sie  noch  nicht  als  Individuen  ausgesondert 
sind,  keine  Gefahr  aus  Nachstellungen  entspringt, 
denn  dieBeschreiung  (äwäz)  und  die  Afterrede  (guftü 
güi)  kann  sich  nur  an  Namen  heften.  Erst  nach- 
dem Feridün  die  Gemüthsart  seiner  Söhne  erforscht 
hat,    gibt    er   ihnen   darauf  bezügliche  Namen. i"^) 

Die  nordamericanischen  Indianer  suchten  ihre 
Namen,  besonders  jene  der  Kinder,  zu  verbergen. 
Der  beim  erstmaligen  Betreten  des  Kriegspfades 
erfolgende  Namenwechsel  wird  durch  einen  alten 
Mann  den  Bergen,  Felsen  und  Thieren  mitgetheilt. 
Berühmte  Führer  derselben,  Powhatan  und  Paca- 
hontas  haben  ihre  wirklichen  Namen  niemals  den 
Weissen  verrathen;  ihre  Pseudonymen  sind  dadurch 
zu  definitiver  Geltung  gelangt,  i"^)    Sie  wehren  sich 


i''2)  Mooney,  Cherokee  theory  and  practice  of 
Medecine.     J.  Am.  F.  III,  49. 

1"^)  Lane,  Arabian  Society  in  the  middle  age.   85. 

'0»)  Nyrop,  1.  c.  182. 

'"=)  F.  Justi,  Eran.  Namenb.  Einl.  IV  nach  Firdusi. 

loej  Mooney,  VII.  Ann.  Rep.  Bur.  Ethn.  1891,  343. 
Tylor,  Researches  142  f.  nach  Schoolcraft  1.  c.  II,  65. 
Dorsey,  Amer.  Antiqu.  V,  272. 
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oft  gegen  Jii>  AuBspraehe  der  Namen  vor  Anwe- 
KontliMi.'"")  Die  Kinwohiicr  von  Yniidicmcnsilnnd 
ilulilen  aber  anch  niclil  das  Auss|irfehi'n  von  Nnnion 
naliiT  Angi'liorippr  selbst  in  ihrer  AbwcsenbiMt,""*) 
wogegen  die  meisten  Völker  nichts  einwenden. '"'•*) 

Bei  den  Esthen  wird  das  Kind  in  den  ersten 
Jahren  nicht  mit  seinem  Namen  genannt,  sondern 
nur  litt  oder  laps  (Kind).  Bei  der  Taufe  raunte 
nuin  den  Namen   nur  ins  Ohr."") 

Die  Neugrieehen.  auch  mehrere  Völker  ger- 
manischen Stammes,  halten  es  für  gefährlich,  den 
Namen  des  Kindes  vor  der  Taufe  zu  verkünden. 
Auch  in  der  Rheinpfalz  darf  man  das  Kind  bis 
zur  Taufe  nicht  mit  seinem  Namen  benennen.  Man 
nennt  bis  dahin  die  Knaben  „Pfannenstielchen", 
die  Mädchen   „Bohncnblättchen.'**) 

Bei  den  Nordamericanern,  sämmtlichen  Ma- 
layen  ohne  Ausnahme  (Wilken),  bei  den  Papuas, 
einigen  Stämmen  Centralafricas  besteht  ein  strenges 
Verbot,  Jemanden  um  seinen  Namen  zu  fragen. 
Geschieht  dies  doch  und  vermag  der  Gefragte  aus 
besonderen  Gründen  die  Frage  nicht  zu  überhören, 
so  bittet  er  einen  Freund,  dies  zu  thun.  Der 
letztere  spricht  dann  den  Namen  aus.  Leider  be- 
sitzen wir  nur  sehr  mangelhafte  Angaben  über  diese 
Sitte  bei  anderen  Völkern. 

Reid's  Erklärung  hiefür  erscheint  gekünstelt, 
passt  auch  nur  allenfalls  auf  nordamericanisch- 
indianische  Verhältnisse.'^*)  Ich  vermuthe  viel- 
mehr, dass  dem  Aussprechen  des  eigenen  Namens 
eine  ähnliche  Wirkung  auf  die  Anwesenden,  be- 
sonders auf  den  Fragenden  beigelegt  wird,  wie 
etwa  der  „böse  Blick".  Der  so  ausgesprochene 
Name  wirkt  als  eine  Art  Beschreiung.  Stiess  bald 
darauf  dem  Frager  ein  Unfall  zu,  so  konnte  dies 
auf  Rechnung  dieses  Zaubers  gesetzt  und  von  dessen 
Urheber  Genugthuung  verlangt  werden.  Diese  Ge- 
fahr fällt  natürlich  weg,  sowie  jemand  anderer  den 
Namen  ausspricht. 

Die  Inder  geben  den  Kindern  zwei  Namen, 
einen  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  und  einen 
geheimen  Namen,  den  nur  Vater  und  Mutter 
kennen.  Das  guhyam  näma  ist  eine  alte,  auch  im 
Rigveda,  sowie  in  den  Brahmanas  genannte  Sitte. 


»«)  Tylor,  1.  c.  143. 

108)  Backhouse,  Australia.    93. 

'<")  Cameron,  Acroas  Africa  11,61. 

110)  Wiedemann,  Aus  d.  inn.  u.  äuss.  Leben  d. 
Esthen.     472. 

i")  Ploss,  D.  Kind  I,  161. 

1")  J.  Antbr.  Inst.  Lond.  III.  107  citiit  bei  An- 
dree,  1.  c.  179:  It  iä  held,  that  the  name  is  in  some 
way  prophetic  either  of  the  mans  Station  in  this  life 
or  hia  future  life,  and  was  not  assumed  until  thia  con- 
dition  was  known,  which  took  place  at  manhood  .  .  . 


Sie  bezweckt,  seinen  Körper  vor  Zauber  zu' 
schützen,  da  Ziiuber  erst  durch  Verbindung  mit 
dem  Namen  wirksam  wird.  Derselbe;  wird  gleich 
nach  der  Geburt  ertheilt ;  der  Gobrauchsnamen  im 
Einverständniss  mit  dem  Brahnianen  am  10.  Tag 
(auch  nach  100  Nächten  oder  einem  Jahr).  Nach 
einigen  Siitren  soll  der  Geheininame  ein  Naksatra- 
namen  sein,  andere  schreiben  dessen  Ableitung  von 
einer  Gottheit  oder  vom  Geschlechte  vor.  Auch 
scheint  es,  dass,  nach  der  Ansicht  Einiger,  die 
Geheimhaltung  nur  bis  zur  Einführung  dos  jungen 
Mannes   beim   Lehrer   nöthig   war. i'') 

Nach  schriftlicher  Mittheilung  des  Hr.  Prof. 
Bühler  nennt  jeder  Inder  auf  Befragen  seinen 
Gebrauchsnamen.  Dagegen  dürfen  Frauen,  Schüler 
und  Niedrigere  gegen  Dritte  denselben  nicht  ge- 
brauchen; sie  müssen,  falls  eine  Nennung  nicht 
umgangen  werden  kann,  den  Geschlechtsnamen 
gebrauchen.  Beim  respectvollen  Grusse  an  einen 
Höherstehenden  mus  der  Name  genannt  werden. 
Den  geheimen  Namen  nennt  der  Inder  nicht. 

Damit  sind  jedoch  die  Vorsichtsmassregeln  bei 
der  Namengebung  nicht  erschöpft,  wie  die  nach- 
folgende schriftliche  Mittheilung  des  vorgenannten 
berühmten  Kenners  indischer  Verhältnisse  bezeugt. 
Sie  lautet  wie  folgt:  "Wird  ein  indisches  Kind  unter 
einem  Verderben  bringenden  Naksatra  geboren,  so 
erhält  es  den  Namen  desselben  oder  einen  damit 
zusammengesetzten  Namen.  Dies  ist  eine  fast  ge- 
wöhnliche Regel  und  es  gibt  viele  Tausende  mit 
dem  Namen  Müla-candra,  yulgo  Mulcand, 
deren  Namen  mit  dem  des  absolut  verderblichen 
Gestirns  Müla  verbunden  ist.  Ein  historisches  Bei- 
spiel für  die  Anwendung  dieser  Regel  findet  sich 
in  dem  Namen  des  ersten  Cauluk-Königs  von 
Gujarat  Mülarädja  (10.  Jahrh.),  der,  wie  die  Tra- 
dition sagt,  so  genannt  wurde,  weil  er  unter  dem 
Gestirne  Müla  geboren  war. 

Einen  speciellen  Fall  theilte  Dr.  Bühler  der 
vor  ungefähr  10  Jahren  verstorbene  Professor  der 
Mathematik  im  Deccancollege  Kero  Laksman  (Va- 
tersname) Chattre  (Familiennamen)  mit.  Auf  Dr. 
Bühler's  Frage,  wie  er  zu  dem  curiosen  Namen 
Kero,  wörtlich  „Stroh,  Haar,  etwas  kleines  oder 
unbedeutendes"  komme,  erzählte  er  ihm  Folgendes: 
Meinen  Eltern  wurden  mehrere  schwächliche  winzige 
Kinder  geboren,  die  alle  in  den  ersten  Lebens- 
jahren starben.    Auch  ich  soll  bei  meiner  Geburt 


"8)  Nach  Bühl  er,  Indo-arische  Philol.  TU,  2,  §  15. 
Ich  verdanke  Hinweis  auf  diese  Sitte  der  Mittheilung 
des  betr.  Correcturbogens  der  niemals  ermüdenden  Ge- 
fällicfkeit  des  Herrn  Dr.  Bühler.  Aus  einem  bei  dem 
Congresse  in  Speier  gehaltenen  Vortrag  des  Dr.  Hagen 
erhellt,  dass  auch  die  Papuas  auf  Neu-Guinea  den  Kin- 
dern zwei  Namen  geben. 
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klein  und  schwächlich  gewesen  sein.  Als  meine 
■  Grossmutter  mich  zuerst  sah,  rief  sie  :  Das  ist  wie- 
der so  ein  „rubbish  little  fellow",  so  ein  Kero. 
Darauf  nannte  man  mich,  um  die  üblen  Folgen 
meiner  Kleinheit  und  Schmächtigkeit  abzuwenden, 
wie  wir  in  solchen  Fällen  thun,  Kero.  Sie 
sehen  fügte  er  hinzu,  ich  bin  auch  gut  durch- 
gekommen. 

Die  Beobachtung  hat  diese  Verhältnisse  erst 
gestreift;  die  meisten  Beschreibungen  lassen  uns 
bei  solchen  Fragen  im  Stich.  Gleichwohl  sind 
Analogien  zu  den  bei  den  Indern  nachgewiesenen 
Vorstellungen  bei  den  Kamtschadalen,  von  Bastian 
in  Siam  und  Kambodja,  von  Ploss  in  Schlesien 
aufgefunden  worden,  i'*)  In  Tonking  gibt  man  den 
Kindern  schreckliche  Namen,  um  die  Dämonen  zu 
schrecken  (Tylor  1.  c.  127).  Dr.  Bartels  theilt  mir 
mit,  dass  in  einer  norddeutschen  Adelsfamilie  v.  K. . 
der  Erstgeborene  stets  den  Namen  „Asche"  trägt, 
und  dass  damit  das  Aufhören  der  früher  in  dieser 
Familie  herrschenden  Kindersterblichkeit  in  Verbin- 
dung gesetzt  wird.  Aus  demselben  Grunde  führen 
die  männlichen  Mitglieder  einer  bekannten  Mün- 
chener Familie  Vornamen,  welche  stets  mit  E  an- 
fangen (Prof.  J.  Ranke.)  Die  Japaner  gaben  früher, 
um  das  Gedeihen  der  Kinder  zu  sichern,  den  weib- 
lichen Kindern  Knabennamen  und  umgekehrt. i'*) 
Weitere  Analogien  bei  Bulgaren,  Corsicanern,  Se- 
miten erwähnt  Nyrop  1.  c.  199.  Stuhlmann  und 
Em  in  Pascha  haben  festgestellt,  dass  es  bei  den 
meisten  Völkern  Centralafricas  bestimmte  Namen 
gibt,  um  Unglück  abzuwenden.  Die  Wawisa  am 
Südende  des  Albertsees  gebrauchen  hiefür  Baruka 
und  Kanissa.*^^)  Bei  den  A-lur  in  Wadelai  ge- 
brauchen als  Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick 
oder  wenn  ein  Ehepaar  hintereinander  mehrere 
Kinder  verloren  hat,  die  Namen  Djelloba  und  Erima ; 
die  Sudanesen  Kon  und  Kunna. 'i')  Die  Bedeutung 
von  Djelloba  und  Erima  =  verachtet,  erläutert  voll- 
ständig die  deren  Gebrauch  begründenden  Vorstel- 
lungen. Eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen 
^ie  festen  Normen  unterliegenden  Benennungen  für 
Zwillinge,  welche  in  Centralafrica  allgemein  als 
Glück  bringend  betrachtet  werden.  Nach  Ellis 
(Land  of  Fetish  47)  heissen  Zwillinge  in  Dahomey 
stets  Ho-ho,  nach  einer  gleichnamigen  specifischen 
Schutzgottheit  für  Zwillinge ;  an  der  Goldküste 
gebraucht  man  für  dieselben  den  Namen  Attah. 
Ergiebigen  Stoff  für  Detailforschungen  bieten  wohl 
auch  die  europäischen  Völker,  welche  ja  auch  der- 


artige Glücksnamen  (Adam,  Eva  u.  s.  w.)  ken- 
nen.*'*) 

Ein  weiteres  Schutzmittel  bilden  die  Namen - 
änderungen.  Die  Motive  derselben  sind  aller- 
dings sehr  mannigfaltig.  In  den  meisten  Fällen 
erblicken  wir  darin  das  Bestreben,  das  Selbst- 
bewusstsein,  das  Machtgefühl  des  Individuums  zum 
äussern  Ausdruck  zu  bringen  und  dadurch  dessen 
reelle  Macht  zu  steigern.  In  diese  Kategorie  fallen 
die  Namensänderungen  der  nordamericanischen 
Schamanen,  11^)  der  Krieger  nach  glücklichen 
Schlachten,  1'^)  der  einzelnen  Individuen  in  ihren 
verschiedenen  Lebensaltern,  '*")  der  Eltern  nach 
ihren  Kindern.'*")  Bei  den  westlichen  Ewe-Völ- 
kern,  welche  die  Kinder  anfänglich  nach  den 
Wochentagen  benennen,  wird  nach  Ellis  (I.  c.  154) 
dieser  Name  später  gegen  nyi-sese  =  streng  names 
vertauscht.  Den  meisten  Namensänderungen  müssen 
gewisse  schwierige  Leistungen  vorausgehen,  wo- 
durch die  Berechtigung  dazu  erworben  wird.  Bei 
den  Tudas  nimmt  Jeder,  der  einen  Mord  begangen, 
einen  neuen  Namen  an  (Nachtigall,  Sahara  und 
Sudan  I,  451).  Assyrische  Usurpatoren  nahmen 
zur  Bekräftigung  ihrer  Stellung  die  Namen  von 
früheren  legitimen  Herrschern  an  (Sayce,  Lectures 
303).  Bemerkenswerth  erscheint  der  Zug,  dass  bei 
den  Ahts,  welche  anscheinend  regellos  den  Namen 
ändern,  der  aufgegebene  Name  niemals  mehr  er- 
wähnt werden  darf.  Junge  Leute,  welche  dies  gele- 
gentlich ausser  Acht  lassen,  werden  gescholten.'*') 

Dient  in  diesen  Fällen  die  Namensänderung 
gewissermassen  zur  Offensive,  so  tritt  in  andern 
Fällen  der  defensive  Charakter  derselben  um  so 
deutlicher  hervor.  Andree  hat  bereits  einige  Fälle 
von  Namensänderungen  angeführt,  welche  in  Krank- 
heitsfällen den  Zweck  verfolgen,  den  Krankheits- 
dämon zu  hintergehen  und  gewissermassen  eine 
neue  Persönlichkeit  an  die  Stelle  der  von  Dämonen 
gequälten  zu  setzen.  Als  Ergänzung  seiner  An- 
gaben seien  die  Lappen  angeführt,  welche  jedes- 
mal, wenn  ein  Kind  krank  wurde,  dessen  Namen 
durch  eine  neue  Taufe  veränderten.  Es  gab  früher 
erwachsene  Lappen,  welche  drei-  oder  viermal 
getauft  waren.'**)  Ferd.  Justi  bringt  Belege  da- 
für, dass  die  Eranier  dem  Kranken  einen  anderen 
Namen  geben,    um  ihn  zu  einer  anderen  Persön- 


"*)  Citirt  bei  Andree,  I.  o.  177. 
i'S)  Ehman,  Oest.Monatsschr  f.  d.  Orient  XXII,  60. 
'"^]  Stuhlmann,  Mit  Emin  Pascha.     392. 
'")  Emin  Pascha  in  Stuhlmann,  1.  c.  503. 


'")  Ploss,  Kind  I,  157.  Wuttke,  D.  Volksabcjrgl. 
197.  Jiricek,  Seelengl.  u.  Namengebung.  M.  V.  f. 
sohles.  Volksk.  I,  30. 

"9)  J.  Bourke,  IX.  Ann.  Rep.  Bur.  Ethn.   461  f. 

'20)  Andree,  1.  c.  173  f.  Musters  U.  d.  Patago- 
niern.    D.  Ausg.    190. 

'^')  Sproat,  Scenes  and  life  studies  of  Savagelife. 
264  f. 

'23)  Mikhailovsky,  J.  A.  Inst.  Lond.  XXIV,  148. 
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lichkeit  zu  uiaohon. '^^l  Ai'linliohos  wird  von  den 
RuthiMien  berichtet.  Die  Juden  glauben,  dass  das 
Sohioksftl  einer  Person  durch  Aenderung  seines 
^'anu'll^i   veriitidert   werden   könne.  ''^*) 

Mr.  Samt  Chandra  Mitra  hat  die  abergläubi- 
schen VorstelUingen  und  Gebriiuehe  studirt,  welche 
sich  an  den  Tiger  knüpfen.  Derselbe  geniesst 
göttliche  Verehrung  von  Seiten  der  Kisans,  Gonds, 
Santal.  Khoni.  Oraons.  Canaresen.  Mundahs,  Katodi, 
Kakhyt'iis.  Cheltias  u.  s.  w.  Die  Garos  in  Assain 
und  SO. -Indien  glauben,  dass,  wenn  ein  Mann 
durch  einen  Tiger  getödtet  wurde,  er  einem  seiner 
Verwandten  im  Traum  erscheint  und  denselben 
bittet,  ihren  Namen  zu  ändern.  Die  Eitern  und 
Brüder  des  Getödteten  nehmen  sofort  neue  Namen 
an,  um  zu  verhindern,  dass  sie  ebenfalls  angegriffen 
werden.'*') 

Die  Sitte,  dass  Freunde  und  Verwandte  der 
Verstorbenen  ihre  alten  Namen  gegen  neue  ein- 
tauschen, hat  Dobrizhofor  bei  den  Abiponern 
sehr  ausgebildet  vorgefunden.  Wegen  des  Hinschei- 
dens  eines  kleinen  Kindes  wechselten  oft  ganze  Fa- 
milien ihre  Namen.  In  der  neuen  Colonie  S.  Karo- 
lus  starb  einst  die  Gattin  des  vornehmsten  Caciquen 
an  den  Pocken.  Vorher  hiess  er  Revachigi,  nach- 
her Oahari.  Seiner  Mutter,  seinem  Bruder  und 
Gefangenen,  desgleichen  den  Brüdern  der  Ver- 
storbenen wurden  unter  grossem  Gepränge  neue 
Naraen  beigelegt.  '**)  Diese  Sitte  deckt  sich  ihrem 
Zwecke  nach  vollständig  mit  derjenigen  der  Garos. 
Bezeichnend  ist  auch,  dass  die  Erfindung  der  neuen 
Namen  den  „alten  Ceremonienmeisterinnen",  wie 
Dobrizhofer  die  Zauberinnen  nennt,  zufällt.  Nach 
demselben  Gewährsmann  fügt  sich  auch  der  stolzeste 
Abiponer  deren  Willkür  in  dieser  Eichtung,  eben- 
so wie  die  entferntesten  Horden. 

Eine  der  verbreitetsten  Sitten  primitiver  Völker 
ist  das  Verbot,  den  Namen  eines  Verstorbenen  zu 
nennen.  Die  Bedeutung  desselben  ist  nach  den 
früheren  Erörterungen  völlig  klar.  Die  Nennung 
des  Namens  wird  als  Berufung  aufgefasst,  der  die 
Erscheinung  der  Seele  des  Abgestorbenen  folgen 
müsste.  Dieses  Verbot  ist  nun  eine  der  vielen 
Massregeln,  welche  Natur-  und  Kulturvölker  an- 
wenden, um  dies  zu  verhindern.  Es  sei  nur  bei- 
spielsweise auf  die  Todtengebräuche  der  Samojeden 
verwiesen,  welche  diese  Absicht  klar  durchleuchten 
lassen  und  auch  das  fragliche  Verbot  aufweisen.'*'') 

■2»)  Justi,  Er.  Nameng.     Einl.  V. 

124)  Tylor,  Researches  128  nach  Eisenmenger  1,489. 

'*5)  Nach  einem  von  Prof.  Bühl  er  mir  freundlichst 
mitgetheilten  Ausschnitt  der  Bombay  Gazette  Summary 
vom  12.  Juni  1896. 

"6)  Dobrizhofer,   Gesch.  d.  Abiponer  II,  361  f. 

'2')  .Arthur  Montefiore  Sanioyads  on  the  Great 
Tundra  J.  Anthr.  Inst.  XXIV,  406. 


Für  <lie  Buschniannkiiider  gilt  dasselbe  besonder» 
7.ur  Nachtzeit  (Lloyd.  Short  Ace.  of  Bushmai» 
Mater.   2ü). 

Diese  Furcht  vor  d<'n  Seelen  ilcr  Abgeschie- 
denen ist  so  stark,  dass  ein  vorsätzliches  Aus- 
sprechen deren  Namen  bei  den  Nordamerikanern 
nach  dem  Zeugnisse  von  Rodger  Williams, 
einem  der  ersten  Ansiedler  Ncu-Englunds,  bestraft 
wurde  und  sogar  zu  Kriegen  Veranlassung  gegeben 
hat.      (Waity,   Anthr.  Nato.   III,    102.) 

Man  beschränkt  sich  jedoch  nicht  darauf,  den 
Namen  des  Verstorbenen  nicht  mehr  zu  nennen.  Das 
Bestreben  jeden  Gleiehklang  mit  demselben  und 
damit  jede  unabsichtliche  Berufung  zu  vermeiden 
bewirkt  die  Abänderung  dos  Namens  von  Objecten, 
nach  denen  der  Verstorbene  etwa  genannt  war. 
Zu  den  hiefür  von  Andree  gebrachten  Belegen 
verweise  ich  auf  G.  Holm 's  treffende  Schilderung 
der  Bewohner  von  Ostgrönland.'**)  Wichtig  ist 
ferner  die  Aussage  einer  chinesischen  (Quelle '^^i 
über  die  einschlägigen  Vorschriften  im  alten  China, 
welche  bisher  unrichtig  gedeutet  wurden: 

„Man  nimmt  den  Namen  nicht  von  den  Reichen, 
nicht  von  den  Obrigkeiten,  nicht  von  den  Bergen 
und  Flüssen,  nicht  von  Schmerzen  und  Krankheiten, 
nicht  von  den  Hausthieren,  nicht  von  Gerätbschaften 
und   Kostbarkeiten." 

„Der  Sohn  eines  Landesfürsten  darf  nicht  den 
Namen  seines  Landes  erhalten,  nicht  den  Namen 
der  demselben  eigenthümlichen  Obrigkeiten,  noch 
seiner  Berge  und  Flüsse.  Der  Name  darf  ferner 
keine  Schmerzen  und  Krankheiten  bezeichnen,  weil 
hierdurch  eine  böse  Vorbedeutung  entsteht." 

„Die  Bewohner  von  Tscheu  dienten  durch  den 
Namen  den  Geistern.  Den  Namen  (der  Abge- 
storbenen) wird  man  für  immer  vermeiden." 

„Unter  der  Dynastie  Jin  und  noch  früher  gab 
es  keine  Vorschriften  hinsichtlieh  des  Namens  der 
Verstorbenen.  Die  Menschen  der  Dynastie  Tscheu 
verehrten  zuerst  die  Geister,  indem  sie  den  Namen 
der  Vorfahren  vermieden.  Wenn  einmal  der  Name 
vermieden  worden,  so  darf  man  denselben  niemals 
wieder  aussprechen." 

„Nennt  man  also  nach  dem  Reiche,  so  ver- 
nichtet man  dessen  Namen." 

Gibt  man  dem  Sohne  des  Fürsten  den  Namen 
seines  Reiches,  so  darf  derselbe  nach  seinem  Tode 
nicht  mehr  ausgesprochen  werden,  und  man  ver- 
nichtet somit  den  Namen  des  Reiches. 

„Nach  den  Obrigkeiten,  so  vernichtet  man  das 
Amt." 


'28)  G.  Holm  1.  c. 

'*ä)  Pfizmaier,  Die  Zeiten  der  Fürsten  Hoan. 
Tachuang  und  Min  von  Lu.  p.  12.  (Sitzb.  d.  k.  Ak.  d. 
Wiss.  Wien  1855). 
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Nennt  man  nach  einer  Obrigkeit,  so  muss  der 
Name   des   Amtes    für   immer   vermieden   werden. 

„Nach  den  Bergen  und  Flüssen,  so  vernichtet 
man  den  Vorsteher." 

Nennt  man  nach  Bergen  und  Flüssen,  so  muss 
man  den  Namen  derselben  verändern,  und  man 
vernichtet  den  Namen  desjenigen  der  dem  Opfer 
dieser  Berge   und   Flüsse   vorsteht. 

„Nach  den  Hausthieren,  so  vernichtet  man  das 
Opfer." 

Nennt  man  nach  den  Hausthieren,  so  darf  man 
diese    Thiere    nicht   mehr  zum   Opfer    verwenden. 

„Nach  Geräthschaften  und  Kostbarkeiten,  so 
vernichtet  man  die  Gebräuche." 

„Nennt  man  nach  Geräthschaften  und  Kostbar- 
keiten, so  darf  man  diese  Gegenstände  nicht  mehr 
zu  den  gottesdienstlichen  Gebräuchen  verwenden." 

G.  Holm  vermuthet  übrigens,  dass  bei  den 
Einwohnern  von  Angmagsalik  die  alten  Namen 
wieder  auftauchen,  wenn  das  Gedächtniss  an  den 
Verstorbenen  verwischt  ist.  Angesichts  der  nach- 
folgenden von  Gatchet  berichteten  Thatsache  wird 
man  nicht  umhin  können,  die  Richtigkeit  dieser 
Auffassung  anzuerkennen. 

Die  Aboriginer  des  Willamctte-Thales  in  Oregon 
(nähere  Bezeichnung  fehlt)  hatten  das  durch  Strafen 
geschützte  Verbot,  dass  der  Name  eines  Verstor- 
benen während  10  — 15  Jahren  nicht  ausgesprochen 
werden  durfte.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  durfte 
man  es  thun,  weil  das  Fleisch  von  den  Knochen 
weggefault  und  damit  dessen  Seele  verschwunden 
war,  so  dass  sie  nicht  mehr  zurückkehren  konnte. 
Gatchet  schliesst  daraus  mit  Recht,  dass  dieses 
Volk  nicht,  wie  die  meisten  Nordamericaner  die 
Knochen  als  Sitz  der  Seele  betrachtet.'^")  Dieselbe 
Vorstellung  von  dem  Verschwinden  der  Seele  mag 
der  Fütterung  der  Bildnisse  der  Todten  während 
drei  Jahren  bei  den  Samojeden  zu  Grunde  liegen; 
nach  Ablauf  dieses  Zeitraumes  wird  das  Bildniss 
verbrannt. 'ä') 

Analogien  aufe  dem  europäischen  Volksglauben 
bieten  das  Nichtnennen  des  Namens  des  abge- 
storbenen Gatten  auf  den  Shetlandinseln,''^'^)  ferner 
das  Verbot  den  Namen  eines  Todten  dreimal  hinter- 
einander zu  rufen,  weil  er  sonst  erscheinen  müsste.*'') 

Die  ethnologisch  interessante  Frage  nach  der 
Umbildung  dieser  Vorstellungen  in  einen  geregelten 
Ahnencult  kann  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden. 
Unzweifelhaft  bildet  die  Furcht  vor  den  Seelen- 
geistern die  eigentliche  Grundlage  des  letzteren.  Ein 


130)  Gatchet,  J.  Amer.  Folkl.    I.  238. 
13')  Herb.  Spencer  nach  Bastian   Princ.  Soc.  D. 
Ausg.    I,  377. 

13^)  Andree,  1.  c.   183. 

133)  Wuttke,  1.  c.  §  116.     Nyrop,  13G 

Corr.-Blatl  d.  dcutsclj.  A.  G. 


Beispiel  für  die  Combination  von  Ahnenverehrung 
mit  dem  Verbot  deren  Namen  zu  nennen  liefern 
nach  Tylor  die  Australier. i^^)  Dasselbe  muss 
aber  offenbar  auch  bei  den  alten  Chinesen  vor- 
handen gewesen  sein.  Die  Verfolgung  dieser  Ent- 
wickelungen  bei  den  einzelnen  Volksgruppen  ist 
sehr  schwierig.  Wie  misslich  es  ist,  dabei  schema- 
tisch zu  verfahren,  mag  aus  Folgendem  ersehen 
werden.  Die  Nordan)ericaner  entbehren  im  All- 
gemeinen durchaus  nicht,  wie  dies  schon  J.  G. 
Müller  und  Andree  gezeigt  haben,  die  auf  die 
Furcht  vor  den  Seelengeistern  begründeten  Ein- 
richtungen, und  doch  versichert  ein  bewährter 
Kenner  Owen  Dorsay,  dass  die  Omaha,  Kansa, 
Osase  dermalen  keinen  Ahnencult  haben,  von  den 
Abgestorbenen  ungescheut  sprechen,  die  Ueber- 
lebenden  nach  ihnen  benennen  u.  s.  w.'^S)  Dies 
scheint  sich  jedoch  nur  auf  die  höheren  Formen 
des  Ahnencults  und  auf  die  Gegenwart  zu  beziehen, 
denn  ältere  Quellen  bezeugen  ausdrücklich,  dass 
die  Sioux  sich  vor  den  Seelen  der  Vorfahren  fürch- 
ten und  dieselben  um  verschiedene  Dinge  bitten. 
Die  von  den  Dacota's  verehrten  bemalten  Steine 
hiessen  früher  ihre  Grosseltern. 136)  Der  Sachverhalt 
bedarf    somit    noch    einer    näheren    Untersuchung. 

An  das  Verbot  die  Namen  der  Verstorbenen 
zu  nennen  schliessen  sich  noch  zahlreiche  andere 
Nennungsverbote  an,  deren  allgemeine  Er- 
klärung von  den  hier  erörterten  Gesichtspunkten 
aus  durchaus  keiner  Schwierigkeit  unterliegt.  Die 
Deutung  mancher  Einzelnheiten  bedingt  alleixlings 
öfters  eine  genaue  Kenntniss  der  „Völkergedanken" 
aus  denen  sie  herausgestaltet  worden  sind.  Das 
von  Nyrop  gesammelte  einschlägige  folkloristische 
Material  ergänzt  in  erwünschtester  Weise  die  Be- 
obachtungen an  den  Naturvölkern.  Möge  in  Deutsch- 
land Wuttke's  grosse  Leistung  weitergeführt  werden. 

Im  dänischen  Volksglauben  dürfen  oder  sollten 
besonders  die  schädlichen  Thiere  nicht  berufen 
resp.  bei  ihren  eigentlichen  Namen  benannt  wer- 
den. Dieses  Verbot  gilt  ganz  allgemein  oder  für 
gewisse  Zeiten  des  Jahres,  besonders  für  die  Zeit 
von  Weihnachten  bis  Lichtmess  (2.  Febr.).  Das 
letztere  hängt  damit  zusammen,  dass  in  dem  an- 
gegebenen Zeiträume  die  Geister  besonders  viel 
herumschwärmen.  Solche  Thiere  sind  :  Bär,  Wolf, 
Feldmaus,  Ratte,  Hermelin,  Wiesel,  Maus,  Floh, 
Laus,  Habicht,  Krähe.  Für  die  Namen  dieser 
Thiere  wurden  und  werden   noch  zum  Theil  Um- 


134)  Tylor,   Researches    141   nach   Lang   Queens- 
land 367,  387. 

135)  Owen  Dorsay,  Study  on  Siowan  Cults  Ann. 
Rep.  Bur.  Ethn.  XI,  391. 

13«j  Schoolcraft,    Ind.   Tribes  II,    195;  III,  237. 
Tylor,  Anh.  d.  Cult.  II,  111,  360. 

IG 
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schroibuiigon  grbrnucht.  In  iIit  Miüo  dos  vorigen 
Jahrhunderts  erhielt  während  der  Wi'ihniiohtswoche 
auf  der  Insel  Seeliind  sogar  ein  Prediger  der  „Maus" 
hioss.  einen  anderen  Namen."') 

Die  Nennung  tles  Namens  setzt  alier,  wie  er- 
örtert wurde,  auch  anderseits  dessen  Träger  den 
AngrilTen  der  Dämonen  aus.  Deswegen  nennt 
man  in  Dänemark  an  den  Abenden  vor  Weih- 
nachton, Neujahr,  Dreikönig,  die  Hausthiere,  sogar 
die  llundo  unil  Katzen  niemals  bei  ihren  gewöhn- 
lichen Namen.'-'*) 

Um  den  Krankheitsdämon  nicht  zu  berufen 
und  dadurch  zu  reizen,  bezeichnet  man  in  Schwe- 
den die  inneren  Krankheiten,  Schlagfluss  u.  s.  w. 
mit  Umschreibungen.^'^)  In  Deutschland  wird  die 
Seuche  als  „Gevatterin"  angeredet.'^**)  In  der 
Auvergne  darf  man  die  Worte  rage,  cnrage'*') 
nicht  gebrauchen.  Die  Rumänen  umschreiben 
stehts  die  Epilepsie.'**)  Bei  den  Neu-Griechen 
findet  man  Umschreibungen  für  die  Pest,  bei  den 
Arabern  für  die  Sj'philis,'*')  bei  den  Dayak  für 
die  Pocken  (Tylor,  Researches  14.5  nach  St.  John). 

Der  Hase  spielt  eine  hervorragende  Rollo  in 
der  Mythologie  mancher  Völker.  Für  die  Al- 
gonkin  ist  er  in  der  Gestalt  des  Manibozho  zum 
Hauptgott  geworden.  Bei  den  Juden,  Chinesen, 
Lappen,  Ilotlentoten,  Grönländern,  Somali,  Schiya's 
(Palgrave)  Namaqua's,  Romanen,  Germanen,  Breto- 
nen,  Britten  ist  es  verboten  oder  verboten  gewesen, 
dessen  Fleisch  zu  essen.  Geschah  dies  dennoch,  so 
wurden  dabei  besondere  Ceremonicn  beobachtet. 
An  der  N.O. -Küste  von  Schottland .  im  Westen 
von  Irland  und  England  darf  dessen  Name  weder 
zu  Lande  noch  zu  Meer  ausgesprochen  werden. 
Er  hat  die  Gabe  gewisse  Dinge  vorherzuverkün- 
den  u.  8.  w.^**) 

Wie  man  in  Sicilien  nach  meiner  Beobachtung 
sehr  ungern  den  Namen  brigante  ausspricht,  den- 
selben durch  allerlei  Umschreibungen  besonders 
auch  durch  galantuomo  ersetzt,  soll  man  nicht  den 
Teufel  rufen,  noch  die  Bezeichnung  Hexen  gebrau- 
chen. Ein  gleiches  Verbot  erstreckt  sich  aber  auch 
auf  die  Benennung  Priester  und  Kirche.  Kein 
schottischer  oder  norwegischer  Fischer  spricht  diese 
Worte  auf  offener  See  aus.     Desgleichen  die  nor- 


»3')  Nyrop,  122—127.  Ueber  die  Parallelen  in 
Deutschland.  Nyrop,  135  nach  Wuttke,  D.  Volks- 
aberglaube  2.  Bearb.  §  74,  168,  416,  675,  754. 

'38)  Nvrop,  1.  128. 

13»)  Nyrop,    1.  c.  129. 

1*0)  Grimm,  D.  Myth.  II,  2,  1106.    Nyrop,   177. 

1")  Nyrop  nach  Rolland  138. 

1«)  Nyrop,  139. 

>«)  Nyrop,  140. 

1")  Charles  Billson.  The  Ea.ster  Hare,  Folklore 
III,  441  ff. 


mannischen  Seeleute,  welcli  letztere  auch  die  Nen- 
nung von   Katze   perhorrese.iren. '''■'') 

Man  darf  aber  in  Schweden  und  Dänemark 
bei  gewissen  Verrichtungen  gewisse  Worte  nicht 
aussprechen,  wie  z.  B.  beim  Kochen  von  Schweitie- 
würsten  „Wurst",  beim  Bierbrauen  „Wasser",  beim 
Schlachten  „Blut";  sonst  „verschreit"  man  ilas  Pro- 
duct;  es  geräth   nicht. '^^) 

Man  soll  aber  auch  das  Wort  „Mühle"  be- 
sonders „Windmühle"  nicht  aussprechen,  wenn 
man  nicht  Unglück  haben  will.'*')  Dies  scheint 
wohl  auf  eine  Berufung  des  Windgeistes  zu  deuten. 

Ob  mit  diesen  Verboten  auch  jene  inhaltlich 
zusammenhängen,  welche  sich  auf  das  Aussprechen 
des  Namens  unter  Verwand  ton  beziehen,  wie 
Post  neuerdings''"')  vormuthet  hat,  muss  vorläufig 
wohl  dahingestellt  bleiben.  Wie  vielfältig  dieses 
Thema  in  der  ethnographischen  Literatur  erörtert 
erscheint,  fehlt  es  doch  bisher  an  einer  systemati- 
schen Ergänzung  und  Vorwerthung  der  einzelnen 
Beobachtungen.  Ein  Ueb(!rblick  über  Entwicklung 
und  Bcileutung  der  Einrichtungen,  welche  den  Ver- 
kehr unter  Verwandton  betreuen,  wird  überdies  auf 
das  stärkste  beeinflusst  von  der  wissenschaftlichen 
Beurtheilung  der  Eheformen,  welche  trotz  vielfacher 
Bemühungen  noch  immer  vielen  Controverson  unter- 
liegt. Die  Forscher  auf  diesen  Gebieten  werden 
jedoch  jedenfalls  mit  gewissen  Formen  des  Wort- 
aberglaubcns  und  wenigstens  mit  der  Möglichkeit 
zu  rechnen  haben,  ob  man  nicht  auf  diesem  Wege 
versucht  hat,  böse  Einflüsse  von  der  Nachkommen- 
schaft abzuhalten. 

IV. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  es,  jene  For- 
men des  Wortaberglaubens  in  Betrachtung  zu 
ziehen,  welche  sich  an  den  Namen  Gottes 
knüpfen.  Wir  haben  gesehen,  dass  nach  primi- 
tiver Vorstellung  überall  die  Berufung  der  Dä- 
monen mit  ihrem  Namen  als  kräftigstes  Mittel 
gilt,  um  sich  deren  Hilfe  zu  sichern.  Wenngleich 
die  höheren  Stufen  der  Gottesverehrung  auf  einer 
anderen  psychologischen  Auffassung  beruhen,  so 
stirbt  die  primitive  Anschauung  doch  niemals  ganz 
aus.  Das  beste  Beispiel  hiefür  bietet  die  chaldäische 
Religion.  Bei  den  Chaldäern  wib  bei  den  alten 
Aegyptern  waren  nach  Sayce  die  geheimen  Namen 
der  Götter  nicht  bloss  besonders  heilig,  sondern 
auch  besonders  wirksam.  Viele  dieser  Namen 
stammten  aus  ältester  Zeit;   ihr  eigentlicher  Sinn 


'*ä)  Nyrop  137  ft'.  Vgl.  Dr.  Höfler,  Teufelnamen, 
Urquell  V,  243. 

1«)  Nyrop  124. 
i*')  Nyrop  124. 
i*"^)  Auch  Tylor,  1.  c.  passim. 
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war  längst  vergessen.  Das  Aussprechen  dieser 
Namen  unter  geeigneten  Ceremonien  (Knüpfen  von 
Knoten)  galt  Accadern  wie  Semiten  als  ein  Zauber, 
dem  selbst  die  Götter  nicht  zu  widerstehen  ver- 
mochten. Dieser  Zauber  selbst  wird  als  Göttin 
personificirt  (Ass.  Mamit,  acc.  Sabba).  Aus  dem 
Wortlaut  der  alten  Hymnen  schliesst  Sayce,  dass 
man  sich  der  Gunst  der  Gottheiten  nur  erfreute, 
wenn  man  deren  Namen  wusste.  "War  dies  nicht 
der  Fall,  so  pflegte  man  sich  zu  entschuldigen. 
Der  Schöpfer  Ea  hat  fünfzig  Namen  für  alle  die 
ihm  zugeschriebenen  Functionen. i*^)  Dagegen  citirt 
Sayce  einen  magischen  Text  aus  Eridu  (W.  A.  J. 
IV,  1.5)'^'')  an  den  Feuergott  gerichtet,  aus  dem  her- 
vorzugehen scheint,  dass  den  sieben  bösen  Gei- 
stern weder  ein  fester  Wohnort  eingeräumt  wurde, 
noch  Namen.  Als  Ausdruck  des  Abscheues  müssen 
wir  die  Wendung  auffassen:  „Die  empfindenden 
Götter  kennen  sie  nicht.  Ihr  Name  existirt  nicht 
im  Himmel  noch  auf  der  Erde." 

Als  Folgeerscheinung  dieser  Vorstellungen  muss 
wohl  die  Geheimhaltung  des  Namens  aufgefasst 
werden,  dessen  Kenntniss  nur  dem  Eingeweihten 
zugänglich  war,  so  dass  zu  jedem  wirksamen  Ge- 
bet deren  Hilfe  in  Anspruch  genommen  werden 
musste,  auch  jeder  Missbrauch  möglichst  hintau- 
gehalten  wurde.  Die  Vorstellung,  dass  der  Feind 
durch  Kenntniss  des  Namens  der  Schutzgottheit 
von  Rom  dem  Gemeinwesen  Schaden  zufügen 
könne,  veranlasste  dessen  Geheimhaltung  unter  An- 
drohung der  Todesstrafe. 

Von  dem  babylonischen  Culturcentrum  aus  ist, 
wie  es  scheint,  diese  Form  des  Wortaberglaubens 
in  alle  benachbarten,  sowie  in  die  der  Zeit  nach 
späteren  Culturvölker  eingedrungen.  So  hat  Osiris 
hundert  Namen.  Bezüglich  derEranier  bemerkt 
F.  Justi:"i) 

„Nicht  nur  die  Menschen,  sondern  auch  die 
Götter  führten  ausser  dieser  allgemeinen  Benen- 
nung Namen,  die  ihnen  nach  einem  augenblick- 
lichen oder  dauernden  Eingreifen  in  das  mensch- 
liche Leben  oder  den  Lauf  der  Welt  beigelegt 
werden.  So  heisst  Ahura  Mazdah  „der  zu  Be- 
fragende" u.  s.  w.  Gewisse  Wesen,  Mithra  und 
die  anderen  Yazata  (Ized),  die  Namen  Tistriya 
und  Wanant,  das  heilige  Feuer,  haben  das  Bei- 
wort aoxtö-näman  „mit  ausgesprochenem  Namen", 
„dessen  Namen  angerufen  wird",  und  die  betreffen- 
den Genien  legen  Gewicht  darauf,  dass  ihre  Namen 
beim  Opfer  ausgesprochen  werden,  denn  erst  beim 
Aussprechen  ihrer  Namen  kann  die  Gottheit  er- 
scheinen;  auch   das  Opfer  yasna   hat    dieses  Bei- 


-30t. 


"'■•j  Sayce,  Lectures  302- 

15")  Sayce,  1.  c.  469. 

'■'■)  Justi,  Kran.  Namenbuch.     Einl 
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wort,  welches  dann  bedeutet,  dass  bei  dem  eigens 
für  die  betreffende  Gottheit  dargebrachten  Opfer 
ihr  Name  ausgesprochen  wird." 

Die  frommen  Perser  trugen  (nach  Chardin 
I.  c.)  noch  vor  kurzer  Zeit  einen  oder  mehrere 
Talismane  stets  bei  sich,  welche  aus  Stellen  des 
Koran  mit  den  älmo'atzemä  (den  grossen  Namen 
Gottes)  bestanden.  Nach  ihrer  Ansicht  offenbare 
Gott,  wenn  er  einen  Propheten  mit  der  Gabe 
Wunder  zu  wirken,  ausstatten  wolle,  einfach  einen 
seiner  grossen  Namen,  welcher  dann  nur  ausge- 
sprochen zu  werden  brauche,  um  das  Gewünschte 
zu  vollbringen. 

Herr  Prof.  Bühler  machte  mich  auf  einige 
Stellen  des  Rigveda  aufmerksam,  in  welehen  die 
geheimen  Namen  der  Götter  erwähnt  werden. 
So  im  R.V.  5.  510:  „0  Waldesherr  (der  per- 
sonificirte  vergöttlichte  Opferpfahl)  trag  dort  die 
Opferspeisen  hin,  wo  du  die  geheimen  Namen 
der  Götter  weisst."  R.V.  IX,  95,2:  „Der  Gott 
(Soma)  offenbart  auf  der  Opferstreu  dem  Sänger 
die  geheimen  Namen  der  Götter."  Nach  Sata- 
pathabrähniana  [I,  1.2.11  istArjjua  ein  geheimer 
Name  Indras.'^*)  Solche  geheime  Namen  gibt  es 
nicht  bloss  für  die  Götter,  sondern  auch  für  die 
Opferspeisen,  sowie  für  die  beim  Opfer  oder  Zau- 
ber gebrauchten  Dinge.  So  von  der  Opferbutter 
R.V.  IX,  58,  1. 

Ob  den  Namengebeten  der  Inder  (nämam- 
antra)  magische  Kraft  zugeschrieben  wird,  mag 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Es  sind  Nennungen  des 
Namens  einer  Gottheit,  von  einem  Heilrufe  an  die- 
selbe begleitet.  Bei  der  Feier  von  Krishnas  Geburts- 
fest findet  eine  specielle  Verehrung  der  einzelnen 
Glieder  Krishnas  (angapüja)  statt,  bei  einem  jeden 
derselben  wird  er  mit  einem  anderen  Namen  ange- 
rufen, i^') 

Bei  den  orphischen  Mysterien  i''*)  wurden  die 
Namen  der  dabei  verehrten  Götter  nicht  ausge- 
sprochen, sondern  durch  Umschreibungen  ersetzt. 
(Persephone  hiess  die  Hagna,  die  Reine;  die  Ka- 
biren und  Dioskuren  hiessen  in  Samothrake  und 
Messenien  „die  grossen  Götter"  u.  s.  w.)  In  Eleu- 
sis  durfte  der  Name  des  Hierophanten  von  keinem 
Mysten,  nicht  einmal  von  den  Namensträgern  selbst, 
ausgesprochen  oder  aufgeschrieben  werden.  Maass 
nimmt  dieselbe  Sitte  für  die  orphischen  Thiasoi 
in  Anspruch. 

Die  99  Namen  Allahs,  sowie  die  99  Eigen- 
schaften des  Propheten  galten  den  Aegyptern  als 
starke    Zaubermittel,    welche    gegen   Krankheiten, 


152)  Sacr.  B.  of  the  East  XII,  285. 
io3j  Weber,  Ueber  die  Krishnajanmäshtami.  Abh. 
Berl.  Ac.  18G7,  245,  255. 

'■'*)  Maag,  Orpheus.     69  f. 
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Scliwächtv  bösrn  Blick,  Ziiuboni.  FcucTslnuiist, 
Einsturz,  Angst,  Kuinmor,  Sohrrckon  scliiitzon. 
Ausser  ili'ii  Niinien  scinit/.pn  iibt-r  iiuoli  iiit>  Naiiicn 
ilor  arinsi>lij;iMi  llabsfliftkciton.  welche  der  rroplict 
bei  seinem  Tode  zuriick'ji'liissen  liatte.  Die  An- 
wendung saldier  Mittel  verschaffen  auch  Gesund- 
heit, Liebe,  Freundschaft,  Nahrung  u.  s.  w."') 

Kein  Monseh  hat  jemals  eine  so  absolute  fle- 
wnlt  über  die  Geister  ausgeübt  (nach  der  arabi- 
bischen  Volksauffassung; ")  als  Suleiman  Ihn  Daud 
(,Salomon  der  Sohn  von  David).  Er  konnte  dies 
mit  Hilfe  eines  überaus  kräftigen,  vom  Himmel 
ihm  zugesendeten  Talismans.  Dies  war  ein  zur 
Hälfte  aus  Erz,  zur  andern  Hälfte  aus  Eisen  ge- 
fertigt(-r  Siegelring,  auf  dem  der  „grosse  Name 
Gottes"  eingravirt  war.  Mit  dem  Erz  siegelte  er 
seine  Befelde  an  die  „guten"  Jinns,  mit  dem  Eisen 
(dem  den  Jinns  verhassten  Metall),  jene  an  die 
„bösen"  Jinns  (die  Teufel),  lieber  die  beiden  Cate- 
gorien,  die  Winde,  Vögel,  wilde  Thiere,  hatte  er 
vollständige  Gewalt.  5(it  Hilfe  desselben  baute  er 
den  Tempel  von  Jerusalem. 

Sein  Vater  (Asaf,  der  Sohn  von  Barkhiya)  ver- 
richtete Wunder,  weckte  sogar  Todte  zum  Leben 
durch   Aussprechen    „des   grossen  Namens".''^) 

Die  Moslims  in  Aegypten  unterscheiden  zwei 
Arten  von  Jfagie,  Er-Ruhdni,  die  geistige  Magie, 
und  Es-Simija,  die  natürliche  oder  trügliche  Magie. 
Er-Ruhani  ist  zweierlei :  ilwi  (hohe,  ralimäni,  auf 
den  Erbarmenden  sich  beziehend),  und  sufii  (schej- 
täni,  satanische),  die  niedere  Magie.  Die  hoho 
Magie  gründet  sich  auf  die  Wirksamkeit  Gottes, 
seine  Engel  und  guten  Geistor  und  auf  andere 
vom  Gesetz  gebilligte  Mysterien.  Sie  kann  nur 
von  frommen  Menschen  erlangt  und  geübt  werden, 
welche  entweder  durch  Tradition  oder  aus  Büchern 
die  Namen  jener  übermenschlich  wirkenden  Wesen 
und  die  Ausrufungen,  durch  welche  man  der  Ge- 
währung seiner  Wünsche  sicher  ist,  lernen.  Die 
Kunst,  Zaubermittel  zu  guten  Zwecken  zu  schrei- 
ben, gehört  zu  dieser  Magie,  zur  Astrologie,  zur 
Kunde  der  Geheimnisse  clor  Zahlen.  Das  höchste, 
was  man  darin  erreichen  kann,  ist  die  Kenntniss 
des  Ism  el-Aazam.  Dies  ist  der  „höchste  Name" 
Gottes,  den  Niemand  kennt,  als  die  Propheten  und 
Gesandten  Gottes.  Wer  diesen  kennt,  kann  durch 
das  blosse  Aussprechen  desselben  Todte  zum  Leben 
erwecken,  das  Lebendige  tödten,  sich  selbst  überall 
hin  versetzen,  wohin  es  ihm  beliebt,  und  jedes 
andere  Wunder  verrichten.  Manche  meinen,  dass 
er  besonders  ausgezeichneten  Welis  bekannt  sei.'''') 

^^^)  Lane,  Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen 
Aegypter  II,  63—66. 

i^**)  Lane,  Arabian  Soc.  in  the  middle  Ages.    40. 
'■''')   Lane,  Sitten  d.  heut.  Aegypter  II,  85. 


Die  niedere  .Magie  hängt  von  der  Wirksamkeit 
des  Teufels  und  anderer  böser  Geister  ab;  sie 
wird  nur  zu  bösen  Zwecken  und  von  bösen  Men- 
schen  angewandt.  '"*) 

Der  Name  Gottes  ist  dem  Araber  das  wirk- 
samste Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick,  ebenso 
wie  der  Name  des  Propheten. 

Wenn  Jemand  irgend  etwas  auf  unpassende 
Art  bewundert,  so  weist  ihn  der  Araber  mit  den 
Worten  zurecht :  „Segne  den  l'ropheteii",  und  wenn 
der  Andre  darauf  antwortet:  „G  Gott,  sei  ihm 
günstig",  so  fürchtet  man  keine  üblen  Folgen. 
Wenn  jemand  ausruft  „wie  schön",  oder  einen 
ähnlichen  Ausdruck  gebraucht,  so  bittet  man  ihn, 
zu  sagen:  Mä  schäa-ili'ih  (Was  Gott  will,  das  ge- 
schehe). Wenn  man  ein  fremdes  Kind  auf  den 
Arm  bewundernd  nimmt,  muss  man  sagen:  Im 
Namen  Gottes  des  Allbarmhorzigcn,  des  Erbarmors 
und  Mä  schi'ia-Uäh. '*'') 

Dieselben  Vorstellungen  findet  man  in  un/iilili- 
gen  Variationen  in  der  kabbalistischen  Literatur 
Europa's.  Ich  verweise  auf  die  Verzeichnisse  der 
72  Namen,  welche  Jesus  Christus  und  jener,  wel- 
che der  Jungfrau  Maria  beigelegt  werden,  bei 
Nyrop.  Wer  sich  Rechenschaft  geben  will,  in 
welchem  Umfange  die  Zauberpraxis  mit  den  „drei 
höchsten  Namen"  geübt  wird,  möge  ein  be- 
liebiges Buch  über  deutschen  Volksaberglauben 
durchblättern,  wozu  ich  besonders  „Biringer,  Aus 
Schwaben"  empfehle.  Man  findet  daselbst  Receple 
für  alle  möglichen  Bedürfnisse,  für  die  Heilung 
von  Krankh<>iten  oder  Verletzungen,  für  die  Ver- 
stellung des  Schusses  eines  Feindes,  für  das  Butter- 
rühren, sogar  um  Glück  beim  Kegelspiel  zu  haben. 
Es  sind  meistens  sinnlose  Wortconibinationen  in 
Verbindung  mit  der  Schlussforniel :  Im  Namen 
Gottes  u.  s.  w.  Ueber  eine  systematische  Behand- 
lung von  Geisteskranken  durch  „Worte"  d.  h. 
durch  die  (sonst  geheimgehaltenen)  Namen  Gottes 
bei  den  Esthen  vgl.  Kreutzwald  und  Neuss 
Myth.  u.  mag.  Lieder  der  Esthen  84.  Eine  sehr 
ähnliche  Rolle  spielen  aber  auch  die  Namen  der 
Heiligen,  für  deren  Anrufung  manchmal  bloss  die 
äussere  Aehnlichkeit  ihres  Namens  mit  der  Be- 
zeichnung des  zu  bekämpfenden  Uebels  den  Aus- 
schlag gibt.  So  gilt  in  Bayern'St.  Valentin  als 
Specialist  für  alle  „hinfallemlen"  Krankheiten. 
Ihre  Namen  und  die  Anfangsbuchstaben  dienen 
dazu,  um  die  Häuser  vor  Eintritt  der  Hexen,  die 
Kinder  vor  den  Einwirkungen  böser  Dämonen 
während  der  Nacht  zu  schützen.  Sie  vertreten 
die  Stelle  von  Amuletten  oder  sind  die  als  wirk- 
samst gedachten  Theile  derselben. 


i'^S)  Lane,  1.  c.  II,  66. 
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Nur  beiläufig,  weil  ausserhalb  des  Rahmens 
dieser  Arbeit  fallend,  sei  erwähnt,  dass  es  eine 
weitverbreitete  Sitte  gibt,  welche  aus  Ehrfurcht 
verbietet,  den  Namen  Gottes  sowie  grosser  Per- 
sönlichkeiten zu  nennen.  Sie  tritt  bei  primitiven 
wie  bei  hochentwickelten  Völkern,  bei  den  letz- 
teren oft  relativ  spät  auf.  So  im  späteren 
Judenthum  nach  einer  ganzen  Reihe  von  Ueber- 
gangsbestinimungen  das  Verbot  den  Namen  Je- 
hovah  zu  nennen,  wo  für  Adonai  (Herr)  gebraucht 
wird.'^^)  Auch  wird  der  Name  des  Confucius 
(Khien)  nicht  mehr  gesprochen  und  geschrieben; 
wo  derselbe  in  einer  Schrift  vorkommt,  liest  man 
(statt  Khien)  Mao;  selbst  wo  er  in  seiner  ursprüng- 
lichen Bedeutung  als  „Hügel"  erscheint,  wird  das 
chinesische  Zeichen  hiefür  etwas  abgeändert.  Selbst 
in  den  Wörterbüchern  wird  es  gemieden,  während 
das  grosse  Wörterbuch  des  Kaisers  Khang-hi  ihn 
noch  ohne  weiters  anführt.'*")  Als  die  fünf  Ge- 
nossen, denen  Buddha  seine  Lehre  von  der  Er- 
lösung zuerst  predigte,  ihn  mit  seinem  Namen  an- 
redeten, sprach  Gotania  zu  den  fünf  Mönchen:  Ihr 
Mönche  redet  den  „Vollendeten"  nicht  mit  seinem 
Namen  an.""')  Die  Kaffernfraunn  bezeugen  ihre 
Ehrfurcht"  dem  Könige  dadurch,  dass  sie  seinen 
Namen  niemals  aussprechen ,  wie  er  lautet  Sie 
müssen  sogar  die  Silben  desselben  in  andern 
Worten  meiden.'*^)  In  dieselbe  Kategorie  fallen 
noch  andere  von  Andree  und  Tylor  angeführten 
Beispiele  für  das  Verbot,  den  Namen  Lebender 
zu  nennen,  welches  auch  Veränderungen  in  der 
Benennung  von  gleichnamigen  Objecten  nach  sich 
ziehen  kann."=')  Die  Deutung  dieser  Thatsachen 
ist  auf  das  bestimmteste  beglaubigt.  Wir  erblicken 
in  denselben  eine  neue  Mahnung  zur  Vorsicht  in 
der  Verwerthung  von  ethnographischen  Parallelen, 
deren  Beweiskraft  nur  im  innig.sten  Anschluss  an 
die  genetische  Betrachtung  unangefochten    bleibt. 

Herr  Prof.  Dr.  Furtwängler- München: 

Das  Monument  von  Adainklissi  und  die  ältesten 
Darstellungen  von  Germanen. 
Der  Vortragende  entwickelte  die  von  ihm 
seitdem  in  einem  September  1896  erschienenen 
Buche  „Intermezzi,  kunstgeschichtliche  Studien", 
Leipzig,  Giesecke  u.  Devrient,  S.  51  —  92  ausführ- 
licher dargelegte  These,  dass  das  bisher  auf  Trajan 
und  seine  Dakerkriege  bezogene  Tropaeum  zu  Adam- 


1^')  Hergenröther    u.    Kauler,    Kirchenlexikon 
VI,  1274. 

ifso)  Dvofak,  Confucius  u.  s.  Lehre  232. 

1")  Oldenberg,  Buddha  127. 

ii!2)  Kropf,  Xosa-KafFern  150  f. 

i«3)  Andree,  1.  c.  180  f.     Tylor,  1.  c.  144,  147. 

Druckfehler:  S.  114  iu  -iß)  lies  statt;  der  Piilyneaior  —  auf  Samoa, 
in  60)  statt:  Wilkens  —  Wilkeu. 


klissi  in  der  Dobrudscha  vielmehr  den  Feldzug  des 
M.  Licinius  Crassus  gegen  die  deutschen  Bastarner 
und  die  Thraker  und  Geten  verherrliche,  dessen 
Datum  29'28  vor  Chr.  fällt.  Die  Bildwerke  seien 
somit  die  älteste  zusammenhängende  sichere  Dar- 
stellung des  Kampfes  eines  deutschen  Volksstamms 
gegen  die  Römer.  Der  Vortragende  verweilte  be- 
sonders bei  der  anthropologischen  Bedeutung  dieses 
Resultats.  Der  germanische  Typus  der  Bastarner 
ist,  wenn  auch  roh,  doch  sehr  treu  wiedergegeben. 
Ebenso  treue  Bilder  erhalten  wir  hier,  dem  Vor- 
tragenden zufolge,  zum  ersten  Male  von  den  Geten 
und  den  Thrakern. 

Herr  Dr.  Kölil -Worms: 
Ein  neolithisches  Gräberfeld  bei  Worms. 

(Mit  Demonstrationen,  zahlreichen  Photographien,  spec. 

Originalaufnahmen  der  Gräber.  Auszug  aus  derWormser 

Zeitung  1896.    217.    1.  u.  2.  Blatt.) 

Gräber  jener  fernen  Frühzeit,  einer  Periode, 
in  welcher  der  Mensch  noch  nicht  mit  den  Me- 
tallen bekannt  war,  und  seine  Werkzeuge,  Waffen 
und  Schmucksachen  nur  aus  Stein,  Hörn,  Knochen, 
Holz  und  Muscheln  zu  verfertigen  verstand,  kamen 
bisher  nur  sehr  selten  und  dann  gewöhnlich  ein- 
zeln, fast  gar  nicht  in  grösseren  Gruppen  vereinigt 
vor.  Nur  ein  Mal  ereignete  es  sich,  dass  in  Deutsch- 
land ein  ganzes  Gräberfeld  dieser  Periode  aufge- 
deckt wurde,  in  welchem  die  Todten,  wie  auf  unse- 
rem Grabfelde,  in  regelmässigen  Reihen  bestattet 
gefunden  wurden. 

Es  war  dieses  Grabfeld  auch  in  unserer  Pro- 
vinz, in  nächster  Nähe  von  Worms,  am  Hinkelstein 
bei  Monsheim  gelegen  und  wurde  um  die  Mitte 
der  sechziger  Jahre  bei  Gelegenheit  des  Umrodens 
von  Ackerfeld  zu  einem  Weinberg  aufgefunden. 
Man  hat  bisher  dieses  Gräberfeld  als  typisch  für 
die  Zeit,  seine  Funde  geradezu  als  epochemachend 
angesehen  und  es  in  der  Litteratur  „Das  berühmte 
Grabfeld  vom  Hinkelsteiu"  genannt.  Und  doch  sind 
bei  der  Auffindung  beinahe  alle  Gräber  zerstört 
worden,  so  dass  eine  darüber  erschienene  Arbeit 
von  Lindenschmit  nur  allgemeine,  sich  auf  die 
Aussagen  der  Arbeiter  stützende  Angaben  machen 
konnte. 

Um  so  erfreulicher  musste  es  sein,  dass  es  uns 
vergönnt  gewesen  war,  ein  Grabfeld  derselben 
Periode  zu  entdecken,  von  welchem  bis  jetzt  eine 
grössere  Zahl  unversehrter  Gräber  genau  unter- 
sucht werden  konnte. 

,   Sämmtliche  Gräber   liegen    dicht  bei   einander 
und  sind  desswegen,  sowie  wegen  ihrer  ganz  gleich- 
artigen  Ausstattung   als  einer  Zeit    angehörig  zu 
betrachten.    Wir  erhalten  daher  durch  sie  ein'ganz 
I  bestimmtes  Bild  des  Culturzustandes  einer  gewissen 
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Perioile  iles  Stoinzoilultors.  soweit  wir  solchos  aus 
Gräbern  ül)erliau|.t  zu  erliuifjeii  iiu  Stniule  sind, 
uml  (tu  die  Krfor.-Jcliung  sich  bereits  auf  die  Znhl 
von  6*)  Bestattungen  erstrecken  konnte,  erbnlten 
wir  ein  Bihl,  wie  es  anschaulicher  bis  jetzt  noch 
nicht  gewonnen  worden  ist. 

Das  erste  dieser  Gräber  kiiiii  vor  zwei  Jahren 
bei  der  Anlage  einer  Kalkgrube  an  der  nordwest- 
lichen Grenze  des  Filterplattcnwerkes  von  Bittel 
iJi:  Cie.  zufällig  zum  Vorschein.  Einzelne  Stücke 
der  darin  vorgefundenen  Gefässe  wurden  uns  durch 
einen  Bauaufseher  überbracht,  aus  dessen  ziemlich 
bestimmt  lautenden  Aussagen  wir  entnehmen  konn- 
ten, dass  es  sich  um  ein  Grab  und  nicht  um  einen 
zufälligen  Scherbenfund  handelte.  Die  Scherben 
trugen  alle  die  charakteristische  Verzierung  der 
neolithischen  Zeit.  Es  lag  nun  die  Möglichkeit 
vor.  dass  sich  an  dieses  einzelne  Grab,  wie  beim 
Grabfeld  vom  Ilinkelstein,  ein  grösseres  Gräber- 
feld aoschloss,  es  konnte  dagegen  auch  das  gefun- 
dene Grab  eine  vereinzelte  Bestattung  gebildet 
haben.  Eine  bald  darauf  vorgenommene  Unter- 
suchung im  Hofe  der  Fabrik,  ostwärts  des  aufge- 
fundenen Grabes,  ergab  keine  weiteren  Anhalts- 
punkte. Trotzdem  gaben  wir  die  HofiPnung  nicht 
auf,  nach  der  Seite  des  freien  Feldes  hin,  nach 
"Westen  zu,  bessere  Erfolge  zu  erzielen  und  unsere 
Bemühung  wurde  glänzend  belohnt,  denn  bald 
reihte  sich  hier  Grab  an  Grab. 

Das  Grabfeld  ist  nördlich  der  Stadt  Worms, 
nur  200  Meter  westlich  des  Rheines  gelegen.  Die 
Oertlichkeit  ist  geologisch  interessant.  Während 
bei  der  Stadt  und  südwärts  derselben  das  Iloch- 
ufer  weit  vom  Strom  zurücktritt,  dehnt  sich  auf 
ihrer  Nordseite  von  der  Liebfrauenkirche  bis  zum 
Pfaffenwinkel  hin  eine  Bodenwelle  aus,  welche  dicht 
bis  an  den  Rhein  herantritt,  um  ein  selbst  bei  den 
stärksten  Ueberfluthungen  hochwasserfreies  Gelände 
zu  bilden,  welches  aus  diesem  Grunde  in  neuerer 
Zeit  von  der  Industrie,  nach  Schaffung  von  Hafen-, 
Quai-  und  Eisenbahnanlagen  seitens  der  Stadt,  mit 
Vorliebe  zur  Errichtung  von  Fabrikanlagen  benutzt 
wird. 

Diese  Erhöhung  wird  gebildet  durch  das  dilu- 
viale Geschiebe  des  Pfrimmthales,  welches  seine 
Mächtigkeit  dem  im  Hintergrunde  des  Thaies  quer 
vorgelagerten  Donnersberg,  dem  höchsten  Berge 
der  Pfalz,  verdankt,  dessen  Gletscher  jedenfalls  am 
längsten  bestanden  haben  werden.  Hier  an  dieser 
Stelle  trifft  auch  der  rothe  Kies  des  Donnersberges 
mit  dem  Rheinkies  unmittelbar  zusammen,  an  keiner 
anderen  Stelle  wird  derselbe  so  weit  östlich  an- 
getroffen. 

Diese  günstige  Lage  nun  ermöglichte  es  dem 
Steinzeitmenschen,    dicht    am    Strome   zu   wohnen 


und  seine  Todten  zu  bestatten,  und  diese  Stelle 
muss  auch  in  der  Folgezeit  eine  bevorzugte  ge- 
blieben sein,  da  sowohl  aus  der  Bronceperiode  wie 
auch  aus  der  jüngsten  La  Tene-Zeit  innerhalb  der 
letzten  zwei  Jahre  hier  Gräberfunde  zum  Vorschein 
gekommen   sind. 

Das  Grabfeld  erstreckt  sich  von  der  nordwest- 
lichen Grenze  des  Filterplattenwerkes  aus  über 
drei  benachbarte,  nach  Norden  gelegene  Aecker 
hinweg.  Die  Gräber  liegen  alle  genau  in  d(!r  Rieh 
tung  von  Südosten  nach  Nordwesten,  so  dass  das 
Antlitz  der  Todten  nach  Nordwesten  zu  gerichtet  ist. 
Nur  ein  einziges,  das  Grab  28,  verhielt  sich 
anders,  es  war  direct  von  Osten  nach  Westen  orien- 
tirt.  Sie  liegen  alle  ziemlich  dicht  bei  einander, 
manche  nur  einen  Abstand  von  1—2  Meter  zwi- 
schen sich  lassend.  Es  sind  einfache  Erdgruben, 
Furchengräber,  ohne  jede  Steinsetzung,  auch  ist 
die  Annahme,  es  könnten  ehedem  grössere  Hügel- 
bauten sich  über  diesen  Grabstätten  gewölbt  haben, 
aus  der  Lage  der  einzelnen  Gräber  zu  einander 
und  ihrer  Gesamnitanordnung  vollständig  ausge- 
schlossen. Kein  sichtbares  Zeichen,  wie  beim  Qrab- 
feld  vom  Hinkelstein,  liess  vermuthen,  dass  hier 
einer  der  ältesten  Friedhöfe  des  Rheinlandes  sich 
finden  würde.  Auch  eine  vor  Jahren  an  dieser 
Stelle  betriebene  Sandgrube,  welcher  sicher  ver- 
schiedene Gräber  zum  Opfer  gefallen  waren,  brachte 
hiervon  keine  Kunde. 

Die  Gräber  sind  durchweg  Skelettgräber,  ihre 
Tiefe  schwankt  zwischen  1,50  m  und  0,30  m. 
Der  Kopf  der  Bestatteten  war  mit  Ausnahme 
von  vier  Gräbern  stets  nach  rechts  geneigt,  drei 
Mal  war  derselbe  gerade  gelagert  und  ein  Mal 
nach  links  geneigt.  Sämmtliche  Skelette  lagen 
mit  einer  Ausnahme  ausgestreckt  im  Grabe,  die 
Füsse  waren  manchmal  etwas  erhöht  gelagert  und 
die  Arme  meist  längs  der  beiden  Seiten  des  Körpers 
ausgestreckt.  Oefter  kam  es  vor,  dass  bald  der 
eine,  bald  der  andere  Arm,  dann  wieder  beide 
Arme  mit  dem  Becken  gekreuzt  waren.  Mehrmals 
lag  der  eine  oder  andere  Arm  auf  der  Brust  und 
ein  Mal  erschien  das  Kinn  auf  die  rechte  Hand 
gestützt.  Ebenso  kam  es  vor,  dass  die  Unter- 
schenkel gekreuzt  waren. 

Die  Skelette  waren  noch  leidlich  gut  erhalten, 
so  dass  12  Schädel  ziemlich  unversehrt  erhoben 
werden  konnten  und  auch  viele  andere  Skelett- 
theile. 

(Demonstration  von  Photographien  einer  Anzahl 
Gräber,  welche  unmittelbar  nach  der  Aufdeckung 
photographisch  aufgenommen  werden  konnten.) 

Was  nun  die  Zeitstellung  unseres  Gräberfeldes 
anbelangt,  so  hat  gerade  die  Altersbestimmung 
derartiger  Gräber  schon  merkwürdige  Wandlungen 
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erfahren.  Während  man  in  der  ersten  Zeit  der 
Entdeckung  dieser  neolithisehen  Gräber  bemüht  ge- 
wesen war,  ihr  Alter  möglichst  weit  hinaufzurücken, 
hat  Lindenschmit  in  der  Zeitbestimniuns  des 
Hinkelsteingrabfeides  gerade  den  entgegengesetzten 
Standpunkt  eingenommen,  er  setzte  die  Gräber  in 
das  5.  vorchristliche  Jahrhundert  und  wäre  geneigt, 
wie  er  sagte,  ihnen  noch  eine  spätere  Zeitstellung 
zuzugestehen.  (!)  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass 
beinahe  das  ganze  erste  Jahrtausend  v.  Chr.,  min- 
destens bis  zum  8.  Jahrhundert,  von  der  La  Tene- 
und  Hallstattperiode  eingenommen  wird,  so  bleibt 
für  die  sicher  zeitlich  sehr  ausgedehnte  Bronce- 
periode  viel  zu  wenig  Raum  übrig,  abgesehen  von 
dem  sich  zwischen  Steinzeit  und  Bronceperiode 
einschiebenden  Kupferzeitalter,  welches  wohl  auch 
mehrere  Jahrhunderte  umfasst  haben  dürfte. 

Aus  dieser  Periode  des  Kupfers  erscheinen  aber 
von  Jahr  zu  Jahr  mehr  Funde  und  lassen  erkennen, 
dass  nicht  nur  ihr  Zeitraum  kein  sehr  beschränkter 
gewesen  sein  kann,  sondern  dass  auch  zwischen 
ihr  und  der  vollen  Broncezeit  eine  Uebergangs- 
periode  bestanden  haben  muss,  in  welcher  durch 
immer  grösseren  Zusatz  von  Zinn  erst  allmählich 
die  sogenannte  „klassische  Mischung"  der  reinen 
Broncezeit  erreicht  wurde. 

Auch  bei  uns  in  Rheinhessen,  wo  bisher  noch 
gar  keine  Kupfergegenstände  bekannt  geworden 
sind,  mit  Ausnahme  eines  im  Rheine  bei  Mainz 
gefundenen  kleinen  Meisseis,  mehren  sich  die  Funde 
von  solchen,  wie  wir  weiter  sehen  werden.  Sie 
würden  wahrscheinlich  schon  zahlreicher  sein,  wenn 
man  früher  schon  die  chemische  Analyse  ange- 
wandt hätte. 

Durch  diese  Funde  nun  wird  die  vormetallische 
Zeit  immer  weiter  hinaufgerüekt  und  wir  kommen 
mit  der  Zeitbestimmung  unseres  Grabfeldes  unge- 
zwungen in  das  dritte  Jahrtausend  v.  Chr.,  viel- 
leicht sogar  in  den  Beginn  desselben. 

Betrachten  wir  zunächst  die  in  unseren  Grä- 
bern erscheinenden  Beigaben,  so  fallen  vor  Allem 
wegen  ihrer  grossen  Anzahl  und  meist  geschmack- 
vollen Verzierungsweise  die  Ge fasse  ins  Auge. 
Einige  Gräber  sind  sehr  reich  damit  ausgestattet, 
und  zwar  Männer-  wie  Frauengräber  in  gleicher 
Weise,  manchmal  fanden  sich  6—  8  in  einem  Grabe. 
18  Gräber  enthielten  dagegen  gar  keine  Gefässe, 
in  anderen  wieder  fanden  sich  nur  Bruchstücke 
von  solchen  vor  und  in  den  meisten  wurden  neben 
erhaltenen  Gefässen  zahlreiche  Scherben  verschie- 
denartiger Gefässe  gefunden.  Es  konnte  hier  mit 
Sicherheit  ein  wahrscheinlich  ritueller  Gebrauch 
bei  der  Bestattung  constatirt  werden,  der  meines 
Wissens    sonst   noch    nicht,    wenigstens    nicht   mit 


solcher  Bestimmtheit  festgestellt  wurde,  der  näm- 
lich, dass  bei  der  Bestattung  einzelne  der 
gebrauchten  Gefässe  absichtlich  zerbro- 
chen und  deren  Scherben  den  Todten  mit 
ins  Grab  gegeben  wurden. 

Sämmtliche  Gefässe  sind  ohne  Drehscheibe  ge- 
fertigt, verhältnissmässig  gut  gebrannt,  und  zer- 
fallen in  zwei  Gruppen:  in  roh  geformte,  unver- 
zierte  und  in  gefälliger  geformte,  dünnwandige, 
mitunter  sehr  schön  verzierte  Gefässe.  Manche 
von  ihnen  sind  mit  Röthel  oder  Eisenocker  roth 
gefärbt.  Alle,  mit  Ausnahme  eines  bestimmten, 
noch  näher  zu  bezeichnenden  Typus  haben  keinen 
Standring,  sie  sind  unten  rund,  haben  einen  so- 
genannten kesseiförmigen  Boden,  so  dass  sie  wahr- 
scheinlich beim  Gebrauch  in  Sand,  auf  Thonringe 
oder  ein  Geflecht  gestellt  werden  mussten.^)  Mit 
Flüssigkeit  gefüllt  bleiben  sie  jedoch  auch  ohne 
diese  Vorrichtung  im  Gleichgewicht.  Bei  keinem 
Gefäss  kommt  der  Henkel  vor,  es  treten  nur 
seitliche  Ansätze,  Warzen  auf,  welche  ein  besseres 
Anfassen  des  Gefässes  ermöglichen  und  ein  Ent- 
gleiten aus  den  Händen  verhüten  sollen.  Diese 
warzenförmigen  Auswüchse  sind  bei  den  verzierten 
Gefässen  klein  und  dann  ebenfalls  mit  Ornamenten 
bedeckt.  Die  grösseren,  roher  geformten  Gefässe 
haben  dickere,  mehr  oder  weniger  weit  vorstehende 
Ansätze,  welche  oft  auch  durchbohrt  sind.  Diese 
Durchbohrungen  erscheinen  manchmal  ganz  klein, 
so  dass  nur  ein  dünner  Faden  hindurch  gezogen 
werden  konnte.  Meist  sind  es  flaschenförmige  oder 
becherartige  Gefässe,  welche  diese  Durchbohrung 
zeigen,  so  dass  sich  annehmen  lässt,  sie  seien  auf 
der  Wanderung  als  Feldflaschen  getragen  worden. 

Man  kann  bei  diesen  Gefässen  die  Entstehune 
des  Gefässhenkels  unschwer  erkennen:  wie  zuerst 
der  undurchbohrte  Ansatz  auftritt,  dann  die  Durch- 
bohrung erfolgt,  welche  bei  zunehmender  Stärke 
des  Ansatzes  immer  grösser  wird  und  so  allmählich 
den  Gefässhenkel  erzeugen  muss. 

Bei  den  gröberen  Gefässen,  welche  offenbar 
als  Kochtöpfe  benutzt  wurden,  sieht  man  oft  noch 
die  Spuren  der  Feuerung  an  der  geschwärzten 
Aussenfläche  der  Gefässe.  Kein  Gefäss  trägt 
einen  Ausgus s.  Zwei  Mal  dagegen  konnte  nach- 
gewiesen werden,  dass  Gefässwandungen  in  der 
Nähe  des  Randes  mit  einer  Durchbohrung  ver- 
sehen waren.  Ob  diese  zum  Ausgiessen  der  Flüssig- 


')  Lindenschmit  (a.  a.  0.)  sagt,  dass  ein  Gefäss 
einen  flachen  Boden  gehabt  habe.  Dies  ist  jedoch  nicht 
richtig,  denn  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  ist  der  an- 
gebliche Boden  nur  dadurch  entstanden,  daas  das  un- 
gebrannte, unten  runde  Gefäss  in  feuchtem  Zustande 
unvorsichtig  aufgesetzt  und  dadurch  etwas  flach  ge- 
drückt wurde. 
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koit  ahsiclitlioli  niipcliriicht  wonlon  war,  ist  jedoch 
nicht   crsiflulieii. 

Es  wunlc  obi'ii  gesagt,  dass  mit  Ausnahtiic 
eines  bestimmten  Typus,  alle  Gelasse  mit  runilen 
Böden  Tcrsehen  wären.  Dieser  Ocfässtypus  ist 
meines  Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  in  neo- 
lithiscben  Gräbern  beobachtet  worden.  Er 
kam  auf  unserem  Grabfelde  in  vier  verschiedenen 
Exemplaren  vor;*)  es  sind  dies  grosse,  schön 
verzierte  Trinkbecher,  eine  Gefässforin,  welche 
von  jetzt  ab  in  allen  späteren  prähistorischen  Peri- 
oden erscheint,  wenn  auch  wenig  oder  gar  nicht 
verziert.  Benierkcnswerth  und  interessant  ist  die 
Gestaltung  des  Fusses.  Da  hier  zum  ersten  Male 
in  der  Keramik  der  Gefässfuss  auftritt,  so  sollte 
man  annehmen,  derselbe  müsse  eine  gewisse  un- 
beholfene und  primitive  Form  besitzen,  statt  dessen 
tritt  er  aber  gleich  in  ziemlich  vollendeter  Gestalt 
auf.  Es  ist  an  den  runden  Bodentheil  des  Bechers 
ein  hoher  Standring  angesetzt,  dessen  Wandung 
nach  innen  zu  geneigt  ist.  In  Folge  dessen  steht 
der  Becher  verhältnissmässig  fest  auf  seinem  Fusse. 
Immer  ist  der  Fuss  des  Bechers  mit  denselben 
Ornamenten  bedeckt,  wie  sie  die  Wandung  des 
Bechers  trägt.  Das  Exemplar  besitzt  keinen  Fuss 
mehr,  derselbe  hat  offenbar  schon  zur  Zeit  der 
Bestattung  gefehlt.  Diese  Becher  wurden  nur  in 
den  am  reichsten  ausgestatteten  Gräbern  unseres 
Friedhofes  gefunden  und  waren  jedenfalls  ein  werth- 
voller  Besitz.  Den  Fuss  eines  ebensolchen  Bechers 
habe  ich  auch  unter  den  Gefässscherben  des  Grab- 
feldes vom  Hinkelstein  gefunden;  ein  Beweis  mehr 
für  die  Gleichzeitigkeit  der  dortigen  Funde  mit 
den  unserigen. 

Eine  weitere  Gefässform  unseres  Grabfeldes  ist 
ebenfalls  früher  noch  nicht  beobachtet  worden.  Es 
ist  dies  eine  mehr  oder  weniger  tiefe  Schüssel 
mit  rundem  Boden.  Das  Eigenthümliche  dieser 
Schüsselform  ist  das  Auftreten  von  verschiedenen 
Ausbuchtungen  am  Rande.  Derselbe  ist  an  4  bis 
5  Stellen  weiter  nach  oben  ausgezogen,  so  dass 
die  Schüssel  dadurch  ein  eigenthümlich  eckiges 
Aussehen  erhält.  Die  Ausbuchtungen  des  Randes 
haben  offenbar  den  Zweck,  ein  bequemeres  Halten 
und  Tragen  des  Gefässes  zu  ermöglichen.  Diese 
Schüsselform  ist  immer  dickwandig  und  stets  un- 
verziert. 

Was  nun  die  Ornamente  unserer  Gefässe  an- 
betrifft, so  bestehen  dieselben  aus  einem  System 
von  Linien  und  Punkten.  Es  kommen  nur  gerade 
oder   wenig   gebogene  Linien  vor,    niemals   findet 


*)  Wie  aus  Scherben,  welche  noch  der  Zusammen- 
setzung harren,  hervorgeht,  ist  noth  ein  fünfter  Becher 
vorhanden. 


sich  der  Kreis,  ilie  Spirale,  die  Wellenlinie  oder  der 
Mäander.  Die  Punktverzieruiigen  sind  in  derselben 
Weise  ange(n(lnei,  wie  liie  LinIcnverzieruMg.  Das  am 
hiiuiigsten  vorkonimende  Motiv  ist  das  sehraffiite 
Dreieck.  Es  bildet  dieses  Dreieck  das  in  den 
späteren  Perioden  so  häufig  vorkommende  so- 
genannte „ Woifszahnornament",  welches  sowohl 
auf  Gefässen,  als  auch  vielfach  auf  Broncen  er- 
scheint. Dasselbe  ist  meines  Wissens  bisher  noch 
nicht  als  ein  Ornament  der  rein  neolithischen  Zeit 
angeführt  worden.^)  Es  findet  sich  häufig  in  doppel- 
ter Anordnung,  in  der  Weise,  dass  um  die  Mitte 
d(>s  Gefässes  ein  Band  von  Strichen  oder  Putjklen 
läuft,  auf  welches  dann  von  oben  und  unten  die 
Dreiecke  mit  ihren  Basen  aufgesetzt  sind.  Auf 
diese  Weise  sind  namentlich  die  grossen  vorhin 
erwähnten  Trinkbecher  verziert.  Ein  anderes  Mal 
ist  die  zwischen  zwei  Reihen  von  Dreiecken  ge- 
lagerte Linie  weggeblieben  und  es  entsteht  dadurch 
ein  rautenförmiges  Ornament.  Die  Linien  dieser 
Dreiecke  verlaufen  manchmal  etwas  geschweift. 
Wieder  ein  anderes  Mal  sind  die  Dreiecke  so  an- 
geordnet, dass  eine  sternförmige  Figur  entst(dit. 
Wenn  zu  beiden  Seiten  einer  oder  mehrerer  senk- 
recht vorlaufender  gerader  Linien  je  ein  schraffirtes 
Dreieck  gelagert  ist,  dessen  Linien  etwas  geschweift 
sind,  so  erscheint  eine  baumähnliche  Figur,  welche 
auch  Lindenschmit  schon  erwähnt  hat.  Eine 
andere  Verzierungsart,  die  auch  auf  dem  Dreieck 
basirt,  ist  das  Zickzackornament,  welches  einfach 
oder  in  mehrfacher  Anordnung  erscheint.  Nur  bei 
zwei  Gefässen  kam  es  bis  jetzt  vor,  dass  durch 
rechtwinklig  sich  kreuzende  Linien  quadratische 
Figuren   entstanden. 

Die  Verzierungen  sind  entweder  tief  in  den 
Thon  eingeritzt,  bezw.  eingedrückt  und  dann  ge- 
wöhnlich mit  weisser  Paste  ausgestrichen,  welche 
nach  neueren  Untersuchungen  von  Dr.  Olshausen 
aus  kohlensaurem  Kalk  besteht,  oder  sie  sind  seicht 
eingeritzt  bezw.  eingedrückt  und  entbehren  dann 
der  weissen  Füllmasse.  Aber  auch  Stempel  oder 
Stanzen  wurden  schon  benützt,  wie  wir  das  schön 
an  der  um  ein  Gefäss  gelegten  Borte  von  einge- 
stanzten Halbmonden  erkennen  können. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Gegenstände, 
welche  sich  in  zwei  Gräbern  fanden,  Instrumente 
zur  Bearbeitung,  Glättung  und  Verzierung  der  Ge- 
fässe gewesen  waren.  Es  sind  aus  Thierzähnen 
hergestellte  Schaber,  welche  an  dem  einen  Ende 
mit    einer  Spitze   versehen    sind,    mit   welcher  die 


ä)  Koenen  in  seiner  „Gefässkunde"  erw.ihnt  davon 
nichts,  wie  er  auch  die  Ornamente  dieser  interessanten 
Gruppe  der  .Hinkelstein -Gerässe'  gar  nicht  speciell 
bohaiulelt  hat. 
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eingeritzten  Verzierungen  sehr  gut  hergestellt  wer- 
den konnten. 

In  den  Gefässen  wurden  noch  vielfach  Reste 
der  Mahlzeit,  bestehend  in  Thierknochen,  gefunden, 
welche  noch  ihrer  näheren  Bestimmung  harren. 
Manchmal  wurden  auch  solche  Thierknochen  in 
der  blossen  Erde,  neben  dem  Skelett  liegend  an- 
getroffen. Dieselben  waren  ehemals  offenbar  in 
einem   Holzgefäss  beigesetzt  worden. 

Dass  die  Bereitung  dieser  Speisen  bei  der  Be- 
stattung neben  dem  aufgeworfenen  Grabe  erfolgte, 
konnte  aus  einer  Beobachtung  geschlossen  werden, 
welche  mehrmals  gemacht  wurde.  Es  zeigte  sich 
nämlich,  dass  von  den  im  Grabe  ausgestreuten 
Scherben  eines  Gefässes  einige  durch  Feuer  ganz 
geschwärzt  waren,  während  die  anderen,  sich  un- 
mittelbar daran  anschliessenden,  ihre  ursprüngliche 
hellrothe  Farbe  behalten  hatten.  Es  kann  das  nur 
daher  gekommen  sein,  dass  einige  der  Stücke  des 
absichtlich  zerbrochenen  Gefässes  in  das  Feuer 
gefallen  waren,  die  dann  später  den  übrigen  ins 
Grab  nachfolgten.  Manche  Gefässe  waren  direct 
auf  ihre  Oeffnung  gestellt,  viele  wurden  auch  in- 
einander liegend  gefunden. 

In  den  Gräbern  wurden  35  grössere  Stein- 
geräthe  gefunden.  Dieselben  bestehen  anschei- 
nend ,  wie  auch  die  Steingeräthe  des  Hinkel- 
steingrabfeldes,  aus  Kieselschiefer,  Diorit,  Basalt 
und  Syenit.  Unter  ihnen  kommen  nur  drei  ver- 
schiedene Formen  vor:  1)  Die  durchbohrte  Axt. 
2)  Der  lange  Meissel  von  „schuhleistenförmiger" 
Gestalt,  das  charakteristische  Werkzeug  unserer 
Gräber,  und  3j  das  kleine,  flache,  undurchbohrte 
Beil.  Sämratliche  Geräthe  müssen,  wie  schon 
Lindenschmit  betont  hat,  als  Werkzeuge  gedient 
haben,  weil  die  Schneide  bei  allen  auf  der  einen 
Seite  gewölbt  und  auf  der  anderen  flach  erscheint. 
Der  untere,  flache  Theil  der  Schneide  ist  sowohl 
durch  den  Gebrauch  abgenutzt  und  geglättet,  wie 
auch  beim  Schärfen  der  Schneide  abgeschliffen 
worden.  Diese  Bearbeitung,  die  bei  allen  ganz 
gleichartig  ist,  hätte  aber  für  eine  Waffe  keinen 
ersichtlichen  Zweck,  es  muss  vielmehr  angenommen 
werden,  dass  dieses  Geräthe  zur  Bearbeitung  von 
Holz  gedient  habe,  wobei  wahrscheinlich  der  lange 
Meissel  ähnlich  wie  ein  Hobel  benutzt  wurde. 

Die  durchbohrten  Aexte  und  die  langen  Meissel 
kommen  nur  in  Männergräbern  vor.  In  den  besser 
ausgestatteten  werden  gewöhnlich  drei  solcher  Stein- 
geräthe, eine  Axt,  ein  langer  Meissel  und  eines 
der  grösseren  Flachbeile  gefunden.  Von  der  letzte- 
ren Gattung  kam  einige  Mal  auch  je  ein  Exemplar 
in  einem  Frauengrabe  vor,  jedoch  nur  ein  solches 
der  kleinsten  Form. 

Die  kleineren  Steingeräthe  besteben  durch- 

Corr. -Blatt  d.  deutsch .  A.  G. 


weg  aus  Feuerstein  und  kamen  auf  unserem 
Grabfelde  im  Gegensatz  zu  dem  vom  Hinkelstein 
in  grosser  Zahl  vor.  Bald  sind  es  lange  Spähne 
mit  ausserordentlich  scharfem  Rand,  welche  in  einen 
llolzgriff  gesteckt  scharf  schneidende  Messer  ab- 
geben mussten,  baUl  sind  es  kleine  Messerchen  und 
Schaber  bis  herab  zu  den  kleinsten  meisselförmigen 
Instrumentchen,  welch  letztere  ebenfalls  in  Holz 
gefasst  sein  mussten.  Gröbere  Feuersteinstücke, 
gewöhnlich  nuclei  genannt,  kamen  nicht  vor,  die 
unregelmässig  gestalteten  Stücke,  welche  keine  be- 
stimmte Bearbeitung  erkennen  lassen,  halte  ich 
vielmehr  für  Steine  zum  Feuerschlagen,  wo- 
zu auch  die  rut'den  Feuersteinknollen  und  weissen 
und  blauen  Bachkiesel  gedient  haben  müssen.  Dieser 
Feuerstein  kommt  nach  Lepsius  nicht  in  unseren 
Gegenden  vor.  Er  muss  demnach  durch  den  Han- 
del entweder  aus  Frankreich  oder  Norddeutschland 
importirt  worden   sein. 

Die  Feuersteinmesser  und  Schaber  kamen  so- 
wohl in  Männer-  wie  in  Frauengräbern  vor,  in 
den  reich  ausgestatteten  Männergräbern  manchmal 
in  sechs  bis  acht  Exemplaren,  in  den  Frauengrä- 
bern jedoch  in  geringerer  Zahl,  ebenso  erschei- 
nen die  Feuersteinknollen  seltener  in  den  Frauen- 
gräbern. 

Auffallend  ist  es,  dass  auch  unter  diesen  Feuer- 
steingeräthen  keine  gefunden  wurden,  welche  als 
Waffen  zu  deuten  wären.  Schon  Lindenschmit 
erwähnt,  dass  auf  dem  Hinkelsteingrabfelde  keine 
Pfeilspitzen  gefunden  worden  wären.  Aber  auch 
in  unseren  69  genau  untersuchten  Gräbern  fand 
sich  kein  einziges  Stück,  welches  die  Form  eines 
Pfeiles  besässe. 

In  einigen  Gräbern  kamen  auch  Instrumente 
zum  Schleifen  der  grossen  Steingeräthe  vor.  So 
ist  der  in  einem  reich  ausgestatteten  Männergrabe 
gefundene  Stein  ein  Schleifstein.  (Er  besteht  nach 
Lepsius  aus  rothem  lettigem  Sandstein  aus  dem 
Odenwald.)  Ebenso  fanden  sich  4  kleinere  Schleif- 
steine aus  rothem  Sandstein  (Buntsandstein  aus 
dem  Odenwald).  Lindenschmit  nannte  einen  sol- 
chen ,ein  eigenthümliches  Werkzeug,  welches  sonst 
noch  nicht  aufgefunden  worden  ist".  Es  findet 
sich  nur  in  Männergräbern  und  immer  in  zwei 
gleichen,  aufeinanderpassenden  Theilen.  Da,  wo 
die  beiden  Theile  aufeinander  liegen,  trägt  jeder 
eine  ihn  der  Länge  nach  durchziehende  Rille, 
welche,  welche  nur,  wie  auch  Lindenschmit 
meint,  zum  Schleifen  von  kleinen  Geräthen  aus 
Knochen  oder  Hörn  gedient  haben  kann.  Diese 
Schleif-  Ofler  Wetzsteine  wurden  nie  einzeln,  son- 
dern immer  paarweise  auf  eiaandergelegt  gefunden, 
so  dass  anzunehmen  ist,  sie  wären  zusammen  in 
einem  Futteral  getragen  worden. 

J7 
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DasK  unsprc  Bpwohiior  der  Hhcingowiinn  auch 
solion  Ackt'rbiiu  );t't rieben  hiibcn,  iliivoii  himl  die 
/.nhlreich  jj^riindcnrii  Oetrcidciii  ühliMi  Z('Uf;in. 
Miiiielip  davon  sind  durch  diMi  Ocbrauch  schon 
bedeutend  abgenutzt.  Sie  sind  zusammengesetzt 
aus  dem  grösseren  Uodenstein  und  dem  kleineren 
Läufer  oder  Kornquetscher.  Die  meisten  bestehen 
aus  ■weisslieheni.  einige  aber  auch  aus  rolhein  Sand- 
stein.*) Die  Busaltlava,  welche  schon  in  der  Bronce- 
zeit  vielfach  zu  Mühlsteinen  verwandt  wurde,  ist 
unseren  Steinzeitmenschen  noch  nicht  bekannt  ge- 
wesen. Diese  Mühlen  finden  sich  nur  in  Frauen- 
gräbern, in  keinem  Männergrabe  konnte  bisher 
eine   solche   nachgewiesen   werden. 

Was  nun  die  in  unseren  Gräbern  gefundenen 
Schmucksachen  anbelangt,  so  bestehen  auch 
sie  nur  aus  Stein,  Knochen,  Muscheln,  Thier- 
zähnen  und  Fossilien.  Ein  Anhänger  aus  Syenit 
fand  sich  in  Grab  48.  Um  den  Hals  vieler 
Frauen-  und  auch  mehrerer  Männerskelette  wur- 
den Halsketten  gefunden ,  welche  aus  durch- 
bohrten Muschelstückchen  bestehen.  Entweder  sind 
es  grössere  oder  kleinere  aus  dem  Kern  der  fossi- 
len Muschel  geschnitzte  berloquenförmige  Stücke, 
welche  noch  lebhaften  Perlmutterglanz  besitzen, 
oder  es  sind  durchbohrte,  einige  Millimeter  dicke 
Scheibchen,  welche  kreisrund  aus  der  Wandung  der 
Muschel  herausgeschnitten  sind.')  Dies  geschah 
jedenfalls  auch  mit  Hilfe  eines  Drillbohrers,  wie 
er  ähnlich  zum  Durchbohren  der  Acxte  gedient 
hat.  Berloquen  und  Scheibchen  finden  sich  auch 
oft  zusammen  an  einer  Kette  bei  Männern  wie  bei 
Frauen,  und  es  konnte  nicht  constatirt  werden, 
dass,  wie  Lindensehmit  behauptet,  die  beiden 
verschiedenen  Arten  auch  stets  verschiedenen  Grä- 
bern angehört  hätten.  Gewöhnlich  sind  die  ber- 
loquenförmigen  Stücke  in  den  Männergräbern  etwas 
stärker  als  die  in  den  Frauengräbern  gefundenen. 
Einmal  wurde  auch  ein  aus  14  Stücken  der  letzte- 
ren Art  aufgereihtes  Armband  am  linken  Arme 
eines  Frauenskelettes  gefunden.  Manchmal  fanden 
sich  in  den  Halsketten  noch  grössere  durchbohrte 
Muschelstücke  und  Thierzähne  eingereiht,  oder  es 
fanden  sich  einzelne  solcher  Stücke  am  Handgelenk. 
Einmal  fanden  sich  am  Hals  eines  Mannes  ber- 
loquenförmige Anhänger  aus  Thierzähnen  (wahr- 
scheinlich vom  Hund).    Aber  noch  andere  Fossilien 


*)  Es  ist  nach  Lepsius  entweder  tertiärer  Sand- 
stein (mittel  oligocäner  Meeresgand  vom  Essigkamm 
bei  Heppenheim  an  der  Bergstraäse  oder  Buntsandstein 
von  der  Starkenburg,  vielleicht  auch  vom  Neckar  ober- 
halb Heidelberg. 

^J  Nach  Lepsius  Perna  Sandbergeri  Desh,  eine 
grosse  fossile  Muschel  aus  dem  Tertiär  des  Mainzer 
Beckens  (ümgegend  von  Älzej). 


wurden  zum  Schmuck  benutzt,  so  wie  schon  er- 
wähnt, die  Gehäuse  einer  fossilen  Schneckenart, 
welche  aus  den  Meeressanden  der  Umgebung  von 
Alzey  herstammen.'')  Diesem  Schneckenart  ist  in  den 
Gräbern  am  Hinkelstein  nicht  beobachtet  worden. 
Entweder  waren  sit?  zu  eini'm  Armbande  gefasst 
oder  auf  die  Kleidung  aufgenäht  g(!Wesen.  Auch 
mehrere  reeente  Muschel  arten'')  wurden  be- 
nutzt. So  kam  es  mehrmals  vor,  dass  ein  weib- 
liches Skelett  eine  solche  undurchbohrte  Muschel 
in  der  Hand  hielt. 

Andere  Schmuckstücke  sind  Ringe  aus  Stein, 
welche  um  den  Ober-  und  Vorderarm  getragen 
wurden.  Sie  wurden  aus  Serpentin  in  der  Dicke 
von  einigen  Millimetern  herausgeschnitten  und  sind 
gewöhnlich  1,5  cm  breit.  Diese  Gesteinsart  kommt 
jedoch  in  unseren  Gegenden  anstehend  gar  nicht 
vor.  Andere,  schmälere  Ringe  sind  aus  versteiner- 
tem (fossilem)  Hirschgeweih  gearbeitet.  Diese  Ringe 
kommen  nur  in  Frauengräbern  vor.  So  war  ein 
Skelett  (Grab  45)  am  linken  Oberarm  mit  drei 
Ringen  aus  blauem  und  am  rechti^n  Oberarm  mit 
drei  aus  grauem   Serpentin   geschmückt. 

Im  Ganzen  kamen  22  solcher  Steinringe  vor: 
10  vom  Oberarm,  9  vom  Vorderarm  und  die  zu- 
letzt erwähnten  3  Ringe.  Derartige  Ringe  sind 
bisher  noch  nicht  bekannt  geworden.  Aehn- 
liche,  aber  schwerere  und  viel  dickere  Ringe  aus 
einer  Art  weisslichen  Marmors  und  flache  Ringe 
aus  Elchgpweih  wurden  in  Steinzeitgräbern  bei 
Rossen  in  Thüringen  gefunden,  welche  im  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin  aufbewahrt  werden. 

Andere  Gegenstände,  welche  zum  Schmucke 
dienten,  sind  die  schon  erwähnten  Stücke  von 
rothem  und  gelbem  Eisenocker.  Sie  wurden 
sowohl  in  Männer-  wie  in  Frauengräbern  gefunden. 
Offenbar  dienten  sie,  wie  auch  Röthel,  welche  Sub- 
stanz einmal  in  einem  nussgrossen  Stücke  (Nr.  11) 
gefunden  wurde,  zum  Färben  oder  Tätowiren  der 
Haut,  wie  auch  wahrscheinlich  zur  Färbung  ver- 
schiedener Gegenstände  von  Holz,  Leder  u.  s.  w. 
Dass  einzelne  Gefässe  damit  gefärbt  worden  waren, 
haben   wir  schon  erwähnt. 

Nach  Allem,  was  wir  so  aus  der  Lebensweise 
dieser  ehemaligen  Bewohner  unserer  Rheingewann 
schliessen  dürfen,  standen  sie  auf  einer  noch  sehr 
niedrigen  Culturstufe,  einer  Culturstufe,  welche 
kaum  diejenige  unserer  heutigen  Eskimo  oder 
Feuerländer  erreicht  haben  wird. 


•")  Cerithium  plicatum  und  Cerithinm  Lamarcki, 
fossile  Schnecken  aus  dem  Tertiär  des  Mainzer  Beckens. 

')  Die  gewöhnliche  Auster  aus  dem  Mittelmeer  oder 
der  Nordsee  und  die  Flussmuschel,  L'nio  pictorum  L. 
aus  dem   Hbein  oder  Main. 
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Herr  J.  Rauke: 

Steinzeit-Funde  im  Spessart. 

In  der  letzten  Zeit  sind  ähnliche  Funde  auch 
in  Bayern  und  zwar  im  Spessart  gemacht  worden 
von  einem  ausgezeichneten  Forscher  und  Sammler, 
Herrn  von  Haxthausen  in  Sommerau  im  Spes- 
sart. Namentlich  in  der  Nähe  von  Eigelsbach  hat 
Herr  von  Haxthausen  eine  grosse  Anzahl  neolithi- 
scher  Reste  entdeckt.  Besonders  wichtig  sind  kleine 
trichterförmige  Gruben,  in  denen  sich  gebrannte 
ThonknoUen  fanden  neben  einigen  Thierknochen 
und  vielen  Scherben.  Die  Mehrzahl  der  Scherben 
entspricht  in  hohem  Maasse  dem,  was  wir  von 
Herrn  Dr.  Koehl  gehört  haben,  nicht  bloss  in  der 
Form,  sondern  in  der  ganzen  Ornamentirung.  Ein 
gewisser  Unterschied  ist  aber  insofern  vorhanden, 
als  unter  den  Eigelsbacher  Scherben  viele  vor- 
kommen, die  nicht  bloss  gebogene  Linien,  sondern 
wirklich  spiralige  Formen  aufweisen;  ebenso 
wurden  Henkeln  dort  zahlreich  gefunden,  nicht 
nur  solche  kleine  Ansätze,  die  wie  Warzen  aus- 
sehen, welche  man  nicht  bloss  senkrecht  sondern 
auch  horizontal  durchbohrt  angetroffen  hat,  son- 
dern es  fanden  sich  auch  zahlreiche  grosse  und 
weite  Henkel.  Aus  den  Gruben  wurden  relativ 
wenig  Steingeräthe  erhoben,  Metall  fehlte  gänzlich. 
In  den  erwähnten  ThonknoUen,  die  alle  im  Feuer 
gebrannt  sind,  sind  auch  viele  organische  Reste 
enthalten,  welche  zum  Theil  von  Getreide  herzu- 
rühren scheinen.  Was  diese  Gruben  waren,  lässt 
sich  noch  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  sagen. 
Sicher  waren  es  keine  Gräber.  Sie  sind  jetzt 
schon  in  einer  Zahl  von  circa  100  aufgefunden, 
und  ich  glaube,  dass  sie  möglicherweise  nicht  so- 
wohl als  Basis  einer  Wohnung  gedient  haben 
möchten,  sondern  als  Koch-  oder  Herdgruben. 
In  nächster  Nähe  sind  Gräber  der  Steinzeit  bisher 
noch  nicht  aufgefunden,  was  um  so  auffallender 
ist,  da  im  Spessart  ein  grosser  Reichthum  an 
steinzeitlicher  Kultur  sich  enthüllt.  Ich  habe, 
durch  Herrn  von  Haxthausen  gesammelt,  in 
der  letzten  Zeit  aus  Einzelfunden  266  Stein- 
beile aus  dieser  Gegend  erhalten,  so  dass  die 
Gegend  sicher  in  der  neolithischen  Periode  schon 
dicht  bewohnt  gewesen  sein  muss.  In  der  weiteren 
Umgebung  sind  früher  steinzeitliche  Gräber  gefun- 
den worden,  aus  denen  recht  interessante  Reste  in 
der  städtischen  Sammlung  in  Aschaffenburg  auf- 
bewahrt werden. 

Herr  Geheimrath  Wagner-Karlsruhe  : 

Das  Vorgetragene  veranlasst  mich  zu  einer 
kurzen  Mittheilung.  Man  stiess  nämlich  in  Baden, 
ganz  in  der  Nähe,   auf  der  andern  Seite  des  Rheins 


bei  Unter-Grombach  A.  Bruchsal  auf  der  Höhe 
des  gegen  das  Rheinthal  steil  abfallenden  St.  Mi- 
chaelsbergs vor  einigen  Jahren  auf  ziemlich  aus- 
gedehnte neolithische  Reste,  welche  damals  durch 
Prof.  Schumacher  im  Auftrag  des  Karlsruher 
Alterthumsvereins  untersucht  wurden.  Die  Funde 
deckten  sich  vielfach  mit  den  von  dem  Herrn  Vor- 
redner beschriebenen.  In  diesem  Jahre  sind  die 
Grabungen  durch  Herrn  Ingenieur  Bonn  et  aus 
Karlsruhe  wieder  aufgenommen  worden  und  zwar 
mit  grossem  Erfolg;  die  gemachten  Funde  sind  aber 
noch  nicht  genügend  studiert,  um  über  sie  jetzt 
schon   befriedigenden   Bericht    geben    zu   können. 

Am  Anfang  war  man  geneigt,  die  Fundstätte 
für  ein  neolithisches  Gräberfeld  zu  halten,  weil 
man  u.  A.  auch  auf  menschliche  Knochenreste  ge- 
stossen  war.  Nunmehr  hat  sich  gezeigt,  dass  man 
es  mit  Reihen  von  grossen  Gruben  zu  thun  hat, 
in  welchen  sich  wahrscheinlich  Wohnstätten,  wohl 
mit  einem  Herd  in  der  Mitte  und  einem  Abfalls- 
loch, in  dem  Kohlen  und  sehr  viele  Thonscherben 
sich  fanden,  erhoben  haben.  Man  käme  so  auf 
die  Anschauung  eines  neolithischen  Dorfes,  und 
wenn  menschliche  Skelettreste  mit  zu  Tage  traten, 
so  waren  entweder  auch  Gräber  auf  demselben 
Terrain,  oder  ist  vielleicht  der  Gedanke  berechtigt, 
dass  nach  Analogie  afrikanischer  und  anderer  Volks- 
stämme in  den  Hütten  selbst  Begräbnisse  statt- 
gefunden haben. 

In  den  Gruben  fand  sich  eine  ausserordentliche 
Menge  von  Thonscherben,  aus  denen  sehr  grosse 
und  kleinere  Töpfe  zusammengesetzt  werden  konn- 
ten. Diese  erscheinen  ziemlich  roh,  oder  mit  Reihen 
von  Fingereindrücken,  sehr  selten  auch  mit  Strich- 
verzierungen geschmückt.  Beachtenswerth  war  uns, 
dass  unter  denThongefässen  auch  Becher  in  Tulpen- 
form vorkamen,  genau  wie  sie  aus  den  Pfahlbauten 
des  Bodensee's  bekannt  sind;  in  der  That  scheint 
sich  der  Typus  der  Funde  vom  St.  Michaelsberge 
ziemlich  genau  mit  dem  der  Bodensee -Pfahlbau- 
funde zu  berühren. 

Noch  ein  bemerkenswerther  Fund  ist,  analog 
dem  was  Herr  Dr.  Kohl  vorzeigen  konnte,  der 
von  Muschelschalen,  und  zwar  von  einer  Fluss- 
muschel, dem  Unio  sinuatus  L  ,  welcher  nach  Mit- 
theilung von  Prof.  von  Martens  in  Berlin  jetzt 
nicht  mehr  im  Rheingebiet,  sondern  nur  noch  in  dem 
der  Somme  und  einiger  anderer  französischer  Flüsse 
vorkommt.  Wir  fanden  dieselbe  Muschel  auch  bei 
Ladenburg  in  römischen  Trümmerstätten,  zu  deren 
Blüthezeit  sie  also  noch  im  Rhein-  und  Neckarthal 
gelebt  haben  muss.  Das  Rheinthal  muss  demnach 
am  Fuss  des  Michaelsbergs  wohl  noch  sumpfig  ge- 
wesen sein,  und  die  neolithischen  Bewohner  seines 
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(iipfclR  mögen  sicli  iIit  MusciicUhicrc  iil.s  Naliruiij^ 
uiiJ  viollt'ioht  ihror  Si-haliMi  nls  Wcrk/.cugi'  bociicnl 
haben. 

Herr  It.   Virchow: 

Nur  noch  pinon  kleinen  Zusatz  zu  der  Bemerkung 
lies  Herrn  Yorreilners.  Die  Gewohnheit,  die  Todten 
in  ihren  Hütten  zu  bestatten,  sehlicsst  ein,  dass 
lue  Hütten  nachher  verlassen,  nicht  mehr  weiter 
bewohnt,  sondern  geschlossen  werden  und  so  ver- 
bleiben bis  zu  einem  gewissen  Termin,  wo  die 
Knochen  wieder  ausgegraben  und  in  anderer  Weise 
verwendet  werden.  Es  ist  das  keine  definitive  Be- 
stattung,  sondi  rn   nur  ein   temporärer  Akt. 

Im  übrigen  wird  es  sich  ja  bald  herausstellen. 
wie  88  sich  mit  der  Verbreitung  der  jüngeren  Stein- 
zeit in  Deutsehland  verhält.  Wir  haben  im  Norden 
grosse  neolithische  Felder,  die  über  ganz  Thüringen 
und  bis  nach  der  Altinark  sich  erstrecken.  Ich 
glaube,  dass  wir  allmählich  zu  einer  vollkommenen 
Continuität  dieser  Funde  kommen  werden.  Wissen 
wir  doch,  dass  derartige  Dinge  auch  an  der 
Weichsel  in  den  grossen  megalithischen  Gräbern 
vorkommen. 

Herr  R.  Yirchow: 
Der  Schlossberg  von  Burg  im  Spreewald. 

Ich  will  hier  eine  Mittheilung  einschalten.  Es 
ist  mir  eben  erst  Kenntniss  geworden  von  einem 
bevorstehenden  Feldzuge,  der  sich  gegen  eines 
der  ehrwürdigsten  Monumente  der  märkischen 
Archäologie  richtet :  gegen  unseren  berühmten 
Schlossberg  von  Burg.  Diejenigen  Mitglieder,  die 
im  Jahre  1880  unsere  Sprccwaldfahrt  mitgemacht 
haben,  werden  sich  dieses  Schlossberges,  von  dem 
damals  Herr  von  Schulenburg  und  ich  eine 
gedrängte  Beschreibung  vorlegten,  lebhaft  erinnern. 
Er  ist  der  Mittelpunkt  alier  Fahrten,  welche  Tou- 
risten im  Auge  haben,  wenn  sie  in  den  Spree- 
wald ziehen.  An  diesen  Berg  knüpfen  sich  die 
alten  Erinnerungen  des  Wendenvolkes  an;  denn 
auf  ihm  solle  der  Wendenkönig  gewohnt  haben 
und  noch  jetzt  nachts  seine  Züge  unternehmen. 
Archäologische  Untersuchungen  des  Berges  haben 
zu  verschiedenen  Zeiten  stattgefunden,  anfänglich 
natürlich,  wie  immer,  als  eine  Art  von  Raubbau; 
bei  der  Gelegenheit  scheinen  jedoch  recht  werth- 
voUe  Sachen  gefunden  zu  sein.  Von  Schriftstellern 
aus  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  werden  be- 
merkenswerthe  Funde  mitgetheilt.  die  wahrschein- 
lich in  oberflächlichen  Schichten  lagen.  Neuerlich 
ist  nichts  Grösseres  mehr  gefunden  worden.  Edel- 
metalle kommen  nicht  mehr  zu  Tage,  dagegen 
Thonscherben  und  Thierknochen  in  grosser  Zahl. 
Trotzdem  hatte  sich  die  Meinung  festgesetzt,  es 
sei  (las  die  eigentliche  Wendenburg  dieser  Gegend 


gewesen,  von  wo  aus  der  mächtige  König  seine 
Herrschaft  ausgeübt  habe.  Sie  liegt  an  der 
Stelle,  wo  die  sandige  Uferlan<lschaft  sich  stre- 
ckenweit in  das  moorige  Gebiet  des  Spreewal- 
des hineinzieht.  Da  war  eine  grosse  künstliche 
Aufschüttung  gemacht,  aber  Grabungen  ergaben, 
dass  allerdings  ein  gewisser  natürlicher  Kern  vor- 
handen gewesen  sein  inuss.  der  aus  Lehm,  Erde,  Sand 
gebildet  war.  Auf  diesen  war  eine  grosse  Schicht 
von  Culturerde  aufgetragen.  Es  stellte  sieh  ferner 
heraus,  dassdie  Auftragung  verschiedenen  Zeiten  an- 
gehörte und  dass  in  etwas  tieferer  Lage  ein  Wechsel 
der  Keramik  bemerkbar  wurde,  und  zwar  derselbe 
Wechsel,  den  wir  auch  in  den  (jräbein  der  Nacli- 
barschaft  sehen:  die  tieferen  Schichten  des  Hügels 
entsprachen  ungefähr  dem,  was  die  vorherrschendem 
Zahl  der  Brandgräber  unserer  Gegend  ergibt,  deren 
Urnen  unsere  nordischen  Museen  füllen.  Man  hat 
sich  neuerlich  gewöhnt,  diese  Gräber  und  Urnen 
germanisch  zu  nennen  aus  dem  Grunde,  weil  sie 
nicht  slavisch  sind.  Es  ist  das  eine  etwas  willkür- 
liche Bezeichnung,  aber  wenn  man  nicht  gar  zu 
streng  i.st,  kann  man  sie  passiren  lassen.  Jedenfalls 
besteht  kein  Zweifel  darüber,  dass  der  Burgwall  in 
seinen  oberen  Schichten  eine  slavische  und  nicht 
etwa  eine  moderne  Befestigung  ist,  dass  er  aber 
in  seinen  tieferen  Schichten  eine  alte  Ansiedelung 
darstellt,  die,  wer  weiss,  wie  weit  zurückreichen 
muss.  Es  knüpfen  sich  begreiflicher  Weise  Sagen 
daran,  denn  es  ist  der  grosse  Stolz  des  ganzen 
Spreewaldgebietes,  diesen  Berg  zu  besitzen.  Aber 
es  ist  auch  ein  allgemeiner  Stolz,  dass  Norddeutsch- 
land überhaupt  einen  so  gut  erhaltenen,  grossen 
Burgwall  hat. 

In  diesem  Augenblicke  nun  ist  Gefahr  vor- 
handen, wie  ich  aus  einer  Zeitung  ersehe,  dass 
der  Berg,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  in  solcher 
Ausdehnung  zerstört  werden  wird,  dass  er  seine 
Bedeutung  verlieren  muss.  Es  ist  beabsichtigt, 
mitten  durch  den  Berg  hindurch  eine  Kleinspur- 
bahn zu  bauen.  Gewiss  ist  es  von  Werth,  die  um- 
liegenden Gegenden,  die  durch  den  breiten  sumpfi- 
gen Niederungsgrund  des  Sprcewaldes  von  einander 
getrennt  sind,  in  nähere  Verbindung  unter  einander 
zu  bringen,  und  da  sich  gerade  an  dieser  Stelle 
eine  relativ  enge  Partie  des  Sumpfgebietes  befindet. 
so  würde  zweifellos  unser  Burgwall  sehr  wesentlich 
dazu  dienen  können,  das  Material  für  eine  Auf- 
schüttung des  Bahnkörpers  herzugeben,  auf  der 
eine  kleinspurige  Bahn  durch  den  Spreewald  durch- 
geführt werden  könnte.  Aber  die  Zerstörung  würde 
hier  eine  ähnliche  Wirkung  haben,  wie  man  sie 
in  Aegypten  beabsichtigt,  wo  neuerlich  die  Regie- 
rung ein  grosses  Staubassin  des  Nils  bauen  und  die 
Insel  Philae  unter  Wasser  bringen  will ,  um  von  da 
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aus  die  Bewässerung  Aegyptens  zu  reguliien.  Bei 
Philae  ist  es  glücklicherweise  dorn  einmüthigeu  Pro- 
teste desgesanmiten  gelehrten  Europas  gelungen,  die 
schon  beschlossene  Arbeit  zu  unterbrechen.  Frei- 
lich weiss  man  im  Augenblick  nicht,  was  aus  der 
Sache  werden  wird,  aber  vorläufig  scheint  doch 
die  Gefahr  beseitigt,  dass  die  ganze  Insel  unter 
Wasser  gesetzt  werden  wird. 

So  wird  es  vielleicht  auch  noch  möglich  sein, 
die  benachbarten  Kreise,  welche  die  kleinspurige 
Bahn  gerade  durch  den  Schlossberg  legen  wollen, 
zu  bestimmen,  dass  sie  zum  Aufbau  des  Bahn- 
körpers den  Sand  verwenden,  der  an  beiden  Ufern 
des  Spreewaldmoors  aufgesammelt  ist.  Ich  fühle 
mich  verpflichtet,  meine  schwache  Stimme  zu  ver- 
binden mit  dem ,  was  in  der  Presse  geäussert 
worden  ist,  und  auch  hier  Protest  dagegen  zu 
erheben,  dass  dieses  grosse  Werk,  diese  uralte 
Fortification ,  zerstört  werde.  Wir  selbst  haben 
uns  die  grösste  Entsagung  auferlegt,  um  wenig- 
stens die  äussere  Gestalt  dieses  gewaltigen  Monu- 
ments so  viel  als  möglich  zu  erhalten.  Aber 
man  hat  in  Norddeutschland  schon  eine  ganze 
Reihe  der  bedeutendsten  alten  Monumente  zu  rein 
I)iaktischen  Zwecken  vernichtet.  So  ist  einer  der 
grössten  Hügel,  der  in  der  Provinz  Sachsen,  iji  der 
Richtung  gegen  Thüringen  hin,  gelegen  war,  der  be- 
rühmte Bornhök,  so  stark  angegrifi'en  worden,  dass 
von  ihm,  der  noch  zu  unserer  Zeit  mitten  aus  der 
Ebene  wie  eine  grosse  Pyramide  hervorragte,  nur 
noch  kleine  Reste  existiren.  So  habe  ich  erst 
neulich  zufälligerweise  gesehen,  dass  der  grosse 
Burgwall  von  Koschütz  bei  Dresden,  ein  grosser 
Brandwall,  der  die  wunderbarsten  Schlackensamm- 
lungen ermöglichte,  so  weit  zerstört  ist,  dass  ich 
selber,  der  ich  Ihn  vor  8  oder  9  Jahren  noch  voll- 
ständig fand,  kaum  noch  seine  Stelle  wieder  auf- 
finden konnte. 

Das  sind  Fälle,  die  uns  ermahnen  müssen, 
genau  auf  solche  Vorgänge  zu  achten.  Ich  kann 
nicht  sagen,  solche  alte  Werke  seien  unentbehrlich, 
aber  sie  sind  unersetzlich;  selbst  die  Erinnerung  und 
das  Gedächtniss  der  Menschen  sind  nicht  dauerhaft 
genug,  um  die  Kenntniss  daran  zu  erhalten.  Zum 
Mindesten  sollte  dahin  gewirkt  werden,  dass  alle 
öiFentllchen  Instanzen,  Staat,  Gemeinde,  Kreis- 
und  Provinzverbände,  sich  der  Aufgabe  bewusst 
bleiben,  derartige  Monumente  erhalten  zu  wissen, 
falls  es  nicht  absolut  nothwendig  ist,  sie  dem  öffent- 
lichen Wohle  zu  opfern.  Vielleicht  wird  es  etwas 
helfen,  wenn  hier  noch  einmal  ein  Protest  laut 
wird.  Es  werden  sich  vielleicht  auch  andere  Wege 
zum  Einspruch  finden.  Indess  schien  es  mir  um- 
soniehr  opportun,  das  hier  zu  thun,  als  bei  einer 
früheren  Anwesenheit  es  mir  einmal  gelungen  ist, 


die  Zerstörung  der  alten  Heidenhäuser  auf  der 
Hardt  unweit  Deidesheim  zu  hindern,  wo  ich  ge- 
rade dazu  kam,  als  die  Bauern  angefangen  hatten, 
die  Steine  abzuschleppen.  Ich  konnte  es  durch 
eine  Depesche  an  den  Regierungspräsidenten  der 
Pfalz  verhindern,  der  sofort  einschritt.  Vielleicht 
kann  auch  der  Spreewaldberg  von  hier  aus  gerettet 
werden.  Sie  können  etwas  beitragen  durch  Ihre 
Zustimmung,  dass  dem  Proteste  eine  gewisse  Stärke 
verliehen  werde.     (Lebhafte  Zustimmung.) 

Wir  wollen  es  dem  Vorstande  überlassen,  wie 
und  wo  er  Kenntniss  von  diesem  Proteste  zu  geben 
für  angezeigt  hält. 

Herr  Hauptmann  Seyler; 

Beziehungen  des  rätischen  Limes  zum  Vor- 
gelände. 
Die  vielfachen,  bisweilen  recht  willkürlich 
scheinenden  Ecken,  welche  der  rätische  Limes  in 
seinem  Verlaufe  macht,  haben  zu  den  mannigfach- 
sten Muthmassungen  Anlass  gegeben;  ist  ja  doch 
der  Zweck  der  sogenannten  Teufelsmauer,  sowie 
ihre  eigentliche  Bedeutung,  selbst  jetzt,  nachdem 
die  Commlsslon  für  die  Limesforschung  so  hoch- 
bedeutsame Ergebnisse  erzielt  hat,  noch  vielfach 
räthselhaft  und  in  Dunkel  gehüllt.  Die  Auffindung 
der  Blockwände  weist  mit  Bestimmtheit  darauf 
hin,  dass  die  Mauer  selbst  erst  verhältnlssmässlg 
spät  aufgeführt  wurde.  Im  Grunde  lag  dieser  Um- 
stand auch  vorher  nicht  so  sehr  ferne,  doch  konn- 
ten darauf  hinzielende  Andeutungen  nicht  anders 
als  mit  Vorsicht  geäussert  werden,  da  triftige 
Gründe  ausser  den  auf  der  Taktik  der  ersten  römi- 
schen Kaiserzeit  beruhenden  nicht  vorhanden  waren. 
Auch  weitere  Schlüsse  lässt  die  Entdeckung  der 
Blockwände  noch  zu.  Mehrere  Reihen  hinter  einan- 
der werden  nicht  gleichmässig  am  Limes  anzu- 
treffen sein.  Eine  solche  zweite  Palissadenreihe, 
wie  sie  z.  B.  bei  Gunzenhausen  festgestellt  wurde, 
lässt  vielleicht  darauf  schliessen,  dass  hier  ein 
Durchbruchsversuch  der  Germanen  stattgefunden 
hat.  An  solchen  Stellen  wurden  dann  wohl  von 
ihnen  die  Pfähle  auf  weite  Strecken  hin  verbrannt, 
thells  um  dies  sie  beengende  Hinderniss  wegzu- 
räumen, theils  aus  blinder  Zerstörungswuth,  thells 
aber  auch  aus  taktischen  Gründen,  um  sich  für 
alle  Fälle  den  ungehinderten  Rückzug  zu  sichern. 
Gegenüber  diesen  Motiven  musste  in  den  Römern 
allmählich  der  Wunsch  sich  regen,  die  Zerstörung 
des  Limes  den  Germanen  thunlichst  zu  erschweren. 
Das  Gefühl  gänzlicher  Ohnmacht  gegenüber  dem 
stets  heftiger  werdenden  Anstürmen  der  Germanen 
gegen  die  Grenzen  Hess  dann  wohl  endlich  den 
abenteuerlichen  Plan  der  gewaltigen  Mauer  zur 
Ausführung  gelangen.     Ihrem  Zwecke  hat  sie  wohl 
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nur  kiiiv.i'  Zeit  iiml  in  rocht  uiivollkoiiifiioiicr  Weiso 
gedient.  Die  deutschen  Schnaren  stunden  den  römi- 
schen Heeren  derspüteren  Kuiserzeit  im  Kriegs- 
Iüchtij;k('il  kaum  viel  niich;  zwar  venibsohcuten 
sie  Sehut/.wiitVen,  aber  Rache  für  die  (iefalleneii, 
Hunger  und  Beuteliist  t rieben  s(<>ts  frische  Massen 
an  die  Grenze. 

Pfahlwiinde  um!  (iren/.nuuier  halten  im  Princip 
ein  und  dieselbe  Richtung  ein.  Ks  ist  nun  aus 
Ciisars  Nachrichten  über  seine  Kriege  und  aus  den 
Mittheilungen  späterer  Geschichtsschreiber  bekannt, 
in  welch  hohem  Grade  das  Benachrichtigungswesen 
bei  den  Römern  ausgebildet  war;  so  liegt  die  An- 
nahme nahe,  dass  die  erstmalige  Anlage  des  räti- 
schen Limes  gänzlich  hierauf  beruht  und  die  llöhen- 
karte  scheint  dies  zu  bestätigen.  Von  Westen 
beginnend  tritt  diese  Erscheinung  nicht  mit  der 
wünschenswerthen  Bestimmtheit  zu  Tage.  Das  Ge- 
wirr der  Höhen  im  Schwarzwalde  und  in  den  Ell- 
wanger  Bergen  bietet  grosse  Schwierigkeiten.  Dies 
aber  tritt  deutlich  hervor,  dass  der  Limes  dem 
Laufe  der  Lein  folgt;  er  macht  sogar  die  Biegung 
dieses  Flüssehen  bei  Heuchlingen  mit  und  zieht 
ilann  hinter  den  dominirenden  Höhen  bei  Faul- 
herrnhof (.")05)')  und  Himmlingsweiler  (486)  weg. 
Das  Hinabsteigen  des  Limes  in  das  Thal  der  Rems 
bei  Iggingen  geschieht  vermuthlich  deswegen,  weil 
die  Höhen  bei  Braunkofen  (491)  und  Schaf bäusle 
(483)  auf  angemessene  Entfernung  ihm  vorliegen 
sollen.  Der  Höhepunkt  Xeunstadt  mag  bestimmend 
gewesen  sein  für  das  eigenartige  Trace  bei  Schwabs- 
berg; die  Grenzmauer  bleibt  parallel  dem  dort  in 
den  Jagst  mündenden  Bache  und  hat  so  Ueber- 
sichtspunkt    und   Annälierungshinderniss   vor   sich. 

Bestimmter  treten  die  erwähnten  Beziehungen 
an  der  Wörnitz  auf.  Bei  Mönchsroth  hat  der  Limes 
die  Richtung  Nordost  und  wendet  sich  nach  deren 
Ueberschreitung  gegen  Nord-Nord-Ost.  Dies  ge- 
schieht einestheils  um  den  Hesselberg  hinter  sich 
zu  haben,  anderntheils  um  die  Höhe  (-511)  bei 
Bernhardswend  als  Uebersichtspunkt  auszunützen. 
Die  langgestreckte  Kuppe  des  Hesselberges  würde 
vor  der  Grenzraauer  mehr  schaden  als  nützen;  do- 
minircnde  Höhen,  die  wenig  in  die  Augen  fallen, 
sagen  dem  kriegserfahrenen  Römer  für  die  in  Rede 
stehenden  Zwecke  mehr  zu. 

Bei  Düren  macht  die  Grenzmauer  ein  scharfes 
Eck  und  läuft  nun  gegen  Ost-Nord-Ost.  Die  be- 
stimmmende  Höhe  (530)  bei  Schlierberg  liegt  hier 
drei  Kilometer  vor  dem  Limes,  eine  Entfernung, 
die  nur  selten  erreicht  wird.  Zwischen  den  beiden 
zuletzt  erwähnten  Punkten,  doch  näher  dem  ersten 


')  Die  Höhen  sind  nach  der  ,  Karte  des  Deutschen 
Reiches'  angegeben,  also  nach  Normal-Null  in  Metern. 


derselben  liegt  im  Thale  der  Sulzach,  die  von  Nor- 
den in  die  Wörnitz  niümlet,  das  Dorf  Kemnnthen, 
!  auf  welches  ich  desswegen  aufmerksam  mache, 
weil  sich  dieser  Ortsname  vor  dem  Limes  öfters 
findet  und  zwar  stets  so,  dass  die  Ortschaft  in 
Beziehung  zu  dem  nächstliegenden  Uebersichts- 
punkt zu  stehen  scheint. 

Von  Düren  bis  Gunzenhausen  zieht  die  Orenz- 
mauer  parallel  der  Wieseth  und  dem  aus  ihrem 
südlichen  Thalrand  aufsteigenden  Höhenzuge.  Der 
weithin  das  Vorterrain  überragende  Punkt  (521) 
liegt  einen  halben  Kilometer  südlich  von  Arberg; 
am  südlichen  Fuss  dieser  Höhe  findet  sich  wieder 
ein  Ort  Keniathen. 

Der  folgende  Abschnitt  zwischen  der  Altmühl 
bei  Gunzenhausen  und  der  schwäbischen  Rezat  bot 
jene  Vortheile  der  beherrschenden  Punkte  nicht 
in  wünschenswerthcm  Masse;  hier  wechseln  in  einem 
ersten  fünf  Kilometer  breiten  Streifen  weite  Hoch- 
flächen mit  (^gen  Thälern  und  Einschnitten;  den 
zweiten  vier  Kilometer  breiten  Streifen  bildet  das 
in  west-östlicher  Richtung  ziehende  Brambrachthal; 
dies  entsprach  noch  am  meisten  den  Forderungen 
römischer  Kriegskunst  und  den  aus  dem  südlichen 
Hange  dieses  Thaies  sich  erhebenden  Höhenzug 
benützten  die  Römer  zur  Aufführung  ihrer  Grenz- 
mauer. Die  Ungunst  des  Vorgeländes  verlangte, 
dass  die  Mauer  nahe  an  den  Kamm  dieses  Höhen- 
zuges heran-  und  theil  weise  sogar  über  diesen  hinaus- 
gerückt wurde.  Die  Uebersicbtspunkte  bilden  also 
hier  zum  Theil  die  Limosthürme  selbst. 

Am  rechten  Ufer  der  schwäbischen  Rezat  liegt 
drei  Kilometer  vor  dem  Limes  wieder  ein  Weiler 
Kemnathen,  wenige  humlert  Schritte  hinter  einem 
Hange,  von  dem  aus  die  Thalsohle  der  Strecke 
Pleinfeld-Georgensgemünd  eingesehen   ist. 

Hier  nun  wendet  sich  die  Grenzmauer  von  der 
bisherigen  Ost-Süd-Ost-Richtung  in  scharfem  Win- 
kel zu  Süd-Ost  und  zeigt  diesmal  bestimmter  als 
an  den  anderen  Stellen  des  rätischen  Limes,  dass 
es  den  Römern  hier  darum  zu  thun  war,  zwei 
Höhen  (619)  bei  Kaltenbuch  und  (620)  bei  In- 
dernbuch, sowie  das  tiefeingeschnittene  Thal  der 
Anlauter  parallel  vor  ihrer  Blockwand  zu  haben. 
Dieses  Bestreben  tritt  weiter  mit  Bestimmtheit  da- 
rin zu  Tage,  dass  der  Limes  sich  der  Biegung 
der  Anlauter  bei  Titting  in  einem  scharfen  Ecke 
westlich  von  Petersbuch  anschliesst  und  nunmehr 
wieder  wie  vorher  gegen  Ost-Süd-Ost  zieht. 

Kurz  vor  Ueberschreitung  des  Altmühlthaies 
bei  Kipfenberg  wendet  sich  der  Limes  wiederum 
gegen  Süd-Ost,  um  sich  hinter  die  beiden  Ueber- 
sicbtspunkte (540)  bei  Buch,  von  dem  nur  wenige 
Kilometer  zur  Seite  im  Thale  der  Altmühl  sich 
wieder  ein   Dorf  Keniathen  findet,  und   (540)  bei 
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Bitz  auf  angemessene  Entfernung  und  in  annähernd 
parallele  Richtung  zu  setzen.  Im  weiteren  Ver- 
laufe hat  sie  noch  einige,  wenn  auch  minder  aus- 
gezeichnete Höhenpunkte  vor  ihrer  Front,  so  bei 
Wegmannsdorf  und  Berghausen;  vermehrte  Sicher- 
heit gewährt  der  parallel  vorliegende  Theil  des 
Schambachthaies.  Die  steil  abfallenden  Ränder  des 
Altmühlthales  bieten  am  östlichen  Ende  des  Limes 
trotz  ihrer  grossen  Entfernung  um  so  mehr  hin- 
reichende Sicherung,  als  auch  die  tief  eingeschnitte- 
nen Thäler  der  nördlichen  Nebenflüsse,  z.  B.  der 
beiden  Laber,  der  Bewegung  bedeutende  Hinder- 
nisse entgegenstellen. 

Dies  die  Andeutungen  der  Höhenkarte  !  Sie 
beweisen  wohl,  dass  die  fraglichen  Beziehungen 
thatsächlich  gegeben  sind,  d.  h.  dass  die  Limes- 
richtung durch  die  vorliegenden  Höhen  und  Fluss- 
thäler  bestimmt  wird;  aber  zwei  Fragen  knüpfen 
sich  an  jene  Hinweise  der  Karte,  nämlich  erstens, 
in  welchem  Grade  bestätigen  die  wirklichen  Ver- 
hältnisse das,  was  die  Karte  andeutet,  und  zwei- 
tens, welche  Bedeutung  hatten  die  Uebersichts- 
punkte. 

Eine  an  Ort  und  Stelle  vorgenommene  Prüfung 
der  erwähnten  Ueber-sichtspunkte  zwischen  der 
Wörnitz  und  dem  Schambach  ergab  in  der  That, 
dass  dieselben  das  Vorgelände  weithin  beherrschen, 
mit  alleiniger  Ausnahme  der  Strecke  zwischen  der 
Altmühl  bei  Gunzenhausen  und  der  schwäbischen 
Rezat,  wo  die  Fernsicht  auf  durchschnittlich  vier 
Kilometer  beschränkt  ist.  In  ersterer  Hinsicht 
zeichnet  sich  die  Höhe  südlich  von  Arberg,  sowie 
die  bei  Schlierberg  ganz  besonders  aus  und  zwar 
ist  hier  die  Fernsicht  gleich  ausgedehnt  nach  vor- 
und  nach  rückwärts ;  demzufolge  läuft  hier  der 
Limes  drei  Kilometer  von  diesen  Höhen  entfernt 
in  der  Niederung.  Was  die  Strecke  zwischen  der 
schwäbischen  Rezat  und  der  Altmühl  bei  Kipfen- 
berg  betrifft,  so  verbinden  sich  die  Punkte  619 
und  620  bei  Kaltenbuch  und  Indernbuch  zu  einem 
Höhenzug,  der  sich  hinter  der  Anlauter  als  Terrain- 
welle fortsetzt;  diesem  folgt  die  Grenzmauer  als 
„Pfahlhecke"  in  einer  Entfernung  von  mindestens 
700  Meter  gegen  Süden,  so  dass  demnach  die 
Thürme  weit  unter  dem  Kamme  der  Höhe  stan- 
den. Einen  genauen  Einblick  in  diese  Verhält- 
nisse gewährt  die  Strecke  Burgsalach-Raitenbuch. 
wo  der  Ortsverbindungsweg  auf  der  Höhe  entlang 
führt;  hier  hat  man  ca.  einen  Kilometer  südlich 
die  Pfahlhecke,  dagegen  nördlich  das  Thal  der 
Anlauter  und  eine  weite  Fläche  bis  zu  10  Kilo- 
meter Ausdehnung  zur  Seite.  Oestlich  von  Kipfen- 
berg  zieht  der  Limes  ebenso  nahe  hinter  den 
Höhen  (540)  bei  Buch  und  Bitz  hin;  die  bas- 
tionartig    vorspringende    Ecke    bei    Schamhaupten 


und  Sandersdorf,  die  das  Schambachthal  zweimal 
überquert,  erklärt  sich  ungezwungen  daraus,  dass 
die  Höhen  von  Megmannsdorf  und  Berghausen  dem 
Limes  gleichfalls  wie  eine  bastionsartige  Umströ- 
mung vorliegen.  Die  Halbirungslinie  dieses  vor- 
springenden Limeseckes  trifft  auf  den  Höhepunkt 
(500)  bei  Thann,  der  nach  allen  Seiten  eine  gross- 
artige Fernsicht  bietet.  Dieser  Punkt,  die  Höhe 
hinter  Altmannstein,  die  Höhe  der  Schanze  von 
Schwabstetten  und  jener  von  Imbath  stehen  unter 
einander  in  Augenverbindung,  so  dass  also  auf  der 
ganzen  Strecke  und  weiterhin  bis  über  die  Donau 
Signale  gewechselt  werden  können. 

Hiebei  fällt  ein  wesentlicher  Umstand  noch  in 
die  Augen  und  beim  Abwägen  der  Beziehungen 
ins  Gewicht;  diese  Uebersichtspunkte  nämlich  und 
auch  die  Thäler  werden  an  und  für  sich  gegen- 
über dem  Limes  zu  deckenden  Punkten;  sie 
schützen  also  den  Angreifer  und  gestatten  ihm, 
die  Limesposten  ständig  zu  beunruhigen.  Man  darf 
desshalb  nicht  voraussetzen,  dass  die  Römer  ohne 
anderweitige  Absichten  ihren  Limes  gerade  nahe 
hinter  diesen  dem  Angreifer  günstigen  Objecten 
vorübergeführt  haben  werden,  sondern  muss  an- 
nehmen, dass  sie  deren  Ausnützung  von  Anbeginn 
in  Aussicht  genommen,  also  geeignete  Vorkeh- 
rungen getroffen  haben,  um  von  den  dominirenden 
Punkten  aus  das  Vorgelände  und  von  günstigen 
Stellen  aus  die  Thäler  zu  überwachen,  sowie  Signale 
nach  dem  Limes  zu  geben. 

Diese  vorgeschobenen  Punkte  fanden  ihre  Sicher- 
heit, so  paradox  dies  für  jeden  lauten  mag,  der 
an  Verhältnissen  der  Gegenwart  klebt,  in  ihrer 
Isolirtheit   und  der  geringen  Zahl  der  Besatzung. 

Innerhalb  diesem  Rahmen  hat  die  Auffassung 
der  Erdschanzen  hinter  dem  Limes  als  Feldwachen 
keine  Stelle.  Dergleichen  Namen  aus  Verhältnissen, 
die  der  Jetztzeit  angehören ,  werden  auf  solche 
ganz  anders  geartete  Sachlagen  nur  unter  Schädi- 
gung des  Gesammtbildes  übertragen.  Diese  Schan- 
zen verdanken  ihre  Entstehung  zum  Theil  einer 
ganz  bestimmten  momentanen  Gefechtslage,  zum 
Theil  dem  Verkehr.  Im  ersteren  Falle  haben  sie 
gewöhnlich  Castralform,  im  zweiten  Falle  sind  sie 
in  Gruppen  vereinigt,  deren  Entfernung  annähernd 
einen  Tagmarsch  (30  Kilometer)  beträgt. 

Bei  Beantwortung  der  zweiten  Frage  kann  es 
sich  wohl  nicht  darum  handeln,  auf  diejenige  Mei- 
nung näher  einzugehen,  welche  diesen  Punkten 
nur  in  dem  Sinne  von  Richtpunkten  eine  Geltung 
einräumen  möchte;  dazu  lagen  sie  doch  zu  nahe 
vor  der  Limesfront  und  bargen  in  sich  die  Ge- 
fahren, von  denen  bereits  gesprochen  wurde.  An- 
dererseits muss  dagegen  zugestanden  werden,  dass 
das  Fundmaterial,  welches  die  aufgestellte  Hypo- 


fhoKO  siclKTZUsti'lli'ii  iiiid  zu  erweitern  vermöchte, 
bis  jput  ein  recht  spärliches  ist.  Nördlich  von 
Sohnmhaupten  finden  sich  die  Namen  Kiistelhof 
und  Kiislellierg;  die  Ortsnamen  Keninnlheti  lassen 
sieh  woiil  dahin  deuten,  duss  dort  die  Fuinilien- 
wohnungen  der  C'olonisten  waren,  die  an  den  ntlclist- 
gelegenen  Uebersichtspunkten  Wache  zu  halten  und 
Signale  zu  geben  hatten.  Bei  Ellingen  hat  Herr 
Lehrer  Veeh  von  Weiboldshauseii  für  einen  solchen 
l'ebersiohts|>unkt  den  Namen  liurgstali  gefunden. 
Weitere  Merkmale  zur  Unterstützuii!»  der  aufge- 
stellten  Hypothese  werden  sich  ergeben,  wenn  sich 
das  Augenmerk  der  Forscher  diesen  Punkten  zu- 
wenden wird.  Doch  ist  die  Ausbeute  dort  keines- 
falls eine  vielvprs|)rechende  und  die  Untersucliun- 
gen  sind  mit  erheblichen  Schwierigkeiten  verknüpft. 
wie  sich  aus  folgender  Schlussbetrachtung  ergibt. 
Die  ersten  Anlagen  werden  wie  die  älteren 
Limesthürme  von  Holz  aufgeführt  und  mit  einem 
(iraben  umgeben  gewesen  sein;  von  ihnen  hat  sich 
kaum  eine  Spur  irgendwo  erhalten,  da  sie  gänz- 
lich isolirt  standen. 

Als  die  Römer  sich  auf  die  passive  Defensive 
in  Folge  der  immer  heftiger  werdenden  Angriße 
der  Germanen  beschränkt  sahen,  mussten  die  Be- 
satzungen jener  Signalthürme  auf  vermehrte  Sicher- 
heit bedacht  gewesen  sein;  so  entstanden  wohl 
Bauten,  ähnlich  den  Wachthäusern  am  rheinischen 
Limes. 

Wie  dann  die  Römer  sich  hinter  die  Donau 
zurückziehen  mussten  und  in  den  Ländern  zwischen 
Limes  und  Donau  kaum  noch  nominelle  Herrscher 
waren,  mussten  jene  Besatzungen,  insoferne  sie 
der  Besitz  von  Ländereien  an  diesen  Orten  fest- 
hielt, ihre  Behausungen  als  sichere  Zufluchtsorte 
ausbauen;  selbstverständlich  ist,  dass  sie  dieselben 
auch  geschmackvoll  und  behaglich  einrichteten. 
Auf  diese  Weise  mögen  die  Bauten  entstanden 
sein,  die  beim  Burgenbau  in  ihren  Resten  als  Vor- 
bilder und  Unterbau  dienten  und  die  man  heuti- 
gen Tages  nur  mit  Widerstreben  den  Römern  zu- 
schreibt. 

Herr  Gymnasialrector  Ohlenschlager: 

Der  Vortrag  war  mir  umsomehr  interessant, 
weil  ich  ja  selbst  jahrelang  mich  mit  dem  Limes, 
dessen  Verlauf,  Beschaffenheit,  ebenso  mit  den  dem 
Limes  benachbarten  Schanzen  eingehend  beschäf- 
tigt habe.  Es  war  in  den  früheren  Veröffent- 
lichungen namentlich  auf  Grund  von  Buchner's 
Forschungen  angenommen  worden,  dass  der  räti- 
sche Limes  in  zwei  geraden  Linien,  von  der  Donau 
bis  Ounzenhausen  und  von  da  wieder  in  einer 
vollständig  geraden  Linie  bis  zur  württembergi- 
schen Grenze  gehe.    Auf  Grund  dieser  irrigen  An- 


gabe, die  Buchner  auch  in  seiner  Karte  vertreten 
hat  und  die  von  da  aus  in  die  er.ste  Auflage  der 
Oeiicriilslabskarte  überging',  wurden  alle  niögliolieii 
VennuthuMgen  über  die  Anlage  geniiieht.  Siiäter 
stellte  sich  heraus,  dass,  im  Gegensatz  zum  germani- 
schen Limes,  der  von  der  grossen  Biegung  bei 
Lorch  bis  zum  Main  in  fast  schnurgerader  Linie 
geführt  ist,  der  rätische  Limes  Biegungen  erleidet. 
Ich  bemerkte  —  ich  hatte  dainiils  den  Limes  mehr- 
mals begangen  — ,  dass  dessen  Linie  auf  die  her- 
vorragenden und  allgemein  sichtbaren  Höhen  zu- 
lief, 80  dass  der  Hesselberg,  der  Burgstall  bei 
Gunzenhausen,  dann  die  Stelle  der  Höhberger  Linde, 
die  liöchst  wahrscheinlich  seit  Jahrhunderten  mit 
grossen  gewaltigen  Bäumen  geschmückt  war,  als 
Richtpunkte  gedient  hatten,  dass  dann  die  Sehnen 
hinter  dem  Lauf  der  Anlauter  und  hinter  dem 
Unterlauf  der  Altmühl  dienen  mussten,  um  als 
Grenzlinien  der  Römer  gegen  die  Germanen  zu 
erscheinen.  Ich  bin  leider  durch  einen  Unfall,  der 
mir  während  der  letzten  Reise  auf  dem  Limes  zu- 
gestosscn  ist,  nicht  mehr  im  Stande  gewesen,  aus- 
zuführen, was  ich  wollte,  nämlich  auch  die  be- 
nachbarten Höhepunkte  zu  besuchen  und  von  dort 
aus  einen  Umblick  Zugewinnen;  denn  es  sind  nicht 
nur  hinter,  sondern  auch  vor  dem  Limes  eine  Reihe 
von  Stellen,  die  ganz  entschieden  von  den  Römern 
befestigt  sind.  Es  ist  ferner  eine  Frage,  die  noch 
nicht  gelöst  ist,  wenigstens  meiner  Meinung  nach, 
und  vielleicht  nur  durch  sorgsame  Nachgrabungen 
gelöst  werden  kann,  ob  die  Befestigungen,  die  wir 
da  vor  uns  haben,  alle  gleichzeitig  sind.  Man  kann 
sagen,  diese  Annahme  ist  unwahrscheinlich,  es  wird 
eher  darüber  zu  discutiren  sein,  ob  die  vorliegen- 
den gleichzeitig  sind  und  in  welchem  Zeitverhält- 
niss  sie  zu  den  hintenliegenden  Schanzen  stehen. 
Ich  glaube,  ganz  bestimmte  Anhaltspunkte  gefunden 
zu  haben,  dass  dies  Schanzensystem,  das  ziemlich 
weit  vor  den  Limes  vorgeschoben  ist,  keine  Frie- 
densbefestigung war,  sondern  dazu  diente,  um  einen 
zweimaligen  Verstoss  der  Römer  nach  Norden  zu 
decken,  der  vielleicht  im  3.  Jahrhundert  unter 
Caracalla  gemacht  worden  ist.  Gerade  die  Punkte, 
die  Herr  Hauptmann  erwähnt  hat,  befinden  sich 
ausserhalb  des  limes,  einer  ganz  in  der  Nähe  von 
Megmannsdorf  und  zwei  bei  Lellenfeld,  je  einer  bei 
Thalmässing,  bei  Waltenhofen  und  bei  Haag.  Ich 
habe  dann  versucht,  auch  die  Bestimmung  der  rück- 
wärts liegenden  Befestigungen  verständlich  zu  ma- 
chen und  habe  gerade  da  selbst  zum  Ausilruck  ge- 
bracht, dass  es  mir  vorkomme,  als  wenn  die  Aufstel- 
lung der  Truppen  am  Limes  eine  dreifache  wäre, 
nämlich  ähnlich  unseren  Vorposten,  dann  als  Feld- 
wachen (grössere  Wachmannschaften)  und  schliess- 
lich als  Hauptmasse  im  Lager,  und  ich  muss  sagen. 
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ich  kann  heute  von  dem  Vergleich  nicht  abkom- 
men (allerdings  sind  es  nicht  vorübergehende  Feld- 
wachen gewesen,  sondern  ständige  Detachements, 
die  sich  da  befanden).  Die  Tliürme  am  Limes 
aber  sind  so  klein,  dass  da  kaum  ständige  Be- 
satzungen ihren  Platz  gehabt  haben  können,  son- 
dern dass  ich  mir  da  einen  Wechsel  der  Besatzung 
vorstelle,  wenn  nicht  wie  bei  uns,  alle  Tage,  so 
doch  in  kurzen  Zeiträumen,  8  — 14  Tagen,  so  dass 
für  ausgiebige  Wohnräume  nicht  gesorgt  zu  werden 
brauchte,  sondern  die  Leute  sich  beschränken  konn- 
ten. Ich  hatte  auch  damals  den  Versuch  gemacht, 
zu  erklären,  warum  die  grösseren  Lager  so  weit 
von  der  Grenzlinie  weg  waren,  dass  einige  For- 
scher im  Hinblick  auf  die  gerade  Linie  von  Lorch 
zum  Maine  behaupteten,  am  rätischen  Limes  be- 
fänden sich  keine  Lager;  wenn  man  aber  das  ganze 
Terrain  betrachtet,  so  wird  man  finden,  dass  die 
römischen  Lager,  wie  das  auch  nothwendig  war, 
dahin  gelegt  worden  waren,  wo  die  römischen 
Truppen  in  Folge  der  möglichen  Wegeanlagen  eine 
möglichst  ausgedehnte  Verwendung  finden  konnten. 
Der  geelirte  Herr  Vorredner  wird  mir  bestätigen, 
dass  die  Wanderungen  nah  am  Limes  selbst  für  grös- 
sere Truppenmassen  mit  den  grössten  Verzögerun- 
gen und  allen  möglichen  Hindernissen  verbunden 
waren.  Man  legte  also  grössere  Truppenabthei- 
lungen  an  diejenigen  Stellen,  wo  der  Uebergang 
leicht  war,  wo  sie  bei  etwaigen  Einfällen  von  aussen 
möglichst  weit  und  rasch  verwendet  werden  konn- 
ten. Daher  kam  es,  dass  die  Lager  nicht  ganz 
dicht  am  Limes  angelegt  wurden,  sondern  durch 
Zwischenglieder,  die  ich  eben  als  Feldwachen  be- 
zeichnen wollte,  mit  dem  Limes  verbunden  waren, 
so  dass  Meldungen  durch  diese  Zwischenglieder 
dem  Gros  vermittelt  werden  konnten  und  von  den 
Lagern  des  Gros  aus  durch  Verstösse  die  Grenze  ge- 
schützt war.  Ein  zweiter  Grund  mag  wohl  darin  lie- 
gen, dass  die  Römer  es  eventuell  mit  zwei  Fronten  zu 
thun  hatten,  so  dass  sie  ihre  Leute  anfänglich  ebenso- 
wohl gegen  die  Donauseite  hin  verwenden  wollten, 
wie  gegen  den  Limes,  damit  sie,  wenn  den  Fluss  her- 
ab irgend  ein  Angriff  erfolgen  sollte,  entgegentreten 
oder  ihre  Truppen  auf  den  Fluss  bringen  und 
rasch  donauabwärts  fahren  konnten.  Ich  bin  zu 
der  Anschauung  deswegen  gekommen,  weil  die 
Verbindung  des  Uebergangs  bei  Eining  mit  den 
römischen  Lagern  bei  Passau  und  bei  Straubing 
derart  hergestellt  ist,  dass  die  Passauer  Garnison 
eventuell  um  zwei  Tagemärsche,  die  Straubinger 
Garnison  um  einen  Tagemarsch  früher  zu  der 
Mannschaft  bei  Eining  stossen  konnte,  als  wenn 
sie  auf  der  grossen  seither  bekannten  Strasse 
längs  der  Donau  gezogen  wären,  und  was  das  aus- 
macht ,    ob    ein  Truppenkörper    bei    so    weit  ver- 
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theilten  Truppen  einen  Tag  früher  oder  später  bei 
der  Armee  sich  einfindet,  wird  namentlich  der  Herr 
Vorredner  mir  ganz  gut  nachdenken  können.  Ich 
bedauere  nur,  dass  ich  die  Punkte  von  aussen 
her  nicht  alle  besuchen  konnte,  bin  aber  ganz 
damit  einverstanden,  was  der  Herr  Hauptmann 
Seyler  erwähnt  hat,  dass  diese  Punkte  bei  Be- 
urtheilung  des  Werthes  der  Anlage  des  Limes  die 
grösste  Beachtung  verdienen. 

Herr  Hauptmann  Seyler: 

Ich  wollte  bloss  bemerken,  dass  meine  An- 
schauung dahingeht,  dass  diese  Stellungen  vor  dem 
Limes  durch  Signale  mit  dem  Lager  verbunden 
gewesen  sind,  so  dass  es  an  den  Limesthürmen 
selbst  gar  nicht  nothwendig  war,  Signale  zu  geben. 
Die  Thürme  sind  in  der  Regel  nur  um  nach  seit- 
wärts das  Land  zu  alarmiren,  benützt  gewesen 
und  dazu  braucht  man  nur  an  Ort  und  Stelle  ein 
paar  Mann,  die  vielleicht  von  den  Colonisten  selbst 
abgestellt  worden  sind. 

Herr  Dr.  C.  Mehlis: 

Ueber  spätrömische  Befestigungen  im  Haardt- 
gebirge. 

Hochgeehrte  Versammlung  !  Gestatten  Sie  mir 
zum  Schlüsse  des  heutigen  Tages,  dass  ich  Sie  von 
den  Befestigungen  an  der  Donau  zurückführe  an 
unseren  Rhein  und  zwar  speciell  auf  die  Höhen 
des  Hartgebirges,  die  von  der  Südpfalz  an,  von 
Bergzabern  bis  an  den  weithinragenden  Donners- 
berg, im  Westen  von  den  Ufern  der  Saar  bis  an 
den  Rand  des  von  Norden  nach  Süden  ziehenden 
Hartgebirges  eine  ganze  Reihe  von  ungefähr  30  Be- 
festigungen enthalten  und  bergen. 

Die  Geschichte  dieser  Befestigungen,  hochge- 
ehrte Versammlung,  datirt  durchaus  nicht  von 
heute,  sondern  schon  aus  dem  16.  Jahrhundert. 
Der  Geometer  Tielemann  Stella  erwähnt  in  seiner 
Beschreibung  der  Aemter  Zweibrücken  und  Kinkel 
von  1564  eine  Reihe  von  hieher  gehörigen,  zu- 
sammengestürzten Bauten  auf  den  Höhen  des  Hart- 
gebirgos  als  „  Heidenburgen ".  Ein  Zweibrückischer 
Forstmann  Vellmann,  der  um  das  Jahr  1600 
das  Amt  Waldfischbach,  den  sogenannten  Westrich, 
beschrieben  hat,  erwähnt  die  Heideisburg  bei 
Waldfischbach  im  Schwarzbachthal;  dieselbe  hat. 
wie  Sie  dem  Besuche  des  hiesigen  Museums  entnom- 
men haben  werden,  eine  ganze  Reihe  römischerDenk- 
mäler  gesendet,  bezw.  wurden  sie  vom  m.  W.  ausge- 
graben. Ministerialrath  Heintz  in  seiner  werthvollen 
Schrift  „Die  Pfalz  unter  den  Römern"  bezeichnete 
schon  früher  aus  Gründen,  die  in  nächster  Verbin- 
dung, wie  schon  der  Herr  Vorredner  erwähnte,  mit 
dem  römischen  Strassensj'stem  auf  dem  linken  Ufer 
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dp8  Rheins  stphoii,  iliosolbc  nis  römisch;  er  spricht 
ilips  jcilooh  nur  iils  Vrrniuthuii^  aus.  du  bis  zuni 
Ende  dor  OO  or  bo/.w.  Aiirnn«;  der  70  er  Jahre 
das,  was  hior  allein  eine  Enlsoheidun;;  trotten 
kann,  der  Spaten  noch  nicht  in  Anwendung  ge- 
koninien  ist.  Es  ist  ein  grosses  Verdienst  unserer 
Geseilschaft,  dass  seit  1874  die  Anregung  gegeben 
wurde,  diesen  und  anderen  Befestigungen  mit  dem 
Spaten  auf  den  Leib  zu  rücken,  und  eine  Reihe 
von  Veröffentlichungen  über  die  lleidenburg  bei 
Oberstaufenbach,  die  lleidenburg  bei  Kreimbach 
und  andere  haben  ebenfalls  den  Beweis  geliefert, 
dass  unter  den  prähistorischen  Befestigungen  .auf 
den  Höhen  des  llartgebirges  eine  ganze  Reihe  von 
solchen  waren,  die  ohne  Zweifel  zu  Röinerzeiten 
und  zwar  zu  ganz  bestimmten  militärischen  Zwe- 
cken benützt  worden  sind.  Die  Untersuchungen 
auf  diesem  Gebiete,  hochgeehrte  Versammlung,  sind 
allerdings  noch  nicht  abgeschlossen;  denn  der  Zeit- 
raum von  etwa  20  Jahren  ist  für  ein  abschlies- 
sendes Unheil  noch  zu  kurz  bemessen  und  auch 
die  rein  private  Thätigkeit  ist  viel  zu  beschränkt, 
als  dass  durch  dieses  verhältnissmässig  kurze  Stu- 
dium das  Licht  der  Geschichte  über  diese  prä- 
historischen Denkmäler  in  der  Weise  hätte  aus- 
gegossen werden  können,  dass  wir  jetzt  vor  ganz 
vollendeten  Thatsachen  hätten  stehen  können.  Erst 
dieser  Tage  ist  es  mir  geglückt,  eine  Befestigung, 
ebenfalls  im  Westrich  und  zwar  in  unmittelbarer 
Nähe  der  bekannten  Station  Biberniühle  gelegen, 
die  bisher  als  römisch  und  als  Röuierkastell  ge- 
golten hat,  zu  entlarven,  indem  die  Befestigung 
nur  zum  Theil  der  Römerzeit  angehört,  während 
der  Hauptbau  (der  Bergfried)  in  die  frühromanische 
Zeit,  d.  h.  ungefähr  in  das  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts fallt.  Sie  ersehen  aus  dieser  einzigen 
Thatsache,  welche  Schwierigkeiten  es  bietet,  den 
Charakter  irgend  einer  Befestigung  und  zwar  einer 
Befestigung  unserer  Pfalz,  die  einen  so  reich  ge- 
düngten historischen  Boden  besitzt,  festzusetzen, 
ohne  dass  der  Spaten  ein  Wort  mitspricht.  Immer- 
hin lassen  sich  aus  der  zwanzigjährigen  Thätig- 
keit auf  diesem  Gebiete  gewisse  Thatsachen  kurz 
hier  bezeichnen  und  ich  erlaube  mir,  speciell  auf 
diese  Resultate  mich  zu  beziehen  und  Einzelfor- 
schungen hier  beiseite  zu  lassen. 

Diese  Befestigungen  lassen  sich,  kurz  gesagt, 
in  zwei  grosse  Klassen  eintheilen,  die  sich  schon 
äusserlich  unterscheiden  durch  das  verhältnissmässig 
grosse  bezw.  verhältnissmässig  kleine  Terrain,  das 
sie  mit  ihrem  Mauerzug  einschliessen.  Uni  einen 
Massstab  für  die  Grössenverhältnisse  dieser  Befesti- 
gungen zu  erhalten,  weise  ich  darauf  hin,  dass 
die  Ihnen  allen  bekannte  Heidenmauer  auf  dem 
Odilienberge    einen    Umfang    von    1 0  500    Metern 


besitzt,  ich  weise  auf  die  Befestigungen  der  Pfalz 
hin  und  erlnub(>  mir,  die  grösseriMi  hier  anzudeuten. 
Die  Hefestigun^  ani  Dontiersberg  hat  ohne  ilireNeben- 
witlli'  und  Seili'iiwiiile  einen  Umfang  von  fiOOO  in  ; 
die  Ringmauer  hat  einen  Durehm(>Kser  von  900  m. 
Die  Höhe  der  Umwallung  steigt  bis  11,50  m  und 
die  ganze  umschlossene  I'Mäche  beträgt  nicht  weni- 
ger als  102  Hectar.  Was  die  Funde  betrifft,  so 
erlaube  ich  mir  ganz  speciell,  einer  Anregung  des 
Herrn  Geheimraths  Virchow  folgend,  auf  den 
Fund  eines  Regenbogenschüsselcliens  hier  zu  exem- 
plificiren,  welcher  innerhalb  der  Donnersbergum- 
wallung  gemacht  worden  ist.  Dieses  Regenbogen- 
schüsselchen —  es  kam  in  Privathände  zu  Daniien- 
fels  —  hat  auf  der  einen  geprägten  Seite  das  Bild 
eines  Reihers  oder  Kranichs  und  wird  von  dem 
bekannten  Forscher  R.  Forrer  in  Strassburg  in 
das  III. — IV.  Jahrhundert  v.  Chr.  gesetzt.  Ferner 
wurden  hier  zwei  Stücke  gallischer  Silbermünzen 
aufgefunden  und  drittens  eine  grössere  Anzahl  Mün- 
zen des  Kaisers  Magnentius,  der  um  die  Mitte  des 
IV.  Jahrhunderts  den  Gegenkaiser  gespielt  hat. 
Ausserdem  Mahlsteine,  sowie  keramische  Funde, 
die  ebenfalls  ohne  Zweifel  ins  IV.  Jahrhundert  ge- 
hören. Sodann  sehen  wir  kleine  Befestigungen 
im  Hauptwallc,  die  also  innerhalb  dieser  grossen 
Enceinte  sich  befinden.  Ich  weise  nur  auf  den  eben- 
falls in  der  neueren  Zeit  erforschten  verschlackten 
Wall  hin  und  auf  den  in  der  Mitte  der  Haupt- 
befestigung  befindlichen  kleineren  Wall,  ohne  Zwei- 
fel eine  römische  Sclianze,  im  IV.  Jahrhundert 
wenn  nicht  erbaut,  so  doch  benützt.  Wir  hätten 
also  für  den  Donnersberg  mindestens  eine  doppelte 
Epoche  wenn  nicht  der  Erbauung,  so  doch  sicher- 
lich der  Hauptbenützung  dieses  grossartigen  Ring- 
walles, von  denen  die  eine  in  die  Haupt-Latene- 
Periode,  die  Mitte  des  III.  Jahrhunderts  v.  Chr., 
die  andere  ungefähr  600  Jahre  später,  in  die  Re- 
gierungszeit der  Konstantiner  fällt. 

An  diese  Befestigung  schliesst  sich  nicht  nur 
im  Umriss,  sondern  auch  in  ihren  Funden  die- 
jenige an,  welche  der  Gesellschaft  nächstens  bei 
ihrem  Besuche  bekannt  wird,  nämlich  die  „Heiden- 
mauer"  bei  Dürkheim.  Der  Umriss  hat  mit  der 
römischen  Bauweise  in  keiner  Weise  etwas  zu 
thun ;  er  hat  eine  herzförmige  Spitze,  die  Südspitze, 
während  er  nach  Norden  einen  weitgedehnten  Kreis 
bildet,  und  hat  im  Westen  und  Nordosten  einen 
Ausbau,  der  ebenfalls  nur  in  ganz  geringem  Masse 
an  römische  Constructionen  gemahnt.  Die  Heiden- 
mauer bei  Dürkheim  bietet  gerade  das,  was  man 
bei  den  Befestigungen  an  der  Mosel  und  Eifel  als 
Characteristieum  der  spätrömischen  Zeit  hingestellt 
bezw.  erwiesen  hat,  nicht,  nämlich  die  Erbauung 
von    Voll-    oder    Halbthürraen.     Der    Längsdurch- 
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messer  beträgt  735  ui,  der  Breitendurchmesser 
600  m,  der  Umfang  ca.  2  Kilometer,  die  Fläche 
28  Hectar.  Auf  der  von  Natur  schwächsten  Seite 
ist  die  Umwailung  doppelt  und  von  besonderer 
Stärke.  Beide  Befestigungen  gehören  zur  ersten 
Klasse,   den  grösseren  Einschlüssen. 

Die  zweite  Klasse  der  kleineren  Befesti- 
gungen habe  ich  hier  durch  eine  Skizze  wieder- 
gegeben. Schon  äusserlich  ist  diese  Art  ellipti- 
scher bezw.  dreieckiger  Verschanzungen  eine  ganz 
andere,  indem  die  Fläche  höchstens  1  —  3  ha  be- 
trägt. Bei  der  Heidenmauer  von  Kreimbach,  deren 
Grundriss  ich  hier  wiedergegeben  habe,  beträgt 
die  Fläche  1,5  ha,  die  Länge  von  Norden  nach 
Süden  185  m,  die  grösste  Breite  107  m,  der  Um- 
fang 419  m.  Sic  sehen,  in  welchem  Gegensatz  die 
kleineren  Befestigungen  schon  durch  die  Fläche 
stehen  zu  den  grösseren.  Aber  auch  die  Verthei- 
digungsmassregeln,  die  wir  hier  finden,  sind  ganz 
andere  und  offenbar  an  römisches  Vorbild  gemah- 
nende. Von  den  schützenden  Thürmen  hatte  ich 
das  Glück,  zwei  aufzufinden.  Diese  Thürme  sind  qua- 
dratisch, haben  eine  Seitenfläche  von  5—6  m  Länge. 
Die  Fundamente  sind  coustruirt  aus  Grabplatten 
des  zweiten,  höchstens  dritten  Jahrhunderts ;  diese 
sind  offenbar  genommen  von  einem  grössereji  Be- 
erdigungsplatz, der  sich,  wie  aus  einer  Befestigung, 
der  Heidenburg  bei  Waldfischbach,  hervorgehen 
dürfte,  wohl  am  Fusse  des  Kastells  gefunden  hat. 
Die  Lage  dieser  zweiten  Klasse  von  Befestigungen 
ist  ganz  bezeichnend.  Die  erste  Klasse  dieser  gros- 
sen Einschlüsse  sucht  grosse  Hochflächen  auf,  wo 
man  vor  dem  Feinde  schon  durch  die  Lage  in 
der  Höhe  geschützt  ist.  Die  Kastelle  der  zweiten 
Form  dagegen  sind  auf  Bergnasen  angebracht,  die 
manchmal  in  sehr  geringer  Höhe  über  dem  Niveau 
der  anliegenden  Flussthäler  emporragen.  Speciell 
bei  der  Heidenburg  bei  Kreimbach  beträgt  diese 
Höhe  über  dem  Niveau  der  Lauter  200  m;  sie 
ist  auch  die  höchste.  Dagegen  bei  der  Heidenmauer 
bei  Waldfischbach-  ist  die  Höhe  bedeutend  geringer 
und  ebenso  bei  anderen.  Bei  diesen  Befestigungen, 
die  an  Thalungen  liegen,  bieten  die  Wasserläufe 
einen  natürlichen  Schutz  gegen  gewaltsame  An- 
stürme. Was  die  Form  dieser  kleineren  Kastelle 
betrifft,  so  ist  Ihnen  ja  bekannt,  dass  nach  den 
Angaben  römischer  Militärschriftsteller,  besonders 
des  Vitruvius  die  regelmässige  Form  das  Viereck 
ist,  dessen  Länge  zur  Breite  ungefähr  im  Ver- 
hältniss  von  3  :  4  steht.  Allein  bei  den  Militär- 
schriftstellern der  späteren  Zeit,  Vegetius  und 
Ammianus  Marcellinus,  war  diese  normale  klassische 
Kastellform  nur  noch  als  Desiderat  vorhanden. 
An  mehreren  Stellen  lässt  der  praktische  Vegetius 
die  unregelmässige  Form  der  Kastelle  ausdrück- 


lich zu.  Ammianus  Marcellinus,  der  den  Kaiser 
Valentinian  I.  auf  seinem  Feldzuge  an  den  Rhein 
368  —  375  als  Militärattache  begleitet  hat,  gibt 
folgende  Beschreibung  von  den  spätrömischen  Be- 
festigungen unseres  Rheinlandes  (XXVIII,  2): 

„In  Verfolgung  grosser  und  nützlicher  Pläne  be- 
festigte Valentinian  den  ganzen  Rhein,  indem  er 
Lager  und  Kastelle  höher  hinaufbaute  (extollens 
altius),  desgleichen  eine  zusammenhängende  Reihe 
von  Thürmen  anbesonders  geeigneten  Stellen,  errich- 
tete, soweit  sich  dieProvinzenGallien  inihrerLängen- 
richtung  erstrecken."  Allerdings  sind  die  Ansichten 
der  Herren  Philologen  über  den  thatsächlichen 
Ausdruck  des  Ammianus  etwas  getheilt,  indem  der 
bekannte  Forscher  Jakob  Schneider  und  andere 
diese  Stelle  so  auslegen,  wie  ich  mir  erlaubt  habe 
zu  übersetzen,  wonach  Valentinian  Lager  und  Ka- 
stell höher  hinaufbaute.  Das  wäre  zu  verstehen 
von  der  Lage  des  Kastells  überhaupt;  längs  des 
Rheins  hat  er  die  Kastelle  jetzt  hinaufgebaut  auf 
die  Höhen  des  Hartgebirges.  Andere  Erklärer  neh- 
men hier  castra  an  im  Sinne  von  moenia  castro- 
rum,  wonach  nicht  die  Lage  der  Kastelle  sich  ge- 
!  ändert  hätte,  sondern  die  Höhe  der  Mauern. 
Es  sei  ja  jedem  Interpreten  überlassen,  diese  Stelle 
zu  deuten,  wie  er  will,  allein  ein  ausführliches 
Gespräch  mit  dem  auf  dem  Gebiete  der  Spätlatini- 
tät  sehr  erfahrenen  Herrn  Collegen  Dr.  Scheps 
zu  Speyer  hat  mir  in  den  letzten  Tagen  den  Be- 
weis geliefert,  dass  die  Auslegung  des  Professor 
Schneider,  wonach  die  Kastelle  höher  hinauf- 
gebaut und  nicht  mit  höheren  Mauern  ver- 
sehen wurden,  was  den  Text  betrifft,  jedenfalls 
eine  philologisch  mögliche  ist.  Ich  bemerke 
noch  weiter,  dass  diese  spätrömischen  Befestigungen 
in  der  Form  von  Strassenkastellen,  wie  sie  das 
Kastell  bei  Oberstaufenbach  bietet,  nicht  nur  längs 
des  Hartgebirges  aufgefunden  worden  sind,  son- 
dern bereits  vor  50  Jahren  von  Jakob  Schneider 
in  den  Vogesen  nachgewiesen  worden  sind.  Ebenso 
hat  Hofrath  Kanitz  bei  den  Untersuchungen  in  Ser- 
bien, worüber  er  im  Auftrag  der  Wiener  Akademie 
ein  grösseres  Werk  mit  Plänen  und  Zeichnungen 
herausgegeben  hat,  dieselben  Befestigungen  wie 
im  Hartgebirge  in  Serbien  und  Bulgarien  nach- 
gewiesen und  bezieht  sich  auf  die  angeführton 
Stellen  des  Ammianus  Marcellinus,  des  Vegetius 
und  Hyginus. 

Ich  komme  zum  Schlüsse  meiner  kurzen  Be- 
schreibung, wobei  ich  noch  einmal  erwähne,  dass 
die  Frage  durchaus  nicht  abgeschlossen,  sondern 
gewissermassen  noch  im  Rollen  begriffen  ist.  Fra- 
gen wir,  wie  es  gekommen  ist,  dass  die  klassi- 
sche Form  der  römischen  Kastelle,  die  wir  am 
Limes  beobachten,  aufgegeben  worden  ist  zu  Gun- 
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stiMi  filier  fjiin/.  ncui'ii  liostiiliuiij;,  mit  <l('in  linkt'ii 
Hheiiuifrr.  iilif  licii  Hölu'il  unseres  (iebirf^es.  der 
Hart  und  der  Yogesen,  wie  iiuf  dem  recliteti  Donau- 
uter,  so  knnn  die  Antwort  sehr  verschieden  sein. 
Herr  Rector  Oblenschliiger  hat  bereits  cbenfiilis 
zu  der  Frage  Stellung  genommen  in  der  „West- 
deutschen Zeitscliril't"  1892,  S.  14  und  äussert 
sich   darüber   folgendermiissen: 

„Ganz  verschieden  von  den  bekannton  Stnnd- 
lagern  in  Zweck  und  Anlage  ist  eine  Art  römi- 
scher Befestigung.  Sie  entbehren  des  regclmiissi- 
gon  geometrischen  Grundjtlanes,  sind  in  ihrer  Uni- 
mauerungslinie  dem  Boden  angepasst  und  besitzen 
eine  unregelinässig  runde  oder  vieleckige  Ge- 
stalt. Es  wurde  auch  die  Lage  auf  minder  zu- 
gänglichen Höhen  nicht  mehr  gemieden." 

Eduard  Äleyer  in  seiner  Schrift:  ,Die  wirth- 
schaftliche  Entwicklung  des  Alterthums"  (Jena 
1805).  constatirt  eine  Barbarisirung,  um  es  anders 
auszudrücken,  eine  Entnationalisirung  des  römi- 
schen Heeres  für  die  Konstantinische  Zeit,  d.  h. 
die  Zeit,  in  der  die  „Heidenburgen"  am  Rhein 
und    an    der    Donau    besonders    benützt    wurden. 


War  aber  das  Heer  nicht  nielir  national,  so 
ist  es  kein  Wuniler,  dass  auch  die  Urfisliguiigen 
eiil  national  isirt,  d.  li.  nach  alter  hiirbarischor 
Form,  in  vorröinischer  Art  uii(i  Weise  wieder  ge- 
staltet wurden.  Wie  das  Heer,  so  die  Wehr! 
Wenn  diese  Ansicht  richtig  wäre,  was  allerdings 
noch  im  Einzelnen  zu  untersuchen  wäre,  so  hätten 
wir  einen  einfachen  Process:  Die  Armeen  der  Röniei' 
wurden  barbarisirt,  auf  dem  Throne  der  alten 
Cäsaren  sassen  Germanen,  Gallier  und  Spanier, 
und  ebenso  wurde  auch  die  Befestigungsart  <ler 
Römer  vollständig  oder  wenigstens  zum  Theil  ins 
barbarische  Element  zurückführt.  Die  vorgerückte 
Zeit  erlaubt  mir  nicht,  im  Einzelnen  diese  wichtige 
Frage  hier  zu  behandeln,  ich  erlaube  mir  nur,  die 
Theilnehmer  der  Versammlung  auf  den  Tag  in 
Dürkheini  zu  verweisen,  wo  wir  auf  der  einen 
Seite  eines  der  grossen  Monumente  der  prähistori- 
schen Zeit,  die  Heiden  mauer,  mit  s|)älrümischer 
An])assung,  auf  der  andern  Seite  die  Limburg,  ein 
in  spätrömischer  Zeit  benutztes  Kastell,  antreifen 
■werden. 

(Schluss  der  U.  Sitzung.) 


Berichtiiruiiar  im  Anschluss  an  den  Vortrag  von  Herrn  Dr.  Kohl  (vgl.  des.sen  Schritt:  „Neue  prähi- 
storische Funde  aus  Worms^  S.  20).  Der  Verfasser  dieser  Zeilen  hat  sich  in  keiner  Weise  für  den  Kirch- 
heimer  Grabfund  der  Zeitansetzung  von  L.  Lindensclimit  für  das  Monsheiuier  Grabfeld  anpreschlossen. 
In  seiner  Schrift:  .Der  Grabfund  aus  der  Steinzeit  von  Kirchheira  a/d.  Eck"  S.  48  setzt  er  ausdrücklich  den 
Grabfund  von  Kirchheim  ,in  chronologische  Parallele  mit  den  ältesten  Pfahlbauten  der  Schweiz 
und  Oberösterreichs".  —  S.  50  setzt  er  den  Kirchbeimer  ungefähr  in  die  Zeit  von  Cheops  und  Kodrus  d.  h.  vor 
den  Beginn  des  1.  Jahrtausend.s  vor  Christus;  S.  49  , zweite  Hälfte  des  I.Jahrtausends  vor  Christus'  ist  dem- 
n.ich  nur  ein  unliebsamer  Druckfehler  iür  ,des  2.  .Jahrtausends'  dessen  Berichtigung  sieb  nach  S.  5U 
von  selbst  versteht  und  hier  ausdrücklich  constatirt  wird.  Dr.  C.  Mehlis. 


Wir    möchten    die    Fachgenossen    auf    ein    neu    erscliieneiies    Werk 
machen : 


•rsten    Ranges    aufmerksam 


Richard  Semon ,  Professor  in  Jena :  Im  australischen  Busch  und  an  den  Küsten  des  Korallen- 
meeres.   —    Reiseerlebnisse    und    Beobachtungen    eines   Naturforschers    in    Australien ,    Xeu- 

Guinea    und    den    Molukken.  Mit    85   Abbildungen    und    4  Karten.      Leipzig.      Verlag    von 
Wilhelm  Engelmann   1896. 

Das  Buch  ist  gewidmet:  Herrn  Professor  Ernst  Häckel,  dem  Begründer  phylogene- 
tischer Forschung,  und  Herrn  Dr.  C.  Paul  von  Ritter,  dem  hochherzigen  Förderer  dieser 
"Wissenschaft. 

Als  der  Verfasser  im  Jahr  1S91  eine  längere  Reise  nach  Australien  antrat,  war  die  eigentliche  Aufgabe 
das  Studium  der  wunderbaren  australischen  Fauna,  der  eici legenden  Säugethiere,  der  Beutelthiere  und  der 
Lungenfische .  daneben  ergaben  sich  aber  zahlreiche  Einzelbeobachtungen  an  Thieren  und  Pflanzen ,  Studien 
über  Land  und  Leute,  Eindrücke  die  die  Landschaft  der  australischen  Buschwälder,  der  Koralleninseln  der 
Torreästrasse  und  v.  A.  hervorriefen,  welche  das  Werk,  dessen  Darstellung  überall  eine  geistvolle  und  in  hohem 
Masse  anregende  ist,  auch  für  die  speciell  anthropologisch -ethnologischen  Kreise  interessant  und  belehrend 
machen.  J-  R- 

Die  Versendang^  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buehdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schiuss  der  Eedaktion  18.  Decembcr  1896. 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr,  Johannes  Ranke  in  München, 

Oeneralsecretdr  der  GeseUschaft 

XXVII.  Jahrgang.  Nr.  Hu.  12.  Erscheint  jeden  Monat.     Novembör  u.  December  1896. 

Für  alle  Artikel,  Berichte,  Recensionen  etc.  tragen  die  wisaenschnftl.  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,   s  S.  16  des  Jahrg.  189-1. 

Bericht  über  die  XXVII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Speier 

vom  3.  bis  7.  August  1896. 
na.it  .A^xi.sfliig-eii  iiacli  I>iii'li:lieiiii-  xiiid  TVoi'iiis. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  «rol3.ftZl.Xl.es  Xl.AXXl3Le  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Dritte    Sitzunj 


Inhalt:  R.  Virchow:   Sendung   des  Herrn  Professor  Dr.  Anton  Herrmann-Budapest  und  andere  Vorlagen. 

—  B.  Hagen:  üeber  die  Papuas  der  Astrolabe-Bay.  Dazu  R.  Virchow.  —  J.  Ranke:  Antrag 
Bumüller:  Heranziehung  der  Missionare  zu  anthropologischen  Untersuchungen.  Dazu  Bartels, 
Virchow.  —  Geschäftliches:  Entlastung  des  Schatzmeisters.  Neuwahl  der  Vorstandschaft.  Wahl 
von  Lübeck  zum  Congressort  pro  1897.  Dazu  Virchow,  Kuthe,  Ranke,  Blasius,  Virchow.  — 
Fortsetzung  der  wissenschaftlichen  Verhandlungen:  J.  Ranke:  Ueber  den  fossilen  Menschen.  — 
Heurer:-Ueber  einen  prähistorischen  Fund  in  Landau.  —  Virchow:  Ueber  einige  Punkte  der  Criminal- 
anthropologie. — -Waldeyer:  Ueber  Caudalanhänge  des  Menschen.  —  J.  Ranke:  Dank  an  Virchow. 

—  Virchow:  Dankrede.     Dazu  Ohlenschlager.  —  Virchow:  Schluss  der  Versammlung. 


Der  Vorsitzende: 

Die   Sitzung  ist  eröffnet. 

Ich  habe  zunächst  eine  sehr  angenehme  und 
liebenswürdige  Sendung  aus  Budapest  Torzu- 
legen,  welche  wir  von  Herrn  Professor  Dr.  Anton 
Herrmann  erhalten  haben.  Herr  Herrmann,  der 
von  jeher  mit  grosser  Freundlichkeit  die  Beziehungen 
mit  Deutschland  gepflogen  hat  und  pflegt,  hat  zwei 
Drucksachen  übersendet,  die  speciell  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in   Speier  als  Fest- 


der  „ethnologischen  Mittheilungen  aus  Ungarn", 
wovon  schon  vier  Bände  erschienen  sind.  Nunmehr 
liegt  ein  sehr  reich  ausgestatteter  neuer  Band  hier 
vor,  der  eingehend  die  ethnographische  Gestaltung 
der  Bevölkerung  Ungarns  behandelt.  Diese  Hefte 
erscheinen  unter  dem  Protectorat  und  der 
persönlichen  Mitwirkung  des  Erzherzogs 
Joseph.  Derselbe  ist  auch  Protector  aller  der  be- 
sonderen Bestrebungen,  denen  das  zweite  Werk 
gewidmet    ist,    nämlich:    „Ergebnisse    der    in 


gruss  gewidmet  sind.    Das  erste  ist  ein  neues  Heft  ;   Ungarn     1893      durchgeführten     Zigeuner- 
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Ponscri  |it  ion".  Uiignni  ist  il:is  l,iiiul,  welches 
ilie  meisten  Zigeuner  beherbergt.  Es  ist  jeilen- 
fftlls  ein  sehr  interessantes  Opus,  ich  kann  leider 
nichts  weiter  durüber  sagen,  du  es  uns  eben  erst 
/ugt'gani^en  ist.  iiber  icli  d.irf  es  Ihrer  Aufmerk- 
samkeit empfehlen.  Es  wird  dafür  gi'sorj^t  wer- 
den, dass  ein  au.sführlicheres  llefcnit  darüber  er- 
stattet wird. 

Von  Seiten  der  Redaction  ist  noch  eine  beson- 
dere Einladung  hiehorgekommen  an  die  Volksfor- 
scher, wie  man  sie  in  dem  modernen  Jargon  nennen 
sollte;  die  möchten  sich  zum  Besuch  der  Millen- 
niumsausstellung  nach  Budapest  begeben  und  die 
ungemein  wichtige  Ausstellung  für  Landeskunde 
ansehen.  Es  wird  den  Fachgenossen  dabei  an- 
geboten, für  ein-  oder  zweiwöchentlichen  Aufent- 
halt, abwechselnd  für  je  4  bis  6  Personen,  in  den 
Kedactionsräuraen  der  genannten  Zeitung  freie 
Wohnung  und  zugleich  Unterstützung  für  alle 
Dinge  zu  finden,  namentlich  für  Studionausflüge. 
Sollte  sich  aus  unserer  Mitte  eine  solche  Zahl 
finden,  so  würde  ich  bitten,  dass  die  Herrn  sicli 
direct  an  Herrn  Ilerrmann  wenden;  die  Adresse 
ist  genau  angegeben.  Ich  danke  Herrn  Herr- 
inann  für  die  so  freundliche  Theilnahme. 

AVeitcr  habe  ich  anzuzeigen,  dass  eine  specielle 
Einludung  hiehcrgekommen  ist  für  die  Herren, 
welche  an  der  nächsten  Versammlung  der  deut- 
schen Naturforscher  und  Aerzte  theilnehmen  wollen, 
die  in  Frankfurt  a/M.  vom  21.  bis  26.  September 
dieses  Jahres  stattfinden  wird.  Wir  erhalten  zu- 
gleich die  Mittheilung,  dass  eine  Section  Nr.  X 
für  Ethnologie,  Anthropologie  und  Geographie  dort 
in  Aussicht  genommen  ist.  Mittwoch  den  23.  Sep- 
tember ist  die  Eröffnung  dieser  Section. 

Sodann  hat  die  Verlagshandlung  die  bisher 
erschienenen  Hefte  des  von  Herrn  Dr.  Buschan 
neu  begründeten  Centralblattes  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  hieher  gesendet.  Wer 
sich  dafür  intcressirt,  wolle  von  den  hier  auf- 
liegenden Publicationen  Einsicht  nehmen.  Es 
handelt  sich  wesentlich  darum,  dass  die  Herren 
Kenntniss  nehmen  von  dieser  Unternehmung  und 
wenn  möglich,  dieselbe  auch  durch  Abonnement 
unterstützen. 

Ich  gebe  zunächst  das  Wort  Herrn  Hofrath  Dr. 
Hagen.  Sie  wissen,  dass  Herr  Hagen  während 
einer  Reihe  von  Jahren  im  äussersten  Osten  thätig 
gewesen  ist,  ausgedehnte  philologische  Studien  in 
verschiedenen  Bezirken,  namentlich  in  der  öst- 
lichen Inselwelt  ausgeführt  hat.  Er  ist  seit  einiger 
Zeit  zurückgekehrt  in  seine  pfälzische  Heimath, 
um  seine  stark  angegriffene  Gesundheit  wieder  zu 
stärken  und  all  die  verschiedenen  Dinge,  die  er 
mitgebracht  hat,   wieder  los  zu  werden,   um  sodann 


auf  eine  neue  weit<'r('  Expedition  auszuziehen.  Ich 
begrüsso  ihn  und  sage  ihm  herzliclien  Dank  für 
sein   Erscheinen. 

Herr   Hofrath   Dr.    It.  lliigtMi: 
Ueber  die  Papuas  der  Astrolabe-Bay. 
(Manuscript  nicht  eingelaufen.) 

Der  Vorsitzende: 

Der  lebhafte  Beifall  der  verehrten  Anwesenden 
zeigt,  dass  sie  den  Ausführungen  des  Herrn  Red- 
ners alle  Bedeutung  beilegen,  die  er  beanspruchen 
kann.  Es  ist  ja  in  der  letzten  Zeit  in  hohem 
Masse  beklagonswerth  hervorgetreten,  dass  uns 
alles  fehlt  an  Vorbereitungen  für  die  Colonien. 
Wir  wollen  Colonien  machen,  aber  nicht  die  Vor- 
bereitungen treffen,  welche  nothwendig  sind,  die 
Colonien  mit  demjenigen  Menschenmaterial  zu  ver- 
sehen, das  dieselben  in  geeigneter  Weise  verwalten 
könnte  und  aus  ihnen  auch  wissenschaftlichen 
Nutzen  zu  ziehen  vermöchte.  Möge  der  Vortrag 
dazu  beitragen,  dass  auf  diesem  Gebiete  Wandel 
geschaffen  wird. 

Herr  J.   Ranke: 

Antrag  Bumtiller: 
Heranziehen  der  Missionäre  zu  anthropologisch- 
ethnologischen Untersuchungen  in  den  Colonien. 

Es  freut  mich  sehr,  dass  ich  jetzt  aus  dem 
Munde  der  beiden  Herren  Vorredner  schon  eine 
Art  Antwort  bekommen  habe  auf  den  Antrag,  den 
ich  der  hochverehrten  Gesellschaft  mit  Herrn  Ka- 
plan Bumüller  in  Neuburg  an  der  Donau  vor- 
zulegen habe.  Dieser  hat  in  einem  an  mich  ge- 
richteten Brief  seiner  Meinung  Ausdruck  gegeben, 
dass  die  deutschen  Missionäre  gewiss  sehr  geeig- 
net sein  würden,  sich  mit  anthropologischen  Stu- 
dien näher  zu  befassen  und  dass  sie  auch  der- 
artige Studien  sehr  gerne  unternehmen  würden, 
wenn  Ihnen  nur  die  nothwendige  Anweisung  da- 
zu gegeben  werden  könnte.  Wenn  ich  den  Herrn 
Bumüller  recht  verstanden  habe,  so  meint  er  zu- 
nächst somatisch-anthropologische  Untersuchungen. 
Ich  darf  vielleicht  darauf  hinweisen,  dass  ich  in 
letzter  Zeit  zwei  derartige  kurzgefasstc  Anwei- 
sungen für  somatisch-anthropologische  Untersuch- 
ungen im  In-  und  Ausland  publicirt  habe,  die  man 
vielleicht  auch  für  die  Belehrungen  der  Herren 
Missionare  gelegentlich  verwenden  könnte. 

Das  eine  sind  die  Anleitungen  zu  „somatisch- 
anthropologischen  Beobachtungen",  welche 
ich  in  dem  Gesammtwerk:  „Anleitung  zur  deut- 
schen Landes-  und  Volkskunde"  publicirt 
habe.  Ich  habe  mir  damals  vorgestellt,  dass  viel- 
leicht ein  praktist^her  Arzt  oder  ein  Geistlicher 
Untersuchungen  in  seiner  lleimathgemeinde.  in  der 
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«r  lebt,  vornehmen  würde,  und  habe  dazu  die  An- 
leitung gegeben.  Im  vorigen  Jahre  habe  ich  in  Ge- 
meinschaft mit  meinem  Sohne  Dr. Karl  Ranke,  der 
sich  gegenwärtig  in  Brasilien  mit  Herrn  Dr.  Her- 
mann Meyer  auf  einer  wissenschaftlichen  Reise 
befindet,  auch  noch  eine  Ausarbeitung  gemacht,  um 
möglichst  gleichartige  anthropologische  Aufnahmen 
zu  ermöglichen.     Auch    Jlerr  Dr.  Ferd.   Birkner 


hat  bei  der  Aufstellung  dieses  Schemas  mitgewirkt. 
Wir  haben  im  Wesentlichen  die  anthropologischen 
Aufnahmen,  wie  sie  von  Herrn  GeheimrathVirchow 
ausgearbeitet  worden  sind,  erweitert  und  sie  für 
einige  andere  bisher  weniger  berücksichtigte  Theile 
des  Körpers  und  für  einige  andere  Fragen  noch 
weiter  ausgeführt.  Das  Schema  ist  auf  zwei  Seiten 
gedruckt  in  folgender  Weise: 


M. 

Tag  und   Ort   der  anthropologischen  Aufnahme: 

Name:  Sprache: 

Geschlecht:     5    9     Alter:  Geburtsort: 

Stamm:  Stamm  der  Eltern:  

Beschäftigung:  Ernährungszustand:  mager,  mittel,  fett 

Statur:  kurzbeinig,  untersetzt,  schlank,  langbein.;  sobwächl.,  kräftig,  athletisch;  Zwerg,  Riese. 
Haut:    Farbe  nach  Radde.     Stirn:  Wange:  Brust:  Oberarm: 

Hand:  Handfläche:  Fusssohle:  ;    nackte:  bekleidete 

Stellen:  Lippen:  Warzenhof:  ;  Conjunctiva:  Nägel: 

Farbe  der  Narben:  dunkler,  heller  als  die  Haut.     Krankhafte  Hautverfärbung. 
Tättowirung: 

Bemalung:  .  

Angre:  hellblau,  dunkelblau,  grau,  graubraun,  heBbraun,  braun,  dunkelbraun,  schwarz. 

Lidspalte:  horizontal  aufwärts,  abwärts;  weit  offen,  offen,  eng.   Glotzauge,  Hohlauge. 
Mongolenfalte:    stark,  schwach,  fehlend.     Ausdruck 
Kopfhaar:  blond,  bellbraun,  braun,  dunkelbr.,  schwarz,  roth,  melirt,  grau,  weiss,  albinotisch; 
straff;  schlicht,  wellig,  lockig,  kraus,  spiral-gerollt;  stark,  schwach,  fehlend. 
Frisur : 

Augenbrauen:  vereinigt,  buschig,  reichlich,  spärlich,  fehlend.    Farbe 
Bart:    reichlich,   spärlich,   fehlend;    Schnurr-,  Kinn-  Backenbart;    heller,   dunkler  als 
Kopfhaare;  straff,  schlicht,  wellig-lockig,  kraus,  spiral-gerollt. 
Körperhaut:  glatt,  schwach  starkbehaart.  Achael-,Schamhaare:  reichlich,  spärl., fehlend. 
Kopf:   laug,  kurz;     schmal,  breit;    hoch,  niedrig;    künstlich  missstaltet 
Gesicht:   hoch,  niedrig;  schmal,  breit;  oval,  rund;  flach,  proßlirt.    Wangen:  rund,  flach,  hohl- 
Stirn:   niedrig,  hoch;  gerade,  schräg;  voll;  Wülste.  —  Wangenbeine:  vortretend,  angelegt. 
Nase:  gross,  mittel,  klein,  schlecht  entwickelt.  Wurzel:  breit,  schmal;  hoch,  niedrig;  eingedr- 
Rücken:   breit,  schmal;   hoch,  niedrig;   gerade,   convex,   aquilin,   concav,   abgeflacht. 
Spitze:  schmal,  breit,  flach,  überhängend;  Elevation:  gross,  massig,  gering,  sehr  gering. 
Löcher:  senkrecht,  schief,  horizontal;  spaUform.,  rundlich;  von  vorne  unsichtb.,  sichtba". 
Scheidewand:    durchbohrt:    Pflöcke,  Ringe 
Flügel:    angelegt,  auagewölbt;    durchbohrt:    Pflöcke,    Hinge 
Lippen:  vortretend,  voll,  massig,  zart;  geschwungen;  durchbohrt:  Pflöcke,  Ringe  . 
Kinn:  aufgebogen;  stark,  massig,  schwach,  nicht  vorspringend;  spitz,  eckig,  rund:  Grübchen. 
Zähne:   Stellung  der  Schneidezähne:  senkrecht,  schwach,  stark  prognath;  progenäisch. 

Aussehen:  opak,  durchscheinend:  massig,  fein.     Gebiss:  sehr  gut,  mittp].  schlecht. 
Feilung  ,    Färbung  ,    Lücken    (künstliche) 

Olir:   gross,  mittel,  klein;  abstehend,  angelegt;  rund,  lang;    stark,  schwach  gewölbt,    flach. 
Läpp  eben:  gross,  klein;  frei,  sitzend,  fehlend;  gespalten,  durchbohrt:  Pflöcke,  Ringe 
Leiste:  normal  umgeschlagen;  theilw.,  ganz  aufgerollt  (Spitzohr);  Darwin's  Knötchen. 
Brust:   flach,  gewölbt;  breit,  schmal;  ohne,  mit  Taille.     Hals:   lang,  kurz,  Blähhals. 
Brüste:    gross,  massig,  klein;  stehend,  hängend;  halbkugelig,  flach,  zitzenförmig,  birnförmig. 

Warze:   gross,  klein,  eingedrückt.     Warzenhof:   vorstehend,  flach;  gross,  klein. 
Bauch:   stark,  massig  vorgewölbt,  flach,  eingezogen.    Nacken:  stark,  gewölbt,  mittel,  flach. 
Gesäss:    Steatopygie;  stark,  massig  gewölbt.      Waden:   stark,  massig,  achwach;   kurz,  lang. 
Hände:  lang,  kurz;  schmal,  breit;  fein, grob.  Schwimmhäute :  stark,  massig.  Länger  2.  4. Finger. 

Nägel:   lang,  kurz;  schmal,  breit;  gewölbt,  flach. 
Füsse:   lang,  kurz;   schmal,  breit;    Sohle:  gewölbt,  flach;    Rist:  hoch,  mittel,  niedrig. 

Ferse:    lang,  kurz.    Längste  Zehe  1.  2.    Künstliche  Missstaltung 

19* 
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Kilogr.  Zugkratt: 

Atliiuuiigr  in  der  Minute: 
.   Sehschärfe:  Farbensinn: 


2.  S«itc.     -Körpergewicht:  Kilogr.  Zugkratt:  Kilogr. 

PaU  in  der  Minute: 
Temperatur  der  Achselhöhle: 

I.   Hopf.     Allo  MnAHiiP  in  MiUimet«r. 

(Jrosste  Liiuge  (horizout.):  Grössto  Hreite:  Olirbohe: 

(«esichtshöhe  A(Hanrrftnd):  B (Nasenwurzel):  .   Ötirnbreite  (kleinste): 

M  i  tteU'Osicht  (Nasenwurzel  Mund):  Entfern,  d.  Ohrlocbs  v.  d.  Nasenwurzel: 

(tesichtsbreite  a  (Jochbo^'en):  b(Wagenbeinhücker):  c  (Kieferwinkel) : 

Distanz  der  inneren  Augenwinkel:  der  äusseren  Augenwinkel: 

Nase,  Höhe:  Breite:  Länge:  Elevation: 

Mund,   Länge:  Ohr,  Hohe:  ..     H  orizontalumfiinj,^ : 

U*  I4.i>i'pcr.     Alle  Maasso  in  Milliiuöter. 

(»anze  Höhe  (horizont):  Armlänge:  Klafterweite: 

Höhe  im  Stehen:  T.Halswirbel:  S.Lendenwirbel:  Schulter: 

Ellenbogen: Handgelenk:  Mittelfinger: 

Nabel:  Urista  ilium:  Symphysis  pubis  (ob.  Rand): 

Perinaeum  :  Trocbanter :  Patella :  Knöchel : 

Höhe  im  Sitzen  (horizont.):  Scheitel  (über  dem  Sitz):  Crista  ilium: 

Schulterbreite:  Conjugata  externa  (V.  Lendenw.-Symphyse): 

Beckenbreite   A  (Crista  ilium):  B  (Spinae  ilium  ant.  sup.): 

Brustumfang:.  Bauchurafang:  Beckenumfang: 

Grösster  Umfang  des  Oberschenkels:   .  der  Wade: 

Hand:    Liinge  (Mittelfinger):  Breite  (Ansatz  der  4  Finger: 

Mittelßngerlänge,  äussere:  innere:  erstes  Glied: 

F  u s 8 :   Länge :  Breite :  Histhöhe : 

Sonstige    Besonderheiten:     Kleidung ,    Genitalien.     Umrisszeichnungen   von   Hand   und 
Fuss  etc. 


Der  Angabe  der  nothwendigen  anthropologischen  Aufnahmen,  von  welchen 
die  wichtigsten  durch  fetten  Druck  hervorgehoben  sind,  wurden  dann  auch  noch 
in  gedrängten  Anleitungen  die  Methoden  der  einzeln  en  Aufnahmen,  eben- 
falls auf  2   Seiten,  hinzugefügt  in  folgender  Weise: 

3.  Seite.  3Ie§sinstriiniente.  Rekrutenmaass  resp.  R.  Virchows  Reise-Anthrometer,  oder  senkrecht  gestellter  Doppelmeter- 
stab  mit  Dreieck  oder  Doppelmeterband  u.  ä.  ^  R ;  Virchows  grosser  Schiebezirkel  =  S ;  mein 
kleiner  Schiebezirkel  =  kS;  Tasterzirkel  ^  T:  der  grosse  Tasterzirkel  von  Raudelocque  =  Bd ; 
gewöhnlicher  Zirkel  =:  Z  (an  den  Spitzen  abesturapfti:  mein  Holzmaass  =  H;  Bandmaass  =  B. 
Die  Stellung  des  Kopfes  beim  Zeichnen  und  P  h  otogr  ap  hi  ere  n  sowie  bei  den  unten  namhaft 
gemachten  Messungen  muss  in  der  deutschen  Horizontale  sein=:  horizontal  =  horizont.  d.  h.  mit 
etwas  gegen  die  Brust  gedrücktem  Kinn,  so  dass  der  obere  Rand  der  OhröfFnurg  und  der  untere 
Rand  der  Augenhöhle  gleich  hoch  stehen. 

I.    Kopf. 

(■rosste  Länge:    horizont.  vom  Stirnnasenwulst,  dicht   über  die  Nasenwurzel,    bis   zum  äussersten  Vorsprung  des 

Hintethaupts    (S).     —     Grösste  Breite:    über  dem  Ohr    (S). 
Ohrhöhe:    horizont.   aufrechte  Höhe    des  Kopfes   vom    oberen  Rande    des   äusseren    Gehörganges    senkrecht    bis 

zum  Scheitel  (S)  (event.  bei  den  Körperm  aassen  zu  nehmen). 
Stimbreite,  kleinste:    geringster  Abstand  der  Scbläfenlinien  am  Stirnbein,  dicht  über  der  Wurzel  des  Jochbein- 
fortsatzes des  Stirnbeins,  etwa  '2  Cent,  über   den    äusseren  Augenwinkeln     (S  oder  T). 
Gesichtshöhp  :  B  von  der  Nasenwurzel  bis  zum  unteren  KinnradcT).    A  vom  Haarrand  bis  zum  unteren  Kinnrand. 
Mittelgesichtshöhe:    von  der  Nasenwurzel  bis  zur  Alundspalte  (T). 

tiesichtsbreite  :    ai  Jochbreite,  von  der  am  meisten  vorspringenden  Stelle  des  einen  Jochbogens,  vor  dem  Ohre 
bis  zur  entgegengesetzten    (S  oder  T). 
b)  obere  Gesi  cbtsbr  e  ite,  von  dem  unteren  vorderen  Rand   (Höcker)  des  einen  Wangen- 
beines (Wangenbeinhöcker)  bis  zu  demselben  Punkte  des  anderen  (T). 
C)  untere  Gesichtsbreite,  von  einem   Unterkieferwinkel  zum  anderen    (T(. 
Distanz  der  inneren  Augenwinkel  {obere  Nasenbreite);  von  einem  inneren  Augenwinkel  zum  anderen  (T,  k  S). 
Distanz  der  äusseren  Augenwinkel:    analog    (T,  kS  oder  Z,  welcher  vielfach  für  kS  verwendbar). 
Xase,  Höhe:    von  der  Nasenwurzel  bis  zum  Ansätze  der  Nasenscheidewand  an  der  Oberlippe    (T,  kS). 
Länge  des  Nasenrückens  von  der  Wurzel  bis  zur  Spitze    (T,  kS). 

Breite  (untere  N  as  enbreitec  grösste  Breite  der  Nasenspitze  auf  der  Wölbung  der  Nasenflügel  |T,  kS). 
Elevation  der  Nasenspitze:    von  dem  Ansatz    der  Nasenscheidewand    an   der  Oberlippe  horizontal  bis 
zur  Nasenspitze    (T  oder  Nasenschieber). 
Mund:    Länge  der  ilundspalte    (T,  kS). 
Ohr:    Höhe  (Länge),    grösster    Längendurchmesser    der    Ohrmuschel    von    der    Mitte    des  Oberrandes    bis    zum 

Unterrand  des  Läppchens    (T,  kSj. 
Horizontal  umfang  des  Kopfes,    gemessen  über  die  am  meisten  hervorragende  Stelle  am  Hinterhaupte  und  den 
tiefliegenden  Theil  der  Stirn    Glabella)    (B). 
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II.    JHk.Örpci'. 

daii/O  Höhe:  aufrechte  Höhe  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle.  Der  Zumessende  steht  in  militärischer  Haltung ; 
Kopf  in  der  deutschen  Horizontale;  Arme  am  Körper  angelegt;  Füsse  beisammen,  parallel 
nach  vorwärts,  Fersen  hinten  an  den  Maassstab  angelegt    (R.  u.  ä.). 

Klafterweite:  bei  gerade  möglichst  weit  ausgestreckten  Armen  von  der  Spitze  der  Mittelfinger  der  einen  Hand 
bis  zu   der  der  anderen  {mit  Doppelmeterstab), 

Aniiliiiicre :  ganze  Länge  des  rechten  Arms,  gemessen  von  der  Schulterhöhe  bis  zur  Spitze  des  Mittelfingers  an 
dem  gerade  ausgestreckten  Arm    (Meterstab). 

Höhe  im  Stehen;  (die  folgenden  14  Maasse  mit  R).  Kinn.  —  7.  Halswirbel.  Der  Dornfortsatz  springt  bei 
etwas  vorgeneigtem  Kopfe  vor.  (R  oder  H  =  Holzmaass,  bei  letzterem  setzt  man  die  Spitze  des 
kürzeren  Arms  auf  den  7.  Halswirbel  und  misst  mit  dem  längeren  Arm  die  Entfernung  senkrecht  bis 
zum  Scheitel.)  —  5.  Lendenwirbel.  Der  Dornfortsatz  springt  bei  vorgeneigtera  Rumpfe  vor.  —  Schulter: 
am  äusseren  Rand  der  Schulterhöhe.  —  Am  bangenden  Arm:  Ellenbogen:  Mitte.  —  Handgelenk: 
an  der  Mitte  der  Handknöchel  —  Mittelfineer;  Spitze  desselben.  —  Nabel.  —  Crista  ilium,  höchster 
seitlicher  Rand  des  Beckens.  —  Symphysis  pubis,  oberer  Rand.  —  Perinaeum,  SchritthöBe.  —  Trochanter. 
—  Patella.   Mitte.  —  Malleolus  externus,    Mitte. 

SitzliÖbo:  Höhe  des  Scheitels  über  dem  Sitz,  Kreuz  an  dem  Messstab  ohne  Drücken  angelegt,  Rücken  senk- 
recht,   Kopf  in  deutscher  Horzontale    (R  oder  Meterstab  mit  Dreieck  u.  ä.). 

Hübe  der  Crista  ilium  über  dem  Sitz    {R  oder  Meterstab  mit  Dreieck  u.  ä.). 

Scliiilterbreite :    Akromialbreite,  von  einem  Rande  der   Schulterhüha  zur  andern    (H,   B.l), 

Abstand   der  Brustwarzen  von   einander    (H   oder  Bd). 

Beckeubreite :    A.  grösste  Brette,  weiteste  Entfernung  der  äusseren  Lefzen  der  Darmbeinkämme  von  einander  (Bd). 

B.  Entfernung  der  Spinae  ilei  anter.  super,  an  deren  Aussen.seite  zu  messen    (Bd). 

C.  Conjugata  externa,  vom  Processus  spinosus    dt-s  V.  Lendenwirbels    bis    zum  oberen  Rand  der 
Symphosis  pubis    (Bdi. 

Trochanterbreite :    Trochanter  bei  gehobenem  Bein  leicht  zu  fühlen    (Bd). 

Brustumfang:    dicht  oberhalb  der  Brustwarzen,    die  Arme  gerade    ausgestreckt  oder  die  Hände  auf  dem  Kopf 

gefaltet.     Tiefste  Inspiration  und  Exspiration.     (B.) 
Bauchumfang:    in   der  Höhe  des  Nabels  gemessen    (B). 
Beckenumfang:    Ueber    den    Dornfortsatz    des   V.  Lendenwirbels,    über    die    Cristen    der    Darmbeine,    über    die 

vorderen  oberen  Darmbeinstacheln  und  den  Bauch  geschlossen    (B). 
Hand:    Länge:    gemessen    bei    gestreckter  Stellung  derselben    über    den   Handrücken    vom  Handgelenk,    Mitte 
des  äusseren  Handknöchels,  bis  zur  Spitze  des  Mittelfingers    |S,  H). 
Breite:    Ansatz  der  4  Finger  mit  Ausschluss  des   Daumens    (S,  H). 
2.  Seite.         Mittelfinger:    a)  äussere  Länge:    der  Finger   wird    gestreckt,    im   Mittelhandgelenk    annähernd  senkrecht  ab- 
gebogen, gemessen  von  der  Höhe  der  Wölbung  dieses  Gelenkes  bis  zur  Spitze  (S.  kS). 

b)  innere  Länge:   von  der  proximalen  Gelenkfalte  dos  Mittelhandgelenkes  bis  zur  Spitze  (S,kS). 

c)  Länge  des  ersten  Gliedes,  die  Hand  zur  Faust  geschlossen,  von  der  Wölbung  des  Mittel- 
handgelenks bis  zur  Wölbung  des  ersten  Fingergelenks    (S,  kS). 

Fuss:    Lange:  grösste  vom  hinteren  Fersenrand  bis  zur  Spitze  der  längsten  Zehe,     1.  oder  2.     (H.) 

Breite,  über  den  Ansatz  der  5  Zehen    (H).    —    Risthöhe,  grösste    (H). 
Grösster  Umfang  des  Oberschenkels  horizontal    und    der  Wade    (B). 


Indices:  1)  Aus  der  grössten  Lange  (L)  und  grössten  Breite  (B)  des  Kopfes  resp.  Schädels  wird  der  Schädel- 
index (x)  (Längen-Breitenindex)  berechnet  nach  der  Formel:  L:B=100:x.  In  des- Stuf  en  :  Doli- 
chocephalie,  Langköpfe,  unter  und  bis  74,9  ;  Mesocephalie,  Mittelköpfe  von  75,0 — 79,9;  Bra  cb  y- 
cephalie,  Kurzköpfe  von  80.0  und  darüber. 
2>  Ebenso  berechnet  man  den  Höhenindex  (\^)  (Längen  -  Höhenindex)  aus  Länge  (L)  und  Obrhöhe  (H)  : 
L:H=100:xi.  I  n  d  ex- S  t  u  f  e  n;  C  hara  ae  c  ep  hal  ie  ,  Flachköpfe,  unter  und  bis  70,0;  Mittelform. 
Or  th  o  c  ep  hali  e  von  70,1  —  70,0;     Hy  psice  p  h  al  i  e,  Hochköpfe  von  75,1   und  darüber. 

3)  Gesichtsindex  (y)  berechnet  aus  Jochbreite  (J)  und  Gesichtshöhe  (N  =  Nasenwurzel-Kinnrand), 
Formel:  J:N=100:y.  Stufen:  Indices  90  und  darüber  Leptoprosopie,  Schmalgesichter,  unter 
90 — 75  Mes  o  p  r  o  sop  i  e,  Mittelform,  unter  75  Ch  a  m  aep  r  os  op  i  e  ,  Breitgesichter. 

4)  Nasen  -Index  (z>  berechnet  aus  Nasen  -  Höhe  (N  H)  und  (untere)  Nasenbreite  (NB) ,  Formel : 
NH;NB=]00:z.  Stufen:  Leptorrhinie,  Scbmalnasen,  unter  und  bis  47,0,  Mesorrhinie,  Mittel- 
form von  47.1  —  51;  P  1  a ty  r  rhi  n  i  e,  Breitnasen  von  51,1—58,0;  Hy  p  erp  1  aty  rr  h  ini  e  von  53,1—100,0 
und  darüber. 

Biologische  Untersuchungen: 
Puls  in  der  Minute.  —  Respiration  in  der  Minute.  —  Temperatur  in  der  Achselhöhle.  — 

Körpergewicht.  Bei  Beginn  der  Expedition  wird  mit  einer  guten  Dezimalwage,  wie  sie  in  jedem  grösseren 
Waaren-Kaufhause  sich  findet,  das  Körpergewicht  jedes  Mitgliedes  der  Expedition  genau  bestimmt. 
Während  der  Expedition  dient  zu  den  Wägungen  die  geprüfte  Ration  en- Fed  er waage,  deren  An- 
gaben bei  einem  Gewicht  von  10— 150  Kilogramm  (auf  der  grossen  Skala)  auf  I  Kilogramm  genau  sind; 
bei  der  kleineren  Skala  ist  die  Genauigkeit  ca.  100  Gramm  bei  einem  Gewicht  von  1  —  20  Kilogramm. 
Für  Körpergewichtsbestimmungen  wird  der  grosse  Eisendoppelhaken  event,  über  einen  entsprechenden 
Ast  gehängt,  wenn  sich  nicht  ein  starker  Eisenhaken  irgendwo  einschrauben  lässt,  dann  wird  die  Waage 
mit  ihrem  gr  ossen  R  i  ng  eingehängt,  An  ihrem  grossen  Haken  wird  ein  festgeknoteter  Doppelstrick 
befestigt,  genügend  lang,  dass  sich  der  Zuwiegende  gut  in  seine  Schleife  setzen  kann.  Die  Punkte  zwischen 
den  Zehnern  an  der  Skala  entsprechen  2  Kilogramm,  danach  kann  man  I  Kilogramm  noch  schätzen. 
Die  Waage  muss  in  Augenhöhe  des  Wägenden  befestigt  sein.  —  Für  kleinere  Gewichte  kann  man  die 
Waage  am  kleinen  Ring  frei  halten  (oder  einhängen),  das  zu  Wiegende  hängt  dann  am  kleinen  Hacken. 
Zugkraft  an  Mathieu's  Dynamometer  (Lendenkraft):  Ein  starker  Hacken  wird  passend  im  ,,Fussboden"  befestigt, 
das  Dynanometer  an  dem  einen  Schmalende  eingehängt,  an  dem  anderen  ist  ein  starker  festgeknoteter 
doppelter  Strick  von  etwa  40  Centiraeter  Länge  befestigt,  durch  dessen  Schlinge  wird  ein  fester  etwa 
30  Centimeter  langer  Stock  quer  gesteckt,  dessen  beide  Enden  der  zu  Messende  mit  den  Händen  ergreift, 
er  hat  das  Dynamometer  dabei  zwischen  den  etwas  gespreizten  Füssen,  steht  etwas  im  Kreuz  gebückt 
und  sucht  sich  nun,  unter  starkem  Zug  mit  den  Händen,  gleichzeitig  aufzurichten.  Der  Zeiger  des 
Dynanometers  bleibt  von  selbst  stehen.  Die  äussere  Skala  gibt  den  ausgeübten  Zug  in  Kilogramm  an, 
Sehschärfe.  Prüfung  nach  M.  Burchardt,  Internationale  Sehproben.  Methode  auf  den  Tabellen  angegeben. 
Kann  ein  Individuum  weder  lesen  noch  zählen,  so  gelingt  vielleicht  die  Probe  mit:  Wolffberg's 
Diagnostischem  Farbenapparat  (Berlin  bei  Sydow).  Man  bringt  eines  der  farbigen  Probescheibchen 
in  die  Normal-Entfernung  und  lässt  dann  auf  die  entsprechende  Farbe  von  Woll-  oder  Tuchproben,  die 
man  zum  Vergleich  in  der  Hand  hält,  deuten. 
Fai'bensinn,  Farbenblindheit-Prüfung  nach  Ho  Im  g  r  en.  Dazu  noth wendig:  ein  gemischtes  Sortiment  verschieden 
gefärbter  Wollbündel  und  3  Wahlbündel  =  W.B. 

1)  Hellgrün  W.B.:  Wer  dazu,  ausser  grün,  helle  Nuancen  von  gelb,  grün,  orange,  grau,  chamois  legt, 
ist    unbestimmt   farbenblind. 

2)  hell-purpur  W.  B.:  wer  dazu  ausser  purpur,  Ulla  und  violett  legt,  ist  rothbünd;  wer  auch  grau 
und  grün,  ist  grünblind. 

3)  S  c  h  ar  1  ach  -  W.  B. :  wer  dazu,  ausser  roth,  dunkle  Nuancen  von  braun  und  grün  legt,  ist  exquisit 
rothblind;  wer  helle  Nuancen  von  roth   und  grün,  ist  exquisit  grünblind. 
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Dio  die  Selioiiiiitit  onthiiliciuici)  Hliiltor  liiibo  ich, 
auf  (lüiinos,  aber  festes  Pnpior  gedruckt,  zusaiii- 
iiienbiiiilen  lassen,  »iid  zwar  bilden  150  .Stück  Auf- 
iiabiiioii  ein  Jleft,  wololies  als  Umschlag  einen  Halb- 
bogen mit  den  , Methoden"  erhält.  Diese  Anord- 
nung könnte  sich  möglicherweise  als  practisch  er- 
weisen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  aber  gleich 
bemerken,  dass  Aufnahmen,  welche  jMissionärc 
machen  können,  sich  wohl  weniger  auf  Körper- 
messungen beziehen  können,  näher  liegen  gewiss 
die  eigentlich  ethnologischen  Fragen.  Herr  llof- 
rath  IIa  gen  hat  gewiss  richtig  hervorgehoben,  dass 
es  besonders  darauf  ankomme,  das  Geistesleben 
dieser  Völker  näher  zu  studiren.  Dazu  wären  wohl 
jene  Herren  besoniiers  geeignet. 

Den  Antrag  des  Herrn  Kaplan  Bumiller 
möchte  ich  der  Gesellschaft  warm  empfehlen  und 
bitten,  dass  von  selten  der  Gesellschaft  eine  Com- 
mission  zusammengesetzt  werde,  die  diese  Frage 
näher  studirt  und  event.  Anleitungen  für  die  Missio- 
näre ausarbeitet.  Herr  Bumiller,  welcher  in  der 
heutigen  Sitzung  hier  anwesend  ist,  hat  mir  gesagt, 
dass  er  schon  mit  einer  Reihe  von  Herren  persön- 
lich Rücksprache  genommen  und  dass  er  auch 
schon  von  vielen  Seiten  eine  freudige  Zustimmung 
zu  diesem  seinem  Gedanken  erhalten  habe.  Es 
wird  von  diesen  Seiten  nur  auf  eine  Schwierigkeit 
hingewiesen,  nämlich  die,  dass,  da  ein  Theil  der 
^lissionäre  französischer  Zunge  ist,  es  wohl  gut  sein 
würde,  diese  Ausarbeitungen  theils  in  deutscher, 
theils  in  französischer  Sprache  herauszugeben.  Ich 
stelle  daher  im  Namen  des  Herrn  Kaplan  Bu- 
müller  den  Antrag,  dass  eine  derartige  Comraission 
gewählt  werden  möchte. 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  Bartels: 

Meine  Damen  und  Herrn !  Zu  dem  Antrag 
Bumiller  möchte  ich  erwähnen,  dass  ich  seit 
vielen  Jahren  bemüht  gewesen  bin,  die  Herren 
von  der  Berliner  Mission  für  unsere  anthropologi- 
schen Dinge  zu  interessiren,  und  ich  kann  nur 
mit  grösstem  Danke  aussprechen  und  möchte  dies 
hier  öffentlich  thun,  dass  die  Herren  sich  grosse 
Mühe  gegeben  haben,  unserem  Wunsche  zu  ent- 
sprechen. Ich  habe  eine  Fülle  der  interessantesten 
Fragen  von  den  Missionären  beantwortet  bekom- 
men. Wir  können  nun  aber  nicht  so  weit  gehen, 
dass  wir  jede  der  Fragen  in  ein  allgemeines 
Schema  hineinpressen.  Die  Missionäre,  die  unter 
den  grössten  Schwierigkeiten  und  Strapazen  ar- 
beiten, die  ihr  Haus  und  ihre  Kirche  bauen  müs- 
sen, die  die  Landessprache  lernen  müssen,  die 
im  Lande  umherreisen  müssen,  um  hie  und  da 
Gottesdienst  zu  halten,  haben  vollauf  zu  thun  vom 


Morgen  bis  zum  Abend  und  können  sich  nicht 
überlegen,  was  mit  dieser  oder  jener  Frage  des 
allgemeinen  Fr;ij,'ebogens  gemeint  ist.  Wir  werden 
ihnen  immer  noch  eine  Reihe  ganz  s])ecieller  Fra- 
gen überreichen  müssen  und  diese  Fragen  werden 
für  jeden  einzelnen  Fall  ausgearbeitet  werden  müs- 
sen. So  habe  ich  es  gemacht  und  so  habe  ich  die 
Antworten  bekommen.  Ich  bin  aber  sehr  dafür, 
dass  dies  verallgemeinert  wird,  denn  bis  jetzt  war 
es  nur  die  Berliner  Mission,  die  hierin  thätig  war. 
Ich  möchte  gleich  erwähnen,  dass  in  Berlin  zwei 
Missionsgesellschaften  bestehen,  von  dereinen  haben 
wir  noch  wenig  Nachrichten  bekommen.  Es  wird 
zwar  gut  sein,  einen  allgemeinen  Fragebogen  aus- 
zuarbeiten, aber  wir  müssen  noch  specielle  Fragen 
für  die  einzelnen  Gebiete  zugeben.  Ich  möchte 
erwähnen,  dass  ich  auf  den  allgemeinen  Frage- 
bogen, den  ich  auch  ausgeschickt  habe  —  es  ist  der- 
jenige, welchen  die  anthropologische  Gesellschaft 
bei  Gelegenheit  der  Expedition  von  S.  M.  S.  Gazelle 
ausgearbeitet  hatte  —  keine  Antwort  bekommen 
habe,  weil  die  Herren  anthropologisch  nicht  ge- 
schult sind,  auch  nicht  aus  Gelehrtenkreisen  her- 
vorgehen, sondern  aus  den  einfacheren  Volksschich- 
ten und  sie  wissen  nicht,  was  sie  antworten  sollen, 
wenn  man  ihnen  nicht  Wort  für  Wort  die  Fragen 
vorschreibt,  auf  die  sie  Antwort  geben  sollen.  Ich 
möchte  dies  zur  Erwägung  geben,  dass  neben  diesen 
allgemeinen  Fragebögen  specielle  Fragebögen  noth- 
wendig  sind,  wenn  sie  überhaupt  Nutzen  und 
Erfolg  haben  sollen. 

Der  Vorsitzende: 

Gegen  den  Vorschlag  hat  sich  niemand 
ausgesprochen.  Ich  darf  annehmen,  wenn 
sich  niemand  dagegen  meldet,  dass  die  An- 
wesenden ihm  einstimmig  beitreten,  was 
ich   constatire. 

Es  scheint  mir  das  Einfachste,  wenn  Sie  den 
Vorstand  beauftragen,  diese  Sache  in  die  Hand 
zu  nehmen,  damit  er  unter  Zuziehung  von  geeig- 
neten Sachverständigen  einen  Entwurf  ausarbeite, 
sie  würde  dann  doch  das  nächste  Mal  wieder  vor- 
gelegt werden,  um  über  das  Resultat  Beschluss 
zu  fassen.  Ein  Widerspruch  erfolgt  nicht,  mein 
Vorschlag  ist  angenommen. 

Nun  möchte  ich  noch  Herrn  Hofrath  Hagen 
freundlich  Dank  sagen,  und  ich  hoffe,  dass  er 
durch  seine  Gesundheit  nicht  mehr  lange  gehindert 
wird,  seine  Thätigkeit  erfolgreich  wieder  aufzu- 
nehmen. 

Herr  Geheimrath  Prof.   Dr.   Waldeyer: 

Ich  wollte  nur  an  den  Herrn  Hofrath  Dr.  Hagen 
eine  Frage  wegen  dieser  Cigarrengeschichte  richten. 
Ist  wirklich  die   Cigarre  von   Tabaksblättern  oder 
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■vielleicht  nur  nach  der  Cigarrenform  aus  anderem 
Material  gearbeitet  ?  Handelt  es  sich  um  Cigarren 
aus  Tabaksblättern,  dann  kann  dieser  Brauch  wohl 
nur   späteren   Datums   sein. 

Herr  Hofralh  Dr.   Hagen: 

Der  Tabak  wurde  lange  vor  der  Ankunft  der 
Europäer  gebaut;  er  ist  nicht  mit  den  Europäern 
hingekommen. 

Geschäftliclies. 

Berichterstattung  des  Reclinungsausscliusses   durch 

Herin  Oberstabsarzt  Dr.  Kntlie  Frankfurt  a/M.: 

Die  von  Ihnen  gewählte  Commis->ion  hat  sich  der 
Aufgabe  unterzogen,  die  Kechnungslegung  nach  den 
hier  vorliegenden  Belegen  zu  prüfen.  Jede  einzelne 
Position  ist  sorgfältig  nach  den  vorhandenen  Belegen 
geprüft  und  wir  haben  gefunden,  dass  alles  ordnungs- 
mäasig  geschehen  ist.  Wir  haben  zu  den  einzelnen 
Positionen  hier  weiter  keine  Bemerkungen  zu  machen, 
Sie  haben  sie  ja  vor  sich  in  dem  gedruckten  Cassen- 
bericht,  die  einzelnen  Positionen  brauche  ich  nicht 
weiter  durchzugehen,  wie  gesagt,  sind  sie  von  uns 
nach  den  Belegen  genau  geprüft  und  in  Ordnung  be- 
funden, üeber  das  Capitalvermögen,  haben  wir  hier 
keinen  Bericht  zu  erstatten,  es  ist  im  vorigen  Jahre 
schon  nach  den  vorvorjährigen  Beschlüssen  in  Cassel 
geschehen  und  dort  in  Ordnung  befunden  worden.  Zu 
den  übrigen  Positionen  habe  ich  hier  auch  keine  Be- 
merkung zu  machen,  die  Bestandessumme  ist  in  Richtig- 
keit nachgewiesen.  Wir  haben  hier  jetzt  nichts  weiter 
zu  thun,  als  den  Antrag  zu  stellen,  unserem  hochver- 
ehrten  Herrn  Schatzmeister  Entlastung  zu  gewähren. 

Der  Vorsitzende 
beantragt  Entlastung  mit  dem  Wunsehe,  dass  in  den 
künftigen  Rechnungsstellungen  die  durchlaufenden  Po- 
sten von  den  jährlich  neu  erscheinenden  getrennt  und 
die  Uehersicht  über  die  jährlichen  Einnahmen  und  Aus- 
gaben dadurch  erleichtert  werden  möchten,  was  der 
Herr  Schatzmeister   zusagt. 

Der  Vorsitzende   fährt  dann  fort: 

Ich  habe  noch  die  Aufgabe,  dem  Herrn  Schatz- 
meister in  officieller  Weise  Dank  zu  sagen  für  die 
grosse  und  immer  gleiche  Treue,  die  er  aufwendet,  um 
uns  in  gutem  Fahrwasser  zu  erhalten;  möge  seine  Ge- 
sundheit und  seine  Arbeitskraft  vorhalten,  um  auch  in 
Zukunft  den  Mitgliedern  eine  solche  Stütze  zu  gewähren. 

Hierauf  folgt  die  Genehmigung  des  neuen  Etats 
pro  1897,  welcher  scton  oben  S.  103  mitgetheilt  wurde. 

Wahl  des  Ortes  für  die  allgemeine  Versammlung  im  Jahre  1897. 

Der  Generalsecretär  Herr  Prof  Dr.  J.  Ranke: 

Es  liegt  eine  sehr  freundliche  Einladung  nach 
Lübeck  vor.  Viele  Mitglieder  unserer  Gesellschalt  haben 
schon  seit  längerer  Zeit  den  Wunsch  gehabt,  nach  Lü- 
beck zu  gehen,  wo  noch  kein  vollständiger  Congress 
abgehalten  worden  ist.  Nicht  nur  als  Stadt,  sondern 
nicht  weniger  durch  seine  reichen  und  schönen ,  jetzt 
neu  aufgestellten  Sammlungen  bietet  Lübeck  für  uns 
hohes  Interesse.  Die  Vorstandschaft  wurde  durch  diese 
Einladung  sehr  erfreut.  Das  Einladungstelegramm  lau- 
tet: Dem  Senat  ist  der  Besuch  der  anthro- 
pologischen GeselLschaft  sehr  willkommen. 
Eschenburg.  Diese  Einladung  kommt  von  Herrn 
Senator  Eschenburg,  der  sich,  wie  er  in  einem  in- 
zwischen eingetroffenen  Briefe  mittheilt,  mit  dem  Senat 


[  schon  in  Verbindung  gesetzt  hat,  so  dass  dies  Tele- 
j  gramm  also  als  eine  ganz  officielle  Einladung  gelten 
kann.  Er  theilt  dann  hier  noch  weiter  mit,  dass  sich 
auch  die  Herren  Senatoren  Dr.  Brehm  und  Dr.Vehling 
für  die  Sache  interessiren  und  dass  sie  zur  Unterstü- 
tzung der  allgemeinen  Versammlung  in  Lübeck  gerne 
bereit  sein  werden. 

Ich  habe  nun  bisher  noch  nicht  die  Möglichkeit  ge- 
habt, anzufragen,  wer  von  den  Herren  als  Local- 
g  e  s  c  h  ä  f  t  s  f  fl  hr  e  r  dort  aufgestellt  werden  soll. 
Es  wären  da  eine  Reihe  von  Namen  zu  nennen.  Die 
Einladung  nach  Lübeck,  die  ich  Ihnen  eben  vorgelesen 
habe,  ist  vermittelt  worden  durch  meinen  in  Lübeck 
lebenden  Bruder  Friedrich  Ranke,  Senior  und 
Hauptpastor  an  der  Marienkirche  in  Lübeck. 
Es  würde  sich  vielleicht  empfehlen,  wenn  die  Gesell- 
schaft auf  den  Vorschlag,  Lübeck  als  nächsten  Con- 
giessort  zu  wählen,  eingeht,  meinen  Bruder  mit  der 
Einrichtung  der  Geschäftsführung  dort  zu  betrauen. 
Er  ist  mit  den  genannten  Herren  Senatoren  in  nahen 
Beziehungen  und  ich  glaube,  dass  er  der  Geeignetste 
sein  würde ,  die  Geschäfte  zunächst  einmal  in  die 
Hand  zu  nehmen,  um  dort  die  definitive  Geschäfts- 
führung zu  bilden. 

Mem  Antrag  gtht  also  dahin,  dass  die  Gesellschaft 
Lübeck  als  Ort  der  nächsten  allgemeinen  Versammlung 
wählen  möchte  und  dass  mein  Bruder  Friedrich 
Ranke  in  Lübeck  gebeten  wird,  die  Geschäftsführung 
in  Lübeck  zu  oi-ganisiren. 

Prof.  Dr.  Willi.  Blasius- Braunschweig: 
Hochansehnliche  Versammlung!  Die  Worte,  die 
ich  mir  vorgenommen  hatte,  an  die  geehrte  Versamm- 
lung zu  richten,  beziehen  sich  allerdings  nicht  ganz 
genau  und  direct  auf  den  Gegenstand,  den  wir  gegen- 
wärtig verhandeln,  aber  doch  indirect,  insoferne  näm- 
lich die  Wahl  des  Ortes  für  die  Versammlung  im  Jahre 
1S98  vielleicht  in  Frage  kommen  könnte  bei  der  Ent- 
scheidung auch  über  den  nächstjährigen  Versammlungs- 
ort. Es  ist  schon  seit  langem  in  Braunschweig  der 
Wunsch,  dass  die  deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft auch  einmal  in  dem  Orte  tagen  möchte,  in  wel- 
chem das  vornehmste  Organ  der  Gesellschaft,  das  Archiv 
für  Anthropologie,  erscheint.  Richard  Andree  und 
ich  —  Andree  lägst  der  Versammlung  seinen  ver- 
bindlichsten Gruss  entbieten  und  bedauert  sehr,  nicht 
anwesend  sein  zu  können  — ,  wir  haben  uns  nun  be- 
müht, verschiedene  Kreise  in  Braunschweig  speciell  für 
eine  demnächst  dort  stattfindende  Anthropologen-Ver- 
sammlung zu  interessiren  und  so  stehe  ich  heute  hier 
in  Vertretung  von  drei  Vereinen,  welche  mit  der  Anthro- 
pologie und  \'orgeschichte  gewisse  Beziehungen  pflegen, 
und  von  36  Personen,  die  den  Kreisen  angehören,  welche 
überhaupt  bei  anthropologischen  und  urgesohichtlichen 
Studien  in  Betracht  kommen.  Ich  habe  eine  genaue 
Liste  der  einladenden  Vereine  und  Personen  bereits 
dem  Vorstande  überreicht  und  will  daraus  Einiges  zu- 
sammenfassend entnehmen:  Die  drei  Vereine,  welche 
wünschen,  dass  die  Versammlung  möglichst  im  Jahre 
1898  in  Braunschweig  tagen  möchte,  sind  1)  der  ärzt- 
liche Kreisverein,  2)  der  Ortsverein  für  Geschichte  und 
Alterthumskunde  und  3)  der  Verein  für  Naturwissen- 
schaft. Die  86  in  Betracht  kommenden  Personen,  von 
denen  ich  eben  hier  feststellen  kann,  dass  sie  den  regen 
"Wunsch  haben,  dass  die  Versammlung  möglichst  1898 
in  Braunschweig  tagen  möchte,  vertreten,  wie  ich  schon 
sagte,  die  interessirten  Kreise.  Es  sind  das:  Der  Prä- 
sident (v.  Heinemann  aus  Wolfenbüttel)  und  der  Vice- 
präsident  (Bode)  des  Harz- Vereins  für  Geschichte  und 
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Altorthumskundo,  dpi-  Vorsitzende  (v.  Heincmann), 
der  stollvorlretfndc  Vursitzeiide  (Hü  Kerl  in)  und  der 
t^i'hriftführer  (/.  im  inermiinn  aus  Wolfenliilttel)  dea 
Ortsvercina  für  Gosohirhte  und  Alterthumskunde,  der 
Vorsitzende  des  iir/.tliohen  Kreisvoroins  (1!  ot  h),  der  Vor- 
sitzende unil  Vorstandsmitglieder  des  Vereins  für  Natur- 
wissenschaft (Grabowsky.  Bernhard,  H.  u.  W.  Bla- 
sius,  Kl  cos),  der  liector  (Lud  icke)  und  stellvertre- 
tende Rector  (KOrner),  sowie  die  betreffenden  Fach- 
docenten  (Kloos,  R.  u.  W.  lUasius,  Vierkandt) 
der  her/.oglichen  technischen  Hochschule,  der  Präsident 
(BaumRarten)  und  der  für  Ausgrabungen  besonders 
interessirte  Biiurath  (lirinckmann)  der  obersten  Bau- 
behörde des  Landes,  der  Oberbürgermeister  (l'oekels) 
und  zwei  Magistratsniitglieder  und  Stadtrivthe  (Gutta 
und  A.  Haake)  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Braun- 
schweig, die  Directoren,  die  Vorstünde  und  die  betr. 
Abtheilungsvertreter  säimmtlicher  in  Betracht  kommen- 
der Museen  der  Stadt  und  des  Landes  Braunschweig, 
nämlich  des  herzoglichen  Museums  (Hiegel,  P.. T.Meier 
und  Scherer),  des  städtischen  Museums  (Hänsel- 
mann, Wegener  und  Rieh.  Andree)  und  des  natur- 
historischen Museums  (W.  Blasius  und  Grabowsky), 
der  Prosector  an  dem  herzoglichen  Krankenhause  (Be- 
neke),  die  Verlagsbuchhandlung  für  das  , Archiv  fiir 
Anthroiiologie",  den  , Globus'  und  viele  anthropolo- 
gische Werke:  Friedrich  Vi e weg  und  Sohn  (Tepel- 
mann)  und  zahlreiche  andere  Fachgelehrte  und  Samm- 
ler (Berkhan,  C.  llaake,  Jungesbluth,  v.  Koch, 
Noack,  K.  Khamm,  Saul  aus  (Uentorf,  Vasel  aus 
Beierstedt  und  Voges  aus  Wolfenbüttel). 

Ich  kann  versprechen,  dass  Braunschweig  sich  be- 
mühen wird,  der  Versammlung  eine  warme  Stätte  zu 
bereiten  und  ihr  zu  erspriesslichen  Verhandlungen  be- 
hilflich zu  sein.  Es  existiren  ganz  in  der  Nähe  von  Braun- 
schweig auch  einige  vorhistorische  Denkmäler,  welche 
von  Interesse  sind  und  die  besucht  werden  könnten,  bei- 
spielsweise zwei  megalithiscbe  Steindenkmäler,  die  sog. 
Lübbensteine  bei  Helmstedt,  ein  Tumulus  bei  Evessen  am 
Elm,  und  wenn  Sie  die  Excursionen  weiter  ausdehnen  wol- 
len, würde  z.  B.  eine  Besichtigung  der  Rübeländer  Höhlen, 
in  deren  Diluvial- Ablagerungen  neuerdings  paläolithi- 
sche  Funde  gemacht  sind,  in  Betracht  kommen  können. 
Es  ist,  wie  ich  gestehen  muss,  auch  ein  etwas  selbst- 
süchtiger Gedanke  zu  Grunde  liegend ;  wir  hotien  näm- 
lich, dass  wenn  die  Versammlung  in  Braunschweig  tagt, 
Anregung  gegeben  wird,  die  anthropologischen  Inter- 
essen und  Studien  in  unserem  Lande  zu  verstärken 
und  besonders  zu  concentriren.  Das  ist  ein  Wunsch, 
den  alle  Braunschweiger  haben,  dass  eine  möglichste  Con- 
centration  der  verschiedenen  anthropologischen  Bestre- 
bungen stattfinden  möchte,  und  so  hoffen  wir,  dass  wenn 
die  Gesellschaft  für  1898  Braunschweig  als  Versamm- 
lungsort wählen  wird,  dies  für  uns  und  die  anthro- 
pologische Forschung  in  Braunschweig  von  grossem 
Vortheil  sein  wird.  So  spreche  ich  den  dringenden 
Wunsch  aus,  die  hohe  Versammlung  möchte  beschlies- 
sen  oder,  wenn  formell  heute  das  noch  nicht  möglich 
ist,  wenigstens  in  Aussicht  nehmen,  1898  in  Braun- 
scbweig  zu  tagen.  Für  1897  können  wir  nicht  ein- 
laden, weil  wir  für  das  nächste  .Tahr  schon  die  Gesell- 
schaft deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  eingeladen 
haben  und  gegründete  Hofi'nung  hegen  dürfen,  diese 
1897  in  Braunschweig  begrüssen  zu  können,  und  weil 
es  sich  nicht  empfiehlt,  zwei  grössere  Versammlungen 
in  einem  Jahre  zu  verschiedenen  Zeiten  an  demselben 
Orte  abzuhalten.  Ich  bitte  desshalb  dringendst  und 
herzlichst  für  1898. 


l'er  Vorsitzende: 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  wir  heute  nicht  da- 
rüber bcschlieasen  können.  Ks  ist  jede  Generalversamm- 
lung statutenmiisNig  l)erufen,  den  nächsten  Ort  festzu- 
stellen; weitergehende  Vorschlüge  miiason  dem  nächst- 
jährigen C'ongress  vorbehalten  bleiben.  Indes  werden 
Sie  alle  mit  Interesse  Kcnntniss  genommen  haben  von 
der  schönen  Aussicht,  welche  Herr  Blasius  erötl'net 
hat.  Wir  sind  ja  immer  sehr  erfreut,  weim  wir  auf 
ein  practisches  Entgegenkommen  rechnen  dürfen;  es 
hat  sich  hier  in  Spei  er  gezeigt,  wie  wohlthätig  es  ist, 
wenn  ein  lebhaftes  Zusammenwirken  der  Gäste  und  der 
Wirthe  statttindet. 

Sonst  wird  weiter  kein  Vorschlag  gemacht  ?  Es 
liegt  der  Vorschlag  vor,  den  der  Herr  Generalsecretär 
entwickelt  hat,  Lübeck  für  das  nächste  Jahr  zum 
Congressort  zu  bestimmen.  Ich  frage,  ob  irgend 
ein  Widersprach  dagegen  geäussert  wird.  Es  ist  nicht 
der  Fall,  er  ist  also  angenommen.  (Lebhafte  Zustimmung 
der  Versammlung.) 

Ebenso  darf  ich  annehmen,  dass  Sie  dem  Vor- 
schlage zustimmen,  dass  Herr  Senior  Friedrich 
Ranke  ersucht  wird,  die  Localgeschäftsfüh- 
rung  zu  organisiren.  Der  Herr  Generalsecretär 
wird  die  Uefäliigkeit  haben,  dies  in  Ordnung  zu  bringen. 

Dann  sollten  wir  eigentlich  auch  noch  über  die 
Zeit  beschliessen,  es  ist  aber  schon  Praxis  geworden, 
dies  dem  Vorstand  zu  überlassen.  Im  Allgemeinen  ist 
ja  immer  diese  Zeit  des  August  dazu  ausersehen  worden, 
die  Versammlung  zusammenzuberufen.  Wenn  keine  be- 
sonderen Anträge  gestellt  werden  sollten,  darf  ich  wohl 
annehmen,  dass  auch  für  das  nächste  Jahr  dem  Vor- 
stand die  Ermächtigung  ertheilt  wird?  Das  ist  der  Fall. 

Neuwahl  des  Vorstandes. 

Der  Vorsitzende: 

Nun  kommen  wir  zum  letzten  Gegenstand,  der 
Neuwahl  des  Vorstands.  Das  ist  diesmal  etwas  um- 
fassender, weil  auch  Generalsecretär  und  Schatzmeister 
am  Ablauf  ihrer  Wahlperioden  stehen.  Beide  werden 
jedesmal  auf  drei  Jahre  gewählt,  während  die  übrigen 
Vorstandsmitglieder  nur  auf  ein  Jahr  gewählt  werden. 
Es  wird  zweckmässig  sein,  mit  der  Wahl  der  mehr 
beständigen  Elemente  zu  beginnen  und  dann  zur  Wahl 
der  übrigen  überzugehen.  Sind  Sie  einverstanden,  dass 
wir  zunächst  Generalsecretär  und  Schatz-meister  wählen 
und  dann  erst  die  Mitglieder  des  Vorstands  im  engeren 
Sinn  ?  Das  ist  der  Fall.  Der  Vorstand  hat  das  Recht. 
Ihnen  einen  Vorschlag  zu  machen;  wir  können  sehr 
kurz  sein.  Wir  bitten  Sie,  die  bewährten  Kräfte,  die 
bisher  so  lange  und  so  erfolgreich  gewirkt  haben, 
wieder  zu  bestätigen,  Herrn  J.  Ranke  und  Herrn 
Weismann.     (Beifall.) 

Durch  Ihre  Aoclamation  haben  die  beiden  Herren 
ihre  neue  Mission  empfangen.  Beide  Herren  nehmen 
mit  Dank  an. 

Nun  kommen  wir  zur  Wahl  der  drei  übrigen  Vor- 
standsmitglieder. 

Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Kuthe: 

Ich  glaube,  mich  Ihres  allseitigen  Einverständnisses 
versichert  halten  zu  dürfen,  wenn  ich  den  Antrag  auf 
acclamatorische  Wiederwahl  unseres  hochverdienten 
Vorstandes  einbringe  und  zwar  mit  der  Modification; 
Freiherr  von  Andrian-We  rburg  als  I.  Vorsitzen- 
der, die  Herren  Geheimräthe  Virchow  und  Wal- 
deyer  als  stellvertretende  Vorsitzende.  (Lebhafte  Zu- 
stimmung.) 
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Der  Vorsitzende: 

Wird  sonst  noch  ein  anderer  Vorschlag  gemacht  ? 
Das  ist  nicht  der  Fall.  Dann  können  wir  Herrn  Bai-on 
von  Andrian  unsere  Gratulation  darbringen. 

Freiherr  von  Andrian- Werbnrg: 

Ich  erlaube  mir,  zu  erklären,  daas  ich  die  auf  mich 
gefallene  Wahl  zum  I.  Vorsitzenden  als  eine  grosse  mir 
widerfahrene  Ehre  ansehe  und  dieselbe  unter  dem  Aus- 
drucke meines  wärmsten  Dankes  annehme.  Ich  werde 
bemüht  sein,  das  Vertrauen  der  Gesellschaft  zu  recht- 
fertigen.    (Bravo  !) 

Portsetzung  der  wissenschaftl.  Verhandlungen. 

Herr  Prof.  Dr.  J,  Ranke: 
Der  fossile  Mensch  und  die  Menschenrassen. 

Die  Paläontologie  des  Menschen  (die  Paläanthro- 
pologie)  kann  nur  im  Zusammenhang  mit  der  ge- 
sammten  Paläontologie  (speciell  mit  der  Paläozoo- 
logie) betrachtet  werden.  Das  neue  grcssartige  Werk: 
C.  von  Zittel,  Paläozoologie,  Band  I — IV,  und 
Derselbe:  Grundzüge  der  Paläontologie, 
welches  zum  ersten  Mal  die  Gesanimtheit  der  palä- 
ontologischen Verhältnisse  der  Erde  in  gleichmässi- 
ger  Darstellung  vor  uns  entrollt,  erlaubt  es  nun, 
auch  den  Menschen  in  dieses  Bild   einzufügen. 

Seit  einem  Menschenalter  ist  es  wissenschaft- 
lich festgestellt,  dass  der  Mensch  in  Europa  zuerst 
in  der  Diluvialperiode  aufgetreten  ist.  Erst  seit 
dieser  Zeit  kann  überhaupt  von  einer  Paläontologie 
des  Menschen  die  Eede  sein. 

Die  heutigen  faunistischen  Verhältnisse  Euro- 
pas sind  relativ  jung;  in  der  Diluvialepoche  fand 
die  Umwandlung  der  europäischen  Thierwelt  statt, 
auf  welcher  das  jetzige  Bild  beruht. 

Seit  der  Entdeckung  der  Eiszeit  und  jener  wär- 
meren Zwischenperioden,  derlnterglacialzeiten,  zwi- 
schen zwei  Kälteperioden,  von  welchen  die  letzte 
in  die  wärmeren  klimatischen  Verhältnisse  der  jetzt 
herrschenden  Periode,  der  Alluvialzeit,  überging, 
hat  sich  die  bis  dahin  unverständliche  Mischung 
der  diluvialen  Fauna  aus  wärmeliebenden  und  kälte- 
liebenden Thieren-  in  einfacher  Weise  erklärt. 

In  den  ältesten  Schichten  des  Diluvium,  in  den 
voreiszeitlichen  oder  präglacialen  Schichten,  finden 
sich  die  Eeste  eines  reichen  Pflanzenwuchses,  wel- 
che ein  gemässigtes  Klima  verlangen,  ungefähr  dem 
gleich,  in  welchem  wir  heute  leben.  Unsere  wilden 
Waldbäume:  Fichten,  Föhren,  Lärchen,  Eiben,  aber 
auch  Eichen,  Ahorn,  Birken,  Haselnuss  u.  a.  wuch- 
sen schon  damals.  Die  Vegetation  muthet  uns 
keineswegs  fremd  an.  Das  Gleiche  gilt  auch  von 
der  präglacialen  Thierwelt.  Wir  finden  die  Reste 
der  Mehrzahl  der  jetzt  in  Mittel-  und  Nord- 
Europa  ursprünglich  einheimischen  wilden  Thiere: 
Pferd,  Hirsch,  Reh,  Wildschwein,  Biber,  mit 
einer  Anzahl  kleiner  Nager  und  Insectenfresser,  von 
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Raubthieren :  Wolf,  Fuchs,  Luchs  und  Bärenarten, 
von  denen  eine  seit  jener  Zeit  ausgestorbene  Art, 
der  Höhlenbär,  die  grössten  jetzt  lebenden  Bären- 
formen,  Eisbär  und  Grislibär,  an  Grösse  über- 
traf. Zwei  grosse  Rinderarten:  Bison  und  Ur  fügen 
sich  diesem  Bilde  ungezwungen  ein.  Dagegen  er- 
scheinen vollkommen  fremdartig  die  riesigen  For- 
men der  Elephanten,  Nashörner,  Flusspferde,  der 
gewaltige  Riesenhirsch  und  die  grossen  Raubthiere : 
Hyäne  und  Löwe. 

Die  Gründe  für  die  Veränderung  dieser  Fauna 
liegen  nun  klar:  wir  sehen,  wie  lediglich  durch 
das  Absinken  der  Jahrestemperatur,  in  Folge  einer 
dadurch  verursachten  dauernden  Verschlechterung 
des  Klimas,  sich  die  Pflanzen-  und  Thierwelt 
neuen  Lebensverhältnissen  anpassen,  diesen  wei- 
chen oder  erliegen  musste. 

Es  ist  durch  die  geologische  Forschung  sicher- 
gestellt, dass  durch  Absinken  der  Jahrestemperatur 
eine  Kälteepoche,  eine  Eiszeit,  über  Europa,  Nord- 
asien und  Nordamerica  hereinbrach,  welche  weite 
Länderstrecken  unter  einer  Eisdecke  begrub,  von 
deren  Verhalten  uns  theils  die  Gletschergebiete 
unserer  höchsten  Gebirge,  theils  das  nördliche  Grön- 
land mit  seinem  unter  Inlandeis  verhüllten  Boden- 
relief ein  treues  Bild  geben. 

Die  nächste  Folge  dieses  klimatischen  Um- 
schwungs war  jene  wesentliche  Veränderung  der 
Flora  und  Fauna.  Thierformen,  welche  der  Ver- 
schlechterung des  Klimas  nicht  gewachsen  waren, 
welche  ihm  weder  standhalten,  noch  sich  ihm  an- 
passen konnten,  wurden  zuerst  in  südlichere  Breiten, 
in  unvereiste  Landstrecken,  zurückgedrängt,  zum 
Theil  vernichtet.  Vernichtet  wurde  die  eine  der 
diluvialen  Elephantenarten,  Elephas  antiquus,  die 
Flusspferde  und  einige  andere  weniger  populäre 
Thierformen  (Elasmotherium,  Trogontherium,  Mach- 
airodus);  andere  Thiere,  wie  Löwe,  Hyäne  u.  a. 
zogen  sich  in  südlichere,  von  der  Vereisung  nicht 
betrofi'ene,  von  ihren  Wirkungen  entferntere  Ge- 
genden zurück. 

Dagegen  erfolgte  nun  eine  Einwanderung  von 
kälteliebenden  Thieren,  welche  wir  heute  noch  als 
Bewohner  des  hohen  Nordens  oder  der  eisigen 
Regionen  des  Hochgebirgs  oder  der  rauhen  asiati- 
schen Steppen  kennen.  Das  wollhaarige  Mammuth, 
das  wollhaarige  Rhinoceros,  welche  schon  den  älte- 
sten Diluvialschichten  Mittel -Europas  angehören, 
waren  geeignet,  der  Klimaverschlechterung  Trotz 
zu  bieten,  die  Paläontologie  weist  als  auf  die 
Ursitze  dieser  gewaltigen  Thiere  in  das  Innere 
Asiens,  namentlich  auf  die  rauhen  Hochebenen  hin, 
wo  sie  sich  im  Ertragen  des  Klimas  stählen  konn- 
ten, soweit,  dass  ihnen  im  Verlauf  der  Eiszeit  die 
halbe  Welt  zugänglich  wurde.     Die  neuen  kälte- 

20 


152 


liebemlen  Kinwunderor  mischten  sich  mit  der  älteren 
Diluvialfiiuiia;  vor  Allem  zieht  dns  Renthier  ein 
und  weidet  in  grossen  IJudelii  an  der  Grenze  der 
Gletscher,  mit  ihm  der  Moschusochse,  dann  Li^m- 
niing,  Ilalsbandlemming,  Schneemaus,  Vielfrass, 
llerniclin.  Eisfuchs,  Steinbock,  Gemse,  Murmel- 
thier,  Alponhnsc. 

Besonders  wichtig  für  unsere  Hauptfrage  ist 
der  mächtige  Yorstoss  eentralasiatiseher  Thicre  nach 
Europa:  ,wie  in  einer  Völkerwanderung",  sagt  von 
Zittel,  drangen  directc  Einwanderer  aus  den 
asiatischen  Steppen  nach  Westen  vor:  "Wildesel, 
Saiga- Antilope .  Bohne,  Stachelschwein,  Ziesel, 
Pferdespringer,  Pfeifhase,    Moschusspitzuiaus  u.  a. 

Die  Eiszeit  war  auch  in  jenen  beschränkten  Ge- 
bieten, in  welchen  sie  die  moderne  Geologie  aner- 
kennt und  in  denen  sie  überhaupt  Spuren  zurück- 
gelassen hat,  kein  einheitliches  klimatisches  Phä- 
nomen. Es  ist  vollkommen  sichergestellt,  dass  auf 
eine  erste  Periode  eiszeitlich  niedriger  Jahrestem- 
peratur, unter  deren  Einwirkung  die  Eismassen 
mit  ihrem  Moränenschutt  in  Mittel -Europa  vom 
Norden  und  gleichzeitig  von  der  Alpenkette  her, 
so  weit  vorrückten,  dass  z.  B.  in  Deutschland  zwi- 
schen den  beiden  sich  entgegenstrebenden  Eis- 
strömen nur  ein  relativ  schmaler  Landstreifen  frei 
und  für  höhere  Lebewesen  bewohnbar  blieb,  — 
wenigstens  eine,  gewiss  nicht  kurz  dauernde  Pe- 
riode eines  wärmeren  Klimas  folgte.  Die  mittlere 
Jahrestemperatur  hatte  zugenommen,  um  so  viel, 
dass  die  Eismassen  abschmolzen  und  sich  weit  nach 
Norden  und  in  die  Hochthäler  der  Alpen  zurück- 
ziehen mussten.  In  dieser  wärmeren,  sogenannten 
Zwischeneiszeit,  Interglacialepoehe,  drängten  die 
Diluvialthiere  weit  nach  dem  Norden  vor.  Auch  die 
ältere  Diluvialfauna,  soweit  sie  noch  nicht  ausge- 
storben war,  rückte  z.  Th.  wieder  in  ihre  alten 
Standplätze  ein,  sodass  die  interglacialc  Fauna 
Mittel- Europas  der  voreiszeitlichen,  präglacialen, 
wieder  sehr  ähnlich  erscheint. 

Mitten  in  diesem  Wogen  und  Drängen 
der  Thierwelt  tritt  auch  der  Mensch  in 
Europa  auf  die  Bühne. 

Woher  kam  er  ? 

Er  findet  sich  unter  den  diluvialen  Thierfornien, 
deren  Einwanderung  während  des  Diluviums  aus 
Central-Asien  zweifellos  sichergestellt  ist.  Der  Ge- 
danke liegt  daher  nahe,  dass  er  mit  jener  asiati- 
schen Völkerwanderung  der  Diluvialthiere  nach 
dem  Westen  vorgedrungen  ist.  Ursitze  des  dilu- 
vialen Menschengeschlechts  würden  danach  in  Cen- 
tralasien  zu  suchen  sein. 

V.  Zittel  hat  in  seiner  Paläozoologie  die  Fund- 
plätze des  Diluvialmenschen  zusammengestellt,  wel- 
che als  exact  festgestellt  betrachtet  werden  können. 


Ich  will  sie  liier  nicht  im  Einzelnen  aufführen. 
In  Europa  sind  sie  bis  jetzt  am  zahlreichsten  nach- 
gewiesen; sie  sind  signalisirt  vom  nördlichen,  mitt- 
leren un<l  südlicluMi  l'^rankreich,  vom  südlichen 
England,  vom  mittleren  Deutschland  (Taubach  bei 
Jena,  Thiedc  bei  Braunschweig).  Niederösterreich, 
Mähren,  Ungarn,  Italien,  Griechenland,  Spanien 
und  Portugal;  itn  europäischen  Russland  sind 
mehrere  gut  beobachtete  Fundstellen  zu  verzeich- 
nen, namentlich  wichtig  sind  die  in  neuester  Zeit 
in  Sibirien  gemachten  Funde,  welche  beweisen, 
dass  dort  der  Mensch  in  der  Diluviale|)0che,  in 
der  paläolithischcn  Periode,  gelebt  hat,  dasselbe 
gilt  von  der  Gegend  hinter  dem  Baikal-See,  nament- 
lich Nestschinsk.  Auch  in  Süd -Indien  im  Ner- 
buddhathale  sind  Menschenspuren  (paläolithische 
Werkzeuge)  im  geschichteten  Diluvium  mit  aus- 
gestorbenen Landsäugethicren  gefunden  worden. 
Ausserdem  ist  der  fossile  Mensch  in  diluvialen 
Schichten  Nordafricas  und  in  Nord-  und  Süd- 
America  aufgefunden. 

Alle  diese  Schichten,  in  welchen  sich  die  Men- 
schenspuren (bekanntlich  vorwiegend  Manufacte) 
gffunden  haben,  gehören  dem  ächten  Diluvium  an, 
nach  V.  Zittel  gilt  das  auch  für  die  berühmten 
Funde,  welche  Ameghino  und  Santiago  Roth  in 
der  Pampasformation  von  Argentinien  und  Uruguay 
gemacht  haben.  Hier  sind  mehrfach  aufgespaltene, 
bearbeitete  und  angebrannte  Röhrenknochen  und 
Kiefer  von  Hirsch,  Glyptodon,  Mastodon  und  Toxo- 
don  mit  Feuersteinwerkzeugen  von  paläolithischeni 
Gepräge  gefunden  worden.  Die  hier  gleichzeitig 
mit  dem  Menschen  auftretenden  Thierformen  sind 
von  den  aus  dem  Diluvium  der  alten  Welt  be- 
kannten in  so  hohem  Grade  abweichend,  dass  erst 
V.  Zittel  ihre  richtige  Stellung  in  der  Erdgeschichte 
fixiren  konnte.  Unter  den  Thieren  fallen  namentlich 
die  genannten  riesigen  Vertreter  heute  nur  noch  in 
kleinen  Arten  in  Südamerica  vorkommender  Eden- 
taten auf:  Glyptodontia,  Dasypoda,  Gravigrada 
(Riesenfaulthier).  Es  unterliegt  nach  den  Darstel- 
lungen von  Zittel's  keinem  Zweifel,  dass  die 
Pampas-Formation  und  mit  ihr  die  ersten  Men- 
schenspuren Südamericas  der  Diluvialepoche  zuzu- 
rechnen  sind. 

Auf  diesem  weiten  Gebiete:  Asien,  Europa, 
Nordafrica,  Nord-  und  Südamerica  finden  wir  wäh- 
rend des  Diluviums  den  Menschen  schon  verbreitet. 
Für  Europa  ist  es  ja  von  vorneherein  wahrschein- 
lich gewesen,  dass  der  Mensch  mit  den  central- 
asiatischen  Diluvialthieren  nach  Westen  aus  Asien 
vorgedrungen  sei,  aber  wie  verhält  sich  der  ^[ensch 
in  Nordafrica  und  America  zu  dem  europäo-asiati- 
schen  Urmenschen  ? 

Die    diluvialen   Faunen   von   Nord-    und    Süd- 
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america  sind  sehr  weit  von  einander  getrennt  und 
auch  die  Faunen  Asiens  und  Nordafricas  und  Nord- 
aniericas  zeigen  gewichtige  Differenzen  —  sollte 
der  Mensch  in  all  diesen  gewaltigen  Ländergebie- 
ten derselbe  sein  ? 

Die  Paläontologie  bietet  uns  für  die  bejahende 
Antwort  dieser  Frage  ein  ganz  überraschend  siche- 
res Material. 

In  älteren  geologischen  Epochen  waren  Europa, 
Asien,  Africa  und  Nordamerica  zu  dem  grössten 
zusammengehörigen  thiergeographischen  Reiche  : 
Arctogaea,  vereinigt  gewesen.  Aber  schon  wäh- 
rend der  Tertiärzeit  war  dieser  Zusammenhang 
zerrissen,  sodass  sich  mehrere  thiergeographische 
Provinzen  bildeten.  Die  Lockerung  des  Zusammen- 
hanges erfolgte  am  frühesten  mit  Nordamerica, 
sodass  schon  in  den  beiden  letzten  Abtheilungen  der 
Tertiärzeit,  in  der  Miocän-  und  Pliocän-Epoche, 
die  neue  und  die  alte  Welt  sich  als  selbstän- 
dige thiergeographische  Provinzen  gegenüberstehen. 
Da  ist  es  nun  für  unsere  Frage  von  der  aller- 
grössten  Bedeutung,  dass  Nordamerica  während 
der  Diluvialzeit  wieder  einige  nordische  Einwan- 
derer aus  der  alten  Welt,  nach  v.  Zittel:  „wahr- 
scheinlich über  Nordasien"  erhielt,  unter  denen 
dasMammuth  am  wichtigsten  erscheint.  Während 
der  Diluvialepoche  existirte  sonach  wenigstens  zeit- 
weilig (bis  gegen  das  Ende  der  Interglacialzeit) 
eine  Verbindung  zwischen  Asien  und  Nordamerica, 
gangbar  g'enug,  um  dem  Mammuth  und  einigen 
Genossen  die  Wanderung  von  dem  einen  Continent 
in  den  anderen  zu  gestatten.  Das  Mammuth  trifft 
in  jener  Periode  als  Colonist  aus  der  alten  Welt 
in  der  neuen  Welt  ein.  Es  hat  sich  namentlich 
in  Britisch  America,  Alasca,  Canada,  Kentucky 
weit  verbreitet  gefunden. 

Mit  dem  Mammuth  sehen  wir  den  Menschen 
in  Europa  vergesellschaftet,  mit  dem  Mammuth 
finden  wir  seine  Spuren  in  Nordasien,  mit  dem 
Mammuth  wird  er  sonach  auch  nach  Nordamerica 
von  Asien  aus  hinübergegangen  sein,  wir  finden 
die  Mammuth-  und  die  Menschenreste  in  den  glei- 
chen paläontologischen  Schichten.  Soviel  bis  heute 
bekannt,  traf  das  Mammuth  früher  in  Europa  als 
am  Nordsaume  Asiens  ein,  von  wo  aus  dann  erst 
Mammuth  und  Mensch  nach  Nordamerica  über- 
setzten. Es  scheint  das  in  der  Interglacialzeit 
stattgefunden  zu  haben,  damals  hat  das  Mammuth 
seine  grösste  Verbreitung  gefunden,  damals  hat  es 
die  Alpen  überstiegen  und  gelangte  andererseits 
in  Nordasien  an  den  Rand  der  noch  von  der  ersten 
Eiszeit  (bis  heute)  erhaltenen  „Steineismassen"  des 
Inlandeises  (von  Toll).  Damals  drang  das  Mam- 
muth auch  in  Europa  bis  nach  dem  Norden  vor, 
es  wurde  mit  Ausnahme  des  grössten  Theiles  von 


Skandinavien  und  Finnland,  Gebiete,  welche  wäh- 
rend der  Interglacialzeit  von  Eis  bedeckt  blieben, 
in  den  diluvialen  Schichten  von  ganz  Europa,  von 
Nordasien  bis  zum  Baikalsee  und  dem  Caspischen 
Meere  verbreitet  gefunden,  aber  auch  in  Nord- 
africa  finden  sich  seine  Reste,  zum  Beweis,  dass  von 
Asien  aus  nicht  nur  Europa  und  Nordamerica 
für  das  Mammuth  für  Wanderungen  offen  standen, 
sondern  auch  Nordafrica;  auch  dort  sehen  wir  in 
seiner  Begleitung  den  Diluvialmenschen  auftreten. 

Die  paläontologischen  Forschungen  beweisen 
nun  aber  weiter,  dass  in  derselben  Periode 
auch  Südamerica  von  Nordamerica  aus  nicht  nur 
offen  stand,  sondern  auch  thatsächlich  vom  Nor- 
den her  Einwanderer  erhielt. 

Neben  den  specifisch  südamericanischen  Thier- 
formen  erscheinen  im  südamericanischen  Diluvium, 
speciell  in  der  Pampas-Formation  zahlreiche  „nord- 
americanische  Einwanderer".  Am  Schlüsse  der 
Tertiärzeit  wuchsen  die  bis  dahin  vollkommen  ge- 
trennten Hälften  Amcricas,  die  nördliche  und  die 
südliche,  zusammen  zu  einem  Welttheil  und  nun 
begannen  die  characteristisch  von  einander  ver- 
schiedenen Faunen  Nord-  und  Süd-Americas  sich 
durcheinander  zu  schieben,  die  südamericanischen 
Autochthonen,  z.  B.  auch  Glyptodon,  begannen  nach 
dem  Norden  zu  wandern  und  andererseits  benützten 
nordamericanische  Typen  wie  Pferd,  Hirsch,  Tapir, 
Mastodon,  Felis,  Hund  u.  a.  die  neueröffnete  Bahn, 
um  ihr  Verbreitungsgebiet  zu  vergrössern.  Die 
nordischen  Thierformen  nehmen  sich  höchst  auf- 
fallend unter  der  vorher  vollkommen  von  Nord- 
america abgeschlossenen  Thierwelt  Südamericas 
aus,  welche  bis  dabin  ausser  durch  jene  giganti- 
schen Edentaten  noch  durch  Beutelthiere  und  platy- 
rhine  Affen  u.  a.  characterisirt  war.  Auch  eines 
der  grossen  elephantenartigen  Thiere  Nordamericas 
gelangte  nach  Südamerica:  das  Mastodon.  Mit  diesen 
nordischen  Einwanderern  trat  nun  auch,  als  ein  ent- 
schieden nordischerTypus,  der  Mensch  nach 
Südamerica  über,  dessen  erste  sichere  Spuren  dort, 
wie  gesagt,  in  der  Pampas-Formation  gefunden  wor- 
den sind.  Dort  lebten  die  von  Nordamerica  einge- 
wanderten Thiere  und  mit  ihnen  der  Mensch  mit  dem 
gigantischen  Glyptodon  zusammen;  bei  Arrecifes 
lag  ein  Menschenskelett  unter  einem  Glyptodon- 
panzer  und  Santiago  Roth  vermuthete,  dass  der 
Diluvialmensch  in  Südamerica  die  Panzer  dieses 
Riesengürtelthieres  gelegentlich  als  Wohnung  be- 
nützt habe. 

Aber  zweifellos  ist  die  körperliche  Bildung  des 
südamericanischen  fossilen  Menschen  im  Haupttypus 
ganz  der  Bildung  des  nordamericanischen  und 
europäo-asiatischen  entsprechend.  Auch  v.  Zittel 
erkennt    das  an,    er    sagt    darüber:     „Sämmtliche 
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Monsclu'ii-tKnoi<lu'n-")Kfsti'  von  vcrlÜKsigem  AUor 
aus  iloin  niluviuiii  von  Europa  ütiniincn,  wie  alli; 
in  llöhk'n  gofundenon  Seliiidel,  nach  Grösse,  Form 
um!  Capaciiät  mit  dorn  llouio  sapiens  überein  und 
8ind  durchaus  wobigebildot  und  die  fosBÜon  Schädel 
aus  der  Panipas-Fornuition  erinnern  an  die  heuti- 
gen  sUthimericanischen   Indianer." 

Der  Cuiturbesitz  des  fossilen  J[enschen  ist  eben- 
falls, wo  wir  ihn  treffen,  derselbe,  welcher  uns  zu- 
erst von  dem  europäischen  Diluvialmenschen  ge- 
lehrt wurde:  Mangel  jeglicher  llausthiere;  Werk- 
zeuge und  Waffen  der  aus  Europa  bekannten  Typen 
aus  Stein;  Bearbeitung  der  Knochen;  Feuer  zum 
Kochen  benutzt;  animnle  Nahrung  und  ihr  ent- 
sprechend besondere  Vorliebe  für  Fett  resp. 
Knochenmark.  Die  älteste  paläontologische 
Schichte  der  Menschheit  geht  im  Wesent- 
lichen gleichartig  über  Nordasien,  Europa, 
Nordafrica  und  America.  Diese  weiten 
Länder  strecken  bildeten  während  (eines 
Abschnittes)  des  Diluviums  ein  zusammen- 
hängendes Verbreitungsgebiet  für  den  Men- 
schen, ebens  wie  für  die  centralasiatische 
Diluvial fauna,  vor  Allem  das  Mamniuth. 

Es  ist  also  der  Diluvialmenscb,  welcher  heute 
noch  diese  Länder  bewohnt,  in  den  schon  während 
des  Diluviums  ausgebildeten  secundären  Eassen, 
welche  einen  gemeinsamen  Urstamm,  eine  Primär- 
rasse nicht  verleugnen  können;  daraus  erklärt  sich 
ungezwungen  auch  der  nahe  Zusammenhang  der 
körperlichen  Bildung  der  americauischen  mit  der 
grossen  asiatischen    (mongoloiden)  Menschenrasse. 

Das  Bild,  welches  heute  die  Vertheilung  der 
Rassen  und  Stämme  auf  dem  Verbreitungsgebiet 
des  Diluvialmenschen  darbietet,  ist  freilich  wesent- 
lich verändert  und  im  Einzelnen  bedingt  durch  ältere 
und  neuere  und  neueste  Völkerwanderungen,  welche 
die  wichtigsten  Verschiebungen  verursacht  haben. 

Ich  erinnere  an  die  Völkerwanderungen  im 
Mittelmeergebiet,  durch  welche  den  in  die  abend- 
ländische Geschichte,  in  die  Geschichte  der  klassi- 
schen Welt,  zuerst  eintretenden  Völkern  ihre  Wohn- 
sitze angewiesen  wurden;  an  das  Vordringen  der 
Arier,  der  Indo-Europäer,  nach  Indien  und  Ceylon 
und  die  umliegenden  Inseln,  während  die  Malaien 
auf  die  nach  ihnen  benannte  Halbinsel  und  von 
da  auf  die  weiten  Inselfluren  der  Südsee  vor- 
drangen in  ihren  Ausläufern  vielleicht  nach  Au- 
stralien, gewiss  nach  Madagascar  gelangend;  und 
daran  reiht  sich  noch  die  grossartige  Völkerver- 
schiebung, welche  von  Nordasien  aus  zur  definitiven 
Besiedelung  der  arktischen  Zone  führte.  Alles  das, 
wie  die  gewaltigen  Völkerverschiebungen  innerhalb 
des  Continents,  sind  Vorgänge,  welche  spät  in  der 
nachdiluvialen  Periode    erfolgten   und   noch  heute 


fortgehen.  Sie  hüben,  wie  ge.^agt,  das  Bild  im 
Einzelnen  versehoben  und  ausgestaltet,  aber  doch 
im  Wesentlichen  nicht  geändert.  Noch  heute  be- 
haupten die  Nachkommen  dos  Diluvialmenschon 
die  alten  paläontologisch  festgestellten  Ursitze,  grei- 
fen  nun   aber  überall  über  dieselberi  hinaus. 

Der  gemeinsame  Ursprung  der  Europäer,  Asia- 
ten, Nordafricaner  und  Aniericaner  spricht  sich  in 
ihrer  überall  den  gleichen  llaujjttypus  zeigenden 
Bildung  aus,  nach  welcher  ich  nicht  anstehe,  alle 
diese  Völker  zu  einer  gemeinsamen  Haupt- 
rasse, Primärrasse,  zu  vereinigen.  Characterisirt 
wird  diese  erste  Urrasse  vor  Allem: 

durch  eine  beträchtliche  Grössenentwickelung 
des  Gehirns,  verbunden  mit  einer  absolut  beträcht- 
lichen Hirnschädelbreite, 

durch  relativ  mächtig  entwickelten  Hirnschädel 
im  Vergleich  mit  dem  relativ  gering  entwickelten 
Gesichtsschädel  namentlich  im  Verhältniss  zu  den 
Kauwerkzeugen,  kleine  Zähne,  der  dritte  Molar 
vielfach  verkümmert.  Starke  Knickung  der  Schädel- 
basis. 

Rumpf  relativ  lang  und  breit.  Arme  und  Beine 
relativ  kürzer.      Skelett  nuMst  grobknochig. 

Grundfarbe  der  Haut  gelb,  einerseits  in  hellgelb 
(z=  weiss),  andererseits  in  braun  bis  schwarz  über- 
gehend. 

Haare,  grob  bis  massig  fein,  schlicht  bis  wel- 
lig lockig  auf  dem  Querschnitt  breitoval  bis  an- 
nähernd kreisrund. 

Die  Farbe  der  Haare  und  Augen  wechselnd, 
überwiegend  dunkelbraun  bis  schwarz,  aber  im 
ganzen  Verbreitungsgebiet  der  Rasse  finden  sich 
blonde  Haare  und  helle  bis  blaue  Augen  mehr  oder 
weniger  zahlreich. 

Im  Hinblick  auf  die  relativ  mächtige  Entwicke- 
lung  des  Gehirns  und  des  Hirnschädels  bezeichne 
ich  diese  Urrasse  als  Euencephalen  und  Euri- 
cephalen,  Grosshirnige,  Weitschädel;  im  Hinblick 
auf  die  Hautfarbe  als  gelbe  Urrasse,  im  Hinblick 
auf  die  Haare  als  grobhaarige.    — 

Im  Gegensatz  gegen  die  im  Diluvium  vereinigt 
gewesenen  Ländergebiete,  welche  wir  als  das  Ver- 
breitungsreich der  ebengeschilderten  einheitlichen 
diluvialen  Urrasse  erkannten,  werden  die  ausser- 
halb jener  Grenzen  liegenden  Theile'der  Erde:  ein 
Theil  von  Südasien,  Australien  mit  vielen  Inseln 
der  Südsee,  dann  Mittel-  und  Südafrica  von  Men- 
schen bewohnt,  welche  sich  von  jener  grosshinigen 
Urrasse  typisch  unterscheiden  und  unter  sich  so 
viel  Gemeinsames  haben,  dass  wir  auch  sie  von 
einer  gemeinsamen  Urrasse  ableiten  dürfen. 

Diese  zweite  Urrasse  der  Menschheit  wird 
characterisirt: 

durch  eine  geringere  Grössenentwickelung  des 
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Gehirns,  verbunden  mit  einer  geringeren  absoluten 
Schädelbreite, 

durch  relativ  mächtig  entwickelten  Gesichts- 
schädel im  Vergleich  mit  dem  relativ  geringer 
entwickelten  Gehirnschädel,  namentlich  sind  die 
Kauwerkzeuge  voluminös,  Zähne  gross,  der  dritte 
Molar  meist  nicht  verkümmert.  Geringere  Knickung 
der  Schädelbasis. 

Rumpf  relativ  kurz  und  schmal ,  Arme  und 
Beine  relativ  länger. 

Grundfarbe  der  Haut  dunkelbraun,  einerseits 
in  gelbbraun  bis  gelb,  andererseits  in  tiefschwarz 
übergehend. 

Haare  fein,  wellig  lockig  bis  weiter  oder  eng 
Spiral  gerollt,  im  Querschnitt  schmaloval  bis  band- 
förmig. 

Die  Farbe  der  Haare  und  Augen  fast  aus- 
schliesslich dunkelbraun  bis  schwarz,  im  ganzen 
Verbreitungsgebiet  fehlen  oder  finden  sich  hellere 
Augen-  und  Haarfarben  nur  ganz  vereinzelt  (z.  B. 
bei  Schweinfurth's  Akkazwergen). 

Im  Hinblick  auf  die  relativ  geringere  Entwicke- 
lung  des  Gehirns  und  des  Hirnschädels  bezeichne 
ich  diese  Urrasse  als  Stenencephale,  Steno- 
cephale.  Kleinhirnige-  oder  Engschädel,  im 
Hinblick  auf  die  Haare  und  auf  die  Hautfarbe  als 
feinhaarige,  schwarze  Urrasse,  welche  ihrerseits, 
wie  die  gelbe  Urrasse  verschiedene  Secundärrassen 
ausgebildet  hat,  (aufweiche  ich  hier  nicht  eingehe).  — 

Ueber  die  Herkunft  dieser  zweiten  Urrasse  der 
Menschheit  sind  wir  bisher  durch  paläontologische 
Ergebnisse  noch  nicht  genügend  unterrichtet,  im 
ganzen  heutigen  Verbreitungsgebiet  des  Menschen 
„schwarzer  Haut"  ist,  wie  es  scheint,  der  fossile 
Mensch  noch  nicht  entdeckt.  In  Australien  stehen 
nur  Mensch  und  Hund  (Dingo),  der  sonst  so  ganz 
alterthümlichen  und  fremdartigen  Säugethierwelt, 
welche  an  jene  Südamericas  erinnert,  als  jüngere 
Formen  in  ihrem  Herkommen  noch  unerklärt  gegen- 
über. Das  Verständniss  der  schwarzen  Menschen- 
rasse wird  dadurch 'erschwert,  dass  überall  da,  wo 
die  gelbe  Urrasse  mit  ihnen  zusammenstösst,  sich 
zahlreiche  Mischformen  gebildet  haben. 

Ehe  die  paläontologische  Forschung  näheren 
Aufschluss  ertheilt  hat,  kann  über  die  Ursitze  der 
schwarzen  Urrasse  keine  Entscheidung  getroffen 
werden.  Manches  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass 
wir  auch  für  diese  zweite  Menschenform  die  Ur- 
sitze in  Asien  zu  suchen  haben.  Immer  weiter 
dehnt  die  neueste  ethnologische  Forschung  Vir- 
chow's  die  Menschen  schwarzer  Haut  in  Südasien 
aus,  und  vielfach  treten  uns  dort  Mischformen  ent- 
gegen. Aber  ganz  ähnliche  Mischformen  finden  sich 
auch  und  nicht  weniger  typisch  entwickelt  in  Africa. 

Nehmen  wir  an,    dass  die  Ursitze    beider  Ur- 


rassen  in  Asien  gewesen  seien,  so  können  beide 
aus  einer  einzigen  Urrasse  hervorgegangen  sein, 
welche  sich  erst  während  des  Diluviums  in  die 
beiden  Hauptforraen  differencirt  hat.  Der  uns  aus 
Europa  und  dem  übrigen  Verbreitungsgebiet  be- 
kannte Diluvialmensch  wurde  nach  Norden,  Osten 
und  Westen  gedrängt,  ein  zweiter  Stamm  hielt 
sich  dagegen  im  Süden  Asiens  und  verbreitete  sich 
von  da  weiter  auf  Wegen,  welche  wir  noch  nicht 
verfolgen  können. 

Ist  das  der  Fall,  so  sollte  wohl  unser  zweiter 
Haupttypus,  der  schwarze  Mensch,  der  hypothe- 
tischen einheitlichen  Urrasse  der  Menschheit  näher 
stehen,  und  das  ist  gewiss,  dass  er  im  Sinne  der 
Paläontologie  manche  primitive  Züge  aufzuweisen 
scheint.  Die  paläontologisch  jüngeren  Thierformen 
zeichnen  sich  vor  den  älteren  durch  eine  bedeu- 
tendere Gehirnentwicklung  aus,  sowie  vielfach  durch 
Reduction  des  Gebisses.  Zu  den  primitiven  Merk- 
malen der  Schwarzen  würden  sonach  gehören  vor 
Allem  die  geringere  Grösse  des  Gehirns ,  die 
mächtiger  entwickelten  Kauorgane  verbunden  mit 
alveolarer  Prognathie,  die  grossen  Zähne,  der  häu- 
figere Mangel  einer  Reduction  des  dritten  Molaren 
und  die  geringere  Knickung  der  Schädelbasis, 
durch  welche  der  Schwarze  sich  auszeichnet.  Nach 
den  Erfahrungen  an  den  Hauptthierrassen  gehört 
dagegen  die  schwarze  Hautfarbe  nicht  zu  den  primi- 
tiven Merkmalen. 

Wir  haben  sonach  im  Schwarzen  vielleicht  eine 
Menschenform  vor  uns,  welche  sich  als  weniger 
von  der  Urform  differencirt  erweist.  Würde  es 
gelingen  den  tertiären  Menschen  aufzufinden,  wel- 
chen die  Paläontologie  bis  jetzt  noch  nicht  kennt, 
so  würde  er  vielleicht  manche  Züge  aufweisen, 
welche  jetzt  den  schwarzen  Menschen  characteri- 
siren. 

Die  Paläontologie  bringt  Material  bei,  aus  wel- 
chem sich  wie  wir  sehen  die  Wahrscheinlich  ergibt, 
dass  der  Diluvialmensch  früher  nach  Europa  als  nach 
dem  Norden  Asiens  und  nach  America  gelangt  ist. 
Der  Europäer  wäre  danach  eine  ältereForm  der  ersten 
Urrasse.  Dem  würde  entsprechen,  dass  gerade  der 
Europäer,  der  „  Weisse " ,  welcher  sich  sonst  so  extrem 
von  dem  „Schwarzen*  differencirt  zeigt,  doch  einige 
Züge  aufweist,  welche  ihn  diesem  mehr  annähern, 
als  das  bei  dem  Asiaten  und  Americaner  der  Fall 
ist.  Ein  so  ausgezeichneter  Kenner  wie  Huxley 
ging  so  weit,  die  „Brünetten"  geradezu  als  das  Re- 
sultat einer  Mischung  zwischen  „Blonden"  und  „Au- 
straloiden",  letztere  Hauptvertreter  unserer  zweiten 
oder  schwarzen  Primärrasse,  anzusprechen.  Diese 
Annäherung  zeigt  sich  in  den  feineren  zur  Locken- 
bildung und  Kräuselung  neigenden  Kopfhaaren; 
in  den  Körperproportionen,  namentlich  in  dem  etwas 
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kür/.orcn  Ihiiiipf  uiul  di'ii  otwas  liiiigiTOii  Ariupil 
und  BiMiion;  uuch  in  gewissem  Sinne  in  der  Schädel- 
bildung, welche  vielfach,  wenn  auch  nicht  absolut, 
doch  relativ  schmale,  dolichocephale  Formen  auf- 
weist; die  bei  vielen  Dolichocephalen  stark  ent- 
wickelten Au;:;eiibrauenbogen,  die  fliehende  Stirn, 
die  relativ  häutig  auftretende  Schiefziihiiigkeit,  die 
Pränasalgruben  sind  ebenfalls  als  solche  Annähe- 
rungen zu  bezeichnen,  dazu  kommt  noch  bei  den 
„Hrünetten"  der  feinere,  weniger  grobe  Skelettbau. 
Wenn  Blunienbach  glaubte,  die  „Weissen" 
für  die  eigentliche  Urform  des  Menschengeschlechts, 
für  die  „ursprüngliche  Rasse"  halten  zu  müssen, 
so  beweist  das  eben  Gesagte  wenigstens  so  viel, 
dass  sich  der  „Weisse"  wirklich  in  wichtigen  Bil- 
dungen Züge  der  Urform  der  Menschheit  in  höhe- 
rem Masse  bewahrt  hat. 

Herr  Heurer: 

Mittheilungen  tibei-  den  Landauer  Fund  aus 
neolithischer  Zeit. 

Schon  vorgestern,  dann  wieder  gestern  ist  von 
der  jüngst  in  Landau  zum  Vorschein  gekommenen 
Fundstätte  aus  der  neolithischen  Zeit  Erwähnung 
gethan  worden  und  da  ich  selbst  den  Fund  vor 
drohendem  Untergang  gerettet  und  ihn  genau  be- 
sichtigt habe,  so  möchte  ich  doch  nicht  unterlassen, 
darüber  einige  kurze  Mittheilungen  hier  bekannt 
zu  geben.  Als  ich  vor  sechs  ^¥ochen  hier  die  Nach- 
richt erhielt,  dass  soeben  in  Landau  in  einem 
Kasernhofe  beim  Eingraben  von  Turngeräthen  ein 
„Grab"  aufgedeckt  worden  sei,  worin  als  Beigaben 
Knochenwerkzeuge  und  Scherben  von  Töpfen  ent- 
halten waren,  begab  ich  mich  sogleich  an  Ort  und 
Stelle  und  bewirkte,  dass  durch  Befehl  der  höchsten 
Militärbehörde  der  Fund,  der  sich  theils  in  Händen 
eines  militärischen  Büchsenmachers,  theils  in  Hän- 
den von  Unterofficieren  befand,  wieder  beigebracht 
wurde. 

Einzelnes  mag  trotzdem  wohl  zu  Verlust  ge- 
gangen sein,  namentlich  ein  bearbeitetes  Stück- 
chen  Feuerstein,  das  ein  Feldwebel  an  sich  ge- 
nommen hatte  und  es  dann  seinem  Jungen  über- 
liess.  Dieser  erklärte  später,  als  ich  dringliche 
Nachforschungen  veranlasste,  dass  er  den  Feuer- 
stein verloren  habe;  genug,  das  Stück  kam  nicht 
mehr  zum  Vorschein  und  auch  die  übrigen  Gegen- 
stände wären  ohne  rasches  Eingreifen  wohl  bald 
verschwunden  gewesen;  waren  es  ja  doch  nur  alte 
Knochen  und  zerbrochene  Häfen,  keine  Gold-  und 
Silberschätze,    die    das    alte  Grab    geliefert   hatte. 

Ich  habe  die  ganze  Ausbeute  aus  dem  neolithi- 
schen Grabe,  die  noch  zum  Vorschein  kam,  genau 
besichtigt,  auch  einige  Stücke  mit  nach  Speier  ge- 
bracht, um  sie  Herrn  Reetor  Ohlenschlager  vor- 


zuzeigen. Es  waren  Scliabwerk/.eugo  aus  Hirsch- 
horn, Stechworkzeuge  aus  den  zugespitzten  Enden 
des  Hirschgeweihes,  Messer  aus  dem  zugeschliffencii 
Röhrenknochen  des  Rohes  u.  s.  w.  Die  Urnen  waren 
aus  schwärzlichem  Thon,  mit  den  bekannten  Finger- 
eindrücken und  tlieilweise  auch  mit  eingeritzten 
Ijinien  als  Verzierung;  unter  den  noch  ganz  erhalte- 
n(>n  Gefässen  fanden  sich  kleine,  die  in  Becherform 

'  mit  dickem  Boden  und  fast  senkrechten  Seiten- 
wänden gefertigt  waren,  alle  aber  waren  plump, 
offenbar  aus  freier  Hand,  nicht  auf  der  Drehscheibe 
hergestellt  und  am  offenen  Feuer  gebrannt,  also 
nicht  glasirt.  Ein  relativ  wohlerhaltenes  kleines 
Gefäss,    etwa  zwanzig   Centimeter   hoch,    ein    ge- 

]  schweifter  Becher  mit  rundem  Boden,  deren  Vor- 
kommen gestern  Herr  Geheimrafh  Wagner  er- 
wähnt hat.  Dieses  Gefäss  hat  einen  unten  abge- 
rundeten Boden,  sodass  es  also  nicht  gestellt  werden 
kann.  Es  ist  aussen  und  innen  glatt,  ohne  jede 
Verzierung.  Auch  eine  Muschel,  anscheinend  von 
einer  Art,  wie  sie  heute  in  unseren  Gewässern 
nicht  mehr  vorkommt,  fand  sich  unter  den  aus  dem 
Grab  gehobenen  Gegenständen.  Die  menschlichen 
Knochen  harren  noch  der  Untersuchung.  Sie  be- 
stehen nur  in  faustgrossen  völlig  verkalkten  Bro- 
cken. Natürlich  wurde  das  zufällig  gefundene  Grab 
nicht  mit  der  Sorgfalt  aufgedeckt  wie  es  wünschens- 
werth  gewesen  wäre.  Bei  den  Gegenständen  fanden 
sich  auch  Knochen  und  Zähne  vom  Reh. 

Ich  habe  den  Fund  in  der  Stuttgarter  Anti- 
quitätenzeitung näher  beschrieben,  der  Artikel 
machte  dann  von  da  aus  die  Runde  durch  die 
pfälzischen  Zeitungen.  Die  Funde  werden  nun  in 
München,  wohin  sie  eingeschickt  wurden,  einer 
wissenschaftlichenUntersuchung  unterzogen  werden. 
Das  wichtigste  an  diesem  Fund  vom  Kasern- 
hofe von  Landau  scheint  mir  zu  sein,  dass  man 
den  nämlichen  Schluss  zu  ziehen  vermag,  den  Herr 
Dr.  Kohl  von  Worms  seiner  gestrigen  Darlegung 
noch  mit  so  grossem  Erfolg  uns  praktisch  über- 
setzt hat,  den  nämlich,  dass  wo  ein  Grab  war, 
deren  mehrere  sein  müssen,  und  dass,  wo  ein 
Gräberfeld  ist,  auch  die  Reste  einer  Ansiedelung 
nicht  fern  sein  können.  Es  würde  sich  meiner 
Ansicht  jetzt  vor  Allem  darum  handeln,  wenn  mög- 
lich in  der  Nachbarschaft  des  Fundortes  weitere 
Nachforschungen  anzustellen.  Weit  hinunter  brauchte 
man,  glaube  ich,  nicht  zu  graben,  denn  der  Fund 
wurde  in  einer  Tiefe  von  nur  einem  halben  Meter 
gehoben;  dies  kommt  aber  wohl  nur  daher,  weil  <las 
vorher  wellige  Gelände  zur  Schaffung  des  Kasern- 
hofes durch  Abtragung  eingeebnet  worden  ist.  Ich 
möchte  damit  die  Anregung  gegeben  haben,  dass 
vielleicht  einzelne  Herren  dieser  hohen  Versamm- 
lung die  Angelegenheit  ins  Auge    fassen   und  sie 
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dann  mit  wissenschaftlich  geübten  Händen  an- 
packen. — 

Da  ich  nun  doch  einmal  das  Wort  habe,  möchte 
ich  auf  die  Sammlung  von  etwa  160  prähistori- 
schen Gegenständen  aufmerksam  machen,  die  aus 
dem  Gräberfeld  von  Stradonitz  bei  Prag  stam- 
men. Es  sind  meist  Gegenstände  aus  der  Latfene- 
zeit,  z.  Th.  also  auch  solche  aus  früheren  Cultur- 
epochen.  Ich  habe  die  Sammlung  aus  Anlass  des 
Anthropologencongresses  hier  im  Museum  zur  Aus- 
stellung gebracht.  Es  befinden  sich  dabei  grosse 
Seltenheiten,  namentlich  schön  verzierte  Steinringe, 
Schmucksteine,  Knochenvverkzeuge  von  prächtiger 
Form  und  Wohlerhaltenheit,  verzierte  Gegenstände 
aus  Bernstein,  auch  ein  goldenes  Regenbogen- 
schüsselchen von  ungewöhnlicher  Grösse,  Bronce- 
ziorate,  Perlen  u.  s.  w. 

Ich  bin  zu  dieser  Bemerkung  veranlasst,  weil 
mir  eben  heute  ein  Herr,  der  Director  der  vor- 
geschichtlichen Abtheilung  des  Prager  Museums,  im 
Augenblick  seiner  Abreise  nach  Strassburg  sagte, 
(lass  er  den  Stradonitzer  Fund  leider  im  Museum 
übersehen  habe.  Er  gehe  dem  Geheimniss  von 
Stradonitz  schon  seit  Jahren  nach,  ohne  es  mit 
Bestimmtheit  ergründen  zu  können.  Jedes  andere 
Material  wäre  ihm  daher  sehr  erwünscht  gewesen. 

Der  Vorsitzende  Herr  R.  Tircliow: 

Es  ist  sehr  interessant,  dass  wir  das  erfahren, 
denn  die  Stradonitzer  Sachen  gehören  zu  denjenigen, 
welche  in  alle  Welt  zerstreut  sind.  So  habe  ich 
in  der  grossen  Sammlung  von  Chur  derartige  Stücke 
gefunden,  wo  kein  Mensch  Sachen  von  Stradonitz 
vermuthet.  *) 

Herr  R.  Yirchow; 

Ueber  Criminalanthropologie. 

Ich  habe  ein  recht  heikles  Thema  angemeldet, 
aber  ich  werde  in  Rücksicht  auf  die  Zeit  meine 
Besprechung  desselben  auf  das  Aeusserste  ein- 
schränken. 

Es  handelt  sici  in  der  Criminalanthropologie 
um  Fragen ,  welche  in  einem  grossen  Verein 
kaum  discutirt  werden  können.  Sie  gehören  eigent- 
lich in  die  kleinsten  Vereine  von  Specialsachverstän- 
digen hinein.  Wir  haben  uns  deshalb  seit  Dece- 
nnien  gehütet,  auf  dieses  Gebiet  überzugehen,  weil 
dasselbe  uns  wenig  geeignet  erschien,  Gegenstand 
einer  öifentlichen  Discussion  zu  werden ,  in  die 
jedermann  das  Recht  hat  sich  einzumengen.  Wir 
wollten  das  niemand  verwehren,  aber  doch  auch 
nicht    die    Thür    öffnen ,    um    jedem    Speculanten 

*)  Herr  Heuser  theilte  nachträglich  mit,  dass 
die  betreffenden  Fundstücke  Eigenthum  eines  Herrn 
in  Prag  sind,  welcher  dieselben  nur  zeitweilig  speciell 
für  den  Congress  nach  Speier  gesendet  hatte.      D.  Red. 


!  Zugang    zu    unseren    Erörterungen    zu    gewähren. 

i  Aber  die  Zeiten  haben  sich  geändert  und  gegen- 
wärtig ist  es  wohl  zweckmässig,  von  unserem  Stand- 
punkt aus  den  aufgeworfenen  Fragen  näher  zu 
treten.  Ich  muss  dabei  bemerken,  dass  die  Anthro- 
pologie einen  Anspruch  daraufhat,  beide  Seiten  der 
Criminalanthropologie,  sowohl  die  somatische,  wie 
die  rein  psychologische,  oder,  wenn  Sie  es  anders 
nennen  wollen,  die  anatomische  so  gut,  wie  die 
physiologische,  zum  Gegenstand  ihrer  Erörterung 
zu  machen.  Indes,  wir  sind  immer  mehr  Anatomen 
gewesen  als  Physiologen,  und  wir  sind  ein  klein 
wenig  berechtigt,  wenn  wir  die  anatomische  Seite 
mehr  in  den  Vordergrund  rücken,  wie  sie  denn 
auch  durch  den  Urheber  der  ganzen  Bewegung, 
Lombroso,  von  Anfang  an  in  den  Vordergrund 
gestellt  worden  ist.  Seine  Lehre  basirt  ja  im 
Wesentlichen  auf  anatomischen  Voraussetzungen, 
während,  was  er  später  hinzugethan  hat,  die  phy- 
siognomische  Gestaltung  des  Menschen,  mehr  als 
Ausstattung,  denn  als  grundlegende  Betrachtung 
anzusehen  ist. 

Immerhin  möchte  ich  etwas  sprechen  vom 
Standpunkte  eines  etwas  kühleren  Naturforschers 
aus,  als  Lombroso  es  ist.  Er  ist  eben  Italiener, 
lebendig  wie  ein  solcher,  feurigen  Temperaments, 
sehr  beweglichen  Herzens  von  jeher,  —  ich  kenne 
ihn  seit  vielen  Jahren  persönlich,  habe  auch  von  sei- 
nen Studien  unter  seiner  eigenen  Leitung  Kennt- 
niss  nehmen  können.  So  darf  ich  sagen:  Es  ist  in 
ihm  ein  grosses  Uebermass  von  Speculation,  weit 
über  das  gebräuchliche  Maass  der  Constructiou 
von  Schlussfolgerungen  hinaus,  vorhanden.  Er  war 
von  Anfang  an  fertig  mit  Fragen,  die  wir  kaum 
noch  in  Angriff  zu  nehmen  wagten.  Seitdem  ist 
seine  Lehre  wie  eine  Offenbarung  in  alle  Welt 
hinausgegangen.  Trotzdem  hat  der  bayerische 
Cultusminister,  wie  ich  sehe,  die  Gelegenheit  wahr- 
genommen, die  Mitglieder  des  gerade  jetzt  in  der 
Hauptstadt  Bayerns  tagenden  psychologischen  Con- 
gresses  auf  einen  wichtigen  Punkt  hinzuweisen,  der 
nicht  ohne  Interesse  für  die  menschliche  Gesell- 
schaft ist,  auf  die  Verantwortlichkeit  des  ver- 
brecherischen Individuums  für  seine  Thä- 
tigkeit.  Diese  Frage  berührt  Lombroso  nur 
nebenher.  Für  ihn  ist  das  Nebensache,  wenn  sich 
auch  eine  ganze  Welt  gegen  ihn  zum  Kampfe  oder 
zur  Vertheidigung  stellt;  er  ist  zufrieden,  wenn 
nur  zugestanden  wird,  dass  die  anatomische  Grund- 
lage das  Denken  und  Handeln  des  Menschen  be- 

I  stimmt,  der  Mensch  also  nichts  weiter  ist,  als  das 
Product  der  Vorgänge,  welche  sich  an  dem  ge- 
gebenen   anatomischen    Material    abwickeln,    oder, 

_  wie  man  jetzt  sagt,  „abspielen".  Heutzutage  spielt 
sich  ja  alles  ab. 
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Schon  hii>r  iiiüohto  ioli  darnuf  nufmorksain 
niiichrn.  «Inss  die  Oruntlingo  iillor  solcluT  Untcr- 
sucliungon  eigontlicli  tlio  Frago  bildoii  sollte,  wpI- 
chi>8  ist  (ins  statistische  Material,  dnä  diesen  lie- 
trachtungen  zu  Gründe  liegt?  Loiubroso  ver- 
sichert uns  ohne  weiteres,  dass  unter  den  Ver- 
brechern, welche  von  der  Gerechtigkeit  ergriffen 
werden,  beiläufig  -10  "/o  seien,  welche  von  Natur 
zum  Verbrechen  gewissermaassen  verpflichtet  sind 
die  also,  um  ihrer  Natur  gerecht  zu  werden, 
ein  Verbrechen  begehen  müssen.  Nur  von  den 
anderen  60 "/o  lässt  er  es  zweifelhaft,  ob  sie 
mehr  durch  zufallige  Umstände,  durch  Fehler 
der  Erziehung  oder  durch  sonstige  äussere  Ein- 
wirkungen in  diese  Lage  gekommen  seien.  Die 
40  "/o  aber  müssen  das  Böse  thun,  geradeso  wie 
der  Tiger  fressen  rauss  und  den  nächsten  Menschen 
frisst,  den  er  antrifft,  wie  der  Wolf  das  Schaf  er- 
greift, das  ihm  begegnet,  und  wenn  er  kein  Schaf 
trifft,  auch  den  Menschen.  Das  entspricht  ihrer 
Natur.  Man  schiesst  sie  todt  oder  man  wehrt  sich 
gegen  sie,  jedoch  ohne  die  Absicht  sie  zu  bessern, 
auch  ohne  die  Hoffnung,  dass  es  jemals  gelingen 
werde,  aus  ihnen  etwas  Gutes  oder  gar  AVohl- 
thätiges  zu  erziehen.  Genau  so  beurtheilt  Taine 
den   „geborenen  Verbrecher". 

Nun  muss  ich  sofort  bemerken:  so  oft  ich 
mich  bemüht  habe,  mir  ein  Urtheil  über  die  Cri- 
minalanthropologie  zu  bilden,  bin  ich  immer  auf 
eine  unüberwindliche  Schwierigkeit  gestossen.  Ist 
denn  in  der  That  die  Frage,  ob  das  Verbrechen 
die  nothwendige  Folge  einer  natürlichen  Anlage  i 
der  organischen  Theile  ist,  dadurch  zu  lösen,  dass 
man  nur  diejenigen  Verbrecher  prüft,  die  gerade 
gefangen  werden.  Sie  kennen  das  alte  Sprich- 
wort, das  die  Deutschen  haben:  „Die  Nürnberger 
hängen  niemand,  sie  fingen  ihn  denn  zuvor." 
Dieses  Sprichwort  gilt  auch  in  der  Frage  der  Ver-  , 
brecheranatomie.  Die  Anatomie  beginnt  erst  auf  i 
dem  Boden,  welcher  geschaffen  worden  ist  durch 
den  Umstand,  dass  der  Verbrecher  ertappt  wurde; 
wenn  er  nicht  gefangen  worden  ist,  so  kann  man 
auch  seinem  Schädel  nichts  anhaben.  Aber  um- 
gekehrt, mit  den  anderen  Menschen,  die  herum- 
laufen und  die  vielleicht  auch  recht  sonderbare 
Schädel  haben,  fängt  man  überhaupt  nichts  an, 
man  lässt  sie  gehen,  sie  sind  unschuldig,  sie  sind 
nicht  angeklagt,  vielleicht  nicht  einmal  im  Verdacht  ■ 
bei  den  Polizisten.  Wenn  sich  unter  diesen  nicht 
gerade  ein  Polizeilieutenant  befindet,  der  ein  gros- 
ser Physiognomiker  und  Physiologe  ist,  so  kommen 
die  gewöhnlichen  Menschen  für  die  Criminalanthro- 
pologie  gar  nicht  in  Betracht.  Ich  glaube  nicht, 
dass  die  Methode,  welche  man  befolgt,  über  diese  j 
principale  Schwierigkeit  hinwegführt.     Die  Frage  | 


ist  einfach  die:  Kann  man  in  der  That  aus  der 
Summe  von  Schädeln  und  flchirnen,  welche  man 
von  wirklich  angeklagten  und  venirtheiiten  Ver- 
brechern besitzt,  die  ganze  Criininalanthropologie 
construiren  ?  In  dieser  Beziehung  will  ich  eine 
sehr  sonderbare  Erfahrung  anführen,  die  ohne  alles 
Präjudiz  entstanden  ist,  einfach  auf  Grund  der 
Em|)irie,  an  Schädeln,  die  aus  fremden  Ijänilern 
gekommen  sind.  W('nn  miin  eine  Collection  von 
Schädeln  zusammennimmt,  die  irgend  woher  kom- 
men, und  man  sie  durchmustert,  so  passirt  es  sehr 
häufig,  dass  an  den  Schädeln  und  Knochen  der  soge- 
nannten Naturvölker,  bei  denen  einer  weitverbreite- 
ten Voraussetzung  gemäss  die  denkbar  günstigsten 
Zustände  existiren  niüssten,  ungewöhnlich  viele  Ano- 
malien gefunden  werden.  Einer  der  unbefangen- 
sten Beobachter,  Sir  William  Turner,  Professor 
der  Anatomie  in  Edinburg,  der  die  Knochen  von 
der  Chalienger-Expedition  bearbeitet  hat,  hat  das 
ausgeführt.  Ich  selbst  habe  zu  wiederholten  Malen 
in  meinen  Berichten  über  eigene  Untersuchungen 
betont,  dass  mir  noch  nie  bei  einer  Musterung 
einheimischer  Schädel  so  viele  Anomalien  entgegen- 
getreten seien,  wie  bei  der  vergleichenden  Be- 
trachtung wilder  Völker.  Es  handelt  sich  dabei 
freilich  meist  um  relativ  kleine  Zahlen.  So  weit 
sind  wir  mit  unseren  Sammlungen  überhaupt  nicht, 
dass  wir  nach  Tausenden  rechnen  könnten.  Trotz- 
dem ergibt  sich  eine  ganz  auffällige  Häufigkeit 
von  Anomalien  bei  den  Wilden  und  gerade  die 
Entwickelung  mancher  dieser  Anomalien  zeigt  uns, 
dass  sie  zurückzuführen  sind  auf  Zustände  älterer 
Generationen,  auf  atavistische  Verhältnisse, 
die   sich  wieder  geltend  gemacht  haben. 

Betrachten  wir  z.  B.  den  viel  discutirten  Schlä- 
fenfortsatz, wo  eine  besondere  Fortsetzung  des 
Schläfenbeins  oberhalb  des  Flügelfortsatzes  vom 
Keilbein  zum  Stirnbein  geht.  Dieser  Fortsatz  ist  be- 
sonders häufig  bei  Affen,  aber  er  kommt  gelegent- 
lich auch  bei  Menschen  vor.  Bei  manchen  Arten 
von  Affen  erscheint  er  zahlreicher,  als  bei  anderen. 
Ebenso  gibt  es  menschliche  Stämme,  wo  er  häufig, 
andere,  —  und  das  ist  die  grosse  Mehrzahl,  — 
wo  er  äusserst  selten  ist.  Man  kann  daher  den 
Schläfenfortsatz  in  der  That  als  ein  thierisches 
und  speciell  affenartiges  (pithekoides)  Merkmal  be- 
zeichnen. 

Eine  ähnliche  Statistik  lässt  sich  für  den  be- 
rühmten Inkaknochen  aufstellen,  wo  eine  Quer- 
naht am  Hinterkopf  von  der  einen  Seite  nach  der 
andern  herübergeht  und  die  sonst  einfache  Hinter- 
hauptsschuppe in  einen  oberen  und  einen  unteren 
Knochen  zerlegt  wird.  Ich  sehe  hier  zufällig  einen 
Schädel  stehen  mit  einer  merkwürdigen  Erschei- 
nung.     Wenn    man    ihn    von    oben    her   betrach- 
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tet,  wird  man  sehen,  dass  über  das  Hinterhaupt 
eine  tiefe  Furche  zieht.  Au  dieser  Furchenstelle 
liegt  gelegentlich  die  erwähnte  Quornaht,  durch 
welche  der  ganze  obere  Theil  der  Schuppe  abge- 
trennt wird,  so  dass  er  einen  besonderen  Knochen 
bildet.  Ein  solcher  Knochen  findet  sich  am  häu- 
figsten an  den  Schädeln  alter  Peruaner;  Tschudi, 
der  dies  zuerst  beschrieben  hat,  glaubte,  jeder  sol- 
cher Schädel  stamme  von  einem  Inka  und  nannte 
daher  den  abgetrennten  Schuppentheil  „Inkakno- 
chen". Ich  habe  den  Nachweis  geführt,  dass  Tej;- 
schiedene  Volksstämme  dieses  Bein  in  ungewöhn- 
licher Häufigkeit  haben,  während  es  sonst  äusserst 
selten  ist.  Hier  (Demonstration)  ist  ein  halbes 
Inkabein,  eine  ziemlich  seltene  Erscheinung.  Ich 
habe  eine  Zusammenstellung  dieser  Earität  ge- 
macht; man  kennt  nur  4  —  6  Exemplare  davon.  Im 
Gegensatze  zu  dem  Schläfenfortsatz  findet  sich  der 
Inkaknochen  bei  keinem  Affen. 

Das  sind  Zustände,  an  denen  Sie  sich  unge- 
fähr ein  Bild  machen  können,  was  Lombroso 
zum  Gegenstand  seiner  Betrachtungen  wählt.  Er 
sucht  nach  ungewöhnlichen  Zuständen,  und  be- 
nutzt sie,  wenn  er  sie  findet,  um  daran  zu  erör- 
tern, dass  diese  Zustände  an  der  verbrecherischen 
Disposition  des  Inhabers  schuld  seien.  Kein  Anthro- 
pologe hat  bis  jetzt  den  Versuch  gemacht,  ehe  er 
nicht  grosse  Summen  von  parallelen  Schädeln  mit 
einander  verglichen  hatte,  aus  einzelnen  Exem- 
plaren einen  Schluss  zu  ziehen  auf  die  Natur  der 
Individuen  oder  des  ganzen  Stammes.  Glücklicher- 
weise war  es  bis  jetzt  noch  immer  vermieden  wor- 
den, solche  Beurtheilungen  in  die  Praxis  der  Ge- 
richtshöfe einzuführen.  Aber  es  ist  eine  bekannte 
Sache,  dass  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  der 
Anatomie  eine  grosse  Neigung  steckt,  mit  gewissen 
Zuständen  des  Schädels  auch  gewisse  analoge  oder 
wenigstens  entsprechende  Veränderungen  des  Ge- 
hirns in  Zusammenhang  zu  bringen.  Darauf  basirt 
ja  die  berühmt  gewordene  und  viel  fortgepflanzte 
Lehre  G all 's,  die  bis  in  die  neuere  Zeit  immer 
wieder  hervorgeholt  ist.  Es  gibt  immer  wieder 
Adepten,  die  glauben,  mit  der  Gall'schen  Lehre 
etwas  Weises  erreichen  zu  können.  Lombroso 
macht  genau  dasselbe,  was  Gall  machte,  nur 
suchte  dieser  normale  Eigenschaften  des  Gehirns 
zu  ermittein  aus  äusseren  Merkmalen  des  Schä- 
dels, während  Lombroso  sich  auf  die  verbre- 
cherischen beschränkt.  Er  lässt  alles  andere  bei- 
seite. Er  nimmt  nur  den  Verbrecher.  Wenn  er 
da  eine  Vertiefung  oder  eine  Erhöhung  am  Schädel 
findet,  so  erklärt  er,  dass  da  auch  ein  Defect  oder 
eine  ungewöhnliche  Entwickelung  am  Gehirn  sein, 
müsse,  —  dasselbe  was  auch  Gall  that.  Ich  muss  es 
offen  aussprechen,  dass  von  Gall  bis  auf  Lombroso 

Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G. 


gar  kein  Fortschritt  in  der  Methode  zu  erkennen 
ist;  Lombroso  übt  genau  dieselbe  Methode,  die  bei 
Gall  sich  als  fehlerhaft  erwiesen  hat  und  von  der 
Decennien  hindurch  kein  Mensch  mehr  gesprochen 
hatte.  Bei  Lombroso  ist  es  noch  nicht  ebenso 
gegangen,  ich  fürchte  aber,  dass  es  ähnlich  sein 
wird.  Die  Schwierigkeit,  ihm  beizukommen,  liegt 
in  einer  ganzen  Menge  von  Verhältnissen;  darum 
ist  es  auch  schwer,  ihn  festzuhalten.  Er  hat  immer 
eine  Ausflucht. 

Er  spricht  z.  B.  von  Dieben.  Die  sind  natür- 
lich bei  ihm  Verbrecher.  Aber  es  gibt  grosse 
und  kleine  Diebe.  Hier  verschiebt  sich  die  Frage. 
Der  kleine  Dieb  wird  gewöhnlich  nicht  ergriffen 
und  daher  auch  nicht  bestraft.  Der  grosse  Dieb 
wird  gelegentlich  ergriffen,  freilich  nicht  immer. 
Lombroso  wählt  mit  Vorliebe  aus  der  grossen 
Zahl  der  Diebe  die  wenigen  heraus,  welche  bei  dem 
ersten  grossen  Diebstahl,  den  sie  begehen,  ge- 
fasst  werden;  alle  anderen  lässt  er  weg.  Es  ist 
aber  oft  reiner  Zufall,  ob  jemand  einen  grossen  oder 
einen  kleinen  Diebstahl  begeht.  Das  kommt  beson- 
ders daher,  ob  die  Gelegenheit  günstig  ist  oder  nicht. 
Wer  ein  kleiner  Dieb  ist,  der  kann  auch  ein  grosser 
sein.  Aber  wenn  man  die  Menschen  verantwort- 
lich macht  für  ihre  Handlungen,  so  kann  man  nicht 
umhin,  ihre  Verantwortlichkeit  verschieden  zu  be- 
urtheilen,  je  nachdem  es  ein  grosser  oder  ein  klei- 
ner Diebstahl  war.  Wenn  jemand  in  einen  Garten 
geht,  der  ihm  nicht  gehört  und  von  den  Früchten 
nimmt,  die  ihm  nicht  gehören,  oder  wenn  er  auf 
einem  Spaziergange  im  Vorübergehen  ein  Blatt  ab- 
reisst  und  dabei  gefasst  wird,  dann  muss  der  Fall 
in  die  Statistik  über  Diebstähle  eingetragen  werden; 
ob  er  aber  ein  besonders  veranlagtes  Gehirn  oder 
einen  abweichenden  Schädel  hat  und  ob  darnach 
seine  Verantwortlichkeit  zu  bemessen  ist,  das  er- 
fordert eine  weitgehende  Ausdehnung  des  Systems. 
Ich  will  gar  nicht  die  Verantwortlichkeit  der  Diebe 
bestreiten,  aber  ich  muss  anerkennen,  dass  es  mil- 
der zu  beurtheilen  ist,  ob  jemand  einen  kleinen  Dieb- 
stahl begeht,  oder  einen  solchen,  der  grosse  Vor- 
bereitungen und  consequentes  verbrecherisches  Sin- 
nen erfordert.  Aber  wo  ist  hier  die  Grenze  für  die 
Statistik?  Das  ist  eine  sehr  schwierige  Frage  wegen 
der  Mannicbfaltigkeit  der  Fälle.  Darüber  wage  ich 
eigentlich  nichts  zu  sagen,  und  das  ist  der  Grund 
gewesen,  weshalb  ich  persönlich  mich  nicht  ein- 
gehend mit  dieser  Sache  habe  beschäftigen  wollen. 
Ich  sagte  mir,  es  ist  ein  reines  Hazardspiel,  was 
man  da  treibt;  es  kommt  darauf  an,  was  der  Zu- 
fall bringt. 

Eines  Tages  bekam  ich  den  Besuch  eines  unga- 
rischen Collegen,  der  Arzt  in  einer  grossen  Straf- 
anstalt,   einem    Zuchthause,    war.      Er   setzte    mir 
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licino  Theorie  dos  Vorbri'olit'rschiidi'ls  luisiMiuuKlcr 
und  schickte  mir  nncliher  eiiif  Zeit  hing  beinahe 
alle  Vierteljahre  einen  Haufen  Ton  Verbrecher- 
sohädeln  zur  Untersuohnng  zu,  damit  ich  selbst 
sagen  könne,  was  daran  fehlerhaft  sei.  Diese 
Schädel  waren  aber  ethnologisch  schlecht  bestimmt; 
sie  kamen  aus  Ungarn,  wo  nebeneinander  ganz 
verschiedene  Rassen  wohnen,  neben  Magyaren  und 
Slaven  Deutsche  und  Rumänen  OValachen).  Leute 
aus  allen  diesen  Stämmen  kommen  gelegentlich 
miteinander  in  dasselbe  Zuchthaus;  sie  da  aus- 
einanderzusondern.  dazu  gehört  besondere  Auf- 
merksamkeit und  ein  genau  bestimmtes  Material. 
Ich  habe  in  dieser  Beziehung  einige  Praxis.  Auf 
meinen  früheren  Reisen,  wo  ich  speciell  auf  Anthro- 
pologie ausging,  sah  ich  mich  öfters  genöthigt, 
mich  an  die  Verbrecher  zu  halten,  weil  es  un- 
möglich war,  die  Bevölkerung  so  zu  beeinflussen, 
dass  ich  eine  grössere  Anzahl  von  Personen  unter 
das  Messinstrument  bekam.  So  habe  ich  in  Fin- 
land  und  in  Livland  meinen  Weg  nach  den  Zucht- 
häusern und  Kasernen,  genommen,  um  in  den  Cen- 
tralanstalten,  wo  Leute  aus  dem  ganzen  Tiande  zu- 
sammengebracht werden,  die  ethnologischt^n  Typen 
der  einzelnen  Stämme  zu  suchen.  Lombroso  wirft 
dagegen  ein,  das  seien  gar  keine  ethnologischen 
Typen,  sondern  criniinalistische.  In  der  That  waren 
es  meist  Verbrecher,  vorurtheilte  Verbrecher.  Auch 
sie  müssen  studirt  und  untersucht  werden.  Wenn  sich 
dabei  aber  herausstellt,  dass  auf  ethnologischem  Bo- 
den charakteristische  Merkmale  gewonnen  werden, 
so  würde  ich  mich  keinen  Augenblick  bedenken, 
die  Untersuchung  genau  auf  dieselbe  Weise  wieder 
vorzunehmen.  Aber  umgehrt  nmss  ich  auch  sagen, 
eine  criminalistische  Untersuchung,  welche  nicht 
bis  auf  die  Abstammungen  zurückgeht,  nicht  die 
Abstammung  in  den  Vordergrund  der  Betrachtung 
stellt,  ist  meiner  Meinung  nach  absolut  unbrauch- 
bar. Wenn  z.  B.  jemand  untersucht,  ob  der  Vor- 
dertheil  des  Kopfes  der  Verbrecher  grösser  oder 
kleiner  ist,  als  normal,  so  wissen  wir,  dass  ver- 
schiedene Rassen  dieselbe  Differenz  darbieten,  wie 
sie  jetzt  bei  den  Verbrechern  betont  wird. 

Es  gibt  aber,  wie  ich  besonders  betonen  möchte, 
bei  allen  diesen  Untersuchungen  eine  andere  Frage. 
Das  ist  dieselbe  Frage,  die  auch  anthropologisch 
von  höchstem  Interesse  ist,  nämlich:  wo  beginnt 
eigentlich  das  Kriterium  für  die  verbrecherische 
Natur  des  Individuums  ?  Wenn  jemand  bei  uns 
einen  anderen  todtschlägt,  so  ist  er  sicher,  schon 
im  Voraus  als  schlechter  Kerl  behandelt  zu  werden, 
der  gestraft,  gebessert,  eingesperrt,  oder  gar  ge- 
tödtet  werden  muss.  Es  ist  das  zweifellos  eine  fal- 
sche Prämisse.  Unser  Gesetz  lässt  mildernde  Um- 
stände zu;  es  fragt,   in  welchem  Zustande  war  der 


Verbrecher  zur  Zeit,  wo  er  das  Verbrechen  begiiig'r 
Aber  im  Grunde  bleibt  er  doch  strafbar.  In  der  alten 
Criminalistik  waren  Verbrecher  auch  strafbar,  aber 
bekanntlich  waren  fast  alle  Verbrechen  mit  einer 
Geldstrafe  abzufinden.  Wenn  man  jetzt  hinaus- 
kommt in  Gegenden,  wo  Naturvölker  wohnen,  so 
sieht  man,  dass  da  das  Unheil  sehr  wesentlich 
verschieden  ausfällt  nach  den  verschiedenen  Orts- 
verhältnissen,   nach  Herkommen  und  Sitte. 

Soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  handelt 
es  sich  bei  der  Mehrzahl  dieser  Urtheile  in  erster 
Linie  darum,  wie  das  einzelne  Volk  das  mensch- 
liche Leben  schätzt,  welchen  Werth  es  überhaupt 
dem  menschlichen  Leben  beimisst.  Wir  sind  ge- 
wohnt, unsere  Schätzung  des  menschlichen  Lebens 
recht  gross  zu  nehmen,  und  wenn  einmal  jemand  auf- 
steht, der  diese  Schätzung  nicht  anerkennt,  so  ent- 
stehen die  grösstcn  Schwierigkeiten.  So  geschieht 
es  jetzt  mit  der  Duo Uf rage,  in  deren  Beurthei- 
lung  die  Menschen  weit  auseinandergehen.  Die- 
jenigen, die  keinen  grossen  Werth  auf  das  eigene 
Leben  legen,  legen  auch  keinen  grossen  Werth 
auf  das  Leben  Anderer ;  sie  haben  also  einen 
anderen  Ausgangspunkt  für  ihr  Urtheil,  wie  die- 
jenigen, die  das  Leben  für  ein  Gut  halteq,  das 
zu  vertheidigen  und  zu  erhalten  ist.  Dasselbe  gilt 
auch  für  den  Selbstmord.  Der  eine  urtheilt 
anders  über  den  Werth  des  Lebens,  als  der  andere, 
und  es  ist  sehr  schwer,  einen  gemeinsamen  morali- 
schen Gesichtspunkt  zu  finden,  von  dem  aus  wir 
alle  Selbstmörder  beurtheilen  können.  Oder  sollen 
wir  annehmen,  dass  alle  denselben  Sparren  im 
Kopfe  haben  oder  dass  jeder  Selbstmörder  einen 
eigenen  Sparren  oder  ein  Selbstmordsorgan  besitzt, 
wenn  wir  mit  Gall,  oder  einen  Selbstmorddefect, 
wenn  wir  mit  Lombroso  reden?  Die  Antwort 
wird  sehr  verschieden  ausfallen.  Bei  den  alten 
Römern  war  es  anständig,  dass  jeder  geschla- 
gene Feldherr  sich  in  sein  Schwert  stürzte;  in 
der  neueren  Zeit  ist  das  meines  Wissens  höch- 
stens ausnahmsweise  vorgekommen.  Wir  beur- 
theilen deshalb  weder  die  alten  Römer  besser, 
noch  die  neueren  Generale  schlechter,  weil  die 
einen  gethan  haben,  was  die  anderen  nicht  thun. 
Die  moderne  Anschauung  ist  wesentlich  abhängig 
von  der  allgemeinen  Meinung,  von  der  Gesammt- 
schätzung,  und  zuletzt  immer  auf  die  Frage  zurück- 
zuführen, wie  hoch  man  das  menschliche  Leben 
schätzt. 

Auch  für  die  Todesstrafe  gilt  das.    Die  einen 

schätzen  das  Leben  so  sehr,   dass  sie  sich  nicht  für 

I  berechtigt  halten,    einem    anderen,    auch  wenn  er 

!   ein  Mörder  ist,  dasselbe  zu  nehmen;  andere  halten 

das  Leben  für  etwas  so  Gemeines,  dass  sie  glauben, 

man  dürfe  Menschen  töten,  wie  Fliegen,  die  uns 
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belästigen,  oder  wie  Mücken,  die  uns  stechen.  Mit 
den  Verbrechern  verhält  es  sich  gewissermaassen, 
wie  mit  Geisteskranken.  In  den  Augen  man- 
cher Leute  sind  ja  alle  Verbrecher  Geisteskranke 
und  man  müsse  sie  als  solche  behandeln.  Auch 
für  die  Geisteskrankheit  gibt  es  kein  absolutes 
Kriterium.  Wo  fängt  die  Geisteskrankheit  an  ? 
Wenn  jemand  seine  Umgebung  recht  ernsthaft 
prüft,  so  findet  er  leicht  Menschen  in  der  Gesell- 
schaft, sogar  zahlreiche  Individuen,  von  denen  man 
sagt,  eigentlich  gehören  sie  ins  Irrenhaus.  Der- 
artige Personen  treffen  wir  in  allen  Stellungen 
des  Lebens,  bis  zu  den  Höchsten  herauf,  auch  an 
den  Höfen  der  Könige  und  unter  den  Spitzen  der 
Ministerien.  Es  ist  ihnen  auch  sehr  schwer  bei- 
zukommen, denn  es  findet  sich  nicht  immer  eine 
geordnete  Einrichtung,  um  auch  nur  eine  Unter- 
suchung zu  veranstalten.  Bei  Verbrechern  weiss 
man  oft  nicht,  ob  sie  Geisteskranke  oder  Verbre- 
cher sind.  Haben  sie  jemand  getödtet,  weil  sie 
geisteskrank  waren  oder  weil  sie  unmoralische 
Triebe  in  sich  verspürten  ?  Das  ist  die  schwierige 
Streitfrage. 

All  dieses  habe  ich  nur  kurz  vorführen  wollen. 
Es  hat  mich  immer  sehr  erschreckt,  wenn  jemand 
aufsteht  und  behauptet,  es  gäbe  eine  Anthropologie 
des  Verbrechens.  Darüber  ist  sehr  viel  geschrieben 
worden.  Ich  möchte  jedoch  Ihre  Aufmerksamkeit 
auf  die  kleine  Schrift  eines  unserer  russischen 
Kollegen  lenken,  die  vor  kurzem  erschienen  ist 
und  die  mit  besonderem  Fleisse  die  anatomischen 
Vorfragen  behandelt;  ich  meine  die  Schrift  des 
Professors  der  Anatomie  in  Moskau,  Sernoff,  mit 
dem  Titel:  „Die  Lehre  Lombroso's  und  ihre  ana- 
tomische Grundlage  im  Lichte  moderner  Forschung" 
(übersetzt  von  Weinberg,  Leipzigl896).  Sernoff 
hat  sich  grosse  Mühe  gegeben,  nicht  bloss  an 
Schädeln,  sondern  auch  an  Gehirnen  von  unzweifel- 
haften Verbrechern  die  verschiedenen  aufgeworfenen 
Fragen  durchzuarbeiten.  Bei  einigen  hat  sich  heraus- 
gestellt, dass  in  der  That  bei  Verbrechern  Defekte 
im  Sinne  Lombrosos  vorhanden  waren;  bei  eini- 
gen anderen  trat  irgend  eine  andere  Erscheinung 
hervor,  dieLombroso  erwähnt,  aber  in  der  Haupt- 
sache waren  es  doch  nur  Fehler.  Von  diesen, 
immerhin  schwachen  Zugeständnissen  abgesehen, 
ist  die  Arbeit  Sernoffs  eine  absolute  Verurtheilung 
der  Lehre  Lombroso's.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass 
alle  Aufstellungen,  die  Lombroso  gemacht  hat, 
leichtsinnig  gemacht  waren,  nicht  genügend  ge- 
prüft und  falsch  angelegt,  und  dass  sie  daher  zu 
falschen  Resultaten  führen  mussten.  Ich  will  auf 
die  Details  nicht  eingehen.  Ich  selbst  habe  in 
meiner  langen  anthropologischen  Thätigkeit  zahl- 
lose Untersuchungen  über  pathologische  Vorkomm- 


nisse an  Schädeln  angestellt,  und  kann  daher  mein 
eigenes  ablehnendes  Urtheil  durch  den  Hinweis  auf 
eine   grosse   Erfahrung   stützen. 

Nur  einen  Punkt,  den  ich  allerdings  zum  Ueber- 
druss  oft  erörtert  habe,  möchte  ich  bei  dieser  Ge- 
legenheit noch  einmal  hervorheben,  nämlich  die 
Erfahrung,  dass  eine  bestimmte  Veränderung  an 
der  Oberfläche  des  Schädels,  eine  im  Leben  oder 
erst  am  blossgelegten  Schädel  erkennbare  Ver- 
änderung keineswegs  mit  einer  entsprechenden  Ver- 
änderung desjenigen  Theils  des  Gehirns  korrespon- 
diren  muss,  der  genau  unter  dieser  Stelle  liegt. 
Gall  ging  davon  aus,  dass,  wo  aussen  eine  Er- 
höhung ist,  auch  innen  ein  Höcker,  ein  Vorsprung, 
eine  partielle  Vergrösserung  des  Gehirns  sein  müsse, 
und  ebenso,  wenn  aussen  eine  Vertiefung  liegt, 
auch  innen  eine  Vertiefung  anzunehmen  sei.  Das 
war  ein  cardinaler  Fehler.  Es  ist  nicht  richtig, 
dass  jedesmal  Inneres  und  Aeusseres  sich  so  ent- 
sprechen, dass  gewissermaassen  das  Aeussere  nur 
als  ein  Abdruck  des  Inneren  erscheint.  Das  aber 
war  die  Prämisse  von  Gall.  Er  stellte  sich  vor. 
das  Gehirn  bilde  sich  seinen  Schädel,  und  weil 
es  das  thue,  müsse  jeder  Besonderheit  der  inne- 
ren   Einrichtung   auch    das  Aeussere    entsprechen. 

Ein  fernerer  Punkt  ist  der,  dass  wenn  im  Laufe 
der  Entwickelung  irgend  eine  Einwirkung  auf  den 
Schädel  stattfindet,  wodurch  die  Ausbildung  des- 
selben in  einzelnen  Theilen  verkürzt  oder  ver- 
grössert  oder  in  falsche  Richtung  gelenkt  wird, 
das  Gehirn  keineswegs  genöthigt  ist,  diesen  Ein- 
wirkungen nachzugeben.  Dass  der  Schädel  einen 
Einfluss  auf  die  Gestalt  des  darunter  liegenden 
Gehirns  ausübt,  und  dass  das  Gehirn,  wenn  der 
Schädel  sich  nicht  vollkommen  ausbildet,  das  auch 
nicht  thun  kann,  werden  wir  wohl  zugestehen 
müssen.  Auch  das  ist  richtig,  dass,  wenn  aussen 
am  Schädel  ein  Defekt  ist,  auch  innen  ein  Defekt 
am  Gehirn  sein  muss,  falls  nicht  auf  andere 
Weise  ein  Ausgleich  erfolgt.  Darauf  beruht  es, 
dass  nicht  immer  genau  an  demselben  Punkte  des 
Gehirns,  wie  an  dem  Schädel,  der  Defekt  sein  muss. 
Das  Gehirn  kann  sich  innerhalb  des  Schädels  verschie- 
ben, es  können  Theile,  die  mehr  nach  vorne  liegen, 
weiter  nach  hinten  rücken,  Theile,  die  mehr  nach 
rechts  liegen,  nach  links  verschoben  werden.  Das 
ganze  Gehirn  kann  sich  nach  einer  gewissen  Rich- 
tung herüberschieben,  so  dass  es  im  Innern  des 
Schädels  schräg  steht.  Dann  werden  die  korrespon- 
direnden  Punkte  des  Gehirns  nicht  unter  dem  Kno- 
chendefekt liegen.  Das  ist  meiner  Meinung  nach 
der  schwerste  Einwand  gegen  Gall,  der,  wie  ich 
glaube,  immer  hindern  wird,  dass  man  aus  einer 
bloss  äusserlichen  Untersuchung  ganz  bestimmte 
Konsequenzen  auf  das  Innere  ziehen  kann.    Diese 
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Versoliiobiiiifjon,  woleho  im  Iiinorti  des  Sohiidols  1 
KtntttiiuliMi,  simi  oiiu'  Art  ilor  KoiiipiMisiit  ioii;  os 
pntstoht  dadurch  ein  Aungloich,  dor  im  Sinne  des 
Psvoliialrikorti  oder  des  Kriminnlisten  nis  eine  Art 
von  lli'iliiiif;  gelten  kuiui.  ilenn  dadurch  werden 
ilic  gefährdeten  'Plieile  in  Sicherheit  gebriicht  und 
es  werden  Theile  briuichbiir,  die  sonst  nielii  brauch- 
bar sein  würden.  Solche  Heilungs-  und  Aus- 
gleichsvorgnnge  können  in  verscliiedener  Richtung 
>tatttinden. 

Ich  kann  ihiher  aus  ganzer  Ueberzeugnng  mich 
dem   anschiiessen,    was   Sernoff,    Debierre   und 
andere  eifrige  Forscher  von  rein  empirischem  Stand- 
punkt aus  gegen  Lonibroso  gesagt  haben.     Aber 
die  wissenschaftliche  Gesammtmeinung  gilt 
noch  viel  nielir,  als  was  ein  einzelner  ermitteln  kann, 
und  diese  geht  dahin,  dass  die  allgemeinen  Grund- 
lagen,   auf  denen  Lonibroso  seine  Lehre  aufge- 
baut hat,  fehlerhaft,  mangelhaft,  unzulässig  waren. 
"Wenn  jetzt,  wie  ich  anerkenne,   mit  Recht  in  den 
Vordergrund    des  psychologischen  Congresses    die 
Frage    von    der    menschlichen    Verantwortlichkeit 
gerückt  worden  ist,  so  werden  Sic  leicht  begreifen, 
dass  mit  dieser  Frage  ganz  andere  Betrachtungen 
angeknüpft  sind,    als   die  Frage,   wie  weit  irgend 
eine    Anomalie    des    Schädels    eine    Anomalie    des 
Gehirns   darunter   bewirken    kann.      Denn    es    ist 
noch  nicht  bewiesen,    dass   ein  anomaler  Schädel 
die    Verantwortlichkeit     des    Menschen    aufheben 
darf.     Aus   einer   anomalen  Einrichtung   des   Ge- 
hirns kann  ein  Zwangsverhältniss  für  den  Menschen 
hervorgehen.    Alle  Psychologen  haben  seit  Dezen- 
nien Kenntniss  von  sogenannten  Zwangsbewegun- 
gen, Zwangsvorstellungen  und  anderen  Zwangsvor- 
gängen an  dem  menschlichen  Nervensystem.     Man 
hat  diese  Vorgänge  sehr  genau  verfolgt.    Kein  Arzt 
zweifelt  daran,   dass  es  Verhältnisse  gibt,  wo  ein 
Individuum    durch    Zustände    des    Gehirns    gegen 
seinen  ^Villen  und  gegen  seine  Absicht  gezwungen 
werden  kann,  dieses  oder  jenes  zu  thun  oder  nicht 
zu  thun.     Trotzdem    lässt   sich   aus   den  Zwangs- 
erscheinungen nicht  ohne  weiteres  die  Frage  der 
Verantwortlichkeit    construiren.     Die   Verantwort- 
lichkeit   ist    ein    sehr    coniplexes    Phänomen.     Es 
darf  namentlich  nicht  so  verstanden  werden,   dass 
jedesmal,  wenn  eine  Störung  gewisser  Funktionen 
auftritt,  durch  diese  Störung  auch  ein  Zwangsver- 
hältniss hergestellt  ist.     Eine  gewisse  Verrückung 
erzeugt  Lähmung,    Schwächung,    aber    nicht    um- 
gekehrt Thätigkeit,  Handlung. 

Darauf  will  ich  mich  heute  beschränken.  Ich 
wünschte  nur,  dass  dieser  Congress  nicht  vorüber- 
gehe, ohne  dass  wenigstens  gegen  die  Grundlage 
der  Lehre  Lombroso's  Widerspruch  erhoben 
worden  ist.    Ich  kann  von  meinem  Standpunkt  aus 


nur  sagen,  dass  ich  diese,  von  manchen  als  tiefste 
Weisheit  empfundene  Lehre  als  reine  Karri- 
katur  der  Wissenschaft  einjyfunden  habe  und  auch 
noch  jetzt  empfinde,  und  dass  ich  mit  einer  ge- 
wissen Beschämung  wahrnehme,  wie  gross  die  Zahl 
sonst  ganz  ernsthafter  und  befähigter  Männer  ist, 
die  in  dieses  Fahrwasser  sich  linben  hineinziehen 
lassen.   — 

Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.   WiiUloyer: 
Die  Caudalanhange  des  Menschen. 

(e.  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  W.  physik.-math.  Gl. 
Iö96.    XXXIV.    S.  775  If.) 

Schlnssreden. 

Der  Generalsecretär  Herr  I'rof.  Dr.  .1.  Ranke: 
Wir  dürfen  nicht  auseinandergehen,  ohne  Herrn 
Geheimrath  Virchow  für  die  Leitung  unseres 
diesjährigen  Congresses  und  namentlich  für  den 
Vortrag,  den  wir  heute  von  ihm  gehört  haben, 
unseren  ganz  speciellen  Dank  auszusprechen.  Ich 
ersuche  die  Versammlung,  durch  einen  Akt  förm- 
licher Bestätigung  es  auszusprechen,  dass  wir  alle 
seiner  Meinung  sind  und  dass  wir  Herrn  Geheim- 
rath Virchow  für  den  Ausdruck  dieser  Meinung 
besten  Dank  wissen.  Ich  bitte  Sie,  zu  diesem 
Zwecke  sich  von  Ihren  Sitzen  zu  erheben.  (Ge- 
schieht.) 

Herr  R.  Virchow: 

Ich   danke. 

Ich  habe  meinerseits  die  Pflicht  die  Dankbar- 
keit zu  erfüllen  gegen  alle  die,  die  uns  hier  so 
glänzend  empfangen  haben.  Seit  langer  Zeit  sind 
wir  nicht  mit  so  gastfreundlicher  Stimmung  und 
so  wohlwollenden  Herzen  aufgenommen  worden, 
wie  hier.  Wir  haben  recht  viel  Gutes  erfahren 
in  unserem  anthropologischen  Leben,  ich  kann  nicht 
sagen,  dass  wir  irgendwo  kühl  oder  gar  unfreund- 
lich empfangen  worden  wären,  aber  ein  so  herz- 
licher, fast  familienhafter  Empfang,  wie  wir  ihn 
hier  gefunden  haben  seitens  aller  Schichten  der 
Bevölkerung,  von  den  höchsten  Spitzen  bis  zu  den 
kleinen  Leuten  herunter,  ist  uns  kaum  irgendwo 
geworden.  Dafür  will  ich  im  Namen  meiner  Kolle- 
gen ganz  besonderen  Dank  aussprechen.  Ich  glau- 
be, wir  haben  uns  alle  wohl  und  heimisch  bei 
Ihnen  gefühlt,  und  wir  scheiden  mit  dem  Aus- 
druck des  Bedauerns  darüber,  dass  die  Stunden 
des  Zusammenseins  so  kurz  gewesen  sind. 

Wir  haben  Seiner  Excellenz  dem  Herrn  Re- 
gierungspräsidenten von  Auer  schon  bei  einer 
anderen  Gelegenheit  ausgedrückt,  wie  sehr  wir 
die  so  wohlwollende  Art  seines  Empfanges  zu 
schätzen  wussten.     Ich  wiederhole  es  hier. 
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Ich  persönlich  bin  etwas  präoccupirt,  wenn  ich 
über  den  Empfang  durch  den  Herrn  Adjunkten 
Serr  sprechen  soll;  ich  war  so  ergriffen  durch 
seinen  neulichen,  mehr  als  ehrenvollen,  Empfang, 
dass  ich  heute  noch  darunter  leide.  Indess  kann 
ich  nicht  umhin,  im  Namen  des  Congresses  zu 
bezeugen,  dass  er  als  Vertreter  der  Stadt,  als 
Vertreter  seines  erkrankten  Kollegen,  dessen  Ab- 
wesenheit wir  schmerzlich  empfunden  haben,  sich 
uns  gegenüber  äusserst  entgegenkommend  gezeigt 
und  uns  Ueberraschungen  bereitet  hat,  wie  sie 
uns  fremd  gewesen  sind.  Eine  Beleuchtung,  wie 
die  vom  gestrigen  Abend,  haben  wir,  glaube  ich. 
alle  noch  nicht  erlebt. 

Dann  muss  ich  besonders  hervorheben  unsere 
sogenannten  Beamten,  die  Geschäftsführer,  die 
sich  freiwillig  in  unseren  Dienst  gestellt  haben. 
Der  Vollkommenheit  ihrer  Pflichterfüllung  und 
ihrer,  uns  so  sehr  verbindenden  Freundlichkeit 
werden  wir  stets  gedenk  bleiben.  Möge  es  dieser 
Stadt,  auch  wenn  nun  Herr  Dr.  Harster 
scheidet,  nie  fehlen  an  solchen   Helfern! 

Wenn  die  officiellen  Festlichkeiten  auf  ein  ge- 
ringeresMass  beschränkt  geblieben  sind,  so  entsprach 


das  ganz  unseren  Wünschen,  denn  die  Festlichkeiten 
sind  bei  den  Congressen  oft  ein  Hinderniss  der  Arbeit. 
Vielleicht  wird  auch  für  Speier  eine  Zeit  kommen, 
wo  die  Einrichtungen  für  Festlichkeiten  zahlreicher 
sind,  als  jetzt,  wo  wir  mehr  auf  die  eigene  Kraft 
angewiesen  waren.  Wir  werden  uns  aber  der 
Bevölkerung  stets  mit  neuem  Danke  erinnern,  und 
wir  bitten,  auch  Ihrerseits  die  Erinnerung  an  uns 
nicht  zu  früh  zu  verlieren. 

Herr   Localgeschäftsführer   Gymnasial -Rektor 
Ohlenschlager: 

Ich  glaube,  im  Namen  des  ganzen  Localaus- 
schusses  zu  sprechen ,  wenn  ich  dem  Herrn  Ge- 
heimrath  Virchow  wärmsten  Dank  für  seine  an- 
erkennenden und  liebenswürdigen  Worte  aus- 
spreche, mit  denen  er  unserer  bescheidenen  Thätig- 
keit  gedacht  hat, 

Herr  R.   Virchow: 

Ich  schliesse  nunmehr  die  XXVII.  allgemeine 
Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft. 

(Schluss  der  III.  Sitzung.) 


II. 

Verlauf  der  XXVII.  allgemeinen  Versammlung  in  Speier  mit  den  Ausflügen 

nach  Dürkheim  und  Worms. 


Tagesordnung  der  Versammlung. 


Sonntag  den  2.  August.  —  Von  Morgens  10  bis 
Abends  7  Uhr:  Anmeldung  der  Theilnehmer  im  Ge- 
schäftszimmer (im  Bahnhof).  Ueberreichung  der  Fest- 
schrift. Abends  7  Uhr:  Begrüssung  der  Gäste.  Zwang- 
loses Zusammensein  im  neuen  Saal  der  Sonne. 

Montag  den  3.  August.  —  Von  8  Uhr  ab :  An- 
meldungen im  Geschäftszimmer  (im  Bahnhof).  Ueber- 
reichung der  Festschrift.  —  Von  10—2  Uhr:  Eröffnungs- 
sitzung im  Stadtsaal.  Nachmittags  2—6  Uhr.  Besich- 
tigung des  Domes  unter  Führung  des  Herrn  Dom- 
kapitular  geistlichen  Rath  Dr.  Zimmern,  dann  des 
.fudenbades.  —  Abends  5  Uhr :  Festessen  im  Stadt- 
saal ;  nach  demselben  Zusammensein  auf  dem  Storchen- 
keller. 

Dienstag  den  4.  August.  —  Vormittags  8— 10  Uhr : 
Besichtigung  des  Museums.  Von  10 — 2  Uhr :  Zweite 
Sitzung.  Nachmittags  2  Uhr:  Gemeinschaftliches  Mit- 
tagessen ;  hierauf  Ausflug  nach  Schwetzingen.  Dom- 
beleuohtung. 


Mittwoch  den  5.  August.  —  Vormittags  8 — 10  Uhr : 
Besuch  des  Museums.  Von  10 -2  Uhr:  Sohlusssitzung. 
Abends  8  Uhr:    Kellerfest   im   Schwartzischen   Keller. 

Donnerstag  den  6.  August.  —  Ausflug  nach  Dürk- 
heim. Besuch  der  Heidenmauer ,  sowie  des  Museums 
und  der  Pollichia.  Frühstück,  gegeben  von  der  Stadt 
Dürckheim ,  mit  Musik  in  der  Kolonnade.  Nachmit- 
tags Fahrt  nach  der  herrlich  gelegenen  Limburg,  hier- 
auf gemeinsames  Mittagessen  in  den  „Vier  Jahres- 
zeiten".    Abfahrt  nach  Worms. 

Freitag  den  7.  August.  —  Tag  in  Worms.  Mor- 
gens Besichtigung  des  Doms  und  der  übrigen  Sehens- 
würdigkeiten der  Stadt;  um  9  Uhr  Versammlung  im 
.Festhause",  Begrüssung  der  Gäste,  Ueberreichung  der 
Festschrift.  Sodann  Ausgrabungen  von  römischen  Grä- 
bern. Besichtigung  des  Paulus-Museums,  Frühstück 
im  Festhause  gegeben  von  der  Stadt  Worms. 
Die  Vorstandschaft: 

Virchow,  von  Andrian,  Waldeyer,  Ranke,  Weismann. 
Die  Geschäftsführer:  Ohienschlager,  Harster. 
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Verzeichniss  der  ordentlichen  Theilnehmer. 


vou  Aii^r,    Km'lleiiz,   k.   Ue),'icriiiigsiirä9ident,  Speier. 

Alaborp,  Vr..  Sanitätsnith,  Ciiseel. 

von  Andriim-Werburff,  Proiherr,  l'riisiHont  dpr  Wiener 
anthropolofrisihen  (.iesellschaft  uml  stellvertreten- 
der Voraitzender  der  deutseben  iinthropoloj^ischen 
Gesellschaft,  Wien. 

Antz,  Dr.,  praot.  Arzt,  Speier. 

Bär,  Bauamtiiaüsessor,  Speier. 

Bartels,  Dr.  Max.  Sanitütsratli,  Berlin. 

Bartels,  Paul,  Cand.  med.,  Berlin. 

Birkner,  Dr.,  As.iistent  am  nnthrop.  Institut,  München. 

Blftjius,  Dr.  Wilhelm,  Professor,  Braun.sehweig. 

Bothof,  Regierungs-Korstassessor,  Speier. 

Bumiller,  Caplan.  Nenbur-j  a.  D. 

Büschelberger,  Stadtbiuimeister,  Speier. 

Cammerer,  k.  Regierungsrath,  Speier. 

Cordel,  0.,  Schriftsteller,  Berlin. 

Piernfellner.  Dr.,  Apotheker,  Speier. 

Durmayer,  Inspector  der  Lehi-erbildungsanstalt,  Speier. 

Esslinger,  Korstrath,  Speier. 

Feil,  Krei.'baurath,  Speier. 

Fliedner,  Dr.  med  ,  Berlin. 

Forthuber,  k.  Notar,  Speier. 

Furtwüngler,  Dr.,  Univcrsitätaprofessor,  München. 

Geyer,  Baurath,  Speier. 

Gieske  Trimpe,  Bersenbrück. 

Götz,  Dr.,  Obermedicinalrath,  Neustrelitz. 

Groos,  Karl,  Buchhändler,  Heidelberg. 

Grossmann,  Dr.,  Sanitätsrath,  mit  Frau,  Berlin. 

Glasachröder,  Dr.,  Kreisarchiv-Secretär,  Speier. 

Grünenwald,  Dr.,  Gymnasiallehrer,  Speier. 

Hafen,  Oberpostmeister,  Speier. 

Hagen,  Dr.,  Hofrath,  Frankfurt  a.  M. 

HanuB,  Forstrath,  Speier. 

Harster,  Dr.,  Gymnasialrector,  Localgeschäftsführer  des 
Congresses,  Speier. 

Hartz,  Dr.  A.,  pract.  Arzt,  Landau. 

Hauser,  Wilh.,  Rentner,  Speier. 

Hauter,  Oekonomierath,  Speier. 

Hedinger,  Dr.,  Medicinalrath,  Stuttgart. 

Hopf,  Dr.,  Plochingen. 

von  Hörmann,  Dr.,  k.  Bezirkaarzt,  Speier. 

Karsch,  Dr.  med.,  k.  Kreismedicinalrath,  Speier. 

Kaufmann,  Dr.,  k.  Hofrath,  mit  Frau,  Dürkheim. 

Kennel,  Gymnasialprofessor,  Speier. 

Kissel  Ernst,  k.  Oberamtsrichter,  Speier. 

Kirrmeyer  Franz,  Fabrikant,  Speier. 

Kohl,  Dr.,  mit  Frau,  Worms. 

Kraus,  K.  A.,  Lehrer,  Speier. 

Krapp,  J.,  Regierungsrath,  Speier. 

Krömer,  Gg.,  Hospitaleinnehmer,  Speier. 

Kuthe,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Frankfurt  a.  M. 


Lehman-Nitsche,  Dr.  phil.,  München. 

Lichtenberger,  Gg  ,  Reichsliankier,  Speier. 

Lichtenberger,  Philipp,    Lnndtagsabgeordneter,  Speier. 

Lindenschniit,  Dr.,  Conaervator  am  römisch-german. 
Cent-ralmuseuii),  Mainz. 

Lissauer,  Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin. 

Mehlis,  Dr.  C.,  Gymnasiallehrer,  Neustadt  a.  H. 

Mielke,  Schriftsteller,  Berlin. 

Nessel,  Bürgermeister,  Ilagenau  i.  E. 

Netzsch,  Julius,   Apotheker,  Speier. 

Ohlenschlager,  Gymnasialrector,  Localgeschäftsführer 
des  Congresses,  Speier. 

Olshauson,  Dr.  Otto,  Berlin. 

Pfeiffer,  Verwalter,  Speier. 

Pic,  Dr.  Jos.  L.,  Professor,  Berlin. 

Ranke,  Dr.  J.,  Universitiltsprofessor,  Generalsecretär, 
München. 

Reiss,  Albert,  mit  Frau,  Bruchsal. 

Schartiger,  Weinhändler,  Heidelberg. 

Schellink,  Lehrer,  Meidten. 

Schepss,  Dr.,  Gyinnasialiirofesaor,  Speier. 

Schlemm.  Julie,  Berlin. 

Schmitt,  Dr.,  k.  Rector,  Edenkoben. 

Schoenlank,  William,  Generalconsul,  Berlin. 

Schreiber,  Dr.,  Localschulinspector,  Kaiserslautern. 

Schunmann,  Dr  ,  Locknitz  (Pommern). 

Serr,  Philipp,  I.  Adjunct  und  Bankdirector,  Speier. 

Stelzenmüller,  Lehrer,  Speier. 

Stempel,  Stadteinnehmer,  Speier. 

von  Stengel,  Freiherr,  München. 

Seyler,  Hauptmann,  mit  Frau,  München. 

Soekeland,  H.,  Fabrikant,  Berlin. 

Teich,  Dr.,  pract.  Arzt,  Duttweiler. 

Teufel,  Stenograph,  München. 

Treichel,  Rittergutsbesitzer,  mit  Tochter,  Hochpal- 
leschken. 

Virchow,  Dr.,  Geheimrath,  Professor,  Vorsitzender  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  mit  Frau 
und  Tochter,  Berlin. 

Virchow,  Dr.  Hans,  Universitätsprofessor,  Berlin. 

Wagner,  Dr.  E.,  Geheimrath,  Generalconservator  der 
badischen  Alterthümer,  Karlsruhe. 

Wagner,  Ludwig,  Consistorialrath,  Speier. 

Waldeyer,  Dr.,  Geheimrath,  Professor,  stellvertretender 
Vorsitzender  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, Berlin. 

Weismann,  Joh.,  Oberlehrer,  Schatzmeister  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft,  mit  Tochter, 
München. 

Weltz,  Heinrich,  Brauereidirector,  Speier. 

Zimmern,  Dr.,  Domkapitular,  Speier. 

Zunz,  David  Adolf,  Frankfurt  a.  M. 
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Der  äussere  Verlauf  des  Congresses. 


Bei  dem  Rückblick  auf  den  Verlauf  unseres  in 
■wissenschaftlicher  Beziehung  so  erfreuliche  Resultate 
bietenden  Congresses,  drängt  es  uns,  noch  einmal  den 
herzlichsten  Dank  auszusprechen  Allen  denen,  welche 
der  deutschen  anthro|)ologisohen  Gesellschaft  diese  in 
so  unvergleichlicher  Weise  lehrreichen  und  erfreuenden 
Tage  bereitet  haben.  Alles  hat  gewetteifert,  für  den 
Congress  und  seine  Besucher  thätig  zu  sein  und  die 
kurzen  Tage  des  Zusammenseins  in  der  schönen  Pfalz 
so  reich  als  möglich  zu  gestalten.  Es  liegt  ein  eigen- 
thümlicher  poetischer  Zauber  über  dem  fröhlichen  Land 
und  seinen  Bewohnern,  dem  sich  Niemand  entziehen 
konnte.  Wir  reichen  Allen  noch  einmal  die  Hand  und 
sprechen  es  aus :  wir  fühlten  uns  glücklich  in  Ihrer 
Mitte. 

Eine  hochverehrte  Gestalt  ist  es,  in  welcher  sich 
uns  die  bayerische  Pfalz  verkörpert  zeigt:  der  höchste 
Vertreter  der  bai'erisohen  Staatsregierung,  der  k.  Re- 
gierungspräsident Excellenz  von  Auer.  Ihm  haben 
wir,  wie  Allen,  nochmals  zu  danken.  War  er  es  doch, 
der  die  mit  solcher  Begeisterung  bei  dem  Congress  in 
Cassel  aufgenommene  Einladung  nach  Speyer  vermittelt 
hatte,  seine  rege  Antheilnahme  hat  von  vorneherein 
alle  Wege  geebnet  und  den  wissenschaftlichen  Erfolg 
der  Versammlung  garantirt.  Sein  Interesse,  seine  Theil- 
nahme  an  den  Sitzungen  und  den  sonstigen  wissen- 
schaftlichen und  geselligen  Veranstaltungen  des  Con- 
gresses waren  für  diesen  von  ganz  besonderer  Bedeu- 
tung und  Werth ;  er  hat  in  der  Eröifnungssitzung  im 
Namen  der  Pfalz  und  der  Pfälzer  ausgesprochen, 
daas  sie  uns  mit  offenen  Armen  empfangen.  Das 
fühlten  wir. 

Indem  wir  dem  Herrn  Regierungspräsidenten  den 
Dank  darbringen,  thuu  wir  das  damit  gleichzeitig  der 
gesammten  bayerischen  Staatsregierung  in  deren  Na- 
men Excellenz  von  Auer  den  Congress  begrüsste. 
Speciell  hat  er  die  Grüsse  und  Wünsche  des  Herrn 
Cultusministers  übermittelt,  der  zu  seinem  lebhaften 
Bedauern  abgehalten  sei,  den  Congress  persönlich  zu 
begrüssen,  der  gleichzeitig  in  München  tagende  inter- 
nationale Congress  für  Psychologie  halte  ihn  fern. 
Diese  bedauerliche  Collision  der  beiden  in  Bayern  statt- 
findenden Congresse  Hess  sich  leider  nicht  vermeiden, 
ausschlaggebend  waren  locale  Verhältnisse  in  Speier, 
welche  nicht  zu  ändern  waren,  wie  schon  am  5.  Mai 
1896  in  den  gelesensten  Zeitungen  Bayerns,  z.  B.  den 
Münchener  Neueste.n  Nachrichten  mitgetheilt  werden 
musste. 

Dann  sind  es  die  städtischen  Behörden  von  Speier 
und  die  wissenschaftlichen  Vereine,  vor  allem  der  histo- 
rische Verein  der  Pfalz  an  der  Spitze,  die  beiden  Herren 
Rectoren  Ohlenschlager  und  Harster,  denen  wir 
besonders  zu  Dank  verpflichtet  sind  Haben  sie  es  doch 
verstanden,  die  ganze  Bevölkerung  zur  herslichsten  Theil- 
nahme  herbeizuziehen,  und  das  war  es,  was  dem  Con- 
gress in  Speier  seine  besondere  Signatur  gegeben  hat : 
wir  haben  Allen  und  .Jedem  zu  danken. 

Aber  in  nicht  geringerem  Masse  gebührt 
der  Dank  den  städtischen  Behörden  von  Dürkheim 
und  Worms,  den  dortigen  wissenschaftlichen 
Vereinen,  den  vielen  Freunden  unserer  Be- 
strebungen und  der  gesammten  Bevölkerung 
der  beiden  schönen  Städte,  die  uns  so  herz- 
lich aufgenommen  und  den  Abschied  so 
schwer  gemacht  haben.  — 


Der  äussere  Verlauf  des  Congresses  war  folgender: 

Von  zwei  Städten  war  der  Jahres-Congress  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  auf  das  freund- 
lichste für  das  Jahr  189B  eingeladen  worden,  es  waren 
die  beiden  alten  Kaiserresidenzen  Worms  und  Spei  er. 
Die  Entscheidung,  die  voriges  Jahr  in  Kassel  getroffen 
wurde,  war  schwer  und  musste  sich  schliesslich  an  den 
äusseren  Umstand  halten,  dass  die  Einladung  von  S  p  e  i  e  r 
früher  eingegangen  war.  Um  aber  Worms  zu  zeigen, 
wie  sehr  man  seine  Gastlichkeit  zu  würdigen  wisse, 
erkor  man  es  zum  Ziele  eines  Ausfluges,  der  den  Con- 
gress beschliessen  sollte. 

Die  Stadt  Speier  hat  das  Möglichste  gethan,  den 
Anthropologen  einen  angenehmen  Empfang  zu  bereiten. 
Die  Bürgerschaft  hatte  eine  grosse  Zahl  von  Privat- 
wohnungen für  den  Fall  eintretenden  Wohnungs- 
mangels zur  Verfügung  gestellt.  Der  historische  Verein 
der  Pfalz  überreichte  eine  Festschrift,  die  in  ihrem 
gediegenen  Inhalte  und  ihrer  schönen  Ausstattung  den 
Congresstheilnehmern  ein  besonders  werthvoUes  An- 
denken an  Speier  bleiben  wird. 

Der  Tag  der  Zusammenkunfc  der  Congresstheil- 
nehmer  war  Sonntag  der  2.  August.  Schon  am  Sonn- 
abend hatte  die  Stadt  begonnen,  zum  Empfange  ihrer 
Gäste  sich  zu  schmücken.  Bunter  Flaggenschrauck 
winkte  allenthalben  von  den  Häusern  und  vom  Bahn- 
hofe durch  das  Altpörtel  bis  hinauf  zum  Dome  zog 
sich  eine  Allee  von  Fahnen  und  Fähnlein  Farben. 
Die  Begrüssung  der  Gäste  in  dem  schönen 
Lokal  der  „Sonne'  hat  sofort  den  warmen  herzlichen 
Ton  getroffen,  der  den  Verlauf  des  ganzen  Congresses 
charakterisirte.  Herr  Rector  Ohlenschlager  machte 
die  Honneurs.  Von  Speier  waren  u.  a.  anwesend  die 
Herren:  Regierungspräsident  Escellenz  von  Auer,  Be- 
zirksamtmann Graf  von  Luxburg,  Regierungsdirector 
von  Wand,  verschiedene  Regierungs-  und  sonstige 
Beamten,  Professoren  des  k.  humanistischen  Gymna- 
siums, Officiere,  die  Mitglieder  des  Localcomites  und 
viele  andere. 

Die  Versammlungen  des  Congresses  fanden  im  Stadt- 
saale statt,  einem  schönen,  architektonisch  reich  aus- 
gestatteten und  zur  Feier  der  Tage  auch  sonst  prächtig 
geschmückten  Räume. 

Montag,  den  3.  August.  Zur  Eröffnung  der  Sitzung 
hatte  sich  eine  zahlreiche  Theilnehmerschaft  im  Stadt- 
saale und  auf  der  Galerie,  darunter  die  Spitzen  der 
staatlichen  und  städtischen  Behörde,  der  Garnison  und 
der  Bürgerschaft  sowie  ein  reicher  Damenflor  eingefun- 
den. Die  Bühne  des  Stadtsaales  prangte  in  schmuckem 
Kleide  aus  dunklem  Grün.  Aus  Palmen  und  blühenden 
Oleandern  ragten  im  Hintergrunde  die  Büsten  Seiner 
Königl.  Hoheit  des  Prinzregenten  Luitpold  und  Seiner 
Majestät  des  Kaisers  hervor  und  im  Vordergrunde  hatten 
an  geschmackvoll  drapirtem  Tische  die  Vorstandschaft 
der  Gesellschaft  sowie  die  Geschäftsführer  des  Con- 
gresses, die  Herren  Gymnasialrektoren  Ohlenschlager 
und  Dr.  Harster  Platz  genommen. 

Nach  Schluss  der  Eröffnungssitzung  wurde  der  Dom 
besichtigt. 

Es  bot  einen  hohen  unvergessiichen  Genuas,  das 
herrliche,  von  König  Ludwig  I.  so  wundervoll  restau- 
rirte  Bauwerk  unter  Leitung  des  in  Geschiclite  und 
Kunst  wohl  erfahrenen  Domkapitulars  Herrn  Dr.  Zim- 
mern in  seinen  einzelnen  Theilen  zu  betrachten,  zu 
lernen,  wie  es  früher  war,  wie  es  mit  der  Zeit  geworden, 
und  welche  Streitfragen   über  die  Architektur  im  ein- 
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zelneu  noch  bestellen,  l'nnm  siIiIoks  sich  der  Hesuch 
def  Judcnbrtdes,  eines  aus  dem  Mittelalter  stiimmenden, 
in  seiner  Art  in  Deufsoliland  Inst  einzigen  Hauwerka, 
welches  liis  1531  lieniitit  wurde.  In  .-feiner  jifan/.on 
äusseren  und  inneren  Anluj^e  ist  der  merkwürdige  liau 
noch  vollkomaien  erhalten. 

Um  f)  Uhr  ver^ftuimelte  sich  die  Gesellschaft  unter 
zahlreicher  Theilnahme  von  Damen  und  Herren  aus 
Si'eier  lu  einem  Festessen  im  Stadtsaale,  der  in- 
zwischen zu  einem  priichtiijen  Speisesaal  um<;ewandelt 
war.  Die  Pionierknpelle  eröltnete  ihr  ausgesuchtes  Pro- 
f;ramm  der  Tafelmusik  mit  dem  Marsche  , Fröhlich 
Pfalz*.  Der  Verlauf  dieses  herzlichen  Verbrüderungs- 
festes der  Gesellschaft  mit  der  Stadt  war  ein  so  eigen- 
artiger, dass  es  gestattet  sei,  bei  demselben  hier  etwas 
eingehender  zu  verweilen. 

Nach  dem  ersten  Gang  erhob  sich  Dr.  Freiherr 
von  Andrian-VVerburg,  der  Präsident  der  Wiener- 
und  der  I.  stellvertretende  Vorsitzende  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft,  zu  folgendem  Fest- 
spruche: 

,Ich  entspreche  einer  in  unserer  Mitte  stets  hoch- 
gehaltenen Pflicht,  indem  ich  Sie,  hochverehrte  An- 
wesende, einlade,  bei  unserer  heutigen  festlichen  Zu- 
sammenkunft, vor  Allem  der  erlauchten  Herrscher  in 
ehrfurchtsvollster  Huldigung  zu  gedenken,  unter  deren 
unablässiger  Forderung  das  wissenschaftliche  Leben  in 
Deutschland  zu  so  hoher  Blüthe  gelangt  ist.  Seine 
Majestät  der  Kaiser  Wilhelm  H.  bietet  durch  kräf- 
tige Wahrung  der  Weltstellung  Deutschlands  im 
friedlichen  Wettbewerbe  aller  Nationen  jenen  Thätig- 
keiten  den  sichersten  Rückhalt,  welche  früher  ledig- 
lich auf  sich  selbst  angewiesen  waren ,  welche  aber 
zugleich  eine  Vorbedingung  bilden  für  eine  gesunde 
Weiterentwicklung  unserer  Wissenschaft.  Seiner  im- 
pulsiven Unterstützung  deutscher  Thatkraft  in  allen 
Welttheilen  wird  ein  nicht  unbedeutender  Antheil  zu- 
geschrieben werden  müssen,  wenn,  wie  wir  Alle  hoft'en, 
Deutschland  in  dieser  Weiterentwicklung  eine  führende 
Rolle  zufallen  wird. 

,Wir  verehren  in  Seiner  königlichen  Hoheit  dem 
Prinzregenten  Luitpold  von  Bayern  den  Repräsen- 
tanten eines  uralten  erlauchten  Herrschergeschlechtes, 
in  welchem  die  zielbewusste  Pflege  von  Kunst  und 
Wissenschaft  eine  edle  seit  Generationen  feststehende 
Tradition  bildet.  Sie  wissen  Alle ,  dass  Seine  könig- 
liche Hoheit  mit  bewunderungswerther  Objektivität 
und  eindringendem  Verständniss  allen  künstlerischen 
und  wissenschaftlichen  Strömungen  der  .Jetztzeit  folgt, 
und  dieselben  zum  Wohle  seines  Volkes  zu  verwerthen 
bestrebt  ist.  Wir  schulden  Seiner  königlichen  Hoheit 
besondern  Dank  für  das  lebhafte  Interesse,  welches 
derselbe  bei  allen  Anlässen  der  Anthropologie  gegen- 
über bethätigt.  Das  kräftige  Gedeihen  der  unter  dem 
Protektorat  des  Prinzregenten  stehenden  Münchener 
Anthropologischen  Gesellschaft  ist  ein  weithin  sicht- 
bares Wahrzeichen  seiner  warmen  Theilnahme. 

,  Eingedenk  dessen  bitte  ich  Sie,  hochgeehrte  An- 
wesende, das  Glas  zu  erheben  und  mit  mir  in  dem 
Rufe  sich  zu  vereinigen:  Seine  Majestät  der  Kaiser 
Wilhelm  IL,  und  Seine  königliche  Hoheit  Prinz- 
regent Luitpold  von  Bayern,  sie  leben  hoch,  hoch, 
hoch!' 

Nach  einer  \Veile  ergriff  Seine  Exzellenz  der 
Herr  Regierungspräsident  v.  Auer  das  Wort  zu  fol- 
gendem Toaste: 

„Es  wird  ab  und  zu  behauptet,  dass  die  Pfälzer 
lauter  denken,  als  es  bei  anderen  Volksstämmen  üblich 


sei.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  es  richtig.  Die 
Pfälzer  haben  eben  das  Herz  auf  der  Zunge,  sie  lieben, 
ein  wahres  Wort  zu  hören  und  ebenso  auch  zu  sprechen. 
Ks  liegt  niihe,  wenn  die  l'fiilzer  bei  solchen  Eigen- 
schaften allen  Bestrebungen  zugethan  sind,  welche  sich 
die  freie  Forschung  zur  Aufgal)e  gemacht  halien  und 
welche  darauf  abzielen,  Unbekanntes  und  Unbestimmtes 
aus  dem  Dunkel  ans  helle  Tageslicht  zu  bringen.  So 
tragen  denn  natürlich  die  Pfälzer  auch  der  Anthropo- 
logischen Gesellschalt  ihre  volle  Sympathie  entgegen, 
sie  wissen,  welch"  grosse  Errungensehalten  auf  dem 
Gebiete  der  Forschung  sie  schon  «emauht  hat,  sie 
wissen,  in  welch  hohem  Grade  die  Wissenschaft  durch 
Ihre  Bemühungen  bereichert  wird.  Auf  das  Wohl  und 
tiedeihen  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschal't 
erhebe  ich  das  Glas  und  lade  Sie  ein,  sich  mit  mir  in 
dem  Kute  zu  vereinigen:  Die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  lebe  hoch!' 

Hieran  schloss  sich  eine  Ovation  für  den  I.  Vor- 
sitzenden des  Congresses,  Herrn  H.  Virchow, 
deren  Herzlichkeit  und  patriotische  Wärme  die  Herzen 
aller  Theilnehmer  auf  das  Lebhafteste  ergrilfen  hat, 
es  gehörte  das  zu  den  wichtigsten  Momenten  des  Uon- 
greases. 

Nach  einem  Toaste  auf  Herrn  Virchow  clurch 
Herrn  Dr.  David,  der  Schüler  des  Gefeierten  in  Würz- 
burg gewesen,  erhob  sich  der  Stellvertreter  des  er- 
krankten Herrn  Bürgermeisters  Herr  erster  Adjunkt 
Serr  und  sprach  zu  Herrn  Virchow  gewendet: 

,ln  einer  kleinen  Stadt  haften  im  Gegensatz  zu 
grossen  Städten  Erinnerungen  länger,  als  dies  sonst  der 
Fall  zu  sein  pflegt.  Wir  älteren  Bewohner  von  Speier 
erinnern  uns  noch  mit  Vergnügen  eines  in  weiter  Ferne 
zurückliegenden  Festes,  ähnlich  wie  das  heutige;  ich 
meine  die  36.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  im  Jahre  1861  —  vor  35  Jahren.  Was 
aber  unseren  Erinnerungen  eine  besondere  Weihe  ver- 
leiht, das  ist  die  Freude  darüber,  dass  der  Vorsitzende 
des  anthropologischen  Congresses,  Herr  Geheimrath  Dr. 
Virchow,  schon  damals  in  unserer  Mitte  weilte.  Zu 
jener  Zeit  stand  das  zweite  französische  Kaiserreich 
auf  dem  Gipfel  seiner  Macht;  ermuthigt  durch  die 
Erfolge  in  Italien  und  im  Bewusstsein  unserer  tradi- 
tionellen Uneinigkeit  und  Zerrissenheit  verlangte  das 
französische  Volk  immer  lauter  das  linke  Rheinufer 
als  seine  natürliche  Grenze,  welches  als  solche  schon 
Julius  Cäsar  bezeichnet  habe.  Bange  Erwartungen  er- 
füllten die  Bewohner  der  Pfalz.  Da  erschienen  in 
unserer  Mitte  die  grössten  wissenschaftlichen  Celebri- 
täten  aus  der  Nähe  und  aus  weiter  Ferne  und  mit 
denselben  Herr  Geheimrath  Dr.  Virchow,  welcher  in 
der  Dreifaltigkeitskircbe  erklärte ,  sie  seien  auf  das 
linke  Rheinufer  gekommen,  nicht  allein  um  von  deut- 
schem Wissen  Zeugniss  abzulegen ,  sondern  auch  um 
darzuthun,  dass  in  den  gelehrten  Kreisen  wie  im  Volke 
die  üeberzeugung  lebendig  sei ,  dass  -ein  so  schönes 
und  echtes  Glied  dem  Vaterlande  nicht  verloren  gehen 
dürfe  und  dass  in  Zeiten  der  Gefahr  die  streitbaren 
Arme  nicht  fehlen  werden,  welche  deutsehen  Geist  zu 
edler  That  erregen. 

„Das  waren  die  Worte,  die  Herr  Geheimrath  Vir- 
chow damals  wie  in  prophetischem  Geiste  in  der  Drei- 
faltigkeitskirche sprach.  Mächtigen  Widerhall  fanden 
diese  Worte  und  wie  im  Fluge  hatte  sich  der  geehrte 
Herr  die  Sympathieen  seiner  Mitbürger  errungen, 
denn  deutsch  wie  der  Strom ,  dessen  Wellen  an  der 
Stadt  vorüberrauschen,  deutsch  sind  die  Herzen  der 
Pfälzer    immer    gewesen.     Damals    konnte    niemand 
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ahnen,  dass  wir  schon  so  nahe  am  Ziele  unserer  Wünsche 
waren;  sind  es  doch  am  heutigen  Tage  gerade  26  Jahre, 
dass  Kronprinz  Friedrich  Wilhelm  von  Preussen  seinen 
Sipgeszug  von  hier  aus  angetreten  hat;  unter  seiner  Füh- 
rung standen  zum  ersten  Male  vereint  die  süddeutschen 
Stamme  mit  den  Brüdern  im  Norden.  Und  wenn  wir  fra- 
gen, wem  haben  wir  jene  beispiellosen  Erfolge  zu  ver- 
danken, so  müssen  wir  uns  sagen:  neben  der  Führung 
von  oben,  neben  der  Tapferkeit  unserer  Truppen  war 
es  die  deutsche  Wissenschaft.  Cnd  das  haben  unsere 
Gegner  auch  gefunden.  Kein  Geringerer  als  Ernst 
Benan  erklärte  im  französischen  Institut:  die  deutsche 
Wissenschaft  gewann  Sedan,  der  deutsche  National- 
geist ist  das  Erzeugniss  der  deutschen  Universitäten 
und  das  deutsche  Vaterland  ist  das  Erzeugniss  jenes 
Geistes.  Wenn  das  Ausland  zu  dieser  Erkenntnis«  erst 
nach  schweren  Niederlagen  gelangt  ist  —  in  uns  lebte 
dieselbe  längst;  mit  Stolz  sieht  das  deutsche  Volk  auf 
seine  Wissenschaft  und  wo  die  Träger  derselben  ein- 
kehren, ist  Festtag,  wie  bei  uns  in  Speier  heute  im 
Herzen.  Um  Ihnen,  verehrter  Herr  Geheimrath,  ein 
sichtbares  Zeichen  unserer  Verehrung  zu  geben,  und 
zur  Erinnerung  an  die  früher  hier  verleibten  Tage,  über- 
reiche ich  Ihnen  im  Namen  der  Stadt  Speier  diese 
Blumen,  gebunden  mit  den  Farben  der  Stadt.  Möge 
es  Ihnen  vergönnt  sein,  noch  viele  Jahre  an  der  Spitze 
deutscher  Wissenschaft  zu  glänzen!  Meine  geehrten 
Festgenossen  aber  bitte  ich,  Ihre  Gläser  zu  ergreifen 
und  mit  mir  zu  rufen:  Die  deutsche  Wissenschaft,  die 
Träger  derselben  und  mit  ihnen  Herr  Geheimrath  Dr. 
Virchow  —  sie  leben  hoch!" 

Hierauf  erhob  sich  sichtlich  ergriffen  Herr  Virchow: 

„Meine  verehrten  Festgenossen! 

„Es  ist  ein  besonderer  Vorzug  des  Alters,  dass  man 
im  Alter  manches  erreicht,  was  ohne  dies  unerreichbar 
gewesen  sein  würde.  Ich  bin  weit  entfernt  davon,  den 
Umstand,  dass  ich  heute  wieder  hier  stehen  kann,  und 
zwar  an  der  Spitze  einer  so  bedeutenden  Versammlung, 
als  persönliches  Verdienst  in  Anspruch  zu  nehmen,  aber 
ich  will  doch  nicht  leugnen,  dass  es  mich  aufs  tiefste 
rührt,  an  dieser  Stätte  gerade  eine  solche  Wärme  der 
Empfindungen  vorzufinden ,  wie  ich  mir  nicht  vorge- 
stellt habe,  dass  sie  nach  so  langer  Zeit ,  über  die  so 
viele  VVellen  der  politischen  und  der  wissenschaftlichen 
Bewegung  dahingegangen  sind,  noch  existiren  könnten. 
Es  war  in  der  That  eine  kritische  Periode,  als  ich  im 
Jahre  1861  hier  war.  Die  Naturforscherversamtnlung 
hatte  im  Jahre  vorher  in  Königsberg,  unmittelbar  an 
den  Grenzen  des  Vaterlandes,  getagt.  Damals  waren 
Ost-  und  Westpreüssen  noch  nicht  deutsch,  wenigstens 
nicht  offiziell  deutsch,  noch  waren  sie  keine  Provinzen 
des  deutschen  Bundes,  und  doch  hatte  die  Naturforscher- 
versammlung in  Königsberg  die  deutsche  Fahne  ent- 
faltet über  dem  Sitz  des  Präsidenten.  Unter  den  Ein- 
drücken von  damals  war  es  in  der  That  die  erste  Em- 
pfindung, der  ich  Ausdruck  geben  wollte,  als  ich  den 
Antrag  stellte,  auf  das  linke  Rheinufer  nach  Speier 
zu  gehen,  dass  dies  Alles  deutsch  sein  müsse,  und  dass 
von  der  russischen  Grenze  bis  zu  der  französischen  nur 
ein  Volk  und  ein  Sinn  existiiren  dürfe." 

Herr  Virchow  erinnerte  im  weiteren  Verlauf  der 
Rede  an  die  verstorbenen  und  die  lebenden  Freunde 
und  an  die  innigen  Bande,  welche  ihn  persönlich  an 
die  Pfalz  knüpfen,  und  schloss  mit  den  Worten: 

,Ich  will  hoffen,  dass  meine  Beziehungen  so  dau- 
ernd bleiben  werden,  dass  sie  bis  zu  dem  Augenblicke 
bestehen,  wo  für  mich  überhaupt  keine  Beziehungen 
zu  Menschen  mehr  bestehen  können.  Ihnen  wünsche 
Corr.-BIatt  i.  deutsch.  A.  G. 


ich  aber,  dass  Sie  das  Erbtheil,  welches  Ihre  Väter 
Ihnen  hinterlassen  haben,  in  treuem  Herzen,  in  voller 
Gesundheit  und  mit  frischen  Kräften  geniessen  möch- 
ten. Die  Pfalz  war  immer  ein  gesegnetes  Land;  sie 
hat  es  verstanden,  ihren  Wohlstand  zu  wahren  unter 
zum  Theil  recht  schwierigen  Verhältnissen;  sie  ist 
unversehrt  hervorgegangen  aus  allen  und  jeden  Prüf- 
ungen und  entwickelt  sich  in  diesem  Augenblick  in 
krältigster  Weise.  So  kann  ich  denn  einmal  wieder 
in  diesem  Lande  meinen  lauten  Ruf,  wie  schon  so  oft, 
erschallen  lassen:  Fröhliche  Pfalz,  Gott  erhalt's!  Sie 
lebe  hoch!"   — 

Dienstag,  den  3.  August:  Die  ersten  Stunden  des 
Vormittags  wurden  der  Besichtigung  des  Museums 
gewidmet,  dessen  reiche  und  mannigfaltige  Schätze 
Gelegenheit  zu  eingehenden  und  vielseitigen  Studien 
gaben.  Zu  den  bemerkenswerthesten  Gegenständen  ge- 
hören nach  der  vortrefflichen  Darstellung  des  Herrn 
Rector  Dr.  Harster  in  der  erwähnten  Festschrift  die 
zahlreichen,  der  römischen  Zeit  entstammenden  Gefässe 
oder  Gefässscherben  aus  jener  lack-  oder  korallenrothen, 
wachsartig  glänzenden  Thonmasse,  die  unter  der  Be- 
zeichnung Terra  sigillata  bekannt  ist.  ,Hans  Dragen- 
dorf f  hat  neuerdings  (in  den  Bonner  Jahrbüchern  XCVI 
und  XCVII,  18 — 155)  gezeigt,  dass  die  Terra  sigillata- 
Industrie,  wie  sie  in  Gallien  und  den  Rheinlanden  etwa 
zwischen  70  und  250  n.  Chr.  blühte,  die  unmittelbare 
Fortsetzung  der  namentlich  vom  Ende  des  zweiten  vor- 
christlichen Jahrhunderts  in  Arretium  und  etwas  später 
in  Puteoli  in  Schwung  gekommenen  Fabrikation  ist, 
die  ihrerseits  wieder  an  die  Technik  der  dem  dritten 
und  dem  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  an- 
gehörigen,  überall  auf  dem  Gebiete  griechischer  Cultur. 
von  Italien  bis  Südrussland  zu  findenden  „megarischen" 
Vasen  anknüpft,  die  Vorbilder  für  ihre  Reliefdecora- 
tionen aber  nicht  nur  aus  Griechenland  und  Kleinasien, 
sondern  auch  aus  Alexandria  bezog.  Die  gallischen 
und  germanischen  Töpfer  waren  übrigens  durchaus  keine 
sclavischen  Nachahmer  ihrer  italischen  Berufsgenossen, 
sondern  empfingen  theils  ihre  Muster  aus  derselben 
Quelle  wie  diese,  nämlich  über  Massilia  aus  den  alten 
Kulturländern  um  das  östliche  Becken  des  Mittel meeres, 
theils  hatten  sie  an  dem  Formenschatze  prähistorischer 
Thonbildnerei ,  wie  sie  schon  vor  der  römischen  Er- 
oberung des  Landes,  besonders  in  Gallia  Narbonensis 
autochthon  entwickelt  war,  einen  nicht  zu  verachtenden 
Eigenbesitz,  endlich  aber  fehlte  es  diesen  an  Orten, 
die  durch  ihre  Thonlager  dazu  einluden,  in  ganzen 
Kolonien  angesiedelten  Handwerkern  nicht  an  Unter- 
nehmungsgeist und  kaufmännischem  Geschick,  um 
schon  bald  nicht  nur  die  römischen  Provinzen  diesseits 
der  Alpen  unter  Verdrängung  des  italischen  Importes 
mit  ihren  Erzeugnissen  zu  versehen,  sondern  wie  die  in 
Pompeii  gefundenen  Gefä«se  mit  Stempeln  gallischer 
Töpfer  beweisen,  schon  vor  79  n.  Chr.  sogar  nach  Unter- 
italien zu  exportiren.  Die  Tragweite  dieses  Resultates 
ist,  wie  Drakendorf  sagt,  leicht  zu  erfassen;  es  wirft 
ein  helles  Licht  auf  die  immer  wachsende  Bedeutung 
der  Provinzen  im  wirtbschaftlichen  Leben  des  Römer- 
reiches, und  liefeit  zugleich  einen  neuen  Beweis  für 
die  in  so  wunderbar  kurzer  Zeit  vollzogene  Romani- 
sirung  gerade  der  nördlich  der  Alpen  gelegenen  Ge- 
biete, die  den  Römern  so  lange  als  der  Inbegriff  alles 
Schrecklichen  und  Furchtbaren  erschienen  waren." 
Das  Corpus  inscriptionum  wird  im  XIH.  Bd.  ein  Ver- 
zeichniss  der  Töpfernamen  aus  jener  Terra  sigillata- Indu- 
strie bringen,  ein  Verzeichniss,  das  naturgemäss  bestän- 
diger Ergänzung  und  Erläuterung  auf  Grund  örtlicher 
Einzeluntersuchungen   bedürfen   wird,   schon  weil  das 
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tnU'u.  im  welclior  sich  mich  noch  i«in  Theil  der  Freunde 
lins  Spi'ViT  und  Uüiklieiin  betlu'ilij;tt'. 

Kür  den  Abend  war  iu  Wurms  oine  peselli){e  Zu- 
siimiiiciikuiift  ticplant,  wolclu'r  sieh  auch  noch  eine 
Anznhl  muthi^jor  Milnnor.  nivth  all  den  i-eistungen  des 
Dilrkhfinii'r-'rajji's,  );ewachsen  erachtete. 

Kreitag  den  it.  AuRust.  DerTag  in  Worms. 
l>er  Moijjon  war  der  Uesichti-junR  des  clirwürdifjen  er- 
innerungsreiolien  Domes  und  der  Statlt  gewidmet.  Gegen 
it  Uhr  fand  sich,  in  einer  Anzahl  von  etwa  00  Personen, 
die  Oeseilschnft  in  dem  Garten  des  ,Fest  hauscs'  zu- 
sammen, herzlich  begrüsst  von  den  Spitzen  der  städti- 
schen Behörde  und  den  zahlreichen  einheimischen 
Freunden  der  Anthropologie,  an  denen  Worms  beson- 
ders reich  ist,  an  ihrer  Spitze  Herr  Dr.  med.  Kohl, 
dessen  wichtiger  Vortrag  in  Speier  über  die  von  ihm 
gemachte  Entdeckung  und  e.xact  wissenschaftlich  durch- 
getührte  Ausbeutung  eines  Skclett-GriiberlelJes  der 
jüngeren  Steinzeit  mit  erstaunlich  reichen  Funden, 
unter  denen  sich  auch  einige  gut  erhaltene  Schädel 
und  Skeltttknocheu  befinden ,  auf  den  belehrenden 
Werth  des  Besuchs  von  Worms  und  seines  l'aulus- 
Museums  vorbereitet  hatte.  Herr  Major  v.  Heyl  und 
Herr  Dr.  Kohl  hatten  anlüsslich  des  Besuchs  der  Anthro- 
pologen eine  mit  zahlreichen  in  Lichtdruck  wiederge- 
gebenen Original-Abbildungen  geschmückte  und  auch 
sonst  vortrelHiili  ausgestattete  Festschrilt  veröffentlicht: 
.Neue  prähistorische  Funde  aus  Worms  und 
Umgebung",  welche  jedem  Theilnehmer,  als  eine  Er- 
innerungsgabe dieses  Tages  von  bleibendem  Werth, 
überreicht  wurde.  Von  Seiten  der  Stadt  waren  die  Herren 
Oberbürgermeister  Küchler,  Baurath  Hoffmann, 
sowie  eine  Anzahl  Stadtverordneter  und  einige  Aerzte, 
darunter  der  um  die  Anthropologie  reichverdiente  Dr. 
Bessel-H  agen  zur  Stelle.  Die  Staatsbehörde  war  ver- 
treten durch  Hru.  Regierungsrath  v.  Honibergk.  Auch 
die  Spitzen  der  Militärbehörden ,  die  Herren  Oberst- 
lieutenant Stiel  er  und  Majcr  v.  Bolschwing,  hatten 
sich  eingefunden.  Der  stolze  Bau  des  Festhauses  er- 
regte schon  von  aussen  die  lebhafte  Anerkennung,  die 
aber  noch  bedeutend  gesteigert  wurde,  als  man  einen 
liundgang  durch  die  inneren  Räume  des  Hauses  machte, 
die  meisten  grossen  Städte  müssen  Worms  um  ein  sol- 
ches Etablissement  beneiden.  Um  10  Uhr  machte  sich 
die  Gesellschaft  auf  den  Weg,  um  einer  Oeffnung  von 
römischen  Grabstätten  in  Maria  Münster  in  der  Nähe 
der  HeyUschen  Fabriken,  ziemlich  entfernt  von  dem 
Centrum  der  Stadt,  beizuwohnen.  Es  wai-en  hier  auf- 
gedeckt drei  fiüh-römische  Urnen  -  Bestattungen ,  mit 
verbrannten  Knochen ,  alles  in  Urnen  oder  in  blosser 
Erde  gelegen,  dabei  eine  Anzahl  Krüge,  Näpfe,  Schalen ; 
ferner  zwei  spät-römische  Skelet-Bestattungen,  bei 
denen  ein  Glas  mit  Thonlämpchen,  sowie  ein  Krug 
mit  Becher  gefunden  wurden.  Eine  hübsche  Urne  mit 
Verzierungen  wurde  ebenfalls  ausgegraben.  Das  Ganze 
war  von  dem  Ausgräber  des  Alterthumsvereins  kunst- 
gerecht aufgedeckt,  so  dass  alle  Gegenstände  in  be- 
lehrendster Weise  in  der  ursprünglichen  Lage  besich- 
tigt werden  konnten.  Auch  auf  einem  Bauplatz  der 
Stadt  selbst  war  man  beim  Grundgraben  auf  römische 
Gräber  gestossen,  deren  Aufdeckung  und  Ausbeutung 
ein  Theil  der  Anthropologen  mit  lebhaftem  Interesse 
beiwohnten.  Von  dem  Reichthura  an  historischen 
und  prähistorischen  Alterthümern,  an  welchen  der 
Boden  von  Worms  und  seine  Umgegend  so  reich 
ist,  wie  irgend  einer  der  berufensten  Fundplätze 
am  Rhein,  gab  das  berühmte  Paulus -Museum,  wel- 
ches eingehend  studirt  wurde,  Zeugniss.  Die  hier, 
namentlich  durch  das  Verdienst  des  Herrn  Dr.  Kohl, 


vortrefflich  aufgestellten  und  geradezu  massenweise 
vertretenen,  vielfach  durch  besondere  Schiiiiheit,  und 
Erhaltung  ausgezeichnete  Alterthünier  aus  den  fränki- 
schen, römischen  und  vorrüiiiischen,  s]ieziell  prähistori- 
schen, Zeiten  erregten  die  ungetheilte  Bewunderung 
der  Kenner.  Selbslverständlich  zogen  die  neuen  stein- 
zeitlichen Funde  des  Herrn  Dr.  Kohl  das  Hauptinter- 
esse auf  sich,  aber  lange  verweilten  die  Anthro))ologen 
auch  unter  den  anderen  Schätzen  und  Manchen  wai- 
es  kaum  möglich  sich  zu  trennen.  Altberühmt  und 
an  Reichthuni  nirgendwo  übertrotlen  ist  die  keramische 
Sammlung  aus  der  römischen  und  fränkischen  l'criode. 
Aber  auch  aus  den  alten  prähistorischen  Epochen  ist 
der  Reiclithum  gross.  Ausser  den  schon  erwähnten 
neolithischen  Funden  seien  noch  speziell  hervorgeholjon 
einige  prachtvolle  Gräberfunde  der  reinen  Bronzezeit 
und  Hallstattperiode,  frühchristliche  Alterthünier,  neben 
zahlreichen  werthvollen  Gegenständen  der  fränkisch- 
raerovingischen  Periode,  die  prachtvollen  Gräberfunde 
von  Flonheim  in  Rheinhessen,  aus  dem  älteren  Ab- 
schnitt der  Völkerwanderungszeit,  welche  für  Deutsch- 
land in  ihrer  Reichhaltigkeit  mit  ihren  schönen  Schwer- 
tern mit  Goldgrifl  und  Granat- Kinlagen  u.  a.  einzig 
in  ihrer  Art  sind  und  sich  den  Funden  aus  dem  Grabi^ 
des  Childerich  und  des  sogenannten  Theoderichgrabes 
von  Pouan  ebenbürtig  an  die  Seite  stellen  können. 

Hochbefriedigt  von  diesen  dem  ernsten  Studiuiii 
gewidmeten  Stunden  erschien  die  Gesellschaft  um  1  Uhr 
wieder  im  Festhause,  wo  ein  vortreffliches  kaltes  Büffet 
in  mustergiltiger  Weise  aufgestellt  war.  An  kleinen 
mit  den  ausgezeichnetsten  Weinen  des  Wormser  Gaues, 
darunter  die  „unvergleichliche'  Liebfrauenmilch  besetz- 
ten Tischen  hat  sich  dann  die  Gesellschaft  zum  letzten- 
mal für  diesen  Congiess  in  geselliger  Vereinigung  zu- 
sammengefunden ;  es  war  ein  frohes  schönes  Ende  des 
frohen  schönen  Zusammenseins  während  des  Congresaes. 
Herr  Uberbürgermeister  K  ü c  h  I e r  erhob  sich  und  dankte 
den  Anthropologen  für  die  Ehre  des  Besuches,  der  die 
Stadt  mit  Freude  erfüllt  habe.  Mit  Stolz  hätte  die  Ein- 
heimischen erfüllt,  dass  man  den  Werth  des  hiesigen 
Bodens  erkannt  habe,  .^us  einer  grossen  Vergangen- 
heit könne  man  Ersatz  für  Manches  finden,  worin  die 
Gegenwart  zurückbleibe.  —  Dr.  Weckerling  gibt 
dem  Bedauern  Ausdruck,  dass  der  Vorsitzende  des 
Alterthumsvereins,  Herr  Major  v.  Heyl,  durch  plötz- 
liches Unwohlsein  verhindert  worden,  hierher  zu  kom- 
men. Alles,  was  die  Gäste  heute  im  Paulus-Museum 
gesehen  hätten,  sei  der  Initiative  des  Herrn  Major  zu 
danken.  —  Geheimrath  Virchow  bezeichnet  die  Ein- 
ladung seitens  der  Stadt  Worms  als  eine  so  liebens- 
würdige, dass  man  ihr  nicht  hätte  widerstehen  können. 
Seit  Anfang  der  GOer  Jahre  kenne  Redner  die  Gegend 
und  könne  also  beurtheilen,  was  in  Worms  alles  ge- 
schehen sei  für  die  Anthropologie ,  für  Fragen ,  die 
der  ganzen  Menschheit  zu  Gute  kämen.  Es  sei  ein 
grosses  Glück,  dass  die  Wissenschaft  in  Worms  in  der 
Person  des  Herrn  Dr.  Kohl  einen  Vertreter  gefunden, 
der  nicht  allein  mit  Scharfsinn,  sondern  auch  mit  sel- 
tener Ausdauer  auf  dem  Posten  geblieben  sei.  Worms 
könne  den  Stolz  haben,  nicht  allein  Schätze  in  seinem 
Boden  zu  besitzen  ,  sondern  sie  auch  iu  richtiger  Zeit 
gehoben  zu  haben.  Damit  bilde  die  Stadt  ein  glück- 
liches Vorbild  für  viele  andere  Gegenden.  Im  Namen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  rufe  er  den  Worm- 
sern  ein  , Glück  auf  zu.  —  Herr  Dr.  Kohl  dankt  für 
die  anerkennenden  Worte,  doch  möchte  er  das  Ver- 
dienst der  Thätigkeit  nicht  auf  sich  allein,  sondern 
auch  auf  den  Collegen  Dr.  Weckerling  und  die  ganze 
Bürgerschaft   ausdehnen.  —  Prof.  Ranke    toastet  auf 
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ahnen,  dass  wir  schon  so  nahe  am  Ziele  unserer  Wünsche 
waren;  sind  es  doch  am  heutigen  Tage  gerade  26  Jahre, 
dass  Kronprinz  Friedrich  Wilhelm  von  Preussen  seinen 
Sipgeszug  von  hier  aus  angetreten  hat;  unter  seiner  Füh- 
rung standen  zum  ersten  Male  vereint  die  süddeutschen 
Stamme  mit  den  Brüdern  im  Norden.  Und  wenn  wir  fra- 
gen, wem  haben  wir  jene  beispiellosen  Erfolge  zu  ver- 
danken, so  müssen  wir  uns  sagen:  neben  der  Führung 
von  oben,  neben  der  Tapferkeit  unserer  Truppen  war 
es  die  deutsche  Wissenschaft.  Und  das  haben  unsere 
Gegner  auch  gefunden.  Kein  Geringerer  als  Ernst 
Renan  erklärte  im  französischen  Institut;  die  deutsche 
Wissenschaft  gewann  Sedan,  der  deutsche  National- 
geist ist  das  Erzeugniss  der  deutschen  Universitäten 
und  das  deutsche  Vaterland  ist  das  Erzeugniss  jenes 
Geistes.  Wenn  das  Ausland  zu  dieser  Erkenntniss  erst 
nach  schweren  Niederlagen  gelangt  ist  —  in  uns  lebte 
dieselbe  längst;  mit  Stolz  sieht  das  deutsche  Volk  auf 
seine  Wissenschaft  und  wo  die  Träger  derselben  ein- 
kehren, ist  Festtag,  wie  bei  uns  in  Speier  heute  im 
Herzen.  Um  Ihnen,  verehrter  Herr  Geheimralh,  ein 
sichtbares  Zeichen  unserer  Verehrung  zu  geben,  und 
zur  Erinnerung  an  die  früher  hier  verlebten  Tage,  über- 
reiche ich  Ihnen  im  Namen  der  Stadt  Speier  diese 
Blumen,  gebunden  mit  den  Farben  der  Stadt.  Möge 
es  Ihnen  vergönnt  sein,  noch  viele  Jahre  an  der  Spitze 
deutscher  Wissenschaft  zu  glänzen!  Meine  geehrten 
Festgenossen  aber  bitte  ich,  Ihre  Gläser  zu  ergreifen 
und  mit  mir  zu  rufen:  Die  deutsche  Wissenschaft,  die 
Träger  derselben  und  mit  ihnen  Herr  Geheirarath  Dr. 
Virchow  —  sie  leben  hoch!" 

Hierauf  erhob  sich  sichtlich  ergriffen  Herr  Virchow: 

„Meine  verehrten  Festgenossen! 

„Es  ist  ein  besonderer  Vorzug  des  Alters,  dass  man 
im  Alter  manches  erreicht,  was  ohne  dies  unerreichbar 
gewesen  sein  würde.  Ich  bin  weit  entfernt  davon,  den 
Umstand,  dass  ich  heute  wieder  hier  stehen  kann,  und 
zwar  au  der  Spitze  einer  so  bedeutenden  Versammlung, 
als  persönliches  Verdienst  in  Anspruch  zu  nehmen,  aber 
ich  will  doch  nicht  leugnen,  dass  es  mich  aufs  tiefste 
rührt,  an  dieser  Stätte  gerade  eine  solche  Wärme  der 
Empfindungen  vorzufinden ,  wie  ich  mir  nicht  vorge- 
stellt habe,  dass  sie  nach  so  langer  Zeit,  über  die  so 
viele  Wellen  der  politischen  und  der  wissenschaftlichen 
Bewegung  dahingegangen  sind,  noch  existiren  könnten. 
Es  war  in  der  That  eine  kritische  Periode,  als  ich  im 
Jahre  1861  hier  war.  Die  Naturfoischerversammlung 
hatte  im  Jahre  vorher  in  Königsberg,  unmittelbar  an 
den  Grenzen  des  Vaterlandes,  getagt.  Daraals  waren 
Ost-  und  West  preussen  noch  nicht  deutsch,  wenigstens 
nicht  offiziell  deutsch,  noch  waren  sie  keine  Provinzen 
des  deutschen  Bundes,  und  doch  hatte  die  Naturforscher- 
versammlung in  Königsberg  die  deutsche  Fahne  ent- 
faltet über  dem  Sitz  des  Präsidenten.  Unter  den  Ein- 
drücken von  damals  war  es  in  der  That  die  erste  Em- 
pfindung, der  ich  Ausdruck  geben  wollte,  als  ich  den 
Antrag  stelUe,  auf  das  linke  ßheinufer  nach  Speier 
zu  gehen,  dass  dies  Alles  deutsch  sein  müsse,  und  dass 
von  der  russischen  Grenze  bis  zu  der  französischen  nur 
ein  Volk  und  ein  Sinn  existiiren  dürfe." 

Herr  Virchow  erinnerte  im  weiteren  Verlauf  der 
Rede  an  die  verstorbenen  und  die  lebenden  Freunde 
und  an  die  innigen  Bande,  welche  ihn  persönlich  an 
die  Pfalz  knüjifen,  und  schloss  mit  den  Worten: 

„Ich  will  hoffen,  dass  meine  Beziehungen  .so  dau- 
ernd bleilien  werden,  dass  sie  bis  zu  dem  Augenblicke 
bestehen,  wo  für  mich  überhaupt  keine  Beziehungen 
zu  Menschen  mehr  bestehen  können.     Ihnen    wünsche 
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ich  aber,  dass  Sie  das  Erbtheil,  welches  Ihre  Väter 
Ihnen  hinterlassen  haben,  in  treuem  Herzen,  in  voller 
Gesundheit  und  mit  frischen  Kräften  geniessen  möch- 
ten. Die  Pfalz  war  immer  ein  gesegnetes  Land;  sie 
hat  es  verstanden,  ihren  Wohlstand  zu  wahren  unter 
zum  Theil  recht  schwierigen  Verhältnissen;  sie  ist 
unversehrt  hervorgegangen  aus  allen  und  jeden  Prüf- 
ungen und  entwickelt  sich  in  diesem  Augenblick  in 
krältigster  Weise.  So  kann  ich  denn  einmal  wieder 
in  diesem  Lande  meinen  lauten  Ruf,  wie  schon  ao  oft, 
erschallen  lassen:  Fröhliche  Pfalz,  Gott  erhalt's!  Sie 
lebe  hoch!"   — 

Dienstag,  den  3.  August:  Die  ersten  Stunden  des 
Vormittags  wurden  der  Besichtigung  des  Museums 
gewidmet,  dessen  reiche  und  mannigfaltige  Schätze 
Gelegenheit  zu  eingehenden  und  vielseitigen  Studien 
gaben.  Zu  den  bemerkenswerthesten  Gegenständen  ge- 
hören nach  der  vortrefflichen  Darstellung  des  Herrn 
Kector  Dr.  Harater  in  der  erwähnten  Festschrift  die 
zahlreichen,  der  römischen  Zeit  entstammenden  Gefässe 
oder  Gefässscherben  aus  jener  lack-  oder  korallenrothen, 
wachsartig  glänzenden  Thonmasse,  die  unter  der  Be- 
zeichnung Terra  sigillata  bekannt  ist.  „Hans  Dragen- 
dorf f  hat  neuerdings  (in  den  Bonner  Jahrbüchern  XCVI 
und  XCVII,  18—155)  gezeigt,  dass  die  Terra  sigillata- 
Industrie,  wie  sie  in  Gallien  und  den  Rheinlanden  etwa 
zwischen  70  und  250  n.  Chr.  blühte,  die  unmittelbare 
Fortsetzung  der  namentlich  vom  Ende  des  zweiten  vor- 
christlichen Jahrhunderts  in  Arretium  und  etwas  später 
in  Puteoli  in  Schwung  gekommenen  Fabrikation  ist, 
die  ihrerseits  wieder  an  die  Technik  der  dem  dritten 
und  dem  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  an- 
gehörigen,  überall  auf  dem  Gebiete  griechischer  Cultur, 
von  Italien  bis  Südrussland  zu  findenden  „megariachen' 
Vaaen  anknüpft,  die  Vorbilder  für  ihre  Keliefdecora- 
tionen  aber  nicht  nur  aus  Griechenland  und  Kleinasien, 
sondern  auch  aus  Alexandria  bezog.  Die  gallischen 
und  germanischen  Töpfer  waren  übrigens  durchaus  keine 
sclavischen  Nachahmer  ihrer  italischen  Berufsgenossen, 
sondern  empfingen  thejls  ihre  Muster  aus  derselben 
Quelle  wie  diese,  nämlich  über  Massilia  aus  den  alten 
Kulturländern  um  das  östliche  Becken  des  Mittelmeeres, 
theils  hatten  sie  an  dem  Formensohatze  prähistorischer 
Thonbildnerei ,  wie  sie  schon  vor  der  römischen  Er- 
oberung des  Landes,  besonders  in  Gallia  Narbonensis 
autochthou  entwickelt  war,  einen  nicht  zu  verachtenden 
Eigenbesitz,  endlich  aber  fehlte  es  diesen  au  Orten, 
die  durch  ihre  Thonlager  dazu  einluden,  in  ganzen 
Kolonien  angesiedelten  Handwerkern  nicht  an  Unter- 
nehmungsgeist und  kaufmännischem  Geschick,  um 
schon  bald  nicht  nur  die  römischen  Provinzen  diesseits 
der  Alpen  unter  Verdrängung  des  italischen  Importes 
mit  ihren  Erzeugnissen  zu  versehen,  sondern  wie  die  in 
Pompeii  gefundenen  Gefässe  mit  Stempeln  gallischer 
Töpfer  beweisen,  schon  vor  79  n.  Chr.  sogar  nach  Unter- 
italien zu  exportiren.  Die  Tragweite  dieses  Resultates 
ist,  wie  Drakendorf  sagt,  leicht  zu  erfassen;  es  wirft 
ein  helles  Licht  auf  die  immer  wachsende  Bedeutung 
der  Provinzen  im  wirthschaftlichen  Leben  des  Römer- 
reichea,  und  liefert  zugleich  einen  neuen  Beweis  für 
die  in  so  wunderbar  kurzer  Zeit  vollzogene  Romani- 
sirung  gerade  der  nördlich  der  Alpen  gelegenen  Ge- 
biete, die  den  Römern  ao  lange  als  der  Inbegriff  alles 
Schrecklichen  und  Furchtbaren  erschienen  waren." 
Das  Corpus  inscriptionum  wird  im  XUI.  Bd.  ein  Ver- 
zeichniss  der  Töpfernamen  aus  jener  Terra  sigillata- Indu- 
strie bringen,  ein  Verzeichnisa,  das  naturgemäss  bestän- 
diger Ergänzung  und  Erläuterung  auf  Grund  örtlicher 
Einzelunterauchungen   bedürfen   wird,   schon  weil  das 
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treten,  nn  welclicr  sich  auch  noch  ein  Theil  «ier  Freunde 
ans  Speyer  und  Düikheim  betlieilifjte. 

Für  den  Abend  war  in  Worms  eine  gesellige  Zu- 
sammenkunft geplant,  welcher  sich  auch  noch  eine 
Anzahl  nuilhiger  Miinner,  nach  all  den  Leistungen  des 
l>ilrklieinirr-Tages,  gewachsen  erachtete. 

Freitag  den  9.  August.  Der  Tag  in  Worms. 
llpr  Morgen  war  der  Besichtigung  des  elirwürdigen  er- 
innerungsreichen Domes  und  der  Stiidt  gewidmet.  Gegen 
;)  l'hr  fand  sich,  in  einer  Anzahl  von  etwa  Gl)  Personen, 
die  Gesollschaft  in  dem  Garten  des  , Festhauses*  zu- 
sammen, herzlich  begriisst  von  den  Spitzen  der  städti- 
schen Behörde  und  den  zahlreichen  einheimischen 
Freunden  der  Anthropologie,  an  denen  Worms  beson- 
ders reich  ist,  an  ihrer  Spitze  Herr  Dr.  med.  Kohl, 
dessen  wichtiger  Vortrag  in  Speier  über  die  von  ihm 
gemachte  Entdeckung  und  exact  wissenschaftlich  durch- 
gelührte  .Ausbeutung  eines  Skelett -Gri'iberleblea  der 
jüngeren  Steinzeit  mit  erstaunlich  reichen  Funden, 
unter  denen  sich  auch  einige  gut  erhaltene  Schädel 
und  Skelettknochen  befinden,  «auf  den  belehrenden 
Werth  des  Besuchs  von  Worms  und  seines  Paulus- 
Museums  vorbereitet  hatte.  Herr  Major  v.  Hey!  und 
Herr  Dr.  Kohl  hatten  anlässlich  des  Besuchs  der  Anthro- 
pologen eine  mit  zahlreichen  in  Lichtdruck  wiederge- 
gebenen Original-Abbildungen  geschmückte  und  auch 
sonst  vortrefHich  ausgestattete  Festschrift  verölTentlicht: 
.Neue  prähistorische  Funde  aus  Worms  und 
Umgebung",  welche  jedem  Theilnehmer,  als  eine  Er- 
innerungsgabe dieses  Tages  von  bleibendem  Werth, 
überreicht  wurde.  Von  Seiten  der  Stadt  waren  die  Herren 
Oberbürgermeister  Küchler,  Baurath  Hoffmann, 
sowie  eine  Anzahl  Stadtverordneter  und  einige  Aerzte, 
darunter  der  um  die  Anthropologie  reichverdiente  Dr. 
Bessel-H  agen  zur  Stelle.  Die  Staatsbehörde  war  ver- 
treten durch  Hrn.  Regierungsrath  v.  Hombergk.  Auch 
die  Spitzen  der  Militärbehörden ,  die  Herren  Oberst- 
lieutenant Stiel  er  und  Major  v.  Bolschwing,  hatten 
sich  eingefunden.  Der  stolze  Bau  des  Festhauses  er- 
regte schon  von  aussen  dielebhafte  Anerkennung,  die 
aber  noch  bedeutend  gesteigert  wurde,  als  man  einen 
Rundgang  durch  die  inneren  Räume  des  Hauses  machte, 
die  meisten  grossen  Städte  müssen  Worms  um  ein  sol- 
ches Etablissement  beneiden.  Um  10  Uhr  machte  sich 
die  Gesellschaft  auf  den  Weg,  um  einer  Oetfnung  von 
römischen  Grabstätten  in  Maria  Münster  in  der  Nähe 
der  Heyl'sehen  Fabriken,  ziemlich  entfernt  von  dem 
Centrum  der  Stadt,  beizuwohnen.  Es  waren  hier  auf- 
gedeckt drei  früh-römische  Urnen  -  Bestattungen  ,  mit 
verbrannten  Knochen ,  alles  in  Urnen  oder  in  blosser 
Erde  gelegen,  dabei  eine  Anzahl  Krüge,  Näpfe,  Schalen; 
ferner  zwei  spät -römische  Skelet-Bestattungen,  bei 
denen  ein  Glas  mit  Thonlämpchen ,  sowie  ein  Krug 
mit  Becher  gefunden  wurden.  Eine  hübsche  Urne  mit 
Verzierungen  wurde  ebenfalls  ausgegraben.  Das  Ganze 
war  von  dem  Ausgräber  des  Alterthumsvereins  kunst- 
gerecht aufgedeckt,  so  dass  alle  Gegenstände  in  be- 
lehrendster Weise  in  der  ursprünglichen  Lage  besich- 
tigt werden  konnten.  Auch  auf  einem  Bauplatz  der 
Stadt  selbst  war  man  beim  Grundgraben  auf  römische 
Gräber  gestossen,  deren  Aufdeckung  und  Ausbeutung 
ein  Theil  der  Anthropologen  mit  lebhaftem  Interesse 
beiwohnten.  Von  dem  Reichthum  an  historischen 
und  prähistorischen  Alterthümern,  an  welchen  der 
Boden  von  Worms  und  seine  Umgegend  so  reich 
ist,  wie  irgend  einer  der  berufensten  Fundplätze 
am  Rhein,  gab  das  berühmte  Paulus-Museum,  wel- 
ches eingehend  studirt  wurde,  Zeugniss.  Die  hier, 
namentlich  durch  das  Verdienst  des  Herrn  Dr.  Kohl, 


'  vortrefHich  aufgestellten  und  geradezu  massenweise 
vertretenen,  vielfach  durch  besondere  Schönheit  und 
Erhaltung  ausgezeichnete  Altcrlhümer  aus  den  fränki- 
schen, römischen  und  vorriiniischcn,  speziell  prähistori- 
schen, Zeiten  erregten  die  ungetlieilte  Bewunderung 
der  Kenner.  Selbstverständlich  zogen  die  neuen  stein- 
zeitlichen Funde  des  Herrn  Dr.  Kohl  das  Hauptinter- 
esse auf  sich,  aber  lange  verweilten  die  Anthropologen 
auch  unter  den  anderen  Schätzen  und  Manchen  war 
es  kaum  möglich  sich  zu  trennen.  Altberühmt  und 
an  Keichthuni  nirgendwo  übertrollen  ist  die  keramische 
Samndung  aus  der  römischen  und  frlinkischon  Periode. 
Aber  auch  aus  den  alten  prähistorischen  Epochen  ist 
der  Reichthum  gross.  Ausser  den  schon  erwähnten 
neolithischen  Funden  seien  noch  speziell  hervorgeliol)en 
einige  prachtvolle  Gr;U)erfunde  der  reinen  Bronzezeit 
und  Hailstattperiode,  frühchristliche  Alterthümer,  neben 
zahlreichen  werthvollen  (iegenständen  der  fränkisch- 
merovingischen  Periode,  die  prachtvollen  (iräberfunde 
von  Flonheim  in  Rheinhessen,  aus  dem  älteren  Ab- 
schnitt der  Vülkerwanderungszeit,  welche  für  Deutsch- 
land in  ihrer  Reichhaltigkeit  mit  ihren  schönen  Schwer- 
tern mit  Goldgrill  und  Granat-Einlagen  u.  a.  einzig 
in  ihrer  Art  sind  und  sich  den  Funden  aus  dem  Grabe 
des  Childerich  und  des  sogenannten  Theoderichgrabes 
von  Pouan  cbenljürtig  an  die  Seite  stellen  können. 

Hochbefrieiligt  von  diesen  dem  ernsten  Studium 
gewidmeten  Stunden  erschien  die  Gesellschaft  um  1  Uhr 
wieder  im  Festhause,  wo  ein  vortrellliches  kaltes  Butlet 
in  mustergiltiger  Weise  aufgestellt  war.  An  kleinen  , 
mit  den  ausgezeichnetsten  Weinen  des  Wormser  Gaues,  J 
darunter  die  „unvergleichliche"  Liebfrauenmilch  besetz- 
ten Tischen  hat  sich  dann  die  Gesellschaft  zum  letzten- 
mal für  diesen  Congress  in  geselliger  Vereinigung  zu- 
sammengefunden; es  war  ein  frohes  schönes  Ende  des 
frohen  schönen  Zusammenseins  während  des  Congresses. 
Herr  Oberbürgermeister  Küch  1er  erhob  sich  und  dankte 
den  Anthropologen  für  die  Ehre  des  Besuches,  der  die 
Stadt  mit  Freude  erfüllt  habe.  Mit  Stolz  hätte  die  Ein- 
heimischen erfüllt,  dass  man  den  Werth  des  hiesigen 
Bodens  erkannt  habe.  Aus  einer  grossen  Vergangen- 
heit könne  man  Ersatz  für  Manches  finden,  worin  die 
Gegenwart  zurückbleibe.  —  Dr.  Weokerling  gibt 
dem  Bedauern  Ausdruck,  dass  der  Vorsitzende  des 
Alterthumsvereins,  Herr  Major  v.  Heyl,  durch  plötz- 
liches Unwohlsein  verhindert  worden,  hierher  zu  kom- 
men. Alles,  was  die  Gäste  heute  im  Paulus-Museum 
gesehen  hätten,  sei  der  Initiative  des  Herrn  Major  zu 
danken.  —  Geheimrath  Virchow  bezeichnet  die  Ein- 
ladung seitens  der  Stadt  Worms  als  eine  so  liebens- 
würdige, dass  man  ihr  nicht  hätte  widerstehen  können. 
Seit  Anfang  der  60er  .lahre  kenne  Redner  die  Gegend 
und  könne  also  beurtheilen,  was  in  Worms  alles  ge- 
schehen sei  für  die  Anthropologie,  für  Fragen,  die 
der  ganzen  Menschheit  zu  Gute  kämen.  Es  sei  ein 
grosses  Glück,  dass  die  Wissenschaft  in  Worms  in  der 
Person  des  Herrn  Dr.  Kohl  einen  Vertreter  gefunden, 
der  nicht  allein  mit  Scharfsinn,  sondern  auch  mit  sel- 
tener Ausdauer  auf  dem  Posten  geblieben  sei.  Worms 
könne  den  Stolz  haben,  nicht  allein  Schätze  in  seinem 
Boden  zu  besitzen  ,  sondern  sie  auch  in  richtiger  Zeit 
gehoben  zu  haben.  Damit  bilde  die  Stadt  ein  glück- 
liches Vorbild  für  viele  andere  Gegenden.  Im  Namen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  rufe  er  den  Worm- 
sern  ein  , Glück  auf  zu.  —  Herr  Dr.  Kohl  dankt  für 
die  anerkennenden  Worte,  doch  möchte  er  das  Ver- 
dienst der  Thätigkeit  nicht  auf  sich  allein,  sondern 
auch  auf  den  Collegen  Dr.  Weokerling  und  die  ganze 
Bürgerschaft   ausdehnen.  —  Prof.  Ranke   toastet  auf 
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beiden  hochvenlienten  Geschäftsführer  der  Gesellschaft 
die  Herren  Rektoren  Ohlenschl  ager  und  Harster, 
welchen  die  köstlichen  Tage  des  Congresses  zu  ver- 
danken seien.  —  Prof.  Dr.  Weckerling  toastet  auf 
die  Herren  Vir chow  und  Ranke.  Gymnaaialdirektor 
Ohlenschlager,  einer  der  Geschäftsführer,  widmete 
den  Damen  ein  Hoch,  die  ein  so  wichtiger  Factor  für 
den  Verlauf  des  F''estes  gewesen  seien.  —  Professor 
S  0  1  d  a  n  spricht  von  dem  Bürgersinn  der  Stadt 
Worms,  hervorgegangen  aus  einer  grossen  Vergangen- 
heit, der  sich  wiederholt  in  schwerer  Zeit  bewährt  habe. 
Glücklicherweise  sei  ein  so  schweres  Schicksal,  wie  es 
Worms  ehemals  betroffen,  jetzt  unter  Kaiser  und  Reich 
nicht  mehr  möglich.  —  Das  Essen   verlief  unter   Mit- 


hilfe der  vortreftlichen  Leistungen  der  Küche  und  der 
„grossartigen"  Wormser  Weine  in  animirtester  Stim- 
mung. Dieser  Stimmung  gab  Herr  Oberlehrer  Weis- 
mann-München  Ausdruck,  indem  er  die  .unvergleich- 
liche'  Liebfraumilch  feierte. 

Und  nun  noch  Händedrücken  und  Abschiednehmen. 
Eine  Stunde  später  war  die  Gesellschaft,  die  während 
der  Congresstage  wieder  wie  eine  grosse  Familie  zu- 
sammengehalten hatte,  in  alle  vier  Winde  zerstreut. 
Ein  Theil  ging  noch  nach  Mainz,  um  in  dem  dortigen 
römisch- germanischen  Museum  den  Manen  unseres 
Lindenschmit  nahe  zu  sein. 

„Auf  Wiedersehen  in  Lübeck!" 


Die  der  XXVII.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegten  Werke  und  Schriften. 


I.  Festseliriften  für  die  XXVH.  allgemeine  Ver- 
sammlung: 

1.  Festschrift  zur  Begrüssung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zum  Anlass  ihres  im  August 
1896  zu  Speier  abgehaltenen  XXVIL  Congresses  dar- 
gebracht vom  historischen  Verein  der  Pfalz.  Speier, 
Druck  der  H.  Gilardone'schen  Buchdruckerei.  8".  2.58  S. 
und  7  zum  Theil  farbigen  Tafeln. 

Inhal  tsverzeichniss: 
L  Die  Terra-sigillata-Gefässe  des  Speirer  Museums- 
Von  Professor   Dr.  Wilhelm  Harster  in  Speier- 
S.  1—182. 
IL  Ein  hinterpfälzischer   Festkalender.     Beitrag  zur 
pfälzischen  Volkskunde.    Von  Dr.  Lucas  Grünen- 
wald, kgl.  Gymnasiallehrer  in  Speier.  S.  183 — 251. 
III.  Archäologische   Funde   aus   der  Pfalz.      Von   Dr. 
Christian  Mehlis,  kgl.  Gymnasiallehrer  in  Neu- 
stadt a/H.     S.  252—258.' 

Zur  localen  Orientirung  erhielt  jeder  Theilnehmer: 

2.  Speier  und  die  Pfalz.  Städtebilder. 
Von  W.  Oertel  und  R.  Adami.  Verlag  von  J. 
Laurencic.     Zürich.     8".     S.  55. 

3.  Dr.  Karsch,  Die  Bevölkerung  der  Pfalz  in  den 
.Tahren  1891/94.  Beitrag  zur  Medicinalstatistik.  Sonder- 
abdruck aus  dem  Vereinsblatt  der  pfälzischen  Aerzte. 
Jahrg.   XII.  7.     Frankenthal. 

4.  Neue  prähistorische  Funde  ausWorms 
und  Umgebung.  Zusammengestellt  und  beschrieben 
von  Dr.  med.  C.  Koehl.  Den  Theilnehmern  an  der 
XXVIL  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  Speier  bei  Gelegenheit  des 
Besuchs  der  Stadt  Worms  und  ihres  Paulusmuseums 
am  7.  August  1896,  überreicht  vom  Vorsitzenden  des 
Wormser  Alterthumsvereins  Herrn  Major  a  la  suite 
Max  von  Heyl.  8<*.  S.  61.  Mit  20  photolithographi- 
schen Tafeln. 

Inhalt: 
I.  Ein  Grabfeld  der  jüngeren  Steinzeit  auf  der  Rhein- 
gewann bei  Worms.    Mit  Tafel  1—16.     S.  3— 46. 
IL  Fund   dreier   sogenannter   edlen  Steinbeile.     Mit 
Tafel  17.     S.  47—48. 

III.  Eine  durchbohrte  Hammeraxt  aus  Knochen   vom 
Rheingewann.     Mit  Tafel  18.     S.  48-49. 

IV.  Funde  sogenannter  neolithischer  schnurverzierter 
Becher.     Mit  Tafel  19.     S.  49—52. 

V.  Funde   von   Kupfergeräthen   aus   der   Umgebung 
von  Worms.     S.  Tafel  19.     S.  53—58. 


VI.  Bronzezeitfund  vom  Rheingewann.  Mit  Tafel  20. 
S.  58-61. 

4.  Der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft zur  XXVIL  allgemeinen  Versamm- 
lung in  Speier  am  3. — 6.  August  1896.  Als  Fest- 
gruss  von  Anton  Herrmann  in  Budapest,  corresp. 
Mitglied  der  anthropologischen  Gesellschaften  in  Berlin, 
Wien  und  München,  Redacteur  und  Herausgeber  der 
„Ethnologischen  Mittheilungen  aus  Ungarn*  in  Buda- 
pest: 

a)  Ungarische  statistische  Mittheilungen.  Neue  Folge. 
Band  IX. 

Ergebnisse  der  in  LTngarn  am  31.  Januar  1893 
durchgeführten  Zigeuner-Conscription.  Mit 
5  graphischen  Beilagen.  Im  Auftrage  des  kgl. 
ungarischen  Handelsministers  verfasst  und 
herausgegeben  durch  das  kgl.  ung.  Statistische 
Bureau.  Budapest  1895.  Buchdruckerei  der  Actien- 
gesellschaft  Atbäraeum. 

Ungarisch  und  Deutsch.  Fol.  S.  V.  93  u.  81  und 
zahlreichen  graphischen  Beilagen  resp.  20  Karten. 

Inhaltsverzeichniss: 

Vorwort.     S.  V. 
I.  Allgemeiner  Bericht: 

1.  Die  Zählungsmethode.     S.  3. 

2.  Gesamratzahl  der  Zigeuner.     S.  17. 

3.  Allgemeine  Verhältnisse  der  Zigeuner.     S.  26. 

4.  Wohnungsverhältnisse.     S.  37. 

5.  Altersverhältnisse.     S.  39. 

6.  Familienzustände.     S.  43. 

7.  Confessionelle  Verhältnisse.     S.  51. 

8.  Sprachenkenntnisse   und  Nationalitätenverbältnisse.     S.  53. 

9.  Bildungsgrad.     S.  69. 
10.  Beschäftigung.     S.  73. 

II.  Tabellarische  Ausweise. 
in.  Graphische  Beilagen. 

b)  Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn. 
Illustrirte  Monatsschrift  für  die  Völkerkunde  Un- 
garns und  der  damit  in  ethnographischer  Bezieh- 
ung stehenden  Länder.  (Zugleich  Organ  für  all- 
gemeine Zigeunerkunde.)  Unter  dem  Protec- 
torate  und  der  Mitwirkung  Seiner  Kais. 
und  Königl.  Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs 
Joseph,  redigirt  und  herausgegeben  von  Prof. 
AntonHerrmann.  V.Band.  1896.  1.— S.Heft  mit 
166  Illustrationen  auf  XXXIV  Tafeln.  Budapest 
1896.  8».  S.  72.  Preis  des  V.  Bandes  (1896)  10  fl. 
Redaction  und  Administration:  Budapest  I,  Szent- 
György-utcza  2. 


Inhalt: 

Anton  Hcrrniaon,  Die  ethnotcrapbUcbo  Gestaltung  «lor  Be- 
völkrrunK  Ungarn«.     S.  I. 

Dr.  Brrnhftrd  Muokäcti,  Ursprung  des  Volksnament  „Ugor". 
S.  7. 

Iren©  Thirring-  Wjiisbo  ckor,  Zur  Volkskundo  dor  Hionseo. 
I.  Ucber  die  Abst.initnung  und  den  Namen  des  Volke«.  —  II.  Volks- 
glauben und   Brauch.     S.  ITk 

loseph  Hampel,  Hoiroiscbe  Denkmäler  der  magyarischen 
Landnahme.    S.  äS. 

Dr.  Johann  v.  Siendrey,  Zur  Geschichte  der  ungarischen 
Tracht.     S.  24. 

Dr.  IViedrich  S.  Krauss»  Das  Fräulein  von  Kanizsa.  Ein 
Abenteuer  auf  der  Adria.  Ein  moslimischcs  Guslarenlied  in  iwoi 
Fassungen  (Fortsetzung).     S    2i}. 

Julius  Lovcsänyi,  Der  Tod  in  Glauben  und  Brauch  der 
Slovaken.     S  29 

S.  Bütky,  Die  ethnographische  Missionsausstellung  in  Buda* 
pest.     S.  32. 

Dr.  Adalbert  Pösta,  Gräber  heidnischer  Magyaren.  I.  Türtcl 
(Mit  2  Illustrationen  auf  2  Taf<-ln).     S.  36. 

Joseph  Schön,  Gebräuche  ungarischer  Juden.  I.  Das  Kind. 
S.  39. 

Sitzungsberichte  gelehrter  Gesellschaften.  Ungarische  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  —  Kisfaludy-Gesellschalt.  —  Ungari- 
sche historische  Gesollschaft.  —  Ungarische  Geographische  Ge- 
Seilschaft.  —  Ethnographische  GesellschaÜ.  —  Philologische  Ge- 
sellschaft. —  St.  Stephan-Gesellschaft.  —  Kemeny-Zsigmond-Gesell- 
sch;tft.  —  .Anthropologische  Gesellschaft.  —  Geographische  Gesell- 
schaft in, Wien.     S.  42. 

Dr.  Ciro  Truhclka,    Die  Ethnographie    auf   der    Milleniums 
Ausstellung.     I.    Bosnische  Abtheilung.    (Mit    12  Illustrationen    auf 
7  Tafeln.)  —  11.  Volksfeste  in  der  Ausstellung.     S,  49. 

Dr.  A.M.  Marie n  es cu  und  A.  Herrmann,  Novak  und  Gruja. 
Ein  rumänisches  Volksepos  in  24  Gesängen.  II.  Novak's  Heirath. 
S.  55.  —  U.  a. 

5.  Richard  Andree,  Braunschweiger  Volks- 
kunde. Mit  6  Tafeln  und  80  Abbildungen,  Planen 
und  Karten.  Braunschweig.  F.  Vieweg  und  Sohn.  1896. 
8*>.    VII.    S.  385.    s.  oben. 

IL  Der  Generalsecrelär  legt  folgende  Sclirifteii  vor: 

Bericht  des  Museums  für  Völkerkunde  in  Lübeck  über  das  Jahr 
1893.     13  Seiten  8o.     Lübeck  1894. 

Bericht  über  die  Verwaltung  des  ostpreussischen  Provinzial- 
Muscums  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  in  den  Jahren 
1893  —  1^95  nebst  Beiträgen  zur  Geologie  und  Urgeschichte  Ost- 
und  Wcstprcussens  vom  Director  Dr.  A.  Jentsch.  Mit  64  Ab- 
bildungen. Königsberg  i.  P.  1896.  90  Seiten  4».  Inhalt:  Prähisto- 
rische Sammlung:  a)  Jüngere  .Steinzeit;  b)  Periode  von  Peccatel; 
c)  lün^'cre  Broncezeit ;  d)  La  Tene-Zeit;  e)  Gräberfelder;  f)  Jüngste 
heidnische  Zeit;  g)  Ausländische  Alterthümer  (S.  116— 124.  Mit 
IV  Tafeln);  Anthropologische  Sammlung  S.  125—127. 

XVI.  amtlicher  Berich  tüber  die  Verwaltung  der  naturhisto- 
rischen, archäologischen  und  ethnologischen  Sammlungen  des  west- 
preussischen  Provinzial-Museums  für  das  Jahr  1895.  Mit  20  Ab- 
bildungen, nebst  einer  Sonderanlage  mit  9  Abbildungen.  63  Seiten 
40.  Inhalt:  Diluvium  S.  15—19;  Alluvium  S.  20— 23;  Vorgeschicht- 
liche Sammlung  {besonders  Gesicbtsurnen)  S.  32—46  :  Sonderbericht 
über  die  in  Baumgarth  bei  Christburg  ausgegrabenen  Ueberreste 
eines  vorgeschichtlichen  Segelbootes.  Mit  9  Abbildungen.  S.49— 63. 
Erläuterungen  zu  den  vom  westpreussiscben  Provinaialmuseum 
in  Danzig  beim  X.  russischen  archäologischen  Congress  in  Riga 
1896  ausgestellten  Gegenständen.  8  Seiten  40.  Inhalt:  Alterthiimer 
der  römischen  Kaiserzeit  aus  Westpreussen  S.  2;  Keconstruirtes 
Segelboot  der  Wickingerzeit  aus  Baumgarth  Westpr.  Mit  1  Karte. 
S.3;  Karte  der  Verbreitung  der  Burgwälle  in  West-  und  Ostpreussen. 
S.  4-8. 

M.  L.  Chalumeau,  Les  Races  et  la Population  Suisse.  Rapport 
präsente  k  la  reunion  annuelle  des  statisticiens  officiels  et  de  la 
Societe  suisse  de  statistique  k  Geneve.  19  Seiten  und  1  Karte.  4'». 
Berne.     1896. 

Feld  mann  Gustav,  Ueber  Wachstbumsanomalien  der  Kno- 
chen. Gekrönte  Preisscbrift  Abdruck  aus  ^Beiträge  zur  patliol. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung 


zur 


XXVII.  allg'emeinen  Versammlung  in  Speier. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Speier  als  Ort  der  diesjährigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  die  Herren  Gymnasialrektor  Ohlenschlager  und  Professor 
Dr.  Harster  um  Uebernahme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutscher  anthropo- 
ogischen  Gesellschaft ,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer 
Forschung  des  In-   und  Auslandes    zu  der  am 

3. — 6.  August  d.  Js.  in  Speier 

stattfindenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 
Speier  und  München,  den   i.  Juni   1896. 


Die  Geschäftsführer  für  Speier:  Der  Generalsekretär: 

Gymnasialrektor   Ohlenschlager,  Professor   Dr.   J.    Ranke   in  München. 

Professor  Dr.  Harster. 


TAGESORDNUNG 


DER 


XXVII.  ALLGEMEINEN  VERSAMMLUNG 


1896. 


Sonntag,  den  2.  August  189G. 

Von  Morgens  10  bis  Abends  7  Uhr:  Anmeldung  der  Theilnehmer  im  Geschäftszimmer  (im  Bahn- 
hof).    Ueberreichung  der  Festschrift. 
Abends  7  Uhr:    Begrüssung  der  Gäste.      Zwangloses  Zusammensein  im  neuen  Saal  der  Sonne. 

Montag,  den  3.  August  18%. 

Von  8  Uhr  ab :    Anmeldungen  im  Geschäftszimmer  (im  Bahnhof).    Ueberreichung  der  Festschrift. 
Von  10 — 2  Uhr:    Eröffnungssitzung   im    Stadtsaal. 

Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden   Herrn  Geh.  Medizinalrathes  Prof.  Dr.    Virchow. 

Begrüssung  durch  den  Vertreter  der  staatlichen  Behörde,   S.  Exe.   Herrn  Regierungspräsidenten 
von   Aller. 

Begrüssung  durch  den  Vertreter  der  städtischen   Behörde  Herrn  Adjunkt  Serr. 

Begrüssung  durch  den  Vertreter  des  historischen  Vereins  Herrn  Prof.  Dr.  Harster. 

Begrüssung  durch  den  Vertreter  des  Aerztevereins   Herrn  Medizinalrath  Dr.  Karsch. 

Begrüssung  durch  den  Geschäftsführer  Herrn   Gymnasialrektor   Ohknschlager. 

Wissenschafticher  Jahresbericht  des  Generalsekretärs  Herrn  Prof.  Dr.  Ranke. 

Rechenschaftsbericht    des    Schatzmeisters    Herrn    Oberlehrer  J.    Weismarin    und    Wahl    des 
Rechnungsausschusses. 

Wissenschaftliche  Vorträge.* 
Mittags  12  Uhr :    Frühstückspause. 
Nachmittags  2 — 5  Uhr:    Besichtigung  des  Domes  unter  Führung  des  Herrn  Domkapitular  geistl. 

Rath   Dr.   Zimmern,  dann   des  Judenbades. 
Abends  5  Uhr:    Festessen  im  Stadtsaal;    nach  demselben  Zusammensein  auf  dem  Storchenkeller. 

Dienstag,  den  4.  August  1896. 

Vormittags  8 — 10  Uhr:    Besichtigung  des  Museums. 
Von  10 — 2  Uhr:    Zweite  Sitzung. 

Wissenschaftliche  Vorträge.  * 
Nachmittags  2  Uhr:    Gemeinschaftliches  Mittagessen;    hierauf  Ausflug  nach  Schwetzingen. 


Mittwoch,  den  5.  August  1896. 

Vormittags  8 — 10  Uhr:     Besuch  des  Museums. 
Von  10 — 2  Uhr:    Schlusssitzung. 

Berichterstattung  des  Rechnungsausschusses.     Entlastung.     Feststellung   des  Etats   für   1896/97. 
Bestimnaungen  des  Ortes  und  der  Zeit  für  die  XXVIII.   allgemeine  Versammlung.    Neuwahl 
des  Vorstandes. 
Wissenschaftliche  Vorträge.  * 
Abends  8  Uhr:    Kellerfest  im  Schwartzischen  Keller. 

Donnerstag,  den  6.  August  1896. 

Ausflug  nach  Dürkheim.  Frühstück  mit  Musik  in  der  Kolonnade,  Besuch  der  Heidenmauer 
und  der  herrlich  gelegenen  Limburg,  sowie  des  Museums  und  der  Pollichia,  hierauf  gemein- 
sames Mittagessen  in  den   „Vier  Jahreszeiten*    und   Konzert  bis  zur  Abfahrt. 

Die  Vorstandschaft:  Die  Geschäftsführer: 

Virchow,  v.  Andrian,  Waldeyer,  Ranke,  Weismann.  Ohlenschlager,  Harster. 


Bereits   angemeldete  Vorträge. 

Herr  Geheimrath    Virchow:    Ueber  einige  Punkte  der  Criminalanthropologie. 

Herr  i'.   Andrian:    Thema  vorbehalten. 

Herr  Geheimrath    IValdeyer:    Bemerkungen    zur    Anatomie    des    Beckens    mit    besonderer   Berücksichtigung    der 

Rassenanatomie. 
Herr  Gymnasialrektor   Ohlenschlager:    Die  Pfalz  in  prähistorischer  Zeit. 
Herr  Professor  Dr.  Harster:    Vorrömische  Beziehungen  der  Pfalz  zu  Italien. 
Herr  Professor  Dr.  J.  Ranke:    Ueber  eine  moderne  Zwergenrasse. 
Herr  Dr.  Mehlis:    Ueber  spätrömische  Befestigungen  im  Haardtgebirge. 


*  Die  Tagesordnung  und  die  Reihenfolge  der  Vorträge  wird  vom  Vorstande  festgestellt.  Die 
Vorträge  werden  während  der  Versammlung  bei  dem  Vorsitzenden,  vorher  bei  dem  Generalsekretär  angemeldet.  Die 
Dauer  eines  Vortrages  soll  20  Minuten  nicht  überschreiten.  Die  Herren  Vortragenden  werden  gebeten,  ihre 
Arbeiten  nicht  abzulesen,  sondern  in  freier  Rede  den  Inhalt  kurz  mitzutheilen. 

Die  Herren  Redner  werden  gebeten,  sofort  nach  Abhaltung  ihres  Vortrages  ein  druckfertiges  Manuscript 
desselben  dem  Generalsekretär  zum  Zwecke  der  Veröffentlichung  in  dem  Berichte  der  allgemeinen  Versammlung  einzu- 
reichen, da  nur  dann  für  die  Veröffentlichung  Gewähr  geleistet  werden  kann. 

Die  Herren,  welche  sich  an  einer  Diskussion  während  der  Sitzungen  oder  Kommissionsberathungen  betheiligt 
haben,  werden  in  gleicher  Weise  ersucht,  das  von  ihnen  Gesagte  kurz  zusammengefasst  druckfertig  geschrieben  dem 
Generalsekretär  womöglich  noch  an  demselben  Tage  oder  spätestens  am  folgenden  für  den  Bericht  einzureichen. 

Abhandlungen,  die  nicht  bei  der  Versammlung  vorgetragen  sind,  können  im  Versammlungsbericht  auch  nicht 
abgedruckt  werden. 


Bemerkungen. 


1.  An  den  Sitzungen  und  Ausflügen  können  ausser  den  Jlitgliedern  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  auch 
Gäste  theilnehmen.     Als  solche  sind  alle  Freunde  der  anthropologischen  Forschung  willkommen. 

2.  Jeder  Theilnehmer,  Mitglied  oder  Gast,  zahlt  für  die  Zulasskarte  6  Mark,  ebenso  Damen,  welche  selbständig 
theilnehmen.  Damen  in  Begleitung  von  Thcilnehmern  sind  frei.  Für  die  einzelnen  Veranstaltungen  werden 
Zusatzkarten  gelöst. 

3.  Wegen  Vorausbestellung  von  Wohnungen  wende  man  sich  an  die  Geschäftsführung  der  anthropologischen  Ver- 
sammlung in  Speier  (Wohnungsausschuss)  mit  der  Bemerlcung,  ob  Hotel  oder  Privatwohnung  gewünscht  wird. 
Als  Gasthöfe  werden  empfohlen:    AViltelsbacher  Hof,  Pfälzer  Hof,   Rheinischer  Hof,   Goldener  Engel. 

4.  Vorherige  Anmeldung  zur  Theilnahme  an  der  Versammlung  ist  dringend  erwünscht.  Die  Zulasskarte  wird  gegen 
Einsendung  von  6  Mark  an  den  Lokalgeschäftsführer  von  demselben  zugestellt. 
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Eömische  Bergstrassen  in  den  Ostalpen. 

Von  Fritz  Pichler,  Professor  an  der  Universität  Graz. 
An  Hochstrassen  mit  Alpeupässen  hat  der  Geo- 
graph Castorius  in  seiner  Reichskarte  aus  der  Zeit 
um  das  Jahr  365  n.  Chr.  —  ausser  den  Pfaden 
über  Apenninen,  Pyrenäen,   Taurus  —  neun  ver- 
zeichnet; davon  gehen  drei  aus  Italien  nach  Frank- 
reich (in  alpe  cottia,   graia,   maritima),    drei  nach 
der  Schweiz  (in  summo  pennino,  cunu  aureu  und 
die  Como-Strasse),  drei  in  die  östreichischen   Ost- 
alpen.   Von  diesen  ist  eigentlich  nur  die  südlichste 
beibezeichnet  als  in  alpe  Julia,  nämlich  jene  über 
den  Birnbaumerwald  aus  Aquileia  nach  Emona,  der 
Reichskarte  Tafel  V,  Abschnitt  .5.    Die  beiden  an- 
deren Strassen  sind  jene  von  Aquileia  nach  Viru- 
num  (Zolfeld)  mit  den  nördlichen  Zweigen  luvavum 
und  Ovilia"  (Salzburg,  Wels,  Tafeln  IV  5  bis  V2); 
endlich  jene  über  den  Brenner  von  Matreium  nach 
Vipitenum  (Matrei,  Sterzing,  Tafel  IV 2,  3).    Diese 
letztgenannte    Strasse    von   Augusta   Vindelicorum 
nach  Verona  gewinnt  aber  eine  modernste  Ausge- 
staltung  durch    den  geplanten  Schienenweg  Mün- 
chen-Engadin-Mailaud ;  schon  ist  München-Obernau- 
Partenkircheu  gebaut,  zu  folgen  hat  die  Fortsetzung 
Imst,  Einmündung  in  Arlbcrgbahn,  Austritt  bei  Lan- 
deck, Innthal,  Engadin,  Pass  Maloja,  Val  Bregaglia. 
Entgegen  der  Brennerlinie  —  mit  München-Mai- 
land   602  Kilometer,    15  Stunden   —  betrüge   die 
neueste  Ostalpenstrasse  440  Kilometer,  10  Stunden. 
Als  römische  Bergstrassen  in  den  Ostalpen  — 
zwischen  Bodensee  und  Plattensee  —   wollen  wir 
jene  benennen,   welche  Städte  verbinden,  die  über 


Meer  nicht  bloss  bis  zu  ein-,  zweihundert  Meter 
gelegen  sind  (Wien  170),  sondern  die  auch  fünf- 
und  sechshundert  Meter  überschreiten  (Innsbruck 
570,  Lienz  676).  Wir  wollen  Strassenlinien  etwa 
von  700  m  Meerhöhe  an  als  Bergstrassen  in  Be- 
tracht ziehen,  vorausgesetzt,  dass  sie  in  bestimmt 
kurzer  Steigung  auf  Hochpunkte  zielen,  wie  die 
nachfolgenden:  Berg  Semmering  878  (von  980  bis 
1013)  m,  Birnbaumerwald  in  Krain  887  m,  Gail- 
berg  in  Kärnten  970,  Würzen  an  Grenze  Kärnten- 
Krain  1071,  Iselsberg  bei  Lienz  1111,  Radstätter- 
tauern  1138,  Rotenmannertauern  1150,  Prediel 
1162,  Kanker-Seeberg-Sattel,  Kärnten-Krain  1218, 
Plöcken,  Kärnten- Italien  1860,  Brenner  1362, 
Loibl  1370,  Ampezzo-Gemärk,  Grenze  Tirol-Italien 
1522,  Kreuzberg,  davon  östlich,  1632,  sodann  Korn- 
tauern  2414,  Felbertauern  zwischen  Lienz-Mitter- 
sill  2540  m. 

Der  Schauplatz  für  unsere  Uebersicht  ist  be- 
grenzt: im  Osten  durch  das  Gebiet  von  Brigetio 
(Oszöny  bei  Koinorn)  oben,  Poetovio  (Pettau)  unten, 
im  Westen  Brigantium  (Bregenz)  oben,  Tridentum 
(Trient)  unten;  jedoch  sind  des  Innern  Zusammen- 
hanges halber  die  Grenzen  näher  zu  bezeichnen. 
Dass  die  Donaulinie,  soweit  sie  im  Norden  hin- 
reicht, bis  an  Passau  in  Betracht  kommt,  versteht 
sich  von  selbst;  im  Süd  sind  wenigstens  die  Ziel- 
städte Aquileia  und  Tergeste  mitgenannt.  Im  Ost 
ist  eigentlich  bei  Carnuntum  (Petronell),  Aquae 
(Baden),  Solva  (Leibnitz)  und  Celeia  (Cili)  schon 
Berglands  Ende,  doch  ist  theilweise  darüber  hinaus- 
gegangen mit  Abschluss   vor  Andautonia  und  Aqua 


Viva.  Im  Wost  gehört  Hiiguntium  zwar  zur  Linie 
Augustn  Viuilcliooniiii  (Augsburg)  iiiil  Navoao,  Cam- 
boiluiiuni,  Vomaiiia  bis  rlunia.  Curia.  Como;  doch 
ward  diT  Anfang  liorbfigozogcn,  unten  aber  die 
^Yeitor-Erstrockung  inbetreff  von  Tridentuni  und 
Aquilcia  nicht  verfolgt.') 

\Vohl  alle  die  genannten  Uebergünge  sind  zu 
Römerzeiten  beschritten  worden,  ja  aus  tiemeinde- 
niittein  erhalten  bis  in  die  spätesten  Zeiten  und 
zum  Theile  mit  noch  ersichtlichem  Aufwände  von 
Stoff  und  Kraft.  Aber  nicht  alle  sind  staatlich  in 
Gebrauch  geset/.t,  für  lleereszwccke  mit  Oedenk- 
und  Messzeichen  versehen  worden.  Dahin  gehören 
u.  a.  die  Korn-  und  Felbertauern.*)  Bei  den  letz- 
teren reichen  die  Findlinge  von  Aguontuni  nord- 
wärts noch  bis  Welzelach. 

^Venn  wir  von  Ost  nach  West  her,  von  den 
pannonischen  Niederungen  gegen  die  norisch-räti- 
sche  Hochwelt  schreiten,  so  unterscheiden  wir  vier 
Gliederungen  in  den  antiken  Verkehrsrichtungen, 
welche  sich  zunächst  nördlich  der  Draulinio  dar- 
bieten; nicht  ganz  ausreichend  erweist  sich  diese 
Abgrenzung  für  die  ebensoviel  südlichen  Züge. 
Acht  bis  neun  Vororte  erscheinen  im  Strassennetze 
als  Knotenpunkte,  wie  sie  theils  auf  Jfeilensäulcn, 
theils  in  Reisebüchorn  durch  vier  Jahrhunderte  ge- 
nannt werden.  l)ie  Abstände  dieser  Vororte  von 
einander  reichen  von  mindestens  40  bis  höchstens 
185  millia  passuum,  unter  welchem  Maximum  die 
Donaulinie  zu  verstehen  ist,  länger  als  jeder  Iloch- 
gebirgsweg.  Wir  geben  im  Nachfolgenden  eine 
Uebersicht  dieser  Abstände: 

Camuntutu  nach  Arrabo  55  millia  passuum,  Carnuntum 

—  Brigetio  70;  — Boiodurum  185;  — Ovilava  150; 

—  Savaria  75;  — Scarabantia  40;  — Solva  150. 
Celeia — Emona  45,50;  — Poetovio40;  —Solva  60;  — Viru- 

num  70. 

Emona— Aquileia  70;  — Virunum  50. 

luvavum— Ovilava  60;  — Teurnia  90;  — Veklidena  115. 

Ovilabis— Carnuntum  150;  —Teurnia  140—170;  —Viru- 
num 130. 

Sabatum— Teurnia  80;  — Veldidena  52. 

Teurnia— Aquileia  110—120;  — Aguontum  40;  —Viru- 
num 60. 

Tridentum— Veldidena  100. 

Virunum — Aquileia  120;  — Carnuntum  190;  — Emona 
50;  — Juvavum  125—150;  Ovilabis  125. 


*)  Ludwig  Ravenstein,  Karte  der  Ostalpen,  Bl.  II 
bis  VI,  Geogr.  Anstalt  Frankfurt  a.  M.  1885—86.  Corp. 
inscr.  lat.  V  1872,  1877  Italia;  E.  Pais,  Suppl.  add.  ad 
vol.  V,  Korn  1888. 

-)  Vgl.  meine  Abhandlung  ,Der  Korntauern  und 
sein  Heidenweg"  im  Correspondenzblatt  f.  Anthropolo- 
gie etc.  1883,  8.  Der  Verfasser  hat  den  Brenner,  den 
Felbertauem  begangen  1851,  den  Korntauern  1882,  den 
Kadstiitter  1895.  Ceber  Höhenstrassen  s.  Carinthia 
1895,  162;  1896,  39. 

Mommsen,  Alpes  Poeninae  in  Ephem.  1881,  l\ , 
S.  516. 


Diese  Zahlen  sind  im  Allgemeinen  nur  Mindest- 
maasse  und  sie  werden  genauer  berechnet  durch 
die  Meilensäulen  wit^  Reisebüchor;  nur  erscheinen 
ersteren  nirgends  in  voller  Reihe  erhalten  \ind  sind 
aus  den  letzteren  doch  die  einzelnen  Wegriclitungen, 
ob  sie  nun  kürzen  oder  verlängern,  keineswegs  in 
allem  Detail  zu  entnehmen.  Es  soll  nun  versucht 
werden,  bei  einer  Ueberschau  der  je  vier  Uaupt- 
strassennetze,  auf  deren  Genieindewege  wir  aus 
Unkenntniss  nicht  eingehen  können,  zunächst  die 
grösseren  bewohnten  Orte  aljihabetisch  anzugeben, 
nach  antikem  und  neuern  Namen,  diesen  aber  die 
Meilenstein-Fundorte  anzureihen,  lediglich  in  alpha- 
betischer Abfolge  behufs  leichterer  Auffindung.  Man 
erfährt  dabei  die  Kaiser,  welch(^  dem  Strassc^nbaue 
aufgeholfen  haben,  die  Jahre  der  Errichtung,  den 
Ziclort,  woher,  wohin  die  Strasse  geht,  die  Schritte- 
zahl und  schliesslich  die  Litteratur  für  den  einzel- 
weisen Verfolg.  Wir  durchwandern  zuerst  die  obere 
Partie,  näher  der  Donau. 

Nördlich  des  Drauflusses: 
1.  Seiumering.  Gebiet  der  antiken  Orte  zwischen 
Carnuntum  und  Solva,  als:  Aequinoctium  (Fischamend), 
Aquae  (Baden),  Arlape,  Arelatum  (Erlaf,  Pöchlarn), 
Arrabo  (Raab),  Astura  (Klosterneuburg),  Bassianae 
(S/.ombatliel.v),  Blaboriciacum  (wohl  Lauriacum),  Bri- 
getio (Oszöny),  Carnuntum  (l'etronell),  Cetinm,  Citlum 
(St.  Polten,  Wienerwald),  Comagene  (TuUn),  Elegium 
(Achleiten  bei  Ips,  Mauer,  Oeling,  Spiengberg-Lorcb), 
Fafiana  (Mauer,  Oeling,  Pöchlarn),  Gernlatis  (Iroczvar, 
Karlsburg),  Lauriacum  (horch,  Ens).  Flexnm  ad  (Ung. 
Altenburg),  Locus  felix  (Ferschnitz-Perwurt?  Urlbacb), 
Mestrianae  t'/.ola.  Ber),  Mnrsella  (Petrievci),  Namara 
(Melk),  Pirum  tortum  (Scbönbühel  vor  Traismaur), 
Pons  Isis  (Ips?),  Salle  (Zala-Lövö),  Savaria  (Steinam- 
anger),  Scarbantia  (Oedenburg),  Solva,  flavium  sol- 
vense  (Leibnitz),  Stailuco  (Hochstrass).  Trigisamum 
(Traismauer),  Vindobona  ( Wien),  Villa  Gai  (an  Donau 
zw.  Vindobona,  Carnuntum,  Fischamend)  und  Ulmo 
(Banovcze?,  Neusiedlersee). 

(Fortsetzung  folgt.)  - 


Donarkult,  Lindwurm,  Mondscheibe  und 
Fussspuren. 

Von  Dr.  Aug.  Hertzog,  Spitaklirector  in  Colmar. 
Die  höchst  interessanten  Artikel  über  obge- 
nannte  Gegenstände  in  No.  7  des  Correspondenz- 
blattes  veranlassen  mich,  kurz  auch  einige  diess- 
bezüglichen  Mittheilungen  aus  dem  engeren  Gebiete 
meines  Heimathlandes,  der  Gemeinde  Gebersch- 
weiher  und  Umgebung  (Oberelsass,  Kreis  Geb- 
weiler) zu  machen.  An  dieser  Stelle,  wo  so  Vieles 
über  diesen  Gegenstand  gesammelt  wird,  dürfte 
es  auch  willkommen  sein,  das  zu  erfahren,  was  sich 
im  elsässischen  Volksaberglauben  oder  in  elsässi- 
'  sehen  Sagen  darüber  erhalten  hat.  Was  ich  hier 
mittheile,  wird  den  Beweis  erbringen,  dass  sich 
hier  zu  Lande  gar  viele  Ueberreste  der  Ursprung- 


liehen  Eeligioii  aller  gorinanischen  Stämme  er- 
halten haben.  Aus  einer  alten  Chronik  von  Geb- 
weiler  kann  ich  die  Erzählung  des  Erscheinens 
eines  fürchterlichen  Drachens  anführen,  worin  sehr 
deutlich  zu  Tage  tritt,  dass  dieser  Wurm  nur  die 
Verkörperung  einer  Pestilenz  ist,  welche  dazumal 
nach  einer  starken  Ueberschwemmung  die  Gegend 
heimsuchte.  Auch  fehlt  in  meiner  Heimath  die 
bekannte  Erklärung  des  „Mann  im  Monde"  nicht, 
und  in  der  Nähe  einer  Tielbesuchten  Muttergottes- 
wallfahrt, des  Schauenberg's,  trifft  der  Tourist 
einen  sogenannten  Teufelstein  an,  in  welchem  heute 
noch  die  Spuren  der  Teufelsklauen  zu  sehen  sind. 

"Was  nun  den  Donarkult  anbelangt,  so  er- 
innere ich  mich  aus  meinen  Kinderjahren  oft  von 
älteren  Leuten  und  von  gleichalterigen  Kamera- 
den die  Meinung  gehört  zu  haben,  dass,  wenn  es 
beim  Gewitter  einschlägt,  ein  Hammer  vom  Himmel 
falle.  Das  „Donneräxtle"  nannte  man  diesen 
Hammer.  Wo  man  solche  auf  dem  Felde  fand, 
nahm  man  sie  sorgfältig  mit  nach  Hause,  wo 
diese  dann  das  Haus  vor  Brand  und  Blitz  be- 
schützen sollten.  Solche  Donneräxtle  habe  ich 
später  als  prähistorische  Steinäxte  in  den  Samm- 
lungen unseres  Landes  wiedererkannt. 

Unterm  Jahr  1304  schreibt  die  Gebweiler  Do- 
minikanerchronik wörtlich:  „Es  gecshoche  in  dem 
Belchenlhal  so  hinder  Muerbach  ligt,  ein  grosser 
Wulchenbruch,  dahero  ein  ungestimmes  Wetter  undt 
ein  erschröckhiiches  Wasscrwerckh  entstandten,  auf 
welchem  Wasser  ein  grausamer  Trach  herundter- 
geschwummen.  Zu  Muerbach  wäre  das  Wasser 
so  gross  und  ungestimm,  das  es  etliche  Heuser  in 
dem  selbigen  Thal  hinweg  fiehrte,  samt  die  einte 
Soithen  von  unser  lieben  Frauwen  Khürch  zu 
Muerbach.  Da  nun  das  Wasser  an  Sanctae 
Catharinae  Weyer  kam,  da  truckht  das  Wasser 
den  Weyer  hinweg,  undt  war  das  Wasser  so 
starckh,  das  es  die  äussere  Eingmauwren  alhier 
zu  Gel) Weiler,  die  bei  dem  Brockenthor  ist, 
auch  hinwegstiess.  Es  that  auch  sehr  grossen 
Schaden  in  gantzer  Gägne  herumb,  an  Matten, 
Aeckheren,  Gärthen  undt  Heüseren;  was  es  nur 
antraff  miest  alles  forth.  Do  nun  das  Wasser 
vergieng,  da  war  der  graussame  Wurm  zwischen 
Isenheim  und  Mernheim  auff  das  Landt  khum- 
men,  welcher  grossen  Schaden  thete  an  Menschen 
undt  Vieh."  Mit  vieler  Arbeit  und  Müh  ward  er 
endlich  erschlagen. 

Der  Mann  im  Monde  ist  auch  in  meiner  Heimath, 
ein  armer  Mensch,  der  am  heiligen  Weihnachts- 
abend in  den  Wald  Holz  lesen  gegangen  war, 
und  dafür  nach  seinem  Tode  in  die  Mondscheibe 
gebannt  wurde. 

Mit   dem    Schauenberger  Teufelsfelsen   verhält 


es  sich  der  Sage  nach  folgendermassen:  Als  die 
Maurer  das  Marienkirchlein  erbauten,  arbeiteten 
sie  am  Fortwälzen  eines  grossen  Steines,  den  sie 
zum  Baue  verwenden  wollten.  Doch  sie  konnten 
die  schwere  Masse  nicht  rühren.  Da  kam  ein 
Fremder  und  frug  sie,  was  sie  damit  anfangen 
wollten:  eine  Kirche  bauen,  antworteten  die 
Männer.  So  Ihr  mir  versprechet  neben  der  Kirche 
ein  Wirthshaus  zu  bauen,  will  ich  Euch  den  Stein 
hinaufbringen  an  Ort  und  Stelle.  Die  Männer 
versprachen,  denn  sie  dachten  nicht  an  die  Mög- 
lichkeit. Doch  der  fremde  Mann  hob  den  Stein- 
koloss  wie  einen  Federball  und  gieng  mit  dem- 
selben dem  Bauplatze  zu.  Da  erkannten  die 
Männer,  dass  es  der  Teufel  war,  und  es  reute 
sie  ihr  Versprechen;  sie  bekreuzten  sich  und  ver- 
weigerten das  gegebene  Wort  einzulösen.  Mit 
dem  Teufel  ist  aber  nicht  gut  spielen ;  dieser 
geht  auf  die  Spitze  des  Berges  und  rollt  von  da 
oben  den  Stein  auf  das  Kirchlein  hinab;  der  Stein 
aber  ward  durch  die  Mutter  Gottes  abgewiesen, 
und  fiel  ungefähr  200  Meter  weiter  unten  zur 
Ruhe,  wo  er  heute  noch,  am  Wege  von  Schauen- 
berg  nach  Pfaffenheim  rechter  Hand  zu  sehen  ist. 
Daran  sieht  man  aber  die  Eindrücke  der  Klauen 
des  Satans.  Diese  Eindrücke  sind  Höhlungen  des 
Steines,  in  die  ein  naiver  Steinmetze  sogar  die 
Fingerspuren  hineingemeisselt  hat;  noch  naiver 
aber  ist  der  Umstand,  dass  diese  zwei  Löcher 
zwei  Hohlhände  und  keine  greifenden  Klauen  dar- 
stellen. Der  Stein  selbst  ist  ein  etwa  2  Cubikmeter 
grosser  Felsen,  der  unzweifelhaft  in  früherer  Zeit 
vom  Berge  herabgerollt  ist;  eine  fromme  Sage 
musste  später  den  gläubigen  Leuten  diese  Er- 
scheinung erklären.  Was  bedeuten  nun  die  zwei 
darin  angebrachten  Höhlungen?  Ein  topographi- 
sches Zeichen  sind  sie  mit  nichten;  jedenfalls 
stimmen  sie  nicht  mit  den  heutigen  Niederlas- 
sungen der  Umgegend.  Die  zwei  Höhlungen  sind 
an  der  nördlichen  Steinfläche  angebracht;  "es  dürfte 
dies  aber  schwerlich  von  einiger  Bedeutung  sein. 
War  der  Stein  ehemals  vielleicht  als  Grenzstein 
benutzt?  Diess  dürfte  noch  eher  der  Fall  gewesen 
sein,  für  heute  ist  der  Felsen  aber  kein  Grenz- 
zeichen mehr.  Ich  halte  es  auch  nicht  für  aus- 
geschlossen, dass  die  erwähnten  Höhlungen  von 
Natur  schon  im  Steine  vorhanden  waren,  da  der 
alte  naive  Steinhauer  die  Fingerspuren  des  Teufels 
darauf  oder  vielmehr  darin  anbrachte. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 
Miincheuer  anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzunf,'  vom  30.  October  1896.  —  1)  Der  Vor- 
sitzende Prof.  Dr.  Johannes  Ranke  eröffnet  die  Sitzung- 
in  dem  mit  der  Büste  des  t  Herrn  Prof.  Rü  ding  er  ge- 


schniückton  Saale  dos  Kunsl({eworbovoieins  mit  der  Hi- 
grüs^ung  der  zahlreich  erschienenen  Mitglieder.    Hier- 
luif  widmete    er  Herrn    Professor   Dr.    N.    KildinRcr 
folgenden     wurmen    Nachruf.       Meine    erste    Aufgabe 
ist    es ,    eines    schmerzlichen    Verlustes    zu    gedenken, 
welchen  unsere  liesellschaft  vor  wenig  Wochen  erlitten 
hat.     l'rof.  Uüdinger,  lange  Jahre  unser  erster  Vor- 
sitzender,   ist   nicht  mehr  unter   uns.     Ich   glaube,   es 
hlltte  unsere  Gesellschaft  kein  schmerzlicherer  Verlust 
treffen  können.    Ich  war  ganz  consternirt  durch  diesen 
unerwarteten  Todesfall.     Wie   ihnen  allen    kam    auch 
mir   die   Nachricht   durch    die   Zeitungen   zu  Gesichte 
und  zwar  nicht  die  Nachricht  von  seiner  Erkrankung, 
sondern  von  dem  eingetretenen  Tode.    Niemand  hütte 
erwartet,   dass  dieser   jugendfreudige  Mensch  so  rasch 
aus  unserer  Mitte  gerissen  werde.     Ich  habe  am  Grabe 
des    theuren,   unvergesslichen  Freundes   und   Genossen 
einen  Kranz  niedergelegt   in  Ihrer  Aller  Namen.     Ich 
denke  Sie  werden  es  billigen.     Erinnern  Sie   sich  mit 
mir  an  jene  Zeit,   die  jetzt    kaum   mehr  als  ein  Jahr 
hinter  uns  liegt,  an  die  Zeit  unseres  25jährigen  Jubi- 
läums.    Mit  weicher  Frische    und  lebhaftem   Interesse 
hat  damals   unser   jetzt   vermisster   Freund    an   allem 
theilgenommen,  was  unsere  Gesellschaft  bewegte.     Er 
gehörte  mit  zu  den  Gründern  der  Gesellschaft,  er  hat 
von  .Anfang  an  durch  seine  vortrefflichen  Eigenschaften 
und  seine  lebhafte  Theilnahme  die  Gesellschaft  gehalten 
und  unterstützt,  und  wo  einmal  eine  Lücke  entstanden 
war,  ist  er  gewiss  einges])rungen,   um  mit  seinen  vor- 
trefflichen Vorträgen  die  Gesellschaft  zu  belehren.    Er 
war  in  Wahrheit  somatischer  Anthropologe.     Das  war 
seine  eigentliche  Thätigkeit,  das  war  sein  eigentliches 
Fach,  trotzdem  er  Anatom  war.     In  dem  vortretnichen 
Kachruf,    den  ihm  Prof.  Hückert  gewidmet,    ist   das 
ausgesprochen,    ich   stimme   ihm  vollkommen  bei.     Er 
war   unter    der    Leitung    seines    und    unseres    Lehrers 
Bischoff   auf   die    somatische    Anthropologie    hinge- 
wiesen worden.     Er   hat   schon  vor  der  Gründung  der 
Gesellschaft   in   deren  Sinn   gearbeitet.     Er   hat   seine 
immense  Arbeitskraft  wesentlich  auf  dem  Gebiete  der 
somatischen   Anthropologie    verwerthet.     Damals  sind 
seine  ersten  kraniologischen  Untersuchungen  entstanden 
über  die  Veränderungen  des  Schädels  durch  die  künst- 
liche Deformation  bei  Amerikanern   und  die  Verände- 
rungen des  Gehirns,  die  dadurch  entstehen.    Er  war  so 
slücklich,  als  der  erste  von  allen  Forschem,  das  Ge- 
hirn  eines   solchen   deformirten   Schädels    untersuchen 
zu    können:      Seinen    weiteren    Untersuchungen    über 
das  Gehirn  haben  wir  die  schöne  Arbeit  über  die  Ver- 
schiedenheit  des    Gehirns   bei   den   verschiedenen    Ge- 
schlechtern.    Zuerst   hat   er   bei   Zwillingen    verschie- 
denen Geschlechtes  die  Verschiedenheit  nachgewiesen. 
Dann  gelang   es   ihm   an  allen  Gehirnen,    die   ihm  in 
der  Anatomie  zu  Gebote  standen,  die  verschiedenen  Aus- 
bildungen der  Furchen,  welche  die  beiden  Geschlechter 
charakterisirt,  darzuthun.     Er  ist  dann  fortgeschritten 
zur   Untersuchung   der   Gehirne    besonders    berühmter 
Männer,  namentlich  zur  Untersuchung  des  Sprechcen- 
trums am  Gehirn.    Er  hat  die  Untersuchungsmethoden 
zu  einer  Virtuosität  ausgebildet,  wie  sie  vor  ihm  Nie- 
mand besessen  hat  und  vielleicht  gegenwärtig  Niemand, 
mit  Ausnahme   Flechsig's   in   Leipzig,   besitzt.     Ich 
habe    mit    Befriedigung   gelesen,    dass    Flechsig  in 
seiner  berühmten  Rede  beim  P.sychologencongress  noch 
wenig  Tage  vor  Rüdinger's  Tode  anerkannt  und  aus- 
gesprochen hat,  dass  Rüdinger  auf  denselben  Bahnen 
fortgeschritten  sei.  auf  denen  er  wandle.    Aber  es  sind 
nicht  bloss  die  wissenschaftlichen  Leistungen,    welche 
uns  an  seine  Person  knüpften,  es  waren  seine  persön- 


lichen Eigenschaften,  welche  ihn  allen  Personen  liel) 
und  theuer  machten.  Es  mag  da  oder  dort  einen  An- 
stoBs  gegeben  haben,  aber  trotzdem  musste  man  ihm 
gut  sein  und  ihn  lieben.  Ich  habe  meine  Ansi)rache 
am  Grabe  geschlossen  mit  den  Worten,  die  ich  hier 
angesichts  der  Büste  des  Verstorbenen  wiederholen 
möchte:  Theurer  Freund,  wir  haben  Dich  geliebt  und 
geehrt,  wir  werden  Dich  liel)en  und  ehren. 

Ich  bitte  Sie  zur  Anerkennung  für  den  hingeschiede- 
nen Freund  sich  von  den  Sitzen  zu  erheben.  (Geschieht.) 

2)  Professor  Dr.  Eugen  Oberhummer:  Ueber 
Griechen,  Türken  und  Armenier.  —  Anknüpfend 
an  den  im  Vorjahre  gehaltenen  Vortrag')  über  die  my- 
kenische  Epoche  und  die  Anfänge  des  hellenischen 
Volkes  besprach  Redner  die  Fortentwicklung  der  grie- 
chischen Nationalität  in  der  Zeit  des  sogenannten 
Hellenismus,  welcher  eine  bedeutende  räumliche  Aus- 
breitung derselben  unter  Verschiebung  des  geistigen 
Schwerpunktes  von  Athen  nach  Alexandrien,  zugleich 
aber  auch  die  Ausgleichung  der  alten  Stammesunter- 
schiede und  eine  Verflachung  des  Nationalcharakters 
mit  sich  brachte.  In  der  Kaiserzeit  war  der  ganze 
Osten  des  römischen  Reiches  theils  hellenisirt,  theils 
unter  dem  Einfluss  griechischer  Bildung.  Auf  der 
Balkanhalbinsel  bildeten  die  illyrischen  Stämme  (die 
Vorfahren  der  heutigen  Albanesen),  dann  der  Balkan 
die  Grenze  des  Vordringens  griechischer  Sprache  und 
Sitte.  Im  Norden  der  Halbinsel  und  an  der  unteren 
Donau  herrschte  römischer  Einfluss,  wie  besonders  die 
Romanisirung  der  in  den  heutigen  Rumänen  fortleben- 
den Daker  zeigt.  Aber  auch  in  Thrakien  und  Kleinasien 
war  das  Griechenthum  noch  nicht  vollständig  durch- 
gedrungen. Ersteres  war,  wie  Makedonien,  von  indo- 
germanischen, den  Grieclien  verwandten,  aber  in  der 
Entwicklung  zurückgebliebenen  Stämmen  bewohnt,  die 
erst  nach  und  nach  dem  Griechenthum  gewonnen  wur- 
den, zuerst  in  Makedonien,  wo  die  Hellenisirung  schon 
im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  begann,  später  und  lang- 
samer in  Thrakien,  wo  wir  noch  im  6.  Jahrhundert  n.  Chr. 
Resten  der  alten  Völkerschaften  begegnen.  Dass  Klein- 
asien, mit  Ausnahme  der  den  Thrakern  verwandten 
Phryger  (und  Bithyner)  und  der  von  Westen  her  ein- 
gewanderten Griechen  von  einer  eigenartigen  Bevöl- 
kerung bewohnt  war,  die  weder  als  indogermanisch 
noch  als  semitisch  zu  bezeichnen  ist  und  vielleicht  auch 
mit  der  ältesten  Bevölkerungschicht  von  Südeuropa 
und  Nordsyrien  zusammenhängt,  wird  jetzt  aus  sprach- 
lichen, historischen  und  anthropologischen  Gründen 
ziemlich  allgemein  angenommen.  Nur  langsam  haben 
sich  diese  Völker,  die  zum  Theil  wie  die  Lykier  und 
Karer,  uns  Denkmäler  ihrer  Sprache  in  eigenthüm- 
licher,  jedoch  dem  Griechischen  entlehnter  Schrift  hin- 
terlassen haben,  die  griechische  Sprache  angenommen, 
deren  Ausbreitung  in  der  späteren  Kaiserzeit  nicht  zum 
wenigsten  das  Christenthum  Vorschub  leistete.  Erst 
unter  der  byzantinischen  Herrschaft  kann  Kleinasien 
als  vollständig  gräcisirt  gelten.  Das  Griechenthum  war 
inzwischen  in  eine  neue  Phase  seiner  Entwicklung,  die 
des  Rhomaismus  übergetreten,  welche  neben  der  durch 
die  christliche  Religion  bedingten  Umgestaltung  des 
Volkslebens  bereits  die  Anzeichen  einer  Umbildung  der 
Sprache  trägt.  Bis  in  die  vorchristliche  Zeit  zurück 
reichen  die  ersten  Spuren  der  dem  Itacismus  zustre- 
benden Veränderung  der  Aussprache,  und  schon  im 
4.  Jahrhundert  begegnen  wir  rhythmischen  Kirchen- 
liedern, welche  nur  auf  Accent  und  Silbenzahl  beruhend, 

1)  Vgl.  Corresp.-Bl.  1896  S.  6  f. 


die  Abnalime  des  Gefühles  für  die  Quantität  erkennen 
lassen;  die  antiken  Versmasse  wurden  von  nun  an  nur 
noch  als  todte  Form  gepflegt.  Während  nun  in  den 
Provinzen,  besonders  in  Thrakien  und  Kleinasien,  das 
Griechenthura  gleichzeitig  Fortschritte  machte  und  auch 
im  Hof-  und  Staatsleben  die  römische  Ueberlieferung 
nach  und  nach  verdrängte  (Einführung  der  griechischen 
Commandosprache  und  Münzlegenden  im  7.  Jahrhundert, 
Ersatz  des  Corpus  juris  durch  die  Basiliken  im  9.  Jahr- 
hundert u.  s.  w.) ,  fand  auf  der  Balkanhalbinsel  eine 
wesentliche  Verschiebung  der  ethnographischen  Ver- 
hältnisse durch  die  Einwanderung  der  Slaven  und  Bul- 
garen statt.  Letztere  hatten  sich  seit  679  endgiltig  in 
ihren  jetzigen  Wohnsitzen  niedergelassen,  dabei  aber 
ihre  (finnisch-)  türkische  Nationalität  eingebüsst  und 
waren  in  den  Slaven  aufgegangen.  Diese  hatten  nicht 
nur  (seit  620)  den  Nordwesten  der  Halbinsel  in  Besitz 
genommen,  sondern  waren  auch  in  wiederholten  Zügen 
(vom  6,  bis  zum  8.  Jahrhundert)  bis  zur  Südspitze 
Griechenlands  vorgedrungen ,  wo  sie  allmählich  im 
Griechenthum  aufgingen.  Fallmerayer's  Hypothese 
von  einer  gänzlichen  Ausrottung  der  festländischen 
Griechen  durch  die  Slaven  ist  ebenso  unhaltbar  wie 
die  in  Griechenland  mit  Voiliebe  festgehaltene  Ansicht 
von  der  Reinheit  der  griechischen  Rasse.  In  den  Bei- 
mischungen fremder  Elemente,  welche  das  griechische 
Volk  stets  zu  absorbiren  verstanden  hat  (wie  gegen- 
wärtig die  seit  dem  13.  Jahrhundert  in  Griechenland 
eingewanderten  Albanesen)  liegt  kein  Makel,  da  alle 
(Kulturvölker  (so  auch  die  Deutschen,  Italiener  u.  s.  w.) 
durch  Mischung  entstanden  sind. 

Zu  den  Türken  übergehend  besprach  Redner  die 
Stellung  der  türkischen  Völkergruppe  innerhalb  der  ural- 
altaischen  Sprachfamilie  und  der  mongolischen  Rasse, 
sowie  ihre  Verbreitung  über  Asien  und  Europa,  ferner 
die  neuentdeckten  ältesten  Sprachdenkmäler  der  Turk- 
völker  vom  Jenissei  und  Orchon  und  die  Entwicklung 
des  Osttürkischen  (Tschagataischen)  zu  einer  Literatur- 
sprache. Mit  dem  byzantinischen  Reich  traten  die 
Türken  zuerst  durch  die  Gesandtschaft  Zemarchos'  (569 
n.  Chr.)  in  Berührung,  aber  politisch  und  ethnographisch 
wurden  sie  für  dasselbe,  von  der  vereinzelten  Einwan- 
derung türkischer  Stämme  seit  dem  9.  Jahrhundert 
(Vardarioten,  Koniariden)  abgesehen,  erst  bedeutungs- 
voll durch  die  Niederlassung  der  Seldschuken  in  Klein- 
asien (seit  1075)  und  die  Begründung  des  Sultanats 
von  Ikonion;  aus  diesem  ging  um  1300  Osmans  Reich 
hervor,  dessen  weitere  Entwicklung  bekannt  ist.  Die 
Sprache  der  osmanischen  Türken  hat  auf  dem  Wege 
durch  Persien  und  in  Folge  der  Annahme  des  Islam 
eine  starke  Beinlischung  von  persischen  und  arabischen 
Elementen  erhalten,  die  jedoch  nur  in  der  gehobenen 
Sprache  und  in  der  Literatur  zur  Anwendung  kommen. 
Der  gemeine  Mann  kennt  und  versteht  diese  fremden  ße- 
standtheile  nicht  und  bedient  sich  eines  ziemlich  rein 
türkischen  Idiomes.  Weit  weniger  als  die  Sprache  hat 
die  Rasse  ihren  ursprünglichen  Chai-akter  bewahrt.  Die 
verhältnissmässig  kleine  Schar  echter  Türken,  welche 
der  Fahne  Osmans  folgte,  hat  sich  durch  Aufnahme 
fremder  Volkselemente  und  die  fortwährenden  Kreu- 
zungen der  Rasse  von  weiblicher  Seite,  welche  durch 
die  Haremswirthsohaft  besonders  begünstigt  wurden, 
in  den  späteren  Generationen  so  vermischt,  dass  der 
mongoloide  Typus  sich  so  wenig  wie  bei  den  Magyaren 
erhalten  oder  doch  seine  characteristischen  Eigen- 
thümlichkeiten  verloren  hat,  während  die  in  Bulgarien 
wohnenden  und  seit  dem  russisch-türkischen  Kriege 
auch  in  Kleinasien  eingewanderten  Tataren  dieselben 
in  ausgezeichneter  Weise  zeigen.   Immerhin  wird  man 


auch  bei  den  „Türken"  viel  Individuen  finden,  welche 
schon  dem  Typus  nach  als  solche  erkennbar  sind, 
ohne  dass  derselbe  ausgesprochen  mongoloide  Züge 
aufweist;  aber  eine  scharfe  Begrenzung  des  Begriffs 
„Türken"  ist  heute  im  osmanischen  Reiche  über- 
haupt kaum  möglich,  da  Rasse,  Sprache  und  Re- 
ligion sich  fortwährend  kreuzen.  Die  sogenannten 
Türken  Bosniens  und  Kretas  sind  Slaven  bezwiehungs- 
weise  Griechen,  welche  den  Islam  angenommen  haben 
(ähnlich  die  bulgarischen  Pomaken),  wogegen  in  Klein- 
asien ein  Theil  der  Bevölkerung  sich  zur  griechischen 
Religion  bekennt,  ohne  einer  anderen  als  der  türki- 
schen Sprache  mächtig  zu  sein,  zu  deren  Niederschrift 
aber  das  griechische  Alphabet  dienen  muss  (so  z.  B. 
in  Tokat);  sie  sind  aber  weder  griechischer  noch  tür- 
kischer, sondern  kleinasiatischer  Rasse,  und  dasselbe 
gilt  von  anderen  Bewohnern  Kleinasiens,  welche  mit 
der  türkischen  Sprache  auch  den  Islam  angenommen 
haben,  wie  die  Nachkommen  der  alten  Lykier.  Die 
grosse  Masse  der  Bevölkerung  Kleinasiens  ist  eben, 
wie  die  neueren  Forschungen  immer  klarer  erkennen 
lassen,  seit  Jahrtausenden  dieselbe  geblieben,  und  der 
Islam  wie  das  Türkenthum  bezeichnen  für  einen  grossen 
Theil  derselben  ebenso  gut  nur  eine  Phase  der  äusseren 
Entwickelung  wie  das  Eindringen  des  Hellenismus 
bezw.  Ilhomaismua  und  die  Annahme  des  Christen- 
thums.  Dass  daneben  auch  echte  Turkvölker,  wie 
Jürüken ,  Turkmenen  und  Andere,  in  Kleinasien  vor- 
handen sind,  ist  nicht  zu  leugnen;  aber  diese  meist 
nomadisch  lebenden  Stämme  fallen  gegenüber  der  weit 
zahlreicheren  ansässigen  Bevölkerung,  die  man  „Türken" 
nennt,  weil  sie  jetzt  türkisch  sprechen  und  sich  zum 
Islam  bekennen,  wenig  ins  Gewicht. 

Die  Sprache  der  Armenier,  welche  viele  eranische 
Elemente  enthält  und  desshalb  von  Lagarde  u.  A. 
der  eranisehen  Gruppe  zugewiesen  wurde ,  ist  jetzt 
durch  Hübschmann  als  ein  selbständiges  Glied  der 
indogermanischen  Sprachfamilie  erwiesen;  aber  sie 
war  nicht  das  Idiom  der  ältesten  Bevölkerung,  wie 
wir  sie  aus  assyrischen  Keilinsehriften  des  9.  und  8. 
Jahrhunderts  und  neuerdings  auch  aus  einheimischen 
Keilinschriften  (vom  Wansee)  kennen.  Diese  gehörte 
vielmehr  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  derselben  Rasse 
an,  die  wir  in  Kleinasien  voraussetzen  müssen,  der 
vielleicht  auch  die  Kaukasier,  Hethiter,  Susier  zuge- 
wiesen werden  müssen  (Hommel's  alarodische  Volker) 
und  auf  deren  Rechnung  nach  v.  Luschan  auch  der 
sogenannte  semitische  Typus  der  Juden  zu  setzen  ist. 
Die  Eigenart  dieser  Rasse  hat  alle  fremden  Beimischun- 
gen und  alle  Sprachwandlungen  überdauert,  und  ist 
heute  noch  in  Kleinasien  und  Armenien  vorherrschend. 

Die  Ausführungen  des  Redners  wurden  durch  eine 
Anzahl  photographischer  Typen  unterstützt,  welche 
grösstentheila  Herr  Dr.  E.  Naumann  (meist  nach 
eigenen  Aufnahmen  in  Kleinasien)  zur  Verfügung  ge- 
stellt hatte.  
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der  Verlnuf  umi  iliis  KiuU'  ilioser  Krsolieinuii);  für  jj'""- 
Deutsch laiul  mn<9);olii'D<l  umi  typisch,  so  dass  dna  grltnd- 
liehe  und  mir  i\ut  unRelriibten  Quellen  fussende  Uucli 
seinen  Loserkreis  in  der  Riin/.en  jfebildeteii  Welt  zu 
suchen  bereohtiKt  ist.  Insbesondere  ist  es  die  iinthro- 
jwlogisih-ethnolosiselie  und  die  psyehologisehe  Seite 
dieser  Ersclieinunj,',  welche  die  Leser  gegenwiirti>;er 
Zeitschrift  vor  allem  interessiren  wird.  Tritt  doch 
hier  die  uctuelle  Thiitsnche  in  den  Vordergrund,  dnss 
die  Denkweise  eines  f;an/en  Volkes  und  Zeitalters  durch 
suggestive  Kinwirkunij  aus  den  gesunden  und  natür- 
lichen Bahnen  gelenkt  werden  kann. 

Der  Verfasser  bckümplt  mit  Hecht  die  Meinung, 
dass  der  He.\englaube  des  cbristlichen  Mittelalters  ledig- 
lich die  Fortwirkung  und  Weiterentwicklung  der  schon 
in  heidnischer  Zeit  vorhandenen  Wurzeln  desselben  in 
Deutschland  sei.  Die  Gestalten  der  Zauberer,  der 
Unholde  und  Hexen  (hagazussa  =  Feld-  und  Flur- 
Schfidigende)  sind  allerdings  schon  in  dem  vorchrist- 
lichen germanischen  Altertbum  anzutreffen.  Wiihrend 
dort  die  Thätigkeit  der  Zauberer  nicht  nothwendig  eine 
schädliche  sein  muss,  ist  die  der  Hexen  und  Unholde 
(erstere  meist  weiblich,  letztere  männlich  gedacht)  stets 
eine  dem  Menschen  und  seiner  Habe  und  Arbeit  ver- 
derbliche. Erstere  sind  wie  Weissager,  weise  Frauen  etc. 
mit  besonderen  Kenntnissen  ausgerüstete  Menschen, 
letztere  dagegen  übernatürliche  mit  übermenschlichen 
Kräften  begabte  Wesen,  Personificationen  schädlicher 
Naturgewalten,  die  als  Schwarz-Eiben,  Truden,  Maren, 
Alpe,  Schratel  etc.  ihr  Unwesen  treiben.  In  dem  christ- 
lich-mittelalterlichen Hexenglauben  dagegen  treten  nun 
Vorstellungen  auf,  die  entschieden  nicht  aus  dem  heid- 
nisch-germanischen Volksglauben  stammen.  So  vor 
allem  die  Hexenritte  durch  die  Lüfte,  die  Versamm- 
lungen der  Hexen,  der  mit  dem  Teufel  geschlossene 
Bund,  die  Teufelsbuhlschaft,  das  Wirken  der  Teufel 
durch  den  Menschen  und  das  der  Menschen  durch 
Teufel  und  Aehnliches.  Diese  Züge  sind  erst  durch 
kirchliche  Elemente  theils  aus  antik-heidnischen,  theils 
aus  früh-christlichen  Reminiscenzen  und  Legenden  hin- 
zugekommen. 

Die  alte  Kirche  nun  verhielt  sich  ganz  ablehnend 
gegen  den  Hexenglauben.  Nur  die  Möglichkeit  der 
Zauberei  wurde  zugegelien  und  dagegen  mit  Kirchen- 
strafen eingeschritten,  wodurch  auch  in  die  weltliche  Ge- 
setzgebung Strafbestimmungen  dagegen  hinein  kamen. 
Der  Hexenglaube  selbst  wurde  als  Aberglaube  unter 
Strafe  gestellt.  Dadurch  verblassten  die  Erinnerungen 
aus  heidnischer  Zeit  von  Generation  zu  Generation 
mehr,  neue  Wahnbildungen  konnten  in  gemeingefähr- 
licher Weise  nicht  fortwuchern  und  die  Sache  war  am  An- 
fang des  13.  Jahrhunderts  mehr  und  mehr  im  Erlöschen. 

Da  traten  die  Verfolgungen  der  Waldenser  und 
damit  die  loquisitoren  auf,  in  erster  Reihe  die  Domini- 


kaner, die  als  wirksamste  Walle  gegen  die  Ketzer  auch 
die  Beschuldigung  der  Zauberei  und  Hexerei  anwen- 
deten. Sie  belebten  die  im  Krlöschen  begritlencn  l'eber- 
reste  heidnischen  Volksglaubens  wiod(M-,  verwoben  sie 
mit  neuem  Aberglauben,  erfanden  dazu  Wahnbilder 
mönchischer  Phantasie  und  suggerirten  den  in  ein 
.System  gebrachten  Hexenglauben  dem  Volke  in  Lehre 
und  Predigt.  Dadurch,  dass  man  so  Ketzerei  und 
Hexerei  mit  einander  verwoli,  konnte  die  Kirche  sich 
auch  des  Proeessvertalirens  und  Strafamts  gegen  die 
.Angeschuldigten  bemSiclitigen,  wobei  die  Folter  als 
Erpressungsmiltel  von  Gestandnissen  verwendet  wurde, 
die  nun  neuerdings  al<  Beweismittel  benutzt  wurden. 
Dass  nicht  der  dem  heidnisch-germanischen  Volksglau- 
ben inbärirende  Diimonenglaube  die  Ursache  und  der 
Kern  des  neuen  Hexenglaubens  ist,  geht  schon  aus  der 
Internationalität  des  letzteren  hervor.  Eine  solche 
internationale  Beeinflussung  konnte  aber  im  Mittelalter 
nur  die  Kirche  mit  Erfolg  ausüben. 

Der  gesunde  Sinn  des  Volkes  und  des  VVeltklerus 
ging  aber  nicht  gleich  willig  und  widerstandslos  auf 
die  ihm  angesonnenen  Wahnideen  ein.  Es  bedurfte 
einer  über  200jährigen  Thätigkeit  der  Inquisitoren  un<l 
Mönche,  bis  dem  Volke  der  neue  Hexenglaube  voll- 
ständig, dann  aber  in  einem  Grade  suggerirt  war,  dass 
selbst  die  Reformatoren  des  16.  .Jahrhunderts  in  dem- 
selben völlig  befangen  blieben.  Insbesonders  wirksam 
hiebei  war  das  Eingreifen  des  Papstes  Innocenz  VIII. 
und  seiner  Nachfolger  und  die  kirchliche  Lehre,  dass 
der  Nichtglaube  an  Hexerei  selbst  schon  Ketzerei  und 
als  solche  zu  bestrafen  sei.  Nachdem  so  der  Hexen- 
wahn dem  Laienvolk  vollständig  in  Fleisch  und  Blut 
übergegangen  war,  gab  die  Kirche  vorsichtigerweise 
das  Strafamt  gegen  clie  Hexen  an  die  weltliche  .Justiz 
ab,  um  das  Üdium  der  Blutgerichte  auf  diese  hin- 
überzuwälzen.  Wie  der  Kampf  gegen  die  gesunde 
Vernunft  des  Volkes  in  Predigt  und  Literatur,  an  der 
sich  fast  nur  Kleriker  betheiligten,  geführt  wurde,  bis 
er  seinen  (üpfel  im  berüchtigten  „malleus  maleficarum'' 
erstieg,  „dem  verruchtesten  und  zugleich  läppischsten, 
dem  verrücktesten  und  dennoch  unheilvollsten  Buche 
der  Weltliteratur',  zu  welch  unglaublichen  Verirrungen 
der  menschliche  Geist  gelangte  und  zu  welcher  Höbe 
die  Verfolgungsprocesse  im  IG.  und  17.  .Jahrhundert 
anschwollen,  bis  erst  nach  Mitte  des  18.  die  Scheiter- 
haufen zu  brennen  aufhörten,  das  mag  man  mit  Grauen 
und  Entsetzen  in  dem  vorzüglichen.  Schritt  für  Schritt 
den  Quellen  folgenden  Buche  selbst  nachlesen. 

Dem  gelehrten  Verfasser  kann  man  nur  auf  das 
Lebhafteste  danken,  dass  er  in  völliger  Unparteilich- 
keit sich  der  schweren  Mühe  unterzogen  hat,  in  diese 
finstersten  Klüfte  der  Geschichte  des  menschlichen 
Geistes  rücksichtslos  mit  der  Fackel  der  Wahrheit 
hinabzuleuchten.  F.  W. 


Verschiebung  des  von  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  für  1897  geplanten 

Congresses  in  der  Schweiz. 

Nr.  11.     (Nr.  I  s.  1896,  S.  73  dieses  Blattes.) 

In  der  Augustnummer  des  letztvergangenen  Jahres  mussten  wir  noch  knapp  vor  Eröffnung  des  Congresses 
in  Speier  (3.  August  1896)  den  Mitgliedern  die  vollkommen  unerwartete  Mittheilung  machen  von  dem  Scheitern 
unseres  liebgewordenen  Planes,  im  Jahre  1897  die  Jahres- Versammlung  als  Wander-C'ongress  durch  die  Schweiz 
abzuhalten.  Wir  thaten  das  durch  Abdruck  eines  Briefes  unserer  beiden  interimistischen  Bevollmächtigten  und 
Vertrauensmänner,  der  Herren  Professoren  Kollmann  und  Studer.  Nach  dem  Wortlaut  dieses  Briefes  hatten 
wir  anzunehmen,  dass  in  unverständlich  schroffer  Weise  von  Seite  der  in  Frage  kommenden  wissenschaftlichen 
Kreise  in  Zürich  die  Betheiligung  an  dem  Congresse  abgelehnt  und  dadurch  letzterer  unmöglich  geworden  sei. 

Zu  unserer  freudigen  Genugthuung  hat  es  sich  nun  aber  ergeben,  dass  nur  in  Folge  einer  Kette  von 
beiderseitigen    beklagenswerthen    Missverständnissen    zwischen    den    in    Frage    kommenden    wissenschaftlichen 


zugegangen  sind.     Wir  freuen  uns  aber    nn  'h,p1.     n  f        '^  f ^f'''''°*^T   '^'^  genannten  Schriftstücke   direct 

Die  Direction  des  Schweizerischen  Landesmu.seums 
Der  Vorstand  der  antiquarischen  Gesellschaft 
Der  Vorstand  der  ethnographischen  Gesellschaft 

stattfinden  .ouZ^^Z'in'^^Z^^.  Ip^^'^S^r^S^'^^g  t^H^^^r^r i':1?  "f '  '"  '"f*'n'""  Anthropologen-Congress 
LanJesmuseums.     Darin   wurde   erklärt,    der  Congress   ■«eräl\uZlr  y^ri,^  ^^.h^L  %" ''  »n    dm  D.rection  des  Schweizerischen 

den  Aufenthalt  in  unserer  Stadt   bereits  ein  vorlifufites  C^ramrLtwnrfrn      R„.^  i  f"",?"  '!'^"'*''  "^''  •'"'''^«'^  berühren  und  für 

am  14.  April,  dass  Zürich  den  Congress  gerne  aXhlen  wird"",  tel  nur  ein  Bedenket  ^'""^"^  "«^  Lande.museuras ,  antwortete 
Landesmuseums  möglieherweise  auf  den  Herbst  1897  angesetzt  werfen  müsse     nnd^,'     l        f '""'"''  ''""'  Eröffnungstermin  des 

Professoren  KoTl  man"n '„n'd'srud"r  «tch^^ZÜHcr  gtommenTaT  hT  d""""  r'roben  ins  (welcher  als  Bevollmächtigter  der  Herren 
Folge  unvorhergesehener  Schwierigkeiterdas  La!  desluZmledenäll,  nicht  Tor  dTmeTb^t^r«^^^^^^  '"/T^"  f'  Mitteilung,  dass  in 
die  mit  demselben  verbundenen  Kreise  sonach  die  Unmö»lkhS  vo rlie™  L  Anf^.^f  Herbst  1897  erolTnet  werden  könne  und  dass  für 
zu  empfangen,  resp.  bei  demselben  eine  leitende  Rolle  zu  sr^elen  F?n  ^!fi'„,-  A"8"st<»l"-. September  1897  den  Anthropologencongress 
der  nächsten  Sitzung  der  Landesmuseums-Comm.^si un  gefasst  werden  Fern  7 wurde  Herrn  F rot"  ^'"P""'^*  f''  ^'"«^""^  ^"''^  i" 
damals  ausdrucklich  gesagt,  und  zwar  mit  der  Bitte  um  Mittheilune  an  HerrTprof  K  l^  ''"'!J^  ""i"  "^^  8«°»""'«"  Direction 
deutschen  und  österreichischen  Anthropologenvereine,  die  zum  cöngress  dSrch  ZMc^,  r^i^^n  j  ^"r"  "^  '*^''  denjenigen  Mitgliedern  der 
^erne  gezeigt  werden  würde,  wie  man  auch  fetzt  schon  fremden  GeSen  und  FTrschlrT^^^    das  Landesmuseum,  soweit  es  inetallirt  sei, 

„Wir  wollen  gleich  hier  bemerken    dass   nicht   Woss   von  S.ft.n^ll  i      h      °  ^"'  ^'-'-S^n  Räumlichkeiten  vorweise." 
gliedern   der  unterzeichneten  Vorstände   Herrn  proben   usZhrfache.^Mrtwn^^^^"^^^^^^    r^t""  """''   ™"   verschiedenen  Mit- 
willkommen wä>en    aber  er  bebaupte.e,  eine  Verschie,r;L"ängre\s:s'I:rern?al\nrög  c^^  ''''  ''"  ^■'"'-P»"'^-   -  Zürich 
<zum  Zwecke *d"rVorteU\hun'gfer'"""  "■'""'  '"''''''  ^''^""'^^  ^^'^  "«"»  Kollmann'und  Stnder  zu  einer  Versammlung  in  Ölten 

Prof.  Ko,lnpn'XtrS;';;^ll'S?„3tms'iliTSeVllJb'st"rs^^  Am  folgenden  Tage  schrieb  Herr  Angst  an  Herrn 

grosses  m  Zürich  auf  diesen  Zeitpunkt  alle  Vorbehalte  gemixt  werden  mTssen^  '"   ""''  '""   ^'^"'  ^•"'""""S  «i^es  Con- 

und  ethnogr;pE™cL'i;^'e"s:^S?t'Ti;'V^.i°r"i;e''r^V'ri!^X.rt":,'e"r'  :^i^'^::' ^i^  '"o  %'""'  ""^''.^''^  ^°'-»'-^«  "-  antiquarischen 
besagte   Circular  vom  6.  Juni   und  damit   überhaupt   die  eis  .  Mittheimr' d^ss   ein   A^^^  ''■  ^"»"«"v   ''-"e  am   7.   Juni  das 

erhalten  Er  antwortete  am  8.  Juni  auf  dasselbe  indenl  er  d?e  Besch  ck  inV  d.r  ""„anthropologencongress  in  der  Schweiz  geplant  sei, 
Am  18.  Juni  legte  er  die  Angelegenheit  dem  VoktSe  der  Gesell^^aft  vo!-  w„,  h  7  Versammlung  ad  referendum  i.i  Aussicht  stellte 
Herbst  1897  den  Congress  uiM  offctdl  empfangen  köuLL  die  Finweibur,;  '.^"''^f "  .''«S'^'il«»«.  den  Initianten  zu  erklären,  dass  man  im 
vollständig  in  Anspruch  nehmen  werde  Dieser  BescWuss  wurde  dnrMH® ,  Landesmuseums  zu  .jener  Zeit  alle  interessirteu  Kreise 
.chriftUoU    mitgetheilt  und  der  Zürcher  Det'rte t^OlU^ hrr^htte^arut:"  .«rS'"  '"  «-""-"^f'  ^»f-'  Herrn  Prof.  Kollmann 

menen  Anth?o;l°gfncongr:strL'd"H^r;  Prol'f  K^lfer' wtf  dL' tch"  «r'i'l?""/'  '"  ^"""^  '^^""'■"^^  ™"  ^"^  '"  Aussicht  genom- 
vom  16.  Juni  1896  ist  nac°hsteh'eod  wörtlich  ml^igethe  IM  ndwurd^  in  Oll'n  ebenfalls  e^^wIbut^^Fl"^^^  T'    ^^»^  Beschluss  demselben 

bloss  bereit  war,  ihre  Hammlungen  zu  zeigen    sondern  soear  für  d  e  Festl^Lfft  !  r  T        j       >  beweist,   dass  diese  Gesellschaft  nicht 


Landeamusüuiiis : 


y-,         ,  '  --v..^^uci.o  miu   veiguugea  lu  z.uricn  emptangen  werden." 

München,  den  29.  November  1896, 

.         j-       TT    X  •  abgegangen  d.  d.  U.  Dec.  1896. 

An  die  Unterzeichner  des  Züricher  Circulars  vom  8.  November  1896. 
Euer  Hochwohlgeboren  ! 

möchte  ich  InnltS^^^nZ^SuZiliX^i:^^^^.^!^^^^^^^  B-f-,  des  Herrn  Dr.  Heierli   vom  18.  November  1.  J. 

einmal  gemeinschaftlich  mit  den  österreichischen  Co  [egenTderS'^hw^^  gehegte  Liebli„gswun.,ch  unserer  Gesellschaft, 

Unser   Wunsch   war   und   ist   kein   anderer     ah    in   der   s,.wf >    i^*     '     Z-     ?  ^°  8r.f.äen  Schwierigkeiten  geführt  hat. 
Studiren  und  mit  den  dort  wirkenden  berütoterGSte^unseres  Fachl  Li\„T<,    '^"'™  Ff.historischen   Sammlungen   der  Welt  zu 

Ein  Congress  in  der  Schweiz  schien   sich  besonder«  mft  l«Q7Lr       '"""S«"'  Persönliche  Fühlung  zu  gewinnen. 
Schiebung  des  schon  seit  langer  Zeit  für  ]ffl7   vorläufig  au^esetzS„rf"/'tf'™rf     '^"'f '   '^^  ^"/"^   ^'"'   °°">«'endig  gewordene  Ver- 
nicht  in  Aussicht  genommen  War.  voriaung  angesetzten  Congresses  m  Braunsehweig  auf  1898,    ein  Congressort  für  1897  noch 

die  einleitend?n'G:sc^Se"zu"htorgt',  'd° h"/or°luem ''die'linlarn".ei  "an'n""  '""»J^""»-"./™"''^^"  Generalsecretär,  gebeten  vorläufig 
der  Schweiz  zu  vermitteln.  ^  Einladungen  an  unsere  Gesellschaft  von  Seite  der  für  uns  wichtigsten  Städtl 

die  deflnitive"mhl"  de's"  crgr^sorS  füf  1897  t^tÄe'n  t'tt'L'^''''^*  "'"'  '^  '''  '■  ^-"°"=*  "^^  '^^  ««"Sress  in  Speier  statutengemäss 

nnseren    Statutr"ers?  nlcif-dr  eläi^t^t'wahrdTs  C^'ng^e"i:orof  diJTefl'ntiTe  a'V^^'iV  '''^''''  '%^  ""^^'^  """^''  -  ''°-'«  »-1^ 
welche  nach  unserer  Meinung  in  Verbindung   mit  Lc™  Landes  cömTteunfw^  Localgeschäftsführung  stattfinden, 

definitive  Vorbereitung  für  den  Congress  zu  trefferSbt  haben  würde  Local-Comites  für  die   einzelnen  einladenden  Städte  die 

Kollmann  ^^^X^^L^i'^^^^^S^:^^^:^^^  ^""^  ^""^  ■^■■°^'-"-'^'   ^^^^  ^-  ™"  "l-  Herren 


Eil  sai  gAstattvI.  ilantiif  liiiuuwoiwn,  tlu8  oa  soiiutOi  viii  Miiuivorstlliiilniss  w»r,  wuiiii  Sk>  iji  Iliroui  Circulnr  vom  I.  Soptoiulior 
•agao:  »Die  KitilaJuiiK  r\i  iüoimm"  Congn'MO  orfol^to,  olino  ilnss  wir  in  Zürich  etwas  von  dor  gunion  Such«  wuBnti'n." 

Eine  Killladung  war  in  koinor  Wt>liti)  orr»lKl.  wir  haUon  nur  um  «Ina  Elnladuni:  gebeten  und  diu  Herren  Kolluinnn  und 
Studcr  wan*n  Ix^atrobt,  uns  dic(«o  Einladung  zu  vormittolu. 

tj«  «dioint  mir,  dii<u>  «oradi'  iliose»  rundauiontnlo  MiüioersUndni«»  auf  dem  weiteren  Vorlauf  dor  Verhandlungen  unheilvoll 
gelaatot  hat. 

Anderfraeil»  haben  die  Herren  Kollinnnn  und  Stndor  Ihre  nblehnonde  Antwort  für  achroiror  ^ohnllen,  nie  aio  offunbar 
von  Ihnen  Konioint  war.  An  diesem  Missvorstiindniaai'  mag  .in  da»  von  Ihnen  gcsohilderte  .Viiftroteu  Ihres  Abgesandten  in  Zürich  und 
die  mündliche  Auftragortheilnnk;  au  diesen  Sclmld  ^ewost-n  sein. 

Es  scheinen  mir  »unach  auf  beiden  Seiten  fundamentale  Mlssverstllndnisse  vuiiuliegon.  welche  die  gegenseitige  Errosung 
anareichend  erklliren,  und  ich  dlicht«,  dass  auf  der  Hasis  der  AnorkennunK  von  gcgensoitigon  Missvoratllndnisson  eine  vullkommono  Vor- 
BtSndigung  der  Parteien  niCiglich  ist. 

Ich  wiire  glücklich,  wenn  ich  zur  Ausgleichung  der  doch  nur  scheinbaren  Gogoneät/.e  etwas  boitragen  kdnnto. 

Aus  dem  leider  nicht  oflloiellon  Uriofo  des  Herrn  Dr.  Heiorll  entnehme  ich  mit  Fi-euden: 

1.  daas  der  ärgerliche  Streit  mit  den  Herren  Professoren  Kollmaun  und  Studor  vorbei  ist  und 

2.  dass  wir  in  Zürich  immor  bereit  sind,  einen  Congross  von  Autoritäten   auf  den  antliropolo^iach-prlibistorischon  Gebieten 
bei  uns  aufzunehmen. 

In  Ihrem  geehrten  Circular  steht  ebenfalls;  „Es  ist  selbstverständlich,  daas  wir  die  Gesellschaft  mit  Vergnügon  in 
Zürich  empfangen  worden." 

Euer  Hocbwohleeboren 

stets  ergebener 

Generalsecretär  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Wir  scblicssen  damit  unsererseits  diese  Discussion  für  diese.s  Blatt  in  der  bestimmten  Hoffnung,  dass 
die  für  1897  notbwendig  gewesene  Verschiebung  des  Wandercongiesses  der  deutschen  anthroijolügischen  Gesell- 
sehaft  in  Gemeinschaft  mit  den  österreichischen  Collegen  mit  Besuch  der  vielbewunderten  Museen  der  ganzen 
Schweiz  nicht  eine  delinitive  ist. 

München,   28.  Januar  1897. 

J.  Ranke,  Generalsecretär. 

Deutsches  Reichs-Comite  für  den  XII.  internal,  med.  Congress  in  Moskau. 

Dr.  Virchow,  Geh.  Med.-Rath,  Tiof.,  Vorsitzender.  —  Dr.  Bartels,  Sanitiltsiath,  Schatzmeister.  — 
Dr.  Posner,  Prof.,  Schriftführer.  —  Dr.  Eulenburg,  Prof.,  Stellvertr.  Schriftführer.  —  Dr.  Aub,  Ober-Med.- 
Rath,  Vorsitzender  des  deutschen  Aerztevereinsbundes,  München.  —  Dr.  v.  Bergmann,  Geh.  Med.-Rath,  Prof.  — 
Dr.  V.  Coler,  Wirkl.  Geh.  Ober-Med.-Rath,  General-Stab.sarzt  der  Armee,  Prof.  —  Dr.  Ewald,  Geh.  Med.-Rath, 
Prof.  —  Dr.  Fraenkel,  Geh.  Med.-Rath.  Prof.  —  Dr.  Gerhardt,  Geh.  Med.-Rath.,  Prof.  —  Di-.  König,  Geh. 
Med.-Rath.  Prof.  —  Dr.  Lent,  Geh.  Sanitätsrath,  Vorsitzender  des  Ausschusses  der  preussischen  Aerztekammern, 
Cöln.  —  Dr.  V.  Leyden,  Geh.  Med.-Rath,  Prof.  —  Dr.  Martin,  Prof.  —  Dr.  Pistor,  Geh.  Ober-Med.-Rath. — 
Dr.  Wald ey er,  Geh.  Med -Rath,  Prof. 

Nachdem  unter  dem  12.  August  unserem  Vorsitzenden  die  officielle  Mittheilung  zugegangen  ist,  dass 
die  russischen  Consuln  autorisirt  worden  sind,  die  Pässe  aller  christlichen  oder  israelitischen  Aerzte,  die  sich 
1897  zu  dem  internationalen  Congress  nach  Moskau  begeben  wollen,  zu  visiren,  können  wir  unsere  Thätigkeit 
in  vollem  Umfange  beginnen.  Wir  fordern  daher  nunmehr  zur  Bildung  von  Lande.s-,  Provinzial-  und 
sonatigen  Local-Comitcs  auf  und  bitten  Sie,  in  Ihrem  Bereiche  dazu  mitzuhelfen  und  die  deutschen  Collegen 
zu  zahlreicher  Betheiligung  aufzufordern,  damit  Deutschland  auf  dem  Congress  in  würdiger  Weise  vertreten  sei. 

Wir  bemerken  dabei,  dass  jeder  Theilnehmer  an  dem  Congress,  wie  auch  sonst  jeder  Reisende,  einen 
Pass  haben  musa,  der  von  dem  russischen  Consul  seines  Landes,  bezw.  Ortes  visirt  ist.  Das  Visum  wird  ertheilt 
werden,  wenn  die  betreffenden  Herren  Collegen  vorher  ihren  Beitritt  zu  dem  Congress  bei  uns  angemeldet  und 
den  auf  20  M.  festgestellten  Beitrag  eingezahlt  haben.  Sie  werden  alsdann  von  uns  mit  einer  Legitimations- 
karte versehen  werden. 

Anschreiben  an  das  Deutsche  Reichs-Comite'  sind  an  unseren  ersten  Schriftführer,  Professor  Dr.  Posner 
(SW.  Anhaltstrasse  No.  7),  Geldsendungen  an  unseren  Schatzmeister,  Sanitätsrath  Dr.  Bartels  (W.  Am  Karls- 
bad No.  12  13)  zu  richten.  Letztere  werden  in  einem  eingeschriebenen  Briefe  unter  Beilegung  der  Visitenkarte 
erbeten,  da  nach  früheren  Erfahrungen  die  Namen  und  Adressen  der  Absender  auf  Postanweisungen  nicht  immer 
mit  Sicherheit  festzustellen  gewesen  sind. 

Der  7.  Abschnitt  des   „Reglement"   lautet: 

7.  Lea  travaux  du  Congres  se  repartissent  entre  les  sections  suivantes :  L  Anatomie  (An.thropologie, 
Anatomie  normale,  Embryologie  et  Histologie  normale);  II.  Physiologie  (y  compris  la  chimie  medicale);  IlL  Pathologie 
generale  et  Anatomie  ijatholoiiique :  IVa.  Therapeutique  generale  (y  compris  la  hydrotherapie,  la  climatotherapie 
etc.);  IVb.  Pharmacologie;  IVc.  Pharmacognosie  et  Pharmacie;  V.  Maladies  internes:  VI.  Pidiatrie;  VII.  Maladies 
nerveuses  et  mentales;  Vlll.  Dermatologie  et  maladies  cencriennes;  IX.  Chirurgie;  IXa.  Odontologie;  X.  Medecine 
müitaire;  Xi.  Ophthalmologie;  Xlla.  Otologie;  Xllb.  Laryngologie  et  Bhinölogie;  XIII.  Accouchement  et  Gyneeologie ; 
XIV.  Hygiene  (y  compris  la  statistique  sanitaire,  la  medecine  sociale,  I'epidemiologie,  l'epizootologie  et  la  science 
sanitaire  technique);  XV.  Medecine  legale. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schiuss  der  Redaktion  30.  Januar  1896. 
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Qineratsecreiär  der  6ss4Üsehaft. 


XXVIII.  Jahrgang.    Nr.  2.  Erscheint  jeden  Monat. 


Februar   1897. 


Für  alle  Artikel,  Berichte,  Recensionen  etc.  tragen  die  wissenschaftl.  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  s.  S.  16  des  Jahrg.  1894. 

Inhalt:  Zur  Frage  der  keltischen  Wohnsitze  im  jetzigen  Deutschland.  Von  Franz  Weber,  Oberamtsriohter  a.D., 
nebst  einer  Karte.  —  Römische  Bergstrassen  in  den  Ostalpen.  Von  Fritz  Pichler,  Professor  der 
Universität  in  Graz.  (Fortsetzung.)  —  Mittheilangen  aus  den  Local vereinen:  Münchener  anthropologische 
Gesellschaft.  —  Literaturbespreehungen. 

Zur  Frage  der  keltischen  "Wohnsitze  im  jetzigen  Deutschland. 

Mit  einer  unter  Benützung  de9  „Handbuchs  zur  Gebiets-  und  Ortskunde  des  Königreichs  Bayern  von  K.  Köstler"^  entworfenen  Uebersichts- 
karte  der  Fundorte  keltischer  Gold-  und  Silbermünzea  im  rechtsrheinischen  Bayern  von  Franz  Weber,  Oberamtsrichter  a.D. 

Im  rechtsrheinischen  Bayern 
wurden  bis  1896  73  Fundorte 
von  sogenannten  Eegenbogen- 
schüsselchen ,  5  von  anderen 
keltischen  Silbermünzen  be- 
kannt. Hievon  treffen  auf  Kreis 
Schwaben  27,  Oberbayern  24, 
Mittelfranken  8,  Oberpfalz  6, 
Niederbayern  6,  ünterfranken  5, 
Oberfranken  2.  Mit  Ausnahme 
der  oberbayerischen  Fundorte 
Gaggers  und  Irsching  ergaben 
die  übrigen  nur  einzelne  Stücke; 
an  jenen  beiden  aber  wurden 
ganze  Schatzfunde  erhoben,  und 
zwar  an  ersterem  One  zwischen 
14:00  und  1500,  an  letzterem 
bei  1000  Stücke  der  fraglichen 
'Goldmünzen. 

Ein  Blick  auf  das  beigege- 
bene Kärtchen  lässt  sofort  eine 
scharfe  Gränze  der  Verthei- 
lung  der  Fundorte  wahrneh- 
men, nämlich  den  Limes  räticus 
und  östlich  von  dessen  Beginn 
den  Lauf  der  Donau,  eine 
Gränze,  die  mit  der  des  spä- 
teren Römerreiches  zusammen- 
fällt. Die  8  nördlich  davon 
gemachten  Funde  können  ge- 
genüber  den  70   südlich    oder 
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in  nnuhster  Niiko  nürillich  des  Limos  und  der  Donau 
oonstatirtoM  mit  ihren  beiden  >[iiss('nt'anden  nur  als 
Tcreinvtelte  und  weit/.erstroute  in  Heirueht  iionimen, 
während  diese,  aufgeschlossenem  Uebiete  und  nulie 
beisammen  erhoben,  einen  längeren  Zeitraum  vor- 
aussetzen, während  dessen  ein  Volk,  das  sich  dieses 
Verkehrsmittels  bediente,  hier  sesshaft  war.  Jene 
einzelnen  Stücke  jenseits  dieses  geschlossenen  Wohn- 
gebietes können  auf  friedlichem  oder  kriegerischem 
Wege  über  die  Gränzen  der  Massenverbreitung 
dieser  MUnzsortcn  gekommen  sein. 

Nach  allgemein  herrschender  Ansicht  gehören 
die  fraglichen  Münzen  der  La  Tene-Periode  an, 
ja  sie  bilden  gleichsam  ein  Leitmotiv  für  dieselbe, 
und  werden,  wo  sie  in  Masse  auftreten,  als  Hinter- 
lassenschaft eines  keltischen  Volksstammes  ange- 
sehen. Die  Vertheilung  der  Fundorte  lässt  dem- 
nach im  rechtsrheinischen  Bayern  die  Gebiets- 
vertheilung  zwischen  keltischen  und  germanischen 
Bewohnern  während  der  Umlauf'szeit  dieser  Münzen, 
also  der  La  Tfene- Periode,  erkennen.  Sie  dient 
zugleich  als  weiterer  Beweis  für  die  immer  noch 
von  Zeit  zu  Zeit  bestrittene  Anwesenheit  einer 
Bevölkerung  keltischen  Stammes  im  jetzigen  süd- 
lichen Bayern  vor  der  römischen  Occupation,  eine 
Thatsache,  die  ja  auch  durch  andere  Gründe  längst 
sichergestellt  ist.  Ferner  scheint  durch  sie  auch 
der  Nachweis  gegeben,  dass  die  Römer  bei  Fest- 
stellung ihrer  Reichsgränzen  sich  hier  an  schon  vor- 
handene alte  Völkerschaftsgränzen  gehalten  haben. 
Ein  im  Allgemeinen  ähnliches  Resultat  würde 
voraussichtlich  eine  Uebersichtskarte  der  Hochäcker 
im  rechtsrheinischen  Bayern  ergeben,  so  dass  auch 
die  Gründe  für  die  neuerlich  insbesondere  von 
H.  V.  Ranke  in  seiner  mustergiltigen  Monographie 
über  die  Hoehäcker  ausgesprochene  Annahme  sich 
verdichten,  dass  die  Anlage  dieser  Aecker  und 
der  Betrieb  dieser  eigenthümlichen  Art  des  Acker- 
baues durch  eine  keltische  Bevölkerung  während 
der  La  Tene-Zeit  erfolgte.  Dieser  Betrieb  hat  sich 
auch  während  der  römischen  Zeit  durch  die  ein- 
gesessene Provinzialbevölkerung  forterhalten.  Die 
in  neuester  Zeit  von  Meitzen  in  seinem  grossen 
Werke  and  schon  früher  von  Hartwig  Peetz  aus- 
gesprochene Meinung,  dass  die  Hochäcker  von  den 
Römern  zum  Zwecke  der  Sicherstellung  der  Ver- 
pflegung ihrer  Heere  in  Rätien  und  Norikum  an- 
gelegt wurden,  wird  mit  Rücksicht  auf  das  Ver- 
breitungsgebiet dieser  Ackerspuren  in  Bayern  nicht 
haltbar  sein. 

Vielleicht  würde  auch  eine  uebersichtskarte  der 
merkwürdigen  Erdkammern  im  rechtsrheinischen 
Bayern,  welche  bisher  zeitlich  zu  fixiren  nicht  ge- 
lang, Anhaltspunkte  für  deren  ethnologische  und 
zeitliche  Zugehörigkeit  ergeben.   Viel  spricht  dafür, 


dass  auch  diese  Erscheinungen  niil  der  La  Tene- 
Periode  und  einer  keltischen  Bevölkerung  zusam- 
menhängen. Der  Anlage  solcher  Karten  niüsste 
aber  eine  einheitliche  Untersuchung  dieser  Ueber- 
reste  vorhergehen,  da  die  hierüber  im  Laufe  iler 
Zeit  gesammelten  Materialien  naturgemäss  leichter 
als  die  nicht  zu  verkennenden  Münzen  technisch 
und  zeitlich  verschiedenartigen  Erscheinungen  an- 
gehören können. 

Fundorte. 

1.  Wür/.burg,  39-  Neuburg  a/D., 

2.  .'Vrnshausen,  4ü.  Auhöl'e, 

3.  Uimbach,  41.  Irsching, 
■1.  Königshofen,  42.  Manching, 

5.  Ipthausen,  43.  Uockolding, 

6.  Drügendorf,  44.  Freihalden, 

7.  Muggendorf,  45.  fcJchrobenhauaen, 

8.  Happurg,  46.  Diepoldshofen, 

9.  Petersdorf— Forst,  47.  Peutenhausen, 

10.  Allmannedorf,  48.  Mattenkofen, 

11.  Pleinfeld,  49.  Wallersdorf, 

12.  Burggriesbach,  BO.  Micdering, 

13.  IJerching,  51.  llirblingen. 

14.  Beilngries,  52.  Batzenhofen, 

15.  Paulushofen,  53.  Lechhausen, 

16.  Regensburg— Burg-  54.  ünterzell, 
weinting,  55.  Paar, 

17.  Schwablweis,  56.  Gaggers, 

18.  Weissenburg  a/S.,  57.  Wasentegeinbach, 

19.  Gnotzheim,  58.  Aiupfing, 

20.  Störzelbach,  59.  Vilshofen, 

21.  Heidenheim  — Krot-         60.  Tiefenbach, 
tenmühle,  61.  Oberroth, 

22.  Flotzheim,  62.  Hergstetten, 

23.  Hütting,  63.  Bronnen, 

24.  Graisbacli,  64.  Mering, 

25.  Obere  Reismühle,  65.  Lamerdingen, 

26.  Donauwörth,  66.  Grunertshofen, 

27.  Dillingen,  67.  Türkenfeld, 

28.  Lauingen,  68.  Unterdiesaen, 

29.  Lechaend.  69.  Diessen, 

30.  Eöaching,  70.  Waging, 

31.  Arzberg,  71.  Kempten, 

32.  Kelbeim,  72.  Polling, 

33.  Abbach.  73.  Baiersoien, 

34.  Diirrlauingen,  74.  Vallei, 

35.  Aialingen,  75.  Schlachters, 

36.  Gundremmingen,  76.  Rickenbach, 

37.  Binswang,  77.  Simmerberg, 

38.  Druisheim,  78.  Karlstein. 


Eömische  Bergstrassen  in  den  Ostalpen. 

Von  Fritz  Pich  1er,  Professor  an  der  Universität  Graz. 
(Fortaetzung.) 
Meilenstein-Fundorte: 
Almas,  von  Kaiser  Gordianua,  Jahr  242,  Ziel  Brigetio, 
mille  passuum  VI,  Litteratur  910  vor  4625;  11333.3) 

*)  Die  Nummern  über  10000  bedeuten  das  Suppl. 
zu  c.  i.  1.  III  3  vgl.  HI  1,  S.  576,  S.  1847,  1796,  1799. 
1723;  über  4000  das  c.  i.  1.  III  1  u.  2;  vgl.  S.  574, 
683—693  1.;  über  900  Ephemeris,  IV  1881,  S.  123,  144, 
149,  150;  Aep.  die  archäologisch -epigraphischen  Mit- 
theilungen d.  Wien.  Univ.  Castorius'  Weltkarte,  Aus- 
gabe Konrad  Miller,  Ravensburg  1888. 
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Andrea  bei  Klosterneuburg,  siebe  dieses. 

Csiv  . . .,  Ksr?  Brigetio  XXXI,  11338,  Philippus,  Otacilia 

Aquincum   245—46,   XXXII,   4631.    Maximian  286 

bis  368,  1288  XXXII  4632.    Val.  Maximian  392?  — 

4633.    Philippus,  244,  Br.-Aq.  XXXIII  4634. 
Dorog,  Maximinus,  Maximus  237, 238,  Brig.-Aq.  XXXIII 

4630.    Philippus,  Otacilia,  XXVI,  11336;  Philippus 

11337. 
Ebersdorf,    Kaiser    Carnunto-Vindobonam,    XII  4640. 
Gran,  Caracalla  213,  Brig.-Aquincum  4628. 
Gran,  Maximian  292—311,  Brig.-Aquincum  4628 
Gran-Csev,  Maximinus  235 — 238.  Maximus,  Brig.-Aquin- 

cum,  XXXIl   11339. 
Inzersdorf,  Pius  143;  S.  Severus  193—211;  Decius  249; 

Valerian   260,   mit   Gallienus,   Vind.-Scarbantiam 

IV,  4649,  50,  51,  52.  53. 
Klein-Schwechat,  Pius  143;  S.  Severus  198  (Proculus), 

Karnunto-Vindob.,    XXI,  4641,  42,  43,  44,  45,  46; 

Maximin  235—38;  Gordian  238,  XXI;  Decius  249 

XXI;  Valerian  260,  XXI. 
Komarom,  S.  Severus,  Caracalla  Geta201,  Brig.-Arrabo- 

nam,  leg.  Fab.  Cilo  III,  4638. 
Kremsmünster,    Pius?   141,   Vindob.-Boiodurum   XV, 

11846  ad  5755,  vgl.  Engelbardszell. 
Oedenburg,  Dudlerswald,  S.  Sever.,  Caracalla  Geta  201, 

Scarbm.,  mehr  Carnunto  =  Scarbantiam  4654. 
Oszöny,  Caracalla  211—217,    Brigetione  Aquincum  X, 

4625;  Otacilia,  Philippus  347,  Brigetione  Aquincum 

X,  11326;  Gordianus  238-244,  Brigetione  Aquin- 
cum X,  11327;  Philippus,  Otacilia  247,  auch  Taci- 

tus   275—76,    11328;    Philippus  244—49,    11329  = 

909;  Treb.  Gallus  Vib.  Af.  Gallus  251—254,  11330; 

Sev.  Alexander  222—235;  Gallus  251  —  254,  II,  11331. 
Nietzing,  Ksr?  Cetium  XXVI,  Aep.  1894,  S.  152. 
Pilis-Csaba,    Caracalla?    211—217,    4637;    Maximinus 

235—38,  Brigte.  Aquincum  XXXIII,  11340. 
Pilis-Szanto,   Sev.  Alexander  222—235,   Aq.  Brigetio- 

nem  X,  4635  =  10567;  Macrinus,  Diadumenian  217 

bis  218,   Aq.  Brigtm.   (Brig.  Arrabonem  III)   4636 

=  10658. 
Püspöky  bei  Gran,  Sev.  Alexander  222—285,  Brigtm. 

Aq.  XVI,  11335  =  443. 
Raab,   Caracalla  212,   Briget.  Arrabm.  XXX,    11343  = 

4639 
Schwechat  s.  Klein-Schwechat. 
Süttö  bei  Neszmiel,  Philippus,  Otacilia  247,  Brigetione 

Aquincum  XI,  11334  =  4626;  ebenso  4627. 
Uj-Szöny,   Maximinus,   Maximus  235—38,    Brigm.   V, 

11341;  Arrabonam  911;  ebenso  11342. 
Üröm,  Sev.  Alexander  222—235,  Aq.  Brigetionem,  6471 

=  10655. 
Virth,  Gordianus  238—244,  Aq.-Brigm.  V,  11332. 
Vörösvar,   Fl.  Val.  Severus  305—307,  V.N.  Maximian 

292—311,  Aq.  Brigetionem  VI,   10656. 
Vösendorf,   Philippus  244—49,   V.-Scarbantiam   4648. 
Wien,  Gumpendorfstrasse,  Treb.  Gallus,  Vib.  Af.  Gallus 

251— 254,  Vindobona-Scarbantiam  11344;  Rennvreg, 

Valerianus  253—260,   V.-Scarbantiam  4647  (4566). 

2.  Rotenmanner-Tanern.*)  Gebiet  der  Orte  zwi- 
schen Ovilia  und  Virunum,  als:  Ad  pontem  (Enzers- 
dorf,  Fürth,  *St.  Georgen  bei  Judenburg,  Unzmarkt), 
Boiodurum   (Passau- Innstadt),   Candalioae  (Einöddorf, 

*)  Sitzb.  Ak.  W.  Bd.  80,  S.  408,  dann  436,  586, 
690—91  und  Karten.  Den  modernen  Ortsnamen  laut 
Mommsen  und  Kohn  fügen  wir  die  zujüngst  nach- 
geprüften laut  Kenner  als  *  bei.  Im  Uebrigen  begnügt 
mau  sich  noch  immer  unentschieden  mit  mehreren  Orts- 
namen, deren  Träger  nicht  allzuweit  von  einander  liegen. 


Friesach,  Hüttenberg,  *Judendorf),  Elegium  (Achleiten), 
Ernolatia  (Diernbaoh,  Klaus,  St.  Pankraz,  *VV6arsten), 
Esc  .  .  .  (Ischl),  Gabromagus  (Lietzen,  *Pyhrn,  WGar- 
sten),  Graviaoum  (GradesV),  Joviacnm  (Engelbardszell), 
Lauriacum  (Loroh),  Lentia  (Linz),  Mariniana  (Efferding, 
Marienkirchen),  Matucaium  (Althofen,  *Altenmarkt, 
Treibach,  Unzdorf),  Monate  (Enzersdorf,  *Mauterndorf), 
Noreia  (*Einöddorf,  Neumarkt,  Scheifling,  *Teuflenbach), 
Ovilabis,  Ovilava,  Ovilia  (Wels),  Sabatinca  (*Hohentau- 
ern.  Trieben),  Stirias,  Stiriate  (Lietzen,  *Rotenmann), 
Snrontium  (*Hohentauern, Trieben ).  Tartursana  (Hohen- 
tauern,  *Möderbruck),  Tutatio  (Kirchdorf,  *Klaus,  Rams- 
au, Petenbach),  Vetonianae  (Kremsmünster,  Voitsdorf, 
*PettenbacL) ,  ViscUae  (Möderbruck,  *Sauerbrunn  bei 
Pols,  Zeiring),  Vocarium  (Werfen). 

Meilenstein-Fundorte : 
Brunnen -Pechlarn,    Kaiser   Constantinus  V    306  —  337, 

Vind.  ßoiodurum,   11845  =  5754. 
Engelbardszell,  Caracalla?  211— 217,  Vind. Boiodurum? 

XVy  5755. 
Erlstätten,    Kaiser?    Juvavo  ad  pontem  Aeni,   minde- 
stens X,  5749. 
St.  Georgen  bei   Neumarkt,    Constantinus    306  —  337, 

Virunum,  XXXU  (nicht  XXVI),  5731. 
Henndorf,  Sept.  Severus,  Caracalla  195—213,  Juvavo- 

Lauriacum  XI,  5745. 
Klein-Meulich,  Dec.  Traianus?  249—51,  an  V,  5953. 
Klosterneuburg,  Dec.  Traianus  249 — 51,  Vindob.  Boio- 
durum V— X,  5752,  53. 
Krumfelden,  Philippus  244,  Virunum,  XV,  5730. 
Mösendorf,   Sept.  Severus,   Caracalla,   Geta  193 — 217, 

Juvavo  Laur.  XXXI,  5746. 
Sechtenau,   Sept.  Severus,  Caracalla,  Geta?  193  —  217, 

Juv.  Pontem  Aeni,  5750  ä.  5751. 
Silbereck  vgl.  Treibach. 
Surheim  ■  Laufen,   Maximinus   Daza   308—313,  Juvavo 

ad  pontem  Aeni,  XII,  5748. 
Treibach,  Treb.  Gallus  251—53,  Virunum,  XV?  5929. 
Vöcklabruck,  Sept.  Severus?  193—211,  (Leg. Proculus?), 

Juv.  Laur.  5747. 
Wels,  Maximin,  Maximus  236  (Ovilava  I),  CC.  1896  S.  1 

(Abbildung),  Kenner  in  Sitzb.  d.  w.  Ak.  W.  91,  553. 
Wien   (Valens,  Valentinian?),   Vindob.  Boiodur.  11845 

ad  5754. 
Zolfeld,  Tib.  Claudius  41—54,  Virunum  I,  5709;  Licinius 

307—328,  Virunum  I?  5710. 
Zwischenvpässern,   Macrinus,    Diadumenian   217 — 218, 

Virunum  XV,  5728. 

3.  Radstätter-Tauern.  Gebiet  der  Orte  zwischen 
Juvavum  und  Teurnia,  als:  Aeni  pons  (s.  Pfunzen), 
Aguontum  (Lienz),  Alpe  in  (Radstätter-Tauern?),  Ani- 
sus  (Altenmarkt,  Radstatt?),  Ariobriga,  Artobriga 
(Teissendorf),  Bedaium  (Chieming,  Seebruck),  Belian- 
drum  (Friesach,  Gradss?  Velden),  CncuUum  (Küchel), 
Immurium  (Murau),  Jovavum,  Juvavum  (Salzburg), 
Laciacum?  (Frankenmarkt),  Pons  Aeni  (Leonhards- 
und  Langen-Pfunzen),  Tarnantum  (Neumarkt),  Tarna- 
sicum  (Murau?),  Tergolape  (Lambach,  Schwanstadt, 
Vöcklabruck-Buchheim),  Teurnia  (Lurnfeld,  St.  Peter 
im  Holz),  Vocarium  (Dorf  Werfen). 

Meilenstein'Fundorte : 

Ahornerlahn  oberhalb  Tweng  im  Taurachthal,  Philip- 
pus 244—49,  Teurnia,  XLI,  5718. 

Breitlahn-Brücke  an  den  Wachtwänden,  Philippus, 
Teurnia  5719;  Sept.  Sev.,  Ccalla  201—211,  XLII. 
5720  (Mus.  Salzbg.). 

Chieming,  Constantinus  306—337,  XXIII,  11844. 
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resnitz  bei  llols,  l>iocletiaD,  Maximian,  Constantius, 
Mm.  291 -305,  'l'eiirnia  Juvavum  6713. 

Qeorgsbicbel  bei  Grossbiicbniin-Juiloif,  Constantin,  Cri- 
spiis.   lonsUntius  II,  823— 2G,   Juvavo  Xlll,  6725, 

1  isas. 

St.  Gertraud  bei  Mauterndorf,  Sept.  Severiis,  Ccalla, 
(.icta  201 — 211,  Teurn.,  XLV,  Lejjat  M.  Juventius 
Sums  Proculuä  5715,  Mitth.  sahb.  X,  10,  XXI,  92. 

GoUing,  Goidianus  238— 2U,  (OXV^IV)  5724. 

Gnaden-Alpe  de.f  Rad-itiittertauern.     Meilenstein. 

Grades,  Sept.  Severus  (Coalla?)  193—211  (41?  mp.), 
Legat  Krtbius,  gef.  1676, -Kleimayrn,  .luvav.  S.  54 
§  63,  Kürsiuger,'  S.  679, 74, 152,  Kämt.  Kunst-Topogr. 
S.  75. 

Hflttan,  St.  Leonhard  zwischen  Radstatt-Werfen,  Sept. 
Severus.  Ccalla,  Juvavo  Geta  201 — 211.  Legat  M. 
J.  .S.  Proc.  (über  XXX)  5723,  11837? 

Jadorf  bei  Kueblbei'g  (5725),    XIV,   vgl.  Georgsbichel. 

Johanneafall  bei  Marke  90,5.  Aug.  Ti.?  9  Zeilen,  .Ju- 
vavum .■)721  =  11836,  11837,    11838  ad  5725. 

Mirabel,  Sept.  Severus  193—211,  Juvav    11840,  982. 

Hillstatt,  Macrin.,  Diadumen  217 — 218,  Teurnia  Aguon- 
tum  11833. 

Hühlthaler-Aa,  unleserlich ;  2  mit  6  Zeilen  zu  1—4  Bueh- 
etaben.  1  mit  lET,  5716. 

Oberdraabnrg,  Diocletian,  Maximian,  Constantius  (Ma- 
ximus), AguontumVlII,  993  ad  6526,  11884,  ähn- 
lich 6528. 

Oberalben,  ConstantinuB,  Cri.spus,  Constantin  II,  306 
bis  837  und  840,  Juvavo  VIII,  5726,  11839. 

Radstfttter-Tanern,  vgl.  Ahomerlahn,  Breitlahn,  Sanct 
Gertraud,  Johannesfall,  Tweng. 
Drischüblhalt,  Ksr.?    9  Zeilen  zu  1 — 4  Bst. 
Gnadenalm,  Meilenstein. 
Hohlewand,  Meilenstein. 
Paas  an  der  Wacht,  Sept.  Severus,  Ccalla  201 — 211, 

Teumia  XLII,  5720. 
Tauernhöh,  Sept.  Severus,  Ccalla  201—211,  Teurnia 

LIV,  5722. 
Untertanem,  Meilenstein. 

Salzburg,  Sept.  Severus,  Ccalla,  Geta  201—211,  Juvav. 
5727,  durch  Leg.V  Sabinus. 

Schöndorf,  Sept.  Severus,  Caracalla,  Geta  201  —  11, 
5746.  Juvav.  Lauriac.  11842  ad  5747. 

Taferneralm,  Sept.  Severus.  Ccalla  201—211,  Teurn. 
II XXX,  5714;  ausserdem  ebenda  zwei,  deren  einer 
mit  viel  Schrift. 

Tweng,  Bau;  Sept.  Severus,  Ccalla,  Geta  201—211, 
Teurn.  XL,  5717,  durch  Legat  M.  Juvent.  Sur. 
Proculus.  ^) 

4.  Brenner.  Gebiet  der  Orte  zwischen  Augusta 
Vindelicorum  und  Tridentum,  als:  Albiannm  (Allbach), 
Augusta  (Augsburg),  Brigantium  (Bregenz),  Damasia 
(Aurberg- Oberdorf),  Drusi  pons  (Plumau),  Endidae 
(Egna,  Neumarkt),  Littamum  (Innichen),  Matreia  (Ma- 
trei\  Parthanum  (Partenkirchen),  Pons  Aeni  (Phün- 
zen),  Scarbia  (Scharnitz),  Sabatum  (Brunneck),  Sub- 
lavio  (Seben-Klausen),  Tridentum  (Trient),  Veldidena 
(Wilten-Innsbruck),  Vipitenum  (Sterzing).  Anschlüses 
südwärts  gegen  Bellunum,  Laebactes. 

Meilenstein-Fundorte : 
Ambras- Unter schönberg,  Ksr.  Sept.  Severus,   Ccalla, 
Geta  201—211,  Aug.  Matreinm  CXVII  oder  CVX, 


5)  C.  i.  I.  III  2,  S.  622,  667,  672,  677,  694—97. 
Suppl.  111  3,  S.  1847.  Mitth.  d.  Centval-C.  1881,  S.  CXU. 
Kürsinger  Lungau  S.  61,  152,  680.  Mitth.  d.  Ges.  f. 
salzb.  Lkde.  XXI,  1881,  S  80-97. 


CXV,  5982.  CXVI  (wohl  115  bis  117  m|ili  Juliunue 
355—363  al>  Aug.  6984. 
Grätsch -Innichen,    (Jordiauus    238  —  244,    Aguontum 
XW.W  oder  \XXXI(11),  31  oder  32,  nicht  38;  5706, 
11831  =989. 
Innichen,  Pbilippus  II,  244 — 249,  Aguontum  5705. 
Luegloch  bei  Steinach,  MuximinuB  236,   Maxiinus,  ab 

Aug.  CX.XX,  5985. 
Dlang-Gosaen,  Sept.  Severus  193—211,  XLVI  oder  LXI 

151  oder  61).  5707. 
Schönberg,   Sept.    Severus,   Caracalla   195 — 215,   Aug. 
Matreiuui  5980,  Tra.  Decius  250,  Brig.  Veldidenam 
CXll,  .5989. 
Sonnenberg  bei  Innsbruck.  Wilten.  Julianus  365 — 63  ab 
:  Aug.  XC  richtig  LXXXX,  5983. 

I   Sonnenburg-Lorenzen,  Macrinus,  Diadumenian  217  bis 
I  218,  Aguontum  LVI.  5708. 

:   Wilten  Sterzing,  Sept.  Severus,  Ccalla,  Geta  201—211, 
j  Aug.  Matreium  CX,  5981. 

1   Zierl,  Tra.  Decius,  Herennius,  250,  Brigantium  IIC  oder 
;  (TI  Veldidenam  XCIIX,  6988. »^J 

I  Südlich  des  Drauflusses: 

I 

1.  Steiner-Alpen  mit  Pacher  und  Kanker,  Anhang 
Pettauer-Feld.     Gebiet  der  Orte   zwischen  Celeia  und 
Emona,  als:  Acervo  (Pösendorf),  Atrans  (Trojana,  Sankt 
Oswald),  Celeia  (Cili),  Colatio  (Windiächgraz),  Crncinm 
(Kürbisdorf- Bartholmä),   Emona   (Laibach -Brunndorf), 
i   Fornnlos  ad  (zw.  Aq.  XI  und  Castra),  Juenna  (Globas- 
I   nitz-Jaunstein),  Latobici  (Treffen),  Lotodos  (Kreuzberg 
I   bei  Cili),  Medias  ad  (Franz),  Nonnm  ad  (Freudenthal, 
Bistra-Bavke),  Noviodunum  (Dernovo),  P(o)etovio  (Pet- 
tau),  Prae-  auch  Protorium,  s.  Latobici,  Pultovia  (Puls- 
gau), Pnblicanos  ad  (Podpetach).  Quartodecimo  (Manns- 
burg),    Bagando    iStuddenitz),    Savum   ad    (Gamling, 
Tschernutsch),  Vicesimum  ad  (zw.  Poetovio  Scarbantia 
um  Badkersburg),   Upellae  (Weitenstein),  XJndecimum 
ad  (zw.  Aquileia  und  Fornulos). 

Meilenstein-Fundorte: 

Abresch  bei  Mokritz,  Sept.  Severus  201,  Emona-Novio- 
dunum-Siscia  (L)XXI,  4623. 

St.  Johann  im  Draufeld,  Hadrianus  126 — 139,  Gel. 
Poetov.  5744. 

Kreuzer,  Sept.  Severus,  Ccalla,  Geta  201— 211,  Virunum 
5712,  Legat  M.  Juventius  Surus  Proculus. 

Kürbisdorf  s.  Matschkovez. 

Laibach,  Pius  c  141,  Em.  Noviodun.  XLIV,  908  ad  4616. 

Lindeck,  Macrinus,  Diadumenian  217 — 18,  Cel.  Poetov., 
11841,  992  ad  5737  (Aurelio). 

Neunitz,  Traianus  101—2,  Hadrian.  132;  Pius  140—44; 
S.  Sev.,  Ccalla  200  —  214:  Macrin.,  Diadumenian 
217 — 218;  Celeia-Poetovionem,  alle  VI,  von  9  Fund- 
stücken fünf  mit  VI,  5732—5786.  Hierzu  Ferk, 
Verl.  Mittheilungen  über  röm.  Strassenwesen  in 
UStuck,  Mitth.  d.  h.  V.  f.  Stuck,_Bd.  41. 

Pösendorf  bei  Sittich,  vom  Posthanse  östlich  15  Min. 
Pius  141?  Em.  Noviodun.,  XLIII  (XXXXIIII),  11322 
=  4616;  schriftlo.se  Müllner  Emona  S.  265,  95. 

Bann,  S.  Severus,  Ccalla,  Geta  201,  Emona  Neviodunum 
Sisciam  4624=  11321. 

Beichenburg,  r.  Saveufer,  Koritnik-Feld,  Sev.  Maximin, 
(J.  J.  Verus  236,  Celeia  -  Emonam  XXXV,  11316. 
Galerius,  Constantius  292— 306-311,  Cel.-Emonam, 
ebenso?  11317,  Constantius,  Maximian  292 — 811, 
ebenso,  11318. 


ß)  C.  i.  1.  IT  2,   S.  735,  viae  Raetiae,  693,   III  2, 
S.  735,  1042,  Suppl.  Ill  3,  S.  1863. 
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Schiscbka,  bei  Laibach,  Diocletian,  V.  Maximian,  Con- 
stantius,  Gal.  Maxmn.  284—305—308—311,  Emona- 
Celeiam  V,  4615. 

Smole,  Flav.  Jul.  Constantius  323—361,  Cel.,  5739. 
V'alentinian,  Valens,  Gratianus  364 — 78 — 83,  a  mari 
via  a  Celeia,  5746. 

Stranitzen,  Maximinus  235—238,  Cel.  XI,  6741 ;  Maxi- 
min, i\Iaximu9  235—238,  Cel.  (XI),  5742. 

Stranitzen -Krenzberg,  bei  Gonobitz,  Pius  140 — 144, 
Cel.  XII,  5743. 

Ton.  M.  Aurelius,  Verua  161  —  169,   Virun.  VIII,  5711. 

Weitenstein,  Traian.  98—99,  Cel.  VIII,  5738. 

Wiher  bei  Gurkfeld,  Pius  141,  Emona-Noviodun.  III, 
4618. 

2.  Loibl.  Gebiet  der  Orte  zwischen  Virunum  und 
Emona. ') 

Meilenstein-Fundort: 
Zolfeld-Herzogstuhl  (siehe  oben),  Ti.  Claudius  41 — 54, 
Virunum  I,  5709,  Licinius  307—323.   Vir.  5710. 

3.  Prediel  mit  Pontebba,  Piöcken,  Würzen. 8)  Ge- 
biet der  Orte  zwischen  Virunum,  Teurnia  und  Aquileia, 
als:  Aquileia,  Belloio  (zwi.schen  Flitseh  und  Kaifreit), 
Forum  Julium  (Cividale),  Julium  carnicum  (Zuglio), 
Larix  (.Saifnitz),  Loncium  (Mauten,  Gurina),  Saloca 
(Schalloch  bei  Krumpendorf),  S(i)anticum  (Villach),  Si- 
lanos  ad  (Arnoldstein  V  Canala,  Tolmein),  Tasinemetum 
(Kranzelhofen-Seebach),  Teurnia  (St.  Peter  i.  H.),  Tri- 
cesimum  ad  (Trigesimo). 

Meilenstein-Fundorte : 
Krumpendorf,   Sept.  Severus,   Ccalla  195—214,  Virun. 

XV,  5704 
Saifnitz,  S.  Severus,  Ccalla,  GetaV  um  201,  Virunum, 

5703. 

4.  Birnbanmerwald.9)  Gebiet  der  Orte  zwischen 
Emona,  Aquileia,  Tergeste,  als:  Alpe  in  (Birnbaumer- 
wald,  Kalce),  Aquileia,  Castra  (Heidenschaft),  Emona 
(Laibach),  Föns  Timavi,  Timavo,  Frigidus  fluvius  (Hei- 
denschatt,  Wippach),  Fornnlos  (zw.  XI  und  Castra), 
Longaticiim  (Loitsch,  Kaltenfeld),  MetuUum  (Möttling), 
Nanportus  (Oberlaibach),  Neviodunum  (Dernovo),  No- 
num  ad  (Freudenthal,  Bistra-Bevke),  Pirum  ad  summas 
Alpes  (BBWald),  Pens  Sonti  (Isonzobrücke),  Tergeste 
(Triest),  Undecimum  ad  (zw.  Aquileia  u.  Fornulos). 

Meilenstein-Fundorte : 
Arch,  Pius  140?  Neviodun.  11325. 
St.  Gertraud  vgl.  Hruschka. 
Gnrkfeld  aus  Wiher,  Severus  201,  Em.  Neviod.  11320 

ad  4621;  Severus  201,  Em.  Neviod.  Leg.  Fab.  Cilo, 

4622. 
Hrnschka   bei    Wippach -Loitsch,    vgl.    St.  Gertraud, 

(Bono)   Constantio?   306—387,  Emonam  Tergeste 

4613  =  539  =  11313. 
Loitsch,  BBWald,  Traian.  98—117,  Em.  Tergeste  4614. 
Matschkovez  s.  oben  Kürbi.sdorf,  Severus  (Geta),   201, 

Emona  Neviod.  Cilo  leg.,  ähnlich  4622. 
Podlog-Gurkfeld,   Hadr.   M.  Aur.  Sev.  fil.,   nicht  nach 

Ccalla,  Em.  Neviod.  4619=11324. 
Pösendorf- Sittich   s.   oben.   Pius,   Jahr  141,   Emonam 

Nevioduno  XXXXIIII(I)  nicht  43;  4616  =  11322. 


')  0.  i.  1.  III  2,  S.  623,  627,  645;  viae  694,  S.  1049. 
Suppl.  III  3,  S.  1848,  1795.   Ephem.  II  908;  IV,  136  140. 

8)  C.  i.  1.  III  2,  S.  589;  viae  692.  Kämt.  Kunst- 
Topographie  S.  311. 

9)  C.  i.  1.  Pannon.  Suppl.  III  3,  S.  1794,  95.  Eph. 
IV  157.  Emona-Neviodunum  LXIV  bei  Castorius  c.  i.  1. 
III  1,  S.  496. 


Senober-Podvelb,  Valentinian,  Valens  364—392,  11314. 
Thurn  am  Hart,   (Grossdorf  bei   Gurkfeld),    Marcus 

Aur.,   Verus    161,    Emona  Neviodunum    11319   ad 

4620. 
Trileck  (OcraV),  Julianus  PI.   Cl.,  355—363,   Tergeste 

Emonam  11315  =  540. 

Nach  dieser  allgemeinen  Uebersicht  wollen  wir 
dem  mittleren  der  Strassenzüge  nordwärts  beson- 
dere Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Von  allen  Alpenstrasseu  im  Ostgebiete  ist  die- 
jenige, welche  aus  Teurnia  nach  Juvavum  führt, 
in  ihrem  mittleren  Theile  (nämlich  im  salzburgi- 
schen Lungau)  ganz  eigenartig  wichtig  durch  die 
noch  gegenwärtig  möglichst  an  Ort  und  Stelle  er- 
haltenen und  an  öffentlicher  Strasse  der  Reihe 
nach  ersichtlichen  römischen  Meilensäulen."*)  Von 
der  Südgrenze  her,  über  Mur  und  bis  an  Enns, 
sind  von  16  je  bekannt  gewordenen  noch  derzeit 
8  aufgerichtet.  Der  Alpenwanderer  kann  ihrer  in 
■5  bis  6  '/j  Stunden  nach  der  Weglänge  unter  40  Kilo- 
metern ansichtig  werden.  Dieselben  stehen  zwi- 
schen Mauterndorf  und  Untertauern  (Lungau,  Pon- 
gau)  an  beiden  Ausläufern  des  Radstätter-Tauern, 
und  zwar  in  nächster  Nähe  des  „entrischen  Wegs" 
in  der  Müblthalerau  2.  oberhalb  Tweng  vor  Ahor- 
nerlahn 1,  oberhalb  der  Wacht  und  Passbrücke 
vor  der  Breitlahn  1,  jenseits  der  Tauernhöh  beim 
Johannesfall,  bei  der  Gnadenalm,  bei  der  Hohl- 
wand und  beim  ersten  Wegmacherhause  von  Unter- 
tauern je  einer.  Was  die  übrigen  Strassensäulen 
betrifft,  so  kennt  man  vom  Leisnitzgraben  bei  Sanct 
Margarethen  3  (davon  1  im  Museum  zu  Salzburg), 
von  St.  Gertraud  oberhalb  Mauterndorf  1  (angeb- 
lich von  der  Tauernhöh  hinabgebracht,  jetzt  Salz- 
burg, Museum),  von  Tweng  2  (1  Salzburg),  2  feh- 
len endlich  am  Nordabhange  vor  und  nach  dem 
obersten  Stein.  Diese  Denkmäler  sind  gemeisselt 
aus  weissem  Urkalk,  dolomitischem  Kalk,  gelblich- 
weiss,  brechend  knapp  südlich  vor  dem  Schaid- 
berger-Haus,  am  Neubühel,  am  Mühlbühel,  aus 
graugrünlichem  Glimmerschiefer,  Kalkschiefer,  hoch 
66  bis  124,  136,  über  165,  dick  33  bis  36,  50  cm. 

Man  hat  solche  zuletzt  aufgestellt  gehabt  im 
durchschnittlichen  Abstände  von  je  einer  halben 
Stunde  Gehzeit,  etwa  6  auf  3  Stunden.  Nach  der 
Auffindung,  fast  durchweg  von  der  Neuetrasse  ab- 
gelegen, unter  Erde  und  Rasendecke,  umfieng  man 
den  einen  und  anderen  mit  einem  Einschluss  von 
dünnem  geschichteten  Kalkstein-  oder  Schieferplat- 
ten (an  der  Wacht,  erster  und  zweiter  jenseits, 
oder  einem  Nischen-Albrund  (Ahornerlahn). 


10)  Kürsinger  Lungau  1853,  S.  59—63,  72—74,  81 
bis  83,  89—91,  103—104.  108—9,  113  —  14,  146, 151—52, 
165—69,  185,  372,  488.  514,  546,  600,  625,  627—29, 
bes.  649  f.,  664—67,  677—686. 
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Diese  Denkzeiclien  sind,  seit  1827,  1832.  1855, 
18 "»6  geborgen,  von  tler  alten  Strasse  weg  an  die 
neue  gelirueht  worden,  vorausgesetzt  an  die  mög- 
lichst nächste  Stelle;  immerhin  aber  einmal  von 
oben  herab  an  ilie  500  Schritte  (von  der  Halt 
oberhalb  des  Wegmaclierhauses,  über  der  llohl- 
wand,  im  Foissenwald).  von  unten  horiuif  (Johan- 
ncsfall-Steig.  Wachtbrücke,  unterhalb  Ahornerlahn 
vom  Fischteich  herauf),  sodass  für  die  MP-Messung 
nur  der  vorsichtigste  Gebrauch  zu  machen,  doch 
wohl  innerhalb  eines  mille  passuum. 

Wenn  der  Standpunkt  für  die  Stadt  Teurnia  mit 
bester  Wahrscheinlichkeit  auf  Pfarrdorf  St.  Peter 
im  Uolz  gestellt  werden  kann,  knapp  nördlich  ober- 
halb des  Drauflusses.  an  den  Kirchhöhen  und  an 
den  Niederungen  nächst  Bach  und  Neustrasse,**) 
so  hat  die  Weglinie  gegen  Juvavum  zunächst  das 
Lieser-Thiil  anzulaufen.  Bei  Ausfindung  der  antiken 
Strasse  uns  haltend  an  jetzt  bestehende  Ortschaften 
und  alte  Fundstellen,  können  wir  versuchen,  für 
die  antiken  Meilensteine  die  richtigen  Standorte 
zu  bezeichnen,  welche  von  einander  über  den  Kilo- 
meter abstehen  müssen  (genauer  1,48  km,  gleich 
0,199  geographische  Meilen).  Die  Strasse  zieht 
in  der  Richtung  gegen  Roiach,  Karlsdorf  unter 
Raufen  (hier  stand,  können  wir  mit  Wahrschein- 
lichkeit annehmen,  der  Meilenstein  I),  Litzldorf, 
Lieserhofen  II,  beständig  am  rechten  Ufer  des 
Flusses,  den  Abhängen  des  Hühners-  und  Alters- 
berges, über  den  Hinterwegbach  III,  unterhalb 
Zelsach  IV,  später  Pirk,  Aillach  V,  Rachenbach, 
auch  unterhalb  Zlating,  Neuschütz  nach  Trebesing 
VI,  Radi  am  Ausgange  des  weiteinschneidenden 
Radigrabens  VII,  Aich  nach  Gmünd  VIII.  Abstand 
unter  15  km  von  Teurnia,  an  12.  die  Steigung 
beträgt  138  m.  Fundstelle  des  Grabsteines  (4729 
=  11486)  wohl  hier.  Weiterhin  streift  die  Strasse 
KreuschlachlX.  Oberbuch,  Drehthalbrücke,  erreicht 
Eisentratten  XII.  Leoben  XIII  (Felsschrift  4728 
vertilgt),  linkes  Ufer,  unterhalb  Sonnberg,  Densdorf, 
Plesnitz,  zieht  nach  Kremsbrucken  XIV,  gegen- 
über dem  Kremsberg  bei  Purbach,  Steinwand,  rech- 
tes Ufer,  gegen  St.  Nikolaus  XV.  Es  folgt  Rauchen- 
katsch  XVI,  ostseits  von  Burgstaller,  linkes  Ufer, 
hinan  den  Plessenberg  (Plesch)  mit  dem  Martins- 
kirchlein, alsdann  Schlapf  und  Ried  XVII.  Brück 
XVIII,  Bachgraben,  etwa  XIX.  Hier  ist  die  Steigung 
aus  Teurnia  schon  495  m  geworden.  Eine  alte 
Ueberbrückung  auf  das  rechte  westseitige  Ufer  dürfte 
unterhalb  Atzenbergcr  zwischen  Brück  und  Krangl 
hingeleitet  haben.   Hier  eine  Wegspaltung  zwischen 


1')  Antiken-Funde  von  St.  Peter  im  Holz,  Lumfeld 
u.  s.  w.  8.  Kunst-Topofrraphie  von  Kärnten  1889  S.  10, 
123,  186,  274,  335,  S.  CVI,  Mitth.  d.  C.-Commiss.  f.  K.  u.  h. 
D.  1889,  Carinthia  1896  S.  36—37. 


Alt  und  Neu.  Die  Neustrasse  mit  dem  Ziele  Katsch- 
biTg.  St.  Michael  im  Lungau,  zieht  bich  über  Krangl, 
Rennweg  (^Abstand  von  (iniünil  17,  von  Spital  au 
Drau  32  km)  gegen  St.  Georgen,  Müblbach,  zwi- 
schen Gries  und  Adenberg,  ersteigt  gegenüber 
Saraberg,  westseits  vom  Bachgefälle,  dann  gegen- 
über Lerchbühel  und  Pareibner  zwischen  den  bei- 
den Kulmen  des  Tschaneck  (2011  ni)  und  Ain- 
eck  (2208  m),  näher  Geiseneck  und  Siiuboden,  den 
Katschberg.  Der  moderne  Strassenübergang  ist 
hier  bei  1641  m,  also  1047  m  etwa  über  Drau- 
höhe;  der  Abstand  von  Salzbarg  aber  33  ^/s  Mei- 
len, 127,8  Kilometer,  1*)  vom  nahen  Mauterndorf 
nur  13 '/i  km.  Kurz  zu  sagen,  schneidet  der  Weg 
den  Klausgraben,  zwischen  Bärcnkogel,  Uoferberg, 
Lerchkogel  von  Feichten  hin,  wendet  sich  dann 
ostwärts  nach  Strannach,  um  oberhalb  dieses  den 
Hauptarm  und  die  Adern  des  Murflusses  zu  über- 
setzen und  St.  Michael  (Ära,  Relief)  zu  gewinnen. 
Thaltiefe  573  unter  der  Katsehberghöhe,  Abstand 
von  Rennweg  15  km,  von  Gmünd  32  km,  von 
Spital  47  km.  Endlich  folgt  eine  östliche  Rich- 
tung über  Litzldorf.  St.  Martin  (3  Relief- Stein- 
dcnkmale),  Stiftbauer,  Staig  (bei  Moosham,  Stras- 
senreste,  Bau,  Münzen,  Geräte  von  Bronce,  Eisen). 
Von  den  auf  den  Marken  des  Katschberges  in  Sicht 
auftauchenden  Höhen  des  Speierecks  schiebt  sich 
eine  Landspitze  in  Abhängen  vor,  gegenüber  dem 
Bundschuh-Thal,  welche  unterhalb  St.  Martin  und 
Staig  gewissermassen  das  Endstück  bildet  vom 
Zederhaus-Thal  und  dem  Taurach-Thal.  Hier  ver- 
lassen wir  die  Neustrasse  und  sehen  zu,  wie  die 
alte  über  die  Gebirgshöhen  ins  breitere  Fluesthal 
herübergekommen. 

Zu  diesem  Zwecke  müssen  wir  zurück  ins  Lie- 
ser-Thal bis  vor  das  kleine  Spaiereck,  ungefähr  ge- 
gen den  Meilenstein  XIX  bei  Brück.  Will  man 
nicht  schon  von  Gmünd,  der  geraden  Luftlinie 
folgend,  die  strassentechnisch  abzulehnende  Rich- 
tung Malta,  Traxhütten,  Elend,  Arischarte,  Gross- 
arl  (parallel  Gastein)  oder  die  Linie  zwischen 
Hafnerspitz  und  Ankogl,  Grossarithal,  östlich  von 
St.  Johann  im  Pongau,  dann  Werfen-Golling,  Hal- 
lein einsehlagen,  so  wird  man,  auch  den  Verfolg 
der  oberen  Lieserlinie  aufgebend-,  um  nicht  ins 
Rotgülden  zu  gerathen  und  in  den  Schödergraben, 
wird  man  noch  unterhalb  Rennweg  einen  Höhen- 
übergang ins  Obermurthal,  einen  nordöstlichen,  zu 
suchen  haben.  Zwar  kommt  man  auch  gleich 
ausserhalb  Rauchenkatsch  nach  dem  Pletschberg- 
Bache  auf  das  Hochfeld  und  über  den  Atzenberger 
zum  Lausaitzsee;  aber  der  Glangraben  lagert  sich 
da  ein,  die  Uebergänge  wohl  beschwerlicher  ma- 


12)   Von   Klagenfurt    lU  km; 
37.2  km. 


Spital  -  Katschberg 
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chend.  Hier  wird  der  Römer  seine  Strasse  nicht 
gebahnt  haben.  Der  Zweck  wäre :  eine  breitere 
Thalsohle  zu  erreichen,  näher  der  Einmündung 
eines  weiter  zurückgreifenden  Nordthaies  mit  gutem 
üebergang  ins  Ennsgebiet,  endlich  zweien  rauhen 
Hauptstöcken  auszuweichen,  wie  Tschaneck  und 
Aineck.  Thatsächlich  entspricht  solchen  Absichten 
der  Pfad  über  die  Lausnitzhöhe  1790  m?  oder  die 
Schöngelitzhöhe  1810  m  (auch  Scheingeletz);  aller- 
dings, sie  scheinen  an  die  170  m  höher,  als  der 
Katschberg-Uebergang.  Der  erste  leitet  oberhalb 
Brück  XIX  hinauf  gegen  den  Sampel  (bis  XXII) 
au  den  Osthängon  des  Aineck  hinab  gegen  den 
Schlögelberg,  nachMargarethen(2Terracottabüsten), 
um  von  da  über  Bayerdorf  nach  Staig  zu  gelangen. 
Der  zweite  führt,  auch  vom  Sampel  XXII  her,  mehr 
ostseitlich  rechts  vom  Kaarboden,  unter  der  höhe- 
ren Schöngelitzen  hinaus  ins  Bundschuchthal,  um 
entweder,  den  Abhang  umfangend,  in  St.  Mar- 
garethen  einzukehren,  oder  aber,  gegen  Pichl- 
berg,  dann  Pichlern,  Pischldorf  gewendet,  die  Mur 
zu  überschreiten  gegenüber  Moosham.  Bei  Staig 
kämen  diese  beiden  Linien  wieder  zusammen. 
(Schluss  folgt.) 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Münchener  anthropologrische  Gesellschaft. 

In  den  Sitzungen  im  Jahre  1896  wurden  folgende 
grössere  Vorträge  gehalten : 

I.  Freitag  den  2'1.  Januar  1896:  1.  Herr  Congervator 
Professor  Dr.  Max  Bachner,  Lieber  Anatomie  und 
Aesthetik  bei  den  Japanern.  2.  Herr  Professor 
Dr.  Grätz,  Ueber  die  von  Röntgen  entdeckten 
X-Strahlen,  mit  Experimenten. 

II.  Donnerstag  den  20.  Februar:  Gemeinschaftliche 
Sitzung  mit  der  Geographischen  und  Colonial-Gesell- 
schaft:  Herr  Oskar  Neumann,  Ueber  seine  Reisen 
in  Ost-  und  Central- Africa. 

III.  Freitag  den  21.  Februar  1896:  Herr  Geheimrath 
Professor  Dr.  W.  v.  Christ,  Ueber  die  geschlecht- 
lichen Verhältnisse  im  Alterthum  bei  Griechen 
und  Römern. 

IV.  Freitag  den  13.  März  1896:  Herr  Professor  Dr. 
Furtwängler,  Die  Völker  des  ägäischen  Meeres 
in  der  mykenischen  Epoche.  Mit  Demonstrationen 
von  Lichtbildern. 

V.  Freitag  den  26  April  1896:  1.  Herr  Professor 
Dr.  S.  Gtinther,  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand 
unseres  Wissens  über  die  Eskimorasse.  2.  Herr 
Professor  Dr.  E.  Kuhn,  Ueber  Fakire. 

VI.  Freitag  den  29.  Mai  1896:  1.  Herr  Professor 
Dr.  E.  Selenka,  Die  Sprache  des  menschlichen 
Angesichts.  2.  Herr  Professor  Dr.  £.  Kuhn,  Ueber 
die  Fakire  bei  der  Milleniums- Ausstellung  in 
Budapest. 

VII.  Freitag  den  30.  October  1896:  Herr  Professor 
Dr.  Oberhummer,  Türken,  Griechen  und  Ar- 
menier. 

VIII.  Freitag  den  27.  November  1896:  Herr  Professor 
Dr.  Furtwängler,  Ueber  die  Germanen-Darstel- 
lung auf  der  Marc- Aurel-Säule  in  Rom.  Mit 
Demonstrationen  von  Lichtbildern. 


IX.  Freitag  den  U.  December  1896:  Herr  Professor 
Dr.  F.  Lindemann,  Ueber  Polyeder-Modelle  aus 
antiker  und  prähistorischer  Zeit,  ein  Beitrag 
zur  prähistorischen  Culturgeschichte. 


Literatur-Besprechungen. 

Friedrich  v.  Hellwald,  Die  Erde  und  ihre  Völker. 
Ein  geographisches  Handbuch.  4.  Auflage.  Be- 
arbeitet von  Dr.  W.  Ule.  Union,  Deutsche  Ver- 
lagsgesellschaft.   Stuttgart,  Berlin,  Leipzig. 

Nachdem  es  Friedrich  v.  Hellwald  nicht  mehr 
gegönnt  war,  sein  Werk  in  vierter  Auflage  heraus- 
zugeben, hat  es  Dr.  W.  Ule,  dessen  Name  als  Geo- 
graph einen  guten  Klang  hat,  unternommen,  dasselbe 
im  Sinne  des  Verfassers  neu  in  die  Welt  zu  senden. 
Er  hat  es,  wie  schon  die  bis  jetzt  erschienenen  Liefe- 
rungen es  zeigen,  verstanden,  unter  möglichster  Wah- 
rung des  Textes  die  neuesten  wissenschaftlichen  Erfolge 
auf  dem  Gebiete  der  Geographie  zu  verwerthen,  Das 
Buch  ist  nach  der  Absicht  von  Hellwald  nicht  für 
Gelehrte  geschrieben,  es  wendet  sich  vielmehr  an  das 
grosse,  für  geographische  Fragen  sich  interessirende 
Publikum  und  bezweckt  aus  der  Fülle  geographisch- 
ethnographischer  Einzelforschungen  bloss  jene  hervor- 
zuheben, welche  zu  wissen  jedem  Gebildeten  unerläss- 
lich  sind.  Um  den  reichen  Stoff  in  einem  Bande  zu 
bewältigen,  hat  der  Verlag  die  Beschreibung  einzelner 
wichtiger  Orte  und  Gegenden,  insbesondere  im  An- 
schluss  an  berühmte  Reisende,  mit  kleineren  Lettern 
gedruckt,  so  dass  es  möglich  war,  gegen  die  erste 
Auflage  Stofl^  und  Illustrationen  wesentlich  zu  ver- 
mehren. Wie  früher  soll  auch  in  dieser  Auflage  das 
Hauptgewicht  auf  die  Darstellung  der  einzelnen  Länder 
und  ihrer  Physiognomie  gelegt,  aber  auch  ihre  Be- 
wohner in  Lebensart  und  Sitte  geschildert  werden, 
um  das  Ganze  zu  einem  lebensvollen  Gemälde  zu  ge- 
stalten. Die  übrigen  ethnographischen  und  besonders 
die  anthropologischen  Einzelheiten,  welche  in  der  seit- 
her vom  nämlichen  Verfasser  herausgegebenen  „Natur- 
geschichte des  Menschen'  eine  umfassende  Behandlung 
gefunden  haben ,  bleiben  dagegen ,  um  sonst  unaus- 
bleibliche Wiederholungen  zu  vermeiden,  dorthin  ver- 
wiesen. —  Was  die  deutsche  Verlagsgesellschafc  Union 
in  der  Ankündigung  versprochen  hat,  hat  sie  gehalten. 
Insbesondere  hat  sie  weder  Mühe  noch  Kosten  gescheut, 
das  Buch  durch  illustrativen  Schmuck  zu  beleben. 

F.  B. 

Ricliard  Andree.    Braunschweiger  Volkskunde. 

Mit  6  Tafeln  und  80  Abbildungen.    Verlag  von 
Friedr.  Vieweg  &  Sohn,  Braunschweig. 

Der  Zug  der  Zeit  geht  schonungslos  über  alte  Sitten 
und  Volksgebräuche  hinweg;  mit  jedem  neuen  Abschnitt 
verschwindet  einer  der  altehrwürdigen  Reste  aus  der 
Vergangenheit.  Einrichtungen  und  Ueberlieferungen, 
alterthümliche  Bauten  und  Volkstrachten  müssen  dem 
modernen  Zeitgeist  weichen  und  damit  entweicht  nach 
und  nach  jeder  charakteristische  Anhalt,  jeder  typische 
Zug  der  Vergangenheit.  Da  ist  es  denn  mit  besonderer 
Freude  zu  begrüssen,  dass  es  der  als  Ethnograph  in 
so  hohem  Ansehen  stehende  Verfasser  aus  Liebe  zu 
seiner  engeren  Heimath  unternommen  hat,  eine  Braun- 
schweiger  Volkskunde  zu  schreiben.  Und  sein 
Verdienst  ist  um  so  grösser,  als  bis  dahin  die  Literatur 
des  Landes  Braunschweig  nichts  Aehnliches   bot,   und 
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als  ferner  dieses  Buch  nun  elien  noch,  so  zu  surren,  vor 
Thorschhijs  in  ilie  Liiikc  tritt,  l^enn  wiVlircnd  ande- 
rer Orten  die  volksknndliche  Forschung  schon  hinge  in 
Angriff  gonomincii  und  mehr  oder  weniger  weit  ge- 
fördert worden  war,  lagen  hier  nur  erst  wenige  Ar- 
beiten Bolcher  Art  vor,  und  noch  keine,  die  den  Gegen- 
stand so  vielseitig  und  in  dem  Miinsse  erschöpfend 
behandelte,  wie  dii'se.  Hohe  Zeit  aber  war  es  in  der 
Thnt,  einmal  der  Aufgabe  niiher  zu  treten.  Tiefgrei- 
fende  geistige  und  wirihschattliche  l'mwiilzungen  haben 
seit  Mitte  des  Jahrhunderts  in  allen  deutacben  Uauen 
und  nicht  zum  Wenigsten  in  unserem  Braunschweiger 
Lande  die  alten  vülksthiimlichen  Sitten,  (iebriuiche, 
Einrichtungen  und  l'eberlieferungen  tödtlich  an  den 
Wurzeln  getroffen,  rnbereohenbar  viel  dieses  alten 
Naturwuchses  ist  schon  abgestorben  und  lebt  nur  etwa 
noch  in  der  Erinnerung  von  Greisen,  die  auch  allge- 
mach zu  Grabe  wanken.  Ein  Rest,  der  abseits  vom 
Zeitgetriebe  sein  Dasein  noch  fristet,  ist  rasch  und  un- 
rettbar im  Schwinden  begriffen;  ein  Menschenalter 
noch  unserer  jetzigen  beschleunigten  Laufte,  und  diese 
letzten  Ueberlebsel  werden  auch  in  „pangermanisohe 
Harmonie."  aufgegangen  und  dann  höchstens  noch  Sagen 
von  ihnen  vorhanden  sein. 

Das  ist,  wie  man  zugeben  muss,  ein  natürlicher 
Vorgang,  ein  geschichtliches  Fatum.  Wenn  ihm  aber 
die  unentwegt  Modernen  ohne  Harm  und  ohne  Nach- 
gedanken zuschaun,  so  geht  Anderen,  die  auch  sehr 
wohl  wissen,  dass  für  den  Tod  kein  Kraut  gewachsen 
ist,  die  Tragik  des  Versinkens  eines  uralten,  wohlge- 
fngten  Volksthums  doch  zu  Herzen,  und  es  wenigstens 
in  treuem  und  sicherem  Gedenken  zu  bewahren,  er- 
scheint ihnen  ebenso  sehr  als  eine  Forderung  der  Wissen- 
schaft wie  als  Gebot  der  Pietät.  So  hat  Richard 
Andree  nun  zu  buchen  unternommen,  was  davon  in 
unserm  Bereiche  noch  besteht,  und  was  von  den  ab- 
lebenden Genossen  der  letzten  VergangenlieltTKTCh  aus- 
zuforschen ist. 

Mit  Gelehrtenfleiss  allein  war  es  dabei  natürlich 
nicht  gethan.  Wer  auf  diesem  Felde  ernten  will,  muss 
selber  sehen  und  hören,  mus.^  unter  das  Volk  gehen, 
sich  seinen  Gedankenkreisen  anpassen,  in  seiner  Sprache 
mit  ihm  reden,  sein  Vertrauen  gewinnen,  damit  es  ohne 
Hinterhalt  ihm  auch  oftenbare,  was  es  heimlich  bei  sich 
hegt,  meist  aber  vor  Jedem,  der  nicht  Seinesgleichen 
ist,  schamhaft  verleugnet.  Diese  zwei  unmittelbarsten 
aller  Quellen,  Autopsie  und  Verhör  der  Nächstkundi- 
gen, hat  sich  Richard  Andree  ausgiebig  zu  erschlies- 
sen  verstanden:  aus  ihnen  ist  der  grösste  und  werth- 
vollste  Theil  seines  Buches  geschöpft,  die  ganze  reiche 
Fülle  des  Neuen,  das  S.  104—360  von  Dörfern  und 
Häusern,  von  dem  Bauer  und  seinem  Gesinde, 
von  der  Spinnstuhe,  von  dem  Geräth  in  Hof  und 
Haus,  von  Kleidung  und  Schmuck,  von  Geburt, 
Hochzeit  und  Tod,  vom  Jahr  und  von  den  Festen, 
von  Geistern  und  mythischen  Gestalten,  von 
Aberglauben,  Wetterregeln,  Volksmedicin  und 
Volksdichtung  erzählt  wird. 

Ueberflüäsig,  zu  sagen,  dass  in  diesen  Abschnitten 
und  mehr  noch  in  den  übrigen  zugleich  auch  heran- 
gezogen ist,  was  die  Literatur,  und,  soviel  immer  mög- 
lich, was  ungedruckte  Urkunden  und  Akten  zur  Sache 


ergeben.  Vorwiegend  auf  solcher  Gelehrsamkeit  beruhen 
die  einleitenden  topographischen,  anthropologi- 
schen, sprachlichen,  vor-  und  frühgeschichl - 
liehen  Mittheiluugen,  die  dann  folgenden  Capitel 
von  den  Orts-,  Flur-  und  Forstnauien,  endlicli  auch 
das  von  den  Siedelungc-n  und  der  Be völkerungs- 
diclitigkeit,  das  Finanzrath  Dr.  Zimmermann,  der 
Vorstand  des  statistischen  Bureaus,  beigesteuert.  Die 
verzeichneten  Flur-  und  Forstnauien  sind  aus  den  fünf- 
hundert handscliril'tlichen  Foliobänden  der  herzoglichen 
Kammer  zusammengot-ragen,  worin  die  bei  Gelegenheit 
der  Landesvermessung  vom  Jahre  1745  aufgestellten 
Beschreibungen  der  einzelnen  Ortschaften  des  Herzog- 
thums  vereinigt  worden  sind.  Die  schwere  und  lang- 
wierige Mühsal  der  Durcharbeitung  dieses  ungeheuren 
Materials  lohnt  durcli  manclierlei  sprachlichen  Ertrag 
und  durch  Aufschlüsse  über  die  ursprüngliche  Natur- 
beschatfenheit  unseres  Landes,  seine  Fauna  und  Flora, 
die  alte  Form  der  Felder,  deren  Ausmaass  und  Be- 
stellung, über  Rechtsverhältnisse  und  noch  andere 
culturgeschichtliche  Fragen. 

Einen  sprachlichen  Gewinn  liefert  ferner  die  Fest- 
stellung der  Namen  aller  einzelnen  Theile  des  Hauses, 
des  Geräthes,  der  Kleidung,  des  Schmuckes  u.  s.  w.,  die 
zum  grossen  Theil  in  weiteren  Kreisen  noch  unbekannt 
waren,  noch  in  keines  der  vorhandenen  niederdeutschen 
Idiotiken  eingereiht  sind.    Von  anderen  wichtigen  Er- 
gebnissen sei  hier  nur  noch  vermerkt  die  genaue  Um- 
grenzung des  Gebietes  der  mit  -, leben'   und  -„büttel' 
j   zusammengesetzten    Ortsnamen,    der    verschiedenen 
j    Hausbau  arten     und     der    wendischen     Ansied- 
I   lungen,  welchen  letzteren  das  Schlusskapitel  gewiJ- 
'    met    ist.     Zu   willkommener   Veransehaulichung   dient 
die   betrachtliche   Zahl    der    so   trefflich    ausgeführten 
wie  wohlgewählten  Trachtenbilder,   Geräth-  und 
Schmuckabbildungen,  Dorfpläne,  Grundrisse, 
'  Durt'hSchnitfe  und  Ansichten   alter  thüringi- 
scher und  sächsischer  Häuser. 

Geographische  räumliche  Verhältnisse  Hessen  es 
dem  Verlasser  geboten  erscheinen,  sich  auf  das  Kern- 
stück des  Htfrzogthums,  die  Kreise  Braunschweig, 
Helmstedt  und  Woll'enbüttel  zu  beschränken,  mit  Ein- 
schluss  der  tiefhereinreichenden  Kreise  des  hannover- 
schen Amts  Gifhorn,  jedoch  mit' Ausschluss  der  Ex- 
claven  Thedinghausen ,  Kalvörde  und  Harzburg,  die 
ebenso  wie  die  entlegenen  Districte  an  der  Weser  und 
am  Südharz  in  ganz  anderen  natürlichen  und  volks- 
thümlichen  Zusammenhängen  stehen. 

Ein  reiches,  mit  ausserordentlicher  Mühe  und  Sorg- 
!  falt  zusammengetragenes  Material  ist  hier  in  anziehen- 
der Weise  bearbeitet.  Aus  jedem  Abschnitt  ersieht  man. 
wie  der  Verfasser  mit  Lust  und  Liebe  sich  seiner  Auf- 
gabe gewidmet  und  keine  Mühe  gescheut  hat,  um  mög- 
lichst alles  Erreichbare  auf  den  einzelnen  Gebieten  zu 
sammeln  und  es  dann  gesichtet  und  geordnet  seinen 
Landsleuten  darzubieten. 

Das  mit  6  Tafeln  und  80  Abbildungen,  Plä- 
nen und  Karten  geschmückte  und  vornehm  ausge- 
stattete Werk  sollte  in  keiner  guten  Hausbiblio- 
thek des  Landes  fehlen,  für  Jung  und  Alt  hat  die 
, Braunschweiger  Volkskunde'  ein  hervorragendes 
und  dauerndes  Interesse. 
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Ueber  prähistorische  Armschutzplatten. 

1.  Eine  Armschieue  ans  vorgeschichtlicher  Zeit, 

gefunden  bei   ürschenheim,   Kreis   Colraar,    Elsass. 
Von  K.  Gutmann,  Hauptlehrer  in  Egisheim. 

Der  Aufsatz:  ,Ein  vorgeschichtlicher  Grabfund  von 
Ochsenfurt,  Unterfranken",  von  P.  Reineoke  in  Nr.  8 
des  Correspondenzblattes  für  den  Monat  August  1896 
giebt  mir  Veranlassung,  über  einen  analogen  Fund, 
der  im  Elsass  gemacht  vcurde,  zu  berichten. 

Im  Jahre  1887  stiessen  Arbeiter  bei  Anlage  eines 
Rebgartens  im  Dorfe  Urschenheim,  Kreis  Colmar,  auf 
ein  Grab.  Dasselbe  lieferte  nichts,  was  die  besondere 
Aufmerksamkeit  der  Arbeiter  anregte,  als  ein  Stein- 
pliittchen,  ähnlich  demjenigen,  das  Herr  P.  Reinecke 
in  Nr.  8  dieser  Zeitschrift  beschrieben  hat.  Der  Eigen- 
thümer  des  Grundstückes  nahm  das  Täfelchen  an  sich, 
überliess  es  nachher  seinen  Kindern  zum  Spielen,  wo- 
bei dasselbe  in  zwei  Stücke  brach  und  dann  bei  Seite 
gelegt  wurde.  Erst  am  2.  November  1893  erhielt  ich 
Nachricht  von  dem  Funde,  erkundigte  mich  alsbald 
bei  dem  Eigenthümer  und  erhielt  die  beiden  Frag- 
mente ausgehändigt. 

Lieber  das  Grab  selbst  konnte  ich  nur  erfahren, 
dass  es  ein  Skelettgrab  (Flachgrab)  war,  das  sich  etwa 
30 — 40  cm  unter  der  Oberfläche  befand,  und  dass  ausser 
dem  Steinplätteheu  keine  Beigaben  bemerkt  wurden. 
Da  man  dem  Skelett  keine  Beachtung  schenkte,  wäre 
das  Nachsuchen  meinerseits  vergeblich  gewesen,  da  die 
Knochen  innerhalb  der  verflossenen  6  Jahre  gewiss 
ganz  zerfallen  waren. 

Die  beiden  Stücke  der  Armschiene  konnten  sauber 
zusammengekittet  werden  und  so  erscheint  sie  wieder 
als  Ganzes,  nur  an  einer  Ecke  fehlen  kaum  merkliche 
Theilchen.  Sie  besteht  aus  Grauwackschiefer  und  hat 
daher  ein  bläulich-  bis  schwärzlichgraues  Aussehen. 
Infolge  des  langen  Liegens  in  kiesiger  Erde  ist  die 
Oberseite  theilweise  mit  einer  sehr  fest  haftenden,  kal- 
kigen Kruste  bedeckt.  Die  Länge  misst  102  mm;  die 
Breite  erreicht  an  beiden  Enden  48  mm  und  in  der 
Mitte,  wo  die  tiefste  Ausbuchtung  der  Längsseiten  sich 


befindet,  nur  40  mm.  Die  Stärke  beträgt  an  den  recht- 
winkelig geschnittenen  Kurzseiten  3 — 4  mm  und  an  den 
fast  durchgehends  abgerundeten  Kanten  der  Längs- 
seiten 2  mm. 

Die  4  in  den  Ecken  angebrachten  Löcher  sind  mit 
einem  konischen  Bohrer,  der  eine  stumpfe,  beinahe 
halbkugelige  Spitze  hatte,  hergestellt  worden.  Die 
Bohrung  ist  eine  doppelte,  nämlich  zur  Hälfte  von  der 
inneren,  zur  Hälfte  von  der  äusseren  Seite  her.  Die 
Löcher  sehen  desshalb  von  beiden  Seiten  trichterförmig 
aus,  und  beträgt  der  Durchmesser  an  den  Oberflächen 
5 — 6  mm,  in  der  Mitte  der  Plattenstärke  dagegen  blos 
2—3  mm.  Die  Bohrung  wurde  nicht  senkrecht,  sondern 
jeweils  schräg  ausgeführt,  jedenfalls  um  das  Absprengen 
einer  Ecke  zu  verhüten,  wie  dies  vielleicht  bei  der  von 
Herrn  P.  Reinecke  beschriebenen  Schiene  geschehen  ist. 

Die  Armschiene  ist  auf  der  convexen  Aussenseite 
geschliffen,  aber  nicht  polirt  und  auch  nicht  mit  einem 
Ornament  versehen,  auf  der  concaven  Innenseite  da- 
gegen rauh ;  es  zeigen  sich  da  deutlich  von  der  Aus- 
höhlung herrührende,  durch  die  ganze  Länge  des  Stein- 
plättchens  gehende  kleine  Furchen  und  Striche.  Die 
Schnitte  an  den  beiden  Kurzseiten  und  auch  an  einer 
nicht  gerundeten  Stelle  einer  Langseite  haben  das  Aus- 
sehen, als  hätte  man  zu  ihrer  Herstellung  eine  Säge 
verwendet,  was  wahrscheinlich  von  der  Abschleifung 
auf  einem  grobkörnigen  Sandsteine  herrührt. 

Die  Wölbung  ist  nicht  eine  gleichmässige.  An 
dem  einen  Ende  ist  sie  etwas  flacher,  au  dem  anderen 
mehr  erhaben.  Denkt  man  sich  dieselbe  als  Segment, 
so  beträgt  der  grösste  Abstand  zwischen  Sehne  und 
Kreisbogen  einmal  3,5  mm.  das  anderemal  5  mm.  Das 
Ende  mit  der  stärksten  Wölbung  ist  an  der  Innenseite 
nach  oben  etwas  ausgeschärft,  während  das  flachere 
Ende  an  der  Innenseite  gerade  verläuft.  Ausserdem 
ist  das  ganze  Plättchen  etwas  gedreht,  daher  ruht  es, 
auf  den  Tisch  gelegt,  nur  auf  3  Ecken,  indess  die 
vierte  höher  steht.  Mir  scheint,  dass  diese  Unregel- 
mässigkeiten nichts  Zufälliges  sind,  sondern  ihren  ganz 
bestimmten  Grund  darin  haben,  dass  sich  der  harte 
Stein  dem  Vorderarm  besser,   natürlicher  anschmiegt. 
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Die  Zeitstellung  betreffend,  glaube  ich  annehmen 
7.U  dürfen,  das«  die  beschriebene  Armscbiene  der  iieo- 
lithiuchen  Terioile  angehört.  Es  sprechen  dafür  mehrere 
Umstände.  Die  convexe  Seite  ist  zwar  sauber  ge- 
.schliffen,  aber  nicht  polirt,  was  bei  den  jüngeren 
Stücken  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Die  con- 
cave  Seite  ist  blos  ausgekratzt  und  zwar  vermittelst 
eines  scharfen  Steines,  etwa  mit  der  spitzen  Kante 
eines  Feuersteins.  Hätte  man  zur  .Vushöhlung  ein  me- 
tallenes Instrument  benutzt,  so  würden  die  entstan- 
denen Risse  und  Furchen  mehr  breit  und  überhaupt 
diese  Arbeit  eine  regelmässigere  sein.  Das  Haupt- 
gewicht lege  ich  auf  die  Art  der  Bohrung  der  Löcher. 
Letztere  sind,  wie  schon  früher  gesagt,  mit  einem 
stumpfen  Bohrer  angefertigt  worden.  Ein  Metallbohrer 
konnte  dies  nicht  sein;  ausserdem  hätte  ein  solcher  . 
glatte  Reibrtächen  erzeugt,  während  dieselben  hori- 
zontal liegende,  parallele  Riefen  aufweisen.  Die  Arbeit 
kann  also  nur  vermittelst  eines  Reibknochens  und  Sand, 
oder  vermittelst  eines  Feuersteinbohrers  ausgeführt  wor- 
den sein.  Ich  glaube  letzteres  Instrument  als  das  zu- 
treffende bezeichnen  zu  müssen,  da  alle  4  Löcher  in 
der  gleichen  Tiefe  die  gleichen  Riefen  aufweisen,  von 
denen  2  etwas  breitere  besonders  charakteristisch  sind, 
indem  sie  zeigen,  dass  der  Bohrer  an  zwei  Stellen 
etwas  stärkere  Kanten  hatte,  was  nur  bei  einem  Stein- 
bohrer der  Fall  sein  konnte.  Für  die  neolithische  Zeit 
spricht  noch  der  Umstand,  dass  sich  weitere  Beigaben 
im  Grabe  nicht  vorfanden,  besonders  dürften  Bronze- 
gegenstiinde  von  den  Arbeitern  bemerkt  worden  sein, 
wenn  solche  dagewesen  wären.  Auch  die  Bestattungs- 
weise ist  nicht  gegen  meine  Annahme,  finden  sich  doch 
die  Neolithen  hier  in  Egisheim  (etwa  3  Stunden  von 
ürschenheim  entfernt)  ebenfalls  in  gestreckter  Lage  in 
wenig  tiefen  Flachgräbern  beigesetzt.  Vielleicht  glückt 
es,  später  einen  analogen  Fund  zu  machen,  der  un- 
anfechtbare Tbatsachen  zur  Zeitbestimmung  liefert. 

Da  Herr  P.  Reinecke  glaubt  annehmen  zu  dürfen, 
dass  die  Ochsenfurter  Armschiene  die  einzige  in  Süd- 
deutschland ist.  freut  es  mich  feststellen  zu  können, 
dass  nunmehr  wenigstens  2  Stück  für  die.ses  Gebiet  nach- 
gewiesen und  publicirt  sind,  von  denen  das  Urschen- 
heimer  das  zuerst  gefundene  wäre. 

2.  Nochmals  zu  den  Armschntzplatteu. 
Von  P.  Reinecke. 

Im  Anschluss  an  meine  Nachweise  über  die  Ver- 
breitung der  prähistorischen  Armschienen  aus  Stein, 
gebranntem  Thon  und  Knochen,  welche  als  Schutz 
gegen  das  Zurückschnellen  der  Bogensehne  dienten 
(Corresp.- Blatt  d.  Deutsch.  Anthropolog.  Ges.,  XXVII, 
1896,  No.  8),  bin  ich  in  der  Lage,  folgende  für  die 
Kenntniss  der  Verbreitung  dieser  charakteristischen 
vorgeschichtlichen  Objecte  in  Europa  wichtige  Nach- 
träge zu  machen. 

Aus  Süddeutschland  käme  die  im  voraufgehenden 
Aufsatz  pnblicirte  Schiene  mit  vier  Löchern  aus  einem 
Skelettgrabe  unbestimmbaren  Alters  von  Urschenheim, 
Kreis  Colmar,  Elsass,  dazu.  Hier  wie  bei  dem  Gegen- 
stück aus  Ochsenfurt  ist  es  unmöglich,  für  eine  exacte 
Datirung  irgend  einen  positiven  Anhalt  zu  gewinnen. 

In  der  Schweiz  fand  man  ein  Exemplar  im  Pfahl- 
bau von  St.  Blaise,  Neuchäteler  See  (R.  Munro  The 
Lake-Dwellings  of  Europe,  London  1890.  p.  41,  fig.  19), 
das  vielleicht   aus  dem  frühesten  Bronzealter  stammt. 

In  Oberitalien  wurden  sie  in  ziemlicher  Anzahl, 
solche  mit  zweifacher  wie  mit  vierfacher  Durchbohrung, 
nachgewiesen,  und  zwar  aus  Pfahlbauten  wie  aus  Fest- 


landsansiedlungen; einige  sind  bereits  veröffentlicht 
(Munro,  l.  c,  p.  196,  fig.  3;  p.  225,  lig.  31,  p.  237, 
fig.  34,  35;  BuUottino  di  l'aletnologia  Italiana,  Ser.  II, 
Tom.  IX,  1893.  p.  106),  andere,  so  eine  vom  Pfahlbau 
bei  Vho,  Provinz  Cremonii,  und  drei  aus  dem  Gebiet 
des  Gardasees,  im  Museo  preistorico  in  Rom  befindlich, 
sind  noch  unpublicirt.  Ich  verdanke  diese  letztere  An- 
gabe meinem  Freunde  Qu.  (Juagliati  in  Rom. 

Dazu  kann  ich  aus  Südtirol  aus  dem  Museum  in 
Trient  ein  bisher  unpublicirtes  Fragment  einer  der- 
artigen, nur  ganz  schwach  gekrümmten  Platte  aus 
grauem  thonhaltigen  Stein,  mit  vierfacher  Durchboh- 
rung und  drei  als  Verzierung  an  der  einen  Schmalseite 
eingebohrten  Grübchen,  anführen;  gefunden  wurde  es 
in  der  ,Stazione  litica  di  dos  Trento*  1890.  Es  dürfte 
wohl  der  neolithischen  Periode  zuzuweisen  sein,  aller- 
dings lässt  sich  die  betreffende  Phase  der  neolithischen 
Zeit  nicht  bestimmen,  da  die  keramischen  Producte 
vom  Dos  Trento  keinen  Anhalt  dafür  gewähren  und 
die  Steinbeile  aus  dieser  Ansiedlungsstätte  der  bisher 
noch  nicht  näher  zu  fixirenden  Kategorie  der  lang- 
gestreckt dreieckigen  Aexte  mit  ovalem  Querschnitt 
angehören. 

Aus  Sardinien  wurde  ein  Täfelchen  mit  zwei  Löchern 
bekannt,  welches  in  der  natürlichen  Grotte  von  S.  Bar- 
tolomeo  bei  Cap  Elia,  unweit  Cagliari,  ausgegraben 
wurde  (Materiaux  pour  l'histoire  etc.  de  l'homme, 
vol.  XV,  1880,  pl.  III,  6;  Bullettino  di  Paletn.  Ital., 
1893,  p.  166). 

Ferner  halte  ich  ein  Knochentäfelchen,  welches 
man  auf  dem  Debelo  Brdo  bei  Sarajevo  in  Bosnien 
fand,  für  eine  derartige  Armschutzplatte  (Glasnik 
zemaljskog  muzeja  u  Bosni  i  Hercegovini,  VIII.  1896, 
p.  98,  fig.  3);  sein  Alter  lässt  sich  aus  den  Funden 
selbst  kaum  mit  Sicherheit  ermitteln,  wahrscheinlich 
dürfte  es  noch  in  die  neolithische  Zeit  reichen.  Ob  ein 
anderes  Beintäfelchen  vom  Debelo  Brdo  (Glasnik  etc. 
VII,  1895,  p.  136,  No.  2)  sich  hier  vielleicht  anreihen 
Hesse,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ein  dem  letz- 
teren ganz  gleiches  Stück  notirte  ich  übrigens  im 
städtischen  Museum  zu  Esseg;  es  stammt  aus  Esseg, 
Unterstadt.  Hingegen  gehört  eine  weissliche,  ebene, 
langgestreckte,  nicht  genau  rechteckige,  zweimal  durch- 
bohrte Steintafel  desselben  Museums,  welche  gleichfalls 
in  Slavonien,  und  zwar  in  Sotin  (Syrmien)  gefunden 
wurde,  ganz  sicher  zu  der  Kategorie  der  Armschienen. 
Gehen  wir  weiter  nach  Südosten,  so  haben  wir 
das  Vorkommen  einer  derartigen  Platte  von  Stein  aus 
den  prähistorischen  Schichten  der  Akropolis  zu  Athen 
zu  erwähnen,  welche  jetzt  im  Akropolismuseum  auf- 
bewahrt wird  (Mittheilung  von  Qu.  Quagliati). 

Andere  unpublicirte  Exemplare  kann  ich, 
um  wieder  nach  Mitteleuropa  zurückzukehren,  aus 
Mähren  nachweisen.  Von H od ejitz  (unweit  Auster- 
litz)  besitzt  das  Franzensmuseum  in  Brunn  eine  fast  gar 
nicht  gewölbte,  flache,  langgestreckt  rechteckige  Tafel 
aus  grauem  thonhaltigen  Steine  mit  vier  Löchern;  sie 
wurde  neben  Flintsplittern  und  Scherben  eines  braun- 
röthlichen  neolithischen  Glockenbechers,  welcher  mit 
dem  charakteristischen  Zonenornament  verziert  war, 
bei  einem  zerstörten  Skelett  gefunden.  Hier  endlich 
haben  wir  einmal  einen  positiven  Anhalt  für  die  ge- 
nauere Altersbestimmung,  welche,  wie  wir  früher  schon- 
klargelegt haben,  zwischen  den  verschiedenen  Phasen 
der  jüngeren  Steinzeit  und  dem  ältesten  Abschnitt  des 
Bronzealters  schwanken  kann. 

Im  Museum  des  patriotischen  Vereines  zu  Olmütz 
sah  ich  zwei  derartige  Platten,  eine  etwas  unsymmetrisch 
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viereckige,  kurze,  schwach  gewölbte,  mit  zwei  Durch- 
bohrungen und  zwei  zur  Verzierung  angebrachten  Grüb- 
chen auf  der  einen  Schmalseite  und  mit  einem  Loche 
in  der  Mitte  des  anderen  Schmalseite,  einzeln  bei 
Namiest  (nördlich  Olmütz)  aufgefunden,  und  eine 
andere  längliche,  ähnlich  der  von  Hodejitz,  welche  man 
bei  Klobouk  unweit  Brunn  mit  Skelettresten  und 
einem  Schleifstein  ausgrub.  Diese  beiden  Exemplare  sind 
gleichfalls  aus  einem  grauen  thonhaltigen  Gestein  her- 
gestellt. 

In  den  Museen  Galiziens,  Ungarns  und  Rumäniens 
konnte  ich  keine   derartigen  Täfelchen  entdecken. 

Fassen  wir  nun  nochmals  zusammen,  was  wir  über 
die  Verbreitung  und  das  Alter  dieser  prähistorischen 
Armschutzplatten  feststellen  konnten.  Ihr  Vorkommen 
ist  für  die  britischen  Inseln,  Frankreich,  die  iberische 
Halbinsel,  Sardinien,  Oberitalien,  Südtirol,  Slavonien. 
Bosnien,  Griechenland,  ferner  für  Dänemark,  Noi-d- 
und  Süddeutschland  und  Mähren  gesichert.  Zeitlich 
wären  sie  in  die  neolithische  Periode,  sowie  den  Beginn 
des  Bronzealters  zu  setzen;  für  eine  genauere  Classi- 
fication gewähren  un.s  nur  einige  Funde  Aufschluss, 
und  zwar  zeigen  diese,  dass  derartige  Schutztafeln  in 
der  Periode  der  nordischen  Ganggräber,  in  der  durch 
die  Glockenbecher  charakterisirten  Phase  der  jüngeren 
Steinzeit  wie  in  der  ältesten  Stufe  des  Bronzealters 
in  Gebrauch  waren.  Da  diese  einzelnen  prähistorischen 
Abschnitte  durchaus  nicht  coincidiren,  ist  eben  damit 
der  beste  Beweis  erbracht,  dass  im  prähistorischen 
Europa  diese  Armschienen  langandauernde  Verwendung 
fanden  und  dass  wir  in  jedem  einzelnen  neuen  Falle 
ihre  Zeitbestimmung,  soweit  es  möglich  ist,  tritisch 
zu  prüfen  haben.  Nähere  positive  Angaben  lassen 
sich  vorläufig  in  unbestimmbaren  Fällen  schlechter- 
dings nicht  machen. 

Es  dürften  neben  diesen  Täfelchen  in  den  genann- 
ten Zeiträumen  auch  noch  andere  Vorrichtungen  zum 
Schutze  des  Armes  gegen  den  Rückprall  der  Bogen- 
sehne benutzt  worden  sein,  jedoch  werden  wir  hier- 
über nichts  genaues  mehr  in  Erfahrung  bringen  können. 
Die  jüngeren  Abschnitte  des  Bronzealters  bedienten 
sich  wahrscheinlich  ganz  anderer  Schutzvorrichtungen, 
die  Culturvölker  Vorderasiens  kannten  solche,  und  bei 
den  primitiven  Völkern  der  Jetztzeit  finden  wir  sie  in 
der  mannigfachsten  Form  und  Gestalt  in  Gebrauch. 


Römische  Bergstrassen  in  den  Ostalpen. 

Von  Fritz  Pich  1er,  Professor  an  der  Universität  Graz. 
(Schluss.) 

Zu  diesen  beiden  Wegversuchen  ladet  ein  der 
Wassergang,  der  gleich  oberhalb  Brück  ostseitlich 
sich  aufthut;  hinter  der  Atzenbergeralm  aber  gehen 
die  Wässer  schon  ins  Bundschuch  hinaus.  Dies- 
seits möchte  der  Anstieg  nach  XIX  sein:  oberhalb 
Aschbach  zum  Lausnitzer,  herwärts  östlich  zum 
oberen  und  zum  unteren  Frankenberger  XXI,  als- 
dann von  der  Atzenbergeralm  (Bronze-Kelt)  zur 
Postmeisteralm.  näher  Eennweg  XXII  (Entfernung 
ähnlich  Sampel).  Während  das  Bachgerinn  auf- 
wärts gegen  den  Mechner  weist,  näher  unter  der 
Schöngelitzenhöh,  unter  der  Lausnitzhöh  aber  (von 
welcher  gegen  die  Mur  höchstens  6  km  gleich 
c.  4  mp.    sein  können)    gar   drei  Bachadern    aus- 


brechen, welche  drei  lange  vor  dem  Schlöglberg 
nächst  Fingerlos  (vor  Kossbachwald)  vereinigt  wer- 
den, Schlussrichtung  gegen  Triegen  (Säulen-Sockel 
aus  schaidberger  Stein J,  Margarethen  (Eelief),  Un- 
ter-Bayerdorf, so  gilt  hier,  seit  Pf.  Winkelhofer's 
Begehung  vom  Jahr  1832  folgende  Strassenrich- 
tung:  Ausserhalb  Postmeisteralm  der  Kronlands- 
Markstein  am  Grenzzaun  und  die  Zeigerlärche  (über 
XXV  u.  XXVI  hinaus),  dann  Einsattelungs-Sumpf, 
Fingerlosalni,  Taferneralm,^^)  Leisnitzgraben-Zaun 
X,  Taferner-Anger,  Leisnitzbach-Ursprung,  Mais  oder 
Fichtenwald,  Pflegermais  XV  und  Moosheiraermais; 
folgt  Obere  Gtroan  (Greinwald,  eine  Steinsäule  in 
St.  Margarethen)  XX,  Grabenhöh,  Kohlplatz,  dann 
der  Wiesplatz  unweit  der  Blahreute,  geheissen  „die 
geschnittene  Baumtratten ".  Hier  soll  die  Zahl 
IIXXX  passen,  also  28  mp.  Weiter  geht  die  Strasse 
zu  Kramer  bei  Reifenstein,  Schmalzer,  Schmalzer- 
brunn, zu  der  Pfarrer-Etze,  zur  Tafernermahd  und 
kommt  dann  zum  Anfang  des  Grasbergs  vom  Thal 
auf,  geheissen  Groan  (auch  geschrieben  Greinwald). 
Wir  sind  an  des  Leisnitzgrabens  Ostseite,  bei 
der  rothen  Wand,  gegenüber  dem  Schlöglberg, 
dann  dem  Sagschneider.  Es  geht  nach  dem  Ge- 
senke hinaus,  ostseits  von  St.  Margarethen  (wir 
zählen  etwa  XXVIII  bis  XXIX),  bei  Pichelberg 
(Fundstelle  zweier  Thonbüsten),  Pichlern,  Pischels- 
dorf  (über  XXIX),  knapp  südlich  von  der  Mur 
am  Berghange  gienge  es  durch  das  Moos  (alte 
Leitungen  verfallen  ?)  oberhalb  Voldersdorf  quer 
durchs  Thal.  Schloss  Moosham  bleibt  bei  XXXI 
rechts,  ostseitlich  in  der  Höhe,  die  Strasse  leitet 
nach  dem  Mitter-  und  Hallerberg  hin,  durch  den 
Schindergraben  gegen  Staig,  unter  dem  Staigberg 
nach  Neusess,  mit  Tschitschana  ostwärts,  um  XXXII. 
Herwärts  vom  Gehöft  Petzl  gilt  die  Richtung  auf 
Begöriach  XXXIII.  Hinter  St.  Wolfgang  bei  Mau- 
terndorf  XXXIV  (Grabstein  4735)  schlägt  die 
Strasse  vom  Anfang  her  die  Richtung  auf  die 
Westseite  des  Taurach-Thales  ein,  in  directem  Ge- 
gensatze zur  modernen  Kunststrasse  schon  gegen- 
über St.  Gertraud  XXXV,  und  scheint  sich  noch 
amHügeleinschnittbeimDrahtzug-Hammer  auf  einen 
frühzeitigen  Anstieg  nicht  einzulassen.  So  folgt 
Dassler,  Ederbauer  XXXVI,  die  Taurach-Spaltung, 
die  Mühlthalerau,  das  Waldkreuz,  sodann  Purbauer 
XXXVIIII  und  Tenk.  Noch  stehen  die  Ansitze 
des   Rader-,    des  Stoff-    und   Rieplbauer   vor  Dorf 


13)  Kürsinger  S.  G83.  Kärntische  Kunst-Topographie 
18  u.  S.  328.  Der  Name  Taferner  erscheint  im  Lungau 
mehrfach,  zu  Lasach  in  Margarethen,  in  Maria-Pfarr, 
in  St.  Michael,  am  Prielitz,  zu  Steindorf,  Tamsweg 
(Lorenz  1637),  zwischen  Thomathalwald  und  Fegen- 
dorferwald.  Man  liebt  das  von  taberna  der  mansio 
abzuleiten;  die  Etze,  das  Etzel,  Weideplatz,  vergl. 
Schmeller,  bayer.  WBuoh  I  180. 
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Twi'iig.  Hier  haben  wir  (ins  stciinnsclnirilioii  bc- 
stütigte  XL  erreicht. 

Noch  hält  sich  die  nite  Striisso  immer  west- 
seitlich, Rin  rechten  Tnurach-Ufer.  um  weitesten 
abgebogen  ausserhalb  des  Dorfes  Tweng  unter- 
halb der  Ahornerlnhn  XLI.  vielleicht  jedoch  hier 
des  vorsichtigen  Anstieges  halber  schon  einmal 
die  Tauraeh  überbrückend.  Aber  unter  dem  Thenn- 
fall  und  unter  der  Uohen  Brücke  scheint  sie 
wieder  auf  dem  rechten  Ufer,  vom  Lantschfeld- 
Becken  heraufkommend,  die  starke  Aufstufung  er- 
klommen zu  haben,  welche  jetzt  bezeichnet  wird 
durch  die  Hohe  Brücke  1371  m  und  den  Mark- 
stein. Passwacht  (Weihstein  5719,  Silbermünzen). 
Die  kurze  steile  Strecke  am  Ostufer  (Zug  in  der 
Tiefe  unter  dem  Brückenbogen)  ist  nicht  recht 
klar.  Es  folgt  die  Stelle  unter  den  Wachtwänden 
im  Breitlahngraben  XLII.  gegenüber  den  west- 
seitlichen Mitterecker-  und  Breitlahner-Hütten,  die 
ostseitliche  Kampf hütte,  die  Bachüberschreitung 
oberhalb  des  zweiten  "Wasserfalles,  der  altergiebige 
Steinbruch  Schaidberg  1625  m,  Petersbühel,  Kirch- 
bühel,  Tauernhöhe  und  Freithof  (Fundstelle  für 
Münzen,  Skelett,  Schwert,  Sigillaten).  Hier  auf 
der  Jochhöhe  1738  m,  mit  hehrer  Umschau  und 
weiter  Fernsicht  aus  dem  Kuppenrund  bis  zu  1900 
und  2547  va,  schliesst  das  Stadtgebiet  von  Teurnia. 
es  endet  die  Zählung  aus  Teurnia  und  es  gilt 
nordwärts  jene  aus  Juvavum,  mindestens  55  mp., 
Höhe  über  Sanct  Michael  670  m.  über  Eadstatt 
813  m. 

Die  diesseitige  Ache  entspringt  oberhalb  Wie- 
seneck  (Tauernwirt)  1649  m  und  ihr  zuerst  zur 
Kechten  halten  sich  neue  und  alte  Strasse.  Die 
letztere  geht  durch  die  wiesenecker  Gründe,  Kehr- 
bühcl.  schneidet  für  mehrere  Bogengänge  die  neue 
Strasse  mehrmal,  lässt  den  Johannesfall  zur  Linken, 
es  folgt  Trischüblhalt  und  mit  straffer  Wendung 
zum  Nordlaufe  Scheikwand,  Gnadenalni-Boden,  rech- 
tes Ufer,  der  Weg  meidet  Hohlwand  und  Kessel, 
Richtung  auf  Foissenwald  und  erreicht  die  Grenze 
an  Brenterwald  mit  Gnadenbrucken.  Es  folgt  die 
Strecke  über  der  Hohlwand,  den  Absenkern  von 
Steinfeldspitz,  Seekarspitz,  dahinter  die  Abzweigung 
durch  den  unteren  Foissenwald.  Jetzt  folgt  Koppen- 
wald und  -wand,  Kesselwand  und  -fall  (Poschacher), 
Kreuzbühel,  Kesselbach-Brücke,  weisse  Lahn,  Zeder- 
hauser-Umkehr,  Kniebeiss-Schanze  und  -halt,  tiefer 
Wegmacherhalt.  Von  der  Tauernhöhe  herab  mögen 
die  8  Steine  LV  bis  XL VIII  gestanden  haben.  Wir 
sind  in  Untertauern  (Weihstein  5524)  zwischen 
Strims-  und  Geisstenkogl  an  reichlichem  Bachge- 
äder  beiderseits.  Die  Strecke  gegen  Juvavum  dürfte 
von  hier  über  44,  an  50  mp.  betragen  haben.  Es 
folgt  zunächst  Höggen,  welches  etwa  mit  XLIIII 


bezcichni't  werden  kann.  Sonnoek  mit  XLIII.  dur- 
nnch   Radstatt,  i-*) 

Uadstndt  (XLII,  Br. -Münzen)  liegt  am  Süd- 
hang des  Schwenimberges.  südlich  der  Enns  am 
Ausbruch  des  Zauch-  und  Flachauthales,  hindeutend 
auf  den  Zielort  Altenmarkt,  Anisus;  abstehend  von 
der  Tauernhöh  16  mp.  Eben  dürfte  mit  XXXVIII 
zu  bezeichnen  sein.  Die  Strasse  trifft  llüttau,  Mei- 
lenstein an  32  mp.  (5723)  Kreuzberg  an  Salzach. 
Werfen,  Dorf  XXVII  (Kelt,  Pfeilspitze  Br.,  Grab- 
stein 5529),  Werfen  Markt  XXV  (Fibel  Br.. 
„Schrack«,  Gräbst.  5528),  Pass  Luegg  XVIII 
(Helm.  Pickel,  Palstab,  Bruchstücke,  Meilenstein 
S.  Severus,  fehlt),  alsdann  GoIIing  XVI  (Münze. 
Philippus.  Meilenstein  5724  mit  c.  16  mp.),  Kuchl 
XV  (Lanzenspitze),  das  alte  Cucullum,  Georgen- 
berg (Bau),  Jadorf  XIII  (Münze  Justinian ;  am 
Bachrain  der  Meilenstein  mit  13  mp.  5725).  Weit 
jenseits  XII  wäre  anzusetzen  Vigaun  (Br. -Münzen), 
Hallein  XI  (Bau.  Säulenschaft,  Münzen,  Br.  und 
Silber,  Thon;  Skelette  mit  Armringen  Br.,  Hals- 
band mit  Glasperlen),  Oberalm  IX  (drei  Meilen- 
steine, einer  (5726)  mit  9  mp.,  gehören  in  diese 
Gegend),  Puch  VIII  (Br.  Glocke,  Meilenstein  mit 
Schriftspuren),  Niederalm  VII  (Br. -Kelte  Sarg- 
deckel, 5555),  Elsbethen  V(Br.-KeIt,  Marmorbruchi, 
Hellbrunn  (Schädelknochen,  Armring,  Bügelhafte, 
Marmorstatue),  Glas  III  (Bau,  Mosaik,  Marmor- 
schalen, Knochen,  Bronzen,  Hufeisen,  Münzen  v. 
Hadrian),  Aigen  (Weihstein  5654),  Parsch  II  (Kelte 
Br.,  Steinhammer,  Münzen),  Loig  (Bau,  Mosaik), 
Neuhaus  (Grabstein  5539).  Gnigl  (Bau,  Mosaik, 
Denar),  endlich  Salzburg  (Steinschriften  33  bis  Jahr 
1881).  Die  nordöstliche  Seitenstrasse  mit  den  Fund- 
orten Henndorf  XI  (Meilenstein  5745),  Steindorf- 
Neumarkt  XV  (Bügelhaften  Br.,  Skelett,  Fibel), 
Strasswalehen  (Br.  Kette,  Meilenstein  verschwun- 
den) verfolgen  wir  nicht  weiter,  i^) 

Wichtige  Bestimmungsmittel  für  die  Länge,  da- 
her die  Erstreckungsweise,  der  Radstätter-Tauern- 
strasse  sind  der  Meilenstein  des  Apiaiius  5722  und 
jener  der  Taferneralm   5714. 

Die  Säule  des  Apianus  bringt  die  höchste  Zahl 
dieser  ganzen  Strecke  LIIII.  Sie  ist  aber  erstens 
nicht  nach  dem  Standorte  benannt,  allerdings  sagen 
die  ersten  Nachrichtgeber  „vom  Joch  des  Berges 
Tauern":  zweitens  der  Stein  existirt  nicht  mehr 
zur  Vergleichung  der  Zahl.  Mit  dem  L  dürfte  es 
keine  Schwierigkeit  haben,  aber  Zahlzeichen  ausser 
I  demselben  möchten  nur  subtractiv  zu  nehmen  sein. 
[   Nämlich   falls    die   Meilensteine  Tweng,    Ahorner- 


1*)  Man  rechnet  bis  Salzburg  69  km,  Untertauern 
15  km  auf  Poststrasse,  Twen^  45  km,  Mautemdorf 
55  km.     Mitth.  ealzb.  1881,  S.  80—89. 

Ja)  Mitth.  salzb.  XXI,  1881,  S.  80—97. 
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lahn.  Passbrücke  vor  Breitlahn  mit  XL,  XLI,  XLII 
die  Fundstelle  möglichst  nahe  bezeichnen,  so  ist 
es  nicht  wahrscheinlich  mehr  als  4  mp.  (5,92  km) 
zu  zählen  von  etwa  der  Breitlahnbrücke  bis  auf 
die  Tauernhöhe  (4  —  5  km).  Auf  diese  Weise 
scheint  IIIIL  die  richtige  Zahl.  Von  Teurnia  bis 
zur  Gebietsgrenze  von  Juvavum  wären  auf  diesem 
Wege  46  mp.,  das  heisst  wenigstens  68  km.  In 
Wirklichkeit  begangen,  möchte  sich  der  Pfad  nur 
auf  etwa  60  herausstellen,  davon  33  entfielen  bis 
zur  Lausnitz-Schöngelitzhöh,  25  bis  27  von  dort 
an  die  Tauernhöh.  Das  wären  diesseits  22  mp. 
jenseits  mindestens  18,  Summa  40  mp.;  damit  stün- 
den wir  aber  erst  in  oder  bei  Tweng,  falls  Zahl 
und  Fundort  stimmen.  Nun  geht  zunächst  hervor: 
nicht  auf  der  Lausnitz-Schöngelitzhöh  selber  kann 
der  Stein  mit  IIXXX  gestanden  haben,  ^^)  aber 
auch  nicht  ohne  Weiteres  auf  der  (keineswegs  gleich 
volle  6  mp.  abstehenden)  „geschnittenen  Baum- 
tratten"  unterhalb  und  nördlich  der  Taferneralm, 
sondern  noch  merklich  näher  bei  St.  Margarethen 
unten  im  Murthale,  damit  die  28  mp.  erfüllt  wer- 
den; es  scheint,  noch  knapp  vor  der  Mur.  Der 
oben  auf  den  „Baumtratten"  gefundene,  und  ein 
zweiter  Meilenstein  dazu,  sind  nach  der  Seethaler- 
schen  Handschrift  (im  Salzburger  Museum)-  ohne 
Buchstaben,  d.  h.  jetzt  mehr  entzifferbare.  Sowie 
das  bekannte  Architekturstück,  möchte  auch  die 
Meilensäule  5714  nahe  bei  Margarethen  selbst  ge- 
standen haben.  Damit  bleiben  noch  immer  2  Mei- 
lensteine für  Taferneralm,   richtig  Baumtratten. 

Nun  kommt  dazu :  man  hat  den  ad  eccle- 
siam  S.  Gertrudis  benannten  Stein  (571.5),  ver- 
wechselt mit  5722  durch  Fickler)  reclamiren  wol- 
len, des  Apian  und  Lazius,  Aretin  Angaben  ver- 
mehrend, für  den  Birnbaumerwald,  Linie  Emona- 
Aquileia,  Capelle  St.  Gertrudis.  ^'')  Während  doch 
sonst  die  Bezeichung  in  alpe  für  allgemein  gilt, 
wie  in  monte,  in  summo,  so  ist  durch  Castorius 
in  alpe  Julia  sonderheitlich  beigesetzt,  wo  im  Hiero- 
solymitanum  steht  ad  pirum  summas  alpes.  Indess 
möchte  dort  die  Zahl  so  wenig  passen,   als  A-T. 

Wir  besitzen,  abgesehen  von  den  theoreti- 
schen Berechnungen,  einen  guten  Wahrschein- 
lichkeits-Maassstab  aus  den  Funden  für  ein  mille 
passuum  in  dem  Meilenstein  bei  Wels,  sowie  in 
der  Herzogstuhl-Meilensäule  bei  Virunum  (5709); 
vermuthlich    ist  sie  dort  am   Originalstand  gefun- 


1^)  üeber  den  Strassenzug  vgl.  5714  =  11834;  Juv. 
53;  Kürsinger  Lungau  680;  Notizbl.  Ak.  W.  IX  9;  Arch. 
f  Kämt.  IV  72,  VI  HO;  Polatschek,  Kömer-Studien 
II  49;  Carinthia  1819,  18;  1896,  11,  41. 

")  Vgl.  A.  Müllner,  Emona  S.  124,  Terrain  von 
Hrusica.  Auch  Summo  laou  am  Comer-See,  summo 
Pennino  am  St.  Bernhard,  summo  Pyrenaeo  bei  Beile- 
gard und  Suerport. 


den  und  vermuthlich  zeigt  sie  eben  I.  Ihr  Maass- 
stab stimmt  auch  angewendet  so  gut  als  möglich 
für  die  Meilensäule  von  Ton  VIII  (5711),  auch 
für  jene  zu  Krumfelden,  Treibach  XV,  nur  dass 
die  Orte  auseinanderliegen,  was  immerhin  eine 
Strassen-Neuerung  mit  jüngerer  Kürzung  bedeuten 
kann.  Für  Krumpendorf  XV  (5704)  muss  eine 
Irrung  vorliegen,  weil  ja  doch  selbst  mit  Umwegen 
XI  genügte;  vielleicht  kam  das  Stück  von  Tösch- 
ling  (bei  Tasinemetum)  herunter.  Für  die  höhe- 
ren Thaleinstiege,  nun  gar  für  die  Joehpässe,  langt 
allerdings  der  Maassstab  chartographisch  nicht  aus, 
er  verlangt  seine  Zugabe,  besonders  bei  unter- 
baulich nicht  streng  ersichtlichen  Wegrichtungen, 
Indess  haben  wir  wieder  Flachlands-Maassstäbe  in 
den  Zielpunkten  von  Salzburg  südwärts  gegen  die 
Tauern,  so  in  Georgsbühel  bei  Jadorf,  Oberalben ; 
ähnlich,  gemischtbergig,  in  den  Denkmalen  von 
Neunitz  bei  Cili.  Nun  ist  es  sehr  zu  beklagen,  dass 
von  Teurnia  aus  nicht  ein  einziger  Meilenstein  weder 
im  Flachland  bei  Drau  und  Lieser,  noch  im  An- 
stieg bis  zum  Grenzberg  gefunden  ist  (denn  Fres- 
nitz  zählt  mehr  zur  Linie  Teurnia-Aguontura),  um 
den  Maassstab  für  locale  Zwecke  zu  bestätigen. 
Auf  den  Grenzhöhen  fangen  alsdann  wenigstens 
die  Substructionen^^)  an,  ersichtlich  und  verfolg- 
bar zu  sein  ;  man  hat  sie,  wo  sie  nicht  allzu  ver- 
wachsen waren,  als  Einschnitte  in  die  Berglehnen 
erkannt,  in  einer  Breite  von  3  bis  4,  seltener 
5  wiener  Klaftern  (5,58  bis  9,5  m,  ähnlich  bei 
Bösendorf  6  —  7  m,  Müllner,  Emona  25).  Strassen- 
spuren  bei  Moosham  sind  bezeichnend  für  einen 
äusserst  östlichen  Ausbug ;  nicht  durchs  Thoma- 
thal  östlich  weiter  fort  ist  der  Hauptzug  gegangen, 
sondern  in  der  bezeichneten  Weise  durch  das  flache 
Wies-  und  Hügelland  bis  gegen  Neusess.  Ver- 
muthlich wird  auch  in  den  Aeckern  die  Pflugschar 
schon  auf  den  Macadam  der  Eömer  gestossen  sein; 
vor  dem  halben  Meter  Tiefe  wird  auch  manchen- 
orts das  Kiesellager  nicht  gefehlt  haben.  Noch 
unterhalb  des  Weilers,  gegenüber  dem  westseit- 
lichen Hollerberg,  wich  die  alte  Strasse  abzweigend 
westwärts  ab,  nach  Begöriach  hinan,  bog  auch 
um  den  Hügel  vor  St.  Wolfgang  bei  Bacher  herum, 
Hess  ebenda  Mauterndorf  mitsammt  St.  Gertraud 
ganz  östlich  und  trat  auf  diese  Weise,  den  Bach 
überschreitend,  ins  Taurach-Thal  ein.  Am  nächsten 
kommt  sie  dem  rechten  Ufer  der  Taurach  beim 
alten  Hammerwerk,  zieht  sich  aber  fortlaufend 
drüber  an  die  Ostabhänge  vor  Zallinwand,  Schön- 
eck, Kempenspitz,  Seekareck  und  Moserkarspitz; 
zwischen  Ederbauer-  und  Mühlthalerau,  wo  Tau- 


18)  Kürsinger  Lungau    S. 
Mitth.  salzb.  X  1-14. 


103,    104,    109,    146,  152. 
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raoh  uiiil  Xinislrassc  oineii  mcrkliclicii  Bo<i;(Mi  iiiu'li 
Osl  iiüichon,  hält  ilio  alto  Strasso  die  Paralk'lliiiic 
mit  dem  inselbildenden  unteren  Gerinn  der  Tau- 
racli  ein,  um  oberhalb  des  lladcrbauer,  zwischen 
Stoff  und  Riepl  (wie  man  glaubt),  das  rechte  Ufer 
mit  dem  linken  zu  vertauschen,  .\llein  eine  Klamm 
bei  Lagler  nordaufwürts'-')  abgerechnet,  macht  das 
rechtseitige  Ufer  bis  zur  Brücke  bei  Tweng  selber 
keine  Schwierigkeit  (Baureste  bei  Laglerbuucr), 
auch  erscheint  daselbst  der  Boden  des  Wiespfades 
hart  geglättet. 

So  eigentlich  kann  der  Strassenlaiif  am  West- 
ufer bis  in  den  Tobel  des  Lantschfeld- Baches 
gereicht  haben,  womach  allerdings  der  Anstieg 
zu  den  Wachtwänden  ein  recht  plötzlicher  und 
steiler  geworden,  erhebliche  Schlingen  erfordernd. 
Indem  oben  im  Hochthal,  wo  gleich  nächst  der 
, Hohen  Brücke"  der  zweite  Wasserfall  vor  Schaid- 
berg  ins  Auge  fällt,  neue  Strasse  und  alte  nicht 
viel  Raumes  haben  voneinander  abzuweichen  (die 
Taurach  bleibt  fortwährend  westseits  oberhalb  des 
Lahnbrückeis),  so  kehren  wir  jetzt  zum  Eingange 
zurück.  Es  ist  ersichtlich,  bei  Mauterndorf  kann 
nur  ein  Meilenstein  unter  XXXVI  gelten.  Also 
gehört  das  Denkmal  von  St.  Gertraud  (5715)  mit 
seinen  4ö  mp.  höher  hinauf,  wahrscheinlich  nach 
Schaidberg  (es  sei  denn,  es  entspräche  mehr  dem 
tieferen  Grünschiefer,  als  dem  weissen  Schaidbergcr 
Kalkstein);  das  nächste  und  höchste  nennen  wir 
später.  Das  Denkmal  ist  vor  Jahr  1619  herunter- 
gebracht worden  (vor  1819  im  salzburger  Museum). 
Die  nächstfolgenden  zwei  Säulen  der  Mühlthalerau 
haben  wahrscheinlich  XXXVII  gezeigt;  sie  sind 
über  das  Wasser  herübergebracht  worden  und  stehen 
jetzt  gleich  neben  der  Neustrasse  westseitlich  in 
schönem  Grün  (Bild  bei  Kürsinger,  Tafel  zu  S.  80 
Nr.  1  u.  2.).  Es  standen  etwa  zwei  vor  ihnen 
von  Mauterndorf  herauf,  zwei  nach  ihnen  vor  Tweng. 
Nächst  den  Säulen  vor  Tweng  —  1  im  salzburgcr 
Museum,  gefunden  1750  in  den  westseitlichen 
Feldern,  wohl  jenseits  der  Taurach,  1  jetzt  ver- 
tragen, wahrscheinlich  ebendaher,  ohne  (lesbare) 
Schrift,  von  dem  unteren  Wirthshause  (Post)  ab- 
stehend (in  welcher  Richtung  ?)  81  Schritte,  (wic- 
der-)gefunden  1845  nächst  Waschküche  und  Kegel- 
statt (am  Westrande  der  Strasse)  —  folgt  gegenwär- 
tig jene  vor  der  Ahornerlahn,  Ostrand  der  Strasse, 
Blocknische,  aus  der  Tiefe  von  jenseit  des  Wassers 
heraufgebracht.  Es  folgt  jene  jenseits  der  „Hohen 
Brücke",  die  letzte  diesseits  vorfindige  (Kürsinger 
Nr.  3).  Was  dermal  hier  hart  an  der  Strasse,  Ost- 
rand, Abfall  gegen  die  Taurach.  also  an  deren 
rechtem,   dem  Westufer  aufgestellt  ist,  eingefangen 


19)  Kürsinfjer  S.  103,  Tabema. 


in  ein  trogförniiges  Postament.'^")  ist  die  Mcilensäulc 
des   Philippus.   ohne   mp..   grauer  Thonscliiefer. 

nie  Mcilensilule,  am  Breitlaluibrückei  gestan- 
den zu  Kürsinger's  Zeiten,''")  S.  Suverus  und  Cara- 
calla,  42  ni]).,  schaidbergcr  Kalkstein,  ist  um  1830 
gefunden,  nicht  in  diesem  Hochthal  selbst,  sondern 
unter  den  Wachtwänden,  Ausläufern  des  Mitter- 
ecks, jenseits  der  Taurach,  Soiinscite  westlich,  wo 
der  Ilümerweg  noch  sichtbar,  (jtefolgt  sind  in  alten 
Zeiten  die  Säuin  von  Schaidberg  mit  45  mp.  (5715), 
schliesslich  auf  der  Tauernhöhe  der  Stein  des  Apia- 
nus mit  46  mp.  (5722,  ohne  Nennung  des  in  Thal 
und    Berg   vielbethätigten    Legaten   Proculus). 

DasBundschuch-Thal  iml^ungau,  zwischen Sanct 
Michael  und  Ramingstein,  genauer  zwischen  Leis- 
nitzgraben  und  Thomathal,  scheint  seine  Wegbe- 
deutung zu  besitzen  höchstens  als  Zugang  zu  der 
Schöngelitzer-  und  Lausnitzhöho,  nicht  aber  als 
sei  die  alte  Verbindungsrichtung  aus  dem  Haupt- 
thale  südwärts  gefolgt  dem  Weissbach  oder  dem 
Peldbach,  wornach  man  auf  Hochrücken  von  fast 
2200  m  in  die  Innerkrems  oder  vollends  auf  den 
Königstuhl  und  in  das  Nockgebiet  mit  über  2300  m 
käme.  Der  Palstab  der  Blutigenalm  weist  eben 
nur  auf  vereinzelte  Erzgruben  dieser  Gegend.  Aber 
das  BundschuchthaP*)  mit  Gautschwiesen,  Ueber- 
lingalm  u.  dgl.  zeigt  sich  eben  recht  offen  und  zu- 
gänglich aus  Nord  vom  Thomathal  aus,  welches 
durch  die  Mur  in  einem  grossen,  nordwärts  gekehr- 
ten Bogen  umgangen  wird  zwischen  Pischeldorf 
und  Adamgütel;  es  weist  auch  in  seiner  anfäng- 
lichen Richtung  vielmehr  ins  Lieserthal  hinaus  und 
greift  durch  seine  Anstiege  fast  unter  den  Laus- 
nitzsee  zurück.  Die  römischen  Fundstellen  von 
Mauterndorf  (Monate  oder  Immurium)  ostwärts, 
Maria-Pfarr  (Grabstein  4733),  Tamsweg  (Graviacum 
oder  Tamasicum).  Ramingstein  (Bronzen,  Nero- 
Aureus)  weisen  auf  die  weiterstreckte  Verbindungs- 
strasse längs  der  Mur  im  Salzburgischen  und  Ober- 
steierischen in  die  Gobreite  von  Immurium  (Murau). 
Auch  ist  sicher  irgendwo,  weit  vor  der  Abzwei- 
gung, welche  Castorius  bei  seiner  Noreia  südwärts 
anzeichnet,  eine  Seitenstrasse  ins  kärntische  Gurk- 
thal gegangen,  durch  die  Reichenau  bis  Himmel- 
berg-Feldkirchen hinaus.  Anschluss  Stadt  St.  Veit. 
Zolfeld.  Wollte  man  vermuthuugsweise  die  Linie 
andeuten,  so  wäre  sie  von  Tamsweg  aus  und  zwar 


20)  5719,  Kürsinger  Tafel  zu  S.  81,  82,  Nr.  2  (sammt 
Nr.  3),  gefunden  um  1833  nächst  der  Achnerlahn,  jetzt 
Ahornerlahn,  am  Rader-Etzel,  vielleicht  noch  am  dies- 
seitigen Abhang  der  , Leiten". 

-i)  5720,  Tafel  zu  S.  73,  74,  78.  Nr.  5,  .jetzt  im 
salzbuvger  Museum,  zuvor  in  Radstatt  gewesen.  Mitth. 
salzb.  XXI.  S.  89,  95. 

22)  Kürainger  L.  649,  bes.  664,  674.  Mitth.  salzb. 
1881,  92,  95. 
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hart  an  der  nordöstlichen  und  östlichen  Grenze 
des  teurnenser  Stadtgebietes,  welches  etwas  über 
Tamsweg  und  den  Predlitzgraben  hinausgereicht 
haben  mag,  folgendermassen:  Bis  gegenüber  Lasa- 
berg  1  Kilometer,  längs  Keuschingbach,  Adamgütel 
4,  Ramingstein  2.5,  Kendelbruck  3,  Predlitz  3, 
längs  Turrachbach,  Grabenwirt  in  Predlitzgraben 
4,  unter  "Würflingen  zum  Hammbauer  4,  Minig- 
graben-Ausgang,  Turrach  4,  zwischen  Eisenhut  und 
Nessegraben  zum  Turrachsee  5  (Uebergang  1763  m), 
längs  Seebach  nach  Reichenau  4,  Ebene  2.5,  Vor- 
wald 8,  Widweg  2,  nach  St.  Margarethen  8  (Grab- 
stein 11552),  nach  Maitratten  4,  Gnesau  2,  Himmel- 
berg 5.5,  Feldkirchen,  Summe  über  57  km.  Berg- 
anstieg 832  bis  1116  m.  Hier  wären  schon  wenig- 
stens 38  millia  passuum  gegeben  bis  zur  Ausbruchs- 
stelle, von  wo  bis  Virununi  wohl  noch  an  die  21  mp., 
km  =  82,  laufen. 

Eine  zweite  Strasse  ins  kärntische  Gebiet  ist 
nicht  ganz  abzuweisen;  sie  wäre  bestimmt,  ins 
MetnitzthaP')  von  Murau  aus  zu  leiten,  Schluss 
Zolfeld.  Die  Richtung  südlich  der  Mur  an  den 
Abhängen  der  Frauenalm  gegen  den  Lasnitzbach, 
Brücke  vor  Einmündung  des  Grattingerbaches 
4.5  km,  Lasnitz  1.5,  über  den  Priwaldbach  1, 
zwischen  Zanitzberg  und  den  beiden  Kuhalpen  hin- 
durch zum  Priwaldkreuz  3.5  (Uebergang  1260  m), 
in  den  Rossbachgraben  nach  Ingolsthal  3.5,  längs 
des  Rossbaches  nach  dem  Metnitzfluss  3,  unterhalb 
Grades  (Meilenstein  vgl.  4622)  nach  Zinitzen  3, 
St.  Salvator  3,  unterhalb  Barbarabad  nach  Prie- 
sach 3,  Micheldorf  5,  Treibach,  Zolfeld.  Von  Mur 
bis  Metnitz  17  km,  Berganstieg  460  bis  520  m. 
Bis  zur  Ausbruchstelle  etwa  31  km,  au  20  mp. 
Es  könnte  kein  Hinderniss  haben,  dass  in  Grades, 
ohne  dass  es  der  Namensähnlichkeit  wegen  Gra- 
viacum  gewesen  (nach  Anderen  Beliandrum),  eine 
Meilensäule  gestanden  hätte,  wie  sie  nach  Koch- 
Sternfeld  durch  Knabl  und  Steiner  angegeben 
ist,^*)  ähnlich  c.  i.  1.  VII  1,  S.  573,  Nr.  4622, 
Kaiser  S.  Severus.  Jahr  201,  durch  Legat  Fabius 
Cilo,  nur  mit  A.  Viruno  mp.  etwa  XXX  oder  XXIX 
in  der  Lücke  des  gurkfelder  Steines. 

Wir  verfügen  in  den  östreichischen  Ostalpen 
bis  in  den  oberungerischen  Bereich  hinein  über 
eine  Anzahl  von  150  Meilensäulen,  *^)  rund  ge- 
rechnet,   insoferne   erhaltene   und   verlorene,    les- 


^^)  Vgl.  die  oberste,  nördlichste  Linie  gegen  Michel- 
dorf-Krumfelden  hinaus  mit  den  Stellen  Fladnitz  (Stras- 
senspur),  Mödering-Graben,  Prekova  (Strassenspur  und 
Schriftstein  5028),  Lieding,  Gurk  in  „Carinthia"   1896. 

2*)  Archiv  f.  Kärnten  IV  62. 

2=)  Ueber  das  ortsübliche  Gestein  fehlen  die  mei- 
sten Nachrichten.  Im  Gebiete  von  Emona  herrscht  der 
graue  Kalk  von  Greben  oder  Trilleck,  der  lichtgraue, 
dann   der  grobporöse  Kalk   von  Mokric   oder  Brusnik, 


und  unlesbare,  gebietsangrenzende  zusammenge- 
fasst  sind.  Diese  reichen  der  Zeiterstreckung  nach 
vom  Jahre  41  —  54  bis  367  —  388,  also  längstens 
durch  342  Jahre;  der  älteste  Meilenstein  stammt 
von  Kaiser  Claudius  (Zolfeld),  der  jüngste  von 
Gratianus  (Smole),  beide  in  Noricum.  Im  Ganzen 
sind  es  86  bestimmte  Kaisernamen,  die  da  auf- 
treten, 2  aus  dem  I.  Jahrhundert,  4  aus  dem  IL, 
16  aus  dem  IIL,  14  aus  dem  IV.;  es  kann  die 
höchste  Steigerung  des  Strassenbaues  durch  die 
Alpenprovinzen  im  III.  Jahrhunderte  gedacht  wer- 
den. Am  öftesten  begegnen  im  umschriebenen  Ge- 
biete, allerdings  einigermassen  mitgezählt  das  be- 
ginnende ungerische  Flachland,  die  Namen  des 
Septimius  Severus  (32  mal);  es  ist  also  aus  der 
Zeit  193  —  211  am  allermeisten  erhalten  geblieben, 
mehr  in  Noricum,  als  in  pannonischen  Berggegen- 
den. Diesen  kommt  zunächst  Caracalla  (30),  es 
ist  aber  schon  Geta  nicht  immer  mitgenannt  (an 
12).  Darnach  sinkt  das  Vorkommen  gleich  unter 
die  Halbscheide.  "Wir  haben  Philippus  (auf  12  Säu- 
len), Pius  und  Maximin,  Maximian  (9);  auf  je 
6  Säulen  erscheinen  Macrinus,  Diadumenianus,  De- 
cius,  Constantin;  auf  5  Maxinius?,  Constantius, 
4  M.  Aurel,  Severus  Alexander,  Julianus;  3  Traian, 
Verus,  Treb.  Gallus,  Valerian,  Diocietian,  Daza, 
Constantius  II,  Valentinian  und  Valens;  mit  2  Ha- 
drian,  Crispus,  Af.  Gallus;  endlich  mit  1  ausser 
Claudius  und  Gratianus  als  recht  seltene  Hereunius, 
Gallienus,  Tacitus,  Fl.  V.  Severus,  Licinius.  Einige 
Kaiser  sind  unbestimmt  und  vermehren  vielleicht 
die  bekannten  Zahlen. 

Nach  den  alten  Standorten  vertheilt,  scheinen 
die  Denkmäler  nördlich  der  Drau  in  doppelter  An- 
zahl erhalten  gegenüber  denjenigen  südwärts.  Man 
zählt  annähernd  richtig  von  den  rundweg  100  Fund- 
orten oben  76,  unten  28  und  zwar  scheinen  die  bei- 
den Partien  Semmering  mit  Carnuntum-Solva,  sowie 
Radstätter-Tauern  mit  Juvavum-Teurnia  am  stärk- 
sten bestellt  (24  und  28  Fundorte).  Ebenso  hält 
sich  auch  die  Anzahl  der  Denkmäler  selbst  (52 
und  30);  aber  zwischen  diese  Höchststände  schiebt 
sich  hinein  das  Gebiet  südlich  der  Drau  (29  Find- 
linge). In  diesem  Bereiche  liegt  auch  eine  Fund- 
stelle, unvergleichlich  gegen  alle  anderen ;  denn 
in  Neunitz  bei  Cili  ergab  sich  die  Grösstzahl  der 
Meilensäulen  auf  Einem  Standplatze.  Es  sind  deren 


um  Virunum  der  Krystallinkalk  von  Seeberg  und 
Pörtschach,  um  Ovilava  die  Nagelflue  u.  a.  w.  Die 
Maasabestände  sind  auch  sehr  verschieden,  zumal  Kür- 
zungen oben  und  unten  erfolgten.  Das  roheste  Wan- 
dervolk bediente  sich  der  Strasse  und  verwü.stete  die 
unverstandenen  Zeichen.  Das  Erhaltene  acheint  zu  rei- 
chen von  Dicke  23  cm,  Höhe  1,50,  1,92  bis  D  65  cm, 
H.  2,32  m,  grösste  in  Nietzing,  St.  Georgen;  ausladende 
Foi'm  mit  kubischer  Basis,  Wels. 
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nicht  wolliger  iils  9  aus  iloiii  Zoitrauiii  101  bis  2 IS 
u.  Chr.  Sonst  haben  wir  in  dem  angedeuteten  Ge- 
biete 7  zu  Oszöny,  (>  zu  Kleinschwechat,  5  in  Csiv 
und  Inzersdorf,  3  in  Reichonburg.  Stranitzen,  2  Ta- 
fernerahu.  2  in  Ahornoriahn,  Dorog,  Ambras,  Gran, 
Gurkfehi.  Mühlthalorau  V,  Pilis-Csaba,  Piiis-Szanto, 
Pösendorf  V,  Sohischka.  Sehönberg,  Sniole,  Ujszöny, 
Wien,  Zolfeld.  Die  ältesten,  des  I.  Jahrhunderts, 
fanden  sich  vor  in  Zolfeld  (Claudius),  sowie  zu 
Loitsch,  Neunitz,  Weitenstein  (Traian);  die  jüng- 
sten zu  Sniole  (Valentinian.  Valens,  Gratian),  Wien 
und  Senober  (Valentinian.  Valens).  Was  nun  den 
üblichen  Formelschluss*^)  betrifft,  der  vielfach 
gleich  dem  Anbeginn  gelitten  hat,  nämlich  die 
Zahlzeichen  für  die  millia  passuum,  so  reicht  der- 
selbe mit  mehreren  Belegen  von  I  bis  XXXIII 
(vgl.  mi  Inzersdorf.  Villi  Oberalm,  IIXXX  Ta- 
femeralm),  sodass,  mit  Ausschluss  aber  der  West- 
partie, als  höchste  Abstandszahlen  gelten  XL 
Tweng,  XLI  Ahornerlahn.  XLII  Breitlahnbrücke, 
XLni  Pösendorf?,  XLIIII  Laibach,  Pösendorf, 
XLV  St.  Gertrud.  LIIII  Radstätter  -  Tauernhöh 
(zweifelhaft).  Aber  im  Brennergebiet  stehen  die 
weitaus  höchsten  Zahlen ,  die  weite  Verstreuung 
grösserer  Wohnorte  erhärtend,  nämlich  130  mp 
bei  Luegloch  am  Brenner,  117  — 115  Ambras, 
112  Schönberg.  110  Wüten.  102  oder  98  Zierl, 
90  Sonnenberg.  61  oder  4G  Olang- Gossen,  56 
Sonnenburg. 

Die  obersten  Strassenbauleiter  zu  nennen,  die 
Legaten  der  Provinzen,  scheint  nur  in  zwei  Jahr- 
zehnten Mode  gewesen  zu  sein  ;  so  haben  sich  be- 
kannt erhalten  Q.  Fabius  Cilo  unter  Sept.  Severus 
193  bis  211  (Gurkfeld,  Kürbisdorf),  M.  Juventius 
Sums  Proculus  unter  demselben,  der  meistgenannte 
(St.  Gertraud,  Hüttau,  Kleinschwechat,  Kreuzen, 
Tweng,  Vöcklabruck?),  endlich  Sabinus  unter  S. 
Severus,  Caracalla.  Geta  201—211  (Salzburg). 
Die  Zielorte  anzugeben,  ist  nicht  das  Gewöhn- 
lichere; in  sehr  vielen  Fällen  verstehen  sie  sich 
nur  von  selbst.  So  erscheint,  um  von  Aquileia 
abzusehen,  Aquineum  in  den  Formen  AQ  zu  aller- 
meist, dann  als  AQ,  AQV,  AQVINC,  doch  auch 
AB  aQ  und  BQ;  Aguontum  als  AG;  Boiodurum 
als  BOnODVRV,  wohl  BOHODVRI;  Brigantium 
nicht  und  Bregetio  mit  den  allermeisten  Formen 
als    BRIG,    IflG,    BRG.    It,    als    JBRIG,    ABIG, 


-*)  Gegen  die  Formel  verschlägt  am  meisten  der 
Meilenstein  zwischen  Drau  und  Save  10617  =  3705  =  746, 
zu  Mitrovitz,  von  Constantius,  Jahr  324,  Beginn  mit 
MPV,  Schluaa  mit  milia  passus  CCCXLV. 


oder  nur  AB.  B.  M,  endlich  BRKG,  BR(,i)GKTl. 
brEGETione;  Carnunlum  als  K,  KARn;  Celeia  als 
CELEIA  (mit  a  mari  via  5740);  Juvavum  als  IV, 
IVV.IVVA.IVVAO.  einmal  wohl  in  IVN?  (1  lt>84); 
Neviodunum  als  NOVIODVl,  nEVIODVN,  nevi- 
ODVNI:  Poolovio  als  POET;  Teurnia  als  T.  als 
Ml  in  5718,  ursprünglich  wohl  Wi  vor  I\P ;  Vindo- 
bona  als  VIND.  iVIND;  Virunum  als  V?,  meist 
VIR.   einmal  VIRVNI. 

In  gleicher  oder  ähnlicher  Weise,  wie  die  Ost- 
alpcn,  haben  die  Römer  auch  die  sonstigen  montes 
pxcelsi^'^)  ihres  Reiches  mit  Uebergängcn  und 
Strassen  bedacht.  Von  diesen  sind  durch  den  Na- 
men Alpes  ausgezeichnet  und  durch  buchschrift- 
liche Literatur,  einige  auch  durch  steinschriftliche, 
namhaft  gemacht :   Die  Alpes 

Apennini  (Casaiodor.  var.  lib.  8,31),  die  Atractianae 
(nur  3  Steinschriften,  c.  i.  l.IX  5357,  5439,  Eph.  5,  .'599), 
Bastarnicae  (Karpathen,  Castorius  8,  7),  Caruicae  (Plin. 
n.  h.  3,  25,  147),  Ceutronicae  (Plin.  n.  h.  11,  42,  241  vgl. 

3,  1,  13,")),  Cottiae  (Strabon  4, 6, 0,  S.  204,  vgl.  Dien.  Cass. 
60,  24),  Dalmaticae  (Hin.  n.  h.  11,  42,  240),  Graiae  (Ne- 
pos  Hann.  3,  4;  Liv.  5,  34,  6;  2),  38,  7;  Plin.  n.  h.  3,  17, 
123;  20,  134;  Petronius  satyr.?  Strab.  1,6,12;  Cicero 
ad  famil.  10,  23;  11,  23;  Tacit.  h.  2,66),  Juliae  (In- 
schrift Syll.  in.s.  I  58  =  1110,  vgl.  Liviue  5,  34,  8,  Tacit. 
bist.  3,  8),  Lepoutiae  (Caes.  bell.  gall.  4,  10,  vgl.  Strab. 

4,  66,  204;  Plin  n.  h.  3.  20,  134),  Maritimae  (Tac.  aunal. 
15.32;  bist.  2,  12;  3,42;  Plin.  n.  h.  8,  39,  140;  14,3.41; 
21,  15.  114;  Dien.  Cass.  54,  24  u.  a.),  Noricae  (Plin.  n.  h. 
3,  25,  147,  vgl.  Florua  3,  3,  18;  4,  12,  4),  Nnmidicae 
(Meilenstein  Hippe -Calama  Eph.  7,  645;  Cagnat  liest 
vallaa),  Pannonicae  (Tacit.  bist.  2,  98;  3,  1 ;  vgl.  Servius 
ad Aeneid.  10, 13,  Strab. 4, 6, 7,  S.  205),  Penninae,  poeninae 
(Liv.  21,38,9).  Pyrenaei  (Sil.  Italic.  2.333;  Sidonius 
cain.  5,  594,  vgl.  9,  43),  Raeticae  (Tacit.  bist.  1,  70;  Ger- 
man.  1),  Tridentinae  und  die  Venetae  (Ammian.  Mar- 
cellin.  31,  16,  7). 

Von  diesen  sind  Carnicae,  Juliae,  Noricae, 
Pannonicae,  Raeticae,  Tridentinae  und  Venetae  in 
in  unsere  Untersuchungen  einbezogen,  die  Bastar- 
nicae nicht  eben   erreicht  worden. 


2')  Vgl.  Pauly  Real-Encvkl.,  1837,  Alpes  I  377—381. 
1848,  VMilliarium.  Ruggiero  üizionarioepigrafico,  Roma 
1886,  I,  S.  424  —  434.  Berger,  über  Meilensteine  im 
Programm  der  louisenstädter  Gewerbeschule  zu  Berlin 
1883. 


Gesacht  für  Park  (Brasilien) 

ein  junger  Mediziner  Dr.  med.  als  Chef  der  ethnogr.- 
anthropolog.  Abtheilung  des  dortigen  Museums.  Gehalt 
600  Milreis  per  Monat;  freie  Hinreise.  Nähere  Aus- 
kunft ertheilt  Dr.  Paul  Ehrenreich,  Berlin,  Bendler- 
strasse  35.  Dr.  A.  Gutzwiller, 

Basel,  Weiherweg  22. 
(Es    ist  zu   beachten,   dass   Park   nicht  frei   vom 
gelben  Fieber  ist.  J.  R.) 


Die  Versendung  des  Correspondenz-BIattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 
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Ueber  die  "Wiederentwickelung  einer  schein- 
bar verkümmerten  Rasse  von  Hirschen. 

Von  Graf  Theodor  Zichy.i) 

Seit  einigen  Jahren  habe  ich  Gelegenheit  in 
einem  Forste  nächst  der  kleinen  Stadt  Gäcs  in 
Ungarn  (etwa  12  Meilen  nordöstlich  von  Budapest) 
auf  starke  Hirsche  zu  pürschen. 

Die  zur  Strecke  gebrachten  Exemplare  wiegen 
ausgeweidet  und  ohne  Geweihe  170  — 190  Kilo. 
Einige  Geweihe,  die  ich  hier  vorzuzeigen  die  Ehre 
habe,  sind  nahezu  6  Kilo  schwer.  Es  wurden  aber 
auch  schon  bessere  Hirsche  geschossen,  namentlich 
einer  im  September  v.  Js.,  dessen  Geweih  über 
71/2  Kilo  wog. 

Und  diese  Kapitalhirsche  stammen  erwiesener- 
massen  von  schwachen  Thiergartenhirschen  ab. 

Vor  30  Jahren  war  in  der  Gegend  von  Gäcs 
weit  und  breit  kein  Hirsch  zu  sehen.  Die  sehr 
ausgedehnten  Vf'aldungen,  welche  ein  Gebiet  von 
etwa  3  Quadratmeilen  bedeclten,  bilden  gleichsam 
eine  Insel  in  der  ungarischen  Ebene.  Ein  Herüber- 
wechseln von  Hirschen  aus  den  Karpathen  ist  schon 
wegen  der  grossen  Entfernung  undenkbar.  Der 
Ursprung  unserer  Hirsche  ist  vielmehr  folgender : 

Im  Jahre  1864  Hess  der  Besitzer  von  G<äcs 
Graf  Forgäcs  einen  Wald  von  1200  Morgen  ein- 
zäunen und   machte  daraus  einen  Thiergarten. 

Er  bevölkerte  ihn  mit  12  Stück  Rothwild,  die 
er  aus  dem  Thiergarten  des  Fürsten  Fürstenberg 
in  Lanna  und  jenem  des  Grafen  Kinsky  in  Chlu- 
metz  (Böhmen)  kommen  Hess. 


^)  Vortrag  in  der  Sitzung  der  Münehener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  am  26.  Februar  1897. 


Trotz  günstiger  Vorbedingungen  und  reichlicher 
Nahrung  vermehrte  sich  das  "Wild  im  neuen  Thier- 
garten  nur  langsam. 

Im  Jahre  1868  waren  21.  im  Jahre  1871 
46  Stück  vorhanden.  Im  Jahre  1874  erreichte 
der  Wildstand  mit  76   Stück  sein  Maximum. 

Im  selben  Jahre  brachen  während  des  strengen 
Winters  48  Stück  Wild  aus  dem  Thiergarten  aus 
uad  verbreiteten  sich  in  der  Gegend.  Das  sind 
die  Eltern  und  Grosseltern  unserer  Hirsche  von 
heute. 

Einige  Jahre  später  wurde  der  Thiergarten  auf- 
gelassen, so  dass  es  gegenwärtig  in  den  Forsten 
um  Gacs  nur  mehr  freie  Hirsche  gibt. 

Die  Schusslisten  des  ehemaligen  Thiergartens 
geben  uns  über  die  dort  erlegten  Hirsche  folgende 
Daten: 

Geschossen  wurden : 
1867  ein  12er  Hirsch,   Gewicht  120  k  ausgeweidet 


1869 
1870 
1870 
1870 
Von 


12  er 

10  er 

12er 

6  er 


'90  k 

97  k 

116k 

115k 


da  an  wurden  die  Hirsche  schwächer. 

Im  Jahre  1872  wurden  drei  8er  mit  65,  54 
und  63  Kilo  und  ein  6  er  mit  80  Kilo  erlegt.  Im 
Jahre   1874  ein  6er  mit  102  Kilo. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Thiergartenhirsche 
verhältnissmässig  schwach  waren,  viele  von  ihnen 
erreichten  kaum  die  Hälfte  des  Gewichtes  ihrer 
im  Freien  aufgewachsenen  Enkel. 

In  der  Geweihbildung  ist  ebenfalls  ein  we- 
sentlicher   Unterschied    zu    verzeichnen,     die    im 
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Schlosse  zu  Giics  auf  bowiihrton  Goweihp  der  Thior- 
gartenhirsche  erriMchen  kaum  oiii  Gewicht  von 
•l-l'/j   Kilo. 

loh  habe  mich  auch  bei  den  Forstverwaltungen 
in  Laiina  und  Chlunietz  nach  den  dortigen  Hirschen 
erkundigt,  die,  wie  gesagt,  mit  den  unseren  eines 
Stammes  sind. 

In  Lanna  erreichen  die  besten  Hirsche  ein  Ge- 
wicht von  130  Kilo,  die  Geweihe  4*/2 — 5  Kilo. 
In  Chluinetz  kamen  ab  und  zu  auch  stärkere 
Exemplare  vor,  was  hauptsächlich  der  häufigen 
Auffrischung  des  Blutes  zugeschrieben  wird.  Aber 
auch  diese  Hirsche  sind  bedeutend  schwächer  als 
die  unsern  in  Giics. 

Wir  sehen  also,  dass  schwache,  scheinbar  ver- 
kümmerte Individuen  starke  und  gut  entwickelte 
Nachkommen  haben. 

Der  Fall  steht  übrigens  nicht  ganz  vereinzelt 
da.  Ihre  besten  Hirsche  in  Bayern  finden  sich  im 
AUgäu.  Sie  stammen  von  Rothwild  ab,  das  vor 
etwa  50  Jahren  aus  dem  Thiergarten  bei  München 
<}ahin  gebracht  worden  ist. 

Nun  frage  ich  mich,  dürfen  wir  nach  den  vor- 
geführten Thatsacben  urtheilen  und  sagen ,  dass 
wir  es  hier  mit  einer  verkümmerten  Basse  zu  thun 
haben,  die  sich  wieder  entwickelt  hat,  wieder  gross 
und  stark  wurde  ? 

Das   möchte   ich   denn    doch   nicht  behaupten. 

Ich  bin  vielmehr  der  Ansicht,  dass  die  Thier- 
gartenhirsche  nicht  als  eine  verkümmerte  Rasse 
zu  betrachten  sind.  Sie  sind  eben  nur  Individuen, 
die  ausnahmslos  in  Folge  ungünstiger  Verhältnisse 
zur  Zeit  ihres  Wachsthumes  in  ihrer  Entwickelung 
zurückgeblieben  sind.  Sie  wären  wohl  alle  gross 
und  stark  geworden,  wären  sie  in  ihrer  Jugend 
nicht  in  ihrer  freien  Bewegung  gehemmt  gewesen, 
hätten  sie  die  entsprechende  Nahrung  gehabt. 

Die  Hirsche  in  ganz  Mitteleuropa  sind  heute 
bedeutend  schwächer  als  vor  100  Jahren,  das  er- 
sehen wir  aus  den  alten  Schusslisten,  aus  den 
noch  vorhandenen  Geweihen,  aus  den  alten  Ab- 
bildungen. 

Der  Hirsch  kann  heute  nicht  mehr  so  gedeihen 
wie  früher,  die  Waldungen  werden  kleiner,  der 
junge  Wald,  die  Felder  werden  gegen  den  Wild- 
schaden nach  Thunlichkeit  geschützt.  Unter  sol- 
chen Umständen  findet  der  Hirsch  nur  knapp  so 
viel  Nahrung,  als  er  zum  Leben  braucht.  In 
seiner  freien  Bewegung  eingeengt,  nur  dürftig 
ernährt,  erlangt  er  nicht  mehr  seine  volle  Ent- 
wickelung. 

Die  Rasse  selbst  kann  ich  nicht  als  eine  de- 
generirte  ansehen.  Eine  kurze  Spanne  Zeit  von  100 
bis  200  Jahren  wäre  dazu  nicht  genügend  gewesen. 


Ausgrabungen  und  Höhlenstudien  im  Gebiet 
des  oberpfälzischen  und  bayrischen  Jura. 

Von  M.  Schlosser  in  Müiiclien. 

üie  von  mir  vor  mehreren  Jahren  bcgoiiiHMie 
Untersuchung  der  bayrischen  Höhlen  wurde  auch 
im  letzton  Herbste  fortgesetzt,  und  erstreckten  sich 
meine  Forschungen  auf  ilas  Gebiet  zwischen  Neu- 
burg a.D.  und  dem  Altniühltlial  bei  Dollnstein, 
auf  die  Umgebutig  von  Velburg  und  auf  das 
Schwarzlaberthal  in  der  Oberpfalz  zwischen  Lup- 
burg und  Douerling. 

Ich  begann  bei  Neuburg  a.  D.,  in  dessen  Nähe 
bei  Mauern  sich  nuihrere  grosse  Höhlen  befinden, 
die  wie  fast  alle  bayrischen  Uöhlen  im  Franken- 
dolomit sieh  gebildet  haben.  Diese  Höhlen  ver- 
sprachen insoferno  besonderes  Interesse,  als  hier 
ähnliche  topographische  Verhältnisse  gegeben  sind 
wie  im  Ries  bei  Nördlingen,  wo  die  Ofnet-Höhle 
bekanntlich  sehr  bedeutende  Mengen  fossiler  Thicr- 
reste,  vor  Allem  von  Hyänen  und  Pferden  ge- 
liefert hat.  Da  nun  bei  Mauern  ebenso  wie  an 
der  Ofnet  bei  Nördlingen  die  Jurahöhen  steil  gegen 
eine  weite  Ebene  —  hier  gegen  den  Rieskessel, 
dort  gegen  die  Donauebeno  abfallen,  so  war  es 
an  sich  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  an  der 
Donau  ehemals  eine  ähnliche  Thierwelt  gelebt  und 
wohl  auch  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Reste 
hinterlassen  hätte. 

Leider  hat  sich  diese  Erwartung  nicht  be- 
stätigt, denn  die  Ausgrabungen  lieferten  nur  we- 
nige dürftige  Reste  —  Topfscherben  aus  neolithi- 
scher  Zeit.  Schon  bei  kaum  '/j  Meter  stiess  ich 
überall  auf  den  Felsboden.  Wir  müssen  uns  dess- 
halb  die  Frage  vorlegen,  waren  diese  Höhlen  im 
älteren  Pleistocän  überhaupt  von  Thieren,  eventuell 
auch  von  Menschen  bewohnt  oder  nicht? 

Der  örtlichen  Lage  —  Südexposition,  Nähe  von 
Wasser  und  der  Grösse  der  Höhlen  —  nach  möchte 
ich  diese  Frage  am  liebsten  bejahen,  das  Fehlen 
von  Resten  aus  älterer  Zeit  wäre  alsdann  durch  die 
Annahme  zu  erklären,  dass  sie  eben  später  durch 
Hochfluthen  weggeschwemmt  worden  seien.  Diese 
Annahme  wird  auch  durch  die  Beschaffenheit  der 
Höhlen  gestützt,  denn  ihr  Boden  erscheint  nach 
aussen  geneigt,  in  welchem  Falle  ich  bisher  noch 
niemals  Reste  der  altpleistocänen  Thierwelt  auge- 
troffen habe.  Schon  in  Franken,  in  der  Raben- 
steiner, Pottensteiner  und  Pegnitzer  Gegend  habe 
ich  bemerkt,  dass  der  Boden  aller  Höhlen  und  Fels- 
nischen, welche  pleistocäne  Reste  geliefert  haben, 
sich  nach  einwärts  senkt,  wodurch  ihre  Wegschwem- 
mung durch  die  späteren  Hochfluthen  verhindert 
wurde.  Immerhin  waren  die  Nachforschungen  in 
den  Höhlen    von   Mauern    keineswegs   überflüssig. 
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denn  es  würde  sich,  soferne  auch  hier  das  Fehlen 
älterer  Thierreste  in  der  angegebenen  Weise  zu 
erklären  wäre,  die  bereits  in  Franken  gewonnene 
Erfahrung  bestätigen  und  eine  Verallgemeinerung 
für  das  ganze  Gebiet  des  bayrisch-fränkischen  Jura 
erlauben. 

Indess  kommt  hier  doch  vielleicht  eine  ander- 
weitige Erklärung  zur  Geltung.  Das  Juraplateau, 
an  dessen  Südgehänge  diese  Höhlen  liegen,  biegt 
hier  rechtwinkelig  um  und  hat  sich  die  Donau  in 
den  Kalken  zwischen  Neuburg  und  Stepperg 
ein  tiefes  Bett  gegraben.  Bevor  dies  geschah, 
müssen  jedoch  die  hier  vereinigten  Gewässer  des 
Lech  und  der  Donau  einen  See  gebildet  haben, 
dessen  Spiegel  am  Juragehänge  beträchtlich  hoch 
hinaufreichte  und  möglicherweise  die  Höhlen  selbst 
noch  unter  "Wasser  setzte,  so  dass  sie  überhaupt 
nicht  von  Landthieren  betreten  werden  konnten, 
lieber  diese  Frage  erhalten  wir  nun  durch  die 
Untersuchungen  von  Winter')  einige  nähere  Auf- 
schlüsse. Er  nimmt  an,  dass  der  Durchbruch  der 
Donau  zwischen  Stepperg  und  Neu  bürg  erst  wäh- 
rend des  Pleistocän  erfolgt  sei.  Früher  haben  diese 
Wassermassen  ihren  Abfluss  durch  das  jetzige 
Trockenthal  zwischen  Mauern,  Wellheim  und 
Dollnstein  und  von  hier  durch  das  Altmühl- 
thal genommen  und  nicht  etwa  südlich  vom  Jura- 
plateau in  der  Gegend  des  Donaumooses,  und 
zwar  muss  dieses  Flusssystem  sogar  noch  wenig- 
stens während  der  älteren  Pleistocänzeit  existirt 
haben,  denn  sowohl  im  Wellheimer  Thal  als  auch 
im  Altmühlthal  —  bei  Arnsberg  in  der  Nähe 
von  Eichstätt  findet  man  Ablagerungen  alpiner 
Gerolle.  Der  Lech  muss  schon  damals  seine  jetzige 
Eichtung  eingeschlagen  haben,  denn  das  Fehlen  der 
präglacialen  NagelQuh,  östlich  der  Linie  Augs- 
burg-Pöttmes-Neuburg  a.D.,  erscheint  bedingt 
durch  einen  in  dieser  Richtung  verlaufenden  Höhen- 
rücken. Da  aber  der  Lech  in  dieser  Nagelfluh  sein 
Bett  gegraben  hat,  die  Nagelfluh  selbst  aber  alt- 
pieistocänes  Alter  hat,  und  die  erwähnten  alpinen 
Gerolle  ebenfalls  mindestens  der  älteren  Pleistocän- 
Periode  angehören,  so  wird  es  überaus  wahrschein- 
lich, dass  jenes  Trockenthal  von  Wellheim  auch 
noch  während  eines  grossen  Theils  der  Pleistocänzeit 
als  Flussbett  gedient  haben,  der  Durchbruch  durch 
den  Jura  zwischen  Stepperg  und  Neuburg  hin- 
gegen erst  sehr  spät  erfolgt  sein  dürfte.  Ehe  dies 
jedoch  geschah,  haben  vermuthlich  wiederholt  be- 


1)  Der  Lech,  seine  Entstehung,  sein  Lauf  und  die 
Ausbildung  seines  Thaies.  XXXII.  Bericht  des  natur- 
wissenschaftlichen Vereins  für  Schwaben  und  Neuburg 
1896,  p.  536.  Leider  erschien  diese  so  wichtige  Abhand- 
lung erst,  nachdem  ich  meine  letztjährigen  Untersuch- 
ungen beendet  hatte. 


deutende  Wassoranstauungen  stattgefunden.  Der 
höchste  Punkt  in  der  Sohle  des  jetzigen  Trocken- 
thaies von  Wellheim  liegt  409  Meter,  die  Höhlen 
von  Mauern  etwa  420  —  430  Meter,  es  genügte 
also  schon  eine  Anstauung  um  10  —  20  Meter,  um 
letztere  für  Landthiere  vollständig  abzusperren. 
Wenn  wir  bedenken,  zu  welch  beträchtlichen  Höhen 
die  Gewässer  im  Frankenjura  gestiegen  sein  müssen, 
um  in  die  oft  sehr  hoch  gelegenen  Höhlen  ein- 
dringen und  das  daselbst  angehäufte  Material  theils 
wegführen,  theils  in  tiefere  Höhlenräume  hinab- 
spülen zu  können,  die  Art  und  Weise  der  Ablage- 
rung der  dortigen  Knochenmassen  aber  eine  andere 
Erklärung  üuerhaupt  nicht  zulässt,  so  wird  uns  auch 
eine  solche  Anstauung  der  Donau-Gewässer  und  die 
hiedurch  veranlasste  Abschliessung  der  Höhlen  von 
Mauern  ziemlich  plausibel  erscheinen.  Wir  hätten 
es  also  hier  mit  dem  gewiss  sehr  seltenen  Fall  zu 
thun,  dass  an  sich  überaus  günstig  gelegene  Höhlen 
zur  Pleistocänzeit  weder  für  Thiere  noch  für  den 
Menschen  bewohnbar  gewesen  wären. 

In  der  Velburger  Gegend  untersuchte  ich: 
die  Lutzmannsteiner,  die  Breitenwiener, 
beide  ziemlich  nahe  bei  einander  befindlich,  etwa 
7  — 10  Kilometer  von  Velburg,  die  Kittenseeer 
Höhle,  etwa  6  Kilometer  ebenfalls  nördlich  von  dieser 
Stadt,  ferner  die  im  Herbst  1895  entdeckten  Höhlen 
von  St.  Coloman  —  König  Otto-Höhle  —  und 
Krumpenwien  —  Gaisberghöhle  —  und  end- 
lich mehrere  kleinere  Höhlen  im  Velburger 
Schlossberg  und  bei  St.  Wolfgang,  sowie  die 
Höhle  im  Herz  Jesu-Berg,  westlich  von  Vel- 
burg. 

Ueber  die  Verhältnisse  in  der  König  Otto- 
Höhle  habe  ich  schon  letztes  Jahr  berichtet.  Es 
erübrigt  daher  nur,  von  den  wichtigsten  inzwischen 
gemachten  Funden  zu  sprechen. 

Meine  frühere  Angabe,  dass  die  menschlichen 
Artefacte  ganz  verschiedenen  Perioden  angehören, 
kann  ich  auch  jetzt  durchaus  aufrecht  erhalten, 
denn  ausser  verschiedenen  Bronzegeräthen  kamen 
auch  ein  Flintenlauf  und  eine  zu  einem  Dolch  oder 
Pfriemen  verarbeitete  menschliche  Ulna,  sowie  ein 
durchlochtes  Geweihstück  zum  Vorschein,  also  aller- 
jüngste  Vergangenheit  einerseits  und  mindestens 
neolithische  Zeit  andrerseits.  Die  Hausthierreste 
stammen  wohl  ebenfalls  zumeist  aus  sehr  junger 
Zeit  und  rühren  vermuthlich  von  gefallenen  Thieren 
her,  die  während  einer  Seuche  in  die  Höhle  ge- 
worfen wurden.  Höhlenbärenreste  haben  sich  seit 
Eröffnung  der  Höhle  nur  wenige  gefunden  und  ist 
es  sogar  nicht  unmöglich,  dass  die  bis  jetzt  vor- 
liegenden Knochen  nur  einem  einzigen  Individuum 
angehört  haben. 

4* 
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Dio  Verhältnisse  in  ilcr  0  ii  isbcrphöhlr  sind 
ilenen  in  der  oben  erwiihntcn  König  Otto- Höhle 
ungemein  ähnlich.  Auch  diese  Höhle  zeichnet  sich 
durch  schöne  Tropfsteinbildungen  aus,  die  Thierreste 
gehören  ebenfiills  unseren  Hausthierarten  an  und 
stammen  ebenfalls  aus  der  jüngsten  Vergangonlieit. 
Reste  vom  Höhlenbären  sind  noch  seltener  als  in 
der  Colomaner  Höhle.  Von  menschlichen  Arte- 
facten    ist   mir    überhaupt   nichts  gezeigt  worden. 

Die  Lutzmannsteiner  Höhle  ist  anscheinend 
ausser  in  jüngster  historischer  Zeit  vom  Menschen 
nur  sehr  selten  betreten  worden,  was  sich  aus  ihrer 
versteckten  Lage  sehr  wohl  erklären  lässt.  Die 
einzigen  Spuren  für  frühere  Anwesenheit  des  Men- 
schen bestanden  in  einigen  rohen  Topfscherben,  die 
jedenfalls  aus  neolithischer  Zeit  stammen.  Sie  lagen 
unmittelbar  auf  der  Kalksinterdeckc,  die  den  Boden 
der  ganzen  Höhle  überzieht  und  ziemlich  viele 
Knochen  vom  Höhlenbär  einschliesst  —  ich  sah 
unter  Anderem  auch  einen  mit  diesem  Sinter  über- 
zogenen Schädel  dieses  Bären.  Schichten  ausjüngerer 
Zeit  fehlen  hier  vollständig.  Höhlenerde  wäre  erst 
unter  der  Sinterdecke  anzutreffen.  Da  somit  von 
einer  Schichtenfolge  keine  Rede  sein  konnte,  so 
verzichtete  ich  auf  eine  eigentliche  Ausgrabung. 
Eine  solche  würde  voraussichtlich  nur  Reste  vom 
Uöhlenbär,  vielleicht  auch  der  einen  oder  anderen 
altpleistocänen  Thierart  liefern,  wäre  aber  mit  ziem- 
lichen Kosten  und  beträchtlichem  Zeitaufwand  ver- 
bunden. 

Die  Breitenwiener  Höhle  war  schon  vor  etwa 
20  Jahren  Gegenstand  ausgedehnter  paläontologi- 
scher und  prähistorischer  Untersuchungen,  nichts 
destoweniger  sind  aber  noch  mehrere  unberührte 
Stellen  vorhanden.  Wie  die  ersteren  Forschungen 
ergeben  haben,  war  diese  Höhle  von  zahlreichen 
Höhlenbären  bewohnt  —  andere  Thierarten  sind 
allerdings  meines  "Wissens  nicht  nachgewiesen  wor- 
den. Es  erklärt  sich  dies  auch  sehr  leicht  dadurch, 
dass  letztere  sich  wohl  gehütet  haben  werden,  einen 
solchen  Bärenhorst  zu  betreten.  Bei  der  hohen 
Lage  der  Höhle  war  es  jedoch  auch  den  Bären  nicht 
wohl  möglich,  grössere  Beutestücke  einzuschleppen, 
daher  das  Fehlen  oder  doch  die  Seltenheit  anderer, 
bestimmbarer  Säugethierreste.  Auf  die  Anwesen- 
heit zahlreicher  Bären  muss  auch  die  merkwürdige 
Glätte  der  Höhlenwände  zurückgeführt  werden,  denn 
sie  reicht  nur  so  hoch  hinauf,  als  sich  ein  Bär  er- 
heben konnte  und  ist  besonders  in  einem  sehr  engen 
Gange  zu  beobachten,  durch  welchen  sich  dieThiere 
nur  mit  einiger  Mühe  hindurchzwängen  konnten. 
Diese  Erscheinung,  die  ohne  Zweifel  auf  das  Reiben 
und  Anstreifen  der  Höhlenbären  zurückzuführen  ist, 
wurde  auch  anderwärts  bereits  mehrfach  beobachtet 
und  richrig  gedeutet,  so  von  0.  Fraas  in  württem- 


bergi  sehen  Höhlen  und  von  F.  Kr  aus*)  im  Schott- 
loch am  Kufstein  im  Da  chst  ei  ii  gebirgo.  Sie 
wäre  wohl  auch  wenigstens  in  der  einen  oder  an- 
deren französischen  oder  norddeutschen  Bärenhöhle 
anzutreffen.  Die  bereits  erwähnte,  von  zwei  Vel- 
burgern  —  Getrüder  Spitzner  —  unternommene 
Ausgrabung  der  Breitenwiener  Höhle  hat  be- 
trächtliche Mengen  vom  Höhlenbär  geliefert,  welches 
Material  in  der  paläontologischen  Sammlung  des 
Staates  aufbewahrt  wird.  Nichts  destoweniger 
wären  wohl  auch  noch  jetzt  ziemlich  viele  der- 
artige Reste  zu  holen,  da  die  genannten  Forscher, 
denen  ich  durchaus  volles  Sachverständniss  zu- 
erkennen muss,  noch  mehrere  Stellen  unberührt 
gelassen  haben.  Viel  weniger  befriedigend  sind 
hingegen  die  Grabungen  nach  prähistorischen  Ob- 
jecten,  welche  von  Seite  des  Regensburger  histo- 
rischen Vereines  vorgenommen  wurden,  denn  es 
wurde  hiebei  nicht  selbst  die  erste  Regel,  nämlich 
den  Boden  bis  auf  den  Grund  auszuheben,  nicht 
erfüllt  und  kann  daher  dieses  Unternehmen  über- 
haupt nicht  als  Forschung,  sondern  lediglich  als 
Schatzgräberei  bezeichnet  werden,  und  überdies 
hat  man  es  nicht  einmal  der  Mühe  werth  gefun- 
den, die  zahllosen  Topfscherben  mitzunehmen,  aus 
denen  sich  bestimmt  bei  einiger  Sorgfalt  noch  eine 
Anzahl  Urnen  hätte  zusammensetzen  lassen.  Die 
schwarze  Erde,  in  welcher  solche  Urnen  vorkom- 
men, befindet  sich  in  der  ersten  Halle  und  zwar 
vom  Eingang  aus  an  der  rechten  Seite.  Unter 
ihr  folgt  direct  der  Felsboden.  Die  Bärenreste 
stammen,  soviel  ich  in  Erfahrung  bringen  konnte, 
zumeist  aus  der  zweiten  Halle.  In  den  hinteren, 
nur  durch  einen  engen  Schlupf  erreichbaren  Räu- 
men sollen  organische  Ueberreste  vollständig  fehlen, 
doch  enthalten  diese  Räume  sehr  viel  Höhlenerde. 
Der  Boden  der  ersten  Halle  senkt  sich  stark  nach 
einwärts,  wodurch  natürlich  eine  Verschwemmung 
der  Bärenreste  verhindert  worden  wäre,  soferne 
hier  in  der  Velburger  Gegend  die  Gewässer  wäh- 
rend der  letzten  Glacialperiode  überhaupt  sehr  be- 
trächtliche Niveaus  erreicht  haben  sollten,  was  aber 
wenigstens  für  die  hochgelegene  Breitenwiener 
Höhle  so  ziemlich  ausgeschlossen  erscheint. 

Die  Microfauna  war  hier  durch  einige  Vogel- 
knochen —  Tarsometatarsus  von  Turdiden  und 
einige  Nager-Kiefer  Cricetus  frumentarius  Fall, 
und  Arvicola  campcstris  Blas,  angedeutet.  Ich 
fand  dieselben  frei  herumliegend.  Der  Hamster- 
kiefer sowie  die  Turdidenknochen  scheinen  ihrer  Er- 
haltung nach  ein  ziemlich  hohes  Alter  zu  besitzen. 

Die  Kittenseeer  Höhle  liegt  in  dem  Gipfel- 
felsen   einer   der    höchsten  Erhebungen  der  Vel- 


2)  Höhlenkunde.     Wien  1894,  p.  223. 
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burger  Gegend.  Typischer  Höhlenlehm  fehlt  so 
gut  wie  vollständig  —  höchstens  bis  zu  10  cm 
mächtig  —  und  tritt  fast  überall  der  Felsboden 
zu  Tase.  An  mehreren  Stellen  bemerkte  ich  Holz- 
asche  und  Kohlen  bis  zu  5  cm  mächtig  unter  dem 
gewachsenen  Boden,  auch  fand  sich  ein  viereckiges 
Stück  Feuerstein  —  jedenfalls  nur  ein  Abfall  — 
woraus  man  wenigstens  auf  vorübergehenden  Be- 
such seitens  des  neolithischen  Menschen  schliessen 
könnte.  Reste  kleinerer  Thiere  sind  nicht  selten. 
Ich  konnte  nachweisen: 

Sorex  vulfraris  Linn. 
Myoxus  slis  Blas. 
Mus  sylvaticus  Blas. 
Arvicola  campestris  Blas. 
Arvicola  glareolus  Blas. 
Vogelkn  Gehen. 

Dem  Erhaltungszustande  nach  stammen  diese 
Reste  insgesammt  aus  jüngerer  Zeit,  auch  sind 
die  meisten  der  angeführten  Arten  Vertreter  der 
gegenwärtigen  Microfauna,  während  sie  in  der 
diluvialen  entweder  gänzlich  fehlen,  wie  Myoxus 
und  Mus  sylvaticus,  oder  doch  sehr  selten  sind 
wie  A.  glareolus  und  campestris.  Gleichwohl 
bieten  diese  Reste  immerhin  einiges  Interesse,  denn 
auch  sie  sind  auf  die  gleiche  Weise  an  ihre  jetzige 
Lagerstätte  gelangt,  wie  die  Reste  der  eigentlich 
diluvialen  Microfauna.  Die  Thiere  wurden  näm- 
lich durch  Eulen  eingeschleppt  und  hier  verzehrt, 
die  unverdaulichen  grösseren  Knochen,  vor  allem 
die  Unterkiefer  wieder  ausgebrochen.  Für  diese 
von  Nehring  angegebene  Deutung,  dass  wir  es 
mit  Raubvogelgewöllen  zu  thun  haben,  spricht  nicht 
allein  der  Umstand,  dass  nur  die  allermassivsten 
Knochen  erhalten  geblieben  sind,  nämlich  Röhren- 
knochen und  insbesondere  die  Unterkiefer,  wäh- 
rend die  feineren  —  Rippen  sowie  die  leichtzer- 
brechlichen Schädelknochen  —  vollständig  fehlen, 
sondern  noch  mehr  die  Vertbeilung  dieser  Reste, 
die  hier  immer  klumpenweise  beisammenliegen, 
was  sich  sogar  auch  bei  acht  diluvialen  Resten  in 
der  noch  zu  besprechenden  Höhle  im  Velburger 
Schlossberg  ziemlich  deutlich  beobachten  Hess. 
Wenn  aber  eine  Höhle  oder  Felsnisehe  von  Eulen 
bewohnt  sein  soll,  muss  sie  ihnen  auch  Vorsprünge 
und  Schlupfwinkel  bieten,  auf  welchen  sich  diese 
Vögel  niederlassen  und  ungestört  nisten  können. 
Auf  dieses  Moment  wird  man  wohl  in  Zukunft 
achten  müssen  und  wird  daher  eine  recente  oder 
fossile  Microfauna  nur  dort  zu  erwarten  sein,  wo 
diese  Vorbedingung  gegeben  ist,  wie  hier  in  der 
Kittenseeer  Höhle,  und  in  den  Felsnischen  von 
St.  Wolfgang  und  dem  Velburger  Schloss- 
berg. 

Die  Höhlen  von  St.  Wolfgang  habe  ich  be- 


reits im  vorigen  Bericht  besprochen.  Ich  möchte 
hier  nur  bemerken,  dass  seit  meinen  Untersuch- 
ungen daselbst  wiederholt  Nachgrabungen  veran- 
staltet worden  sind.  Von  den  hiebei  erbeuteten 
Resten  verdienen  indess  nur  ein  Kiefer  von  Leni- 
ming,  ein  Knochen  von  Riesenhirsch  und  ein 
Zahn  von  Hyaena  spelaea  besondere  Erwähnung. 
Eine  wirkliche  Schichtenfolge  konnte  nirgends  con- 
statirt  werden,  vielmehr  scheinen  alte  und  neuere 
Reste,  wie  dies  in  den  Höhlen  gewöhnlich  der  Fall 
ist,  bunt  durch  einander  gemischt  zu  sein,  und 
gilt  dies  insbesondere  für  die  hier  beobachtete 
Microfauna.  An  einer  Felswand  wurden  mehrere 
Urnen  ausgewühlt,  eine  systematische  Ausgrabung 
bis  auf  den  Höhlenboden  hat  jedoch  nirgends  statt- 
gefunden. Für  die  Wissenschaft  dürfte  jedoch 
daraus  kein  Schaden  entstehen,  da  ein  Profil 
doch  ohnehin  nicht  vorhanden  ist  und  die  Thier- 
und  Menschenreste  überdies  recht  spärlich  sind, 
so  dass  auch  bei  sorgfältigeren  Ausgrabungen  nur 
wenige  bessere  und  wichtigere  Stücke  zu  erwarten 
wären.  Nicht  uninteressant  scheint  es  mir  zu  sein, 
dass  in  nächster  Nähe  der  von  mir  untersuchten 
Felsnische,  aber  in  geringerer  Höhe  des  Berghangs 
eine  vollkommen  leere  Höhle  sich  befindet.  Ihr 
Boden  ist  stark  nach  aussen  geneigt  und  hätten 
wir  also  hier  treffende  Beispiele  dafür,  wie  sehr 
die  Fossilführung  der  Höhlen  abhängig  ist  von  der 
Beschaffenheit  des  Höhlenbodens.  Neigung  des- 
selben nach  einwärts  verspricht  mehr  oder 
weniger  reichliche  Ausbeute,  hingegen  ist 
Neigung  nach  auswärts  entweder  verbun- 
den mit  völliger  Entblössung  des  Fels- 
bodens oder  doch  nur  mit  Auflagerung  einer 
wenig  mächtigen  neolithischen  Schicht. 

Die  Höhle  am  Herz  Jesu  Berg  —  westlich 
von  Velburg  —  zeigt  ebenfalls  nur  den  blossen 
Felsboden.  Das  Fehlen  von  Höhlenlehm  dürfte 
hier  jedoch  nicht  so  fast  auf  die  Wegspülung 
durch  Hochfluthen,  als  vielmehr  darauf  zurückzu- 
führen sein,  dass  der  Höhleninhalt  auf  die  anstos- 
senden  Felder  geschafft  wurde.  Eine  Ausspülung 
ist  bei  der  ziemlich  hohen  Lage  dieser  Höhle  und 
der  schwachen  Neigung  ihres  Bodens  wenig  wahr- 
scheinlich. Ich  erwähne  diesen  Fall,  um  zu  zeigen, 
von  welchen  Zufälligkeiten  das  Vorhandensein  von 
Höhleninhalt  abhängig  sein  kann. 

Der  Velburger  Schlossberg  enthält  ausser 
der  am  Schlüsse  zu  besprechenden  Nische  eine 
ziemlich  geräumige  Höhle,  die  jetzt  als  Bierkeller 
dient.  Der  hinterste  Höhlenraum  wies  jedoch  eine 
noch  völlig  unberührte  Stelle  auf  und  fand  ich  in 
dem  etwa  1  Meter  mächtigen  Höhlenlehm  folgende, 
sicher  fossile  Thierreste: 
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ürsus  spclacus,  Inoisiv,  nebst  Hiimeius  und  Pelvis 

eines  sehr  juu^fen  Individuums. 
Cnnis  lupus.     Imisiv  uml  (.'anin. 
Vulpos  Itt^opusV    l'anin  und  Metatarsale. 
Lepus  viiriabilis.     Molar  und  Ulna. 
('ervus  meRaceroa.     Tibia. 
Kaujfifer  tarandus      Metatarsus  und  l'halange. 
Laj,'opus  alpinus.  Schnabel,  UntoikielVigelenk.Meta- 

oarpus  und  Flügolphalanse. 

Auf  die  Anwesenheit  des  Menschen  lüsst  ein 
pfriemenartigos  Artcfact,  aus  einem  Röhrenknochen 
von  Rind  oder  Hirsch  gefertigt,  schliessen,  doch 
"ohört  dasselbe  wohl  sicher  der  neolithischen  Zeit 
an  und  ist  offenbar  erst  später  und  nui-  zufällig 
in  die  Höhlenerde  gelangt.  Auch  die  erwähnten 
Reste  stammen  gewiss  aus  verschiedenen  Perioden, 
nämlich  Eisfuchs,  Schneehase,  Ren  und  Schneehuhn 
aus  dem  jüngeren,  Höhlenbär,  Wolf  und  Riesen- 
hirsch aus  dem  älteren  Pleistocaen.  Ihre  Ver- 
mischung ist  durch  die  Fluthen,  welche  vor  der 
neolithischen  Periode  stattgefunden  haben,   erfolgt. 

Auf  der  Höhlenerde  fand  ich  frei  herumliegend 
Knochen  und  Kiefer  von: 

Khinolophus  sp. 

Sorex  vulgaris  Linn. 

Eliomys  nitela  Schreb. 

Arvicola  campestris  Blas. 

Mus  sylvaticus  Blas. 

Cricetus  frumentarius  Fall. 

Turdiden. 

Fringilliden. 

Bufo  sp. 

liana  sp. 
Eine  ähnliche  Fauna  traf  ich  auch  in  einer 
Felsspalte  neben  dem  Keller.  Ausser  den  bereits 
genannten  Arten  wäre  noch  Talpa  europaea 
und  Plecotus  auritus  namhaft  zu  machen.  Für 
das  jugendliche  Alter  dieser  Reste  spricht  schon 
deren  Erhaltungszustand,  ausserdem  aber  auch  die 
Zusammensetzung  dieser  Fauna,  insbesondere  die 
Anwesenheit  von  Mus  sylvaticus  und  Eliomys 
nitela  sowie  die  Häufigkeit  der  Fledermaus-  und 
Batrachierreste.  In  acht  pleistocaenen  Ab- 
lagerungen spielen  diese  Arten  meiner 
Erfahrung  nach  stets  nur  eine  sehr  unter- 
geordnete Rolle. 

Dass  die  Velburger  Gegend  in  prähistorischer 
Beziehung  eines  der  dankbarsten  Gebiete  Bayerns 
ist.  geht  wohl  daraus  am  besten  hervor,  dass  es 
mir  hier  abermals  gelang,  eine  Schichtenfolge  von 
neolithischen  und  pleistocaenen  Ablagerungen  zu 
beobachten  und  zwar  in  einer  Felsnische  im  Vel- 
burger Schlossberg,  kaum  1  Kilometer  von  der 
im  vorhergehenden  Jahre  ausgebeuteten  Höhle  von 
St.  Wolf  gang  entfernt. 

Allerdings  ist  diese  zuletzt  durchforschte  Nische 
beträchtlich  kleiner  als  jene  von  St.  Wolfgang 
und    daher    auch    die  Ausbeute    entsprechend   ge- 


ringer, allein  dies  wird  aufgewogen  durch  den 
Umstand,  dass  hier  eine  noch  ältere  Periode  als 
bei  St.  Wolf  gang  wenigstens  angedeutet  erscheint, 
nämlich  das  ältere  Pleistocaen  auf  normaler  Lager- 
stätte, denn  die  allerdings  dürftigen  Reste  von 
Höhlenbär.  Riesenhirsch  und  Manimuth 
liegen   hier  unter   der  Nagerschicht. 
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Grundriss 
I  Steine 
II  Urnen 

III  Grenze    der    Nager- 
schicht 

IV  Grenze    der    grauen 
Schicht 


Profil 

I  Erde 
II  graue  Schicht 

III  LösB  mit  Microfaiina 

IV  Löas  mit   wenig  Knochen 
V  Felsen 

*  *  Lage  der  Urnen 

Was  die  räumliche  Ausdehnung  betrifft,  so  hat 
diese  Nische  eine  Breite  von  3  und  eine  Länge 
von  2  Metern.  Vor  der  Ausgrabung  betrug  die 
grösste  Höhe  nicht  viel  mehr  als  1,  nach  der  Aus- 
grabung im  Maximum  2^ji  Meter.  Das  Profil  ist 
von  oben  nach  unten : 

1)  gewachsener  Boden  circa  30  cm, 

2)  graue  Schicht  circa  15  cm, 

8)  dünne  Lössschicht  mit  Microfauna, 

4)  Löss-ähnlichcrLehm  mit  sehr  wenig  Knochen 

bis  50  cm, 
.5)  Dolomitsand  und  Felsboden. 

Der  Felsboden  reicht  an  der  Rückwand  der 
Nische  etwas  höher  herauf,  als  in  der  Mitte.  Der 
gewachsene  Boden  enthielt  eine  Bronzenadel,  Topf- 
scherben und  einen  Pfriemen  aus  einer  Schweins- 
fibula. Wie  bei  St.  Wolfgang  scheint  er  auch 
hier  diesen  Artefacten  nach  wenigstens  mit  seinen 
tieferen  Lagen  noch  der  neolithischen  Zeit  anzu- 
gehören und  die  directe  Fortsetzung  der  grauen 
Schicht  zu  repräsentiren.  Letztere  beginnt  erst  in 
einer  Entfernung  von  1  Meter  vom  Eingang  und 
wird  gegen  die  Wand  zu  meist  etwas  schwächer. 
Sie  enthielt  nur  wenige,  überdies  unbestimmbare 
Knochenfragmente;  Artefacte  fehlten  vollständig. 
Der  gelbe  Lehm  hat  an  der  Wand  und  gegen  die 
Oeffnung  zu  eine  Mächtigkeit  von  etwa  30  cm,  in 
der  Mitte  aber  ist  er  50  cm  mächtig.  An  der 
linken  Seite  reicht  er  nur  circa  1.5  cm  tief  hinab. 
Nur  die  oberste  Lage  enthält  grössere  Mengen 
Knochen,    doch    sind    die    Knochen    aus    tieferen 
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Lagen  mehr  fossilisirt  und  meist  schwarz  gefärbt. 
An  den  grösseren  Stücken,  wie  an  dem  Unterkiefer 
des  Schneehasen,  bemerkt  man  helle  wurmförmige 
Streifen,  die  durch  Berührung  mit  Pflanzenwurzeln 
und  eine  hiedurch  bewirkte  oberflächliche  Verwit- 
terung entstanden  sind. 

Ungefähr  in  der  Mitte  und  nahe  der  rechten 
Seitenwand,  vom  Eingang  aus  betrachtet,  senkt 
sich  die  graue  Schicht  sehr  tief  in  den  Lehm 
herab  und  fand  ich  hier  zwei  anscheinend  ziemlich 
vollständige  kleinere  Henkelurnen  nebst  Scherben 
von  einem  oder  zwei  weiteren  Exemplaren.  Diese 
Urnen  waren  halbkreisförmig  von  grösseren  Steinen 
umgeben.  Wir  haben  es  hier  jedenfalls  mit  Spuren 
des  neolithischen  Menschen  zu  thun  und  zwar  mit 
bestattetem  Leichenbrand,  denn  für  eine  eigent- 
liche Wohnstätte  wäre  die  Nische  wohl  doch  zu 
klein  gewesen. 

Die  Microfauna  setzt  sich  aus  folgenden  Arten 
zusammen: 

Plecotus  auritua  Blas?    2  Humerus,   4  Radius, 

1  Metacarpale. 

Talpa  europaea  Linn.  Scapula,  Humerus,  Radius, 

2  ülna,  Femur,  2  Tibia;  Sacrum. 
Foetorius  Krejici  Woldr.äj    Unterkiefer,  Radius, 

Fibula. 
Foetorius  vulgaris  Keys.  Unterkiefer, Humerus. 
Lepus  variabilis  Fall.     Unterkiefer,  5  Incisivi, 

5  Humerus.  6  Radius,  5  Ulna,  pl.  Metacarpalia, 

2  Pelvis,  6  Femur,  2  Tibia,  2  Astragalus,  2  Calca- 
neura,  pl.  Metatarsalia,  5  Phalangen.  Weitaus 
die  meisten  dieser  Reste  von  jungen  Individuen. 

Lagomys  pusillus  Desm.     Unterkiefer,   ülna. 
Myodestorquatus.  2  Oberkiefer,  70  Unterkiefer, 
1   Scapula,  pl.  Humerus,   Radius,   Ulna,   Pelvis, 
Femur,  Tibia. 
Arvicola  arvalis  Blas.     12  Unterkiefer. 

„  agrestis    Blas.      3    Gaumenstücke, 

10  Unterkiefer. 
,  gregalis    Desm.     2    Gaumenstücke, 

17  Unterkiefer. 
,  ratticeps  Blas.     5  Unterkiefer. 

„  nivalis  Hart.  1  Schädel,  4  Unterkiefer. 

„  glareolus  Blas.     7  Unterkiefer. 

div.  Species.     Zahlreiche  Extremitäten- 
knoehen. 
Arvicola  amphibius  Blas.    2  Schädelfragmente, 
12   Unterkiefer,   3   Humerus,    1  Ulna,   1   Radius, 

3  Pelvis,  5  Femur,  2  Tibia. 

Cricetus    frumentarius    Fall.     1    Unterkiefer, 
Humerus,  Ulna,  Radius,  Pelvis,  2  Femur,  3  Tibia. 


^)  Es  wäre  nicht  uninteressant  diese  von  Nebring 
allerdings  nicht  anerkannte  Art  mitPutorius  hiber- 
nicus  Thomas,  Annais  and  magazine  of  Natural  History 
1895  p.  374,  der  in  der  Gegenwart  Irland  bewohnt  und 
als  selbständige  Art  gilt,  zu  vergleichen.  Die  Angabe, 
dass  dieses  Thier  hinsichtlich  seiner  Dimensionen  zwi- 
schen Hermelin  und  Wiesel  steht,  würde  ganz  gut 
für  die  Identität  mit  Foetorius  Krejici  sprechen 
und  hätte  sich  diese  fossile  Art  also  in  der  Gegenwart 
noch  in  Irland  erhalten. 


Mus  sp.  14  Unterkiefer,  2  Pelvis,  pl.  Humerus, 
Femur,  Tibia. 

?  Eliomys  nitela  Schreb.  sp.     8  Femur. 

Falco  Sperber.     Tarsometatarsus. 

Picus  medius  fossilis  Nehr.  Dentale,  2  Tarso- 
metatarsus. 

Turdide  3  sp.  Coracoid,  2  Humerus,  3  Ulna, 
Metaoarpus,  3  Tarsometatarsus. 

Fringillidae  div.  sp.  Coracoid,  Humerus,  Ulna, 
Metacarpus,  Tibia,  Tarsometatarsus. 

Corvus  monedula  Linn.     Ulna. 

Corvide  div.  sp.?     Ulna. 

Lagopus  alpinus  Nilss.     Coracoid.     4  Ulna. 

Tetrao  tetrix  Linn.     Metacarpus. 

ßufo  sp.  Humerus,  Antibrachium,  Ileum,  Femur, 
Tibia,  Tarsus. 

Diese  Liste  unterscheidet   sich    von   jener   der 
bei    St.    Wolf  gang    ausgegrabenen    Wirbelthiere 
in  mehrfacher  Beziehung.    Abgesehen  davon,  dass 
hier    mehrere    der   dort   beobachteten,    namentlich 
grösseren  Arten  fehlen,  während  wiederum  einige 
dort  fehlende  hier  vertreten  sind,  muss  die  Selten- 
heit der  Schneehuhnreste  einerseits,  und  die  relative 
Häufigkeit    der   Reste    von   Mus   sp.    andererseits, 
ganz    besonders    auffallen.     Was    zunächst    diese 
Maus  betrifft,    so   ist   sie  hier   bedeutend  häufiger 
als    in    der    Felsnische    von    St.    Wolfgang,    wo 
ich  nur  4  Kiefer   fand,    während    ich   hier    deren 
14  auflesen  konnte,  sie  ist  also  hier  im  Verhältniss 
ebenso  häufig  wie  die  nirgends  seltene  Arvicola 
arvalis.     Sie  lässt  sich  mit  keiner  der  einheimi- 
schen Mausarten    idenlificiren   und  dürfte    es  sich 
möglicherweise  um  einebis  jetzt  noch  unbeschriebene 
wahrscheinlich    asiatische   Art    handeln,    da    auch 
Nehring,  der  sie  unter  dem  Material  vom  Schwei- 
zers-Bild  constatirt  hat,  sie  mit  keiner  bekannten 
Art    zu    identificiren    vermochte.      An    Cricetus 
phaeus,    der   ja    zuweilen    fossil    in  Mitteleuropa 
vorkommt,    ist  auch  nicht  zu  denken,    denn   der 
Kiefer  ist  ein  typischer  Maus-  und  nicht  etwa  ein 
Hamsterkiefer.     Die  Seltenheit  der  bei  St.  Wolf - 
gang  80  überaus  zahlreichen   Schneehuhnknochen 
ist  wohl    bedingt   durch    die    geringe  Ausdehnung 
und  vor  Allem  die  geringe  Höhe  dieser  Felsnische, 
wesshalb   sie  vermuthlich   von    einer  anderen  und 
zwar  kleineren  Eulenart  bewohnt  war,  welcher  die 
Erbeutung  und  der  Transport  von  Schneehühnern 
zu  schwierig  war.     Damit  wäre  es  wohl  auch  zu 
erklären,    wesshalb  die  Knochen  des  Schneehasen 
zum    grössten   Theil    nur    von    ganz    jugendlichen 
Individuen  herrühren. 

Als  das  wichtigste  Resultat  dieser  Ausgrabung 
muss  ich  jedoch  die  wenn  auch  spärlichen  Funde 
von  Höhlenbär  —  ein  unterer  M^  — ,  Riesen- 
hirsch —  eine  Klaue  —  und  Mammuth  —  Trüm- 
mer von  Extremitätenknochen  und  der  Dornfortsatz 
eines  Rückenwirbels  —  bezeichnen. 
(Schluss  folgt.) 
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Literatur-Besprechungen. 

Dr.  Jakob  Xüpseli  in  Schaft'hausfn:  Das  Schwei- 
zersbild .  eine  Niederlassung  aus  paläolithi- 
scher  und  neolithischer  Zeit.  Mit  Beiträgen  von 
Pfarrer  A.  Biiohtold  in  Schaff  hausen,  Dr.  J. 
Früh  in  Zürieb,  Dr.  A.  Gutzwiller  in  Basel, 
Medieinalrath  Dr.  A.  IJedingor  in  Stuttgart, 
Professor  Dr.  J.  Kollinann  in  Basel,  Professor 
J.  Meister  in  Schaffhausen,  Professor  Dr.  A. 
Xehring  in  Berlin,  Professor  Dr.  A.  Pcnck 
in  Wien,  Dr.  0.  Schötensack  in  Heidelberg, 
Professor  Dr.  Th.  Studer  in  Bern.  Mit  1  Karte 
25  Tafeln  und  8  Figuren  im  Text.  Neue  Denk- 
schriften der  allgemeinen  schweizerischen  Gesell- 
schaft für  die  gesammten  Naturwissenschaften. 
NouTcaux  ineinoires  de  la  societd  helvetique 
des  Sciences  naturelles.  Band  XXXV.  Auf 
Kosten  der  Gesellschaft  und  mit  Subvention  des 
Bundes  gedruckt  von  Zürcher  &  Furrer  in 
Zürich   1896. 

Wir  haben  die  Freude  eine  grossartif^e  Publikation 
ersten  Kanjjes  in  würdigster  Ausstattung  den  Fach- 
genossen anzuzeigen.  Die  prähistorische  VVissenschat't 
der  Schweiz,  welche  soviel  für  die  Kunde  über  den 
vorgeschichtlichen  Menschen  geleistet  hat,  hat  sich 
hier  ein  neues  bleibendes  Denkmal  gesetzt.  Wir  haben 
im  Namen  der  Wissenschaft  allen  Mitarbeitern  und 
nicht  zum  wenigsten  der  schweizerischen  Bundesregie- 
rung den  Dank  darzubringen.  Herr  Dr.  Jakob  Nüesch 
hat  sich  durch  dieses  Werk  in  die  vorderste  Reihe  der 
berühmten  prähistori.schen  Forscher  der  Schweiz  ge- 
stellt. Das  Werk  enthält  ausser  der  Abhandlung  des 
Herrn  Dr.  Nüesch  über  die  Entdeckung  der  Nieder- 
lassung, die  Grabungen,  die  Schichten  und  ihre  Ein- 
schlüsse, sowie  über  das  relative  und  absolute  Alter 
der  ganzen  Niederlassung  und  der  einzelnen  Ablage- 
rungen noch  8  naturhistorische  und  2  kulturgeschicht- 
liche Beiträge  von  schweizerischen  und  deutschen 
Specialforachern.  —  Dank  der  ausserordentlich  sorg- 
faltigen und  systematischen  Ausgrabungen  und  dem 
Zusammenwirken  der  sämmtlichen  Betheiligten  war 
es  möglich: 

a)  die  Aufeinanderfolge  einer  Tundren-,  Steppen-, 
und  Waldfauna  in  einer  Vollständigkeit  (110  Arten) 
zu  constatiren.  wie  eine  solche  von  keinem  anderen 
Ort  aus  der  Pleistocänzeit  bis  jetzt  bekannt  ist; 

b)  alle  diese  Faunen  —  auch  die  Steppenfauna 
—  als  postglacial  und  damit  postglaciale  Klima- 
schwankungen zu  erweisen; 

c)  die  Gleichzeitigkeit  der  Existenz  des  paläo- 
lithischen  Menschen  mit  den  beiden  älteren  dieser 
postglacialen  Faunen  festzustellen; 

d)  aus  der  neolithischen  Zeit  zum  ersten  Mal  auf 
dem  Lande  eine  ansehnliche  Begräbnissstätte  (27  In- 
dividuen) von  den  Wald  bewohnenden  Neolithikern  — 
einer  etwas  älteren  Bevölkerung  als  die  eigentlichen 
Pfahlbauer  der  schweizerischen  Seeen  — ,  sowie 

e)  eine  bisher  in  Europa  aus  der  neolithischen 
Zeit  noch  nicht  bekannte ,  menschliche  Rasse  von 
kleinem  Wuchs  (Pygmäen)  nachzuweisen; 


f)  eine  klare  Aufeinanderfolge  der  Schichten  am 
Schweizerbild  zu  erkennen,  welche  ermöglichte,  auch 
über  das  alisolute  Alter,  nicht  bloss  über  das  relative, 
der  ganzen  Niederlassung  und  der  einzelnen  Horizonte 
annähernde  /alilenwertlio  anzugeben; 

g)  in  den  iiliereinanderliogenden  Schichten  eine 
Folge  der  verschiedenen  Kulturepochen  von  der  älte- 
sten Steinzeit  bis  zur  Gegenwart  und  die  Dauer  der 
einzelnen  Epochen  zu  konstatiron  und  zwar  dauerte 
—  wenn  die  neolithische  Zeit  4000  Jahre  hinter  uns 
liegt  — :  die  paläolithische  Zeit  mit  der  Tundreen- 
und  Stejipenfauna  circa  8000  Jahre;  die  Zwischenzeit 
zwischen  der  älteren  und  jüngeren  Steinzeit,  bis  die 
Steppenfauna  verschwunden  und  der  eindringenden 
Waldfauna  Platz  gemacht,  circa  8000-12000  Jahre; 
die  Pfahlbauerzeit  bezw.  ganze  neolithische  Periode 
circa  4000  Jahre  und  die  historische  Bronce-  und  Eisen- 
zeit circa  4000  Jahre,  die  am  Schw.  so  überaus  schön 
entwickelten,  zum  grossen  Theil  aus  Breccie,  dem  ver- 
witterten Material  des  .luratelsens  bestehenden  Ab- 
lagerungen nebat  den  fremden  Einschlüssen  bilden  den 
Chronometer,  der  diese  Zeitrechnung  erlaubt.  — Sollten 
weniger  als  4000  -lahre  seit  der  neolithischen  Zeit  ver- 
flossen sein,  so  reduziren  sich  die  obengenannten  Zahlen 
für  die  einzelnen  Epochen  entsprechend;  wenn  sie  auch 
keinen  Anspruch  auf  absolute  Sicherheit  machen  können, 
so  ist  es  doch  interessant  zu  ersehen,  dass  seit  dem 
erstmaligen  Auftreten  des  Menschen  am  Schweizers- 
bild ,  bezw.  seit  der  letzten  Eiszeit  nicht  hundert- 
tausende von  Jahren  verflossen  sind,  wie  bi.sher  ange- 
nommen, sondern  eine  weit  bescheidenere  Zahl  als 
wahrscheinlichstes  Mass  angegeben  werden  kann  und 
dass  zwischen  der  ältesten  und  der  jüngeren  Steinzeit 
ein  bisher  nicht  geahnter,    mächtiger  Zeitraum  liegt! 

Das  Werk  füllt  eine  Lücke  in  der  Geschichte  der 
Schweiz  aus;  Job.  von  Müller  hat  die  Schweizer- 
geschichte in  historischen  Zeiten  beschrieben;  Ferd. 
Keller  in  Zürich  hat  durch  seine  Berichte  über  die 
Pfahlbauten  die  neolithische  und  erste  Metall-Zeit  des- 
selben Landes  enthüllt  und  das  vorliegende  Werk  ver- 
sucht ein  Bild  der  Schweiz  und  Mitteleuropas  in  der 
paläolithischen  Zeit  zu  entrollen.  J.  R. 

Dr.  A.  Prinzinger  d.  Ä.,  Ehrenmitglied  der  Ge- 
sellschaft für  Salzburger  Lande.skunde.  Zur 
Namen-  und  Volkskunde  der  Alpen.  Zugleich 
ein  Beitrag  zur  Geschichte  Bayern-Oesterreichs. 
Mit  2  Tafeln.  München.  Theodor  Ackermann, 
k.   Hof-Buchhändler.      1890.    8".    71  Seiten. 

Der  Unterzeichnete  ist  in  den  letzten  Tagen  auf 
das  kleine,  ganz  vortreffliche  Werk  des  verdienstvollen 
Forschers  wieder  aufmerksam  geworden.  Bei  erneuter 
Durchnahme  erscheint  es  angezeigt,  die  interessirten 
Kreise  wiederholt  speciell  auf  diese  Fundgrube  für  die 
wichtigsten  ethnologischen  Fragen  Silddeutschlands  hin- 
zuweisen. Was  alles  darin  zu  finden  ist,  ergibt  schon 
der  Inhalt:  1.  Grundsatz  der  Namenforschung  mit  Be- 
legen in  urkundlichen  und  volksthümlichen  Namen. 
2.  Bergnamen.  3.  Vorbewohner:  Kömer  (romanische 
Namen);  Bayern,  Volkssprache,  Hausbau,  Götterdienst, 
Wirthschaft;  Spätrömer  (Walchen).  Das  Werk  ist  eine 
der  reifsten  Früchte  der  Studien  eines  Mannes,  welcher 
sein  ganzes  Leben  der  Forschung  über  die  Geschichte 
seines  Vaterlandes  in  der  erfolgreichsten  Weise  ge- 
widmet hat.  J.  R. 


Druck  der  Akademischen  Buchdritckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Sehltiss  der  Redaktion  39.  April  1897. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XXVIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Lübeck 

mit  Ausflügen  nach  Schwerin  und  Kiel. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Lübeck  als  Ort  der  diesjährigen  allge- 
meinen Versammlung  erwählt  und  Herr  Senator  Dr.  Eschen  bürg  hat  die  Leitung  der  lokalen 
Geschäftsführung  übernommen. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  In-  und  Auslandes  zu  der  am  '* 

3.-5.  August  d.  Js.  in  Lübeck 

stattfindenden  Versammlung,  sowie  zu  den  Ausflügen  nach  Schwerin  am  6.  und  uach  Kiel  am 
7.  August  ergebenst  einzuladen. 

Der  Vorsitzende  des  Ortsausschusses  für  Lübeck :  Der  Generalsekretär : 

Senator  Dr.  Eschenburg,  Professor  Dr.  J.  Ranke  in  München. 


üeber  einen  hervorragenden  Bronze-Depot- 
fund aus  der  jüngeren  Hallstattperiode, 

der  vor  Kurzem  im  Kreiso  Graudciiz  (Wostpreussen) 
aiifgoileckt  ist,  borichtot  Herr  Prof.  Dr.  Conwontz 
im  jüngst  erschienenen  XVII.  Amtlichen  Bericht 
des  Westpreussischen  Provinzial-Museunis  in  Danzig 
(auf  S.  38  ff.)     Die  Fundstelle  ist  1,.">  km  südwest- 


oberer Theil  des  Bronzegefässes  von  Prenzl^iwitz.    1'4  der  nat.  Grüsae. 

lieh  vom  Dorfe  Prenzlawitz,  am  rechten  Ufer  der 
Ossa,  und  annähernd  15  m  über  dem  Spiegel  der- 
selben gelegen.  Die  Fundstücke  lagen  hier  dicht 
bei  einander,  ganz  flach  unter  Tage,  und  ohne  von 
Steinen  umgeben  zu  sein;  auch  Knochen-  und 
Aschenreste  Hessen  sich  in  der  Nähe  nicht  nach- 


weisen; so  dass  es  sich  allem  Anschein  nach  nicht 
um  einen  Grab-,  sondern  um  einen  Depotfund 
handelt.  Der  Fund  bestand  aus  einem  grossen 
gehenkelten  Oefäss  von  getriebener  Bronze  und 
drei  gegossenen  Trinkhörnern,  von  denen  eins 
gleich  zu  Anfang  dem  Besitzer  des  Grundstücks 
abhanden  gekommen  ist.  Die  andern  drei  Ob- 
jecte,  gleich  ausgezeichnet  ilurch  die  Schiinheit 
der  Formen  und  die  kunstvolle  Ar- 
beit, wie  durch  die  Seltenheit  ihres 
Vorkommens,  gelangten  in  den  Be- 
sitz des  Westpreussischen  Provinzini- 
Museums. 

Das  Bronzegefäss  (siehe  Ab- 
bildung) ist  33  cm  hoch  und  besteht 
aus  drei  durch  zahlreiche  Nieten  zu- 
sammengehaltenen Theilen:  1)  Fuss 
(5  cm  hoch),  2)  Haupttheil  des. 
Bauchs  (17  cm  hoch)  bis  zur  Stelle 
seiner  grössten  Weite  (116  cm  im 
Umfang) ,  und  3)  Obertheil  des 
Bauchs  mit  Hals  (2  -|-  9  cm  hoch). 
Um  den  unteren  Bauchtheil  ziehen 
sich  in  etwa  ^j-j  seiner  Höhe  drei 
schmale  wulstartige  Doppelreihen, 
zwischen  denen  zwei  Reihen  ge- 
triebener Buckel  liegen.  An  diesen 
Ornamentgürtel,  nach  dem  Fuss  des 
Gefässes  zu,  schliessen  sich  vier  aus 
kleinen  gepunzten  Buckeln  beste- 
hende Halbkreisgruppen  an ,  zwi- 
schen denen  je  eine  abwechselnd 
nach  rechts  und  links  gewendete, 
stilisirte  ganze  Vogelfigur  die  Lücke 
füllt.  Der  Umriss  dieser  Vogelfigur 
ist  aus  sehr  kleinen  gepunzten  Bu- 
ckeln zusammengesetzt,  während 
von  der  Mitte  des  Kopfes,  etwa  in 
der  Gegend  des  Auges,  bis  zum 
Ansatz  des  Schwanzes  rückgratartig 
sich  eine  Reihe  etwas  grösserer  ge- 
punzter  Buckel  hinzieht.  Am  unte- 
ren Rande  des  obersten  Bauchtheils 
verläuft  um  das  Gefäss  herum  eine 
Reihe  grosser  Buckel,  welche  durch 
die  aus  stielrundem,  an  den  Enden 
plattgehämmertem  Draht  bestehen- 
den beiden  Henkel  unterbrochen 
wird.  "Weiter  nach  dem  Halse  zu 
ziehen  sich  dann  eine  Buckelreihe,  eine  horizontale 
Doppellinie,  und  wieder  eine  Buckelreihe  hin,  bis 
eine  einfache  Linie  den  Bauch  nach  oben  abschliesst. 
Am  Halse  selbst  erheben  sich  aus  vier  Reihen  kleiner 
Buckel  heraus  mit  langem,  gewundenem  Hals  vier 
Paare  von  Vogelkopf-Ornamenten,  die  ähnliche  Con- 


35 


turen  zeigen,  wie  die  Vordertheile  der  ganzen  Vogel- 
bilder am  unteren  Bauchtheil.  Zwischen  diesen 
acht  Vogelköjjfen  ist  je  ein  ganz  grosser  Buckel 
mit  zwei  ihn  umgebenden  Eingwülsten  heraus- 
getrieben. Darüber  schliesst  dann  eine  Reihe 
horizontal  verlaufender  Buckel  die  Ornamentirung 
dicht  unter  dem  oberen  Rand  des  Halses  ab.  Der 
äusserste  Theil  des  umgebogenen  Randes  ist  um 
einen  etwa  1,5  mm  starken  Eisendraht  gelegt.  — 
Das  Gefäss  ist,  wenige  Beschädigungen  abgerech- 
net, gut  erhalten;  eine  Analyse  der  Bronze  durch 
Herrn  Stadtrath  Helm  ergab  74,42  "/o  Kupfer, 
15,91  <*/o  Zinn  und  Spuren  von  Antimon,  Eisen 
und  Nickel;  Silber,  Blei,  Arsen  und  Zink  fehlten 
gänzlich:  es  liegt  also  eine  reine,  sogenannte 
klassische  Bronze  vor. 

Das  grössere,   leicht  gewundene  Trink- 
horn  (s.  Abbildung)  gleicht  in  Grösse  und  Form 


preussischen  Steinkistengräber  vorkommen.  An 
der  äusseren  Krümmung  des  Horns  sind  vier  Ringe 
angelöthet,  in  denen  je  ein  Ring  frei  hängt,  der 
seinerseits  wieder  jedesmal  drei  freie  Ringe  neben 
einander  trägt.  Die  lanzettförmig  verbreiterte 
Spitze  des  Horns  ist  8,6  cm  lang,  auf  der  Aussen- 
seite  flach,  an  der  Innenseite  mit  hervortretender 
Mittelrippe  versehen,  und,  wie  die  Abbildung  zeigt, 
reich  ornamentirt;  ihr  Rand  ist  sehwach  gezähnt. 
—  Dies  Hörn  ist  noch  ganz  fest  und  vorzüglich 
conservirt. 

Das  kleinere  Hörn  ist  weniger  gut  erhal- 
ten ;  an  der  (abgebrochenen)  Spitze  ist  das  Innere 
mit  einer  festen  Masse  erfüllt,  die  vielleicht  von 
dem  nicht  vollständig  entfernten  Gusskern  her- 
rührt, über  den  das  Ganze  gegossen  ist.  Sie  be- 
steht nach  Herrn  Helm  aus  feinem  kantigem 
Quarzsand,  der  mit  Eisenoxyd  und  einer  kohligen 
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Aussenti.iche 
des  Spitzentheils  des 

grossen 
Bronze  -  Trinl^liorns 

von   Prenzlawitz. 
J/a  der  nat.  Grösse. 


Grosses  Bronze-Trinkhorn  von  Prenzlawitz.    ca.  1/4  der  nat.  Grosse. 


den  auch  decorativ  vielfach  verwendeten  unsrari- 
sehen  Rinderhörnern;  es  verengt  sich  von  der 
10.3  cm  im  Durchmesser  haltenden  Mündung  an 
allmählich  und  gleichniässig  gegen  das  Ende  hin, 
das  in  ein  lanzettförmiges  Gebilde  ausläuft.  Das 
Gefäss  ist,  an  der  Aussenseite  gemessen,  64  cm 
lang;  die  gerade  Entfernung  von  der  Spitze  bis 
zur  Innenseite  der  Mündung  beträgt  37  cm.  Durch 
Punkte  oder  Kerbschnitt  verzierte  Ringwülste  theilen 
die  Oberfläche  in  vier  ungleich  grosse,  durch  mehr 
oder  minder  complicirte  Ornamente  geschmückte 
Abtheile.  Das  auf  dem  Mündungstheil  befindliche 
Ornament  erinnert  besonders  an  gewisse  Verzie- 
rungen, wie   sie   nicht  selten  auf  Urnen  der  west- 


Innenfliicbe 
des  Spitzentlieils  des 

grossen 

Bronze  -  Trinkhorns 

von  Prenzlawitz. 

1/2  der  nat.  Grösse. 

Substanz  überzogen,  auch  mit  wenig  Thonerde 
und  Kalkerde  vermischt  ist.  Dies  Hörn  ist  ein- 
fach bogenförmig  gekrümmt,  nicht  (wie  das  vorige) 
gewunden;  die  Oberfläche  weist  keine  Zeichnung 
auf  und  wird  nur  durch  drei  Gruppen  von  je 
3  glatten  Ringwülsten,  deren  eine  die  Mündung 
aussen  umsäumt,  in  drei  Abschnitte  gethcilt.  Gleich- 
massig  nahe  der  Mündung  und  in  einem  Abstand 
von  4  cm  neben  einander  sind  in  der  Längs- 
richtung des  Horns  2  Bronzeringe  angelöthet,  deren 
einer  wieder  3  lose,  abgeplattete  Bronzeringe 
trägt  (bei  dem  andern  sind  sie  wohl  abhanden 
gekommen).  Bemerkenswerth  ist  übrigens  eine 
ziemlich    primitive    Ausbesserung    des    seiner  Zeit 
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hcschiiiligti-n  SlümiuiigstluMls,  durcli  fliiss.  —  Dies 
Horii  ist,  von  der  IiituMispite  der  Mündung  in  gc- 
rndiT  Linie  bis  zur  iüdirten  Spitzo  ca.  23  cm,  auf 
dem  Kücken  gemessen,  ca.  30  cm  lang,  sein  Durch- 
messer an  der  Mündung  beträgt  7,3  cm.  Die 
Rron/.emisohung  unterscheidet  sieh  wesentlich  von 
der  ihi-s  llenkelgefiisses  durch  einen  ziemlich  liohen 
Gehalt  von  Antimon  (^2,4  "/ü)  und  das  Vorhanden- 
sein kleinerer  Mengen  von  Blei  und  Silber.  Einen 
ähnlichen  Antimongehalt  hat  Helm  bei  Bronzen 
aus  Siebenbürgen-Ungarn  früher  festgestellt.  Der 
zur  Ausbesserung  eingegossene  Theil  (»nthiilt  weni- 
ger Zinn  und   nur  sehr  wenig  Antimon. 

Bronzegefässe  mit  Vogelkopf-Ornament  sind 
in  Deutschland  aus  Unia  in  Posen ,  ferner  aus 
einem  Moor  bei  Granziu  in  Mecklenburg  und  von 
Rossin,  Kr.  Anclam,  bekannt;  aus  dem  Auslande 
von  Siem  in  .Tütland  ,  aus  dem  Torfmoor  bei 
Lavindsgärd.  Amt  Odense,  und  aus  dem  Torf  von 
Bjersjöholm  in  Schonen.  Der  prächtige  Schild  aus 
dem  Moor  bei  Nackhälle  in  Halland  zeigt  im  Or- 
nament ganze  Vogelfiguren,  wie  das  hier  be- 
schriebene Bronzegefäss,  aber  im  Einzelnen  Ab- 
weichungen in  der  Zeichnung  derselben.  Ein  ähn- 
licher Schild  wurde  auch  in  Dänemark  gefunden. 
Derartige  Funde  gehören  immerhin  zu  den  grössten 
Seltenheiten ;  das  llenkclgefäss  von  Prcnzlawitz  ist 
insofern  völlig  neu,  als  es  (bei  durchaus  einheit- 
lichem Charakter  der  Form ,  Technik  und  Ver- 
zierung) zwei  Reihen  verschiedener  Vogel- 
ornamente übereinander  trägt.  —  Es  scheint 
aus  Italien  herzustammen,  wo  man  in  Etrurien 
und  z.  B.  in  Corneto  unweit  Rom  ganz  ähnliche 
Stücke  antrifft.  Im  Einklang  damit  steht  auch 
das  Ergebniss  der  chemischen  Analyse.  Zeitlich 
gehört  das  Gefäss,  wie  die  übrigen  Hallstätter 
Funde  in  Westpreussen,  etwa  in  die  Mitte  des 
ersten  Jahrtausends  vor  Christi  Geburt. 

Die  Trinkhörner  vertreten,  soweit  bekannt  ist. 
einen  durchaus  neuen  Typus.  Man  hat  wohl  in 
Schweden,  Dänemark  und  Irland  wiederholt  Bronze- 
hörner  gefunden :  allein  diese  waren  anders  ge- 
formt wie  die  von  Prenzlawitz,  und  an  der  Spitze 
geöffnet:  es  waren  Blasinstrumente  für  den  Krieg 
oder  für  religiöse  Ceremonien.  Die  sonst  be- 
kannten Trinkhörner  sind  aus  einem  Ochsenhorn 
gefertigt  und  meist  nur  mit  Bronzebeschlägen  ver- 
sehen;   auch   entstammen  sie  einer  späteren  Zeit. 

Im  Ganzen  umfasst  der  Depotfund  von  der 
Ossa  zweierlei  hervorragende  Erzeugnisse  einer 
hoch  entwickelten  Cultur  und  bringt  von  Neuem 
den  Beweis  für  einen  lebhaften  Handelsverkehr 
aus  dem  Süden  bis  in  die  Gegend  jenseits  der 
Weichsel,  vor  mehr  als  zwei  Jahrtausenden. 

W.    Schwandt. 


Ausgrabungen  und  Höhlenstudien  im  Gebiet 
des  oberpfälzischen  und  bayrischen  Jura. 

Von  M.  Schlosser  in  München. 
(Scbluss.) 

Diese  Reste  lagen  dirc^ct  auf  dem  P(;lsboden 
und  waren  förmlich  zwischen  die  Vorsprünge  des 
Felsens  eingekeilt.  Ihre  Ablagerung  muss  sicher- 
lich vor  jener  der  Jlicrofiiuna  erfolgt  sein,  da  ja 
doch  sonst  wenigstens  die  ziendich  langen  Mammuth- 
knoehen  noch  etwas  in  die  Nagerschicht  hinein- 
ragen würden.  Es  machte  mir  ganz  den  Eindruck, 
als  ob  diese  Reste  gewaltsam  zwischen  die  Fels- 
zacken hineingepresst  worden  wären  und  erkläre 
ich  mir  die  ganze  Ausfüllung  der  Felsnische  fol- 
genderweise : 

Die  erwähnten  altpleistocaenen  Reste  lagen 
ur8])rünglifth  vor  der  Nische,  und  wurden  wohl 
schon  vor  der  Periode,  aus  welcher  die  Nager- 
schicht stammt,  durch  Fluthen  eingeschwemmt  und 
darüber  der  tiefere  nahezu  fossilleere  Löss  abgesetzt. 
Später  wurde  die  Höhle  von  Eulen  bewohnt,  durch 
welche  die  Microfauna  eingeschleppt  wurde.  Die 
ziemlich  regelmässige  Vertheilung  wurde  durch 
Hochfiuthen  bewerkstelligt,  welche  der  neolithi- 
schen  Periode  vorausgingen.  In  dieser  letzten  Pe- 
riode endlich  wurde  die  Felsnische  wohl  mehrmals 
vom  Menschen  als  Begräbnissstätte  benutzt. 

Am  Schlüsse  meiner  letztjährigen  Untersuch- 
ungen unternahm  ich  noch  eine  Begehung  des 
Schwarzlaberthaies  zwischen  LupburgundDeuer- 
ling,  die  jedoch  erfolglos  blieb.  Es  ist  dieses  Thal 
auf  dieser  Strecke  zwar  in  Frankendolomit,  jenem 
Gestein,  in  welchem  fast  sämmtliche  bayerisch- 
fränkischen Höhlen  liegen,  eingeschnitten,  doch 
konnte  ich  auf  dieser  ganzen  Strecke  nur  zwei 
kleinere  Höhlen  auffinden  östlich  vom  Marktflecken 
Laber.  Beide  Höhlen  waren  vollständig  leer  und 
enthielten  nicht  einmal  Spuren  des  neolithischen 
Menschen.  Ich  halte  es  jedoch  für  ziemlich  wahr- 
scheinlich, dass  die  Zahl  der  Höhlen  in  diesem 
Thale  früher  eine  grössere  war,  als  heutzutage, 
wenigstens  traf  ich  sowohl  oberhalb  als  auch  unter- 
halb Beratzhausen  einen  Bergsturz,  der  wohl 
auf  den  Zusammenbruch  von  Höhlen  zurückgeführt 
werden  muss. 

Meine  bisherigen  Untersuchungen  im  Gebiete 
des  bayerisch -fränkischen  Jura  berechtigen  mich 
zu  folgenden  Schlüssen : 

1 .  Die  Existenz  des  eigentlich  palaeolithischen 
Menschen,  dessen  Steinwerkzeuge  nach  den  Fund- 
orten in  Frankreich  eingetheilt  werden  in  die 
Typen  von  St,  Acheul,  Solutre  und  Moustier,  ist 
in  diesem  Gebiete  überhaupt  noch  nicht  nach- 
gewiesen, man  müsste  denn  etwa  den  schon  lange 
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bekannten  versinterten  Schädel  aus  der  Gailen- 
reuther  Höhle  auf  den  palaeolithischen  Menschen 
zurückführen. 

2.  Auch  der  im  südlichen  Frankreich  so  häufige, 
sowie  bei  Sehussenried  in  "Württemberg  und 
am  Schweizerbild  bei  Schaff  hausen  nach- 
gewieseneMensch  derMagdalenien-Rennthierperiode 
ist  bis  jetzt  keineswegs  mit  Sicherheit  festgestellt. 
Man  kennt  zwar  Rennthierreste  aus  den  verschie- 
densten Theilen  von  Bayern  und  Franken,  doch 
fanden  sie  sich  niemals  zusammen  mit  unzweifel- 
haften Spuren  des  Menschen,  wenigstens  nicht  in 
solcher  Lagerung,  dass  man  auf  die  wirkliche 
Gleichzeitigkeit  von  Mensch  und  Ren  schliessen 
dürfte. 

3.  Häufig  hingegen  sind  die  Ueberreste  des 
Menschen  aus  neolithischer  Zeit.  Man  triift  sie  fast 
in  jedem  Theil  des  Juragebietes,  wo  der  Franken- 
dolomit Höhlen  oder  doch  Felsnischen  darbietet 
und  zwar  scheinen  diese  letzteren  vorwiegend  als 
Begräbnissstätten,  die  ersteren  aber  als  Wohnräume 
gedient  zu  haben.  Dieser  Mensch  verstand  bereits 
die  Anfertigung  von  mannigfachen  Geräthen  und 
Werkzeugen  aus  Knochen  und  Hirschhorn,  sowie 
die  Herstellung  von  irdenen  Geschirren.  Er  hat 
bereits  Hausthiere  gehalten  und  jedenfalls  in  kleine- 
ren Verbänden  gelebt  und  stand  somit  auf  einer 
relativ  hohen  Culturstufe. 

Wenn  wir  diese  Verhältnisse  mit  jenen  in 
Frankreich  vergleichen,  so  müssen  wir  gestehen, 
dass  unser  Gebiet  doch  recht  arm  ist  an  prähistori- 
schen Dokumenten,  in  Frankreich  hingegen  ist  es 
geglückt,  nicht  blos  die  verschiedenen  Culturtypen 
der  palaeolithischen  Zeit  und  desMagdalenien  sowie 
die  den  Menschen  in  jeder  dieser  Perioden  beglei- 
tende Thierwelt  an  zahlreichen  Orten  nachzuweisen, 
sondern  nach  den  Untersuchungen  von  Piette*) 
scheint  es  sogar  festzustehen,  dass  sich  die  verschie- 
denen Culturstadien  an  Ort  und  Stelle  auseinander 
entwickelt  haben,'  ohne  dass  man  mehrmalige  Ein- 
wanderung neuer  Stämme  annehmen  müsste.  Erst 
der  neolithische  Mensch  scheint  aus  der  Ferne 
gekommen  zu  sein.  Wir  müssen  daher  entweder 
annehmen,  dass  der  palaeolithische  Mensch  und 
der  Mensch  der  Rennthierperiode  unser  Gebiet 
gar  nicht  gekannt  haben,  sei  es  dass  sie  es  auf 
ihren  Wanderungen  überhaupt  nicht  berührten, 
sei  es,  dass  ihnen  der  Eintritt  durch  Hochfluthen 
verwehrt  war,  oder  aber,  dass  sie  sich  zwar  vor- 
übergehend hier  aufgehalten  haben,  ihre  Spuren 
jedoch  wieder  vollständig   verwischt  worden    sind. 


*)  Hiatus  et  lacune.  Vestiges  de  la  periode  de 
transition  dans  la  grotte  de  Mas  d'Azil.  Bulletin  de 
la  societe  d'Anthropologie  de  Paris  1895.  p.  235—267. 


Eine  so  zahlreiche  und  ununterbrochene  Besiede- 
lung  wie  in  Frankreich  hat  jedoch  bei  uns 
während  der  palaeolithischen  Zeit  und  der  Renn- 
thierperiode auf  keinen  Fall  stattgefunden,  denn 
eine  solche  hätte  doch  gewiss  einige  Spuren  hinter- 
lassen. 

Was  die  faunistischen  Verhältnisse  betrifft,  so 
besitzen  wir  eine  reiche  acht  diluviale  Fauna,  in 
der  Velburger  Gegend  typische  Bärenhöhlen  — 
Breitenwien  und  Lutzm  an  nstein — bei  Nörd- 
lingen  —  Ofnet  —  eine  ächte  Hyänenhöhle,  in  der 
fränkischen  Schweiz  hingegen  hat  anscheinend  fast 
überall  eine  Vermischung  der  verschiedenen  dilu- 
vialen Thierreste  stattgefunden,  ebenso  auch  in 
den  tiefer  gelegenen  Höhlen  bei  Velburg  und 
kann  diese  Mischung  nur  durch  Eindringen  von 
grösseren  Wassermassen  in  die  Höhlen  erfolgt  sein. 

Die  diluviale  Microfauna,  characterisirt  durch 
arctische  und  asiatische  Nager,  ist  viel  jünger 
als  die  Fauna  mit  Höhlenbär  und  Hyäne,  fällt 
aber  wohl  zum  Theil  mit  der  Rennthierperiode  zu- 
sammen. Auch  das  Mammuth  scheint  bei  uns 
meistentheils  der  älteren  Pleistocaenfauna  ^)  anzu- 
gehören, während  es  in  anderen  Gebieten,  z.  B. 
Mähren,  möglicherweise  mit  jener  Nagerfauna 
zusammengelebt  hat. 

Die  Reste  dieser  Microfauna  sind  in  grösserer 
Menge  nur  in  kleineren  Höhlen  und  Felsnischen 
anzutreffen.  Diese  kleinen  Thiere  wurden,  wie 
Nehring  mit  Recht  vermuthet,  durch  Eulen  ein- 
geschleppt und  können  daher  solche  Reste  nur  an 
Stellen  erwartet  werden,  welche  den  Eulen  einen 
geeigneten  Aufenthalt  —  Sitz-  und  Nistplätze  — 
geboten  haben.  Auch  die  Ueberreste  dieser  Micro- 
fauna haben  sich  nur  dort  erhalten,  wo  sie  vor 
Wegschwemmung  gesichert  waren.  Wir  müssen 
daher  annehmen,  dass  auch  nach  der  Periode 
dieser  „arctischen  und  Steppenfauna"  wieder  ein 
feuchteres  Klima  geherrscht  hat,  doch  ist  es  zwei- 
felhaft, ob  die  damaligen  Hochfluthen  das  gesammte 
jetzt  in  Höhlen  befindliche  Material  an  ihre  jetzige 
Lagerstätte  gebracht  haben,  oder  ob  dies  mit  den 
Resten  der  altpleistocaenen  Fauna  nicht  doch  schon 
früher,  nämlich  vor  der  Periode  der  arctischen 
und  Steppenfauna  geschehen  ist.  Die  letztere  Mög- 
lichkeit hat  wohl  grössere  Wahrscheinlichkeit  für 
sich,  doch  müssen  auch  die  Fluthen,  welche  die 
Verschwemmung  der  Steppennagerreste  verursacht 
haben,  sehr  bedeutend  gewesen  sein,  denn  sonst 
wäre  es  nicht  möglich,  dass  z.  B.  die  Lemming- 
reste    in    der   grossen  Höhle   von  St.  Wolfgang 


5)  wobei  natürlich  die  altpleistocaene  Fauna  mit 
Elephas  antiquus  und  Rhinoceros  Mercki  —  Taubach  etc. 
—  ausser  Betracht  bleibt. 
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mit  den  Ueberrestoii  von  llöhlpiibiir  und  Hyäne 
vermischt  und  die  ziihlrciolii'  Microfauna  diT  llösch- 
hölilo  boi  Kabcnsti'i  n  in  dit'st>  so  hochgelegene 
Höhle  hincingespült  werden  konnte. 

Jedenfalls  liisst  sich  die  Erscheinung,  dass  so- 
wohl die  Reste  der  älteren  Pleistocaen-,  als  auch 
jene  der  späteren  Steppenfauna  niemals  vor  den 
Höhlen,  sondern  stets  nur  in  diesen  angetroffen 
werden,  nicht  anders  als  durch  die  Annahme  von 
Hochfluthen  erklären  und  wenn  wir  uns  fragen, 
wann  haben  diese  Fluthen  stattgefunden,  so  muss 
die  Antwort  natürlich  lauten,  dies  kann  nur  wäh- 
rend ganz  besonders  niederschlagsreichen  Perioden 
geschehen  sein. 

Ueber  die  Ursachen,  welche  di(>se  Fluthen  ver- 
anlasst haben,  geben  uns  jedoch  die  geologischen 
Verhältnisse  im  Gebiet  des  bayerisch-fränkischen 
Jura  keinen  Aufschluss,  wohl  aber  das  südlich 
angrenzende  Gebiet  der  bayerisch -schwäbischen 
Hochebene  und  der  nördlichen  Kalk-  und  Central- 
alpen.  Hier  finden  wir  bekanntlich  Ablagerungen, 
welche  nur  als  ehemalige  Gletschermoränen  ge- 
deutet werden  können,  mithin  also  auf  ein  kaitos 
nioderschlagreiches  Klima  schliessen  lassen  und 
zwar  lassen  sich  diese  Moränen  selbst  wieder  in 
ältere  und  jüngere  abtheilen,  woraus  wiederum 
auch  auf  eine  Wiederholung  ähnlicher  klimatischen 
Verhältnisse  geschlossen  werden  darf.  Dass  aber 
das  kalte  feuchte  Klima  lediglich  auf  das  Gebiet 
der  Alpen  und  des  Voralpenlandes  beschränkt  ge- 
wesen sein  sollte,  hat  nicht  die  geringste  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich,  wir  sind  vielmehr  durchaus 
zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die  klimatischen 
Verhältnisse  auch  das  Gebiet  des  bayerisch-fränki- 
schen Jura  in  Mitleidenschaft  gezogen  haben,  wenn 
sie  auch  hier  nicht  wirkliche  Gesteinsablagerungen, 
sondern  nur  Hochfluthen  verursachen  konnten.  Die 
meisten  Geologen  nehmen  eine  dreimalige  Ver- 
gletscherung der  Alpen  und  ihres  Vorlandes  an, 
doch  ist  die  erste  derselben  nach  den  Untersuch- 
ungen V.  Ammon's'')  in  der  bayerisch-schwäbi- 
schen Hochebene  nicht  mehr  nachweisbar.  Wir 
können  sie  daher,  da  ihre  Annahme  ohnehin  auch 
für  die  Erklärung  der  Verhältnisse  in  Franken 
nicht  unbedingt  nöthig  erscheint,  gänzlich  ausser 
Betracht  lassen,  hingegen  ergeben  sich  zwischen 
den  sogenannten  Interglacialperioden  und  den  beiden 
letzten  Eiszeiten  einerseits  und  den  Pleistocaen- 
Faunen  und  der  Zeit  ihrer  nunmehrigen  Lagerung 
andrerseits  folgende  Beziehungen : 


Bayerisch-fränkischer  .Kirii.       .Alpen  und  Voralpenland. 

(    PustKlaciiilo  Hildungon 
\    rtahlbauporiodo 


Humus  \ 

Neolilbisi'ho  Zoit    / 
Vorsclnvommunf;  <lyrfirctiBclion  \ 

und  StL'ii|iBunat;ür-K'nBU>  I 

Pfrindo  diT  NngurfauiKi  > 

?  Jlonscb  der  IteiuitliicriHTindo  / 
VL'rMi'liwommun«    dor   Hltoron    \ 

PlDistucaenlauna  \ 

Anweeünhi'it  arctisclK-r  Thiore    i 

(Ron,  Violfrasa)  ) 

Periode  des  Höhlenbür,  Hiililen-  \ 
<)-  { 


letzte  Kiszoit 


letzte  Interglaoialzeit 


vorletzte  Eiszeit 


vorletzte  Intcrglacialzcit 


^)  Die  Gegend  von  München,  geologisch  geschildert. 
Festschrift  der  geographischen  Gesellschaft  in  München. 
München  1894  (p.  126.  Sep.) 


Owen,  Hölilentiyiine,  ?iialaen 
Htb.  Menäcb  des  Solutrt-eu, 
Moustierien  I 

Natürlich  soll  hictnit  keineswegs  gesagt  sein, 
dass  während  der  Vergletscherung  der  niedrigeren 
Theile  der  Alpen  und  des  Alpenvorlandes  der 
Frankenjura  überhaupt  nicht  von  Thieren  bewohnt 
crewosen  wäre,  vielmehr  lebten  hier  Älammuth 
und  Rhinoceros  tichorhinus,  die  wohl  schon 
Zeitgenossen  des  Höhlenbären  waren,  auch  noch 
während  der  vorletzten  Eiszeit  zusammen  mit  Ren, 
und  ebenso  sicher  ist  es,  dass  wenigstens  die  arc- 
tischen  Nager  schon  mit  dem  Ren  nach  Mittel- 
europa gelangt  sind,  sowie  dass  auch  ein  grosser 
Theil  der  Microfauna  noch  während  der  letzten 
Eiszeit  gelebt  hat.  Es  soll  obiges  Schema  viel- 
mehr hauptsächlich  zur  Darstellung  bringen,  wäh- 
rend welcher  Perioden  die  Reste  der  älte- 
ren und  jüngeren  Pleistocaenfauna  an  ihre 
jetzigen  Lagerstätten  gelangt  sind. 

Nehring'')  ist  zwar  der  Ansicht,  dass  die 
Steppenfauna  in  der  zweiten  (letzten)  Interglacial- 
zeit  nach  Mitteleuropa  vorgedrungen  und  nicht 
allein  auch  noch  während  der  dritten  (letzten) 
Eiszeit,  sondern  sogar  noch  bis  in  die  Postglacial- 
zeit  existirt  hätte.  Ich  bin  hierüber  anderer  Mei- 
nung. Fürs  Erste  gestattet  die  zweifellose  Gleich- 
zeitigkeit von  Lemming,  also  arctisches  Thier,  und 
Pfeifhase,  welcher  als  ein  Hauptrepräsentant  der 
Steppenfauna  gilt,  wohl  doch  nicht,  von  einer 
eigentlichen  Steppenfauna  zu  sprechen,  es  scheinen 
vielmehr  während  der  letzten  Interglacialzeit,  in 
Mitteleuropa  in  Bezug  auf  Klima  und  Vegetation, 
Verhältnisse  geherrscht  zu  haben,  für  welche  wir 
in  der  Gegenwart  überhaupt  kein  völlig  zutreffen- 
des Analogon  haben.  Fürs  Zweite  aber  ist  es 
ganz  undenkbar,  dass  diese  jetzt  .bei  uns  fehlenden 
Thiere  noch  in  der  Postglacialzeit  existirt  hätten, 
denn  dieselben  hätten  in  diesem  Falle  doch  hier 
und  dort  auch  noch  in  jüngeren  Schichten  Reste 
hinterlassen  müssen.  In  Wirklichkeit  sind  aber 
ihre  Reste,  wie  auch  Nehring  gerade  in  dem 
citirten  Aufsatz  sehr  stark  betont,  stets  an  ein 
ganz  bestimmtes  Niveau  gebunden.     Es  haben  also 


')  Einige  Notizen  über  die  pleistocaene  Fauna  von 
Türmitz  in  Böhmen.  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc. 
1894  II.  Bd.  p.  13. 
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wahrscheinlich  diese  Thiere  zwar  noch  in  der  letzten 
Eiszeit  existirt,  die  jetzige  Lagerung  solcher  Reste 
aber  muss  als  das  Endresultat  der  Hochfluthen 
betrachtet  werden,  welche  während  der  letzten  Eis- 
zeit stattfanden. 

Der  Umstand,  dass  die  pleistocaene  Microfauna 
stets  an  ein  bestimmtes  Niveau  gebunden  ist,  dieses 
aber    durch    die    Untersuchungen     im    bayerisch- 
fränkischen  Jura    ziemlich   genau  fixirt    erscheint, 
legt  den  Schluss  sehr  nahe,   dass  die  hier  gewon- 
nene  Chronologie  auch  auf  andere  Gebiete  ange- 
wandt werden  dürfe;  vor  allem  auf  die  berühmte 
Lokalität    Schweizersbild    bei    Schaffhausen. 
Schon  vor  zwei  Jahren  habe  ich  an  dieser  Stelle*) 
die  Vermuthung  ausgesprochen,   dass  die  Chrono- 
logie, welche  Steinmann^)  für  die  dortigen  Ab- 
lagerungen aufgestellt  hat,  wohl  doch  den  Vorzug 
verdiene  vor  jener,  welche  Boulei")  für  dieselben 
gegeben  hatte.     Diese  Vermuthung  kann  ich  nun- 
mehr nach    meinen   jetzigen  Erfahrungen    in  eine 
positive  Behauptung  umwandeln,   nur  würde  hiebei 
sogar  die  Steinmann'sche  Chronologie  noch  eine 
ziemliche  Correctur  erfahren,   insoferne  die  obere 
Nagerschicht  mit  der  paläolithischen  oder 
Eennthierschicht  und    der  unteren  Nager- 
schicht  zusammen  die   letzte  Interglacial- 
zeit    repräsentiren    müsste.     Ich    trage    auch 
kein    Bedenken,    eine   solche   Vereinigung    vorzu- 
nehmen,   denn   erstens   ist   die  Fauna  der  oberen 
Nagerschicht  von  jener  der  unteren,  wie  die  von 
Nehringii)     gegebene    Zusammenstellung    zeigt, 
keineswegs  fundamental  verschieden  und  zweitens 
lässt  sich  bei  Velburg  überhaupt  keine  so  strenge 
vertikale  Scheidung    der  Arten    vornehmen,    denn 
gerade  die  am  Schweizersbild  in  tieferen  Lagen 
so    häufigen  Arvicola    und   Myodes    gehen    bei 
uns   in    die    höheren    herauf,    und    werden    daher 
beide  Schichten  zeitlich  nicht  allzuweit  auseinander- 
liegen,   wenn    auch    eine    gewisse   Altersdifferenz 
keineswegs   gelängnet   werden    soll.     Die    etwaige 
Vermischung  der  Faunen  bei  Velburg  gegenüber 
der  noch  bestehenden  Trennung  am  Schweizers- 
bild würde  sich  sehr  leicht  dadurch  erklären  lassen. 


8)  Ueber  die  prähistorischen  Schichten  in  Franken. 
Correspondenzblatt  der  deutsch.  Gesellach.  für  Anthr., 
Ethn.  und  ürfreschiehte.     München  1895.  p.  1—3. 

')  Das  Alter  der  paläolithischen  Station  vom 
Schweizersbild  bei  Schaffhausen  und  die  Gliederung  des 
jüngeren  Pleistocaen.  Berichte  der  naturforsohenden 
Gesellschaft  zu  Freiburg  i.  B.  Bd.  IX  Heft  2.  p.  117. 
1")  La  Station  quaternaire  du  Schweizersbild  pres 
de  Schaffhouse  et  les  fouilles  du  Dr.  Nuesch.  Nouvelles 
Archives  des  Missions  scientifiques  et  litteraires.  1893. 
1')  Die  kleineren  Wirbelthiere  vom  Schweizersbild 
bei  SchalFhausen.  Denkschriften  der  Schweiz,  naturf. 
Gesellsch.  Bd.  XXXV.  1895.  p.  8.  9. 


dass  eben  Schichten  dort,  wo  sie  eine  grössere 
räumliche  Ausdehnung  besitzen,  natürlich  auch 
leichter  in  ungestörter  Lagerung  verbleiben  können, 
als  an  einem  räumlich  so  beschränkten  Platz,  wie 
es  unsere  Felsnischen  sind,  deren  spärlicher  Inhalt 
ja  schon  in  kurzer  Zeit  durch  eindringende  Pluthen 
eine  vollständige  Durchwühlung   erfahren  konnte. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  bemerken,  dass 
ich  die  Chronologie,  welche  M.  Boule  für  die 
Ablagerungen  am  Schweizersbild  aufgestellt  hat, 
auch  ausserdem  für  wenig  berechtigt  halte.  Seine 
Begründung,  dass  dieselben  auf  Gerollen  der  jüng- 
sten Moränen  lägen,  dürfte  schon  desshalb  starken 
Zweifeln  begegnen,  weil  die  Altersbestimmung  von 
verwaschenem  Moränenmaterial  mit  erheblichen 
Schwierigkeiten  verbunden  ist  und  daher  nur  zu 
leicht  zu  Irrthümern  führen  kann,  was  wohl  auch 
in  dem  vorliegenden  Falle  geschehen  sein  dürfte. 

Wenn  ich  auch  diesmal  wieder  auf  diese  be- 
rühmte Lokalität  zu  sprechen  kam,  so  that  ich  es 
desshalb,  weil  wir  die  dortigen  Verhältnisse  wegen 
des  Reichthums  an  menschlichen  und  thierischen 
Ueberresten  und  der  klaren  ungestörten  Profile 
auch  stets  den  prähistorischen  Untersuchungen  in 
Bayern  zu  Grunde  legen  müssen. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Westfälische  Gruppe 
der  Deutscheu  anthropologischen  Gesellschaft. 

Der  Verein  hat  am  12.  November  seinen  Geschäfts- 
führer, den  Herrn  Privatdocenten  Dr.  Fr.  Westhoff, 
durch  den  Tod  verloren. 

Am  4.  Dezember  fand  daher  eine  ausserordentliche 
Generalversammlung  im  Krameramthause  statt,  in  wel- 
cher für  das  Jahr  1897  folgende  Herren  in  den  Vor- 
stand gewählt  wurden:  Herr  Prof.  Dr.  H.  Landois 
als  Geschäftsführer,  Herr  Zoologe  H.  Reeker  als  dessen 
Stellvertreter,  Herr  Prof.  Busch  in  Arn.sberg,  Herr 
Prof.  Dr.  Weerth  in  Detmold  und  Herr  Dr.  von  der 
Marck  in  Hamm.  Die  Geschäftsführer  traten  ihr  Amt 
sofort  an.  Aus  den  ferneren  Beschlüssen  der  Versamm- 
lung ist  hervorzuheben,  dass  der  Geschäftsführer  den 
Auftrag  erhielt,  den  in  den  Statuten  vorgesehenen 
Anschluss  an  den  Westf.  Provinzial- Verein  für  Wissen- 
schaft und  Kunst  herbeizuführen. 

Prof.  Dr.  H.  Landois, 

Geschäftsführer  der  Westfäl.  Gruppe  der  Deutschen 

anthropologischen  Gesellschaft. 


Literatur-Besprechungen. 

Dr.  Alfred  Götze.  Die  Vorgeschichte  der  Neu- 
mark. Nach  den  Funden  dargestellt.  ^lit  126  Ab- 
bildungen. A.  Stubers  Verlag  (C.  Kabitzsch). 
Würzburg   1897.    8».    63  S. 

Auf  wenig  Seiten   bringt  H.  Dr.  Götze  hier  eine 
wichtige  und  für  die  allgemeine  Beurtheilung  der  Epo- 
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eben  reiches  Ver^^leichsmaterial  bielende  Untersuchung, 
deren  Werth  durch  die  zuhlrcichen  Abbildungen  noch 
besonders  erhöht  wird.  l")ie  Publikation  l)i'iinsiiniclit 
nicht  bloss  für  den  enfjen  landschattlichen  Kreis  der 
Neumark  als  übersichtliches  Lebniuiterial  ihren  Werth, 
auch  der  Fachmann  wird  in  ihr  manches  linden.  Ks 
ist  ja  schon  von  allgemeinem  Interesse,  wenn  wie  hier 
das  wichtisjere  pril historische  Material  eines  Districtes 
zum  ersten  Male  übersichtlich  zusammengefasst  wird. 
Einige  Partien  sind  ganz  neu,  so  der  Abschnitt  über 
den  »Göritzertypus",  der  hier  zum  ersten  Male  in  der 
Literatur  erscheint.  .T.  R. 

lliiiis  Lutsch,  Aussehuss-Mitglied  des  Verbandes 
der  Deutschen  Architekten -Vereine  zur  Ver- 
öffentlichung einer  Entwicklungs-Geschichte  des 
Bauernhauses.  Neuere  Veröffentlichungen  über 
das  Bauernhaus  in  Deutschland,  Oesterreich- 


üngarn    und    in    der    Schweiz.      W. 
iV.  Sohn.    Berlin    1897.    8".    58   S. 


Ernst 


Bei  dem  hohen  Interesse,  welches  jetzt  überall  in 
Deutschland,  (lesterreich-üngarn  und  der  .Schweiz  dem 
Typus  des  einheimischen  liauernliauses  entgegenge- 
bracht wird,  kommt  diese  l'ublikation  einem  wahren, 
vielfach  gefühlten  iiedürfniss  entgegen.  Der  verdienst- 
volle Verfasser  stellt  mit  griisster  Sorgfalt  die  Titel 
von  310  Publikationen  über  das  Hauernhaus  zusammen, 
von  268  Verfassern  und  lierichterstaitcrn.  Unter  den 
Namen  der  letzteren  treten  am  häufigsten  Banca- 
lari,  Henning,  Meitzen  und  namentlich  Virchow 
auf.  Es  wird  nicht  eine  Beschreibung  der  verschie- 
denen Haustypen  gegeben,  sondern  eine  Zusammen- 
stellung der  Literatur  über  die  hauptsächlichsten  For- 
schungsgebiete: das  friesische  Gebiet,  Niedersachsen, 
Jütische  Halbinsel,  Ostelbien,  Mitteldeutschland,  Süd- 
deutschland, Schweiz,  Uesterreich-Ungarn.  J.  K. 


>\  ir  erhalten   folgende  schmerzliche  Trauerkunde: 

Von  tiefem  Schmerz  erfüllt  geben  wir  Allen  unseren  Mitgliedern  und  Freunden  Nachricht, 
dass  der  Herr  über  Leben  und  Tod  zu  sich  berufen  hat  den  Mitbegründer,  Kustos  und  Ehrenmit- 
glied unseres  Vereins,  den  Nestor  der  Archäologie  und  Anthropologie 

Herrn  Dr.  med.  Heinrich  Wankel, 

Bergfisicus  in  Blansko,  Besitzer  des  goldenen  Verdienstkreuzes  mit  der  Krone,  k.  k.  Conservator 
der  Commission  zur  Erhaltung  der  Kunstdenkmale  in  Wien,  Correspondirendes  Mitglied  der  königlich 
böhmischen  Akademie  der  Wissenschalten  in  Prag  und  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in 
Wien,  Ehrenmitglied  der  archäologischen  Gesellschaft  Vcelo  in  Cäslau,  Ehrenmitglied  der  kaiserlich 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Moskau  und  lebenslängliches  Mitglied  der  Alterthumsfreunde 
bei  der  Universität  in  Moskau,  Ehrenmitglied  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  München  und 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Washington,  Correspondirendes  Mitglied  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Berlin  und  der  Naturforscher  in  Odessa,  Ehrenbürger  in  Blansko  und  Gründungs- 
und wirkliches  Mitglied  verschiedener  Vereine  etc. 

Unser  um  Vaterland  und  Wissenschaft  hochverdientes  Mitglied  starb  nach  schwerem,  langen 
Leiden,  verseben  mit  den  heiligen  Sterbsacramenten  den  5.  April  1897  um  4  Uhr  Morgens  im 
76.  Jahre  seines  Alters. 


Olmüz,  den  5.  April  1897. 


Ausschuss  des  patriotischen  IVIusealvereins. 


In  Dr.  H.  Wankel  ist  ein  hochverdientes  Mitglied  unserer  Gesellschaft^  welches 
von  Anfang  an  mitgekämpft  und  mitgeforscht  hat,  hingeschieden.  Sein  Andenken  wird 
in  hohen  Ehren  bleiben. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademigchen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Eedaktion  12.  Mai  1897. 


Correspondenz-Blatt 


der 


deutschen  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Eedigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 

Oeneralsecretdr  dtr  OeseUschaft. 


XXVIII.   Jahrgang.    Nr.  6.  Erscheint  jeden  Monat. 


Juni   1897. 


Für  sUe  Artikel,  Berichte,  BecenBionen  etc.  tragen  die  wissenBChaftl.  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  s.  S.  16  des  Jahrg.  1894. 

Inhalt:   Mittheilungen   aus  den   Lokalvereinen:    I.  Hamburg,   II.  Regensburg.    —    69.  Versammlung  Deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  zu  Braunachweig  vom  20. — 25.  September  1897. 

Dieser  Nummer  liegt  das  Programm  der  XXVIII.  allgemeinen  Tersammlung  in  Lübeck  bei. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 
I.    Grnppe  Hambnrg'-AItona. 

Vorträge  in  den  Jahren  1895  und  1896. 

In  der  Sitzung  vom  3.  April  1895  spricht  Herr 
Professor  Dr.  W.  Koeppen  über  die  Dreiglie- 
derung des  Menschengeschlechts.')  Gegen- 
über der  mit  dem  fortschreitenden  Detailstudium 
immer  zunehmenden  Betonung  der  Unterschiede 
zwischen  den  verscliiedenen  Abtheilungen  des  Men- 
schengeschlechts hält  es  der  Vortragende  für  zeit- 
gemäss,  einmal  die  Aehnliehkeiten  zu  betonen. 
Hierbei  legt  er  nur  das  Angeborene,  Ererbte  zu 
Grunde  und  lässt  das  Erworbene  ausser  Betracht. 
Die  3  am  weitesten  differenzirten  Varietäten,  der 
Nordwest -Europäer,  der  echte  Mongole  und  der 
Sudanneger,  bieten  jede  einen  Complex  von  Eigen- 
schaften, die  sich  bei  den  übrigen  Menschenrassen 
in  mannigfacher  Durchkreuzung,  Verknüpfung  und 
Abschwächung  wiederfinden,  ohne  (mit  wenigen 
Ausnahmen)  bei  diesen  eine  wesentliche  Bereiche- 
rung oder  Steigerung  zu  erfahren.  Es  ist  daher 
möglich,  alle  Rassen  durch  ihre  mehr  oder  weniger 
grosse  Uebereinstimmung  mit  einer  von  diesen 
dreien  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Körpermerkmale 
zu  charakterisiren.  Der  Vortragende  hat  dies  mit 
14  Merkmalen  für  45  verschiedene  Völkergruppen 
ausgeführt  und  erläutert  seine  Methode  durch  eine 
Eeihe  von  Beispielen.  Zehn  der  Merkmale  be- 
ziehen sich  auf  Haut  und  Haar  in  Anlehnung  an 


1)  S.  Globus  1895  Bd.  68  Nr.  1. 


Gerland's  Darstellung  in  Berghaus'  physikal. 
Atlas  Blatt  61;  die  vier  übrigen  Merkmale  be- 
treffen Gesicht-  und  Schädclform.  Durch  Auszäh- 
lung der  mit  einem  der  3  extremen  Typen  über- 
einstimmenden Züge  hat  Vortragender  in  einer 
zweiten  Tabelle  die  Statistik  dieser  Züge  durch- 
geführt, wodurch  er  für  jede  der  45  Gruppen  3 
ziffernmässige  Indices  ihres  Europäerthums,  Mon- 
golenthums  und  Negerthums  erhält.  Diese  sind 
dann  durch  eine  Karte  nach  Schwellenwerthen  dar- 
gestellt. Neben  den  3  grossen  Abtheilungen  des 
Menschengeschlechts,  in  denen  die  Charaktere  je 
eines  der  3  Grundtypen  überwiegen,  ergiebt  sich 
so  eine  vierte,  intermediäre  oder  neutrale  Abthei- 
lung, in  welcher  sich  die  Charaktere  die  W^age 
halten.  Als  Europaeoiden  hätten  zu  gelten  die 
Hindu,  Dravida,  Turkestaner;  als  Mongoloiden  die 
Aino,  Amerikaner  und  Malayen;  als  Negroiden 
die  Nordafrikaner,  Araber,  Polynesier  und  Austra- 
lier. Der  Grund  für  diese  vermittelnde  Stellung 
kann  bald  in  ursprünglichem  Mangel  an  Differen- 
zirung,  bald  in  nachträglicher  Vermischung  liegen, 
was  Vortragender  an  einigen  Beispielen  zu  erläu- 
tern sucht.  Dass  der  angenommenen  Typen  grade 
3  sind,  hat  natürlich  nur  darin  seinen  Grund,  dass 
diese  Zahl  die  kleinste  durchführbare  ist  und  eine 
Vermehrung  der  Grundtypen  den  Werth  dieses 
Systemversuches  abschwächen  würde. 

In  der  Sitzung  vom  8.  Mai  1895  hielt  Herr 
Direktor  Bolau  einen  Vortrag  über  die  Dinka- 
Neger   unter   Vorführung   von   Männern,    Frauen 
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und  Kimlern  aus  der  zur  Zoit  im  Zoologischen 
Garten  ausgestellton  Truppe  und  unter  Vorzeigung 
von  Waffen  und  Geriitlisdiaften  aus  der  HcimatH 
dieses  Völkerstaninies.  Die  Dinkn.  zu  denen  gegen 
eine  Million  Seelen  zählen,  gehören  zu  den  inter- 
essantesten Negervölkern.  Ihre  Wohnsitze  liegen 
in  südlicher  Nachbarschaft  der  Schilluk  in  eioem 
3000  —  4000  Quadratmeilen  messenden  Gebiete 
zwischen  dem  Bahr  el  Abiad  und  Bahr  el  Gha- 
sal.  Sie  sind  hoch  gewachsen  von  1.74  m  mitt- 
lerer Höhe  und  von  schlankem,  schmächtigem  Kör- 
per. Schultern  und  Backenknochen  stehen  hervor, 
die  Nasenwurzel  ist  breit,  die  Oberlippe  ist  kurz 
und  die  Unterlippe  vorgeschoben,  wesshalb  das 
Gesicht  prognath  erscheint.  Das  Haar  ist  dicht 
und  kurz.  Bartwuchs  und  Augenbrauen  sind  wenig 
entwickelt.  Die  Hautfarbe  ist  dunkel  mit  einem 
entschiedenen  Stich  ins  Kothe ,  und  selbst  die 
Hornhaut  der  Augen  zeigt  starke  Pigmentirung 
wie  auch  die  Lippen  bis  auf  die  innere  Schleim- 
haut ;  die  Nägel  sind  bei  Manchen  verhältniss- 
niässig  hell.  In  der  Heiniath  gehen  die  Dinka  so 
gut  wie  unbekleidet,  wesshalb  sich  ihnen  auch 
wenig  Gelegenheit  zum  Tragen  von  Schmuck  bietet. 
Die  Männer  umgeben  das  Kopfhaar  mit  einem 
Kranze  von  Rinderhaaren,  die  Frauen  zieren  es 
mit  Straussfedern.  Ein  anderer  Schmuck  besteht 
in  Ringen  um  Arm  und  Beine  und  bei  den  Weibern 
in  Perlschnüren  aller  Art  um  den  Hals.  Auch 
Kaurimuscheln  finden  bei  der  Ausschmückung  des 
Körpers  Verwendung.  Der  Eintritt  in  das  Mannes- 
alter wird  durch  die  Ceremonie  des  Zahnausbre- 
chens, die  sich  auch  sonst  in  Afrika  findet,  ge- 
feiert und  durch  die  Berechtigung  ausgezeichnet, 
auf  der  Stirn  10  bis  12  oder  mehr  starknarbige 
Einschnitte  in  radialer  Anordnung  nach  der  Nase 
hin  zu  tragen.  Gleiche  Einschnitte  werden  in 
manchen  Fällen  auch  auf  den  Armen  und  um  den 
Körper  angebracht.  Die  Dinka  sind  ein  friedliches 
Hirtenvolk,  das  in  halbkugeligen  Hütten  wohnt, 
hergestellt  aus  einem  Holzgerüst  und  einer  Be- 
kleidung mit  Matten.  Auf  den  weiten  Grasfluren 
der  Heimath,  die  nur  hie  und  da  von  Wald  und 
Busch  durchbrochen  sind,  werden  besonders  Zebu- 
rinder geweidet.  Diese  Thiere,  denen  die  Dinka 
eine  grosse  Freundschaft  zuwenden,  sind  —  viel- 
leicht aus  Mangel  an  Salz  —  stark  dcgenerirt. 
Das  Fleisch  wird  nur  dann  gegessen,  wenn  es 
von  erbeuteten  Rindern  herrührt;  die  Dinka  be- 
nutzen nur  die  Milch,  aus  der  sie  Butter,  aber 
keinen  Käse  bereiten.  Auch  kurzhaarige  Schafe 
und  Ziegen  mit  Hängeohren  werden  gehalten.  Die 
Hauptnahrung  der  Dinka  besteht  aus  dem  Mehl 
von  zwei  Hirsearten  und  dem  einer  Palme;  da- 
neben wird  das  Fleisch  von  Schafen.  Ziegen,  Wild- 


katzen und  Hasen  gegessen.  Schweinfurth  rühmt 
die  Kochkunst  der  Dinka,  die  sich  bei  der  Zu- 
bereitung der  Speisen,  wie  auch  sonst  durch  grosse 
Reinlichkeit  auszeichnen.  Von  Arbeiten  des  Ge- 
werbe- und  Hausflcisses  ist  wenig  zu  berichten; 
bemerkenswerth  sind  Thongefässe  in  verschiedenen 
Grössen  und  Formen  und  Flechtarbeiten.  Die 
Waffen  sind  recht  einfach;  Pfeil  und  Bogen  sind 
unbekannt;  die  Lanze  läuft  in  eine  breite  Spitze 
aus,  der  SchiW  ist  nur  ein  Stück  einer  Büffel- 
haut, in  der  Längsrichtung  mit  einem  Stock  zur 
Verstärkung,  Stöcke  und  Keulen  sind  aus  Eben- 
holz oder  aus  dem  Holze  des  Hegeligbaumes  ge- 
arbeitet. Religiöse  Vorstellungen  scheinen  wenig 
entwickelt  zu  sein;  man  berichtet  von  Schlangen- 
verehrung  und  Regenmacherei.  Eigenthünilich  sind 
die  Wechselgesänge  der  Männer,  von  den  Frauen 
mit  Trillern  begleitet.  Die  Sprache  der  Dinka 
ist,  nach  der  Probe  zu  urtheilen,  welche  die  Leute 
gaben,  wenig  articulirt  und  reich  an  Gaumen-  und 
Kehllauten. 

Am  6.  November  189.j  sprach  Herr  Prof.  Dr. 
Brinckmann  über  einen  im  Besitze  des  Museums 
für  Kunst  und  Gewerbe  befindlichen  Fund  gol- 
den er  Schmuckstücke  der  Bronze  zeit  aus  der 
Umgegend  von  Schneidemühl  im  Regierungsbezirk 
Bromberg.  Die  vorgeführten  Stücke  sind  ein  Arm- 
ring aus  schwerem,  röthliehem  Golde,  ornamentirt 
u.  A.  mit  Buckeln  und  darumgelegten  Spiralen, 
ein  an  den  Enden  aufgespaltener  Reif  aus  lich- 
terem Golde,  ein  aufgebogenes  Armband  aus  weiss- 
lichem  Golde  und  4  Spiralringe  aus  dickem  Gold- 
drahte. Bei  dem  zuerst  genannten  Gegenstande 
fällt  noch  besonders  auf,  dass  die  Buckeln  die 
„Augen"  der  Spiralen  bilden,  während  sie  überall 
da,  wo  man  sie  sonst  antrifft,  davon  getrennt  auf- 
treten, und  die  Augen  der  Spiralen  in  der  Fläche 
gehalten  sind.  Die  Ornamente,  sowohl  die  Spi- 
ralen wie  die  gezähnelten  Ränder,  sind  nicht,  wie 
es  sonst  wohl  der  Fall  ist,  gravirt,  sondern  ge- 
meisselt,  was  man  an  gewissen  Unregelmässig- 
heiten,  besonders  an  den  hier  und  da  verdoppelten 
Linien  und  den  nicht  geometrisch  genau  verlau- 
fenden Curven  der  Spirale  erkennen  kann. 

Die  Schneidemühler  Fundstücke  bildeten  ein 
kleines  , Depot"  und  waren  wahrscheinlich  als  eine 
Weihegabe  niedergelegt.  Sie  gehören  der  Blüthe- 
zeit  der  Bronzeperiode,  etwa  dem  9. — 6.  Jahrh. 
V.  Chr.  an.  Nachdem  der  Vortragende  noch  auf 
den  Unterschied  zwischen  geometrischen  und  sol- 
chen Ornamenten,  die  als  stilisirte  Nachahmungen 
von  Naturformen  aufzufassen  sind,  hingewiesen  und 
Abbildungen  von  verwandten  Gegenständen  vor- 
geführt hatte,    erörterte    er   die  Beziehungen    der 


43 


kunstgewerblichen  Museen  zu  den  prähistorischen 
Sammlungen,  und  legte  die  Gründe  dar,  warum 
er  den  Schneidemühler  Goldfund  trotz  seines  aus- 
gesprochen prähistorischen  Charakters  für  das  Ham- 
burger Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  erworben 
habe. 

Sodann  hielt  Herr  Dr.  K.  Hagen  seinen  durch 
Vorlage  zahlreicher  ethnographischer  Gegenstände 
und  Photographien  illustrirten  Vortrag  über  seine 
nach  Bosnien  und  der  Herzegowina  unter- 
nommene Reise. 

Nach  einer  geschichtlichen  Einleitung,  welche 
das  allmähliche  Eindringen  der  Slawen,   das  Auf- 
kommen und  die  Bedeutung  des  Bogumilismus,  die 
Eroberung    durch  die  Türken    und    ihren  Einfluss 
auf   das   geistige   Leben    und    endlich    die  Besitz- 
ersrreifung  des  Landes  von  Seiten  Oesterreichs  im 
Jahre  1878    eingehend  schilderte,    ging   der  Vor- 
tragende auf  den  wirthschaftlichen  Werth  des  Landes 
ein  und  die  Verbesserungen,  welche  der  Porstwirth- 
schaft,   Industrie   und  Landwirthschaft   unter   der 
österreichischen  Regierung  zu  Theil  geworden  sind. 
Die  Bevölkerung  bietet  trotz  der  einheitlichen  Ab- 
stammung ein  überaus  buntes  Bild,   einen  Spiegel 
seiner  buntbewegten  Vergangenheit.  Das  Volk  wird 
durch  drei  schroflf  gegen  einander  sich  absperrende 
Confessionen  getrennt.  Dazu  kommen  die  Spaniolen, 
strenggläubige  im  1.5.  Jahrhundert  aus  Spanien  ein- 
gewanderte Juden  und  endlich  die  Zigeuner.     Alle 
die  verschiedenen  Volkseleraente  haben  nach  Lan- 
destheilen,  Confessionen,  Berufsarten  ihre  eigenen 
Costüme,  von  denen  die  hauptsächlichsten  an  der 
Hand  von  Photographien  und  Originalstücken  vor- 
geführt wurden.     Der  bei  den  Katholiken  geübten 
Tätowirung   wurde    ebenfalls   gedacht.     Der   Vor- 
tragende gab  sodann  ein  Bild  von  der  Hauptstadt 
Sarajevo,  die  besonders  wegen  der  eigeuthümlichen 
Mischung  des  urwüchsigsten  Orientes  mit  dem  aller- 
modernsten  Occident  ein  so  merkwürdiges  Gepräge 
aufweist.     Die    einzelnen  Sehenswürdigkeiten    der 
Stadt,  namentlich  das  Museum  mit  seinen  reichen 
Costümsammlungen,  seinen  lebenswahren,  wunder- 
voll ausgeführten  Figurinen,   die  Begova  Dzamia, 
das  Kunstgewerbliche  Regierungsatelier,  die  Tabak- 
fabrik und  die  Tscharschia,    der  hochinteressante 
Bazar  wurden  nach  der  Reihe  besprochen.     Daran 
schloss  sich  die  Schilderung  der  von  Serajevo  aus 
unternommenen  Ausflüge,  zunächst  nach  Ilidze  mit 
seinen  schon  von  den  Römern  benutzten  Bädern, 
wovon   noch   viele  Alterthümer  zeugen,    und  dem 
in  der  Nähe  gelegenen  Butmir,  woselbst  durch  die 
grossartigen  Funde  erwiesen  ist,  dass  Bosnien  schon 
zur  neolithischen  Zeit  bewohnt  war  und  zwar  von 
einer  Bevölkerung,   die  nach  den  Motiven  der  Ge- 
fässdecoration    und    gewissen    kleinen    Thonidolen 


einen  Zusammenhang  mit  dem  Südosten  gehabt 
haben  muss.  Ein  anderer  mehrtägiger  Ausflug 
nach  dem  Nekropolengebiet  am  Glasinac  gab  Ge- 
legenheit, den  Ausgrabungen  beizuwohnen  und  die 
sorgfältige  Ausbeutung  der  reichen  Gräber  mit 
Freude  zu  constatiren.  Neben  der  Prähistorie  bot 
sich  auch  der  Genuss,  das  Volk  in  seinem  Leben 
und  Treiben,  seinen  harmlosen  Spielen  kennen  zu 
lernen.  Der  letzte  Ausflug  galt  der  alten  Königs- 
stadt Jaice,  deren  Burgruinen,  Katakomben  etc. 
geschildert  wurden,  wie  auch  der  berühmte  Pliva- 
fall.  Ein  zu  Schiff  über  die  Plivaseen  nach  Jezero 
ausgeführter  Abstecher  erneuerte  die  Bekanntschaft 
mit  dem  noch  wenig  beeinflussten  Volksleben. 
Redner  schildert  den  berühmten  Kolo,  den  Reigen- 
tanz,  das  Springen  auf  den  Dudelsack  etc. 

Zum  Schlüsse  wurde  die  Hoffnung  ausge- 
sprochen, dass  das  herrliche  Occupationsgebiet 
dauernd  bei  Oesterreich  verbleibe  q  möge,  das  so 
viel  segensreiche  Arbeit  und  Geld  in  das  Land 
gesteckt  hat,  um  seinen  Wohlstand  zu  heben. 

In  der  Sitzung  vom  8.  Januar  1896  giebt  Herr 
Dr.  Prochownick  einen  kurzen  Rückblick 
über  die  Thätigkeit  der  Gruppe  Hamburg- 
Alton  a  in  den  ersten  25  Jahren  ihres  Bestehens. 
Einleitend  gedenkt  Vortr.  der  früheren  Bestrebungen 
auf  den  einschlagenden  Gebieten  in  Hamburg  und 
den  angrenzenden  Gebieten.  Dieselben  gehen  ziem- 
lich weit  zurück,  bis  in  die  Zeit,  wo  einzelne  Ge- 
lehrte die  Denkmäler  des  Alterthums  zu  sammeln 
und  zu  schützen  versuchten,  gegenüber  dem  Aber- 
glauben und  der  Habsucht  des  Volkes.  Die  erste 
Beschreibung  schleswig-holsteinischer  Gräberfunde 
und  eine  Topographie  bezw.  archäologische  Wür- 
digung der  Danewirke  befindet  sich  bei  Paulus 
Cypraeus,!)  Annales  episcop.  Slesvicens.  1.560; 
ihm  folgt  mit  Inhaltsangabe  von  Steindenkmälern 
und  Grabhügeln  die  Dankwerth'sche  Landesbe- 
schreibung 1652.  Vom  Ende  des  17.  bis  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  entwickelt  sich  überall  ein 
reger  Eifer  für  archäologische  Studien,  der  für  das 
nördliche  Deutschland  und  Schleswig-Holstein  ins- 
besondere durch  die  Trias:  Major,  Arnkiel  und 
Rode  hervorragend  charakterisirt  ist.  Ersterer, 
ein  hervorragender  Mediziner,  verdient  geradezu 
alsPrä-Darwinist  in  seinen  Anschauungen  bezeichnet 
zu  werden  und  seine  Wanderungshypothese  der 
Arier  von  Mittelasien  über  die  Uralgebiete  nach 
dem  höchsten  Norden  und  von  da,  nach  allmäh- 
licher Umwandlung  ihrer  Eigenschaften,  von  Norden 
herab,    hat   ganz   modernen   Anklang.      Arnkiel 


1)  Die  sämmtlichen  älteren  Originalwerke  werden 
vorgelegt  und  demonstrirt. 
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unilRodealsGcistliche  liefern  niehrbeBchreibeiules, 
aber  vorzügliches  Material  zur  PrUhistorie.  Nach 
iliesoiii  schöllen  Anfang  folgt  ein  längerer  Stillstand; 
nur  in  Dänemark  wird  Heissig  fortgesuniinelt  und 
gearbeitet  und  eine  Iteihe  von  guten  Schriften 
verdankt  ihre  Entstehung  und  Förderung  der  Zu- 
gehörigkeit der  cinibrischen  Halbinsel  zu  dem  klei- 
nen, aber  national  festgefügten  Staate.')  Bereits 
1807  tritt  in  Dänemark  eine  königl.  Coinmission 
zur  Erhaltung  der  Alterthümer  in  Thätigkeit  und 
deren  von  1812  ab  erscheinende  antiquarische  An- 
nalen  bringen  werthvoUe  Aufschlüsse  aus  den  Her- 
zogthüniern;  weitere  Arbeiten  enthalten  die  schles- 
wig-holsteinischen Provinzialberichte  (1817 — -20). 
In  Hamburg  waren  immer  einzelne,  wenige  Ge- 
lehrte an  vorgeschichtlichen  und  ethnographischen 
Studien  interessirt,  ohne  mit  grösseren  Arbeiten 
besonders  hervorzutreten.  Die  erste  Anregung  für 
physische  Anthropologie  geht  bis  auf  den  Subphy- 
sicus  Schlegel,  der  ca.  1650  im  Maria-Magda- 
lenenkloster  das  erste  anatomische  Theater  in's 
Leben  rief,  zurück.  Aber  erst  im  -1.  und  5.  Jahr- 
zehnt dieses  Jahrhunderts  werden  die  Bestrebungen 
reger  durch  die  Begründung  der  anatomisch-chi- 
rurgischen Lehranstalt  einerseits,  durch  das  er- 
wachende Vereinsleben  andererseits.  In  den  Be- 
richten des  Naturwissenschaftlichen  Vereins,  der 
Geographischen  Gesellschaft  und  insbesondere  des 
Vereins  für  Hamburgische  Geschichte  finden  wir 
von  1840 — 70  viele  Vorträge,  welche  der  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  gewidmet  sind.  Das  Be- 
dürfniss  nach  einer  Concentration  lag  demnach 
genügend  vor,  so  dass  F.  Wibel  jr..  der  zur  Be- 
gründung der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  im  Frühjahr 
1870  mitgewirkt  hatte,  im  Verein  mit  Kirchen- 
pauer  und  Schetelig  schon  im  ersten  Jahre  eine 
Gruppe  Hamburg- Altona  mit  mehr  als  90  Mit- 
gliedern in's  Leben  rufen  konnte.  Der  Vortragende 
giebt  dann  eine  kurze  Uebersicht  über  die  haupt- 
sächlichen Vorträge  unter  der  successiven  Führung 
von  F.  Wibel,  E.  Rautenberg,  R.  Krause  und 
H.  Strebel,  sowie  über  die  von  Seiten  der  Gruppe 
vorgenommenen  Ausgrabungen  in  den  Nachbar- 
gebieten und  auch  fernerliegenden  hamburgischen 
Staats-Enclaven.  Nach  kurzer  Skizze  der  äusseren 
Schicksale  der  Gruppe  wird  die  Hoffnung  ausge- 
sprochen, dass  die  seit  1885  bestehende  Arbeit- 
vereinigung mit  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein 
weiterhin  zur  Hebung  der  anthropologischen  Inter- 
essen beitragen  werde. 

üeber  den  feineren  Bau   der  Hirnrinde 
undvergleichendeMessungen  der  selben  hielt 


1)  Schöning.  Langebek.  Cammerer.  Gleiss. 


Herr  Dr.  Th.  Kaes  in  Friedrichsberg  in  der  gemein- 
schaftlichen Sitzung  des  Naturwissenschaft- 
lichen Vereins  in  Hamburg  un<l  der  deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft,  Grupjji? 
Hamburg- Altona,  am  22.  Januar  einen  Vortrag. 
Die  allgemeine  Formenbeschreibung  des  Gehirns 
war  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  nahezu  voll- 
endet; aber  über  die  feinere  Structur  des  Central- 
norvenorganes  und  über  dessen  Funktionen  blieb 
man  noch  lange  Zeit  in  Unkenntniss,  sodass  Fon- 
tani's  vor  170  Jahren  bezüglich  des  Gehirnes 
gesprochene  Worte:  Obscura  textura,  obscuriores 
morbi,  functiones  obscurissimae  auch  in  unserer 
Zeit  eine  gewisse  Berechtigung  haben.  Dass  das 
bewusste  Denken  als  eine  Leistung  des  Gehirns 
aufzufassen  ist,  scheinen  schon  die  alten  Inder, 
Aegypter  und  Griechen  (Athene  dem  Haupte  des 
Zeus  entsprungen)  geahnt  zu  haben.  Erst  Des- 
cartes  stellte  den  Satz  auf,  dass  das  Einzige  in 
der  Welt,  von  dem  man  sichere  Kenntniss  besitze, 
die  subjective  physische  Empfindung  sei:  cogito, 
ergo  sum.  Heutzutage  zweifelt  kein  Psychologe 
mehr  daran,  dass  der  Ort,  bis  zu  dem  die  Em- 
pfindungen der  Sinnesorgane  vordringen,  an  dem 
sich  die  Vorstellungen  als  Erinnerungsbilder  depo- 
niren  und  von  dem  die  Befehle  ausgehen,  die  durch 
die  Nervenstränge  und  den  motorischen  Apparat  in 
Handlungen  umgesetzt  werden,  in  der  Hirnrinde 
zu  suchen  sei.  In  den  30  er  Jahren  unseres  Jahr- 
hunderts that  Ehrenberg  dar,  dass  die  Grosshirn- 
riude  aus  zahlreichen  kleinsten  „Röhrchen"  zu- 
sammengesetzt sei;  später  beschrieb  Remak  die 
Ganglienzellen  näher,  während  Hannover  den  Zu- 
sammenhang mit  den  Nervenfasern  nachwies,  woran 
sich  dann  Willing's  grundlegende  Methode  der 
Anfertigung  von  Serienschnitten  anschloss.  Mit  der 
Gerlach'schen  Karminfärbung  begann  die  Vervoll- 
kommnung der  histologischen  Technik,  die  nament- 
lich der  jüngsten  Zeit  eine  Reihe  von  hochwich- 
tigen Problemen  lösen  half.  Um  die  Zeit  der  ersten 
Untersuchungen  des  Gehirns  entwickelte  sich  zu- 
gleich das  Bestreben,  das  Gewicht  des  gesammten 
Gehirns  in  allen  seinen  Beziehungen  zu  Geschlecht, 
Alter,  Rasse,  Körpergewicht,  Körpergrösse  und  In- 
telligenz zu  untersuchen.  Schon  Atistot  el  es  lehrte, 
dass  der  Mensch  von  allen  animalischen  Wesen  das 
grösste  Gehirn  habe.  Wägungen,  die  von  Bischoff 
anstellte,  ergaben,  dass  in  Bezug  auf  das  relative 
Hirngewicht  der  Mensch  hinter  den  Singvögeln  und 
einigen  kleinen  Säugethieren,  namentlich  Affen, 
zurückbleibt.  Auch  liess  sich  die  Ansicht  nicht 
halten,  dass  das  relative  Hirngewicht  und  die  In- 
telligenz der  Thiere  im  geraden  Verhältniss  steht, 
wenn  auch  zutrifft,  dass  kleinere  Thiere  derselben 
Wirbelthierklasse  relativ  schwererd  Gehirne  haben 
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als  grössere  (Singvögel  und  Strauss;  kleine  Affen 
und  Elephant).   —  Bei  Neugeborenen  ist  das  Ge- 
hirn der  Knaben  (330  g)  im  Durchschnitt  schwerer 
als  bei  Mädchen  (284  g).     Nach  Robert  Boyd  er- 
gibt sich  ein  rasches  Anwachsen  des  mittleren  Ge- 
wichts   bis    zum    7.  Lebensjahre;    langsamer    zu- 
nehmend erreicht  das  Gehirn  alsdann  gegen  Ende 
des  20.  Lebensjahres  bei  beiden  Geschlechtern  die 
höchsten  Gewichtszahlen  (1376  bezw.  1246j;  vom 
20.  bis  50.  Jahre  bleibt  das  Gewicht  nahezu  statio- 
när,   dann  tritt  ein  langsames   Absinken  des  Ge- 
hirngewichtes ein,    dessen  Mittel    im    hohen  Alter 
1285  bezw.  1130g  beträgt.    LeBon  wies  darauf 
hin,   dass  man  bei  Beurtheilung  der  weiblichen  In- 
telligenz nicht  das  Gehirngewicht  allein,    sondern 
dieses  in  seinem  Verhältniss  zu  Körpergewicht  und 
Natur   zu  beachten  habe.     Nach  Huschke  über- 
treffen die  Engländer  und  Deutschen  die  Franzosen 
an  Hirngewicht  bedeutend,  während  nachDavis  die 
germanischen  und  slavischen  Völker  ein  grösseres 
mittleres  Hirngewicht  als  die  romanischen  besitzen; 
dagegen  stehen  nach  Weisbach  die  Deutschöster- 
reicher den  Czechen  und  Magyaren   nach.     Auch 
die  Schädelcapacität  wurde  berechnet  und  daraus 
das    Gewicht    des    Gehirns   bestimmt    und   hierbei 
immer  bei  den  Frauen  ein  geringeres  Mittelgewicht 
als  bei  den  Männern  gefunden.    Viel  discutirt  wurde 
der  Einfluss  der  Intelligenz  auf  das  Gehirngewicht. 
Von  Rudolf  Wagner   und   Donaldson   sind   die 
Gewichte   von    Gehirnen   hervorragender   Künstler 
und    Gelehrter    zusammengestellt    worden.      Aber 
Schwalbe  machte  darauf  aufmerksam,    dass  das 
Gesammtgewieht  des  Gehirns  allein  einen  nur  sehr 
unvollständigen  Ausdruck  für  den  Grad  der  Intelli- 
genz abgeben  könne;  es  müsse  vielmehr  vor  allem 
die  Grösse  der  Oberfläche  des  Grosshirns  und  die 
Zahl  der  Ganglienzellen  in  Betracht  gezogen  werden. 
—   Die  ersten  und  bisher  einzigen  Versuche,   die 
Oberfläche    des  Gehirns    zu    messen,    rühren    von 
R.  Wagner  und   dessen  Sohn  her;  sie  bestanden 
im  wesentlichen  in  der  Bedeckung  der  freien  Ober- 
fläche   der  Windungen    mit  Blättchen   von    Gold- 
schaum.    In  Bezug   auf   die   feinere  Structur  der 
Ganglienzellen   verdanken  wir  den  unermüdlichen 
Arbeiten  Nissl's    werthvolle  Aufschlüsse,    die    in 
dem  Ergebnisse  gipfeln,  dass  der  Begriff  Nerven- 
zelle ein  Sammelbegriff  ist,   der  viele  Formen  von 
Nervenzellen  umfasst,    die    alle    morphologisch   zu 
charakterisiren   sind.    Die  Zahl  und  den  Entwick- 
lungsgrad der  Ganglienzellen  sowohl  bei  normalen 
Menschen  als  Idioten  demonstrirte  Herr  Dr.  Kaes 
an  Schnittzeichnungen,    die   auf  genauesten   Zäh- 
lungen und  Messungen  von  Hammurberg  in  Up- 
sala  beruhen.    —   Die  Entdeckung  derWeigert'- 
schen  Markscheidenfärbung  setzte  den  Forscher  in 


den  Stand,  die  innere  Grenze  zwischen  Rinde  und 
Mark   beim  Gehirne   genau   festzustellen    und    die 
Breite   der    ganzen   Rinde    sowie   deren    einzelner 
Schichten    unter   dem  Mikroskope    mit  Hilfe  eines 
Mikrometers  bis  auf  Bruchtheile  von  Millimetern  zu 
bestimmen.     Herr   Dr.  Kaes    hat   in    den   letzten 
Jahren   10  Gehirne  gemessen,  er  legte  die  Tabelle 
vor,  welche  die  wichtigsten  Durchschnittszahlen  aus 
diesen    Messungen   enthält.      Aus    diesem   Zahlen- 
material war  zu  ersehen,   dass  man  im  Stande  ist, 
das  W^achsthum   der  Hirnrinde  im  Ganzen  und  in 
ihren  Theilen  vom  Neugeborenen  an  bis  ins  höchste 
Greisenalter  ganz  genau  zu  verfolgen.    In  der  ver- 
gleichenden   Messung    der    Hirnrinde    findet    sich 
eine    unerlässliche   Ergänzung   zu    den    erwähnten 
Hirngewichtsvergleichungen.  Zudem  gestattet  schon 
das  Gerippe  der  Messung  von  10  Gehirnen,  sichere 
Gesetze  abzuleiten,  nach  denen  die  Entwickelung  der 
Hirnrinde  stattfinden  muss.  Aber  der  Hauptwerth  der 
angegebenen  Methode  dürfte  darin  bestehen,  dass  sie 
ermöglicht,  normale  Hirnrinden  mit  pathologischen 
derselben  Altersstufe  zu  vergleichen.  An  einem  Sche- 
ma nach  Studien  von  Kindergehirnen  erläuterte  der 
Vortragende  des  weiteren,  wie  sich  die  Nervenfasern 
successive  mit  einer  Markhülle  umgeben.  —  Gefärbte 
Schnitte  des  Gehirnes  eines  5  —  6  monatl.  Foetus  zei- 
gen an  Stelle  der  Hirnrinde  eine  gleichmässig  weisse 
Fläche,    gegen    die  allmählich  vom  Hemisphären- 
marke her  Radiärausstrahlungen  vordringen,  wäh- 
rend   in    den  Windungsthälern   die   Meynert'schen 
Bogenfasern  benachbarte  Rindenbezirke  unter  sich 
verbinden  und  zwischen  Rinde  und  Mark  eine  feste 
Grenze  schaffen.     Der  Vortragende    schilderte  im 
einzelnen  die  primären  und  secundären  Schiehten- 
bildungen,  die  sich  an  den  Rindenpartien  von  der 
Kindheit  bis  ins  höhere  Alter  verfolgen  lassen;  an 
schematischen  Darstellungen  konnten  sie  graphisch 
demonstrirt  werden,   so  dass  man  den  genauesten 
Einblick  in  die  Art  der  allmählichen  Markumhüllung 
und  Ingebrauchnahme  der  Nervenfasern  gewinnt. 
Zum  Beweise  hiefür  dienten  eine  Reihe  von  Zeich- 
nungen. Bezüglich  der  Art  der  Dicken-  und  Breiten- 
zunahme der  Hirnrinde  gelang  es  Herrn  Dr.  Kaes, 
einen   Unterschied    zwischen    dem   Deutschen   und 
einem  Hindu  und  Chinesen   zu   constatiren.     Das 
wichtigste  Ergebniss  dieser  Untersuchungen  dürfte 
die  Erbringung  des  Nachweises  sein,  dass  die  Mark- 
umhüllung der  Summe  aller  in  der  Hirnrinde  vor- 
handenen Nervenfasern  mit  dem  38.  Lebensjahre 
noch  nicht  abgeschlossen  ist,  sondern  dass  sie  ver- 
muthlich  erst  Ende  der  Vierziger  oder  Anfang  der 
Fünfziger  eintritt.  —  Die  Theorie,  dass  die  Achsen- 
cylinder  der  Nervenfasern  direct  und  continuirlich 
in  die  Ganglienzellen  einmünden,  hat  eine  anato- 
mische Stütze  nicht  gefunden.   Nach  Edinger  stellt 
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sich  der  histologische  Aufbau  des  Nervensystems 
etwa  folgcndonuassiMi  dar.  I">ie  Oanglicnzidloti  ent- 
senden gemeinhin  zweierlei  Fortsätze,  den  Stanun- 
fortsatz  und  die  dickeren,  sich  immer  verzweigenden 
Dendriten,  die  entwicklungsgeschichtlich  etwas  spä- 
ter auftreten.  Der  Stammfortsatz  endet,  wie  es 
scheint,  immer  in  einer  Verästelung.  Es  lassen 
sich  nun  zweierlei  Zellen  unterscheiden,  solche,  bei 
denen  der  Fortsatz  so  kurz  ist,  dass  jene  Verästelung 
dicht  an  der  Zelle  liegt,  und  solche  mit  langhin 
verlaufendem  Fortsatze.  Dieser  gibt  auf  seinem  bis- 
weilen viele  Centimeter  langen  Wege  reichlichere 
oder  spärlichere  Seitenästchen  ab.  Auch  diese  en- 
den, -wie  der  Fortsatz  selbst  mit  feiner  Aufsplitte- 
rung. Ganglienzelle,  Achsencylinder,  Aufsplitterung 
bezeichnet  man  als  Neuron.  Aus  zahlreichen  über- 
einander gebauten  Neuronen  ist  wahrscheinlich  das 
ganze  Nervensystem  aufgebaut.  Wie  von  Kupfer 
kürzlich  erwähnte,  besitzen  schon  die  bis  jetzt  ge- 
wonnenen Ergebnisse  der  fraglichen  Studien  die 
höchste  Bedeutung  für  den  Physiologen  und  Psycho- 
logen. Die  Uauptarbeit  der  Zukunft  wird  der  scharf 
beobachtende  und  psychologisch  gebildete  Arzt,  na- 
mentlich der  Psychiater  zu  leisten  haben,  und  an 
seine  Thätigkeit  wird  sich  die  anatomische  Arbeit 
anschliessen. 

In  der  Sitzung  vom  4.  März  96  spricht  L.  P ro- 
ch ownick  über  diePhylogenie  des  Beckens 
und  die  Beckenformen  der  Anthropoiden. 
Vortr.  ist  nach  langjährigen  Beckenstudien  zu  der 
TJeberzeugung  gelangt,  dass  für  Rassenmerkmale 
oder  Typendarstellung  das  Becken  sich  weit  vre- 
niger  eignet  als  der  Schädel  und  dass  wegen  der 
grossen  Labililität  aller  Verhältnisse  am  Becken 
und  ihrer  vom  Vortr.  immer  wieder  befundenen 
sehr  grossen  Abhängigkeit  von  der  Entwickelung 
des  einzelnen  Individuum  nur  ganz  geringe  sichere 
Ergebnisse  zu  erwarten  sind.  Weit  mehr  Aus- 
sichten  bieten  sich  nach  der  stammgeschichtlichen 
Richtung  und  nach  der  Seite  der  Mechanik  hin 
für  die  Geburtskunde.  Der  Vortr.  führt  die  Ent- 
wickelung des  Beckens  von  den  niedersten  Wirbel- 
thieren  bis  zu  den  Primaten,  theils  an  der  Hand 
von  Tafeln,  welche  Herr  Geh.  Rath  Kehr  er  in 
Heidelberg  freundl.  zur  Verfügung  gestellt  hat, 
theils  an  zahlreichen  Präparaten  des  Naturhisto- 
rischen Museums  vor,  und  sucht  von  Stufe  zu  Stufe 
den  Einfluss  der  Lebensbedingungen  auf  die  wich- 
tigsten Bildungscharaktere  des  Beckens  nachzu- 
weisen. Besonders  gilt  dies  für  die  Affen  aller 
Art,  auch  die  Anthropoiden,  und  scheinbare  Ab- 
weichungen lassen  beim  Skeletvergleich  jedesmal 
entweder  auf  dieses  oder  auf  Sexualcharaktere  sich 
zurückführen.     Betrachtet   man    den    allmählichen 


Aufbau  der  höher  organi)|jrtcn  Affen,  so  könnte  man 
allenfalls  Affenrassen  unterscheiden;  beim  Menschen 
sind  alle  Typennierkmale  hingegen  so  gering  und  so 
von  der  Entwickelung  der  zugehörigen  Skelette  ab- 
hängig, dass  fast  nichts  Verwerthbares  gewonnen 
wird.  Sicher  ferner  ist  auch  an  den  Becken  der 
niederen  Mensclienty pen  aller  Continente 
nicht  ein  einziges  pithekoides  Merkmal  fest- 
zustellen, und  di(!  Abstände  gerade  zu  den  Becken 
der  bisher  bekannten  grossen  Anthropoiden  sind  weit 
tiefer  und  grösser,   als  der  Anschein  lehrt. 

Herr  Dr.  IIa  gen  demonstrirte  sodann  einige 
Neuerwerbungen  des  Museums  für  Völker- 
kunde, und  zwar  zunächst  eine  schöne,  aus  einer 
alten  französischen  Sammlung  stammende  Tanz- 
maske von  Ncukaledonien.  Sie  zeigt  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Papua-Physiognomie  in  kari- 
kirter,  gewissermassen  selbstironisirender  Weise: 
die  hakig  gebogene,  breitflügelige  Nase,  die  riesige 
Perrücke.  Die  Maske  besteht  aus  3  Theilen:  dem 
aus  schwarz  gefärbtem  Holze  geschnitzten  Gesichte, 
der  aus  natürlichem  Kopfhaare  angefertigten,  auf 
einem  Rotanggeflechte  befestigten  Perrücke  und 
einem  Netze  aus  Gocosfaserschnüren  mit  einge- 
flochtenen Hühnerfedern,  das  den  Körper  des  Tän- 
zers verhüllen  soll.  —  Hiernach  wurden  sehr  schöne 
Steingeräthe  aus  unserer  Gegend  vorgelegt,  da- 
runter eine  sehr  seltene  Doppelaxt  mit  spitzovalem 
Loche  sowie  ein  prachtvoll  gearbeiteter,  mit  leisten- 
förmigen  Reliefs  verzierter  Steinhammer,  der  zwei- 
fellos den  Prunkwaffen  zuzurechnen  ist,  und  zwar 
solchen,  die  nach  dem  Muster  gegossener  Bronze- 
hämmer gefertigt  sind.  Weiter  wurde  ein  grosses 
Bronzeschwert,  das  mit  einem  ornamentirten  Schaft- 
celt  und  den  Resten  einer  eigenthümlichen  Fibula 
zusammen  bei  Dornsode,  Kr.  Bremervörde,  gefunden 
wurde,  vorgelegt,  und  einige  Ty|)en  der  ungari- 
schen Bronzezeit,  worunter  eine  Doppelaxt  aus 
Kupfer  als  besonders  bemerkenswerth  bezeichnet 
wurde.  Einige  neu  erworbene  Gelte  gaben  An- 
lass  zu  Mittheüungen  über  die  allmähliche  Entwick- 
lung der  Form  dieses  Geräthes.  Schliesslich  wies 
der  Vortragende  noch  eine  grosse  Hacke  aus  einem 
Riesenhirschgeweih  vor,  die  gelegentlich  der  An- 
lage der  Wasserleitung  für  die  Stadt  Altona  bei 
Blankenese  6  m  tief  im  Moor  gefunden  wurde. 

Am  6.  Mai  1896  spricht  Dr.  M.  Klussmann 
(Hamburg)  über  die  Sarkophage,  welche  in  der 
nächsten  Umgebung  von  Saida,  dem  alten  Sidou. 
von  Hamdy  Bey,  dem  Direktor  des  Kaiserl.  Ot- 
tomanischen Museums,  ausgegraben  wurden,  jetzt 
den  grössten  Kunstschatz  im  , Neuen  Museum'  von 
Constantinopel  bilden  und  Anthropologen  wie  Ar- 
chäologen noch  lange  beschäftigen  werden.     Vor- 
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tragender  hat  die  Sarkophage  im  Frühjahr  1896 
studirt  und  theilt  unter  Vorführung  Ton  Skioptikon- 
bildern  kurz  Folgendes  mit. 

Die  Phöniker  haben  nie  eine  eigene  nationale 
Kunst  besessen,  sondern  in  ihren  künstlerischen 
Anschauungen  und  Werken  sich  rein  receptiv  zu- 
erst an  die  beiden  benachbarten  Staaten,  Assyrien 
und  Aegypten,  dann  an  die  griechische  Kunst  an- 
geschlossen. Die  Erforschung  des  Landes  nach 
Kunstschätzen  wird  dadurch  erschwert,  dass  die 
Phöniker  nicht,  wie  Griechen  und  Kömer,  vor  den 
Hauptthoren  ihrer  Städte  Gräberstrassen,  son- 
dern in  der  weiteren  Umgebung  in  der  Tiefe  Grab- 
kammern anlegten.  Die  Auffindung  des  Sarko- 
phags des  Königs  Eschmunazar  (1855),  der  in's 
Louvre  kam,  veranlasste  die  Expedition  nach  Syrien 
unter  Leitung  von  Ruzan.  Sie  brachte  jedoch 
trotz  4^/2  jähriger,  eifriger  Arbeit  nur  geringe  Re- 
sultate. Ein  Zufall  führte  1887,  als  ein  Bauer 
auf  seinem  Grundstücke  nach  Steinen  grub,  zur 
Aufdeckung  der  Nekropolc  von  Saida;  Hamdy 
Bey  schützte  die  Fundstelle,  hob  mit  grosser  Um- 
sicht durch  Anlegung  eines  Tunnels  die  Kunst- 
schätze und  liess  in  der  von  ihm  begründeten  Kunst- 
schule mit  den  sorgfältig  gesammelten  Marmor- 
splittern dasjenige  an  den  Relieffiguren  und  Orna- 
mentstücken wiederherstellen,  was  schon  im  Alter- 
thum  Grabräuber  abgeschlagen  hatten. 

Die  Sidonische  Nekropole  weicht  nur  in  Zahl 
und  Grösse  der  Kammern ,  nicht  in  der  Eaupt- 
anlage  von  den  sonstigen  landesüblichen  Grabstätten 
ab.  Um  einen  13  m  tiefen  und  4  m  im  Geviert 
messenden  Schacht  sind  7  Grabkammern  in  ver- 
schiedener Tiefe  und  ungleichen  Zeiten  angelegt. 
Sie  bargen  einst  dieLeichen  der  SidonischenKönigs- 
familie  in  einander  folgenden  Generationen.  Man 
kann  nicht  an  die  Grabstätte  eines  Sidonischen 
Kaufmannsgeschlechtes  denken,  welches  die  kunst- 
vollen Beigaben  durch  Handel  oder  Raub  erworben 
hätte,  weil  auch  nach  der  Plünderung  durch  Schatz- 
gräber noch  eine  sehr  ansehnliche  Zahl  von  gol- 
denen Stirnbändern,  Goldknöpfen  und  anderen 
Werthbeigaben  vorhanden  ist,  mehr  aber  noch 
wegen  des  Kunstcharakters  der  Sarkophage,  welche 
eine  fortlaufende  Reihe  der  Kunstentwicklung  auf- 
weisen. Dazu  kommt  noch,  dass  ausser  dieser  nicht 
unangetastet  gebliebenen,  umfangreichen  Grabstätte 
Hamdy  Bey  eine  weitere  kleinere,  5  m  höher  ge- 
legene aufdeckte.  Dieselbe  enthielt,  unter  einem 
gewaltigen  Monolithen  geschützt,  das  unversehrte 
Grab  des  Königs  Tabnit,  des  Vaters  von  Eschmu- 
nazar. Mit  der  Beis^etzung  dieses  war  die  ganze 
Anlage  begonnen  worden.  Das  bewiesen  die  ar- 
chaischen Beigabenformen ,  die  Befestigung  der 
Leiche  auf  einem  Sykomorenbrette,  der  aus  Aegypten 


erworbene  anthropoide  Sarkophag  aus  Amphibolit, 
deutlicher  als  die  zeitlich  immer  noch  nicht  genau 
bestimmte  Inschrift  auf  dem  Sarkophag.  Das  un- 
tere, grosse  Hypogaeum  enthielt  fast  nur  sogen. 
Theken,  mehr  oder  minder  schmucklose  Steinkisten 
mit  giebelförmigem  Deckel.  Das  älteste,  an  die 
Zeit  des  Imports  aus  Aegypten  sich  anschliessende 
Exemplar  hat  sogar  noch  im  Innern  die  anthro- 
poide Höhlung  bewahrt.  Hingegen  ragen  4  Sarko- 
phage, die  Hauptstücke  des  ganzen  Fundes  durch 
die  überraschende  Schönheit  ihrer  Formen  und  die 
theilweise  noch  blendende  Farbenpracht  hervor. 
Man  darf  wohl  annehmen,  dass  sie  die  Leichen 
der  Familienhäupter  enthalten,  die  schmucklosen 
Theken  diejenigen  der  Frauen  und  Kinder.  Der 
Satrapensarkophag  ist,  nach  seinem  äusseren 
Schmuck,  der  geringen  Tiefe  des  Reliefschmuckes 
und  der  Figurenanordnung  zu  schliessen,  der  älteste. 
Zeitlich  steht  ihm  am  nächsten  der  sogen,  lyki- 
sche  Sarkophag.  Dessen  äusserer  Aufbau  gleicht 
völlig  der  in  Lykien  herrschenden  Grabdenkmäler- 
form: ein  hoher,  viereckiger  Sargkasten,  gekrönt 
mit  spitzbogenförmigem  Deckel  und  hervortretenden 
Knaggen.  Sein  Reliefschmuck  ist  ein  freies  „Ex- 
cerpt"  attischer  Kunst  aus  dem  Parthenon-  und 
Theseionfriese,  sowie  den  Parthenonmetopen  und 
attischen  Grabreliefs,  also  kurz  ein  formvollendetes 
Werk  einer  attisch  beeinflussten,  griechischen  Kunst- 
schule, welche  —  etwa  zur  Zeit  des  Peloponnesi- 
schen  Krieges  —  in  Lykien  thätig  war.  Der  Sar- 
kophag der  Klagefrauen  zeigt  die  Form  eines 
jonischen  Tempels;  zwischen  dessen  Säulen  lehnen 
vor  einer  niedrigen  Ballustrade  18  Frauen  in  griechi- 
scher Gewandung,  deren  Trauer  in  Haltung  und 
Gesichtsausdruck  meisterhaft  wiedergegeben  ist. 
Die  Giebelfelder  stellen  Frauen  und  Männer  in 
barbarischer  Tracht,  die  Langfelder  den  Leichen- 
zug des  Grabherren,  der  Sockelfries  Jagdscenen 
dar.  Im  Innern  fand  Hamdy  Bey  noch  die  Kno- 
chenreste von  7  Jagdhunden,  wie  sie  auf  dem  Sockel- 
friese dargestellt  sind.  Damit  ist  die  Vermuthung 
Studniczka's,  dass  wir  hier  den  Sarkophag  des 
der  Jagd  und  den  Haremsfreuden  gleich  ergebenen 
Königs  Stradon  I.  (f  361)  vor  uns  haben,  unab- 
weisbar. Zeitlich  der  späteste,  aber  auch  das  Pracht- 
stück der  ganzen  Reihe  ist  der  sog.  Alexander- 
sarkophag, wie  man  ihn  fälschlich  in  der  ersten 
Freude  und,  geblendet  durch  die  königliche  Pracht 
des  Kunstwerks,  nannte.  (Alexander  der  Grosse 
ist  in  Alexandria  beerdigt  worden.)  Er  entstammt 
der  Schule  Lysipp's.  Wer  aber  der  eigentliche 
Verfertiger  war  und  wer  darin  gebettet  ist,  steht 
noch  nicht  fest.  Wahrscheinlich  Alexander's  Ju- 
gendfreund und  Kampfgenosse,  Laomedon  von  My- 
tilene.      Er  bildet  in  den  Reliefs  des  Sarkophag- 
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kastens  und  des  Giebels  inhaltlich  und  künstlerisch  Anthropologie  vom  Ajjrii  1.  Js.  wir<l  ein  abfälliges 
die  Hauptperson.  Neben  ihm  ist  aurh  Alexander  Urtheil  über  angebliche  (Irabungen  des  historischen 
selbst  dargestellt  in  der  kraftvollen  Figur  der  sog.  Vereins  von  Obcrpfaiz  und  llegonsburg  in  der 
Alexanderschlacht  und  in  der  Löwenjagd.  Auch  Breitenwiener  Höhle  bei  Velburg  ausgesprochen, 
in  der  vielumstrittenen  Frage  über  die  Beinalung  Demgegenüber  sei  hier  festgestellt,  dass  der  hi- 
antiker  Kunstwerke  hat  lue  ^Vissenschaft  aus  (licscni  storisehe  Verein  am  fraglichen  Orte  niemals  Gra- 
Funde  reiche,  aber  noch  nicht  ausreichende  Be-  bungen  vornehmen  Hess.  ,,Schatzgriiboreien''  fan- 
lehrung  erhalten.  Der  Vortragende  meint,  dass  den  und  finden  leider  durch  Unberufene  fortwährend 
eine  genaue  Prüfung  der  Marmoroberfläche  auf  die  in  der  Oberpfalz  statt,  namentlich  auch  in  der  Um- 
Farbenreste,  besonders  am  Sarge  der  Klagefrauen  j  gegend  von  Velburg.  In  manchen  Fällen  ist  es 
noch  wichtige  Aufschlüsse  über  die  einstige  Be-  i  dem  historischen  Verein  gelungen,  die  ausgegra- 
uialung  der  jonischen  Tempel  bringen  müsse.  i  benen  , Schätze"  nachträglich  um  theures  Geld  zu 
'■   erwerben,    in    der  Kegel    werden    aber    die   Fund- 


II.    Der  historische  Verein  der  Oberpfalz  und  von      gegenstände  nach  auswärts,  namentlich  nach  Berlin, 
Regrensbnrg.  i   verschleppt.    Es  wäre  sehr  erwünscht,  wenn  diesem 

Die  Kedaction  erhielt  folgendes  Schreiben: 

Regensburg,  den  3.  Juni  1897. 

Euer    Hochwohlgeboren !     In   Nr.  4    des    Cor- 

respondenzblattes    der   deutschen    Gesellschaft   für 


Treiben  Einhalt  gethan  werden  könnte. 

In  vorzüglichster  Hochachtung 
verharre 

Dr.  C.  Will. 


69.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Braunschweig  20. -25. September  1897. 

Die  Zeit  für  die  69.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Braun.scbweig  ist,  nachdem 
der  Vorstand  der  Gesell.'schatt  seine  Zustimmung  dazu  ertheilt  hat,  endgültig  auf  die  Tage  vom  20. — 25.  September 
1897  mit  einer  Vorversamrulung  am  19.  September  festgesetzt. 

Es  werden  33  wissenschaftliche  Abtbeilungen  gebildet  werden  (gegenüber  30  Abtheilungen  in  Frank- 
furt a/M.  1896).     Die  drei  neuen  Abtheilungen  sind: 

1.  Abtheilnng  für  Anthropologie  und  Ethnologie,  die  in  Frankfurt  mit  Geographie  vereinigt  war  und 
nunmehr  wieder  abgetrennt  wird. 

2.  Abtheilung  für  Geodäsie  und  Kartographie,  die  zuletzt  in  Wien  1894  bestanden  hat  und 

3.  Abtheilnng  für  wissenschaftliche  Photographie,  die  ganz  neu  gebildet  wird  und  wohl,  als  durch- 
aus zeitgemäss,  zur  ständigen  Einrichtung  werden  dürfte. 

Die  Nahrungsmittel-Untersuchung,  die  zuletzt  mit  der  Hygiene  verbunden  war,  wird  in  der  Abtheilung 
für  Agricultur-Chemie  berücksichtigt  werden. 

Für  Mittwoch,  den  22.  September  wird  vorläufig  eine  gemeinsame  Sitzung  der  naturwissenschaftlichen 
Abtheilungen  unter  Betheiligung  eines  Theiles  der  medicinischen  geplant. 


Hochgeehrter  Herr!  Die  unterzeichneten  Mitglieder  des  Vorstandes  der  Abtheilung  für 
Anthropologie  und  Ethnologie  beehren  sich,  die  Herren  Fachgenossen  zu  der  vom  20. — 25.  September  hier 
stattfindenden  Jahresversammlung  ergebenst  einzuladen. 

Wir  bitten,  Vorträge  und  Demonstrationen  spätestens  bis  Mitte  Mai  bei  einem  der  Unterzeichneten 
anmelden  zu  wollen,  da  den  allgemeinen  Einladungen,  welche  von  den  Geschäftsführern  Anfang.?  Juli  zur  Ver- 
sendung gebracht  werden,  bereits  ein  vorläufiges  Programm  der  Versammlung  beigegeben  werden  soll. 

Für  Mittwoch,  den  22.  September,  ist  von  Seiten  der  naturwissenschaftlichen  Hauptgruppe  des 
wissenschaftlichen  Ausschusses  eine  gemeinsame  Sitzung  aller  sich  mit  der  Photographie  wissenschaftlich 
beschäftigenden  oder  dieselbe  als  Hilfsmittel  der  Forschung  benutzenden  naturwissenschaftlichen  und  medicinischen 
Abtheilungen  in  Aussicht  genommen,  für  die  Herr  Prof.  H.  W.  Vogel  in  Charlottenburg  den  einleitenden  Vortrag 
über  den  heutigen  Stand  der  wissenschaftlichen  Photographie  zugesagt  hat.  An  denselben  sollen  sich  Berichte 
über  die  von  anderen  Seiten  gemachten  Erfahrungen  anschliessen;  auch  soll  eine  Ausstellung-wissenschaftlicher 
Photographien  damit  verbunden  werden,  deren  Organisation  Herr  Prof.  Max  Müller  hieselbst  übernommen  hat. 
Die  Anmeldung  von  Mittheilungen  für  diese  Sitzung  und  von  auszustellenden  Photographien  erbitten  wir  gleich- 
falls spätestens  bis  Mitte  Mai. 

Zugleich  ersuchen  wir,  uns  etwaige  Wünsche  in  Betreff  weiterer  gemeinsamer  Sitzungen  mit  einzelnen 
anderen  Abtheilungen  kundgeben  und  Berathungsgegenstände  für  diese  Sitzungen  nennen  zu  wollen. 

Der  Einführende  :  Der  Schriftführer : 

Dr.  phil.  Richard  Andree,  Fallersleberthorpromenade  18. 1  Museums-Assist.  Fr.  Grabowsky,  Gaussplatz  5.  p 

Die  Versendung'  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft :  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Dntck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Redaktion  14.  Juni  1897. 


Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung 


zur 


XXVIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Lübeck 
mit  Ausflügen  nach  Schwerin  und  Kiel. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Lübeck  als  Ort  der  diesjährigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  Herr  Senator  Dr.  Eschenburg  hat  die  Leitung  der 
lokalen  Geschäftsführung  übernommen. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft ,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer 
Forschung  des  In-  und  Auslandes    zu  der  am 

3. — 5.  August  d.  Js.  in  Lübeck 

stattfindenden  Versammlung,    sowie    zu    den  Ausflügen   nach  Schwerin    am   6.  und   nach  Kiel 
am    7.   August  ergebenst  einzuladen. 

Lübeck  und  München,   den   i.  Juni   1897. 


Der  Vorsitzende  de.s  Ortsausschusses  für  Lübeck:  Der  Generalsekretär: 

Senator   Dr.   Eschenburg.  Professor   Dr.   J.   Ranke   in  München. 


TAGESORDNUNG 


DKR 


XX\"111.  ALLGEMEINEN  VERSAMMLUNG 

1897. 


Montag,  den  2.  August  1897, 

Von  Morgens   10   bis  Abends   7  Uhi":    Anmeldung   der  Theilnehmer   im    Hause   der   Gesellschaft 

zur   Beförderung  gemeinnütziger  Thätigkeit  (Königstrasse  Nr.  5). 
Abends  7  Uhr:    Begrüssung  der  Gäste  und  zwangloses  Zusammensein  daselbst. 

Dienstaa:,  den  3.  August  1897. 

Von  8  Uhr  ab :   Anmeldungen  im  Hause  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  gemeinnütziger  Thätigkeit. 
Von  10  —  2  Uhr:    Eröffnungssitzung  daselbst. 

Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden  Freiherrn  Dr.  F.  v.  Andrian-  Werburg. 

Begrüssung   Namens   des  Senates   durch   Seine  Magnificenz    Herrn  Bürgermeister   Dr.   Brehmer. 

Begrüssung  durch   den  Vertreter   des  Vereins  für  Lübeckische  Geschidite   und  Alterthumskunde 
Herrn  Professor  Dr.  Hoff  mann. 

Begrüssung  durch  den  Vertreter  des  ärztlichen  Vereins  Herrn  Dr.   med.  Eschenburg. 

Begrüssung  durch  den  Vertreter  des  naturwissenschaftlichen   Vereins   Herrn  Dr.  phil.  Lenz. 

Begrüssung  durch  den  Vorsitzenden  des  Ortsausschusses  Herrn  Senator  Dr.  Eschenburg. 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  Generalsekretärs  Herrn  Prof.  Dr.  Ranke. 

Rechenschaftsbericht    des    Scliatzmeisters    Herrn    Oberlehrer   J.    Weismami    und   Wahl    des 
Rechnungsausschusses. 

Wissenschafthche  Vorträge.* 
Nachmittags  2  Uhr:    Gemeinschaftliches  Mittagessen  daselbst. 

Nachmittags  4 Vi  Uhr:    Fahrt  mit  der  Eisenbahn   nach  Alt- Lübeck,   von    da   mit   dem  Dampf- 
schiff nach   Israelsdorf. 
Abends  7  Uhr:    Waldfest  in  der  Forsthalle. 

Mittwoch,  den  4.  August  1897. 

Vormittags  8 — 10  Uhr:    Besichtigung  des  Museums. 
Von  10—2  Uhr:    Zweite  Sitzung. 

Wissenschaftliche  Vorträge.* 
Von  Nachmittags  2  Uhr  an:    Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt. 
Abends  5  Uhr :    Festessen  im  Rathsweinkeller. 

Donnerstag,  den  5.  Augu.st  1897. 

Vormittags  bis  9  Uhr:    Besuch  des  Museums. 
Von  9 — 1  Uhr:    Schlusssitzung. 

Berichterstattung  des  Rechnungsausschusses.      Entlastung.      Feststellung  des  Etats  für    1897/98. 

Bestimmung    des    Ortes    und    der    Zeit    für    die    XXIX.    allgemeine  Versammlung.      Neuwahl 

des  Vorstandes. 
Wissenschaftliche  Vorträge.* 
Nachmittags  1  Uhr:    Gemeinschaftliches  Mittagessen. 
Nachmittags  2  Uhr:   Ausflug  nach  VValdhusen  und  Pöppendorf;   Imbiss  daselbst.    Besichtigung 

der     Hünengräber    und     des     Ringwalls.      Bahnfahrt    nach    Travemünde.      Fahrt    in     See. 

Gemeinsame  Mahlzeit.     Abends:    Rückfahrt  nach   Lübeck. 


Freitag,  den  6.  August  1897. 

Ausflug  nach  Schwerin. 

Vormittags  10  Uhr:  Begrüssung  im  Museum  daselbst.    Besichtigung  der  Sammlung  vorgeschichtlicher 

Alterthümer. 
Mittags  12  Uhr:    Frühstück.      Besichtigung  des  Grossherzoglichen  Schlosses. 
Naclimittags  3  Uhr:    Dampfschiflffahrt  auf  dem  grossen  Schweriner  See  nach  der  Fähre.     Ausflug 

in  den  Wald  und  zum  Pinnower  See.     Gemeinschaftliches  Abendessen.    Rückfahrt  nach  Lübeck. 

^onuabend,  den  7.  August  1897. 

Ausflug   nach    Kiel.      Abfahrt  von  Lübeck   7  Uhr  40  Min.      Ankunft   in  Kiel    lo  Uhr  7   Min. 
Von  10—1  Uhr:    Besichtigung    des    Museums    vaterländischer   Alterthümer    und    anderer    Museen. 
Das  Thaulow-Museum,  das  ethnologische,   mineralogische   und    zoologische  Museum    werden 
in  diesen  Stunden  den  Theilnehmem  an  der  Versammlung  geöffnet  sein. 
Nachmittags  l'/j  Uhr:    Frühstück  im  Seegarten  auf  Einladung  der  Stadt  Kiel. 

Für  den  Nachmittag  ist  eine  Fahrt    in    den   Kaiser  Wilhelm -Kanal    bis    zur  Hochbrücke    sowie 
eine  Fahrt  in  See  in  Aussicht  genommen. 

Die  Vorstandschaft:  Der  Vorsitzende  des  Ortsauschusses: 

V.  Andrian,  Virchow,  Waldeyer,  Ranke,  Weismann.  Dr.  Eschenburg. 


Bereits    angemeldete  Vorträge. 

Freiherr  v.   Andrian,    Eröffnungsrede:    Ueber  kosmologische  Vorstellungen  semitischer  Völker. 

Herr  Geheimrath    Virchow:    Zar  deutschen  Steinzeit. 

Herr  Gefaeimrath    Waldeyer:    Thema  vorbehalten. 

Herr  Professor  Dr.  J.  Ranke:    Ueber  individuelle  Variation  der  Schädelbildung. 

Herr  Dr.  med.  Prockownik:    Ueber  die  Beckenformen  der  Anthropoiden. 

Herr  Dr.  phil.  Lenz:   Bemerkungen  über  die   Anthropoiden   des  Lübecker  Museums, 

Herr  Dr.  phil.  Hagen:   Weitere  Beiträge  zur  Ethnographie  der  Maty-Inseln.     Mit  Demonstrationen. 

Derselbe:  Der  Fuhlsbütteler  Urnenfriedhof  bei  Hamburg.     Mit  Demonstrationen. 

Herr  Oberlehrer  Dr.  phil.   Freund:    Zur  Einführung  in  die  Vorgeschichte  Lübecks. 
Herr  Dr.  med.   et   phil.    G.   Buschan:    Ueber   Rassenphysiologie. 

Herr  Dr.   med.  J.  Mies:    Einiges  über  Länge,  Masse,   Rauminhalt  und  Dichte  des  menschlichen  Körpers. 
Herr  Dr.  .ff«/;«- Berlin:    Wie  setzt  sich  der  Bestand  der  Kulturpflanzen  zusammen. 


*  Die  Tagesordnung  und  die  Reihenfolge  der  Vorträge  wird  vom  Vorstande  festgestellt.  Die 
Vorträge  werden  während  der  Versammlung  bei  dem  Vorsitzenden,  vorher  bei  dem  Generalsekretär  angemeldet.  Die 
)auer  eines  Vortrages  soll  20  Minuten  nicht  überschreiten.  Die  Herren  Vortragenden  werden  gebeten,  ihre 
arbeiten  nicht  abzulesen,  sondern  in  freier  Rede  den  Inhalt  kurz  mitzutheilen. 

Die  Herren  Redner  werden  gebeten,  sofort  nach  Abhaltung  ihres  Vortrages  ein  druckfertiges  Manuscript 
lesselben  dem  Generalsekretär  zum  Zwecke  der  Veröffentlichung  in  dem  Berichte  der  allgemeinen  Versammlung  einzu- 
eichen,   da  nur  dann  für  die  Veröffentlichung  Gewähr  geleistet  werden  kann. 

Die  Herren,  welche  sich  an  einer  Diskussion  während  der  Sitzungen  oder  Kommissionsberathungen  betheiligt 
aben ,    werden    in    gleicher  Weise    ersucht,    das    von    ihnen    Gesagte    kurz    zusaramengefasst    druckfertig    geschrieben    dem 
ieneralsekretär  womöglich  noch  an  demselben  Tage  oder  spätestens  am  folgenden  für  den  Bericht  einzureichen. 
I  Abhandlungen,    die   nicht  bei  der  Versammlung  vorgetragen    sind,    können    im  Versammlungsbericht    auch    nicht 

bgedruckt  werden. 


Bemerkungen.  i 

1.  An  den  Sitzungen  und  Ausflügen  können  ausser  den  Mitgliedern  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  auch 
Gäste  theilnehmen.     Als  solche  sind  alle  Freunde  der  anthropologischen  Forschung  willkommen. 

2.  Jeder  Theilnehmer,  Mitglied  oder  Gast,  zahlt  für  die  Zulasskarte  6  Mark,  ebenso  Damen,  welche  selbständig 
theilnehmen.  Damen  in  Begleitung  von  Theilnehmern  sind  frei.  Für  die  einzelnen  Veranstaltungen  werden 
Zusatzkarten  gelöst. 

3.  Wegen  Vorausbestellung  von  Wohnungen  wende  man  sich  an  den  Ortsausschuss  der  anthropologischen  Ver- 
sammlung in  Lübeck    (Wohnungsausschuss :  Herrn  Rechtsanwalt  Kulenkamp). 

4.  Als  Gasthöfe  werden  empfohlen:    Hotel  Stadt  Hamburg,    Lübecker  Hof,    Brockmüllers  Hotel,    Hotel   Kaiserhof. 

5.  Vorherige  Anmeldung  zur  Theilnahrae  an  der  Versammlung  ist  dringend  erwünscht.  Die  Zulasskarte  wird  gegen 
Einsendung  von  6  Mark  an  den   Ortsausschuss  (Herrn   S.   von   Schreiber)  von  demselben  zugestellt. 


Akademische  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München. 
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Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannas  JRanJee  in  München, 

Qeneralseeretär  der  Oeseüsehaft 


XXVIII.  Jahrgang.    Nr.  7.  Erscheint  jeden  Monat. 


Juli  1897. 


Für  alle  Artikel,  Berichte,  Recensionen  etc.  tragen  die  wlBsenschaftL  YerantwortriDg  lediglich  die  Herren  Äntoren.  B.  S.  lö  des  Jahrg.  1894. 

Inhalt:  Der  europaische  Mensch  ist  ein  in  Europa  autochthoner  Arier.  Von  Dr.  Tappeiner.  —  Germanische 
Reihengräber  in  Oberbayern.  Von  F.  Weber.  —  Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen:  I.  Anthropo- 
logische Sektion  Danzig,  II.  Aus  Andernach.  —  Aufruf  zur  Errichtung  eines  Denkmales  für  Johannes  Müller. 


Der  europäische  Mensch  ist  ein  in  Europa 
autochthoner  Arier. 

Von  Dr.  Tappeiner-Mexan. 
(Brief  an  Prof.  Dr.  J.  Ranke   10.  Mai  1893.) 

Im  Correspondenzblatt  für  Anthropologie  Nr.  11 
und  12  vom  Jahre  1896  fand  ich  Ihren  wissen- 
schaftlichen Aufsatz  über  Palaeanthropologie  „Der 
fossile  Mensch  und  die  Menschenrassen",  wel- 
chen Herr  Professor  auf  Grundlage  der  beiden 
neuen  Werke  von  Zittel,  wie  ich  glaubte,  zu- 
sammengestellt hatten.  —  Dieser  Bericht  hat  mich 
so  lebhaft  interessirt,  dass  ich  mir  sofort  durch 
die  Buchhandlung  Poetzelberger  die  Grundzüge 
der  Palaeontologie  und  die  Palaeozoologie  B.  IV 
von  Professor  Zittel  kommen  Hess,  um  die  Ori- 
ginalwerke selbst  zu  lesen.  Ich  fand  aber  in  Beiden 
wohl  viel  Interessantes  über  das  Diluvium  und  seine 
Fauna,  aber  eine  ausführliche  Abhandlung  über  den 
fossilen  Menschen  und  die  Menschenrassen 
konnte  ich  nicht  auffinden. 

Erst  Ihr  Brief  belehrte  mich,  dass  diese 
Abhandlung  Ihr  eigenes  selbständiges 
Werk  ist! 

Meine  Bewunderung  Ihrer  so  geistvollen  Arbeit 
stieg  dadurch  nur  umsomehr,  da  ich  daraus  folgern 
musste,  dass  die  Palaeanthropologie  durch  Ihre 
weiteren  Forschungen  noch  viele  wichtigen  Entdeck- 
ungen und  Aufklärungen  zu  erwarten  hat. 

Der  bedeutende  Fund  von  menschlichen  Manu- 
facten  mit  den  Resten  von  drei  ausgestorbenen  Ele- 
phantenarten  in  geschichteten  diluvialen  Kies-  und 
Sandlagern  bei  Tilloux,  Dep.  Charente  in  Südfrank- 


reich, scheint  Ihrem  Spürsinne  doch  entgangen  zu 
sein,  obgleich  schon  im  Juli  1895  sofort  auf  die  nach 
Paris  gesendete  Anzeige  davon  Albert  Goudry  vom 
Institut  de  France  denPalaeontologen  Marcellin  Beule 
amtlich  nach  Tilloux  sandte  zur  wissenschaftlichen 
Untersuchung  des  Fundes.  —  In  der  Tiefe  von  3 
bis  4  m  der  alten  Flussanschwemmung  der  Charente 
wurden  menschliche  Artefacte  in  Gesellschaft  der 
Reste  dreier  ausgestorbenerElephantenarten  mitNas- 
horn,  Flusspferd,  Edelhirsch  und  Bison  priscus  ge- 
funden. Die  Feuerstein-Werkzeuge  waren  schön  mit 
Typus  Chelles.  Die  Annahme  einer  zufälligen  Zu- 
sammenschwemmung  war  völlig  ausgeschlossen.  Die 
zwei  Elephantenstosszähne  lagen  nebeneinander  und 
waren  fast  3  m  lang,  zwischen  denselben  lagen  zwei 
obere  Backenzähne,  wodurch  die  Art  als  Eleph.  me- 
ridionalis  Nesti  bestimmt  wurde,  der  bereits  dem 
Oberpliocaen  angehört.  Er  ist  der  Vorgänger  des 
Eleph.  antiquus.  Unter  den  Stosszähnen  lag  ein 
Feuerstein-Schaber.  Das  Thier  war  also  an  diesem 
Orte  erlegt  und  zerlegt  worden.  VomEleph.  antiquus 
wurden  in  denselben  Schichten  zahlreiche  Backzähne 
gefunden,  ebenso  die  Reste  von  Mammuth,  aber  in 
viel  geringerer  Zahl  als  die  Reste  von  Eleph.  antiquus. 
Diese  Niederlassung  der  Elephantenjäger  bei  Tilloux 
muss  daher  sehr  lange  gedauert  haben.  — 

Ich  fand  den  diluvialen  Fund  von  Tilloux  in 
Tägl.  Rundschau  Nr.  16  —  17.  Januar  1896  (Carus 
Sterne)  und  nahm  ihn  in  meinem  Buche  (DerEurop. 
Mensch  und  die  Tiroler)  in  der  Geschichte  der  dilu- 
vialen Schädel  auf. 

Für  mich  war  der  Fund  von  Tilloux  sehr 
wichtig,  weil  ich  in  ihm  den  Beweis  für  die 
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Anwesenhoit  des  eiiropäisclu'ii  Jronschen 
in  Mitti'l-Eiiropa  sclion  in  der  frühesten 
Diluvialzeit  (pra  eglacinl)  mit  dem  Eiephas 
meridionalis  und  in  der  I  nterglacialzcit  mit 
demEleph.antiquusund  in  dervielspiiteren 
letzten  Glaciaizcit  mit  dem  Mammuth  fand. 

Daraus  konnte  ich  mit  Siehorheit  folgern,  dass 
iler  europäische  Mensch  schon  in  der  Pliocaenzeit 
sich  aus  dem  einheitlich  enUrni  enschen-Sehä- 
del  zu  den  drei  anatomischen  Schädeltypen 
von  Europa  entwickelt  haben  muss,  mit  wel- 
chen er  in  der  letztiMi  Diluvial  zeit  that  säch- 
lich in  Mitteleuropa  aufgefunden  wurde.  — 

Ich  zweifle  daher  nicht,  dass  man  den  tertiären 
Menschen  bald  in  Europa  finden  wird. 

Diese  diluvialen  ersten  europäischen  Menschen 
müssen  Arier  gewesen  sein,  weil  sich  aus  ihnen 
imLaufe  der  Jahrtausende  die  arischeRasse 
mit  der  vielverzweigten  arischen  Sprach- 
familie herausgebildet  hat.  — 

Die  arische  Sprache  ist  nach  dem  einstimmi- 
gen Urtheil  aller  Sprachforscher  unter  denllunderten 
von  Sprachen  der  andern  farbigen  Rassen  die  voll- 
kommenste und  edelste,  daher  muss  auch  das 
arische  Hirn  den  grössten  Umfang  und  den 
feinstenBau  gehabt  haben,  da  die  Sprache  das 
Produkt  des  Hirns  ist.  Das  ist  auch  die  Grund- 
ursache der  wunderbaren  Thatsache,  dass  die  arische 
Rasse  von  der  ersten  Steinkultur  an  durch  alle  prae- 
historischon  und  historischen  Kulturperioden  bis  zur 
Gegenwart  der  Hauptträger  der  Kultur  geblieben  ist 
und  auch  in  der  Zukunft  bleiben  wird.  — 

Ich  muss  daher,  hochverehrter  Freund,  meine  in 
dem  Buche  „Der  Europ.  Mensch  und  Tiroler"  aus- 
gesprochene Ansicht,  dass  der  europäische 
Mensch  ein  in  Europa  autochthoner  Arier 
ist,  festhalten  und  kann  die  Ansicht  von  der  Ein- 
wanderung der  Mongolen  aus  Central-  und  Nord- 
asien mit  dem  Mammuth  und  den  andern  Kälte  lie- 
benden Thieren  nach  Europa  in  der  letzten  Eiszeit 
nicht  theilen.')  — 

Ich  hoffe,  dass  Herr  Professor  den  Fund  von 
Tilloux  mit  meiner  darauf  gegründeten  Ansicht  in 
Ihr  Correspondenzblatt  gelegentlich  gü- 
tigst aufnehmen  werden. 

Zugleich  erlaube  ich  mir,  Ihnen  das  neu  erschie- 
nene Buch  „Inzucht  und  Vermischung  beim  Men- 
schen'von  Dr.  Albert  Reib  mayr,  Kurarzt  inMeran, 
Leipzig  und  Wien,  Franz  Deut  icke  1897,  sehr  zum 
Lesen  zu  empfehlen.  Mir  hat  es  sehr  gut  gefallen, 
da  es  zum  ersten  Male  die  Inzucht  und  die  Vermisch- 
ung als  mächtige  Faktoren  der  Kultur-Entwicklung 
der  Menschheit  wissenschaftlich  behandelt. 


*)  Eine  Annahme,  der  auch  ich  seit  lange  und  oft 
entgegen  getreten  bin.  J.  R. 


Germanische  Reihengräber  in  Oberbayern. 

Von   F.  Weber -München. 

Nach  dem  Ergebnisse  der  Ortsnanicnforschung 
gehören  die  l'atronymica  auf  ing  zu  den  illtcstcn 
Gruppen  von  Ortsnamen  in  Oberbayern.  Der  hoch- 
verdiente Geschichtsschreiber  Bayerns,  Siegmund 
Riezler,  hat  aus  ihnen  gefolgert,  dass  sie  einerseits 
noch  die  dorfweise  Siedelnng  nach  Geschlechterver- 
bändon  erkennen  lassen,  anderseits,  da  sie  haui)t- 
sächlich  in  den  zum  Getreidebau  geeignetsten  Ge- 
bieten vorkommen,  dass  das  bayerische  Volk  zur 
Zeit  der  Anlage  dieser  Siedelungen  ein  ackerbau- 
treibendes war. 

Wenn  wir  eine  Karte  von  Oberbayern  zur  Hand 
nehmen,  sehen  wir  in  der  That,  dass  die  llauptgruppe 
der  Ortsnamen  auf  ing  im  mittleren  Gebiete  Ober- 
bayerns, das  auch  jetzt  noch  das  getreidereichste 
ist,  liegen,  dass  gegen  die  Donau,  wo  noch  heute 
Wald  und  Moos  ausgedehnte  Strecken  Landes  ein- 
nehmen, sowie  im  Vorgebirge,  in  welchem  die  Wie- 
senkultur vorherrschcmd  ist,  nur  noch  vereinzelte 
Ausstrahlungen  vorkommen,  und  dass  im  Gebirge 
selbst  diese  Namen  fast  ganz  verschwinden.  Auch 
aus  der  römischen  Periode  finden  sich  die  meisten 
Ueberreste  im  mittleren  Theile  Oberbayerns,  wäh- 
rend sie  in  den  nördlichen  Bezirksämtern,  Aichach, 
Schrobenhausen,  Pfaffenhofen,  sowie  im  gebirgigen 
Süden  abseits  der  Heerstrassen,  weit  spärlicher  zu 
Tage  treten. 

Mit  Recht  haben  daher  schon  aus  den  Ergeb- 
nissen der  Ortsnamenforschung  sowohl  Riezler  als 
der  auf  diesem  Gebiete  rühmlichst  bekannte  A. 
Wessinger,  dem  wir  die  Erklärung  der  Ortsnamen 
des  Bezirksamtes  Miesbach  verdanken,  gefolgert, 
dass  die  zu  Beginn  des  6.  Jahrhunderts  einwandern- 
den Bajuwaren  zunächst  die  getreidereichen  und 
noch  aus  römischer  Zeit  kultivirten  Ebenen  besetz- 
ten, und  erst  allmählich,  imLaufe  des  7. — 12.  Jahr- 
hunderts, in  die  zum  Getreidebau  nicht  mehr  geeig- 
neten gebirgigen  Theile  vordrangen. 

Eine  wesentliche  Bestätigung  finden  nun  diese 
Annahmen  in  den,  soweit  ich  sehe,  hiefür  noch  nicht 
verwertheten  Ergebnissen  der  neueren  archäologi- 
schen Forschung.  Von  den  bis  jetzt  bekannten  130 
Orten,  an  welchen  Reihengräber  der  heidnisch-ger- 
manischen Zeit  oder  wenigstens  sichere  Spuren  von 
solchen  in  Oberbayern  gefunden  wurden ,  gehören 
nicht  weniger  als  .56  der  Gruppe  der  Patronymica 
auf  ing  an,  also  fast  die  Hälfte,  obwohl  diese  Orts- 
namen höchstens  '/g  der  Gesammtzahl  betragen. 

DiefraglichenReihengräber  gehören  unbestritten 
der  heidnisch -germanischen  Periode  an  und  zwar 
einer  sesshaften  Bevölkerung,  nicht  etwa  vorüber- 
gehend dort  anwesenden  Stämmen.  Als  solche  sess- 
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hafte  Bevölkerung  können  aber  nur  die  um  500  n. 
Ch.  eingewanderten  Bajuwaren  angenommen  werden. 
Die  Bekehrung  derselben  erfolgte  nicht  vor  700  und 
vollzog  sich  langsam  in  den  ersten  Dezennien  des  8. 
Jahrhunderts,  so  dass  jene  Gräber  nur  in  die  Zeit 
von  etwa  520  —  750  fallen  können.  Erst  mit  der 
Anlage  der  Kirchen,  deren  älteste  urkundlich  meist 
im  letzten  Drittel  des  8.  Jahrhunderts  nachgewiesen 
sind,  und  die  kaum  viel  früher  existirt  haben  werden, 
beginnt  die  Beerdigung  in  und  bei  den  Kirchen,  die 
Sepultur  haben.  In  der  That  stösst  man  bei  den  ge- 
nauer untersuchten  Eeihenfriedhöfen  gegen  dasEnde 
auf  zusammenhängende  Begräbnisse  ohne  Beigaben, 
welche  man,  wie  es  scheint  nicht  ohne  Grund,  be- 
kehrten Volksangehörigen  zuschreibt,  die  in  der 
Uebergangszeit  beerdigt  wurden,  in  der  man  die 
alten  Friedhöfe  aus  Pietät  oder  sonstigen  Gründen 
noch  nicht  verlassen  wollte.  Die  nach  heidnischer 
Sitte  ausgestatteten  Gräber  können  demnach  nur 
den  Bajuwaren  der  älteren  Zeit  angehören  und  ist 
die  bis  in  die  jüngste  Zeit  üblich  gewesene  Bezeich- 
nung „fränkisch-alamanischeReihengräber"  für  die 
in  Oberbayern  gefundenen  wenigstens  ethnologisch 
nicht  berechtigt.  Höchstens  an  den  westlichen  Grän- 
zen  können  alamanische  Friedhöfe  eingesprengt  sein, 
obwohl  auch  hiefür  nach  den  bisherigen  Ergebnissen 
wenig  Anhaltspunkte  gegeben  sind.  Den  reich  aus- 
gestatteten Gräbern  von  Nordendorf,  Langweid, 
Schwabmünchen  entsprechen  die  auf  gegenüber- 
liegendem bayerischem  Gebiet  aufgedeckten  von 
Laimering,  Wissertshausen ,  Eederzhausen  weder 
nach  Beschaifenheit  der  Funde,  noch  Grösse  und 
Ausstattung. 

Auch  die  an  den  übrigen,  nicht  zu  den  Fatro- 
nymica  auf  ing  gehörigen  Orten  Oberbayerns  ge- 
fundenen Reihengräber  gehören  nach  ihrem  Inven- 
tar der  gleichen  Zeit  und  dem  nämlichen  Volke  an 
und  befinden  sich  ebenfalls  meist  im  Getreidegebiet 
und  an  nachweisbar  alten  Orten,  so  z.  B.  in  Epfach, 
"Widdersberg,  Pähl,  Murnau,  Mauerkirchen,  Orten 
mit  römischen  Funden  ;  in  Allach,  Leutstetten,  alten 
Kultstätten;  in  Aschheim,  Freimann,  Fiest,  Reichen- 
hall, der  wichtigen  Salzstätte.  Abgesehen  von  letz- 
terem Ort  verschwinden  die  Eeihengräber  sowohl 
gegen  die  Donau  als  im  Gebirge. 

Durch  das  vorwiegende  Vorkommen  der  heid- 
nisch-germanischen Reihengräber  an  den  Ortsnamen 
auf  ing  ist  somit  das  hohe  in  die  früheste  Zeit  hinauf- 
reichende Alter  der  letzteren,  die  dorfweise  Siedel- 
ung  bei  der  Einwanderung  und  der  Charakter  der 
Bevölkerung  als  Ackerbauern  erwiesen.  Ebenso  geht 
daraus  die  Zugehörigkeit  der  an  diesen  Orten  in 
Friedhöfen  Bestatteten  zum  bajuwarischen  Stamme 
hervor  und  besitzen  wir  sonach  in  den  Funden  dieser 
Grabstätten  ein  zuverlässiges  und  zeitlich  bestimm- 


bares Material  zur  Kulturgeschichte  der  Bajuwaren 
in  der  vorchristlichen  Zeit.  Denn  die  Namen  auf 
ing  besagen  an  sich  schon  die  nach  Geschlechterver- 
bänden dorfweise  erfolgte  Siedelung,  die  Grösse  der 
Friedhöfe  setzt  ebenfalls  die  Bevölkerung  eines  Dor- 
fes, nicht  eines  Einzelhofes  voraus  und  die  Lage  und 
örtliche  Vertheilung  weist  auf  Ansiedler,  die  in  erster 
Linie  Getreideboden  aufsuchten.  Diese  vorwiegende 
Eigenschaft  derselben  wird,  nebenbei  bemerkt,  auch 
durch  die  Hausthiere  bestätigt,  welche  dieBajuwaren 
der  ältesten  Zeit  hielten:  das  Ross,  Schwein,  Hahn 
und  Henne  und  Taube;  erst  später  mit  der  Ausbreit- 
ung ins  Gebirge  kam  die  Rinderzucht  in  grösserem 
Massstabe  wie  das  Halten  von  Schaf-  und  Ziegen- 
heerden  hinzu. 

Die  Reihengräber  liegen  stets  in  der  Nähe  des 
Orts  an  sanften  Höhenrücken  oder  im  Ackergebiet, 
an  abgeholzten  oder  zu  Haide  oder  Wiese  geworde- 
nen Waldflächen.  Damit  stimmt  überein,  was  wir 
allerdings  erst  aus  späterer  christlicherZeit  von  den 
Begräbnissstätten  der  Heiden  überhaupt  überliefert 
erhalten.  Wie  Karl  der  Grosse  in  dem  Capitulare 
Paderbrunnense  von  785  den  Sachsen  befahl,  die 
Leichen  der  christlichen  Volksgenossen  auf  die  Kirch- 
höfe, nicht  in  die  (in  Feld  und  Wald  befindlichen) 
Hügel  der  Heiden  zu  verbringen,  so  lesen  wir  in  der 
Chronik  des  Cosmas  zum  Jahre  1092,  dass  Herzog 
Bracizlaus  den  Böhmen  die  Bestattung  der  Todten 
„in  Wäldern  und  Feldern"  verbot,  in  der  Chronik 
des  Ekkehard  von  Aura  zum  Jahre  1125.  dass  die 
Pommern  die  gestorbenen  Christen  nicht  unter  die 
Heiden  begraben  sollten  „in  den  Wäldern  oder  auf 
den  Feldern",  sondern  auf  Kirchhöfen.  Ebenso 
hatten  dieBajuwaren  ihre  Begräbnissstätten  in  heid- 
nischer Zeit  in  Wald  und  Feld  angelegt.  Wahr- 
scheinlich waren  diese  umzäunt,  jedoch  mit  ver- 
gänglichem Material,  da  man  Spuren  einer  Umfried- 
ung von  Stein  noch  nirgends  gefunden  hat,  und  die 
einzelnen,  gewölbten  Gräber  gekennzeichnet.  Denn 
in  der  obenerwähnten  Chronik  des  Ekkehard  lesen 
wir  bei  gleichem  Anlass:  „sie  sollten  nicht  Hölzer 
an  die  Gräber  der  gestorbenen  Christen  setzen,  wie 
die  Heiden". 

In  diesen  „Hölzern"  die  noch  heutzutage  in 
Bayern  üblichen  Todtenbretter  zu  vermuthen,  möchte 
um  so  begründeter  sein,  als  auch  diese  noch  jetzt 
nicht  in  das  Grab  mitgegeben  und  zwar  auch  nicht 
am  Grabe  selbst  —  das  verboten  die  christlichen 
Priester  als  heidnischen  Brauch  —  wohl  aber  an 
Wegen  und  Stegen,  an  Bäumen  und  Kreuzen  auf- 
gestellt werden.  Man  hat  allerdings  in  der  bekann- 
ten Stelle  der  leges  Baiuvariorum  Tit.  XIX.  c.  8 
entnehmen  wollen ,  dass  das  Todtenbrett  dem  Ver- 
storbenen früher  mit  ins  Grab  gegeben  wurde. 
Allein   abgesehen    davon,    ob    das    dort  gemeinte 
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llolz  mit  drill  noch  heute  üblichen  Todtenbrett  iden- 
tisch ist.  ist  der  Text  der  Stelle  verdorben  und  un- 
sicher und  iniiii  könnte  geneigt  sein,  in  dem  „llgnuni 
desaper  posituni"  das  aufs  Grab  gesetzte  llolz  des 
Ekkehard  von  Aura  zu  verinuthen,  obwohl  der  Zu- 
sammenhang der  oben  angeführton  Worte  mit  der 
ganzen  allerdings  verdorbenen  Textstelle  nicht  hie- 
für zu  sprechen  scheint. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 
I.  Xafurforschende  Gesellschart  in  Danzi^. 

In  der  Sitzung  der  Anthropologischen  Section 
vom  10.  Februar  legt  zunächst  Herr  Dr.  Üehlschläger 
Einiges  von  den  neuesten  literarischen  Eingangen  vor. 
Herr  St;idtrath  Helm  spricht  alsdann  über  vorge- 
schichtliclie  Bronzen  im  Zusammenhang  mit  ihrem 
Alter,  ihrer  Herkunft  und  chemischen  Zusammensetzung. 
Er  tlieilt  zunächst  die  chemischen  Analysen  einer  An- 
zahl Bronzen  mit,  welche  bei  Elbing  gefunden  sind. 
Ihre  Zusammensetzung  ist  ähnlich  der  von  vorgeschicht- 
lichen Bronzen,  Vielehe  der  Vortragende  früher  dem 
Provinzialmuseum  entnommen  und  analysirt  hat.  Zwei 
der  Elbinger  Bronzen,  ein  Hohlcelt  und  eine  Lanzen- 
spitze, enthalten  rund  5  und  3  Proc.  Antimon,  ersterer 
kaum  1  Proc.  Zinn,  letztere  etwa  13  Proc.  Ein  Schaft- 
celt  zeichnet  sich  ebenfalls  durch  seinen  Antimongehalt 
aus;  er  enthältdann  noch  1  Proc.  Nickel.  In  einer  Bronze- 
spirale wurde  nur  wenig  Zinn  (3^2  Proc.)  gefunden.  Blei 
ist  in  allen  vorerwähnten  Bronzen  in  nicht  unbedeutender 
Menge  enthalten,  durchschnittlich  2  Proc.  Eine  Arm- 
brustsprossenfibel, welche  nach  Herrn  Professor  Dorr  in 
Elbing  von  den  etwa  um  das  5.  .Jahrhundert  nach  Chr. 
um  Elbing  ansässigen  Esten  herstammt,  enthält  neben 
Zinn  noch  je  1  Procent  Zink  und  Nickel. 

Herr  Helm  legt  einen  besonderen  ^\'erth  auf  den 
bei  einigen  der  vorgenannten  vorgeschichtlichen  Bronzen 
gefundenen  Gehalt  an  Antimon.  Gleiche  und  ähnliche 
analytische  Resultate  erhielt  er  schon  früher  bei  der 
chemischen  Untersuchung  vorgeschichtlicher  Bronzen 
aus  anderen  Kreisen  Westpreussens;  auch  sie  zeichneten 
sich  zum  Theil  aus  durch  einen  höheren  Antimongehalt, 
als  Bronzen  anderer  Länder,  mit  Ausnahme  solcher  aus 
Siebenbürgen-Ungarn.  DortsindBronzen  entdeckt,  welche 
in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  überhaupt  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  den  in  Westpreussen  gefun- 
denen haben. 

Herr  Helm  weist  speciell  auf  seine  zahlreichen  Unter- 
suchungen siebenbürgischer  vorgeschichtlicher  Bronzen 
und  auf  die  von  Herrn  Professor  Hampel  in  Budapest 
angegebenen  chemischen  Analysen  ungarischer  Bronzen 
hin.  Er  schliesst  aus  den  angeführten  Umständen,  dass 
sehr  wahrscheinlich  einst  zwischen  diesen  Ländern  und 
der  Küste  Westpreussens  ein  Handelsverkehr  stattge- 
funden habe.  Dieser  Verkehr,  welcher  von  der  Ostsee- 
küste aus  den  goldigen  Bernstein  gegen  die  im  alten 
Dacien  gewonnenen  Metalle  oder  die  aus  diesen  Metallen 
gefertigten  Gebrauchsgegenstände  austauschte,  vollzog 
sich  wahrscheinlich  damals  von  Volk  zu  Volk  auf  der 
noch  heute  bestehenden  Handelsstrasse  der  Weichsel  und 
von  dieser  südlich  weiter  durch  Dacien  bis  zu  den  Küsten 
des  Schwarzen  Meeres.  Er  schliesst  femer  aus  der  Zu- 
sammensetzung der  analysirten  Bronzen,  welche  ausser 
Antimon  noch  verschiedene  andere  Metalle  oft  in  bunter 
Zusammensetzung  enthalten,  dass  diese  alten  Bronzen 
nicht  immer  unmittelbar  aus  den  sie  zusammensetzenden 
reinen  Metallen  zusammengeschmolzen  wurden,  sondern 


dasa  Kupfererze  je  nach  der  Erfahrung  des  Fabrikanten 
mit  Zuschlägen  von  anderen  Erzen,  welche  Antimon, 
Blei,  Arsen  u.  a.  enthalten,  ziiaiimmen  verarbeitet  wurden, 
um  eine  Metallmischung  zu  erhalten,  welche  die  beab- 
sichtigten Vorzüge  gegenüber  dem  reinen  Kupfer  besitzt. 
Oft  enthalten  Kupfererze  schon  im  natürlichen  Zustande 
diese  metallischen  Beimengungen,  so  u.  a.  die  in  Ungarn 
sehr  verbreiteten  sogenannten  Fahlerze. 

Schon  vor  sechs  .lahren  bei  An  Wesenheit  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Danzig  sprach  der  Vor- 
tragende die  Ansicht  aus,  dass  es  vielleicht  gerade  die 
ältesten  Bronzen  vom  Ende  der  Kupferzeit  seien,  welche 
auf  diese  Weise  hergestellt  wurden,  dass  wahrscheinlich 
in  dieser  Zeit  mit  allen  möglichen  Erzen  und  Zusätzen  zu 
Kupfererzenexperimentirtwurde,  um  die  leichter  schmelz- 
bare, härtere  und  goldig  glänzende  Bronze  zu  erhalten. 

Auch  Professor  Hampel,  ein  competenter  Forscher 
auf  prähistorischem  Gebiete,  sagt  in  seinen  , .neueren 
Studien  über  die  Kupferzeit"  1896,  dass,  wenn  die  ge- 
machten Bronzeuntersuchungen  sich  noch  weiter  bestä- 
tigen, die  Annahme  nicht  mehr  abzuweisen  sei,  dass 
der  Kupferzinnmischung  eine  Kupferantimonmischung 
vorangegangen,  welche  zugleich  die  Bronzecultur  vor- 
bereitete. In  Ländern,  wie  Ungarn,  wo  das  Antimon 
bereits  in  den  Kupfererzen  erscheint,  musste  man  häufig 
die  Beobachtung  machen,  dass  dessen  Anwesenheit  den 
Härtegrad  der  Erzmischung  wesentlich  beeinflusst.  Der 
fernere  Schritt  von  dieser  Beobachtung  zur  zielbewussten 
Anwendung  konnte  dann  nicht  ausbleiben.  Hampel  be- 
schreibt ein  in  Ungarn  gefundenes  Bronzeschwert,  wei- 
ches aus  Kupfer  mit  Antimon  gemischt  besteht  und  kein 
Zinn  enthält,  und  sagt,  dass  der  Befund  von  Antimon 
in'gewissenvorgeschichtlichenBronzen  von  nicht  zu  unter- 
schätzenderBedeutung sei  für  dieFrage,wie  die  ersteBronze 
entstanden  und  in  welchen  Ländern  solches  stattgefunden. 

Herr  Helm  geht  dann  auf  die  Frage  ein,  wo  einst 
die  Wiege  der  Bronzecultur  stand;  er  trägt  in  Kürze 
die  von  einander  weit  abweichenden  Ansichten  namhafter 
Forscher,  wie  Nielsson,  Worsaae,  Hoernes,  Montelius, 
Müller  und  Wilser  vor.  Sehr  allgemein  werde  ange- 
nommen, dass  die  Wiege  der  Bronzecultur  einst  in  Asien 
stand.  Ebenso  werde  neuestens  angenommen,  dass  der 
Bronzezeit  eine  Kupferzeit  vorausgegangen  sei.  Als  Er- 
finder der  Bronze  werden  die  Phönizier,  Assyrer,  Chal- 
däer  und  andere  asiatische  Völker  und  die  Skandinavier 
genannt.  Am  wahrscheinlichsten  sei  die  von  Hoernes 
entwickelte  .An.sicht,  dass  ein  turanischer  Stamm,  die 
Akkadier  (Bergbewohner),  aus  Hochasien  herabziehend, 
im  unteren  Euphratthal  feste  Wohnsitze  aufschlugen  und 
die  älteste  Cultur  Vorderasiens  begründeten,  auch  die 
Bronze  zuerst  herstellten.  Herr  Helm  gedenkt  hier  der 
neuesten  Forschungen  de  Morgans  und  Bertbelots,  die 
alten  Bergwerke  des  Sinaigebirges  betreuend.  Diese  sind 
wohl  die  ältesten,  welche  die  Geschichte  kennt.  Aus 
ihnen  stammen  verschiedene  Gegenstände  aus  reinem 
Kupfer,  so  ein  Scepter  des  Königs  Pepi-I.  (VI.  Dynastie), 
dann  ein  durch  Beimischung  von  Arsen  gehärteter  Spitz- 
hammer, ein  Grabstichel ,  welcher  ausser  Kupfer  Zinn 
enthält,  und  eine  Nadel,  welche  neben  Kupfer  Antimon 
und  Arsen  enthält.  Von  Vorderasien  hat  sich  nach 
Hoernes  die  Bronzecultur  auf  verschiedenen  Wegen  weiter 
verbreitet,  einmal  nach  Westsibirien,  dann  wahrschein- 
lich auf  zwei  Wegen  nach  Europa,  durch  das  Euphrat- 
Tigris-Gebiet  nach  dem  Mittelmeere  und  durch  die  Süd- 
ostküste des  Schwarzen  Meeres  in  das  untere  Donau- 
gebiet. Unsere  norddeutsche  Bronzecultur  ist  wohl  der 
Hauptsache  nach  von  dem  pontisch-danubischen  Cultur- 
strome  befruchtet  worden;  hierher  kam  sie  etwa  um  die 
Mitte  des  zweiten  .Tahrtausends  vor  Christi. 
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Der  Vortragende  kommt  dann  wieder  auf  seine  che- 
mischen Untersuchungen  vorgeschichtlicher  Bronzen  zu- 
rück und  führt  u.  a.  an,  dass  in  Ländern,  in  denen  keine 
Metalle  bei-gmännisch  gewonnen  werden,  wie  in  Nord- 
deutschland, Dänemark  und  im  nordwestlichen  Russland, 
die  chemische  Änalj'se  der  dort  gefundenen  Bronzen  stets 
von  grossem  Werthe  sein  wird,  da  sie  über  den  Bezug 
und  das  Herkommen  der  Metalle,  aus  denen  sie  gefertigt 
wurden,  über  ihre  Fabrikation  und  andere  Dinge  treffende 
Aufschlüsse  geben  können.  Hierbei  wird  namentlich  auch 
auf  die  die  Bronze  begleitenden  Metalle  ein  besonderer 
Werth  zu  legen  sein,  vor  allem  auf  die  darin  enthaltenen 
Mengen  von  Antimon,  Blei,  Arsen.  Es  werden  bei  diesen 
Untersuchungen  namentlich  die  älteren  Formen  derBron- 
zen  zu  berücksichtigen  sein,  deren  Bestandtheile  noch 
rein  erhalten  blieben,  während  die  jüngeren  durch  üm- 
schmelzung  und  Beimischungen  schon  manche  Verän- 
derung erfahren  haben  mögen.  Die  bis  dahin  bekannt 
gewordenen  chemischen  Analysen  seien  jedoch  nicht  ge- 
nügend, um  nach  dieser  Richtung  hin  feste  Stützpunkte 
zu  gewähren;  seine  eigenen  chemi.schen  Untersuchungen 
erstreckten  sich  nur  auf  enge  Gebiete.  Dieselben  müssten 
noch  von  Anderen  fortgesetzt  werden.  Er  sei  davon  über- 
zeugt, dass  diese  Untersuchungen  von  grosser  Bedeutung 
sein  werden,  wie  für  die  Entstehungsgeschichte  der  ersten 
Bronzen  und  die  Kenntniss  der  dazu  verwendeten  Ma- 
terialien, so  auch  für  die  Vorgeschichte  der  Völker  im 
allgemeinen,  ihre  Verbreitung  und  Wanderungen,  ihre 
Handelsbeziehungen  und  Culturentwickelung. 

Einen  zweiten  wichtigen  Punkt  der  Tagesordnung 
bildet  dieDemonstration  eines  werthvoUenBronzefundes 
durch  Herrn  Prof.  Dr.  Conwentz.  Es  handelt  sich  um 
ein  grosses  urnenartiges  Gefäss  und  zwei  Trinkhörner, 
welche  ohne  Zusammenhang  mit  einer  Grabstätte,  frei 
im  Acker  stehend,  als  sogenannter  Depotfund  in  diesem 
Sommer  rechts  von  der  Weichsel  entdeckt  wurden.  Das 
durch  seine  elegante  Form  ausgezeichnete,  aus  Bronze 
getriebene  Gefäss  ist  besonders  noch  durch  die  Dar- 
stellung von  Vogelkopfornamenten  und  einer  zweiten 
Reihe  von  ganzen  Vogelfiguren  um  Hals  und  Bauch  ge- 
kennzeichnet. Die  Hörner  sind  gegossen.  Das  eine  der- 
selben von  schöner  Form  ist  vollständig  erhalten  und 
zeigt  mehrfachen  Zierrath  durch  ungleichraässig  ver- 
theilten  Brotizebehang.  Die  Spitzen  endigen  lanzen- 
spitzenähnlich. 

Gefässe  von  ähnlicherForm  und  Ausschmückung  wie 
das  obige  sind  aus  dem  Norden  und  aus  verschiedenen 
Theilen  Deutschlands  schon  bekannt;  wie  diese  weist 
auch  das  beschriebene  auf  altitalische  Vorkommnisse 
hin.  Die  chemische  Untersuchung  der  Bronzemasse  be- 
stätigt die  Annahme,  dass  ein  Importartikel  italischen 
Ursprunges  vorliegt. 

Was  die  Hörner  betrifft,  so  hat  sich  herausgestellt, 
dass  Aehnliches  aus  der  Prähistorie  Deutschlands  und 
anderer  Länder  überhaupt  noch  nicht  bekannt  geworden 
ist.  Die  berühmten  Bronzehörner  mancher  Museen  sind 
sämmtlich  Blashörner.  Hier  handelt  es  sich  um  richtige 
Trinkhörner.  Der  Antimongehalt  ihrer  ßronzemasse 
trennt  sie  in  Bezug  auf  ihren  Ursprung  von  dem  Gefäss, 
welches  mit  ihnen  zugleich  gefunden  wurde. 

Alle  drei  Stücke  stellen  foi-tan  die  schönsten  Schau- 
stücke unseres  Provinzialmuseums  vor,  die  Trinkhörner 
werden  als  prähistorische  Unica  ihrer  Art  bei  allen  Fach- 
genoasen das  grösste  Interesse  erregen.  —  Die  genaue 
Beschreibung  und  bildliche  Wiedergabe  der  drei  Stücke 
wird  demnächst  in  demVerwaltungsbericht  des  Provinzial- 
museums veröffentlicht  werden. 


Sitzung  vom  4.  November.  Die  Moorbrücke 
im  Sorgethal,  ein  Denkmal  aus  Preussens 
Vorzeit.  —  Seit  einiger  Zeit  gingen  wiederholt 
durch  unsere  Tagesblätter  kurze  Notizen  über  die  Auf- 
deckung eines  grossartigen  vorgeschichtlichen  Fundes 
bei  Banmgarth  im  Sorgethal,  südlich  vom  Drausen- 
.see.  Man  erfuhr,  dass  es  der  Verwaltung  des  hiesigen 
Provinzial-Museums  gelungen  sei,  ein  Baudenkmal  der 
Vorzeit  von  gewaltiger  Ausdehnung  in  Form  einer 
mehr  als  1  Kilometer  langen  Brücke,  1—2  Meter  unter 
der  Moordecke,  nachzuweisen.  Nähere  Angaben  fehlten. 
Es  wurde  daher  mit  Freuden  begrüsst,  dass  der  Direktor 
des  Provinzial-Museums,  Herr  Professor  Dr.Conwentz, 
eingehend  über  den  interessanten  Fund  berichtete,  zu- 
gleich unter  Vorlegung  zahlreicher  photographischer 
Aufnahmen.  Der  Sitzungssaal  vermochte  die  Menge 
der  Herbeigeeilten  kaum  zu  fassen. 

Die  Torfmoore  im  Allgemeinen,  wie  im  Besonderen 
diejenigen  unserer  Heimathprovinz  sind  von  jeher  er- 
giebigeFundstätten  für  natur  historisch  und  prähistorisch 
interessante  Objecte  aller  Art  gewesen,  —  leicht  er- 
klärlich, wenn  man  sich  die  Entstehung  der  heutigen 
Torfmoore  aus  einstmals  offenen  Wasserflächen  vergegen- 
wärtigt. Die  Seen  und  die  daraus  hervorgehenden  Moore 
wurden  das  grosse,  sich  immer  fester  zusammenschliess- 
ende  Grab  für  zahlreiche  Lebewesen  pflanzlichen  und 
thierischen  Ursprungs,  welche  dort  ihr  Dasein  fristeten 
und  in  sie  hinein  versanken,  sowie  auch  für  mensch- 
liche Artefacte  der  ver.ichiedensten  Art.  Die  in  unseren 
Mooren  gefundenen  Blätter,  Früchte  und  Stämme  aus- 
sterbender Gewächse,  die  Skelettreste  grosser  Säuger, 
wie  des  ür,  Wisent  und  Elch,  ferner  des  Bibers,  der 
Schildkröte  u.  a.,  liefern  uns  werthvolle  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Flora  und  Fauna  der  Vorzeit.  Ander- 
seits geben  die  einzelnen  Knochen-  und  Steinwerkzeuge, 
die  Depotfunde  von  Bronze,  die  Einkähne  und  das  vor- 
jährige Segelboot  aus  Baumgarth  uns  Kunde  von  dem 
wohl  entwickelten  Kulturleben  unserer  Vorfahren. 

Zu  allen  diesen  Funden  kommt  nun  der  entschieden 
interessanteste,  durch  Grösse  und  allgemeine  Bedeutung 
gleich  ausgezeichnete,  in  Form  jenes  das  Thal  der  Sorge 
durchquerenden,  jetzt  vertorften  Brückenweges  der 
Vorzeit. 

Im  Allgemeinen  kennt  man  Holzdämme  zur  Ueber- 
brückung  unzugänglicher  Moore  fast  aus  aller  Herren 
Länder.  Schon  in  Nestors  Chronik  steht  eine  Nachricht 
über  den  Bau  eines  Holzweges  nach  Nowgorod  zu  An- 
fang des  11.  Jahrhunderts.  Auch  heute  noch  sind  in 
Russland  wie  in  der  Schweiz  und  in  den  Gebirgsgegen- 
den Deutschlands,  auf  den  Seefeldern  der  Glatzer  Rand- 
gebirge ähnliche  Anlagen  vorhanden.  Früher  existirten 
sie  ebenso  in  der  Ebene,  wie  z.  B.  die  noch  in  den  vier- 
ziger Jahren  benutzte  „holten  straat"  von  Oldenburg 
durchs  Moor  nach  Moorhausen.  Auch  Strassenbezeich- 
nungen  in  manchen  Städten  weisen  darauf  hin,  wie 
der  „Bohlenweg'  in  Braun.schweig;  und  bei  Gelegenheit 
von  Kanalisations-  und  anderen  Erdarbeiten  hat  man  in 
manchen  Städten  unter  dem  Strassenpflaster  (Berlin, 
Stralauerstrasse;  Elbing,  Fleischerstrasse)  alte  Holz- 
dämme aufgefunden,  die  offenbar  dazu  gedient  haben, 
den  einstmals  sumpfigen  Boden  passirbar  zu  machen. 
Es  ist  zu  erwarten,  dass  auch  in  manchen  Stadttheilen 
Danzigs  (Dämme,  Burgstrasse,  Knüppelgasse)  der  Boden 
Aehnliches  noch  umschliesst. 

Alle  bisher  erwähnten  Anlagen  sind  indessen  mehr 
oder  minder  einfacher  Art,  sog.  Knüppeldämme.  Da- 
gegen handelt  es  sich  im  Sorgethal  um  eine  ordnungs- 
mässig  zusammengesetzte,  festgefügte  Moorbrücke,  wie 
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man  &hn  liebe  bisher  nur  in  den  Mooren  an  der  holländisch- 
deuUi-hen  Grenze,  im  liebiete  der  Kmib  und  Weser,  sowie 
einmal  in  Solileswijj-llolstein  aut'f,'ei'iindi'n  hat. 

Der  Aufbiiii  der  Moorbnioke  bei  Uaumgarth  ge- 
staltet sich  im  allgemeinen  folsendermnssen : 

Uirect  dem  Moorboden  sind  in  der  LSngsrichtung 
der  Brücke  runde  Stiimmstüoke  von  Laubhölzern  aut- 
geiest,  wobei  die  Rnndhölier  durch  zwei  Reihen  geneigt 
stehender,  in  den  boden  hineingetriebener  dünner  Pfixhle 
in  ihrer  Lage  lixirt  sind.  Darüber  folgt  Faschinenwerk 
und  eine  Lage  1,'uerhölzer,  sodann  wieder  Faschinen 
und  eine  Schicht  Langhölzer,  darüber  endlich  der  eigent- 
liche Belag.  Ks  ist  anzunehmen,  dass  man  diesen  mit 
Tort'  oder  Erde  beworfen  hatte,  um  ihn  gang-  und 
fahrbar  zu  machen;  sonst  würde  sich  auch  die  .so  ge- 
ringe .Abnutzung  des  Holzes  schwerlich  erkUlren  lassen. 
Im  einzelnen  linden  sich  vielfach  Abweichungen  von 
diesem  allgemeinen  Schema,  je  nach  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen. So  ist  der  Bau  an  beiden  Enden  der  Brücke, 
dort  wo  sie  noch  auf  trockenem  Untergründe  ruht, 
einfacher,  nur  aus  zwei  Holzlagen;  in  der  Alitte  dagegen 
wieder  complicirter,  bis  aus  sechs  Lagen  zusammen- 
gefügt. Der  Belag  besteht  meist  aus  2,5  bis  3  m  langen 
Kloben  oder  bohlenartigen  Spaltstücken,  die  an  den 
Enden  viereckige  Löcher  aufweisen,  durch  welche  kleine 
Pfähle  gesteckt  sind.  Die  Zahl,  Anordnung  und  Starke 
der  PHihle  im  allgemeinen  ist  durchaus  ungleich,  je 
nach  den  jedesmaligen  Bedürfnissen.  Die  ganze  Be- 
arbeitung des  llolzes  hat  in  primitiver  Weise  mittelst 
einer  Axt  stattgefunden;  nirgends  kann  man  die  An- 
wendung der  Siige  und  des  Bohrers  erkennen.  Sonstige 
Einzelheiten  können  hier  nicht  besprochen  werden. 

Die  Länge  der  Brücke  ist  auf  1280  m  gemessen. 
Um  diese  Ausdehnung  zu  veranschaulichen,  erwähnt 
Vortragender,  dass  die  Dirschauer  Weichselbrficke  785 
und  die  Graudenzer  1092  ra  lang  ist;  hingegen  erreicht 
die  Weichselbrücke  bei  Fordon  1325  m  und  somit  die 
grösste  Länge  der  Brücken  in  Deutschland  überhaupt. 

Der  Verlauf  der  Brücke  geht  ziemlich  gerade  von 
West  nach  Ost;  nur  in  der  Mitte  bildet  ihre  Längs- 
achse eine  geringe  Knickung,  welche  vielleicht  darauf 
hinweist,  dass  man  den  Bau  an  beiden  Enden  zugleich 
begonnen  hat  und  dass  man  an  der  Stelle  des  Knickes 
zusammengestossen  ist. 

Das  Baumaterial  besteht  fast  durchweg  aus  Eichen- 
holz, nur  stellenweise  ist  es  Kiefern-,  Birk-,  auchWeiss- 
bucbenholz.  Die  Faschinen  sind  Eichen-,  Birk-  und 
Haselreiser,  die  Pfähle  Eiche  und  Erle. 

Hieraus  ergiebt  sich  die  Zusammensetzung  des  da- 
maligen Waldes,  die  ganz  unseren  sonstigen  Erfahrungen 
über  die  Baumarten  dortiger  Gegenden  entspricht. 

Im  ganzen  sind  rund  1600  Festmeter  Eichenholz 
zur  Verwendung  gekommen,  welche  gegenwärtig  einen 
Werth  von  ca.  40000  M.  repräsentiren.  Eine  Wald- 
fläche von  ca.  66 1/2  preuss.  Morgen  das  erforderliche 
Holz  hergegeben  haben  könnte. 

In  Betreff  der  Lage  der  Brücke  ist  hervorzuheben, 
dass  letztere  von  Anfang  an  stellenweise  auf  festem 
Untergrunde,  stellenweise  auf  sehwankenden  Kämpen. 
wie  sie  noch  heute  thalabwärts  am  Drausen  vorkommen, 
ruhte.  Nirgends  führte  die  Brücke  etwa  über  ein 
grösseres  fliessendes  Wasser,  denn  sonst  hätte  man  a,uf 
einen  Pfahlrost  als  festen  Unterbau  für  die  oberen  Theile 
stossen  müssen.  Die  Brücke  durchquert  das  Sorgethal 
dort  an  der  engsten  Stelle  und  führt  vom  Abbau 
Reimer- Baum garth  durch  die  Wiesen  des  Besitzers 
Tornier,  durch  das  heutige  Sorgebett  nach  Ostpreussen 
auf    die   Wiesen    des   Besitzers   Günther  in   Heiligen- 


walde;  in  der  Nähe  erhebt  sich  ein  alter  preussischer 
Burgberg. 

Von  Beigaben  sind  auf  und  unter  der  Brücke  nur 
Schlägel  aus  Eichenholz,  gespaltene  Röhrenknochen, 
eine  Steinkugel  (vielleicht  Quetscher  einer  llandkorn- 
mühle)  und  Tbonscherben  nach  Art  der  Burgwallscher- 
ben gefunden;  dagegen  nirgends  Mctallgegenstände, 
wennschon  die  Benutzung  der  eisernen  .'\xt  mit  Sicher- 
heit anzunehmen  ist.  Ausserdem  kamen  noch  Knochen 
vom  Pferd,  Rind  und  lieh,  sowie  Muschelschalen,  Bern- 
steinstücke und  Haselnüsse  zum  Vorschein.  Hiernach 
ist  der  Bau  der  Brücke  in  die  Burgwallzeit  bei  uns  zu 
setzen,  d.  h.  an  das  Ende  des  ersten  .lahrtaueends  nach 
Christi  Geburt.  Sie  bezeichnet  ein  hervorragendes  Denk- 
mal der  Baukunst  und  Strategie  der  alten  Pruzzen.  von 
denen  wir  auch  sonst  wissen,  dass  sie  derartige  Holz- 
wege durch  Sümpfe  nach  ihren  Burgen  hin  anlegten. 
(Balga.)  Die  im  westlichen  Deutschland  vorhandenen 
Moorbrücken,  sofern  sie  etwas  anders  construirt  sind, 
werden  den  Römern  zugeschrieben. 

Der  Vortragende  macht  sodann  Mittheilungen  über 
die  Geschichte  der  Auftindung  der  Moorbrücke  und  über 
den  Plan  der  LTntersuchung,  welche  seit  vier  Wochen 
im  Gange  ist.  Er  hebt  auch  das  Interesse  hervor,  wel- 
ches der  Landrath  des  Kreises  Stubm,  Herr  v.  Schmeling, 
und  die  Ortseingesessenen  dem  Funde  entgegenbringen, 
und  spricht  besonders  Herrn  Kreisbaumeister  Lucas, 
für  seine  mühevolle,  eifrige  Mitwirkung  Worte  des 
Dankes  und  der  Anerkennung  aus.  Während  der  Anf- 
deckungsarbeiten  waren  die  Mitglieder  der  Naturfor- 
schenden Gesellschaft  und  andere  Kreise  zur  Besichti- 
gung eingeladen,  und  viele  Herren  aus  unserer  Provinz, 
sowie  aus  den  angrenzenden  Theilen  Ostpreussens  sind 
an  Ort  und  Stelle  gewesen,  um  den  Bau  und  die  Aus- 
dehnung der  ganzen  .\nlage  kennen  zu  lernen;  auch 
der  Oberpräsident  der  Provinz  Westpreussen,  Herr 
V.  Gossler,  hat  durch  einen  Besuch  im  Gelände  seine 
lebhafte  Theilnahme  bekundet.  Die  Brücke  ist  an  allen 
freigelegten  Stellen  gemessen,  und  ausserdem  sind  Auf- 
sichten und  Profile  gezeichnet.  Ferner  haben  photo- 
graphische Aufnahmen  stattgefunden,  und  es  sind  Vor- 
kehrungen getroffen,  um  einige  Theile  in  verjüngtem 
Massstabe  modelliren  zu  können.  Eine  kurze  Strecke 
der  Brücke  ist  sorgfältig  auseinandergenommen  und 
wird  hierher  geschafft  werden,  um  im  Milchkannen- 
thurm,  welcher  jetzt  von  dem  Provinzial-Museum  in 
Benutzung  genommen  ist,  wieder  aufgebaut  zu  werden. 
Nachdem  die  Erdarbeiten  beendigt  und  die  zahlreichen 
Gruben  wieder  zugeschüttet  sind,  sollen  eiserne  Signal- 
stangen errichtet  werden,  die  auch  in  Zukunft  das  V^or- 
handensein  und  den  Verlauf  dieses  denkwürdigen  Bau- 
werkes der  Vorzeit  dauernd  fixiren. 

Schliesslich  erwähnt  der  Vortragende,  dass  in  den 
letzten  Tagen  die  Spur  einer  anderen  Brücke  auf- 
gefunden ist,  welche  in  demselben  Thal  eine  halbe  Meile 
weiter  oberhalb  in  den  Wiesen  des  H^rm  Gutsbesitzers 
Thiel  liegt;  auch  die  Untersuchung  dieser  zweiten 
Brücke  ist  im  Gange. 

In  der  Juni-Sitzung  der  anthropologischenSection 
theilte  zunächst  Herr  Dr.  Oehlschläger  mit,  dass  am 
1.  August  d.  Js.  seit  der  Begründung  der  Section  durch 
den  jetzt  in  Berlin  wohnenden  Sanitätärath  Herrn  Dr. 
Lissauer  26  Jahre  verflossen  sein  werden.  Eine  geeignete 
Feier  des  Tags  ist  geplant,  worüber  Näheres  später  mit- 
getheilt  werden  wird. 

Hierauf  sprach  Herr  Oberlehrer  Dr.  L  a  k  o  w  i  t  z  (Adr. 
DanzigBrobankS)  über  die  Hügelgräber  von  Stend- 
al tz  (Kreis  Carthaus),  welche  Vortragender  im  Sommer 
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1896  für  das  hiesige  Provinzialmuseum  untersucht  hat. 
Unter  den  vorgeschichtlichen  Denkmälern  WestpreussenB 
und  der  angrenzenden  Provinzen  bilden  die  Hügelgräber 
der  Bronzezeit  eine  bemerkenswerthe  Erscheinung.  Sie 
stellen  festgefügte  Aufschüttungen  von  erratischen  Blö- 
cken und  Erdreich  dar  und  markiren  Grabstätten  in 
ähnlicher  Weise,  wie  es  heute  die  Grabhügel  auf  unseren 
Fi-iedhöfen  thun.  Indessen  unterscheiden  sie  sich  von 
letzteren  sehr  wesentlich  durch  ihre  Form  und  oft  recht 
bedeutenden  Dimensionen  —  manche  derselben  enthalten 
allein  60  und  mehr  Cubikmeter  Steine  — ;  ausserdem 
umschliesseu  sie  statt  der  Leichen  stets  nur  die  in  Urnen 
beigesetzten  Reste  des  Leichenbrandes  nebst  den  bron- 
zenen Beigaben. 

So  zahlreich  diese  alten  Gräber  nun  auch  in  unserem 
Gebiete,  besonders  auf  der  Höhe,  sind,  so  ist  unsere 
Kenntniss  über  jene  Culturperiode,  welcher  sie  ent- 
stammen, doch  nur  gering,  da  die  Aufschliessung  der 
Gräber  wegen  des  damit  verbundenen  bedeutenden  Auf- 
wandes an  Zeit  und  Geld  nur  sehr  langsam  fortschreitet. 
Die  Ausbeute  an  Artefacten  in  ihnen  ist  zudem  nicht 
gross.  Diese  Gräber  sind  älter  als  die  bekannten  Stein- 
kistengräber und  gehören  hauptsächlich  der  älteren 
Hälfte  des  ersten  Jahrtausends  v.  Chr.  an. 

Unter  den  recht  zahlreichen  Hügelgräbern  von  Stend- 
sitz  wurden  diesmal  zwei  auf  dem  Acker  des  Gasthof- 
und  Seebesitzers  Herrn  Bungs  gelegene  aufgedeckt,  die 
Aufdeckung  eines  dritten  auf  dem  Acker  des  Besitzers 
Herrn  Kreft  konnte  nur  begonnen  werden.  Ergiebig  war 
nur  Hügel  H.  (Feldmark  Bungs).  Zwei  Meter  hoch,  ruhte 
dieser  Hügel  auf  einer  kreisrunden  Basis  von  13  Meter 
Durchmesser.  Die  ganze  Grundfläche  war,  wie  bei  allen 
untersuchten  Hügelgräbern  jener  Gegend,  mit  einem  mehr 
oder  minder  dichten  Bodenpflaster  gleichraässig  belegt, 
dessen  Peripherie  aus  einem  fest  geschlossenen  Ring 
grösserer  Feldsteine  bestand.  An  diesen  Ring  lehnte 
sich,  nach  innen  aufsteigend,  eine  kreisförmige,  dichte 
Steinpackung  in  einer  Breite  von  über  2  Meter  an.  Diese 
so  gebildete  Ringmauer  stellt  zusammen  mit  dem  Boden- 
pflaster gewissermassen  das  Fundament  des  Hügels  vor, 
fest  genug,  um  dem  ganzen  Bauwerk  fast  durch  drei 
.Tahrtausende  die  ursprungliche  Umrissform  zu  erhalten. 
Nach  innen  wird  die  ordnungslose  Steinsetzung  lockerer, 
stellenweise  sind  grosse  Räume  nur  mit  Erde  ausgefüllt. 
Gefunden  wurden  während  der  behutsamen  Abtragung 
des  Hügels  mehrere  Urnen  von  Vasen-,  Terrinen-  und 
Doppelkegelform  und  ein  flacher  Napf,  locker  oder 
auch  sorgfältig  dicht  von  Steinen  umstellt.  Zwischen 
den  Scherben  dieser  Gefässe  lagen  die  Reste  des  Leichen- 
brandes und  Holzljohlestückchen  ;  von  Bronzen  ein  kan- 
tiges Armband  mitEndknoten,  ein  mit  Strichzeichnungen 
gezierter,  an  den  Enden  sich  verjüngender  Armring  aus 
dickem  runden  Bronzedraht  und  ein  aus  dünnem  Draht 
röhrenförmig  gewundener  Fingerring,  Auffallend  ist, 
dass  die  Urnen  wie  Bronzen  eben  desselben  Grabhügels 
durchaus  verschiedenen  Typen  angehören.  Obschon  die 
ganze  Anlage  des  Hügels  eine  einheitliche  gewesen  ist, 
kann  man  nach  der  Mannigfaltigkeit  der  Formen  der 
Urnen  und  Beigaben  wohl  vermuthen,  dass  er  längere 
Zeit  hindurch  zu  Beisetzungen  gedient  hat  und  daher 
vielleicht  eine  Art  Erbbegräbnissplatz  aus  jener  Zeit 
darstellt.  Bemerkenswerth  war  noch  das  Vorhandensein 
einer  Ansammlung  von  grösseren  und  kleineren  Holz- 
kohlestückchen dicht  unter  dem  Bodenpflaster,  nicht  weit 
vom  Rande  des  Hügels  entfernt  —  ott'enbar  eine  alte 
Brandstelle.  Die  Holzstückchen  gehören  der  Kiefer  und 
Eiche  an,  denselben  Bäumen,  die  auch  heutzutage  in 
jener  Gegend  vorherrschen. 

Herr  Gustos  Dr.  Kumm  legte  sodann  eine  Anzahl 


neuerer  bemerkenswerthe r  Funde  aus  Stein- 
kistengräbern unserer  Gegend  vor.  Zunächst  eine 
Gesichtsurne  aus  der  Umgegend  von  Danzig,  welche 
Darstellungen  der  Nase  und  Augen,  sowie  dreimal  durch- 
lochte Ohren  aufweist.  Auf  dem  oberen  Bauohtheil 
dieser  Urne  befindet  sich  die  Zeichnung  eines  Gürtel- 
schmucks, aus  drei  ringsumlaufenden  Zickzacklinien  ge- 
bildet, und  auf  der  Vorderseite,  unterhalb  des  Gesichts, 
verläuft  von  der  Gärtelzeiohnung  noch  eine  Anzahl 
Zickzacklinien  nach  unten,  so  dass  ein  schürzenartiges 
Bild  entsteht.  Ferner  zwei  Gesichtsurnen  aus  dem  benach- 
barten Kreise  Lauenburg,  die  durch  die  freundliche  Ver- 
mittelung  des  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Schmidt  dort  un- 
serem Museum  zugeführt  sind ,  und  zwar  eine  grosse 
Gesichtsurne  mit  Nase,  Augen,  Augenbrauenleisten  und 
dreimal  durchbohrten  Ohren  aus  Strellentin  (Geschenk 
des  Herrn  Lehrers  Kusserow  in  Kyssow)  und  eine 
kleinere  aber  schön  geformte  Gesichtsurne,  die  die  Nach- 
bildung der  Nase  mit  zwei  Nasenlöchern,  der  Augen 
mit  Augenbrauenleisten  und  undurchbohrte  Ohren,  so- 
wie vorne  auf  dem  oberen  Bauchtheil  die  eingeritzte 
Zeichnung  von  zwei  grossköpfigen  Nadeln  trägt,  und 
aus  Gross-Borkow  stammt  (Geschenk  des  Herrn  Ritter- 
gutsbesitzer V.  Tesmar  dort).  —  Aus  demselben  Gebiet 
stammt  eine  Urne  ohne  Gesicht,  die  auf  dem  oberen 
Bauchtheil  die  Darstellung  eines  complicirten  Gürtel- 
schmuckes aufweist,  an  dem  besonders  vier  plastisch  aus- 
gearbeitete Anhänger  auffallen  (Geschenk  des  Herrn 
Ziegeleibesitzers  Rückwart  in  Kamelow).  Aehnliohe 
aber  vertieft  dtirgestellte  Verzierungen  finden  sich  zu- 
sammen mit  anderem  Ornament  auf  dem  Bauchtheil 
einer  mittelgrossen  terrinenförmigen  Urne  von  Kommer- 
au,  Kreis  Schwetz,  die  durch  Herrn  Lehrer  B ehrend 
in  Altfliess  dem  Museum  übersandt  ist.  Auch  zahlreiche 
Urnen  aus  Steinkisten  in  Klein-Czyste,  Kreis  Kulm,  zeigen 
interessante  Verzierungen  in  erhabener  Arbeit,  die  von 
dem  meist  ebenfalls  verzierten  Halsbauchrande  abwärts 
liegen  und  so  Hängezierrathe  aus  Metall  nachzuahmen 
scheinen.  So  finden  sich  Nachbildungen  von  an  Oehren 
hängenden  torquirten  und  einfachen  Ringen,  von  runden 
Scheiben  und  Doppelscheiben  u.  a.  m.  Oft  kann  man 
dabei  im  Zweifel  sein,  ob  man  es  mit  der  Darstellung 
von  Hängezierrathen  oder  von  Henkeln  zu  thun  hat.  — 
Unter  den  in  Klein -Cz3'ste  neuerdings  ausgegrabenen 
Urnen  befindet  sich  auch  ein  grosses  terrinenförmiges, 
auf  vier  kurzen  Füssen  stehendes  Exemplar.  Solche  Ur- 
nen mit  Füssen  gehören  bei  uns  zu  den  grössten  Selten- 
heiten und  das  Museum  besass  aus  Steinkisten  unserer  Pro- 
vinz bisher  nur  drei,  von  denen  zwei  (von  Klutschau  und 
Zdrada)  gleichfalls  vier,  die  dritte  (vonRekau)  dagegen 
drei  Füsse  zeigen;  ausserdem  besitzt  die  hiesige  Samm- 
lung einen  kleinen  Napf  mit  drei  Füssen  (von  Gogolewo) 
und  drei  unvollständig  erhaltene  Urnen-Untersätze  mit 
Füssen  (von  Liebschau  und  Mahlkau).  —  Endlich  legt 
Herr  Dr.  Kumm  noch  eine  grosse  Bronze-Nadel,  sowie 
andere  bemerkenswerthe  Bronze-Sachen  und  einen  eigen- 
artig durchbohrten  flachen  ürnendeckel  aus  Steinkisten 
in  Abbau  Fersenau,  Kr.  Bereut  vor  (Geschenke  des  Herrn 
Hofbesitzers  Aschendorf),  die  durch  freundliche  Ver- 
mittelung  des  Herrn  Rittergutsbesitzers  Treichel  in 
Hoch  Palesohken  dem  Museum  zugegangen  sind. 

In  der  sich  an  den  Vortrag  schliessenden  Discussion 
wies  Herr  Landesbauinspector  Heise  noch  ganz  besonders 
auf  die  grosse  Aehnlichkeit  hin,  die  manche  der  vorge- 
führten ürnenornamente  mit  Nachbildungen  der  Henkel 
von  Metallgefässen  haben ,  so  dass  die  Annahme  be- 
rechtigt erscheint,  dem  Verfertiger  der  Urnen  haben 
Modelle  aus  Metall  als  Vorlagen  gedient. 
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II.  Xn»  Andcrnacli. 

Griiberfii  luii'  /u  Ander  na  eh. 

Das  so  malerisch  am  Rheino  j^elejjrene  alte  Andor- 
nach hat  seit  jeher  die  öffentlichen  und  privaten  Samm- 
lungen mit  vielen  werthvollen  AUtMlhümern  lioreiiliert. 
Es  ist  zu  bedauern ,  dass  nicht  mehr  von  den  Funden 
aus  römischer  und  frllnkischer  Zeit  in  dem  Städchen 
selber  zurückblieb,  das  sonst  bereits  im  Besitze  des  schön- 
sten Museums  sich  befinden  könnte. 

Dies  scheint  nun  neuerdin^rs  anders  werden  zu  wollen. 
Weniijstens  sind  in  jüngster  Zeit  auf  einem  ausgedehnten 
Begriibnissfelde  aus  fränkisch-karolingisclier  Zeit  sorg- 
fältige Nachgrabungen  unter  Leitung  des  bekannten  Ar- 
chäologen Constantin  Konen  im  Auftrage  der  Stadt  vor- 
genommen worden,  und  die  hierbei  zu  Tage  geförderten 
Alterthümor  werden  im  Besitz  der  Stadt  bleiben  und 
den  Grundstock  einer  voraussichtlich  bald  sich  vermeh- 
renden stadtischen  .Mterthums-Sanimlung  bilden. 

Dieser  Grundstock  ist  recht  ansehnlich.  Von  den 
vielen  aufgedeckten  Gräbern  enthielten  zwar  die  meisten 
weiter  nichts  als  Skelette,  die  meist  in  Steinsärgen  lagen, 
etwa  20  aber  hatten  mehr  oder  weniger  bemerkenswerthe 
Beigaben,  insbesondere  eine  Reihe  von  Frauengräbern. 
In  letzteren  fanden  sich  schöne  Perlenschnüre,  einzelne 
davon  ausnehmend  prachtvoll,  eine  grosse  goldene  mit 
Perlen  besetzte  Breche,  Armspangen,  Nadeln,  mehrere 
Reliqien- Kapseln  mit  Verzierungen,  verzierte  Bronze- 
platten an  kunstvollen  Kettchen  als  Brustschmuck  für 
Frauen,  endlich  Glasflaschen  und  Glasbecher,  sowie  thö- 
nerne  Gefässe,  meist  gut  erlialten,  und  besonders  letztere 
für  die  Geschichte  der  karolingischen  Keramik  von  nicht 
geringer  Bedeutung.  Vereinzelt  fand  sich  ein  werth- 
voller  goldener  Ring  mit  Gemme  und  Perlenbesatz. 

In  den  Männergräbern  fanden  sich  kurze  und  lange 


Schwerter,  Dolche,  Gurtsehnallen  und  derglpichon.  Auch 
KindergrIVber  zeigten  Beigaben.  Ks  sind  im  Ganzen  meh- 
rere hundert  Gräber  aufgedeckt  wonlen;  das  ganze  Feld 
ist  von  Herrn  Könon  sorgfUltig  aufgenommen,  um  in 
einer  eingehenden  Puldication,  voraussiditlich  in  den 
.lahrbüchern  des  lionner  Vereins  für  AlterthumsIVeundo, 
demnächst  beschrieben  zu  werden. 

Besonderes  Interesse  beanspruchen  noch  eine  Anzahl 
Inschriftsteine.  die  sich  bei  diesenAusgrabungen  gefunden 
haben.  Ks  sind  karolingisclie  Grabsteine  mit  zum  Theil 
sehr  deutlicher  Aufschriet.  Ks  finden  sieh  darauf  die 
Namen  Aunobertns,  Ermelcnus,  Austruabhis  u.  a.  Herr 
Professor  Klein  in  Bonn  hat  die  Veröffentlichung  in  die 
Hand  genommen,  die  für  die  Epigraphik  und  Paläo- 
graphio  eine  ansehnliche  Bereicherung  bedeuten  wird. 

Es  haben  sich  vereinzelt  auch  Brandspuren  in  Grä- 
bern gezeigt  und  an  mehreren  Stellen  des  Kirchhofes 
Brandstätten,  die  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung  mit 
Gräbern  standen.  Auch  Gebäude -Reste  von  nicht  un- 
erheblichem Umfang  wurden  auf  dem  Leichenfelde  fest- 
gestellt, die  jedoch  wahrscheinlich  später  erst  auf  dem 
nicht  mehr  benutzten  Kirchhofe  errichtet  waren. 

Das  Gräberfeld  hat  des  Interessanten  so  viel  ergeben, 
dass  man  auf  die  bevorstehenden  ausführlichen  Veröffent- 
lichungen mit  Recht  sehr  gespannt  sein  darf.  Die  Funde 
selber  werden  demnächst  in  Andernach  selbst  zur  Be- 
sichtigung «ausgestellt  werden.  Wie  verlautet,  soll  ein 
Theil  des  prächtigen  alten  Stadtthurmes  am  Nord-Ende 
der  Stadt  zur  Aufnahme  der  städtischen  Alterthums- 
Sammlung  in  nächster  Zeit  hergerichtet  werden.  Die 
städtische  Verwaltung  würde  sich  daduixh  ein  grosses 
Verdienst  wie  um  die  Förderung  des  Städtchens  selber, 
so  auch  der  Alterthumskunde  erwerben. 

„Kölnische  Volksztg."  1897  Nr.  21. 


Aufruf  zur  Errichtung  eines  Denkmals  für  Johannes  Müller. 

Von  der  Genialität,  dem  Scharfsinn  und  der  Vielseitigkeit  Johannes  Müller's  geben  seine  vom 
Geiste  streng  wissenschaftlicher  Forschung  durchdrungenen,  vielfach  bahnbrechenden  Arbeiten,  namentlich  jenes 
monumentale  Werk  .Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen'  beredtes  Zeugniss.  Sie  erklären  aber  auch  den 
mächtigen  Einfluss  des  gewaltigen  Heroen  auf  seine  Mitarbeiter  und  Schüler,  die  er  für  die  exakte  Natur- 
forschung zu  begeistern  und  zur  Nacheiferung  zu  entflammen  wusste. 

Mit  der  von  ihm  begründeten  physikalisch-chemischen  Schule  ph3'3iologischer  Forschung  beginnt  eine 
glänzende  Epoche  in  der  Geschichte  der  Naturwissenschaft.  Wenn  in  unserem  Zeitalter  die  Kenntniss  der 
Lebensvorgänge  im  thierischen  Organismus  eine  bedeutende  Erweiterung  erfahren  und  in  Folge  dessen  die 
Heilkunde  unter  Verwerthung  der  physiologischen  Errungenschaften  einen  grossartigen  Aufschwung  genommen 
hat,  wird  man  rückhaltlos  anerkennen  müssen,  dass  Johannes  Müller  durch  sein  Schaffen  wesentlich  dazu 
beigetragen  hat.     Dafür  ist  die  Nachwelt  ihm  zu  ewigem  Dank  verpflichtet. 

Es  hat  daher  auch  der  von  den  Aerzten  Rheinlands  angeregte  Plan,  das  Andenken  an  Johannes 
Müller  durch  Errichtung  eines  Denkmals  zu  ehren,  in  weitesten  Kreisen  grossen  Beifall  und  Zustimmung  gefunden. 

Der  unterzeichnete  Ausschuss  hat  es  nun  unternommen,  jenes  Werk  der  Pietät  zur  Ausführung  zu 
bringen.  Als  geeigneten  Ort  zur  Aufstellung  ist  die  Geburtsstadt  Müller's,  Coblenz,  als  Standort  der 
Jesuitenplatz  daselbst  gewählt.  Nur  wenige  Schritte  von  ihm  entfernt,  befindet  sich  das  bescheidene,  aber 
wohl  erhaltene  Haus,  in  dem  Johannes  Müller  geboren.  Der  Platz  ist  begrenzt  nach  einer  Seite  von  dem 
Rathhaus,  dem  früheren  Gymnasialgebäude,  woselbst  Müller  zum  Universitätsstudium  vorgebildet  wurde.  An 
weihevoller  Stätte  errichtet,  wird  das  Denkmal,  welches  die  äussere  Erscheinung  des  geistvollen  Forschers 
lebendig  zur  Darstellung  bringen  soll,  ohne  Zweifel  einen  mächtigen  Eindruck  auf  den  Beschauer  machen. 

Es  wird  sodann  beabsichtigt,  die  Fertigstellung  des  Denkmals  der  Art  zu  beschleunigen,  dass  seine 
Enthüllung  spätestens  zur  nahe  bevorstehenden  Feier  des  hundertjährigen  Geburtstages  Müller's  statt- 
finden kann.  Wir  fordern  hiermit  alle  Verehrer  des  genialen  Meisters,  Aerzte,  Naturforscher,  Freunde  der  Natur- 
wissenschaft und  vor  Allem  die  noch  ansehnliche  Schaar  ehemaliger  Schüler  desselben  auf,  das  zu  seiner 
Ehrung  geplante  Werk  nach  Kräften  zu  unterstützen,  Beiträge  zu  leisten  und  Sammlungen  von  Geldspenden 
zu  veranlassen.     Das  Bankhaus  Leopold  Seligmann,   Coblenz,   wird  Geldbeiträge  in  Empfang  nehmen. 

(Joblenz,  im  März  1897.  per  Ceniral-Ausschuss  zur  Erriclilung  eines  Johannes  MUller-Denkmals. 

Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  ScMuss  der  Bedaktion  10.  Juli  1897. 
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Erinnerungen  an  H.  Schaaffhausen. 

Die  Schaaffhausen-Saniiiilung.  - 
Von  W.  Fusbahn  in  Bonn. 

Kurz  vor  seinem  am  26.  Januar  1893  erfolgten 
Tode  berichtete  Geheimrath  Professor  Schaaff- 
hausen noch  in  einem  Briefe  an  den  ihm  be- 
freundeten Forscher  auf  gleichem  Gebiete,  den 
Professor  Ranke  in  München,  den  Generalsecretär 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft,  über 
seine  Lehrthätigkeit  in  der  Anthropologie  an  der 
Bonner  Universität.  Er  schrieb:  „Ich  illustrire 
meine  Vorträge  fast  in  jeder  Stunde  durch  Gegen- 
stände meiner  Privat-Sammlung,  selten  durch  solche 
der  Universitäts-Sammlungen  und  durch  Bildwerke 
der  Universitäts-Bibliothek.  Die  von  mir  schon 
vor  vielen  Jahren  beantragte  Gründung 
eines  anthropologischen  Museums  wurde 
abgelehnt." 

Heute  ist  sein  Herzenswunsch  zum  Theil  in 
Erfüllung  gegangen .  DieErben  Schaaffhausen 
haben  die  reichen  wissenschaftlichen  Schätze,  welche 
der  unermüdliche  Forscher  in  seinem  Leben  gesam- 
melt, sowie  seine  nicht  minder  werthvoUe  anthropo- 
logische und  historische  Bibliothek  dem  Provinzial- 
Museum  in  Bonn  als  Geschenk  überwiesen.  Diese 
Sammlung  bildet  nunmehr  den  Grundstock  zu  einem 
anthropologischen  Museum,  das  einer  Universität 
gleich  unserer  Bonner  nicht  fehlen  sollte. 

Nachdem  die  Schaaffhausen-Sammlung  in  einem 
besonderen  Räume  des  Erdgeschosses  nach  der  ver- 
dienstvollen Anordnung  des  Directors,  Herrn  Pro- 


fessor Klein,  eine  sorgfältige  und  übersichtliche 
Aufstellung  gefunden,  ist  dieselbe  jetzt  der  Besich- 
tigung des  Publikums  freigegeben  worden.  Für  den 
Fachkundigen  wird  er  eine  Fülle  der  Anregung  und 
Gelegenheit  zum  Studium  bieten;  er  wird  aber 
auch  in  den  weiten  Schichten  Interesse  erregen, 
welche  Sinn  für  die  Kunde  unseres  Landes  in  vor- 
geschichtlicher Zeit  haben  und  über  den  Ursprung 
und  das  früheste  Dasein  des  Menschen  sich  unter- 
richten wollen. 

Beginnen  wir  unsere  Betrachtung  mit  der  vom 
Eingang  links  aufgestellten  Schädelsaramlung. 
welche  für  Anthropologie,  der  „Wissenschaft  vom 
Menschen",  ein  ungemein  reiches  Studienmaterial 
darbietet.  Ueber  150  Menschenschädel  und  zahl- 
reiche Abgüsse  von  solchen  haben  hier  ihre  syste- 
matisch geordnete  Aufstellung  gefunden.  Deutliche 
und  ins  Auge  fallende  Bezeichnungen  erleichtern 
in  anerkennenswerther  Weise  die  Uebersicht. 

Im  ersten  Glasschrank  sind  unten  Schädel  der 
verschiedenen  heute  lebenden  Völkerrassen  auf- 
gestellt; darüber,  nach  dem  jetzigen  Standpunkt 
der  Kraniologie  geordnet,  die  Schädel  aus  vorge- 
schichtlicher Zeit.  Zuerst  ist  hier  die  Diluvial- 
zeit —  die  Periode  der  Eiszeit  und  der  grossen 
Fluthen  —  vertreten.  Es  ist  der  Abschnitt  der 
niedrigsten  menschlichen  Culturstufe,  in  welcher 
der  Neanderthaler-Mensch  zugleich  mit  dem  Mam- 
muth,  dem  Rhinozeros,  dem  Flusspferd  und  dem 
Höhlenbär  im  Rheinthal  lebte.  —  Der  Original- 
schädel und  Knochen  dieses  homo  neanderthalensis, 
worüber    wir    in    einem   früheren   Museumsbericht 
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Mittheiluiig  machten,  befimlet  sich  in  ilcr  piiihisto- 
rischiMi  Saininluiif;  in  den  obi^rcn  Iväuiiicn  des  Mu- 
seums. Diesen  seltenen  ■wissensciiaftlichrn  Schatz 
zu  besitzen,  ist  ebenfalls  der  Fürsorge  des  Pro- 
fessors Schaaffhausen  zu  verdanken.  —  Es  folgen 
nun  die  Schädel  iler  Aluvialschiehten .  der  nach- 
tluthlichen  Ansehweninmngen.  Zuerst  die  Meso- 
cepbalen  —  Mittellormen — .  welche  mit  geschlif- 
fenen Steingeräthen  früher  Zeit  gefunden  wurden. 
Dann  folgen  Brachycephalen  —  Breitschiidel  — 
aus  Flussanschwellungen  und  Hügelgräbern  ent- 
hoben, nebst  geschliffenen  Steingeräthen  späterer 
Zeit.  Zahlreich  sind  die  darüber  aufgestellten  Ger-  1 
manen-,  Römer-  und  Frankenschädel,  aus  Gräbern 
unserer  rheinischen  Heiniath  stammend.  Es  ist  der  | 
Typus  unserer  Ahnen  in  weit  rückreichender  Zeit. 

Im  zweiten  Glasscbrank  befinden  sich,  neben 
sogen,  pathologischen  Schädeln,  die  Schädelabgüsse 
berühmter  Männer,  als  Kant,  Schiller,  L.  van  Beet- 
hoven, Robert  Schumann,  die  Todtenmasken  von 
Schiller,  Beethoven,  der  Bonner  Professoren  E.  M. 
Arndt,  Weicker  u.  s.  w.  Es  folgen  nun  die  für 
das  Studium  so  werthvollen  Gipsabgüsse  der  Ge- 
hirne berühmter  und  gelehrter  Männer,  wie  des 
Mathematikers  Gaus,  ferner  von  Angehörigen  frem- 
der Völkerstämme,  sodann  solche  von  Microce- 
phalen,  endlich  von  Affen,  als  Gorilla  und  Chim- 
panse.  Zum  Studium  der  Entwicklungslehre  liegen 
hier  Schädel  und  Gipsabgüsse  von  Skelettheilen  der 
Anthropomorphen,  der  menschenähnlichen  Affen. 

Wenden  wir  uns  nun  der  zur  rechten  Seite  des 
Eingangs  aufgestellten  Sammlung  von  Gegenständen 
zu,  die  alle  in  im  Stande  sind,  uns  Aufschluss  über 
die  Urgeschichte  unserer  Heimath  zu  geben. 
Sie  illustriren  das  Wort:  „Wo  Mensclien  schweigen, 
müssen  Steine  reden."  Es  sind  alles  Funde,  die 
der  Schooss  der  Erde  und  der  Höhlen  bargen,  und 
die  uns  Kunde  geben  von  den  Zuständen  tiefster 
menschlicher  Culturstufe. 

Im  ersten  Pultschrank  sehen  wir  Gegenstände 
der  diluvialen  Fauna,  Reste  des  Rhinoceros, 
der  Hyäne,  den  Stosszahn  des  Flusspferdes,  den 
Backenzahn  des  Mammuth.  Es  sind  alles  Funde 
aus  unserer  Heimath.  —  Wir  müssen  weit  zurück- 
blicken, in  eine  unendlich  entfernte  Vergangenheit, 
um  die  ersten  Spuren  des  Menschen  anzutreffen. 
Zur  chronologischen  Beurtheilung  spielen  zehn- 
tausend Jahre  mehr  oder  weniger  keine  Rolle.  Die 
„Epoche  von  Moustier"  zeigt  uns  den  Menschen 
als  Verfertiger  erster  roher  Steingeräthe. 

Es  folgen  dann  die  Funde  aus  der  auf  dem 
alten  diluvialen  Rheinufer,  dem  Martinsberg  zu 
Andernach,  entdeckten  frühen  Niederlassung. 
Sie  sind  um  so  bedeutungsvoller,  als  sie  davon 
Kunde  geben,   dass  der  Mensch  Zeuge  der  gross- 


artigen Natur-Ereignisse,  der  letzten  Ausbrüche  der 
Vulkane  am  Kheinufer  war.  Als  Urkunden  dieser 
Zeit  wurden  unler  der  Decke  der  vulkanischen 
Aschenschicht  enthoben:  Steingeräthe  und  die  Kerne, 
die  zu  deren  Herstellung  gedient,  Speisereste  und 
zur  Markgewinnung  zerschlagene  Tiiierknochen. 
Bezeichnend  sind  die  Reste  von  Renthier,  Schnee- 
huhn und  Polarfuchs.  Besonders  häufig  kommen 
hier  die  Knochen  und  Hufe  vom  Pferd  vor.  Ge- 
schnitzte Knochengeräthe  charakterisiren  uns  die 
Fu"hde  als  Typen  der  in  der  Völkerkunde  bekannten 
„Periode  von  la  Madeleine". 

Nach  Westfalen  führen  uns  dann  die  Höhlen- 
funde von  Balve  und  Letmathe.  Aus  dem  Grab- 
feld von  Uelde  liegt  u.  A.  ein  bemcrkenswerther 
Fund,  ein  aus  31  durchbohrten  Wolfs-  und  Bären- 
zähnen gebildeter  Halsschmuck,  vor. 

Der  neolithischcn  Periode,  den-  jüngeren 
Steinzeit,  in  welcher  schon  ein  milderes,  dem  heu- 
tigen ähnliches  Klima  herrschte  und  die  Entwick- 
lung  des  Menschen  soweit  vorgeschritten  war,  dass  er 
seine  Werkzeuge  glatt  schliff  und  polirte,  sowie  rohe 
Thongeräthe  verfertigte,  entstammen  die  Funde  des 
Gräberfeldes  von  Nieder-Ingelheim.  Für  den 
Forscher  sind  ein  beiliegender  Schädel  und  mit 
eigenartigen  Verzierungen  versehene  Gefässreste 
wohl  beachtenswerth. 

Eine  weitere  Stufe  der  fortgeschrittenen  mensch- 
lichen Culturentwicklung  zeigen  die  Gefässscherben 
der  Höhle  zu  Steeten  a.  d.  Lahn  und  zahlreiche 
aus  den  Mardellen  (Gruben),  einer  Niederlassung 
am  Urmitzer  Rheinufer  unfern  Coblenz.  —  Eine 
bemerkenswerthe  Sammlung  von  durchbohrten  und 
geschliffenen  Steinbeilen  und  Hammeräxten  ist  nach 
den  Fundorten  in  den  oberen  Schränken  eingeordnet, 
denen  sich  Funde  aus  den  Kjökkenmöddings  der 
dänischen  Inseln,  den  Schutthaufen  aus  der  dortigen 
Steinzeit,  sowie  aus  den  Pfahlbauten  der  Schweizer 
Seen  anreihen.  Ohne  auf  weitere  Einzelheiten  ein- 
zugehen, seien  schliesslich  die  vorhandenen  Stein- 
und  Bronzegeräthc  ausländischer  Völker  erwähnt. 

Es  dürfte  sich  aus  Gründen  der  Pietät  wohl 
ziemen,  der  Beschreibung  der  werthvollen  Sammlung 
eine  kurze,  biographische  Skizze  zur  Würdigung  des 
Schöpfers  derselben  anzuschliessen.  -Wir  wollen  darin 
dem  trefflichen  Lebensbild  folgen,  welches  Professor 
Ranke  1893  in  den  Bonner  Jahrbüchern  gegeben. 

In  Coblenz  am  19.  Juli  1816  geboren,  bezog 
Hermann  Schaaffhausen,  18  Jahre  alt,  die  Bonner 
Hochschule,  auf  welcher  er  drei  Jahre  den  Studien 
oblag;  zwei  Jahre  weilte  er  dann  auf  der  Berliner 
Universität.  In  sein  Tagebuch  schrieb  er  damals: 
„Ich  habe  mich  dem  Studium  der  Medicin  gewidmet. 
Es  ist  diejenige  Wissenschaft,  welche  in  den  viel- 
seitigsten Beziehungen  und  im  innigsten  Zusammen- 
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hange  mit  der  Philosophie  steht  und  als  Natur- 
forschung mit  dem  Leben  stets  befreundet  bleibt, 
dessen  wunderbare  Gestaltungen  sie  zu  enträthseln 
hat  nach  ewigen  Gesetzen ;  zugleich  ist  ihr  Beruf 
eine  Tugend." 

Am  29.  October  1844  habilitirte  sich  Schaaff- 
hausen  an  der  Bonner  Universität  für  Physiologie. 
Im  Beginn  seiner  akademischen  Laufbahn  las  er 
über  specielle  Physiologie,  allgemeine  Pathologie, 
Therapie  und  mikroscopische  Anatomie.  Seit  dem 
Jahre  1845  kommen  schon  dazu  CoUegien  über  das 
Gesammtgebiet  der  Anthropologie  und  Urgeschichte 
des  Menschen. 

Schaaffhausen  war  ein  geborener  Lehrer.  Sein 
ausgezeichnetes  Rednertalent,  durch  stete  Uebung 
geschult,  seine  eigene  warme  Begeisterung  für  den 
Gegenstand,  der  reiche  Hintergrund  philosophischen, 
historischen  und  ästhetischen  Wissens,  der  auch 
seinen  naturkundlichen  Darstellungen  eine  specifi- 
sche  Färbung  verlieh  —  Alles  das  musste  die 
Schüler  anziehen  und  fesseln.  Eine  grosse  Menge 
Zuhörer  aller  Facultäten  sammelte  sich  um  sein 
Katheder,  und  seine  Vorlesungen  über  Anthropo- 
logie, und  namentlich  jene  über  Urgeschichte,  ge- 
hörten zu  den  besuchtesten  der  Bonner  Universität. 
Die  durchschnittliche  Zahl  der  Hörer  in  der  An- 
thropologie betrug  70  bis  80  im  Semester.  Seit  1870, 
in  Semestern  abwechselnd,  wurde  mit  der  Anthro- 
pologie Urgeschichte  des  Menschen  gelesen  vor 
durchschnittlich  80  bis   120  Hörern. 

Neben  der  Thätigkeit  Schaaffhausens  als  Lehrer 
und  Forscher  war  seine  schriftstellerische  Arbeit 
eine  äusserst  fruchtbringende,  welche  seinen  Namen 
auf  dem  ihm  eignen  Gebiet  weit  in  die  Welt  hinaus 
trug.      Sie  umfasst  356  Einzelpublicationen. 

Sein  Standpunkt  als  gelehrter  Forscher  und 
Mensch  mag  durch  die  eigenen  Worte  charakterisirt 
werden,  die  er  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  in  einer 
Fest-VersammlungzuBonn  sprach:  „Nur  die  Cultur- 
geschichte  ist  die,  wahre  Geschichte  der  Menschheit. 
In  der  politischen  Geschichte  entscheiden  die  Zer- 
störungswaffen, in  der  Culturgeschichte  ist  es  die 
stille  friedliche  Arbeit  des  Denkers,  welche  unserem 
Gebiet  neue  Welten  eröffnet  und  zu  Entdeckungen 
führt,  die  das  ganze  Leben  des  Menschen  umge- 
stalten. Die  grossen  Weltreiche,  welche  die  Ruhm- 
sucht der  Eroberer  gegründet,  sind  zusammenge- 
stürzt, die  Errungenschaften  der  Gultur  aber  gingen 
niemals  verloren.  Die  neuen  Völker  traten  die  Erb- 
schaft der  alten  an,  und  was  unter  dem  Schutt  der 
Ruinen  begraben  liegt,  das  bringt  unsere  Wissen- 
schaft wieder  an  den  Tag Die  Entwicklung  der 

Menschheit  zeigt  uns,  wie  nur  allmählich  das  Thier 
im  Menschen  gebändigt  wurde  durch  die  Cultur. 
So  gewiss  diese  den  Cannibalismus,  das  Menschen- 


opfer und  die  Vielweiberei  unter  den  gesitteten 
Völkern  beseitigt  hat,  so  sicher  wird  sie  auch  dem 
Zweikampf  und  dem  Kriege  ein  Ende  machen.  Der 
Zweikampf  ist  in  seinem  Ursprung  nichts  anderes 
als  ein  Aberglaube,  der  in  seiner  ältesten  Form 
noch  mit  dem  Cannibalismus  verbunden  war,  denn 
der  Sieger  verzehrte  seinen  niedergeschlagenen 
Feind,  um   seine  Tapferkeit  sich  anzueignen." 

Von  der  Arbeitsfreudigkeit  Schaff  hausens  geben 
neben  der  oben  geschilderten  Sammlung  und  der 
fruchtreichen  schriftstellerischen  Production  ferner 
Zeugniss:  seine  vieljährige  Thätigkeit  als  Vorsitzen- 
der des  rheini.^chen  Alterthumsvereins  und  anderer 
gelehrter  und  gemeinnütziger  Gesellschaften,  sowie 
sein  langjähriges  Präsidium  der  katholischen  Re- 
migius-Kirchengemeinde  etc.  Dass  aber  die  geistig 
so  rege  Rheinprovinz,  die  in  der  Pflege  der  An- 
thropologie und  Urgeschichte  gegen  andere  Pro- 
vinzen und  Länder  zurückstand,  jetzt  einen  gleich 
ehrenvollen  Rang  beanspruchen  kann,  das  ist  vor 
Allem  das  Verdienst  Schaaffhausens.  Möge  die  von 
ihm  begründete  Sammlung  nun  auch  den  Anstoss 
zur  Weiterentwicklung  eines  der  Universität  Bonn 
würdigen  Museums  für  Anthropologie  und 
Urgeschichte  geben. 

(General-Anz.  f.  Bonn  u.   Umg.) 


Neue  Ausgrabungen  bei  Worms. 

Von  Dr.  Koehl. 
L  Worms,  den  6.  Januar  1897. 
Nachdem  die  Ausgrabung  römischer  Gräber  „im 
Schild " ,  welche  seit  Sommer  v.  Js.  Frhr.  v.  H  e  y  1  zu  Herrns- 
heim  zu  Gunsten  des  Paulusmuseums  vornehmen  Hess, 
mit  ganz  geringen  Unterbrechungen  bis  Anfangs  dieser 
Woche  angedauert  hat  und  binnen  dieser  Zeit  nicht 
weniger  als  295  unversehrte  Gräber  aufgedeckt  und 
untersucht  worden  sind,  haben  Nachforschungen,  wel- 
che wir  dieser  Tage  im  Südwesten  der  Stadt  angestellt 
haben,  einweiteres, anscheinendebensogrosses 
römisches  Grabfeld  ergeben.  Während  das  erst- 
genannte Gräberfeld  an  der  vom  Niederrhein  über 
Mainz  und  Strassburg  nach  dem  Oberrbeine  ziehenden 
römischen  Heerstrasse  sich  befindet  und  noch  lange 
nicht  völlig  untersucht  ist,  erstreckt  sich  das  neuent- 
deckte Gräberfeld  längs  der  auf  dem  linken  Ufer  des 
Eisbaohes  über  Horchheim,  Heppenheim  und  Offstein, 
also  nach  Westen  ziehenden  Römerstrasse.  Auch  diese 
Strasse  ist  in  ihrem  ganzen  Verlauf  von  der  Mitte  der 
Stadt  an  bis  zur  äussersten  Grenze  derselben  am  ,  Kirsch- 
garten' genau  bekannt  und  in  vielen  Querschnitten 
blossgelegt  worden.  Dieselbe  verläuft  über  die  vorhin 
genannten  Ortschaften  nach  der  nächstgrösseren  römi- 
schen Station  Eisenberg  in  der  Pfalz  hin,  um  von  hier 
über  das  Gebirge  nach  Kaiserslautern  und  in  die  Weat- 
pfalz  zu  ziehen.  Eine  im  Süden  der  Stadt  neu  ange- 
legte Strasse  wurde  desshalb  ,Eisenbergerstrasse"  ge- 
nannt. An  der  erstgenannten  Strasse  wurden  im  frühen 
Mittelalter,  als  die  Römerstrassen  noch  die  alleinigen 
Verkehrswege  bildeten,  das  Kloster  Mariamünster  und 
das   längst   verschwundene  „Gutleuthaus"    erbaut,    an 
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iler  nach  Eisonborg  liebenden  Strasse  das  Kloster  Kirscb- 
^arten.  (In  ^»1^  Si'ulwestdeutsohland  kiinn  man  aus 
dem  Vorkommen  der  beiden  riurimiiien  »Gutleuf  und 
,Kirsebgarten"  mit  Sicherheit  auf  das  Vorhandensein 
einer  Kömerstrusse  sebliessen.)  Mit  letzterer  Strasse 
■/.usamuien  verliisst  noch  eine  dritte  Kömerstrasse  die 
StAdt ,  welche  sich  in  der  Nähe  des  neu  entdeckten 
Grabfeldes  von  ihr  trennt,  um  sofort  westwärts  zu 
ziehen.  Dieselbe,  jetzt  noch  , Hochstrasse'  genannt, 
zieht  in  scr^'^ö''  Linie  auf  der  Höhe  hin,  an  .dem 
hohen  Kreuze"  bei  Pfeddersheim  vorbei  nach  Holien- 
Sillzen  und  an  der  Stelle  vorüber,  wo  seiner  Zeit  die 
im  Mainzer  und  Bonner  Museum  belindliehen,  berühm- 
ten, durchbrochenen  und  geschliffenen  Gläser  gefunden 
worden  sind.  Uieser  Strasse  zu  Ehren  wurde  die  neu 
angelegte,  die  Eisenberger  Strasse  rechtwinkelitj  schnei- 
dende Strasse  auch  .Hochatrasse'  genannt.  Das  jetzt 
aufgefundene  Gräberfeld  liegt  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung ebenfalls  auf  v.  Heyl'schem  Fabrikgebiete 
und  wird  dasselbe,  ebenso  wie  das  erstgenannte  Grab- 
feld, Herr  Baron  v.  Heyl  für  das  Paulusmuseum  unter- 
suchen lassen.  Es  ist  dies  bis  jetzt  die  fünfte  der  in 
einem  grossen  Halbkreise  um  die  Stadt  gelagerten  römi- 
schen Nekropolen,  an  welche  sich  meist  noch  grössere 
fränkische  Grabfelder  anscbliessen.  Mit  der  Esplori- 
rung  dieses  neuen  Gräberfeldes  ist  sofort  begonnen 
worden.  Es  fanden  sich  bereits  6  Steinsarkophage  und 
6  Bestattungen  in  Holzsärgen  mit  ihren  charakteristi- 
schen Beigaben.  Näheres  hierüber  wird  demnächst  be- 
richtet werden.  —  Nachtrag.  Ein  heute  Morgen  auf- 
gedeckter Sarkophag  enthielt  ein  in  Gyps  gebettetes 
Skelett,  welches  zwei  Münzen  der  Konstantinischen 
Zeit  in  der  Hand  hielt.  Neben  dem  Sarg  standen  fol- 
gende Gegenstände:  1  grosse  Schüssel  aus  rother  (Si- 
gillata)  Erde  mit  Fabrikmarke,  1  Thonbecher,  2  grössere 
und  3  kleinere  Teller;  dabei  fand  sich  ein  noch  näher 
zu  bestimmendes  Thiergerippe. 

IL  Den  23.  Februar  1897. 
Die  Ausgrabungen  römischer  Gräber,  wel- 
che Herr  Baron  v.  lleyl  auf  dem  neuentdeckten  Grab- 
felde ,am  Bollwerk'  in  der  Nähe  des  Kirscbgartens 
vornehmen  lässt,  haben  in  der  kurzen  Zeit  von  14  Tagen 
schon  zu  sehr  bemerkenswerthen  Ergebnissen  geführt. 
Es  wurden  bis  jetzt  auf  verhältnissmässig  engem  Räume 
schon  zusammen  40  unversehrte  Gräber  aufgedeckt  und 
wenn,  was  sehr  wahrscheinlich  ist,  die  Gräber  sich 
längs  der  Römerstrasse  bis  zur  ehemaligen  Grenze  der 
Römerstadt  erstrecken,  so  dürfte  ihre  Anzahl  auf  viele 
Hunderte  zu  bemessen  sein.  Die  Gräber  liegen  hier 
viel  tiefer  als  auf  dem  Grabfelde  am  Schildweg,  weil 
das  benachbarte  Gelände  das  Grabfeld  überhöht  imd 
dadurch  im  Laufe  der  Jahrhunderte  eich  viel  Erde  über 
den  Gräbern  abgelagert  hat.  Es  sind  deshalb  auch 
die  Arbeiten  schwieriger  und  zeitraubender  als  auf  dem 
ersterwähnten  Grabfelde,  die  Beigaben  aber  meist  viel 
besser  erhalten.  Es  kommt  dies  daher,  weil  die  Gi-äber 
in  Löss  eingeschnitten  sind  und  diese  leichte  Bodenart 
der  Erhaltung  der  Gegenstände  weit  günstiger  ist,  als 
der  schwere  Ackerboden  und  der  nasse  Untergrund  des 
Grabfeldes  am  Schildweg.  Anderntheils  aber  hat  hier 
wieder  der  hohe  Stand  des  Grundwassers  conservirend 
auf  das  Holz  der  Särge  eingewirkt,  sodass  es  uns  mög- 
iich  gewesen  ist,  grosse  Theile  derselben,  bestehend  in 
schweren  Eichen-  und  Tannenholzdiehlen,  dem  Boden 
zu  entnehmen,  während  in  dem  Löss  des  neuentdeckten 
Grabfeldes  das  Holz  vollständig  verschwunden  ist ;  nur 
die  grossen  Nägel,  welche  in  jedem  Grabe  erscheinen, 
geben   von  dem  ehemaligen  Vorhandensein  der  Särge 


Kunde,  lläulig  linden  sich  ferner  Sarkophage,  welche 
aus  einem  einzigen  grossen  Steine  herausgehauen  und 
mit  grossen  schweren  Deckeln  aus  Stein  verschlossen 
sind.  Das  Gewicht  eines  dieser  Sarkophage  mit  Deckel 
beträgt  durchschnittlich  20  Centner.  Der  Stein  ist 
Pfälzer  Sandstein  uml  es  müssen  diese  Särge  einst  auf 
den  aus  dem  Westen  nach  Worms  führenden  Römer- 
atrasaen  aus  der  Grünstädter  Gegend  herangebracht 
worden  sein.  Jedenfalls  bestanden  dort  förmliche  Sarg- 
fabriken, denn  die  Zahl  der  römischen  Steinsärge,  wel- 
che hier  schon  gefunden  wurde,  ist  geradezu  Legion. 
So  wurden  allein  bei  den  Erdarbeiten  am  Sehildweg 
vor  12  Jahren  und  durch  unsere  Ausgrabungen  im 
Sommer  nicht  weniger  als  95  solcher  Steinsäi-ge  an- 
getroffen. Von  ihnen  zeigten  sich  aber  nur  6  völlig 
unversehrt,  alle  übrigen  waren  ihres  Inhaltes  beraubt 
und  enthielten  meist  nicht  einmal  mehr  Reste  der  Ske- 
lette. Es  geschah  diese  Beraubung  jedenfalls  nicht  sehr 
lange  nach  der  Bestattung,  zu  einer  Zeit,  als  man 
noch  Kenntniss  davon  hiitte,  dass  diese  Grabstätten 
die  Leichen  vornehmer  Römer  bargen.  Auf  dem  neu- 
entdeckten Grabfelde  wurden  bisher  schon  8  solcher 
Steinsarkophage  angetroffen,  von  ihnen  erwiesen  sich 
jedoch  nur  2  unversehrt.  Den  Inhalt  des  ersten  haben 
wir  bereits  in  unserer  vorigen  Notiz  geschildert.  Der 
zweite  enthielt  wieder  ein  in  Gyps  gebettetes  männ- 
liches Skelet,  bei  welchem  3  sehr  schön  erhaltene  Gläser 
von  seltener  Form  sich  fanden.  Aussen  lag  noch  ein 
Krug  und  ein  Becher  aus  Thon ,  aus  denen  jedenfalls 
bei  der  Bestattung  der  übliche  Leichentrunk  gespendet 
worden  war.  Ein  daneben  in  einem  Holzsarge  bestat- 
tetes männliches  Skelet,  welches  ebenfalls,  wie  die 
meisten  derartigen  Bestattungen ,  mit  Gyps  umgeben 
war,  hatte  zu  Häupten  eine  schöne,  doppeltgehenkelte 
Glasflasche  stehen  und  zu  Füssen  eine  Glasschale.  In 
der  Hand  hielt  der  Todte  eine  kleine  Münze  des  Kaisers 
Constantin.  Ein  anderes  (irab  enthielt  einen  jener  für 
Worms  charakteristischen  Gesichtskrüge,  von  welchen 
wir  mit  Bestimmtheit  nachweisen  konnten,  dass  sie 
hier  gefertigt  worden  sind.  Am  Samstag  den  20.  wur- 
den durch  einen  Graben  3  Skelete  blossgelegt,  welche 
wehrscheinlich  eine  Familienbestattung  gebildet  hatten. 
Zuerst  erschien  das  Skelet  eines  sehr  kräftigen,  im 
besten  Alter  stehenden  Mannes,  dann  zu  Häupten  dessen 
das  der  Frau,  deren  Hals  mit  einer  aus  blauen  und 
grünen  Glasperlen  bestehenden  Schnur  geschmückt  war. 
Beiden  Todten  waren  Becher  und  Krüge  beigegeben. 
Die  Füsse  nach  dem  Kopf  der  Mutter  gekehrt,  erschien 
derKörper  des  Kindes,  eines  Mädchens  von  etwa  8  Jahren, 
welches  am  rechten  Arm  ein  Bronzearmband  trug. 
Spielsachen  aus  Thon,  kleine  Krüge  und  Näpfe  waren 
dem  kleinen  Liebling  von  lieben  Händen  mitgegeben 
worden.  Hierbei  mag  erwähnt  werden,  dass  bei  der 
Ausgrabung  auf  dem  Grabfelde  am  Schildweg  ein  noch 
reicher  mit  Spielsachen  ausgestattetes  Kindergrab  zum 
Vorschein  kam.  Das  Kind,  ein  Mädchen  von  etwa 
10  Jahren,  hatte  ausser  verschiedenen  schönen  Gläsern, 
welche  seine  vornehme  Herkunft  vermuthen  lassen, 
einen  ganzen  Satz  kleiner,  unseren  Brummkreiseln 
ähnlicher  Spielsachen  mitbekommen,  dabei  noch  aus 
blauem  und  grünem  Glase  gefertigte  Spielmai-ken,  fer- 
ner einen  kleinen,  eine  Ente  vorstellenden  Vogel  aus 
Thon  und  zwei  niedliche  Schälchen  aus  Glas  in  der 
Grösse  unserer  Uhrgläser.  Ein  eigenthümlicher,  zu 
wehmüthigen  Betrachtungen  herausfordernder  Zufall 
fügte  es,  dass  dieses  mit  Geschenken  der  Liebe  so 
reich  bedachte  Kindergrab  gerade  am  heiligen  Abend, 
wenige  Stunden  bevor  die  Weihnachtsglocken  das  Fest 
einläuteten   und  der  Freudenjubel   unserer  Kinder   er- 
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tönte,  erschlossen  wurde  und  so  nach  anderthalbtau- 
send Jahren  zum  ersten  Male  wieder  das  Licht  des 
Tages  die  Geschenke  beschien ,  die  liebe  Hände  der 
kleinen  Entschlafenen  vielleicht  ebenfalls  au  einem 
Weihnachtitage  gespendet  hatten,  denn  nicht  zu  be- 
zweifeln ist  es,  dass  die  meisten  der  hier  im  4. — 5. 
Jahrhundert  Bestatteten  schon  Christen  gewesen  sind. 
Noch  ein  zweites  Kindergrab  wurde  am  Samstage  er- 
öffnet, dessen  in  üyps  gebetteter  kleiner  Körper  nur 
eine  zierliche  Glasphiole  mitbekommen  hatte.  Grosse 
eiserne  Nägel  waren  das  Einzige,  was  von  dem  jeden- 
falls schmucklosen  Sarge  übrig  geblieben  war.  Da- 
neben fand  sich  das  Grab  einer  Frau,  vielleicht  der 
Mutter  des  Kindes.  In  ihm  wurden  ausserhalb  des 
Sarges  stehend  nicht  weniger  als  9  zum  Theil  sehr 
zierliche  Gefässe  gefunden,  darunter  ein  Napf  aus  Si- 
gillataerde  und  ein  Trinkbecher  aus  Thon  mit  der  aus 
weissen  Buchstaben  aufgemalten  Inschrift  „vivamus", 
„lasst  uns  leben"  (und  fröhlich  sein).  Ferner  ein  zier- 
liches Gläschen,  wohl  zur  Aufbewahrung  einer  wohl- 
riechenden Flüssigkeit  dienend,  ein  Armband  aus  Bronze, 
eine  cylinderförmige  Hülse  aus  demselben  Metalle  und 
ein  kleines  eisernes  Messer.  Ein  Trinkbecher  mit  ähn- 
licher Aufschrift,  wie  der  obenerwähnte,  jedoch  von 
noch  gefälligerer  Form,  wurde  neulich  aus  einem  der 
Gräber  am  Schildweg  erhoben.  Dort  lauten  die  Worte: 
,vivas  et  bibas"  "mögest  du  leben  und  trinken",  wel- 
che von  einem  zierlichen  Rankenwerke  umgeben  sind. 
Am  Halse  des  Bechers  ist  eine  Jagdscene  dargestellt: 
ein  Hund  eiligen  Laufes  einen  Hasen  verfolgend.  Sämmt- 
liche  Verzierungen  sind  durch  Einritzen  in  den  noch 
weichen  Thon  hergestellt.  Aehnliche  Trinkbecher  wur- 
den schon  früher  manchmal  hier  gefunden ,  wie  sie 
überhaupt  am  ganzen  Rhein  häufig  erscheinen.  Wir 
ersehen  daraus ,  dass  auch  die  Wormser  des  4.  Jahr- 
hundei-ts  ihre  rheinische  Abstammung  nicht  verleugnen 
konnten,  indem  das  Trinken  und  Lebenlassen  sie  bis 
ans  Grab  und  darüber  hinaus  beschäftigt  zu  haben 
scheint,  welche  Stimmung  wohl  nicht  mit  Unrecht  auf 
das  gute  heimische  Gewächs  zurückzuführen  sein  dürfte. 
Die  damaligen  Christen  waren  eben  noch  nicht  von 
der  später  grassirenden  frommen  Askese  angekränkelt, 
so  dass  sie  der  acht  antiker  Anschauung  entspringen- 
den Lebenslust  und  Trinkerfreudigkeit  entbehren  zu 
können  vermeinten.  Ueber  die  nähere  Zeitstellung  der 
Gräber  wollen  wir  später  sprechen,  so  namentlich  auch 
über  die  ziemlich  zahlreich  zwischen  den  Skeletgräbern 
erscheinenden  Brandbestattungen,  welche  jedenfalls 
die  letzten  Leichenverbrennungen  der  römischen  Zeit 
darstellen.  Durch  -die  Aufdeckung  und  systematische 
Untersuchung  zweier  so  bedeutender  römischer  Grab- 
felder, durch  welche  wieder  ein  gutes  Stück  Wormser 
Geschichte  aus  dem  Boden  gegraben  wird,  wird  sich 
Freiherr  v.  Heyl  zu  Herrnsheim  den  Dank  der  ge- 
sammten  archäologischen  und  anthropologischenWissen- 
schaft  erwerben,  wie  er  sich  durch  die  Herausgabe  der 
in  so  vortrefflicher  Weise  von  berufener  Hand  in  Wort 
und  Bild  geschilderten  Geschichte  von  Worms  bereits 
den  Dank  der  historischen  Wissenschaften  gesichert  hat. 

III.  Den  9.  April  1897. 
Die  Ausgrabungen  römischer  Gräber,  wel- 
che Freiherr  v.  Heyl  zu  Herrnsheim  zu  Gunsten  des 
Paulusmuseums  auf  seinem  Gebiete  vornehmen  lässt 
und  über  die  wir  schon  wiederholt  an  dieser  Stelle 
berichtet  haben,  werden  mit  Ende  nächster  Woche 
vorläufig  ihren  Abschluss  erreichen;  es  besteht  jedoch 
die  Absicht,  dieselben  im  Spätsommer  wieder  in  An- 
griff' zu  nehmen,  denn  noch  harren  grosse  Theile  bei- 


der Grabfelder  der  Untersuchung.  Mit  den  Ausgra- 
bungen wurde  Ende  Juli  vorigen  Jahres  begonnen  und 
sie  wurden  mit  Ausnahme  weniger  kalter  Tage  wäh- 
rend des  Winters  bis  jetzt  ununterbrochen  fortgesetzt. 
Es  sind  drei  Leute,  zwei  Arbeiter  und  ein  Vorarbeiter, 
fortwährend  dabei  beschäftigt  gewesen.  Die  Anzahl 
der  bis  jetzt  untersuchten  Gräber  beläuft  sieh  auf  496. 
Davon  entfallen  auf  das  südliche  Grabfeld  (Mariamün- 
ster—  Schildweg)  343,  darunter  48  zerstörte  Gräber; 
auf  das  neuentdeckte  Grabfeld  ,am  Bollwerk'  158,  da- 
runter 23  zerstörte.  Die  zuletzt  genannten  Gräber  am 
Bollwerk  liegen  auf  verhältnissmässig  engem  Räume 
ganz  dicht  neben-  und  aufeinander  und  es  ist  wahr- 
scheinlich die  Anzahl  der  noch  zu  untersuchenden  Grä- 
ber auf  viele  Hunderte  zu  bemessen.  Unter  den  bis 
jetzt  dort  aufgedeckten  Grabstätten  herrschen  bei  Wei- 
tem die  Skeletbestattungen  in  Holzsärgen  vor;  Stein- 
sarkophage wurden  21  angetroffen,  darunter  jedoch  nur 
4  mit  ganz  unversehrtem  Inhalt.  Brandgräber  erschie- 
nen auf  diesem  Theile  des  Grabfeldes  nur  ganz  ver- 
einzelt, da  derselbe  hauptsächlich  die  Bestattungen  des 
3.  und  4.  Jahrhunderts  aufgenommen  hat,  zu  welcher 
Zeit  man  die  Leichenverbrennung  nicht  mehr  geübt 
hatte.  Die  absichtliche  und  systematische  Beraubung 
der  Steinsarkophage,  über  welche  wir  früher  schon  ge- 
sprochen haben,  kommt,  wie  auf  den  übrigen  römischen 
Grabfeldern  von  Worms,  so  auch  auf  unserem  neuent- 
deckten am  Bollwerk  vor,  jedoch  ist  bis  jetzt  das  Ver- 
hältnis« der  unversehrtzn  zu  den  ausgeraubten  Stein- 
särgen ein  günstiges  zu  nennen.  Die  Gräberräuber, 
welche  nicht  lange  nach  der  Bestattung  die  Ruhe  der 
Todten  störten,  um  sich  der  ihnen  beigegebenen  Glas- 
gefässe  zu  bemächtigen,  welche  zur  damaligen  Zeit 
einen  kostbaren  Hausrath  bildeten  und  jedenfalls  sehr 
gesucht  waren,  liessen  doch  manchmal  einzelne  der  den 
Todten  pietätvoll  ins  Grab  gelegten  Beigaben  unbe- 
rührt, sei  es,  dass  sie  dieselben  in  der  Eile,  mit  der 
sie  die  Beraubung  vornehmen  mussten,  übersahen,  sei 
es,  dass  sie  solche  des  Mitnehmens  nicht  für  werth  er- 
achteten. Daher  kommt  es  vor,  dass  in  diesen  Stein- 
särgen wohl  selten  Gläser,  dagegen  häufig  noch  Mün- 
zen, Gewandna<leln  und  andere  kleinere  Gegenstände 
des  täglichen  Gebrauches  gefunden  werden.  So  wur- 
den einem  der  letzten  beraubten  Steinsärge,  dem  eines 
Mädchens,  ein  höchst  merkwürdiger,  in  seiner  Art  ganz 
einziger  Fund  erhoben,  den  jedenfalls  die  Grabräuber 
achtlos  liegen  liessen,  der  aber  trotz  seiner  anschei- 
nenden Werthlosigkeit  für  uns  von  grosser  kulturhisto- 
rischer Bedeutung  ist.  Es  ist  dies  der  Fund  zweier 
verschiedenartig  bemalter  Eier,  offenbar  Ostereier, 
welche  der  kleinen  Entschlafenen  vielleicht  die  letzte 
Freude  auf  Erden  bereitet  hatten  und  desshalb  ihr  nach 
ins  kalte  Bett  des  Todes  folgen  sollten.  Die  Kleine, 
vielleicht  um  die  Osterzeit  des  Jahres  320  nach  Chr. 
verstorben  —  eine  dabei  gefundene  Münze  des  Kaisers 
Constantin  lässt  uns  diesen  Zeitraum  etwa  annehmen  — 
hat  sich  möglicherweise  noch  der  üblichen  Osterspiele 
und  der  damit  verbundenen  Gebräuche  des  Osterfeuers, 
des  Ostermärchens,  des  Ostereiersuchens  und  der  Oster- 
kuchen  erfreuen  dürfen,  um  alsbald  nach  dem  schönen, 
das  Wiedererwachen  der  Natur  nach  todtähnlichem 
Winterschlafe  feiernden  Frühlingsfeste  selbst  eine  Beute 
des  imerbittliohen  Todes  zu  werden.  Dass  das  Oster- 
fest, die  Feier  des  Wiedererwachens  der  Natur,  welches 
das  Ei  symbolisch  ausdrücken  sollte,  eine  rein  germa- 
nische, also  heidnische  Feier  gewesen  ist  und  mit  der 
christlichen  gar  Nichts  gemein  hat,  ist  bekannt  und 
wird  von  unseren  Germanisten,  wie  Grimm,  Simrock 
und  Anderen  bezeugt.    Ja  es  war  sogar  die  christliche 
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Kirche,  jedenfalls  sehr  pe^en  ihren  Willen,  uezwnn^jen, 
die  heidnische  Osterleier  mit  iliren  siinuiitlichen  heid- 
nischen Gebrauchen  nicht  allein  zu  dulden,  sondern 
sopar  der  christlichen  Anachimung  anzupassen,  und  auf 
diese  Weise  blieben  die  rein  ijermaniscli- heidnischen 
liebriiuche  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  .la  selbst 
der  Name  , (Astern',  von  der  Ostara,  der  lüittin  des 
aufsteigenden  Lichtes,  der  germanischen  Frillilingsgiittin 
herrührend,  vermochte  nicht  dem  christlichen  Passah- 
feste, wie  es  in  allen  (ihrigen,  selbst  den  nordgerniani- 
schen,  Sprachen  heisst.  den  Platz  einzuräumen.  So  innig 
war  das  Frühlings-  oder  .Ostarafesf  der  Germanen  mit 
dem  Ltenken  und  Fühlen  des  Volkes  verwoben.  Wir 
dürfen  denn  auch  in  den  beiden  in  unserem  Steinsargo 
gefundenen  bemalten  Eiern  einen  direkten  Zusammen- 
hang erblicken  mit  den  germanischen  Ostergebräuchen 
und  es  wird  durch  sie  der  Beweis  erbracht,  dass  das 
noch  jetzt  übliche  Färben  der  Ostereier  ebenso  einem 
germanisch-heidnischen  Gebrauch  entstammt,  wie  die 
ganze  Osterfeier  überhaupt.  Die  beiden  gefundenen 
Eier,  von  welchen  das  eine  zum  grössten  Theil,  das 
andere  nur  in  kleinen  Bruchstücken  erhalten  geblieben 
ist,  sind  Gänseeier.  Sie  sind  in  der  Nähe  der  beiden 
Spitzen  mit  breiten,  das  ganze  Ei  umziehenden  schwar- 
zen Streifen  bemalt,  daran  schliessen  sich  nach  der 
Mitte  zu  braunrothe  Streifen:  die  Zwischenräume  er- 
scheinen alsdann  mit  rothen,  blauen  und  grünen  Tupfen 
ausgefüllt.  Einzelne  Stellen  zeigen  auch  eine  Ver- 
mischung verschiedener  Farben,  welches  Verfahren  noch 
jetzt  häufig  angewendet  wird.  Derartig  gefärbte  Oster- 
eier nennt  man  in  der  Pfalz  z.  ß.  .getätschelte'.  Un- 
gefärbte Hühnereier  werden  zwar  ziemlich  häufig  unter 
den  den  Leichen  beigegeben  Speisen  angetroffen  —  ein 
dieser  Tage  gefunden,  nicht  beraubter  Steinsarg  ent- 
hielt auch  ein  ungefärbtes  Gänseei,  das  jedoch  durch 
die  zufällig  eingedrungene  Erde  ganz  zerdrückt  war  — 
diese  Eier  sind  dann  aber  nur  als  beigegebene  Speisen 
zu  betrachten,  wie  ja  beinahe  in  jedem  Grabe  solche 
angetroffen  zu  werden  pflegen.  Sehr  häufig  finden  sich 
Geflügelhnochen  und  zwar  zumeist  solche  von  der  Gans, 
dann  wurden  auch  schon  vielfach  andere  Geflügelkno- 
chen, sowie  Knochen  vom  Kind  und  selbst  Fischgerippe 
in  den  Gefässen  gefunden.  Oft  sind  den  Leichen  Münzen 
beigegeben  worden,  häufig  mehrere  Stücke  zusammen, 
wie  es  scheint,  in  einem  Beutelchen,  welches  dann  der 
Todte  in  der  Hand  hält.  So  wurden  neulich  in  einem 
Grabe  8,  in  anderen  5,  4  und  3  Münzen  zusammen 
angetroffen.  In  einem  der  letzten  Steinsärge  fanden 
sich  4  Münzen  des  Kaisers  Constantin,  3  kleinere  zu- 
sammen in  einem  Holzkästchen,  die  vierte  grössere  in 
der  rechten  Hand  des  Todten.  Manchmal  finden  sich 
durch  das  O.xyd  der  Bronze  an  Münzen,  Armbändern, 
und  anderen  Gegenständen  Beste  der  Kleidung  erhal- 
ten, bestehend  in  gröberen  und  feineren  Leinengeweben. 
Sämmtliche  Münzen  der  Skelettgräber  umfassen,  soweit 
wir  das  bis  jetzt  zu  beurtheilen  vermögen,  etwa  den 
Zeitraum  von  238—330  n.  Chr.  Die  in  den  Brandgrä- 
bern  gefundenen  Münzen  sind  natürlich  viel  älter  und 
reichen  bis  in  das  erste  Jahrhundert  v.  Chr.  zurück. 
Von  Gegenständen  des  täglichen  Gebrauches,  welche 
bis  jetzt  wohl  noch  nicht  in  römischen  Gräbern  be- 
obachtet wurden,  sind  Keste  von  Spazierstöcken  zu  er- 
wähnen. Einmal  fand  sich  der  aus  Bronce  bestehende 
sogen.  , Knopf  eines  solchen,  der  aber  nur  eine  cylin- 
drische  Hülse  darstellt,  die  innen  noch  mit  Holz  ge- 
füllt ist.  Ein  anderes  Mal  wurde  die  konisch  geformte 
.Zwinge'  eines  solchen  Stockes  gefunden,  in  welcher 
unten  noch  der  eiserne  Nagel  steckt,  welcher  die  rasche 
Abnützung  verhüten  sollte.     Dabei  konnte  durch  die 


in  der  Erde  erhaltenen  llolzspuren  die  Länge  des  Stockes 
auf  genau  80  ein  licstimml  werden.  Die  alten  Kömer 
\ind  romaniäirten  Germanen  des  dritten  und  vierten 
Jahrhunderts  sind  uns  durch  diese  Funde  gewissermassen 
menschlich  nähergerückt.  Wir  sehen  sie  —  ein  Idyll!  — 
im  Geiste  auf  unseren  im  ersten  Grün  des  Frühlings 
prangenden  Fluren  mit  Spazierstöcken  einherwandoln 
und  die  Kinder  sich  mit  Ostercier.suchen  vergnügen. 
Es  würde  den  Kaum  einer  kurzen  Mittheilung  bei  Wei- 
tem überschreiten,  wenn  noch  der  vielen  anderen  Funde 
Erwähnung  geschehen  sollte.  Die  Zahl  der  aufgefun- 
denen Tliongefässe  beläuft  sieh  auf  viele  Hunderte  und 
an  Gläsern,  darunter  solche  von  den  schönsten  und 
seltensten  Formen,  wurden  allein  weit  über  Hundert 
erhoben.  Aehnlich  den  soeben  geschilderten  merkwür- 
digen Fundstücken,  wird  uns,  dessen  sind  wir  gewiss, 
das  neuentdeckte  Grabfeld  am  Hollwerk,  in  der  Folge 
noch  manche  üeberrasohung  bringen.  Wir  sehen  dess- 
halb  den  von  Herrn  Baron  v.  Heyl  geplanten  weiteren 
Untersuchungen  mit  begreitlicber  Spannung  entgegen 
und  begrüssen  sie  schon  jetzt  mit  einem  herzlich  ge- 
meinten „Glückauf!" 

IV.  Den  15.  April  1897. 
Entdeckung  eines  neuen  Grabfeldes  der 
Steinzeit.  Dem  Wormser  Alterthumsverein  ist  neuer- 
dings wieder  eine  wichtige  Entdeckung  geglückt.  Nach- 
dem erst  vor  Jahresfrist  das  Steinzeitgrabfeld  auf 
der  Kheingewann  von  Worms  ausgebeutet  worden  war, 
gelang  es  ihm  jetzt  in  der  weiteren  Umgebung  von 
Worms  wiederum  ein  solches  Grabfeld  aufzu- 
finden. Es  ist  bei  Wachenheim  auf  dem  südlichen 
Abhänge  des  Pfrimmthales  gelegen  und  in  gerader 
Linie  nur  eine  halbe  Stunde  von  dem  berühmten  Grab- 
felde vom  Hinkelsteine  entfernt.  Ein  Beweis  für  die 
dichte  Besiedlung  dieses  fruchtbaren  Thaies  schon  vor 
beinahe  fünftausend  Jahren.  Vor  mehreren  Monaten 
war  in  unmittelbarer  Nähe  dieses  Wachenheimer  Grab- 
feldes ein  Fund  aus  der  jüngeren  Eisenzeit  (der  sogen, 
mittleren  La  Tene-Periode)  gemacht  worden.  Es  fand 
sich  ein  Grab  mit  den  verbrannten  Gebeinen  eines  vor- 
nehmen Kriegers.  Beigegeben  waren  demselben  ausser 
Gefässen  ein  grosses  Schwert  in  eiserner  Scheide,  die 
Schwertkoppel  aus  verzierten  eisernen  Kettengliedern 
bestehend,  eine  zierliche,  schilfblattförmige  Lanze,  ein 
grosser  bandförmiger  Schildbuckel  aus  Eisen  und  eine 
schöne  Gewandnadel  aus  Bronze.  Nähere  Untersuch- 
ungen der  Stelle  führten  nun  zur  Entdeckung  des 
Steinzeitgrabfeldes,  bei  welcher  sich  Hr.  Gutsbesitzer 
Heinrich  Stauffer  in  Waohenheim,  welcher  Besitzer 
des  Geländes  ist,  die  grössten  Verdienste  erworben  hat. 
Eine  vorläufige  Untersuchung  des  Grabfeldes  durch  den 
Verein  hatte  das  Ergebniss,  dass  alsbald  eine  Bestat- 
tung in  hockender  Lage,  ein  sog.  fliegender  Hocker" 
aufgefunden  wurde.  Es  war  das  1,60  m  in  der  Länge 
messende  Skelet  eines  alten  Mannesr  welcher  auf  die 
rechte  Körperseite  gelagert  war  und  dessen  Hände 
unter  das  Kinn  gestemmt  waren.  Als  Beigaben  hatte 
der  Alte  zwei  Feuersteinmesser  mitbekommen.  Ein 
dabei  liegender  Thierknochen,  wie  es  scheint  vom 
Schaf,  beweist,  dass  man  ihn  mit  Nahrung  versehen 
hatte  für  die  lange  Reise  nach  den  unbekannten  Ge- 
filden des  Jenseits.  Messer  und  Thierknochen  lagen 
dicht  beisammen  auf  dem  Becken  und  befanden  sich 
ehemals  wahrscheinlich  in  einer  Tasche.  Weitere  Un- 
tersuchungen dieses  uralten  Gräberfeldes  werden  dem- 
nächst erfolgen  und  die  Ergebnisse  .seiner  Zeit  bekannt 
gegeben  werden.  (Wormser  Zeitung.) 
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Die  topograplÜHclie  Aufiialime  dei*  Pfahlbauten 
des  Bodeiisees. 

(—  seh.)  Keiner  von  den  in  vorgeschiclitlicher  Zeit 
in  unser  Land  eingewanderten  Volksstämmen  bietet  so 
grosses  wissenschaftliches  Interesse,  als  die  Bewohner 
.der  Pfahlbauten  des  Bodensees.  Dank  der  jahrelangen, 
mühevollen  Bestrebungen  verdienter  Männer  kennen 
wir  am  schwäbischen  Meere  60  solcher  Ansiedlungen 
und  besitzen  in  unseren  Museen  viele  Tausend  von 
Pfahlbaugeräthen  aller  Art  aus  Stein,  Bronze  u.  s.  w. 
Trotzdem  aber  besteht  in  unserem  Wissen  noch  eine 
empfindliche  Lücke,  da  wir  (ein  paar  Stationen  ausge- 
nommen) keinerlei  Aufzeichnungen  von  den  baulichen 
Ueberresten  dieser  Pfahlbauten  besitzen.  Es  ist  daher 
im  Interesse  unserer  Landeskunde  dringend  geboten, 
dass  der  längst  gehegte  Wunsch  einer  genauen  topo- 
graphischen Aufnahme  der  Baureste  aller  Bodensee- 
ansiedlungen  in  Bälde  zur  Ausführung  komme.  Ohne 
uns  mit  Einzelfragen  zu  befassen,  erlauben  wir  uns,  in 
Kurzem  unsere  Ansichten  über  die  Ausführung  dieses 
Unternehmens  mitzutheilen. 

Da  dasselbe  vor  Allem  gröstmöglichste  Genauig- 
keit erfordert,  ist  auch  die  Annahme  eines  mög- 
lichst grossen  Massstabs  nöthig,  der  erlaubt,  dass 
auch  die  kleinsten  Theile  von  Bauresten  noch  deut- 
lich in  die  Plane  eingetragen  werden  können  und 
z.  B.  die  Pfähle  mindestens  im  Durchmesser  von 
1/2  mm  erscheinen.  Es  ist  deshalb  auch  erforderlich, 
dass  jede  einzelne  Pfahlbaustation  auf  einem  beson- 
dern Blatte  eingezeichnet  wird.  Von  den  Ufern  sind 
die  Linien  beim  höchsten  und  niedersten  Wasserstand 
anzugeben  und  von  da  aus  die  genaue  Entfernung  und 
Lage  der  Station.  Um,  soweit  es  die  noch  vorhande- 
nen Ueberreste  erlauben,  ein  möglichst  richtiges  Bild 
von  der  Form  und  Grösse  jeder  Station  zu  erhalten, 
ist  namentlich  die  genaue  Angabe  der  äussersten  Pfahle 
von  Werth.  Es  wäre  ferner  zu  achten  auf  etwaige  Ab- 
schnitte in  den  Pfahldörfern  und  auf  die  Stellen  ein- 
stiger Wohnhäuser,  die  sich  vielleicht  jetzt  noch  durch 
weitere  bezw.  engere  Gruppirung  der  Pfähle  bemerk- 
iich  machen.  Auch  Reste  von  Verbindungs-  und  Lan- 
dungsstegen sind  anzugeben.  Einzuzeichnen  wären 
ferner  die  Lage  aller  andern  Baureste,  wie  Querbalken, 
Grundschwellen,  Theile  vom  Estrich,  von  den  Seiten- 
wänden, von  der  Bedachung,  von  etwa  aufgefundenen 
Thüren,  Fensterladen  u.  s.  w.  (wie  man  sie  in  Roben- 
hausen und  Schal  fis  in  der  Schweiz  fand).  Von  allen 
solchen  Ueberresten  wären  ausserdem,  so  lange  sie 
noch  feucht  sind  -und  ihre  ursprüngliche  Form  und 
Grösse  besitzen,  genaue  Zeichnungen  mit  Querschnitten 
in  einem  Massstab  zu  entwerfen,  der  jeden  Theil  deut- 
lich erscheinen  lässt.  Sodann  wären  solche  Ueberbleibsel 
ungesäumt  zu  conserviren  und  im  Rosgarten-Museum 
in  Konstanz,  als  dem  Centralpunkt  der  Pfahlbausamm- 
lungen am  Bodensee  aufzubewahren.  Auch  von  be- 
sonders behauenen  Pfählen  wären  Zeichnungen  an- 
zufertigen. 

Bei  Pfahlbauten,  die  auf  sog.  Steinbergen  errichtet 
sind,  wäre  von  letzteren  der  Umfang  und  die  Höhe  und  wo- 
möglich auch  ein  Querschnitt  anzufertigen.  Im  Inter- 
esse der  Pfahlbauforschung  ist  ferner  die  Angabe  aller 
am  Ufer  und  an  gewissen  Stellen  im  Wasser  vor- 
kommenden Flurnamen,  wie  z.  B.  der  Flurname  „Burg" 
an  der  Stelle  der  Pfahlbauten  bei  Hagnau  oder  von 
Sagen,  wie  z.  B.  der  einer  versunkenen  Stadt  an  der 
Stelle  des  berühmten  Pfahlbaues  im  Steinhauser  Ried 
bei  Schussenried.    Auch  volksthümliche  Bezeichnungen 


jeder  Art,  die  etwa  in  der  Umgebung  einer  Pfahl- 
baustation gebräuchlich  sind,  wären  an  der  betreffen- 
den Stelle  in  den  Aufnahmsblättern  zu  notiren. 

Betreffs  der  Reihenfolge  der  Aufnahmen  der  Pfahl- 
bauten dürfte  es  sich  empfehlen,  vor  allem  diejenigen  zu 
vermessen  und  einzuzeichnen,  deren  Pfahle  in  oder 
ausser  dem  Wasser  sichtbar  sind,  da  dieselben  fort- 
während allen  möglichen  Zei-siörungsarten  ausgesetzt 
sind.  Eine  weitere,  im  folgenden  Jahre  zu  lösende 
Aufgabe  wäre,  mittels  Baggerung  die  Stellen  der  ver- 
schlammten etc.  und  daher  nicht  sichtbaren  Pfahlbauten 
zu  erforschen,  deren  Vorhandensein  durch  eine  Menge 
von  den  Wellen  an  das  Ufer  geschwemmter  Pfahlbau- 
gegenstände constatirt  ist,  wie  z.  B.  bei  Immenstaad 
und  Manzell. 

In  gleicher  Weise  wäre  später  in  Erfahrung  zu 
bringen,  ob  nicht  auch  diese  oder  jene  Untiefe  im 
See,  z.  ß.  der  „Schachener  Berg'  bei  Lindau  i.  B., 
Ueberreste  von  Pfahlbauten  enthält.  Bekanntlich 
entdeckte  man  solche  auf  3  bei  Zürich  gelegenen 
Untiefen  mit  einer  grossen  Menge  von  Geräthen,  be- 
sonders solcher  von  Bronze.  Auch  sämmtliche  Inseln, 
gross  und  klein,  sowie  Halbinseln  wären  abzusuchen, 
da  dieselben  erfabriingsgemäss  ofc  zur  Anlage  von 
Pfahlbauansiedlungen  dienten.  Es  möge  ferner  erwähnt 
werden,  dass  in  mehreren  Mooren  in  der  Umgebung 
des  Bodensees  auf  deutschem,  wie  schweizerischen  Ge- 
biete viele  Bronzegegenstände  gefunden  wurden,  von 
denen  manche  auf  das  Vorhandensein  von  Pfahlbauten 
hinweisen  dürften.  Auch  diese  Fundstätten  verdienen 
Berücksichtigung,  weil  sie  in  enger  Beziehung  zu  den 
Boden  seepfahlbauten  stehen. 

Noch  sei  erwähnt,  dass  die  Ausführung  des  Unter- 
nehmens in  keine  besseren  Hände  gelegt  werden  kann, 
als  in  die  des  Bodenseevereins;  dessen  rühriger  und 
verdienter  Vorstand  wird  in  Verbindung  mit  den  vielen 
im  Pfahlbauwesen  reich  erfahrenen  Vereinsmitgliedern 
diese  Aufgabe  bald  auf  erfolgreiche  Bahnen  gelenkt 
haben.  Den  betreffenden  Vereinsmitgliedern,  welche 
die  Aufnahme  der  einzelnen  Uferlinien  übernehmen 
würden,  könnten  erforderlichenfalls  Geometer  zugetheilt 
werden,  doch  dürften  dieselben  nicht  selbständig  ver- 
fahren, sondern  hätten  genau  den  Weisungen  des  die 
Aufnahme  leitenden  Vereinsmitgliedes  zu  folgen.  Selbst- 
verständlich ist,  dass  die  wichtigen  Ergebnisse  dieser 
Aufnahme  später  in  gediegener  Weise  im  Vereinsorgan 
veröffentlicht  werden.  Der  Verf.  dieser  Einsendung  ist 
sich  wohl  bewusst,  in  Vorstehendem  eine  Aufgabe  ge- 
stellt zu  haben,  die  Mühe,  Zeit  und  besondere  finanzielle 
Mittel  beansprucht;  die  beiden  ersteren  aber  werden 
sich  vermindern,  wenn,  wie  schon  erwähnt,  die  Aus- 
führung der  Aufgabe  auf  ein  paar  Jahre  vertheilt  wird. 
Auch  die  finanzielle  Frage  dürfte  keinen  Schwierig- 
keiten begegnen,  wenn  der  Verein  auf  kurze  Zeit  seine 
literarische  Thätigkeit  einigermassen  beschränkt  und 
die  dadurch  freiwerdende  Geldsumme  für  die  Pfahlbau- 
aufnahme verwendet.  Auch  darf  wohl  mit  Sicherheit 
angenommen  werden,  dass  die  hohen  Regierungen 
der  Bodenseeuferstaaten  in  wohlwollender  Weise  die 
nötbige  Behilfe  gewähren  werden,  gilt  das  Unter 
nehmen  ja  doch  der  wichtigen  Aufgabe  der  Erforschung 
desjenigen  Volksstammes,  der  das  werthvollste  Gut  in 
unser  Land  gebracht  hat  —  die  Anfänge  menschlicher 
C'ultur.  Möge  das  Unternehmen,  begünstigt  vom  bevor- 
stehenden ungewöhnlich  niederen  Wasserstande  des  Sees, 
sich  noch  in  diesem  Winter  seines  Anfangs  erfreuen 
dürfen. 

(Schwäbischer  Merkur.) 
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12.  Formen  und  Auastatiung  der  Gräber-  l:{.  Feld- und  MtH.rfando  etc. 
(Üt^pöt-  und  Opferfun«le.  Pmchtstüoko,  Werkzeuge  ii.h.  w.).  14.  So- 
ciale und  Kulturzuslände,  Handwerk  und  Ackerbau,  llandol,  Kunst 
und  Religion.  —  Literiiturver/.elchniHs. 

III.  Elsonzeit.  1.  Beginn  dor  l^isonzeit  in  Europa,  2.  Vor- 
römlscho  Zeit;  eine  fremde  Gruppe.  3.  Vorrömische  Zeit;  zwei  oin- 
hoimischo  Gruppen.  4.  Römische  Zeit.  Alterthümer  und  Industrie. 
5.  Gräber  und  Funde   dor  römischen  Zoit*  —  Lituraturvorzeicbniss. 

IV.  Zeit  der  Völkerwanderung. 

V.  Vikingorzei t. 

Das  Werk  erscheint  iu  80  in  ca.  15  Lieferungen  zum  Preise  von 
jo  1  Mark;  bis  Juli  1897  sind  8  Lioforuugon  erschienen. 


Wir  beeilen  uns,  Anthropologen  und  Ethnologen 
von  einer  für  unsere  tiesammtwissensrhaft  in  ganz  be- 
sonderem Maasse  wichtigen  neuen  Publikation  Kunde 
zu  geben: 

Dr.  Paul  Ehrenreidi-Borlin:  Anthropologische 
Studien  über  die  Urbewohner  Brasiliens  vor- 
nehmlich d  e  r  S  t  a  a  t  (Ml  M  a  1 1 0  G  r  0  8  s  c ,  G  o  y  a  z 
und  Amazonas  (Puruö- Gebiet).  Nach  eige- 
nen Aufnahmen  und  Beobachtungen  in  den  Jahren 
1887  und  1889.  Mit  zahlreichen  Abbildungen 
und  Tafeln,  Braunschweig.  Druck  und  Verlag 
von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  1897. 
Rudolf  Virchow  gewidmet. 
Folio,  168  Seiten  Text,  XXX  Tafeln  nach 
Photographien  in  Lichtdruck,  9  lithograpJiischen 
Tafeln   und   96  Abbildungen   im   Text. 

Ehrenreich  bietet  uns  hier  die  reife  Frucht  seiner 
Beobachtungen  und  langjährigen  Studien  auf  einem  vor 
ihm  so  gut  wie  vollkommen  unbekannten  Gebiete  der 
Bomatisch-anthropologischen  Forschung.  Nach  den  kur- 
zen Mittheilungen,  welche  in  Karl  von  den  Steinen'.s 
klassischen  ethnographischen  Werken  über  die  beiden 
ersten  Schingu-Expeditionen  aus  den  Beobachtungen 
Ehrenreich's  an  lebenden  Vertretern  der  Urvölker 
Central-ßrasiliens  bekannt  geworden  war,  dürften  wir 
mit  gerechter  Spannung  der  Veröffentlichung  des  ge- 
sammten Beobachtungs-Materials  und  der  vergleichend- 
anthropologischen Verarbeitung  desselben  entgegen 
sehen. 

Mit  Freuden  sehen  wir  in  dem  nun  vor  uns  lie- 
genden Pracht- Werke  die  gehegten  Hoffnungen  erfüllt 
und  übertroffen.  Das  Werk  ist  die  Grundlage  einer 
wahrhaft  exacten  somatischen  Anthropologie  des  cen- 
tralen Süd-Amerika's.  Hier  hat  nun  das  Studium  das 
erste  brauchbare  Material  zur  vergleichenden  Rassen- 
kunde aus  diesem  bis  dahin  vollkommen  dunkeln  und 
unbekannten  Fleck  der  Weltkarte  erhalten.  Es  ist  sehr 
beachtenswerth,  dass  Ehrenreich  bef seinen  Indianern 
nähere  Beziehungen  zu  den  somatischen  Verhältnissen 
der  europäischen  Rasse  als  zu  den  Mongoloiden  con- 
statirt,  zum  Beweis,  wie  innig  die  körperliche  Verwandt- 
schaft der  Völker  Europa's,  Aaien's  und  Amerika'«  ist. 

Wir  wünschen  dem  Verfasser  wie  der  altberühmten 
Verlagsfirma  gleichmäasig  Glück  zu  diesem  Erfolg. 

J.  R. 


Bie  Tersendnog'  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchd/ruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Eedaktion  3.  August  1897. 


Correspondenz-Blatt 
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deutsclien  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  JohanrwH  Ranke  in  München, 

Oeneralsecretär  der  QestUschaft. 


XXVIII.  Jahrgang.    Nr.  9.  Erscheint  jeden  Monat. 


September  1897. 


Für  alle  Artikel,  Berichte,  Recensionen  etc.  tragen  die  wieeenschaftL  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  s.  S.  16  des  Jahrg.  1894. 

Bericht  über  die  XXVIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Lübeck 

vom  3.  bis  7.  August  1897 
mit   .A^ixsUiig-en   nacli   Scli>vei*iii   vnid   Kiel. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  J'ollA.XlXXes  H.a.nli.©  in  München, 

Generalsecretär  der  Gesellschaft. 


I. 

Tagesordnung  der  XXVIII.  allgemeinen  Versammlung. 


Montag  den  2.  August.  —  Von  Morgens  10  bis 
Abends  V  Uhr:  Anmeldung  der  Theilnehmer  im  Hause 
der  Gesellschaft  zur  Beförderung  gemeinnütziger  Thätig- 
keit  (Königstrasse  Nr.  5).  Abends  7  Uhr:  Begrüssung 
der  Gäste  und  zwangloses  Zusammensein  daselbst. 

Dienstag  den'  3.  August.  —  Von  8  Uhr  ab :  An- 
meldungen im  Hause  der  Gesellschaft  zur  Beförderung 
gemeinnütziger Thätigkeit.  Von  10— 2 Uhr:  Eröft'nungs- 
sitzung  daselbst.  Nachmittags  2  Uhr:  Gemeinschaft- 
liches Mittagessen  daselbst.  Nachmittags  4  '/'-  Uhr:  Fahrt 
mit  der  Eisenbahn  nach  Alt-Lübeck,  von  da  mit  dem 
Dampfschiff  nach  Israelsdorf.  Abends  7  Uhr:  Waldfest 
in  der  Forsthalle. 

Mittwoch  den  4.  August.  —  Vormittags  8 — 10  Uhr: 
Besichtigung  des  Museums  und  des  Doms.  Von  10—2 
Uhr:  Zweite  Sitzung.  Von  Nachmittags  2  Uhr  an:  Be- 
sichtigung der  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt:  Heilig- 
geist-Spital, Haus  der  Schitt'ergesellschaft,  ßathhaus, 
Marienkirche  mit  Kirchenkonzert.  Abends  5  Uhr:  Fest- 
essen im  Rathsweinkeller. 

Donnerstag  den  5.  August.  —  Vormittags  bis  9  Uhr : 
Besuch  des  Museums.  Von  9  —  1  Uhr;  Schlusssitzung. 
Nachmittags  1  Uhr:  Gemeinschaftliches  Mittagessen. 
Nachmittags    2   Uhr:     Ausflug   nach   Waldhusen    und 


Pöppendorf;  Imbiss  imWald.  Besichtigung  des  Hünen- 
grabes und  des  Ringwalls.  Bahnfahrt  nach  Travemünde. 
Fahrt  in  See.  Gemeinsame  Mahlzeit.  Ständchen  der 
Kurkapelle  mit  Illumination  und  Fackelzug.  Abends 
Rückfahrt  nach  Lübeck  mit  bengalischer  Beleuchtung 
der  Stationen. 

Freitag  den  6.  August.  —  Ausflug  nach  Schwerin. 
Vormittags  10  Uhr:  Begrüssung  im  Museum  daselbst. 
Besichtigung  der  Sammlung  vorgeschichtlicher  Alter- 
thümer.  Ueberreichung  der  Festschrift.  Besichtigung 
des  Grossherzoglichen  Schlosses  und  Gartens.  Gemein- 
schaftliches Mittagessen.  Nachmittags  3  Uhr:  Dampf- 
sohifffahrt  auf  dem  grossen  Schweriner  See  nach  der 
Fähre.  Ausflug  in  den  Wald  und  zum  Pinnower  See. 
Gemeinschaftliches  Abendessen.  Rückfahrt  nach  Lübeck. 

Sonnabend  den  7.  August.  —  Ausflug  nach  Kiel. 
Von  10  —  1  Uhr:  Besichtigung  des  Museums  vaterlän- 
discher Alterthümer  und  anderer  Museen ;  das  Thaulow- 
Museum,  das  ethnologische,  mineralogische,  anatomische 
und  zoologische  Museum  waren  in  diesen  Stunden  den 
Theilnehmern  an  der  Versammlung  geöffnet.  Nachmit- 
tags IV'-  Uhr:  Frühstück  im  Seegarten  auf  Einladung 
der  Stadt  Kiel.  Nachmittags  Fahrt  in  den  Kai.ser  Wil- 
helm-Kanal bis  zur  Hochbrücke  sowie  eine  Fahrt  in  See. 
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Verzeichniss  der  226  Theilnehnier  (142  Herren  und  84  Damen). 


Wo  der  Wohnort  nicht  angegeben,  Ist  derselbe  Lübeck. 


Adler,  Dr,,  .\rit,  mit  Frau  und  Schwil- 

gcrinnen. 
Aisberg,  Dr.  MoriU,  Arzt,  Cassel. 
Anibrosiuni,  Sune,  c.  ph.,  Stockholm, 
V.  Andrian-Werburjf,  Wien,    I.  Vor- 
sitzender der  Gesellschaft. 
Biiethcke,  Dr.  phil.,   Oberlehrer,  mit 

Frau  und  Töchtern. 
Bftier,  Hr.  Hudolf,  Stadtbibliothekar, 

Stralsund. 
Bartels,    Dr.  M. ,    Sanitätsrath,    mit 

Frau  und  Tochter,  Berlin. 
Bartels,  Dr.  Paul,  Arzt,  Berlin. 
Behrens,  Heinr.,  Privatmann. 
Beltz,  Dr.phil.,  Conservator,  mit  Frau, 

Schwerin  i/M. 
Berlin,  Dr.  R.,  Professor,  Rostock. 
Birkner,   Dr.  phil.  F.,    Assistent  am 

anthropol.  Institut  München. 
Brehmer,   Dr.  jur.  .A.,   Rechtsanwalt, 

mit  Frau  und  Töchtern. 
Brehmer,  Dr.W.,  Bür<^ermei8t.,m.Frau. 
Brinkmann,  Dr.  Justus,  Director  am 

Museum.  Hamburg. 
Brüchmann,  Dr.,  Arzt,  Neustadt  i/H. 
Brunnemann,   Justizrath,   mit   Frau, 

Stettin. 
Bucbholz,  Dr.  jur.,  Particulier. 
Buschan,  Dr.  med.,  Arzt,  Stettin. 
Cohn,  S.,  Bankier. 
Cordel,  Oskar,  Schriftsteller,  mit  Frau, 

Berlin. 
Cordel, Robert,  Schriftsteller,  mit  Frau, 

Berlin. 
Corning,  Privatdocent,  Basel. 
Curtius,   Dr.  phil.,   Professor,    Ober- 
lehrer, mit  Frau  und  Tochter. 
Eidam,  Dr.,  Bezirksarzt,  Gunzenhausen 

(Bayern). 
Eisenbahnzeitung. 

Eschenburg,   Dr.    G.,    Senator,  Vor- 
sitzender des  Ortsausschusses,  mit 

Frau  und  Tochter. 
Eschenburg,  Herrn.,  Senator. 
Eschenburg,  Dr.,  Professor,  Oberlehrer. 
Eschenburg,  Dr.  Th.,  Arzt,  mit  Frau. 
Facklam,  Dr.,  Arzt,  mit  Schwester. 
Fehling,  Dr.  Ferd.,  Senator,  mit  Frau 

und  Tochter. 
Feierabend,  Ludwig,  Director,  Görlitz, 
Freund,  Dr.,  Oberlehrer,  mit  Frau. 
Fritsch,  Dr.,  Geh.-Rath,  Prof.,  Berlin. 
Funk,  Fräulein. 
Gaedertz,  H.  sen.,  Schiffsmakler,  mit 

Nichte,  Berlin. 
General- Anzeiger. 
Gieske-Trimpe,  W.,  mit  Frau,  Bersen- 

brück. 
Goerke,  Franz,  Berlin. 
Götz,  Dr.  G.,  Obermedicinalrath,  Neu- 

strelitz. 
Grempler,  Dr.  W.,  Geh.  Sanitätsrath, 

Breslau. 
Grossmann,    Dr  ,    Sanitätsrath,    mit 

Frau,  Berlin. 
Gnsmann,  Dr.,  Arzt,  Schlutup. 


Hacli,  Dr.  jur.  Th.,  Conservator  des 
Museums  Lübeckischer  Kunst-  und 
Kulturgeschichte,  mit  Krau. 

Hagen,  Dr.  phil.,  Assistent  am  Mu- 
seum, mit  Frau,  Hamburg. 

Hahn,  Dr.  pliil.,  mit  Schwester,  Berlin. 

Hedinger,  Dr.,  Med.-Katli,  Stuttgart. 

Heger,  Franz,  Mus.- Vorsteher,  Wien. 

Hennings,  Dr.,  Arzt,  mit  Frau. 

Heycke.W.  11.,  Kaufmann,  m.  Tochter. 

Hildebrand,  Dr.  phil.,  Reichsantiquar, 
Stockholm. 

Jaenisch,  Stadtrath  a.  D.,  mit  Nichte. 

Jocl,  Dr.,  Arzt,  mit  Frau. 

Karutz,  Dr.,  Arzt. 

Klaatsch,  Dr.  Hermann,  Professor, 
Heidelberg. 

Klug,  Dr.  jur.,  Senator. 

Koehl,  Dr.  med.,  Arzt,  m.  Frau,  Worms. 

Köll,  Lehrer,  Eutin. 

Kölnische  Zeitung. 

Korn,  mit  Frau. 

Krimpe,  Landmann,  Haffkrug. 

Krönken,  Dr.  phil.,  Kiel. 

KulenkaiLip.  A.,  Rechtsanwalt,  m.  Frau. 

Lehmann,  Major  a.  D.,  Göttingen. 

Lehmann,  Senator,  Marburg. 

Lenz,  Dr.  H.,  Conservator  des  natur- 
histor.  Museums,  RealschuUehrer, 
mit  Frau  und  Töchter. 

Levin,  Dr.  phil.  Moritz,  Berlin. 

Lissauer.Dr.med.,  Sanitätsrath,  Berlin. 

Lübeckiscbe  Anzeigen. 

Lübeckische  Blätter. 

Lübke,  Dr.  phil.,  Oberlehrer,  Berlin. 

Mestorf,  Fräulein,  Director  des  Mu- 
seum, Kiel. 

Mej'er,  Dr.  A.  G.,   Professor,    Berlin. 

Möller,  Jobs.,  Lehrer. 

Montelius,  Dr.  Oskar,  Prof.,  Stockholm. 

Müller,Dr.J.,  Prof.,  Oberlehr., m. Frau. 

Neiling,  Dr.,  Christiansfeld. 

Noering,  Dr.  med.  A.,  Augenarzt,  mit 
Frau. 

Nordheim,  Kaufmann,  Hamburg. 

Oberländer,  Dr.,  Arzt,  Dresden. 

Pabst,  Dr.  jur. 

Pauli,  Dr.,  Arzt,  mit  Schwägerin. 

Petersen,  Hauptpastor. 

Pfaff,  H.,  Apotheker. 

Poll,  stud.  med.,  Berlin. 

Prochno,  Apotheker,  mit  Frau,  Garde- 
legen. 

Prochownik,  Dr.  L.,  Arzt,  mit  Frau, 
Hamburg. 

Putjatin,  Fürst,  St.  Petersburg. 

Ranke,  F.,  Senior,  Hauptpastor,  mit 
Frau  und  Schwägerin. 

Ranke,  Dr.  J.,  Professor,  General- 
secretär  der  Gesellschaft,  mit  Frau 
und  Tochter,  München. 

Ranke,  Dr.  Karl,  Arzt,  München. 

Rey,  Director,  mit  Frau. 

Riedel,  Dr.,  Physikus,  mit  Frau. 

Rose,  Dr.  med.,  Arzt. 

Rumpf,  Dr.,  Prof.,  mit  Frau,  Hamburg. 


Sartori,  Aug.,  Profes.sor. 

Schaper,  1  )r.  \)h'\\.,  Oberlehrer,  m.  Frau. 

Schart!',  Konsul. 

Schartiger,  U.,  Weinhändler,  Heidel- 
berg. 

Schaumana.  Raudirector. 

Scheidenuuulel,  Dr.  H.,  Arzt,  Nürnberg. 

Schlemm,  .lulie,  Berlin. 

Schmidt,  /.ahnarzt. 

Schmidt,  Max,  Buchdruokereibesitzer, 
mit  Frau. 

Schnurr,  Dr.  G.,  Arzt,  Pasewalk. 

Schoetensack,  Dr.  Otto,  Privatgelehr- 
ter, Heidelberg. 

Schultz,  G.  A.,  Consul. 

Schumann,  Dr.,  Arzt,  mit  Frau,  Lock- 
nitz  b.  Stettin. 

V.  Schreiber,  S.,  Particulier,  mit  Frau 
und  Tochter. 

Schweer,  W.,  Ingenieur,  mit  Frau. 

Seger,Dr.,  Custosam  Museum,  Breslau. 

Siem,  Dr.  med.,  Arzt,  mit  Frau, 
St.  Petersburg. 

Sökeland,  H.,  Fabrikant,  Berlin. 

Splieth,  Dr.  phil.,  Kustos  a.  Mus.,  Kiel. 

Stamper,  Journalist,  Berlin. 

von  den  Steinen,  W.,  Kunstmaler, 
Gr.  Lichterielde. 

Stoffer,  Dr.,  Arzt. 

Straub ,  W. ,  Buchdruckereibesitzer, 
München. 

Tegtmeyer,  Pastor. 

Teige,  Paul,  Hofjuwelier,  mit  Frau 
und  Tochter,  Berlin. 

Tesdorpf,  Ernesto,  Kaufmann. 

Teufl,  Eugen,  Parlamentsstenograph, 
München. 

Textor,  Regier.-  u.  Baurath,  mit  Frau. 

Thiede,  Dr.,  Arzt,  mit  Krau. 

Timann,  Dr.,  Divisionsarzt,  Stettin. 

Unna,  Dr.,  Arzt,  Hamburg. 

Veers,  Privatmann,  m.  Frau  u.  Tochter. 

Virchow,  Dr.  Rud.,  Geh.-Rath,  Prof, 
Ehrenvorsitzender  der  Gesellschaft, 
nebst  Frau  und  Tochter,  Berlin. 

Voigt,  Privatmann,  mit  Tochter. 

Voss,  Dr.,  Director,  Berlin. 

Wachsmuth,  Director,  mit  Frau. 

Wagner,  Adolf,  Berlin. 

Waldeyer,  Geh.-Rath,  Prof..  stellvertr. 
Vorsitzender  d.  Gesellschaft,  Berlin. 

Weismann,  Job.,  Oberlehrer,  Schatz- 
meister der  Gesellschaft,  mit  Toch- 
ter, München. 

Werner,  G.,  Kaufmann,  mit  Frau  und 
Töchtern. 

Werner,  Thierarzt,  aus  Berlin,  z.  Z. 
Lübeck. 

Wibling,  Dr.  C,  Gymnasialdirector, 
Oestersund. 

Wichmann,  Dr.,  Arzt,  mit  Nichte. 

Zechlin,  Konr.,  Apothekenbesitzer, 
Salzwedel. 

Zetzsche,  Lehrer. 

Zunz,  D.  A.,  Bankier,  mit  Tochter, 
Frankfurt  a/M. 
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II. 
Wissenschaftliche  Verhandlungen  der  XXVIII.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste    Sitzung. 

Inhalt:  R.  Virchow:  Eröffnungsrede.  —  Begrüeaungsreden:  Begrüssung  Namens  des  Senates  durch  Seine 
Magnificenz  Herrn  Bürgermeister  Dr.  Brehmer.  —  Begrüssung  durch  den  Vertreter  des  Vereins  für 
Lübeckische  Geschichte  und  Alterthumskunde  Herrn  Professor  Dr.  Hoffmann.  —  Begrüssung  durch 
den  Vertreter  des  ärztlichen  Vereins  Herrn  Dr.  med.  Esch  enburg.  —  Begrüssung  durch  den  Vertreter 
des  naturwissenschaftlichen  Vereins  Herrn  E>r.  phil.  Lenz.  —  Begrüssung  durch  den  Vorsitzenden  des 
Ortsausschusses  Herrn  Senator  Dr.  Eachenburg.  —  Dank  des  Vorsitzenden.  —  Berichte:  Wissenschaft- 
licher Jahresbericht  des  Generalsecretärs  Herrn  Prof.  Dr.  Ranke.  —  Rechenschaftsbericht  des  Schatz- 
meisters Herrn  Oberlehrer  J.  Welsmann  und  Wahl  des  ßechnungsau.sschusses.  Entlastung.  Etat 
pro  1898.  —  Wissenschaftliche  Vorträge:  Dr.  Freund,  Zur  Einführung  in  die  Vorgeschichte 
Lübecks.  —  Dr.  Splieth:  Ueber  das  Dannewerk.  Dazu  Virchow.  ^  R.  Virchow:  üeber  den  Burg- 
wall von  Burg  im  Spreewald. 


Der  Ehrenvorsitzende  der  deutschen  arithropo- 
logischen  Gesellschaft,  Herr  Geheimrath  Professor 
Dr.  R.  Tirchow  eröffoet  in  Vertretung  des  durch 
Ueberschwemmungen  bei  Alt -Aussee  am  recht- 
zeitigen Eintreffen  verhinderten  Vorsitzenden  Frei- 
herrn Dr.  F.  von  Andrian-Werburg  die  Ver- 
sammlung mit  folgenden  Worten: 

Die  Sitzung  ist  eröffnet. 

Hochverehrte  Anwesende!  Ich  muss  leider  da- 
mit beginnen,  mich  Ihnen  als  stellvertretenden 
Vorsitzenden  vorzustellen;  unser  eigentlicher  Vor- 
sitzender ist  durch  die  grossen  Elementarereignisse, 
die  Oesterreich,  namentlich  die  Alpenländer,  be- 
troffen haben,  geradezu  abgeschnitten  worden.  Er 
hat  mir  telegraphisch  den  Vorsitz  übertragen  und 
mich  gebeten,  ihn  bei  Ihnen  zu  entschuldigen.  Wir 
nehmen  innigsten  Antheil  an  den  schweren,  in  der 
That  erschütternden  Ereignissen,  welche  sich  im 
Hochgebirge  zugetragen  haben  und  welche  wahr- 
scheinlich noch  schlimmere  Consequenzen  nach  sich 
ziehen  werden,  als  wir  sie  bisher  aus  den  Berichten 
haben  entnehmen  können.  Jedenfalls  werde  ich 
mich  bemühen,  nach  besten  Kräften  die  Geschäfte 
der  Gesellschaft  zu  führen.  In  diesem  Sinne  habe 
ich  zunächst  etwas  zum  Ersatz  der  Rede  zu  thun, 
welche  der  Herr  Vorsitzende  sich  vorgenommen 
hatte,  hier  zu  halten;  da  er  sein  Manuscript  nicht 
geschickt  hat,  können  wir  ihn  nach  keiner  Kich- 
tung  hin  ersetzen.  Ich  werde  mir  daher  erlauben, 
das,  was  ich  in  den  letzten  Tagen  aus  meiner  Er- 
innerung gesammelt  habe,  zu  einem  kleinen  Bilde 
zusammenzufassen. 

Von  1869  an,  wo  unsere  Gesellschaft  gegründet 
wurde,  bis  jetzt  hat  sich  eine  so  grosse  Verände- 
rung in  dem  Gange  unserer  Wissenschaft  und  der 
Forschungen,  welchen  wir  zugewandt  sind,  zuge- 
tragen, dass  es  eine  schöne  Aufgabe  sein  würde, 
das  im  Einzelnen  darzulegen.  Dazu  reicht  jedoch 
unsere  Zeit  nicht  aus. 


Ich  will  nur  hervorheben,  dass  unsere  deutsche 
Gesellschaft  innerhalb  des  grossen  Rahmens  der 
anthropologischen  Bestrebungen  eine  Aufgabe  mit 
Ausdauer  und,  wie  ich  glaube,  auch  mit  Erfolg 
im  Auge  behalten  hat,  die  auch  anderswo  mehr 
und  mehr  in  den  Vordergrund  getreten  ist:  das 
ist  die  nationale  Aufgabe.  Wir  haben  es  für 
unsere  erste  und  wesentlichste  Pflicht  erachtet,  die 
Aufmerksamkeit  unserer  Landsleute  auf  die  hei- 
mischen Besitzthümer  zu  richten  und  ihre  Theil- 
nahrae  wachzurufen  für  die  Erforschung  und  Er- 
haltung unserer  vaterländischen  Schätze. 

Als  wir  begannen,  verhielt  es  sich  in  den 
Kreisen  der  Anthropologen  eigentlich  umgekehrt: 
da  war  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  das 
Allgemeine  gerichtet;  iiian  hatte  allerlei  him- 
raelstürmerische  Gedanken,  indem  man  glaubte, 
man  könne,  was  Jahrtausende  bis  dahin  zu  er- 
reichen nicht  im  stände  gewesen  waren,  die  Frage 
lösen  nach  der  Abstammung  des  Menschen  über- 
haupt, über  sein  Verhältniss  zur  Säugethierwelt, 
speciell  zu  den  Affen;  man  vermuthete  die  Ex- 
istenz ganz  besonderer  prähistorischer  Rassen,  wel- 
che sich  den  Thieren  näherten;  man  studirte  die 
ältesten  Vorgänge  in  der  Entwickelung  der  euro- 
päischen Völker,  besonders  das,  was  durch  die 
Pfahlbauforschung  ins  Licht  gerückt  war,  —  diess, 
in  Verbindung  mit  den  rein  paläontologischen  Un- 
tersuchungen über  die  Renthier-  und  Mammuthzeit, 
erfüllte  die  Geister  vollständig.  Ich  darf  nur  er- 
innern an  die  internationalen  Congresse  für  prä- 
historische Archäologie  und  Anthropologie,  welche 
in  jener  Zeit  stattfanden.  Auch  wir  sind  nicht 
müde  geworden,  auf  diese  Fragen  zurückzukommen, 
aber  es  hat  sich  mehr  und  mehr  das  Bedürfniss 
herausgestellt,  diejenigen  Fragen  aufzunehmen,  zu 
denen  wir  als  Deutsche  speciell  berufen  sind,  im 
Gegensatz  zu  denjenigen,  mit  denen  fremde  For- 
scher sich  beschäftigen  müssen. 

Auch  in  dieser  Beziehung  hat  sich  eine  grosse 
Veränderung   vollzogen.     Als    wir    auf    den    Plan 
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trnton,  boscliäfligto  man  sich  in  Dmitsclilaml  über- 
all vorzupswoisc  mit  historischen  ForschungtMi. 
Unser  Erseheiiien  brachte  daher  eine  etwas  erzürnte 
Stimmung  bei  ilen  Historikern  hervor,  weil  sie 
glnubten.  dass  wir  einen  Einbruch  in  ihr  Gebiet 
beabsichtigten.  Das  ist  inzwischen  etwas  geklärt; 
jetzt  liegt  die  Sache  vielleicht  so,  dass  die  Histo- 
riker öfter  Eingriffe  in  Gebiete  machen,  die  gar 
nicht  historisch,  sondern  prähistorisch  sind.  —  In- 
dess.  -wir  sind  nicht  so  empfindlich,  wie  die  reinen 
Historiker,  die  eine  Zeit  lang  es  uns  verdenken 
wollten,  dass  wir  uns  mit  Untersuchungen  beschäf- 
tigten, die  in  die  Geschichte  hinübergrift'en.  Hier 
ein  Grenzgebiet  festzustellen,  ist  an  sich  eine  Un- 
möglichkeit. Darüber  ist  schon  so  oft  in  den  all- 
gemeinen Sitzungen  dieser  Gesellschaft  gesprochen 
worden,  dass  ich  dwrauf  nicht  mehr  einzugehen 
brauche;  ich  will  nur  noch  einmal  bemerken,  dass 
wir  Prähistoriker  die  Grenze  da  sehen,  wo  Urkun- 
den in  geschriebener  Form  nicht  mehr  vorliegen. 
Die  blosse  Tradition,  wie  sie  in  Sagen,  Märchen 
und  anderen  oft  sehr  vieldeutigen  Erzählungen  sich 
darbietet,  können  wir  als  eine  historische  nicht 
anerkennen;  sie  hat  ja  historische  Wurzeln,  aber 
in  der  Eegel  sind  diese  nicht  direct  erkennbar. 
Wir  verlangen,  dass  das,  was  historisch  sein  will, 
auch  als  solches  erkennbar  sei,  dass  es  kennbare 
Formen  habe  und  den  Xachweis  seiner  geschicht- 
lichen Natur  liefern   könne. 

Da  wir  jedoch  nicht  bloss  Frähistoriker,  son- 
dern auch  Anthropologen  sind  und  da  wir  nicht 
bloss  mit  dem  Menschen  uns  beschäftigen,  der  be- 
graben ist,  und  noch  weniger  bloss  mit  dem  Men- 
schen, der  vor  Jahrtausenden  begraben  ist.  son- 
dern auch  mit  den  gegenwärtigen  Menschen .  so 
'kommen  wir  allerdings  stark  in  das  Historische 
hinein;  wir  beschäftigen  uns  gelegentlich  mit  ganz 
lebendiger  Geschichte ,  mit  der  Geschichte  der 
Gegenwart.  Das  haben  wir  gezeigt,  indem  wir 
unsere  Untersuchungen  in  grossem  Umfange  auf 
die  physischen  Eigenthümlichkeiten  des  gegenwär- 
tigen Geschlechtes  ausgedehnt  haben,  Untersuch- 
ungen, die  noch  lauge  nicht  zu  Ende  geführt  sind, 
von  denen  wir  aber  sagen  können,  dass  sie  ausser- 
ordentliche Fortschritte  gemacht  haben. 

Diese  kleine  Auseinandersetzung  dürfte  genügen, 
um  zu  erklären,  wesshalb  wir  uns  nicht  als  berufen 
hinstellen,  das.  was  wirklich  in  geschriebenen  Ur- 
kunden vorliegt,  zum  Special-Gegenstand  unserer 
Erörterung  zu  machen.  Wenn  wir  es  gelegentlich 
heranziehen,  so  verzichten  wir  doch  vollkommen 
darauf,  in  das  ausgemacht  historische  Gebiet  irgend 
einen  Einbruch  machen  zu  wollen.  Immerhin  darf 
ich  sagen,  dass  es  nicht  immer  leicht  ist,  die 
Grenze  zu  finden,    wo  das  eine  oder  andere  Ge- 


bii't  iinfuMgl.  Vielleicht  gestatten  Sie  mir,  das  an 
dem  nächstliegenden  Beispiele  zu  erläutern,  dem- 
jenigen, welches  den  Boden  und  die  Umgebung 
betrifft,  auf  dem  wir  uns  heute  befinden. 

Ich  brauche  nicht  erst  hervorzuheben,  dass 
jede  d(>rartige  Untersuchung  die  Aufgabe  haben 
inuss.  wenigstens  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  wel- 
che ein  Ding  gehört.  Von  dem  Augi^nblicke  an, 
wo  wir  seine  chronologische  Stellung  erken- 
nen, beginnt  das  wirkliche  Verständniss.  Die  Sache 
liegt  freilich  sehr  verschieden,  je  nachdem  wir 
ein  bestimmtes  Jahr  oder  wenigstens  eine  kurze 
Periode  angeben  oder  höchstens  grosse  Zeitab- 
schnitte bezeichnen  können.  Sie  wissen  ja,  dass 
man  in  der  Paläontologie  und  Geologie  auch  Zeit- 
abschnitte hat,  aber  die  Geologen  können  nicht 
einmal  sagen,  ob  ein  solcher  Zeitabschnitt  tausend, 
zehntausend,  violleicht  hunderttausend  Jahre  be- 
tragen hat;  je  nachdem  jemand  eine  kleinere  oder 
grössere  Phantasie  besitzt,  ist  es  ihm  freigestellt, 
die  Perioden  zu  verkürzen  oder  ins  Ungemessene 
auszudehnen.  Eine  positive  Zeitrechnung  hat  man 
gelegentlich  in  der  Urgeschichte  versucht;  sie  hat 
sich  aber  jedesmal  als  ein  vergebliches  Unternehmen 
erwiesen  und  ist  immer  wieder  aufgegeben  worden. 
So  ist  eine  Zeit  lang,  als  die  Pfahlbauten  in  der 
Schweiz  aufgefunden  wurden,  das  Wachsthum  der 
Torfmoore  erörtert  worden,  ob  man  nicht  aus  der 
Höhe  und  Dicke  der  Torfschichten  einen  bestimm- 
ten Massstab  gewinnen  könnte  für  die  Feststellung 
der  zu  ihrer  Bildung  erforderlich  gewesenen  Zeit 
und  für  die  Periode,  wann  etwa  Gegenstände,  die 
in  der  Tiefe  des  Moores  gefunden  werden,  dahin 
gekommen  sind.  Im  Augenblicke,  glaube  ich.  gicbt 
es  niemand,  der  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt. 
Man  hat  sich  allmählich  überzeugt,  dass  der  Torf 
keine  feste  Substanz  ist,  welche  die  Gegenstände 
an  ihrer  Oberfläche  festhält,  sondern  dass  vielmehr 
die  auf  der  Oberfläche  liegenden  Gegenstände  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  ihren  Ort  verändern,  so 
dass  man,  wenn  sie  lebendig  wären,  von  einer 
Wanderung  sprechen  würde.  Sie  wandern  von 
einer  höheren  in  eine  tiefere  Schicht,  bis  sie  auf 
dem  Urboden  anlangen,  wo  der  Sand  beginnt  und 
nichts  mehr  zu  durchdringen  ist.  "Dieses  Wandern 
der  Fundstücke  und  ihr  Ueberwuchern  durch  neuere 
Schichten  ist  ausserordentlich  interessant. 

Wir  haben  heute  den  Vorzug  und  die  in  der 
That  nicht  warm  genug  auszudrückende  Freude, 
den  hervorragenden  schwedischen  Forscher  unter 
uns  zu  sehen,  welcher  die  berühmte  Fundstelle 
südlich  von  Stockholm  prüfte,  wo  man  glaubte, 
dass  ein  prähistorisches  Haus  vom  Torfe  über- 
wuchert sei,  und  wo  sich  ergab,  dass  an  diesem 
Hause  nichts  Prähistorisches   sei.      So    kann    man 
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im  Allgemeinen  sagen,  dass  niclit  viel  mit  dieser  Art 
der  chronologischen  Zeitrechnung  zu  machen    ist. 

Dagegen  gibt  es  ein  Verhältnis,  welches  be- 
quemer liegt,  und  welches  uns  Deutsche  speciell 
berührt;  das  ist  die  Frage,  wie  lange  waren 
Slaven  in  diesem  Lande?  oder,  —  da  die  Sla- 
ven  hier  Wenden  genannt  werden,  wie  sie  auch  viel- 
fach anderswo  heissen,  —  sind  Wenden  von  Anfang 
an  dagewesen  oder  sind  sie  erst  später  eingewan- 
dert? Ich  darf  wohl  sagen,  dass  der  brennende 
Herd  für  die  Slavenfrage  im  Augenblicke  Böhmen 
ist.  Unsere  czechischen  Nachbarn,  mit  denen  wir 
Anthropologen  jetzt  in  ganz  angenehmen  wissen- 
schaftlichen Verhältnissen  stehen,  haben  die  Frage 
neuerlich  in  wesentlich  gemildertem  Sinne  aufge- 
nommen. Nach  ihrer  Ansicht  sind  die  Slaven  vor 
mehr  oder  weniger  langer  Zeit  in  Mitteleuropa 
aufgetreten.  Dabei  bestehen  freilich  individuelle 
Verschiedenheiten  in  der  Auffassung:  der  eine 
nimmt  diesen  Zeitpunkt  etwas  früher  an,  der  andere 
später,  aber  alle  sind  darin  einverstanden,  dass 
die  Slaven  einmal  eine  sehr  grosse  Ausdehnung 
hatten.  Namentlich  ist  es  sehr  schwer,  die  Ange- 
hörigen der  modernen  slavischenVölker  und  Staaten 
von  dem  Gedanken  abzubringen,  dass  mindestens 
bis  zur  Elbe  und  noch  darüber  hinaus  das  ganze 
Land  von  altersher  slavisch  gewesen  sei.  Nun 
gehört  aber  eine  bestimmte  Chronologie  in  Bezug 
auf  die  Besitzergreifung  zu  den  Cardinalfragen 
nicht  bloss  der  i'rähistorie,  sondern  auch  der  Hi- 
storie von  Deutschland.  Wenn  man  das  nicht 
herausbringen  kann,  so  verliert  man  einen  grossen 
Theil   der  wichtigsten   Gesichtspunkte. 

Da  ist  nun  zunächst  hervorzuheben,  dass  der 
Versuch,  die  Existenz  der  Slaven  in  unseren  Ge- 
genden aus  alten  prähistorischen  Gräbern  nach 
der  physischen  Beschaft'enheit  der  menschlichen 
Reste  zu  bestimmen,  bis  jetzt  nicht  geglückt  ist. 
Man  hat  eine  Zeit  lang  geglaubt,  man  könne  ganz 
einfach,  wenn  man  einen  Schädel  fand,  an  dem- 
selben erkennen,  ob  das  ein  germanischer  oder  ein 
slavischer  Schädel  sei.  Es  scheint  mir,  dass  es 
immer  noch  einige  Heisssporne  gibt,  welche  diesen 
Gedanken  festhalten,  gerade  wie  es  immer  noch 
Leute  gibt,  die  von  jedem  Scherben  glauben 
sagen  zu  können,  ob  er  ein  germanischer  sei  oder 
nicht.  Was  die  Schädel  anbetrifft,  so  muss  ich 
leider  sagen,  dass  alle  Versuche  in  dieser  Beziehung 
bis  jetzt  gescheitert  sind  und  zwar  wesentlich  aus 
einem  Grunde,  der  ganz  historisch  ist.  Wenn  wir 
nämlich  die  jetzigen  lebenden  Slaven  unter  den 
Massstab  nehmen,  so  ergibt  sich,  dass  sie  keine 
Congruenz  im  Sehädelbau  besitzen,  dass  man  daher 
aus  den  jetzigen  Slaven  keinen  slavischen  Schädel- 
typus berechnen  kann.    Die  Polen  lassen  sich  nun 


einmal  mit  den  Slovaken  nicht  unter  einen  Hut 
bringen;  wenn  man  ihnen  einen  aufsetzen  wollte, 
so  würden  sich  Carricaturen  ergeben:  der  eine  ist 
zu  kurz,  der  andere  zu  lang,  der  eine  zu  breit, 
der  andere  zu  schmal,  und  wenn  man  auf  die 
Gesichter  kommt,  so  ergeben  sich  erst  recht  grosse 
Schwierigkeiten:  die  Augenhöhlen  sind  verschieden, 
die  Nasen  sind  verschieden,  die  Wangenbeine  sind 
verschieden,  genug,  die  Sache  läuft  soweit  aus- 
einander, dass  wir  uns  im  Augenblick  nicht  anders 
zu  helfen  wissen,  als  dass  wir  mehrere  grosse 
Gruppen  unterscheiden.  Da  gibt  es  zunächst  Ver- 
schiedenheiten der  Süd-,  Nord-  und  Westslaven, 
sodann  noch  kleinere  Unterschiede  innerhalb  der 
einzelnen  Gruppen.  Aber  wir  können  nicht  überall 
genau  sagen,  welches  die  Grenzen  für  diese  ein- 
zelnen Formen  sind.  Wo  die  heutigen  Südslaven 
anfangen,  weiss  man  im  Allgemeinen,  aber  im 
striktesten  Sinne  des  Wortes  kann  man  das  nicht 
feststellen.  Daher  muss  man  sich  nicht  wundern, 
dass,  wenn  z.  B.  hier  zu  Lande  Gräber  eröffnet 
werden  und  an  den  Anthropologen  die  Frage  ge- 
stellt wird:  ist  das  ein  siavisches  oder  ein  ger- 
manisches Grab,  er,  ehrlich  gesagt,  nie  in  der  Lage 
ist,  an  dem  Schädel  oder  dem  Skelet  das  zu  beur- 
theilen.  Die  Unterschiede  bei  den  verschiedenen 
Schädeln  und  Skeletten,  die  da  herauskommen,  sind 
eben   so   gross,  wie  bei   den   lebenden   Slaven. 

Ich  darf  daran  erinnern ,  dass  es  mit  den 
Deutschen  nicht  anders  ist.  Ich  habe  erst  neulich 
wieder  eine  sehr  gelehrte  Abhandlung  bekommen 
über  den  germanischen  Typus.  Es  handelt  sich 
darin  wieder  um  die  Frage:  was  ist  ein  germa- 
nischer Typus?  Man  kann  dieselbe  schon  beant- 
worten und  einen  gewissen  Schädel  einen  germa- 
nischen nennen,  aber  man  kann  nicht  immer  wi.ssen, 
was  mit  dieser  Bezeichnung  gemeint  wird.  Wenn 
man  z.  B.  alte  Gräber  am  Rhein  eröffnet  und  darin 
„typisch  germanische  Schädel"  antrifft,  so  sagt  man 
mit  Zuversicht,  es  sind  fränkische  oder  merovin- 
gische  Schädel.  Je  weiter  man  aber  nach  Deutsch- 
land hereinkommt,  um  so  schwieriger  wird  die 
Sache.  Die  Frankenvölker  waren  bekanntlich  ein 
Völkerbund,  der  erst  am  Rheine  sich  formirt  hat, 
es  gab  keine  Franken  im  Innern  von  Deutschland. 
Wollte  man  ihr  Vorkommen  daselbst  aus  den 
Gräberschädeln  construiren,  so  würden  Stamm- 
und  Bundesnamen  herauskommen  für  Gebiete,  wel- 
che während  einer  längeren  Zeit  vollständig  sia- 
visches Gebiet  waren.  Diesseits  (östlich)  der  Elbe 
war  während  mehrerer  Jahrhunderte  unzweifelhaft 
die  Majorität  slavisch.  Man  beschäftigt  sich  freilich 
immer  noch  damit,  den  Nachweis  zu  führen,  dass 
Reste  von  germanischer  Bevölkerung  zurückge- 
blieben  seien,    als    die  Einwanderung   der  Slaven 
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gesohab.  Es  ist  (Ins  ähnlich,  wie  vn'nu  z.  B.  heu- 
tigen Tages  ilip  Ja])anor  sich  in  Hawaii  ansicilclii 
wollen;  es  ist  kein  Zweifel,  dass  sie  allniühlioh 
die  Eingebornen  unterdrücken  würden,  so  dass 
schliesslich  nur  einige  Kanukeu  übrig  blieben.  So 
hat  man  sich  auch  vorgestellt,  dass  germanische 
Reste  geblieben  seien,  als  die  Slaven  einzogen. 
Das  ist  sicherlich  eine  sehr  interessante  Frage; 
namentlich  wenn  man  auf  das  Gebiet  der  Sage 
und  der  Märchen  übergeht,  so  erlangt  sie  einen 
nicht  unbeträchtlichen  Werth.  Leider  ist  das  ein 
sehr  schwieriges  Gebiet.  Jedenfalls  will  ich  be- 
tonen, dass  wir  noch  immer  im  Grossen  und  Ganzen 
ohne  irgend  einen  Zweifel  annehmen  dürfen,  dass 
einmal  das  ostelbische  Gebiet  gänzlich  slavisch  war. 
Die  Lausitz,  die  spätere  Mark  Brandenburg,  Meck- 
lenburg, der  südüstliche  Theil  von  Holstein,  Pom- 
mern, Schlesien,  Westpreussen  diesseits  der  Weich- 
sel (Pomerellen),  waren  unzweifelhaft  slavische 
Gebiete.  Nun.  in  diesen  slavischen  Gebieten  finden 
wir  gelegentlich  Gräber  mit  Schädeln,  welche  den- 
jenigen Typus  zeigen,  den  man  uns  jetzt  als  den 
eigentlich  germanischen  anpreist  und  der  schon 
durch  Ecker  in  die  Literatur  eingeführt  worden 
ist:  verhältnissmässig  lang  gestreckte,  nicht  allzu 
hohe,  massig  breite  Schädel  mit  schöner  Bildung 
des  Gesichtes,  wie  sie  vorzugsweise  in  den  soge- 
nannten merovingischen  Gräbern  gefunden  werden. 
Als  solche  Schädel  auch  aus  unseren  Gegenden 
bekannt  wurden,  haben  wir  alle  geglaubt,  es  seien 
merovingische  oder  wenigstens  germanische  Gräber. 
Auch  als  man  solche  Gräber  in  Hannover  fand, 
nannte  man  sie  merovingische,  ebenso  einzelne 
aus  der  Gegend  von  Müncheberg  in  der  Mark  Bran- 
denburg. Man  ging  weiter  und  fand  auch  im  Xetze- 
und  Warthegebiet  solche  Gräber.  Seitdem  hat  mau 
sich  sehr  viel  Mühe  gegeben,  in  unseren  Landen 
Gräber  mit  Bestattungsleichen  zu  finden,  man  hat 
auch  sehr  viele  gefunden,  aber  nicht  ein  einziges, 
welches  etwa  hervorragend  den  Typus  der  Süd- 
slaven ergeben  hätte,  wie  wir  ihn  gegenwärtig 
constatiren  können.  Sowie  man  ein  Bestattungs- 
grab  im  Lausitzergebiet  findet,  haben  wir  immer 
die  Voraussetzung,  dass  es  wohl  ein  slavisches 
gewesen  sei;  denn  wir  haben  Grund,  durchweg 
anzunehmen,  dass  vor  der  Völkerwanderung  die 
Leichen  verbrannt  wurden.  Die  älteren  Gräber 
sind  lauter  Brandgräber,  die  leider  nichts  ergeben 
in  Bezug  auf  Osteologie  u.  s.  w.  Wir  müssen 
uns  da  behelfen.  aber  es  ist  doch  immerhin  ein 
Grenzpunkt  bezeichnet.  Hie  und  da  ist  es  ge- 
lungen, ein  Grab  aufzufinden,  welches  slavischen 
Charakter  in  den  Beigaben  hatte  und  doch  ein 
Brandgrab  war.  Es  sind  das  jedoch  ganz  ver- 
einzelte Fälle;  als  Regel  darf  immerhin  angenom- 


men werden,  dass,  wo  ein  Brandgrab  sich  ergibt, 
wir  Veranlassung  haben,  es  als  ein  vorslavischcs 
zu  betrachten.  Wenn  unsere  Enthusiasten,  die 
l'angermanisten.  dahin  koninien.  jedes  dieser  Grä- 
ber als  ein  altgermanisches  anzuerkennen,  so  ist 
das  sehr  gleichgültig.  Effect  hat  diese  Behauptung 
nicht,  nachw^eisen  kann  man  nicht,  dass  das  Grab 
germanisch  ist.  Wie  die  Germanen  geheissen  haben, 
welche  die  alten  Brandgräber  hergestellt  haben, 
weiss  man  nicht.  Also  das  ist  vorläufig  eine  negli- 
geable  Sache,  die  uns  wissenschaftlich  nicht  ernst- 
lich beschäftigen  kann. 

Von  grossem  Interesse  ist  es  aber,  auch  ab- 
gesehen von  den  Gräbern,  genau  festzustellen,  was 
positiv  slavisch  ist,  und  da  haben  wir  die  ersten 
Anhaltspunkte  gewonnen  in  den  Topfscherben.  Das 
ist  der  erste  Ansatz,  den  man  zu  einer  Bestim- 
mung gemacht  hat.  Dieser  erste  Ansatz  wurde 
durch  eine  sehr  glückliche  Combination  hervor- 
ragender deutscher  uml  dänischer  Forscher  aus- 
geführt, in  der  die  Herren  von  Quast,  Lisch  und 
Worsaae  zusammenwirkten.  Diese  Gommission 
wendete  sich  in  sehr  geschickter  Anlehnung  an 
historische  Ueberlieferung  nach  Rügen.  Von  dieser 
Insel  besitzen  wir  genaue  Aufzeichnungen,  welche 
bis  auf  das  Jahr  angeben,  wie  gewisse  heilige  Tem- 
pel und  Burgstätten  von  den  dänischen  Königen  zer- 
stört wurden,  so  insbesondere  Arkona,  welches  im 
Jahre  1168  erobert  wurde.  Diese  Plätze  sind  seit 
jener  Zeit  nicht  wieder  bebaut  worden.  Der  Hügel, 
welcher  die  alte  berühmte  Tempelstätte  von  Arkona 
getragen  hat,  lag  noch  bis  in  unsere  Tage  unbe- 
nutzt da,  es  war  nie  wieder  darauf  gebaut,  nicht 
einmal  der  Acker  regelmässig  bearbeitet  worden. 
Trotzdem  war  wenig  Alterthümliches  darauf  zu 
finden,  mit  Ausnahme  von  Thonscherben.  Wenn 
es  nicht  gerade  Topfscherben  waren,  welche  Hirten, 
Schäfer,  die  da  herumgezogen  waren,  verloren 
hatten,  so  konnte  man  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  sie  aus  der  Zeit  vor  der  Zerstörung  des  Tem- 
pels herstammten.  So  gewann  man  einen  bestimmten 
historischen  Anhaltspunkt.  Aehnliches  hat  sich  auch 
an  anderen  Orten  (Garz,  Julin  u.  s.  w.)  ergeben. 
Sie  werden  noch  heute  Näheres  über  die  hiesigen 
Verhältnisse,  namentlich  über  das- 11 38  zerstörte 
Alt-Lübeck,  aus  dem  Vortrage  des  Herrn  Dr. 
K.  Freund  erfahren;  ich  will  nur  darauf  aufmerk- 
sam machen,  dass  in  der  uns  gewidmeten  Fest- 
schrift Scherben  von  Alt-Lübeck  auf  Tafel  XUI 
und  XIV,  ein  ganzer  Kochtopf  auf  Taf.  XII  Fig.  5 
abgebildet  sind.  Das  sind  die  typischen  keramischen 
Formen  aus  der  wendischen  Zeit.  Aehnliche  haben 
wir  wiedergefunden  durch  das  ganze  Gebiet,  welches 
nachweislich  einst  slavisch  war.  Wir  treffen  sie  in 
jedem  Burgwall,  der  von  Slaven  errichtet  ist,  und 
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wir  halten  uns  für  berechtigt,  ihn  um  der  Scherben 
willen  einen  slavischen  zu  nennen,  wenn  wir  gleich 
keine  speciellen  historischen  Anhaltspunkte  für  eine 
solche  Annahme  besitzen.  Von  der  Mehrzahl  un- 
serer Burgwälle  wissen  wir  historisch  gar  nichts; 
wir  wissen  nicht,  wann  sie  vernichtet  worden  sind, 
wann  Leute  darauf  gewohnt  haben,  wir  haben  fast 
nur  die  Topfüberreste.  Aber  diese  haben  das  Be- 
sondere, dass  sie  nicht,  wie  viele  Töpfe,  die  man 
in  Gräbern  findet,  für  den  Specialzweck  der  Be- 
stattung hergestellt  sind,  sondern  dass  sie  das  ge- 
wöhnliche Hausgeschirr  der  einstigen  Bewohner 
repräsentiren.  Es  sind  Bruchstücke  von  Töpfen, 
welche  die  Leute  im  Hause  gebrauchten,  Koch- 
und  Essgeschirre,  Spielzeug  u.  A.  Sie  führen  uns 
also  direct  in  das  innere  häusliche  Leben;  wir 
können  nicht  zweifeln,  dass  hier  eine  Ansiedelung 
gewesen  ist,  dass  hier  Leute  gewohnt,  hier  ihre 
häuslichen   Beschäftigungen   getrieben   haben. 

Ich  persönlich  habe  eine  Reihe  von  Unter- 
suchungen an  Burgwällen  durch  das  ganze  Gebiet 
zwischen  Elbe  und  Weichsel  angestellt,  freilich  nicht 
an  allen  Wällen,  aber  doch  an  einer  grossen  Zahl 
derselben;  es  hat  sich  dabei  herausgestellt,  dass 
dieses  selbe  Geschirr  mit  geringen  localen  Vari- 
anten sich  auf  dem  ganzen  Gebiete  vorfindet, 
immer  wieder  dieselben  Grundformen  und  die 
gleichen  oder  verwandten  Ornamente,  so  dass  man 
häufig  bei  einem  einzigen  Scherben,  den  man  auf- 
nimmt, sofort  sagen  kann,  das  muss  ein  altsla- 
vischer  Scherben  sein.  Desshalb  dürfte  es  für 
unsere  CoUegen  aus  Süd-  und  Westdeutschland 
von  nicht  geringem  Interesse  sein,  dass  sie  auf 
einem  Platze,  wie  es  Alt-Lübeck  ist,  dessen  Zer- 
störungsjahr man  genau  kennt,  sich  durch  eigene 
Anschauung  eine  Meinung  bilden. 

Ich  würde  nicht  in  der  Lage  sein,  diese  Er- 
örterung überall  durchzuführen,  weil  das  Gebiet 
dieser  Keramik  und  der  gleichzeitigen  Fundgegen- 
stände sehr  weit  ausgreift.  Die  Unsicherheit,  welche 
dadurch  entsteht,  hängt  zum  Theil  damit  zusammen, 
dass  es  bis  jetzt  noch  nicht  möglich  ist,  eine  be- 
sondere Frage,  die  auch  für  Lübeck  von  hervor- 
ragendem Interesse  ist  und  die  gerade  den  Beginn 
der  historischen  Zeit  betrifft,  soweit  zu  klären,  dass 
wir  darüber  ein  endgiltiges  Urtheil  aussprechen 
dürften. 

Zur  Zeit  nämlich,  als  die  Deutschen  wiederum 
in  diese  Länder  einrückten,  bei  der  Regermani- 
sirung,  als  die  Deutschen  in  dem  Lande  zwischen 
Elbe  und  Weichsel  sich  von  Neuem  ansiedelten, 
da  trafen  sie  hier  schon  einen  organisirten  See- 
verkehr an.  Die  ersten  historischen  Nachrichten, 
welche  über  diesen  Seeverkehr  vorhanden  sind 
und  welche  uns  Verbindungen  zwischen  den  Küsten- 


ländern des  baltischen  Meeres  erkennen  lassen,  be- 
ziehen sich  auf  ein  paar  Orte.  Da  ist  vorzugs- 
weise zu  nennen  das  alte  Julin,  das  zweifellos  an 
der  östlichen  Odermündung  gelegen  hat.  Es  exi- 
stiren  besondere  Sagen  in  der  alten  isländischen 
Tradition,  in  denen  die  Geschichte  der  militärischen 
Colonie  der  Jomsburg  besprochen  ist.  Ich  selbst 
habe  am  östlichen  Ausfluss  des  Haffs,  an  der  Die- 
venow,  in  nächster  Nähe  der  jetzigen  Stadt  Wollin 
eine  grosse  Pfahlansiedlung  nachgewiesen,  deren 
Topfgeräth  den  slavischen  Burgwalltypus  trägt,  und 
deren  Lage  den  Traditionen  entspricht,  welche  die 
ersten  deutschen  Geschichtsschreiber,  die  hieher 
kamen,  hinterlassen  haben.  Von  hier  aus  begann 
die  Christianisirung  Pommerns  durch  Otto,  den 
„Apostel  der  Pommern",  Bischof  von  Bamberg. 
Wir  besitzen  aus  dieser  Zeit  (der  ersten  Hälfte 
des  12.  Jahrh.)  ausgiebige  Reisebeschreibungen 
und  Schilderungen  der  Ortsverhältnisse,  so  dass 
über  die  Sache  kein  Zweifel  bestehen  kann.  Otto 
wurde  in  Jjilin  von  der  Brücke,  über  welche  er 
flüchtete,  heruntergeworfen,  er  fiel  in  einen  Sumpf, 
wurde  daraus  gerettet  —  kurz,  alle  Details  sind 
verzeichnet.  Die  alten  Chronisten  dieser  Zeit, 
Adam  von  Bremen  und  nach  ihm  Helmold  be- 
richten, wie  an  diesem  Platze  sich  Leute  der  ver- 
schiedensten Nationalitäten  begegneten ,  sogar 
Graeci.  Das  waren  Leute  vom  Schwarzen  Meere 
und  von  Bj'zanz,  nicht  die  alten  Achäer,  sondern 
Spätgriechen,  die  Träger  jener  nachhaltigen  Cultur, 
die  sich  im  Pontusgebiet  so  lange  erhalten  hat. 
Also  dahin  ging  der  Verkehr.  Aber  wir  wissen 
auch,  dass  hieher  von  allen  Seiten  Seefahrer  kamen. 
So  ist  uns  der  Bericht  eines  angelsächsischen 
Emissärs  aus  dem  9.  Jahrhundert  erhalten,  der  von 
seinem  Könige  in  die  Ostsee  geschickt  wurde  um 
das  Land  zu  exploriren.  Damals  gab  es  schon 
einen  Verkehr,  wie  wir  jetzt  sagen  würden,  zwi- 
schen Schleswig  und  Westpreussen.  Dort  lag 
Hedaby  an  der  Ostküste,  hier  Truso  am  östlichen 
Arme  der  Weichsel  in  der  Nähe  des  heutigen 
Elbing.  Dazu  kamen  noch  zwei  schwedische  Plätze, 
Wisby  auf  der  Insel  Gottland  und  Birka,  der  be- 
rühmte Platz  am  Mälarsee,  den  wir  aus  der  schwe- 
dischen Christianisirungsgeschichte  kennen.  Bis 
dahin  gingen  auch  die  nachweisbaren  Handels- 
strassen. Wir  haben  also  ein  Verkehrsgebiet,  dessen 
Ausdehnung  durch  vier  Punkte  —  Julin,  Truso, 
Birka  und  Iledeby  bezeichnet  wird;  Wisby  kann 
ich  übergehen,  weil  es  in  der  Mitte  liegt.  Das 
war  das  Seegebiet,  um  das  es  sich  in  jener  frühen 
Zeit  gehandelt  hat.  Auf  ihm  entwickelte  sich  ein 
Verkehr,  der  im  wesentlichen  mit  dem  Binnen- 
handel Deutschlands  nichts  oder  wenig  zu  thun 
hatte,  wenigstens  soweit  wir  erkennen  können. 
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Für  den  BiiiiuMihaiuicl  liuboii  wir  nur  ein  paar 
Anhultspuiikto.  ■wololiü  auf  woitcrgohonde  Bezioh- 
ungon  nach  Süden  liindcuton.  Unter  diesen  ist 
vorzugsweise  eine  hervorgetreten,  weiche  cliarak- 
torisirt  ist  durch  altertluiinliclie  l''undo,  und  /.war 
durch  solche,  welche  nicht  so  häufig  sind,  wie  die 
Topfscherben  des  Burgwailtypus.  Die  alten  Leute 
haben  nicht  so  viel  davon  verloren,  aber  sie  haben 
an  zahlreichen  Stellen  derartige  Dinge  vergraben. 
Wir  kommen  da  auf  sogenannte  Depotfunde.  Von 
Besorgniss  vor  feindlicher  Beraubung  getrieben 
vergrub  man  seine  Schätze  in  die  Erde.  In  der 
Zeit,  von  der  ich  hier  spreche,  war  es  wesentlich 
Silber.  Es  ist  das  das  erstemal,  dass  überhaupt 
in  der  Vorgeschichte  unserer  nördlichen  Cultur 
Silber  in  grossem  ^[aasse  in  den  Vordergrund  tritt. 
Einzelne  Silbersachen  sind  schon  früher  in  nördliche 
Hände  gekommen,  namentlich  in  der  römischen 
Kaiserzeit,  aber  die  grossen  Silberfunde  stammen 
fast  alle  aus  dieser  späteren  slavischen  Zeit,  die 
zeitlich  recht  gut  datirt  werden  kann,  sicherlich 
nicht  vor  dem  9.  Jahrhundert.  Sic  reicht  unge- 
fähr bis  in  das  12.  und  13.  Jahrhundert  hinein. 
Um  1000  bis  1100,  also  kurz  nach  Karl  dem 
Grossen,  sind  die  meisten  Schätze  vergraben  worden. 
Ein  grosser  Theil  dieser  Silberfunde  besteht  aus 
Schmucksachen,  aber  mit  diesen  wurden  zahlreich 
Silbermünzen  niedergelegt,  und  zwar  Münzen  aller 
der  verschiedenen  Länder,  die  für  den  damaligen 
Handel  in  Betracht  kamen,  nicht  bloss  der 
nächsten.  Da  giebt  es  Wendenpfennige,  die  im 
Lande  geprägt  wurden,  aber  auch  deutsche  Mün- 
zen bis  nach  Strassburg  u.  s.  w.  hinab,  angelsäch- 
sische, vorzugsweise  aber  kufische  und  arabische. 
Diese  führen  uns  zurück  bis  in  die  Länder,  welche 
südlich  und  westlich  vom  kaspischen  Meere  liegen, 
Merw,  Samarkand,  Buchara.  Kiwah,  lauter  „ara- 
bische" Bezirke,  die  ihre  Verbindung  nach  dem 
Norden  über  das  kaspische  Meer  und  die  Wolga 
suchen  mussten.  Und  da  ist  in  der  That  der  Nach- 
weis gelungen,  dass  damals  der  Handel  bis  nach 
Julin  reichte,  wie  jetzt  noch  nach  Nishnij  Now- 
gorod. Auf  diesem  Wege  traf  er  zunächst  finnische 
Völker.  Aber  wir  können  ihn  verfolgen  bis  weit- 
hin zu  der  Südküste  des  baltischen  Meeres  und 
ebenso  bis  zur  Elbe.  Die  Elbe  bildet,  wie  ich 
früher  nachgewiesen  habe,  eine  scharfe  Grenze: 
jenseits,  im  Westen  von  der  Elbe,  kommen  keine 
solchen  Depotfunde  mehr  vor.  Das  ist  nur  da- 
durch begreiflich,  dass  damals  schon  das  neue 
deutsche  Eeich  unter  fränkischer  Vormacht  so  weit 
erstarkt  war,  ilass  an  der  Elbe  die  Zollgrenze  war. 
Der  Hauptzollplatz  war  Bardowiek. 

Aber  dieses  Silber  wurde  nicht  bloss  auf  dem 
Landwege    vertrieben.      Die    neueren    Depotfunde 


haben  gelehrt,  dass  es  auch  nach  Dänemark,  ja 
vereinzelt  bis  zur  Westküste  Englands  gelangt  ist. 
Sehr  zahlreich  sind  Silberdepots  auf  den  schwe- 
dischen Inseln  und  in  Schwedini  selbst,  in  dessen 
Südprovinzen  eine  Fülle  der  schönsten  Schmuck- 
sachen  gefunden   ist. 

Erst  in  neuerer  Zeit  sind  wir  etwas  mehr  be- 
kannt geworden  mit  Silberfunden,  die  in  Böhmen 
unil  den  Nachbargebieten  gemacht  wurden.  Von 
allen  diesen  Funden  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie 
durch  den  slavischen  lland(d  vermittelt  wurden, 
wenngleich  weder  das  Material  dazu,  noch  die  Fa- 
brikate als  slavische  Produkte  angesehen  werden 
dürfen.  Nur  ein  Artikel  befindet  sich  darunter, 
der,  wie  es  scheint,  in  die  slavische  Technik  direct 
übergegangen  ist.  Das  sind  die  viel  besprochenen 
Schläfenringo,  —  eigenthümlich  geformte,  offene 
Ringe  mit  einem  stumpfen  und  einem  aufgerollten 
Ende,  die  an  einem  Lederband  am  Kopf  getragen 
wurden.  Silberne  und  dann  meist  kleinere  Ringe 
dieser  Art  kommen  in  den  Depotfunden  nicht  selten 
vor,  aber  sie  finden  sich  auch  häufig  am  Kopfe  von 
Gräberleichen ,  und  dann  aus  unedlem  Metall, 
Kupfer,  Zinn,  Blei  u.  s.  w.  Man  hat  sich  jetzt 
daran  gewöhnt,  diese  Gräber  als  slavische  anzu- 
erkennen, da  Schläfenringe  nur  in  solchen  Ländern 
angetroffen  werden,  die  einst  von  Slaven  bewohnt 
waren. 

Diese  Erfahrungen  lassen  erkennen,  dass  zur 
Zeit  Karls  des  Grossen  ein  reich  entwickelter  Han- 
delsverkehr existirte,  der  sowohl  die  verschiedenen 
baltischen  Länder  unter  einander  verband ,  als 
auch  über  die  Grenzen  hinausging,  insbesondere 
längs   der  Wolga   bis   in   den   Orient  ausgritf. 

Bei  diesem  Handelsverkehr  ist  noch  ein  weiteres, 
für  das  hier  zu  besprechende  Verhältniss  hervor- 
ragend wichtiges  Element  zu  erwähnen,  das  auch 
von  den  Schriftstellern  der  neueren  Zeit  mehr  ge- 
würdigt worden  ist,  das  ist  der  Heringshandel. 
Noch  zur  Zeit  des  alten  Chronisten  Helmold 
kamen  die  Heringe  vom  Eismeere  bis  in  unsere 
Gewässer  herab  und  erschienen  in  grossen  Zügen 
in  der  Ostsee,  einerseits  bei  Bornholm,  anderseits 
bei  Rügen;  namentlich  um  Rügen  herum  fand  ein 
sehr  reicher  und  vielgesuchter  Heringsfang  statt. 
Da  der  Hering  schon  frühzeitig  ein  beliebtes  Nah- 
rungsmittel im  ganzen  Hinterlande  geworden  ist. 
so  war  das  ein  Hauptmotiv  für  die  Verkehrsrich- 
tung nach  dem  Inlande.  Zweifellos  ist  Lübeck 
ein  besonderer  Mittelpunkt  dieses  Handels  gewesen, 
und  wenn  es  späterhin  Haupt  der  Hansa  wurde, 
so  ist  meiner  Meinung  nach  kein  Zweifel  darüber, 
dass  dieser  alte  Heringsverkehr  die  erste  Grundlage 
dafür  gewesen  ist.  Damals  erschienen,  wie  Hel- 
mold erzählt,  von  allen  Seiten  Schiffe  und  über- 
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fielen  die  Heringszüge.  Aber  die  Heringe  brach- 
ten es  auf  die  Länge  nicht  mehr  zu  Stande,  die 
ihnen  zugefügten  Verluste  zu  decken,  und  endlich 
fanden  sie,  dass  die  Ostsee  ein  für  sie  feindseliges 
Land  sei  und  wendeten  sich  anderen  Gegenden 
zu.  Heutzutage  erscheinen  in  der  Ostsee  nur  noch 
kleinere  und  seltene  Schwärme;  schon  seit  einigen 
Jahrhunderten  haben  sich  die  grossen  Züge  ver- 
loren. Jetzt  muss  man,  wenn  man  Heringe  fangen 
will,  nach  der  grossen  Sandbank  fahren,  die 
zwischen  Grossbritannien  und  Skandinavien  liegt, 
da  wo  jetzt  Kämpfe  zwischen  deutschen  und  eng- 
lischen Fischern  stattfinden  und  deutsche  Kriegs- 
schiffe stationirt  werden  müssen,  um  den  Herings- 
fang zu  überwachen;  oder  man  muss  weiter  hinauf 
nach  dem  Norden  an  die  norwegische  Küste  gehen, 
wo  seit  langer  Zeit  der  Hauptfang  stattfindet.  Dass 
aber  in  unserem  Meere  schon  in  der  Vorzeit  die 
Grundlagen  eines  grossen  Verkehrs  zur  See  gelegt 
worden  sind  und  dass  dadurch  Beziehungen  zu  allen 
Küstenvölkern  entstehen  mussten ,  auch  gewisse 
Rechtsformen  für  die  Handelsstaaten  in  Gebrauch 
kamen,   das   ist  wohl   selbstverständlich. 

Aber    es    fehlt    uns    noch    der    Anfang    dieser 
Beziehungen. 

Ich  gehe  wiederum  von  Karl  dem  Grossen  und 
seinen  nächsten  Nachfolgern  aus.  Als  die  Eib- 
grenze überschritten  war  und  die  Deutschen  immer 
weiter  nach  Osten  und  Norden  vorrückten,  hat 
der  Landhandel  sein  Ende  gefunden.  Es  fanden 
sich  aber  Leute,  die  Courage  genug  hatten,  um 
in  einem  gebrechlichen  Boote  zu  sitzen  und  auf 
die  nicht  allezeit  ungefährliche  Ostsee  hinaus- 
zufahren. Das  war  auch  schon  vor  ihnen  ge- 
schehen. Wann  das  begonnen  hat,  ist  sehr  dunkel. 
Wir  haben  nur  eine  Angabe,  die  sich  für  die  Auf- 
stellung eines  Grenztermins  gewissermassen  ver- 
werthen  lässt,  nämlich  eine  skandinavische  Angabe, 
dass  im  9.  Jahrhundert  Kuren  aus  Kurland  nach 
Schweden  herübergekommen  seien.  Diese  ersten 
Einfälle  der  Cori,  wie  sie  in  den  alten  Urkunden 
heissen,  fanden  erst  ziemlich  spät  statt,  ungefähr 
in  der  Periode,  von  der  ich  eben  gesprochen  habe. 
Andeutungen  früherer  Verkehrsbeziehungen  habe 
ich  nur  ermitteln  können  auf  dem  höchst  interes- 
santen und  leider  von  Deutschland  aus  sehr  wenig 
besuchten  archäologischen  Congress  in  Riga  im 
vorigen  Jahre,  wo  der  gesammte  Reichthum  der 
Ostseeprovinzen  an  Alterthüniern  zusammengebracht 
war,  von  der  Westgrenze  bis  zum  Ladogasee.  Es 
waren  darunter  nur  4  —  5  Stück  Bronzen,  die  als 
„alte  Bronzen"  anerkannt  werden  konnten,  im 
Gegensatz  zu  der  neueren  Zinkbronze;  aber  von 
diesen  paar  Stücken  sind  einige  zweifellos  skan- 
dinavischen Ursprungs,    namentlich  von  der  Insel 
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Oescl,  welche  für  die  baltischen  Provinzen  die- 
selbe Rolle  spielte,  wie  Gottland  für  das  südliche 
Schweden.  Aber  Zeichen  eines  irgendwie  nennens- 
werthen  Verkehrs,  die  nachwiesen,  dass  in  älterer 
Zeit  eine  regere  Beziehung  mit  Skandinavien  be- 
standen hat,  sind  nicht  vorhanden.  Die  Finnen, 
welche  später  hier  wohnten,  Liven  und  Esten  u.  s.  w. 
scheinen  erst  spät  eingewandert  zu  sein.  Jeden- 
falls weiss  man  von  einem  Seeverkehr  derselben 
in  alter  Zeit  nichts;  so  lange,  als  man  sie  kennt, 
waren  es  friedliche  Einwohner,  die,  wie  es  scheint, 
ausser  mit  Ackerbau  sich  höchstens  mit  Küsten- 
fischfang beschäftigten. 

Der  einzige  Punkt,  der  für  prähistorische  Zeiten 
einen  Anhalt  gewährt,  ist  die  Insel  Rügen.  Wer 
jemals  auf  Rügen  war,  der  wird  auch  die  mäch- 
tigen Kieselknollen  gesehen  haben,  die  in  langen 
Reihen  in  der  dortigen  Kreide  liegen;  aus  ihnen 
wurden  die  endlosen  Quantitäten  von  Feuerstein- 
geräthen  hergestellt,  von  denen  die  Museen  in  Stral- 
sund und  Berlin  so  reiche  Serien  besitzen.  In 
Rügen  war  offenbar  der  Mittelpunkt  unserer  nord- 
deutschen Steinzeit;  da  wurden  die  Steingeräthe 
hergestellt  und  später  herausgebracht  auf  das  Fest- 
land. Der  Annahme,  dass  Rügen  auch  für  diesen 
Verkehr  ein  Handelsplatz  gewesen  sei,  steht  meines 
Erachtens  nichts  entgegen.  Aber  niemand  kann 
sagen,  zu  welcher  Zeit  das  geschah.  Es  war  aber 
in  der  Steinzeit,  und  von  dieser  unterscheidet  man 
wiederum  eine  jüngere  (neolithische)  und  °ine  ältere 
(paläolithische)  Periode.  Jahreszahlen  gibt  es  hier 
nicht.  Der  Verkehr  gehörte  offenbar  vorzugsweise 
der  neolithischen  Periode  an. 

Ich  wollte  an  diesen  Beispielen  nur  darthun, 
wie  schwer  es  ist,  auf  sichere  chronologische  Be- 
stimmungen zu  kommen,  welche  genügend  sind, 
um  entsprechend  dem,  was  man  aus  der  Geschichte 
in  Bezug  auf  die  alten  Völkerbeziehungen  weiss, 
sich  ein  Urtheil  zu  bilden.   — 

Wollen  Sie  mir  noch  gestatten,  einen  Punkt 
zu  berühren,  der  von  besonderem  Interesse  ist. 
In  betreff  der  historischen  Beziehungen  unserer 
Voreltern  nach  auswärts  sind  wir  viel  mehr  ange- 
wiesen anzunehmen,  dass  die  Bewegung  der  Völker 
gegen  den  Rhein  gegangen  ist.  Wie  heutzutage 
noch  der  Deutsche  mehr  nach  dem  Rheine  reist, 
als  etwa  an  die  Donaumündungen,  so  stellt  man 
sich  leicht  vor,  sei  es  immer  gewesen.  Das  lässt 
sich  einigermassen  selbst  für  das  Ende  der  alten 
Zeit  feststellen,  denn  als  Cäsar  den  Oberrhein  er- 
reichte und  die  berühmte  Schlacht  gegen  Ariovist 
auf  den  Feldern  des  Elsass  schlug,  hatte  er  vor 
sich  vorzugsweise  Völker,  die  sich  Sueven  nannten. 
Nun,  der  Name  Suevi  (Schwaben)  findet  sich  im 
alten    germanischen  Lande   nicht   gerade    deutlich 
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präcisirt.  Abor  ilio  boston  Pliilologon  haben  ge- 
plniibt.  oiiic  mihi'  Hozioliun^  zwischen  den  Sucvi 
ilor  Gcschichtp  und  lirinjcnigcii  Volke  zu  finden, 
welches  zur  Zeit  des  Tacitus  das  Land  zwischen 
Elbe  und  Oder  einnahm,  den  Setnnonen.  Aber 
diese  verschwimlen  sehr  früh,  man  weiss  nicht,  wo 
sie  geblieben  sind.  Es  ist  also  nicht  unmöglich, 
dass  die  Sliiven.  als  die  Auswanderung  der  Sueven 
gegen  den  Rhein  stattfand,  in  deren  Sitze  an  der 
Elbe  einrückten.  Da  entsteht  die  Frage:  waren 
die  Semnonen  so  vollständig  ausgewandert,  dass 
die  Slaven  ein  leeres  Land  fanden?  oder  waren 
Bruehtheile  von  ihnen  zurückgeblieben?  Das  Land 
muss  damals  sehr  leer  gewesen  sein.  Wir  kennen 
ein  Ereigniss,  auf  das  ich  hinweisen  wollte,  das 
ist  die  Auswanderung  der  Langobarden. 

Von  diesen  wissen  wir  genau,  dass  sie  die 
nächsten  Nachbarn  der  Semnonen  gegen  Nordwesten 
waren,  sie  sassen  in  den  nordöstlichen  Kreisen  der 
jetzigen  Provinz  Hannover.  Da  treffen  wir  später 
die  karolingischen  Grenzbezirke,  deren  Zollplatz 
Bardowiek  war.  der  vicus  Bardorum.  Von  den 
Langobarden  rückte  eines  guten  Tages,  wie  ihr 
Geschichtsschreiber  Paulus  Diaconus  berichtet,  ein 
grosser  Theil  aus,  ein  anderer  blieb  am  linken 
Elbeufer  sitzen.  Einige  scheinen  dann  an  den 
Rhein  gegangen  zu  sein,  andere  zogen  nach  der 
Donau.  Die  Beschreibung,  welche  Paulus  Dia- 
conus über  diesen  Zug,  der  über  zwei  Jahrhun- 
derte dauerte,  hinterlassen  hat,  erwähnt  alle  mög- 
lichen Völker,  mit  denen  sie  in  Berührung  kamen, 
aber  es  ist  nicht  gelungen,  mit  Sicherheit  den 
Weg  festzustellen.  Erst  an  der  Donau  begegnen 
wir  ihnen  wieder.  Da  stiessen  sie  auf  einen  an- 
deren deutschen  Stamm,  der  vor  ihnen  aus  den 
Ostseeländern  ausgezogen  war,  auf  die  Rugier. 
Diese  schlugen  und  vernichteten  sie,  dann  gingen 
sie  weiter  nach  Pannonien  und  kamen  endlich  da- 
hin, wo  sie  zuletzt  sitzen  blieben,  nach  der  Nord- 
ostecke Oberitalions,  die  wir  heute  Friaul  nennen. 
Ich  will  dabei  erwähnen,  dass  die  heutigen  Fri- 
auler  so  voll  von  dieser  Erinnerung  sind,  dass  sie 
im  Jahre  1899  ein  grosses  Fest  für  ihren  His- 
toriker Paulus  Diaconus  begehen  wollen,  zu  dem 
mir  schon  eine  Einladung  zugegangen  ist.  Wir 
haben  in  der  That  ein  grosses  Interesse  daran, 
dieses  Ereigniss  mitzufeiern.  Diejenigen  von  uns, 
welche  etwa  im  September  1899  in  Italien  sich 
befinden  sollten,  möchte  ich  daraufhinweisen,  dass 
sie  dort  wahrscheinlich  sympathisch  empfangen 
und  dass  ihnen  dort  die  besten  Monumente  der 
langobardischen  Zeit  vorgeführt  werden.  Nun,  an 
dem  Auszuge  der  Langobarden  haben  wir  ein  sehr 
deutliches  Indicium  für  den  südlichen  Weg.  Auch 
die  Rugier  hatten  sich  an  der  Donau  festgesetzt, 


hier  stiessen  die  Langobarden  mit  ihnen  /iisaniiiien. 
Nun  gibt  es  nur  einen  passirlmren  Weg  dahin, 
den  Weg,  auf  dem  man  von  den  ()iler<]uellen  aus 
nach  der  March  kommt.  Auf  der  einen  Seite  sind 
die  Karpathen,  auf  der  anderen  die  Sudeten,  da- 
zwischen liegt  ein  massig  breites  Passgebiet,  nicht 
sehr  hoch,  wo  miin  mit  einiger  Be()uemlichkeit 
hinübergelangen  kann.  Inh  bin  überzeugt,  dass 
die  Langobarden  diesen  Weg  genommen  haben, 
dass  sie  an  der  Oder  hinaufgingen  und  an  der 
March  hinabstiegen.  Aber  erst  hier  sind  sie  hi- 
storisch nachweisbar.  Sie  besetzten  schliesslich 
Pannonien,  haben  dort  eine  kurze  Zeit  gesessen, 
und  endlich  überstiegen  sie  die  julischen  Alpen. 
Dort  stiegen  sie  im  Jahre  568  direct  nach  Ober- 
italien hinab,  da,  wo  das  Pothal  seine  grosse 
Ausbreitung  nach  Osten  hat.  Da  eroberten  sie  zu- 
nächst eine  Citadellc,  das  alte  Forum  Julii.  Als 
das  geschehen  war,  verbreiteten  sie  sich  in  dem 
schönen  Lande,  das  nach  ihnen  die  Lombardei  ge- 
nannt wird. 

An  anderen  Stellen  würde  sich  der  Durchzug 
der  Langobarden  unter  grossen  Schwierigkeiten 
vollzogen  haben.  Aber  noch  viel  schwieriger  würde 
ihr  Durchbruch  durch  die  ostelbischen  Gebiete  ge- 
wesen sein,  wenn  diese  nicht  leer  gewesen  wären. 
Nehmen  wir  an,  die  Langobarden  hätten  die  io- 
zwischen  an  die  Stelle  der  Semnonen  eingerückten 
Slaven  durchbrechen  müssen,  die  würden  zweifellos 
den  Durchzug  zu  verhindern  versucht  haben.  Es 
war  im  Beginn  der  Wanderung  gewiss  nicht  ein 
sehr  grosses  Heer.  Hatte  doch  noch  zwei  Jahr- 
hunderte später  ihr  König  Alboin  es  für  nöthig 
erachtet,  Hilfstruppen  aus  der  Heimath  anzuwerben. 
Er  hatte  20000  Mann  Sachsen  bei  sich,  als  er  in 
Italien  einrückte.  Wäre  das  ganze  Gebiet,  welches 
die  Langobarden  zu  durchziehen  hatten,  besetzt 
gewesen,  so  hätten  die  eingewanderten  slavischeri 
Stämme  gewiss  starken  Widerstand  geleistet.  Von 
einem  solchen  wissen  wir  nichts.  Es  ist  das  einer 
der  Gründe,  aus  denen  ich  schliesse,  dass  damals 
eine  Periode  war,  wo  das  einst  semnonische  Land 
leer  war.  Ich  will  nicht  weiter  auf  diese  Streit- 
frage eingehen,  es  gibt  noch  andere  Thatsachen, 
welche  für  die  Leerheit  des  Landes  angeführt  wer- 
den können.  Ich  meinerseits  glaube  an  die  voll- 
ständige Auswanderung  der  früheren  Bevölkerung 
aus  dem  ostelbischen  Gebiete.  Darin  sehe  ich  die 
Erklärung  der  Thatsache.  dass  bald  nachher,  wahr- 
scheinlich schon  im  6.  Jahrhundert,  in  dem  ganzen 
Gebiete  eine  slavische  Bevölkerung  erscheint,  die 
nachher  erst  wieder  durch  die  Rückwanderung  der 
Deutschen,  namentlich  der  Niederdeutschen,  zurück- 
gedrängt worden  ist. 

Daher  wird  man  auch  heute  auf  diesem  ganzen 
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Gebiete  immer  auf  ein  Gemisch  von  germanischen 
und  slavischen  Stämmen  stossen.  Es  ist  mindestens 
sehr  zweifelhaft,  ob  in  einem  oder  dem  anderen 
Gebiete  rein  slavische  Ueberreste  oder  rein  ger- 
manische erhalten  sind;  man  wird  in  der  Regel 
gemischte  Zustände  antreffen.  Diese  aber  ausein- 
anderzulösen,  gehört  zu  den  Aufgaben,  die  man  in 
diesem  Augenblicke  noch  keinem  Anthropologen 
stellen  darf.  Ein  erfahrener  Anthropologe  kann 
gewisse  Anhalte  finden,  aber  selten  wird  er  zu 
einem  bestimmten  Urtheil  kommen.  Sie  werden 
daher  begreifen,  dass  wir  nur  mit  einer  gewissen 
Zaghaftigkeit  uns  eine  Ueberzeugung  zu  bilden 
■versuchen.  Wir  werden,  was  ich  auch  Ihnen  gegen- 
über als  einen  Vorzug  der  modernen  Anthropologie 
bezeichnen  kann,  blosse  Hypothesen  möglichst  ferne 
halten  und  uns  bemühen,  der  thatsächlichen  Wahr- 
heit zur  Anerkennung  zu  verhelfen  und  nur  sie 
als  Wissenschaft  anzusehen.   — 

Damit  will  ich  diese  Betrachtung  schliessen. 
Ich  erkläre  nunmehr  die  XXVIII.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  Deutschen  Anthropologischen  Gesell- 
schaft für  eröffnet. 

Wir  haben  die  Ehre,  unter  uns  zu  sehen  Ver- 
treter verschiedener  höherer  und  höchster  Instanzen, 
die  uns  die  Freundlichkeit  erweisen  wollen,  uns 
zu  begrüssen. 

Zunächst  hat  das  Wort  der  Herr  Bürgermeister 
von  Lübeck. 

Begrüssungsreden. 
Herr  Bürgermeister  Dr.  Brelimer-Lübeck: 
Hochverehrter  Herr  Präsident!  Hochgeehrte 
Damen  und  Herren!  Schon  einmal,  im  Jahre  1878 
haben  die  Mitglieder  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft auf  ihrer  Rückkehr  von  der  Kieler  Versamm- 
lung Einkehr  in  unsere  Stadt  gehalten.  Obgleich 
die  Zeit,  die  sie-  damals  unter  uns  weilten,  nur 
kurz  bemessen  war,  so  haben  wir  doch,  als  wir 
ihnen  unsere  noch  kleinen  Sammlungen  zeigten, 
und  als  wir  sie  aus  den  Mauern  unserer  Stadt  in 
unsere  bewaldete  Umgebung  zu  den  dort  aus  ältester 
Zeit  stammenden  Culturstätten  geleiteten,  die  von 
uns  dankend  anerkannte  Gelegenheit  erhalten,  von 
ihnen  eine  Fülle  von  Belehrung  und  Anregung  zu 
empfangen.  In  Erinnerung  an  die  Beziehungen, 
in  die  wir  in  jenen  schönen  Tagen  vielfach  zu 
ihnen  getreten  sind,  haben  wir,  als  bekannt  wurde, 
dass  die  anthropologische  Gesellschaft  in  diesem 
Jahre  hier  in  Lübeck  ihre  Versammlung  abhalten 
wolle,  diese  Nachricht  mit  grösster  Freude  begrüsst, 
denn  wir  hofften,  Ihnen  den  Beweis  liefern  zu 
können,  dass  wir  die  letzten  20  Jahre  hier  nicht 


müssig  haben  verstreichen  lassen,  sondern  dass  wir 
eifrig  fortzuschreiten  uns  aufs  allerernsteste  be- 
müht haben.  In  der  Vorgängerin  unserer  Stadt, 
in  Alt-Lübeck,  dessen  sparsame  Ueberreste  Sie 
noch  heute  besichtigen  werden,  haben  wir  versucht, 
durch  umfangreiche  Ausgrabungen  nicht  nur  die 
Lage  jener  alten,  weit  bekannten  Handelsstätte, 
sondern  auch  die  Kulturzustände  ihrer  Einwohner 
näher  zu  ergründen.  So  oft  sich  die  Kunde  ver- 
breitete, es  sei  in  der  Umgebung  unserer  Stadt 
bei  der  Ackerbestellung  oder  bei  der  Ausführung 
von  Bauten  eine  alte  Stätte  germanischen  oder 
slavischen  Alterthums  entdeckt,  haben  wir  uns  be- 
strebt, nicht  nur  den  Fund  zu  sichern,  sondern 
auch  nach  den  von  Ihnen  vorgeschriebenen  oder 
gebilligten  Anordnungen  ihn  wissenschaftlich  fest- 
zulegen. Durch  Rath-  und  Bürgerbeschluss  haben 
wir  erst  vor  kurzem  das  Amt  eines  Conservators 
geschaffen,  dem  nicht  nur  die  Aufsicht  über  die 
Bauten,  welche  seit  alten  Zeiten  unsere  Stadt 
schmücken,  sondern  auch  die  Fürsorge  für  die  aus 
vorgeschichtlicher  Zeit  stammenden  Bauwerke  über- 
tragen worden  ist.  Wir  haben  ein  grosses  Museum 
gebaut,  dessen  Sammlungen,  namentlich  die  prä- 
historische und  ethnographische,  schon  jetzt  eine 
Fülle  von  Schätzen  enthalten,  um  die  uns  grössere 
Museen  oftmals  beneiden.  Wenn  das  Museum  seine 
Pforten  öffnet,  strömt  in  grossen  Schaaren  unsere 
Bevölkerung  herbei,  nicht  nur  um  Neues  zu  schauen 
und  sich  zu  erfreuen  an  dem,  was  ihre  Söhne,  die 
vyeit  über  die  Erde  zerstreut  sind,  in  Bezeugung 
ihrer  treuen  Liebe  zur  Vaterstadt  geschickt  haben, 
sondern  vor  allem  um  nähere  Kenntniss  zu  gewinnen 
von  den  Sitten,  Gebräuchen  und  Lebensgewohn- 
heiten ihrer  eigenen  Vorfahren  und  der  Bewohner 
fremder  Länder.  Wir  sind  uns  aber  wohl  bewusst, 
dass  wir  bei  alle  dem.  was  wir  bisher  geschaffen, 
nur  Keime  gelegt  haben,  die  erst  zur  reifen  Frucht 
entwickelt  werden  müssen,  und  dass  wir  aus  Eigenem 
diess  kaum  beschaffen  können;  da  blicken  wir  denn 
vertrauensvoll  auf  Sie,  hochgeehrte  Herren,  und 
die  von  Ihnen  gegründete  und  geleitete  Gesellschaft, 
hoffend,  dass  Sie  durch  Ihre  gehaltvollen  Vorträge 
und  die  wissenschaftlich  bedeutenden  Aufsätze,  die 
Sie  in  Ihren  Zeitschriften  veröffentlichen,  auch  uns 
helfend  und  fördernd  zur  Seite  treten  werden.  Wir 
wissen,  dass  die  heutige  Versammlung  uns  von 
neuem  mit  Ihnen  in  eine  von  uns  hochgeschätzte 
Verbindung  bringen  wird,  und  dass  wir  hierdurch, 
wie  vor  20  Jahren,  eine  reiche  Fülle  von  Beleh- 
rungen und  Anregungen  von  Ihnen  erhalten  werden. 
Und  so  gestatten  Sie  mir  denn,  geehrte  Damen  und 
Herren,  dass  ich  Sie  bei  Ihrer  Anwesenheit  in 
unserer  Stadt  im  Namen  des  Senates  und  der  Bür- 
gerschaft auf  das  herzlichste  begrüsse. 
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Herr  Professor  Dr    Iloirniaiiii-Lübeck: 

llochgoohrto  HerriMi!  Wohl  j od u  Stadt,  in  wel- 
cher Ihr  Yereiii  zusaiiiniontritt ,  bat  einen  Qe- 
schiehts-  und  A  It  erthunisvorei  n  aufzuweisen, 
bei  dessen  Mitgliedern  Sie  ein  Verstündniss  für 
die  Bestrebungen  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  voraussetzen  dürfen.  Der  hiesige  Ver- 
ein hat  schon  vor  Jahrzehnten  die  Allerthünier 
besonders  in  Betracht  gezogen  und  sich  mit  Aus- 
grabungen beschäftigt,  aber  unter  seinen  jetzigen 
Mitgliedern  sind  nur  noch  wenige  mit  den  Ergeb- 
nissen dieser  Thätigkeit  so  vertraut,  dass  sie  eigene 
weitere  Forschungen  daran  zu  knüpfen  geneigt 
sind.  Diese  Wenigen  begrüssen  mit  besonderer 
Freude  die  Versammlung  der  Gelehrten  aus  ganz 
Deutschland  und  den  nordischen  Ländern,  welche 
gewohnt  sind,  in  grossem  Zusammenhange  die  vor- 
geschichtlichen Zeiten  zu  betrachten,  und  schon 
vielfach  unerwartetes  Licht  über  räthselliafte  Er- 
scheinungen verbreitet  haben.  Die  anderen  Mit- 
glieder unseres  Vereins  aber,  welche  mehr  das 
geschichtliche  Interesse  ins  Auge  fassen  und  damit 
innerhalb  der  durch  Schriftwerke  uns  bekannten 
Jalirhunderte  verweilen,  werden  die  Gelegenheit, 
den  prähistorischen  Studien  sich  durch  persönlichen 
Verkehr  näher  zu  stellen,  auch  mit  Freude  benutzen. 
Denn  diese  Studien  sind  gerichtet  auf  die  Anfänge 
der  Kultur  und  auf  das ,  was  vor  der  Entwick- 
lung staatlichen  Lebens  mit  seiner  Verfeinerung 
liegt,  und  wie  sollte  nicht  aus  dieser  frühen 
Zeit  etwas  wie  Morgenduft  und  Waldeswind  uns 
anwehen,  etwas,  was  auch  vorzüglich  geeignet 
ist,  den  engeren  Blick  der  auf  die  Einzeldinge 
gerichteten  örtlichen  Geschichtsforschung  zu  er- 
weitern. 

Sie  finden,  meine  Herren,  hier  in  der  Handels- 
stadt zwar  nicht  viele  Fachgenossen,  aber  diejenige 
Hochschätzung  wissenschaftlicher  Bestrebungen, 
welche  aus  freier,  nicht  berufsmässiger  Beschäfti- 
gung mit  solchen  Dingen  zu  entstehen  pflegt,  wenn 
es  an  Müsse  und  geeigneten  Einrichtungen  nicht 
fehlt.  Die  Gesellschaft,  in  deren  Hause  wir  hier 
versammelt  sind,  hat  in  der  langen  Zeit  ihres  Be- 
stehens, seit  über  hundert  Jahren,  es  zur  festen 
Ueberlieferung  bei  sich  ausgebildet,  das  Gemein- 
nützige nicht  nur  in  dem  praktisch  Nützlichen  zu 
erblicken,  sondern  ebenso  in  den  Wissenschaften, 
welche  den  Menschen  über  den  engen  Kreis  des 
täglichen  Lebens  hinaus  heben.  Alle  Wissenschaft 
aber  ist  zum  Zwecke  ihrer  Verbreitung  angewiesen 
auf  das  theilnehmende  Verständniss  der  Gebildeten. 
Verständniss,  soweit  unsere  Kräfte  reichen,  und 
jedenfalls  Theilnahme.  die  mehr  ist  als  blosse  Neu- 
gier, bringen  wir  Ihnen  entgegen,  indem  wir  die 


Versammlung  der  Anthropologen  hier  freundlich 
willkommen  heissen  und  Ihren  Arbeiten  bestes  Ge- 
deihen  wünschen. 


Herr  Dr.   Escheiiburg-Lübeck: 

Geehrte  Herren!  Lassen  Sie  mich  diesen  Wor- 
ten eine  herzliche  Begrüssung  namens  des  hiesigen 
ärztlichen  Vereins  hinzufügen.  Dass  der  Verein 
der  Aerzte  Ihnen  und  Ihren  Arbeiten  ein  lebhaftes 
Interesse  zuwendet,  brauche  ich  kaum  zu  betonen ; 
denn  wer  hätte  mehr  mit  menschlichen  Dingen 
sich  zu  beschäftigen  als  der  Arzt,  und  es  ist  ge- 
wiss kein  Zufall,  dass  anthropologische  und  ärzt- 
liche Bestrebungen  in  einer  Hand  vereinigt  gerade 
in  Ihrer  Gesellschaft  so  ausgezeichnete  Vertreter 
fanden.  Wenn  auch  wir  Aerzte  naturgemäss  mehr 
einer  praktischen  Beschäftigung  zugewandt  sind, 
werden  sie  doch,  wie  ich  hoffe,  gelegentlich  der 
diessjährigen  Versammlung  sich  überzeugen,  wie 
sehr  wir  Ihre  Anwesenheit  in  unserem  Kreise  zu 
schätzen  wissen. 

Herr  Dr.  Lenz-Lübeck: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Auch  der  natur- 
wissenschaftliche Verein,  als  dessen  Vertreter 
ich  hier  zu  Ihnen  zu  sprechen  habe,  möchte  es 
nicht  unterlassen,  die  deutsche  anthropologische 
Gesollschaft  zu  begrüssen.  Bestehen  doch  zwischen 
den  Naturwissenschaften  und  der  Anthropologie  die 
innigsten  und  mannigfachsten  Beziehungen.  Zum 
Zwecke  erfolgreicher  Thätigkeit  auf  gleicher  Grund- 
lage erbaut,  bildet  die  Anthropologie,  dem  werden- 
den Kulturmenschen  in  seinen  mannigfachsten  Be- 
ziehungen nachgehend,  eine  der  hervorragendsten 
unter  den  vielen  auslaufenden  Spitzen  der  Natur- 
wissenschaften. Das  Entferntsein  von  den  inten- 
siven Pflegestätten  der  Wissenschaften  empfinden 
gerade  die  Mitglieder  unseres  Vereins,  seien  es 
Aerzte,  Apotheker  oder  Lehrer  der  Naturwissen- 
schaften ganz  besonders,  da  unsere  Wissenschaft 
wesentlich  auf  directer  Beobachtung  und  immer 
wieder  Beobachtung  beruht  und  stets  genöthigt 
wird,  hier  die  sichere  Basis  zu  -suchen.  Um  so 
freudiser  besrrüsst  der  naturwissenschaftliche  Verein 
ZU  Lübeck  jede  Gelegenheit,  welche  hervorragende 
Vertreter  jeglichen  Zweiges  der  Naturwissenschaften 
in  grösserer  Zahl  in  unsere  Mauern  führt.  Was 
wir  selber  bieten  können,  ist  sehr  wenig,  aber 
was  wir  Ihnen  entgegen  bringen,  ist  ein  offenes 
Herz  und  frische,  fröhliche  Lernbegierde.  So  heisse 
ich  namens  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  zu 
Lübeck  die  Vertreter  der  deutschen  anthropolo- 
gischen  Gesellschaft  herzlichst  willkommen. 
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Herr  Senator  Dr.  Eschenburg-Lübeck: 

Nach  den  stattgehabten  Begrüssungen  und  An- 
sprachen werden  Sie  mir  als  Vertreter  des  Orts- 
ausschusses nur  ein  ganz  kurzes  Wort  verstatten 
wollen.  Ich  erlaube  mir,  Ihnen  als  Willkommgruss 
die  Festschrift  darzubringen,  die  zu  Ehren  dieser 
Versammlung  ausgearbeitet  worden  ist,  und  bitte 
Sie,  dieselbe  freundlichst  entgegennehmen  zu  wollen. 
Erblicken  Sie  darin  einen  Beweis,  wie  dankbar  in 
unserer  Stadt  die  grosse  Ehre  gewürdigt  wird,  dass 
Sie  Lübeck  zum  Sitz  Ihrer  Versammlung  erwählt 
haben.  Im  Uebrigen  wiederhole  ich,  was  ich  schon 
gestern  im  kleineren  Kreise  auszusprechen  die  Ehre 
hatte,  dass  der  Ortsausschuss,  soweit  es  in  seinen 
Kräften  steht,  alles  beizutragen  bestrebt  sein  wird,  um 
Ihre  Verhandlungen  zu  fördern  und  Ihnen  den  Auf- 
enthalt in  Lübeck  zu  einem  behaglichen  zu  machen. 

Herr  R.  Virchow: 

Ich  darf  vielleicht  dem  Herrn  Vorsitzenden  des 
Ortsausschusses  gegenüber  constatiren,  dass  wir 
darüber  doppelt  erfreut  sind ;  wir  sind  so  in  der 
Lage,  die  Besorgniss  zu  zerstreuen,  welche  so  oft 
in  weiteren  Kreisen  gehegt  wird,  als  ob  überhaupt 
derartige  Versammlungen  zwecklos  seien  und  eigent- 
lich aufgegeben  werden  könnten.  Wir  haben  immer 
den  entgegengesetzten  Standpunkt  eingenommen 
und  es  immer  für  eine  Aufgabe  gehalten,  die  zu 
erfüllen  ist,  wieder  neuen  Zündstoff  in  die  Gemüther 
zu  bringen  und  immer  wieder  neuen  Halt  zu  suchen 
für  die  Versuche,  die  wir  machen,  und  ich  darf 
namens  der  Gesellschaft  aussprechen ,  dass  der 
Ortsausschuss  in  glänzender  Weise  die  Nichtigkeit 
dieses  Einwands  dargelegt  hat  und  ein  so  vortreff- 
liches Buch  erzielt  hat.  Wenn  er  weiter  nichts  er- 
zielt hätte  als  dieses  Buch,  so  würde  das  schon  ein 
grosser  und  dauernder  Gewinn  sein. 


Herr    Johannes    Ranke:     Wissenschaftlicher 

Jahresbericht  des   Generalsccretärs  : 

I.  Ethnologie. 
Im  vorigen  Jahre,  bei  unserem  schönen  Con- 
gress  in  Speier,  haben  wir  eine  Nachfeier  des 
70.  Geburtstags  unseres  hochverehrten  Freundes 
und  Meisters:  Adolf  Bastian  begangen.  Es  ent- 
spricht so  ganz  dem  Charakter  des  Schöpfers  des 
Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin ,  des  gross- 
artigsten wissenschaftlichen  Codex  der  Ethnologie 
dass  er  selbst  der  Feier  entflohen  ist  —  er 
war  verschwunden,  Niemand  wusste  genau  wohin. 
Dann  trafen,  zuerst  indirecte,  später  directe  Nach- 
richten ein  und  nun  hat  er  an  uns  Alle,  —  die 
seinen  Geburtstag  mit  Liebe  und  Bewunderung 
begangen  haben,   —   ein  Zeichen  seiner  Dankbar- 


keit und  Freude  gesendet,  auch  wieder  so  ganz 
nach  der  Art  unseres  Meisters:  ein  Buch,  von  ihm 
auf  seiner  jetzigen  Reise  geschrieben  und  in  Ba- 
tavia  gedruckt: 

A.  Bastian:  Lose  Blätter  aus  Indien  I.  Ba- 
tavia.  Albrecht  und  Co.  1897.  8".  171  u.  XIV  S. 
Bastian  hat  sich  wieder  in  den  Jungbrunnen 
des  Völkerstudiums  getaucht,  und  bietet  uns  nun 
hier  ein  Geschenk  seines  jugendfrischen  Geistes. 
Inhalt:  Ein  indonesisches  Schöpfungslied.  Aus  Java, 
Bali   und   Lombok.     Die   Balier.      Er   sagt: 

„Dass  für  systematische  Begründung  ethnolo- 
gischer Studien  der  indonesische  Archipel  das  aus- 
sichtsvoll ergiebigste  Arbeitsfeld  zu  bilden  hat,  be- 
stätigt sich  mehr  und  mehr,  seit  mittelst  der  unter 
den  colonialen  Beamten  regsam  erweckten  Thätig- 
keit  alljährlich  die  Bereicherungen  sich  mehren, 
welche  den  Museen  und  der  Literatur  zugeführt 
werden,  im  Anschluss  an  die  mit  dem  Stempel  der 
Originalität  geprägten  Schätze,  welche  aus  vorigem 
Jahrhundert  schon,  in  den  Publicationen  der  Ba- 
tavisehen Genootschap  aufgestapelt  liegen."  — 
^Beim  Ueberblick  über  die  Weltkarte  des  Glo- 
bus zeigt  sich  auf  keinem  Theil  desselben  eine 
derartige  bunte  Fülle  der  Vergleichungsmöglich- 
keiten, wie  in  der  Inselwelt  des  indischen  Archi- 
pels. Auf  zahllos  insularen  Centren  differenzirt 
sich  der  ethnische  Elementargedanke  in  den  Va- 
riationen seines  Völkergedankens,  nach  den  Beding- 
nissen wandelnder  Umgebungswelt,  und  zwar  in 
den  geographischen  Provinzen  sowohl,  wie  längs 
der  logisch  vorgezeichneten  Geschichtsbahnen;  und 
dass  für  die  letzteren  besonders  die  Suudainseln 
ausschlaggebend  sind,  liegt  vor  Augen.  Bali,  das 
, aufgeschlagene  Buch"  bildet  das  wichtigste  Alter- 
thumsstück  im  Archipel."      (S.  1   und   2.) 

Möge  der  Meister  reich  mit  Schätzen  beladen 
zurückkehren,  möge  es  uns  vergönnt  sein,  unserem 
Bastian  wieder  die  Hand  zu  drücken  und  ihn  froh 
zu  begrüssen. 

Inzwischen  wird  rüstig  weiter  gearbeitet  von 
einer  jüngeren  Generation  in  den  von  dem  Meister 
eröffneten  Bahnen. 

Nur    einige    wenige    der    neuen    Publicationen 

auf  diesem  Gebiete  möchte  ich  namentlich  aufführen : 

Dr.  jur.    Karl   Friedrichs,    Rechtsanwalt    in 

Kiel,  Universales  Obligationenrecht.    Berlin.    Carl 

Heymanns  Verlag.     1896.    8".     220  S. 

Das  für  die  Völkerpsychologie  sehr  wichtige 
Werk  bietet  eine  Zusammenfassung  derjenigen 
Rechtssätze,  welche  für  das  Obligationenrecht  auf 
dem  Erdball  gemeinsam  gelten,  „nicht  im  Sinne 
des  Naturrechts  oder  der  Rechtsphilosophie,  welche 
sich  bemühen,  ihre  unabhängig  von  iler  Wirklich- 
keit gewonnenen  allgemeinen  Ideen  der  Wirklich- 


keit  aufzuzwingen,  auch  nicht  in  jenem  Sinne, 
welcher  das  sittlicli  ^^■ullscheM.swe^tile  verwirklichen 
möchte,  unii  daher  geneigt  ist,  es  aus  dem  Wirk- 
lieben überall  heraus  zu  lesen,  sondern  als  Abstrac- 
tion  aus  den  bekannten  Rechtsnormen  der  verschie- 
denen Völker,  ebenso  wie  die  meisten  Sätze  des 
gemeinen  deutschen  Privatrechts  entwickelt  sind 
durch  Abstraotion  aus  den  bestehenden  Rechtssiitzen 
der  einzelnen  deutschen  Rechtsgebiete ". 

Jacob  Robinsohn.  Psychologie  der  Natur- 
völker. Ethnographische  Parallelen.  Leipzig.  Ver- 
lag von  Wilhelm   Frie.lrich.   S".   17G  S. 

behandelt  wichtige  Themen  in  recht  ansprechen- 
der Weise:  Die  Entdeckung  der  Seele.  Seelen- 
mehrheit. Gestalt  der  Seele.  Leben  nach  dem 
Tode.  u.  a. 

Ernst  Grosse.  Die  Formen  der  Familie  und 
die  Formen  der  Wirthschaft.  Freiburg  i.  B.  und 
Leipzig  1896.  Akademische  Verlagsbuchhandlung 
von  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).    8».    245  S. 

Ich  stehe  nicht  an,  dieses  kleine  Buch  für  eine 
besonders  wichtige  ethnologische  Publication  der 
letzten  Jahre  zu  erklären.  Ohne  zu  ])olemisiren, 
führt  <las  Buch  jene  voreiligen  Theoretiker  einer 
construirten  „Entwickelungsgeschichte  derF'amilie" 
ad  absurdum  und  erweist  die  ganze  llohlheit  dieser 
künstlichen  Constructionen.  Noch  ist  die  Zeit  nicht 
gekommen,  noch  reichen  die  wissenschaftlich  ge- 
sicherten Grundlagen  keineswegs  aus,  eine  allge- 
meine Entwickelungsgeschichte  der  Familie  auf 
wissenschaftlicher  Basis  zu  schreiben.  Grosse  will 
nur  einen  Beitrag  zu  den  Vorarbeiten  zu  dem 
grossen  Werke  liefern.  Aber,  indem  er  die  Be- 
ziehungen der  Familie  zu  einem  einzigen  Faktor 
der  Kultur,  zu  der  Wirthschaft,  untersucht,  ergeben 
sich  Resultate,  welche  weit  abweichen  von  den 
herrschenden  Theoremen.  Wir  haben  hier  festen 
Boden  unter  uns.  Grosse  findet,  dass  ganz  im 
Gegensatz  gegen  die  mehr  oder  weniger  künstlich 
construirten  Entwickelungs-Phantasien  der  Familie: 
„jedem  Typus  der  Wirthschaft  ein  besonderer  Ty- 
pus der  Familie  entspricht",  deren  Unterschiede 
sehr  bedeutend  und  sehr  deutlich  sind. 

,Die  engste  Form  der  Verwandtschaftsorgani- 
sation, die  Sonderfarailie,  besteht  unter  allen 
Kulturformen.  Ueberall,  soweit  unsere  Erfahrung 
reicht,  bilden  Eltern  und  Kinder  eine  geschlossene, 
•von  den  übrigen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  an- 
erkannte Lebensgemeinschaft.  Die  Begründung  und 
die  Erhaltung  der  Sonderfamilie  wird  in  der  That 
nicht  durch  besondere  wirthschaftliche,  sondern  viel- 
mehr durch  allgemein  natürliche  Motive  bedingt. 
Indessen  die  Sonderfamilie  ist  darum  dem  Einflüsse 
der  -wirthschaftlichen  Zustände  keineswegs  ganz 
entzogen.    Derselbe  wirkt  zunächst  auf  die  Form 


der  Ehe.  Denn  wenn  auch  noch  manche  andere 
Faktoren  über  die  Herrschaft  der  Monogynie  oder 
der  l'olygynie  entscheiden,  es  ist  unvi-rkennbar, 
dass  die  Neigung  zur  Polygynie  besonders  dort 
mächtig  ist,  wo  das  männliche  Geschlecht  ausser 
seiner  natürlichen  auch  die  wirthschaftliche  Ueber- 
legenheit  besitzt;  während  dort,  wo  das  Weib  dem 
Manne  wirthschaftlieli  selbständiger  gegenübcrstr'ht, 
eine  Tendenz  zur  Monogynie  hervortritt.  Vor  allem 
aber  wird  das  Rechts-  und  Machtverhältniss  zwischen 
den  Gatten  vornehmlich  durch  ihre  wirthschaftliche 
Stellung  bestimmt.  Wo  die  Hauptproduction  in 
der  Hand  des  Mannes  liegt,  wie  bei  den  Jägern 
und  den  Viehzüchtern,  dort  liegt  auch  aller  Besitz 
und  alles  Recht  in  seiner  Hand;  das  Weib  ist 
seine  besitz-  und  rechtlose  Sklavin.  Bei  den  „nie- 
deren Ackerbauern"  dagegen  hat  die  weibliche 
Wirthschaft  eine  mindestens  ebenso  grosse  Bedeu- 
tung für  die  Erhaltung  der  Gesellschaft  als  die 
männliche;  und  hier  tritt  die  Frau  in  der  Regel 
nicht  als  die  Sklavin,  sondern  als  die  Genossin, 
zuweilen  sogar  als  die  Herrin  des  Mannes  auf. 
Endlich  bestimmt  das  wirthschaftliche  Machtverhält- 
niss der  Gatten  ihre  Rechte  übcT  die  Kinder.  Die 
Frau  verfügt  über  die  Kinder  nur  dort,  wo  sie 
die  wirthschaftlich  Stärkere,  die  Erwerbende  und 
Besitzende  ist.  In  allen  anderen  Fällen  gehören 
die  Kinder  dem  Manne,  selbst  dann,  wenn  sie 
ausschliesslich  der  Verwandtschaft  der  Mutter  zu- 
gerechnet werden." 

Wir  können  hier  nicht  den  nicht  weniger  wich- 
tigen, und  neue  Grundlagen  legenden  Angaben 
über  das  Verhältniss  der  Grossfamilie  und  Sippe 
zur  Wirthschaft  folgen,  der  Autor  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  „dass  in  jeder  Culturform  diejenige  Form 
der  Familienorganisation  herrscht,  welche  denwirth- 
schaftlichen  Verhältnissen  und  Bedürfnissen  ange- 
messen ist". 

Volkskunde. 

Unter  den  Fragen  zur  europäischen,  speciell 
mitteleuropäischen  Ethnographie  nehmen  wie  natür- 
lich noch  immer  das  Hauptinteresse  in  Anspruch 
die  Untersuchungen  und  Sammlungen  der  sprach- 
lichen Aeusserungen  der  Volksseele -in  den  Publi- 
cationen   zur  Volkskunde: 

Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.  Heraus- 
gegeben von  KarIWeinhold.  VII.  Jahrgang.  1897. 
Berlin.  A.  Asher  und  Co. 

Der   Urquell.     Eine   Monatsschrift   für.  Volks- 
kunde.   Herausgegeben  von  Friedrich  S.  Krauss. 
Neue  Folge.     Bd.  I.     1897.    Wien.      G.  Kramer,' 
Hamburg. 

Wir  finden  vor  allem  Sammlungen  von  Märchen, 
Sagen,  Aberglauben,  Volkslieder,  Räthscl  u.  a.  bei 
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Weinhold,  auch  Mittheilungen:  , Zum  altdeutschen 
Bauwesen",  doch  haben  die  Fragen  des  Haus- 
baues, welche  vor  Jahren  vornehmlich  durch 
E.  Virchow  und  R.  Henning  in  unserer  Gesell- 
schaft angeregt  worden  sind,  auch  bei  uns  beson- 
ders eingehende  Bearbeitung  gefunden.  Die  wich- 
tigste Literatur  ist  niedergelegt  in  der  Zeitschrift 
für  Ethnologie,  in  den  Sitzungsberichten  der  Ber- 
liner anthropologischeo  Gesellschaft.  Ebenso  reich 
sind  die  einschlägigen  Publicationen  in  den  Mitthei- 
lungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Hier  finden   wir  als  grössere  Abhandlungen: 

Wilibald  V.  Schulenburg-Berlin,  ein  Bauern- 
haus im  Berchtesgadener  Ländchen.  XXVL  1896. 
S.  61   und 

Gustav  Bancalari-Liuz  a.  D.,  Forschungen 
und  Studien  über  das  Haus.  XXVL  1896.  S.  93. 
Von  Joseph  Ei  gl -Salzburg  erschien  schon  1895 
die  zusammenfassende  Publication:  Charakteristik 
der  Salzburger  Bauernhäuser.  Mittheilungen  der 
Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde.  XXXV. 
1895.  S.  81. 

Im  laufenden  Jahre  ist  nun  eine  für  die  Ge- 
winnung einer  Uebersicht  über  das  weit  zerstreute 
literarische  Material  wichtige,  für  den  Speeialfor- 
scher  unentbehrliche  Schrift  erschienen,  auf  welche 
wir  hier  alle  Interessenten  besonders  aufmerksam 
machen  möchten: 

Hans  Lutsch,  Ausschussmitglied  des  Verbands 
der  deutschen  Architekten-Vereine  zur  Veröffent- 
lichung einer  Entwickelungs-Geschichte  des  Bauern- 
hauses: Neuere  Veröifentlichungen  über  das  Bauern- 
haus in  Deutschland,  Oesterreich-Ungarn  und  in 
der  Schweiz.  Berlin  1897.  V-erlag  von  Wilhelm 
Ernst  und  Sohn.  8".  S.  58.  —  Auch  die  architek- 
tonischen Einzelheiten  sowie  vor  allem  die  muster- 
giltigen  Abbildungen  sind  neben  den  Aufsätzen 
hervorgehoben.  Die  Vorarbeit  erweckt  schöne  Hoff- 
nungen für  die  zu  erwartenden  eigenen  Leistungen 
der  Architekten-Vereine. 

Eine  zweite  für  die  Ethnographie  Mitteleuropas 
gewiss  nicht  weniger  wichtige  Frage:  Ueber  Flur- 
Eintheilung  und  Flur  -  Verfassung  hat  in 
letzter  Zeit  wieder  die  verdiente  Theilnahme  ge- 
funden. Auch  sie  ist  zunächst  in  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Berlin  und  dann  in 
München  bearbeitet  worden : 

August  Meitzen  hat  dann  sein  grosses  Werk 
publicirt:  , Ueber  Siedelung  und  Agrarwesen  der 
Westgermanen  und  Ostgermanen,  der  Kelten,  Rö- 
mer, Finnen  und  Slaven".  3  Bände,  mit  1  Band 
Atlas.  Berlin  1895,  Wilhelm  Hertz. 
Nun  erhalten  wir  von 

Dr.  Karl  von  Inama-Sternegg- Wien  eine 
vortreffliche  Abhandlung  über: 


Interessante  Formen  der  Flurverfassung  in 
Oesterreich.  Mittheilungen  der  anthropol.  Ges.  in 
Wien.   1896.  S.  147. 

Somatische  Anthropologie. 

Auch  zur  physischen  Anthropologie  und  Ethno- 
graphie haben  wir  eine  Reihe  wichtiger  Publi- 
cationen  erhalten.     Ich  nenne  hier: 

Emil  Schmidt,  Die  Eassenverwandtschaft  der 
Völkerstämme  Südindiens  und  Ceylons.  Berlin  1896. 
Verlag  von  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen).  8". 
Dr.  W.  Sommer,  Drei  Grönländerschädel.  Mit 
1  Tafel.  Bibliotheca  Zoologica.  Original-Abhand- 
lungen aus  dem  Gesammt-Gebiete  der  Zoologie. 
Herausgegeben  von  Dr.  R.  Leuckart  in  Leipzig 
und  Dr.  Carl  Chun  in  Breslau.  Darin:  Zoolo- 
gische Ergebnisse  der  von  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  zu  Berlin  unter  Leitung  Dr.  von  Dry- 
galski's  ausgesandten  Grönlandexpedition  nach 
Dr.  Vanhöffen's  Sammlungen  bearbeitet.  VII. 
Stuttgart.  Verlag  von  Erwin  Nägele  1897.  S.  84. 
R.  Virchow,  Die  Bevölkerung  der  Philippinen. 
Sitzungsber.  der  Berliner  Akademie  d.  W.  Physik.- 
math.  Classe.   1897.    18.  März.    S.  279. 

Virchow  gibt  hier  den  Ariadnefaden  zur  Orien- 
tirung  in  dem  Labyrinth  der  hellen  und  schwarzen 
Stämme  der  Südsee.  Letztere  zerlegt  er  in  drei 
„Rassen":  australische,  neuguineische  und  philip- 
pinische Schwarze;  bei  ersteren  constatirt  er  die 
Differenzen  gegen  die  „Malayen",  an  welche  sie 
gewöhnlich  angegliedert  werden,  indem  er  wieder- 
holt constatirt,  dass  eine  breite  Zone  welliger  und 
lockiger  Haarformen  sich  zwischen  die  papuanischen 
und  malayischen  einschiebt,  eine  Zone,  die  im 
Norden  an  die  Wedda,  im  Süden  an  die  Australier 
anzuschliessen   scheint. 

Auch  von  anderen  Ländern  und  Völkern  er- 
hielten wir  durch  R.  Virchow  Kunde:  von  den 
Hova  und  Bara  auf  Madagaskar;  von  den  Ein- 
wohnern von  Mangai  und  von  besonderer  Wichtig- 
keit: Untersuchungen  über  Zwerge  und  Zwerg- 
völker, speciell  der  Pyrenäen  und  Amerikas.  (Die 
anderen  hierher  gehörigen  Publicationen  Vir- 
chow's  und  die  literar.  Nachweise  der  vorstehen- 
den s.   hinten.) 

Ein  in  der  letzten  Zeit  wenig  bebautes  Ge- 
biet erschliessen  Virchow's  Untersuchungen  über 
Einbalsamirung  und  Mumien  im  Anschluss  an  das 
lebensvolle  Portrait  und  den  mumificirten  Kopf  der 
Aline,  welche  Herr  von  Kaufmann  für  die  Wis- 
senschaft gewonnen  hat;  Untersuchungen,  an  denen 
sich  Schweinfurth  und  vor  allem  E.  Salkowski 
betheiligt  haben  (s.  hinten). 

Schliesslich  sei  noch  die  neueste  grosse,   lange 
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mit  Spannung   erwartete    Publication    des    I'rucht- 
werkes  erwiilitit: 

Dr.  Paul  E h  ro  ii  ro i  c  h  -  Berlin,  Anthropologische 
Studien  über  die  Urbewobner  Brasiliens  vornehm- 
lich der  Staaten  Motto  flrosso,  Goyaz  und  Ama- 
zonas (^Purus  Gebiet).  Nach  eigenen  Aufnahmen 
und  Heobachtungen  in  den  Jahren  1S87  bis  1889. 
Mit  zahlreichen  Abbildungen  und  Tafeln.  Braun- 
schweig. Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vie- 
weg  und  Sohn.  1897.  Folio.  Rudolf  Virchow 
gewidmet.  Folio.  IGS  S.  XXX  Tafeln  Photo- 
graphien und  9  Lithographien  und  96  Abbildungen 
im  Text. 

Wir  erhalten  hier  zum  ersten  Male  reiche,  reich 
mit  vortrefflichen  Abbildungen  illustrirte  exacte  an- 
thropologische Aufschlüsse  über  die  Urbewobner 
Central-Südamerikas.  welche  bis  zu  der  Zeil  ganz 
unberührt  von  der  Cultur  und  rel.  ungemischt  ver- 
harrt waren.  Es  ist  für  den  Gang  der  Rassen- 
studien, und  für  die  Geringfügigkeit  der  soma- 
tischen Differenzen  der  Menschenrassen  charakte- 
ristisch, dass  Ehrenreich,  ähnlich  wie  die  Saras- 
sin  für  die  Wedda,  die  nächsten  anthropologischen 
Rassenanschlüsse  der  betr.  Indianer  an  die  euro- 
päische Rasse  erkennt.  Wir  können  dem  Autor 
und  der  Verlagshandlung  zu  diesem  Werke  nur 
herzlichst  Glück  wünschen.   — 

Das  letztvergangene  Jahr  hat  uns  eine  Anzahl 
wichtiger  Mittheilungen  zu  der  Frage  der  Capa- 
citäts-Bestimmung  der  Schädel  gebracht: 

Ich  nenne  die  verdienstvolle  Arbeit  von  Paul 
Bartels,  Eine  neue  Methode  der  Capacitäts-Be- 
stimmung  des  Schädels.    Z.  E.  V.     1896.    256. 

Herr  M.  Poll  hat  in  der  Abhandlung:  Ein 
neuer  Apparat  zur  Bestimmung  der  Schädel-Capa- 
cität.  Z.  E.  V.  1896.  615.  Dazu  Virchow, 
Waldeyer,  W.  Krause. 

einen  alten,  lange  vergeblich  zu  realisiren  ver- 
suchten Gedanken  selbständig  aufgegriffen  und  in 
technisch  vortrefflicher  Weise  realisirt:  durch  Ein- 
führen einer  dünneu  Kautschukblase  in  den  zu 
calibrirenden  Schädel  und  Anfüllen  der  Blase  unter 
stärkerem  Druck  mit  Wasser,  den  Inhalt  direct 
zu  bestimmen.  Der  Apparat  ist  sinnreich  construirt 
und  arbeitet  nach  den  in  meinem  Institut  an- 
gestellten Controlversuchen,  wenn  man  sich  ein- 
mal  genügend  eingeübt  hat,  recht  exact.  Die 
erste  Kautschukblase  ist  dabei  nach  einigen  30  Be- 
stimmungen zerrissen.  Die  Exaetheit  kann  etwa 
mit  der  Schrot-Methode  Virchow's  und  meiner 
Hirse  -  Methode  wetteifern.  Immerhin  sind  die 
letzteren  Methoden  ohne  mechanische  Apparate 
ausführbar  und  dadurch 
zu  verwenden. 


im  Allgemeinen  leichter 


Urgeschichte. 

Die  prähistorischen  Untersuchungen  die- 
ses .lahres  erhalten  ihre  Signatur  durch  das  immer 
stärker  hervortretende  Bestreben,  di(^  bisher  ge- 
wonnenen Untersuchungsergebnisse  auf  lokal  be- 
grenztem Gebiete  zu  zusammenfassender  Darstellung 
zu   bringen. 

Das  grossartigsto  Werk  auf  diesem  Gebiete  ist 
die  deutsche  Ausgabe  von 

Sophus  Müller,  Nordische  Alterthumskunde 
nach  Funden  und  Denkmälern  aus  Dänemark  und 
Schleswig.  Strassburg.  Verlag  von  Karl  J.  Trübner 
1896/97. 

Ein  unvergängliches  Orundwerk  für  die  ge- 
sanimte  Prähistorie  ebenso  wie  für  die  Anfänge 
der  klassischen  Archäologie. 

Für  andere  Gebiete  reihen  sich  an: 
Dr.  Alfred  Götze.  Die  Vorgeschichte  der  Neu- 
mark.   Nach  den  Funden  dargestellt.    Mit  126  Ab- 
bildungen.    A.   Stuber's    Verlag    (C.   Kabitzsch) 
Würzburg,   1897.    8".    63  S. 

Hugo  Schumann,  Die  Kultur  Pommerns  in 
vorgeschichtlichei>  Zeit.  Mit  fünf  Tafeln.  Berlin, 
1897.  Ernst  Siegfried  Mittler  u.  Sohn,  Koch- 
strasse 68—71.    8«.    106  S. 

Dr.  Jentzsch,  Prähistorische  Sammlung  der 
physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königs- 
berg in  Pr.  Schriften  der  physik. -Ökonom.  Ges. 
Königsberg.  37.  Bd.  1896.  S.  115.  4  Tafeln. 
(Neue  Zugänge.) 

G.  Heierli  und  W.  Oechsli,  Urgeschichte 
des  Wallis.  Mittheilungen  der  antiquarischen  Ge- 
sellschaft in  Zürich.  XXIV.  S.  101  —  180.  4». 
Mit   1  prähistorischen  Karte  und  9  Tafeln. 

Schätze    urgeschichtlicher    Forschung    bieten : 
J.    Mestorf,     Kieler    Mittheilungen,     Heft  V 
und  VI,  und 

Dieselbe,  41.  Bericht  des  Schleswig-Holstein'- 
schen  Museums  vaterländischer  Alterthümer  bei  der 
Universität  Kiel. 

Rudolf  Bai  er,  Thongefässe  der  Steinzeit  auf 
der  Insel  Rügen.    Z.E.V.   1896.   350. 

Der  grossartigste  und  wichtigste  Einzelfund  auf 
dem  Gebiet  der  Prähistorie  des  letzten  Jahres  ist 
unstreitig 

Dr.  W.  Grempler,  Der  Bronzefund  von  Lo- 
renzendorf, Kreis  Namslau.  Schlesiens  Vorzeit  in 
Bild  und  Schrift.  Bd.  VII,  S.  195— 205.  Breslau. 
Druck  von  R.  Nischkowsky, 

über    welchen    Herr    Geheimrath  Grempler 
selbst  der  Gesellschaft  hier  berichten  wird. 
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Paläolitbische  Periode. 
In  der  Geschichte  unserer  Wissenschaft  wird 
das  letzte  Jahr  1896/97  vor  allem  in  Erinnerung 
bleiben  durch  seine  Beziehungen  zu  der  ältesten 
Vorgeschichte  des  europäischen  Menschen  in  der 
Periode  der  diluvialen   Steinzeit. 

Leider  haben  wir  zwei  der  verdienstvollsten 
Forscher  auf  diesem  Gebiete  verloren: 

Zuerst  unseren  treuen  Freund  und  Genossen, 
welcher,  wie  kaum  ein  Anderer,  von  Anfang  an 
mitarbeitete,  getragen  vom  Glück  des  Forschers 
und  echter  Begeisterung: 

Heinrich  Wanke  1,  der  ein  Jahrzehnt  lang  bei 
keinem  unserer  Congresse  gefehlt  hat. 

Vor  wenig  Wochen  hat  uns  nun  auch  die 
Kunde  von  dem  Abscheiden  eines  aus  der  Zahl 
der  Begründer  unserer  Wissenschaft,  eines  unserer 
ersten  Vorkämpfer  und  Heroen  ereilt: 

J.  Japetus  S.  Steenstrup  ist  am  20.  Juni 
im  Alter  von  84  Jahren  in  den  Armen  seiner 
Kinder  gestorben    „nach  kurzer  Krankheit*. 

Während  Wankel  aus  langem  Leiden  und 
Siechthum  vom  Tode  erlöst  worden  ist,  hat  Steen- 
strup trotz  seiner  84  Jahre  das  Alter  nicht  ge- 
kannt. Seine  letzte  Sendung  an  mich,  überschrie- 
ben mit  der  gewohnten  schönen  und  festen  Hand- 
schrift,  ist  vom    16.  Mai  dieses  Jahres: 

Japetus  Steenstrup,  Til  Forstaaelsen  af  Nor- 
dens „Guldbrakteat  Faenoraen"  og  dets  Betydning 
for  Nord-Europas  Kulturhistorie.  Mit  4  Tafeln. 
Kopenhagen.     1897.    8».     78   S. 

Es  sind  wenig  Jahre  verflossen ,  seit  der 
80  Jährige  die  weite  und  beschwerliche  Reise  von 
Kopenhagen  nach  den  Fundstellen  des  Diluvial- 
Menschen  mit  dem  Mammuth  und  Rhinozeros  in 
Mähren  ausführte,  um  die  damals  von  Wankel 
gemachten  berühmten  Funde  im  Löss,  namentlich 
in  Predmost,  unter  der  Leitung  des  Entdeckers 
persönlich   zu   studiren. 

Dieser  Besuch  der  mährischen  Lösslager  durch 
den  berühmten  nordischen  Gelehrten  und  die  von 
ihm  dort  an  Ort  und  Stelle  gewonnenen  Eindrücke 
waren  es,  welche  seitdem  die  Discussion  über  die 
wissenschaftliche  Stellung  jener  Funde  wesentlich 
beherrschten. 

Es  war  ein  Act  der  wohlverdienten  Pietät 
gegen  unseren  Wankel,  dass  die  Wiener  anthropo- 
losische  Gesellschaft  zu  einem  Besuch  der  mäh- 
Tischen  Fundstellen  des  Diluvial-Menschen  einlud, 
zum  27.,  28.  und  29.  Mai  und  zwar  nach  Brunn, 
wo  durch  die  Untersuchungen  einer  so  allseitig 
anerkannten  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Geo- 
logie und  Paläontologie  wie  Prof.  Dr.  Alexander 
Makowsky  die  Entscheidung  wichtiger  Fragen 
vorbereitet  war.     Der  Besuch    gestaltete    sich    zu 

Corr.-Blatf  d.  deutsch.  A.  G. 


einer  Art  von  Congress,  an  welchem  ausser  zahl- 
reichen Mitgliedern  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  auch  die  berufensten  mährischen  For- 
scher und  von  Deutschen:  R.  Virchow,  Grempler, 
Hedinger,  E.  Schmidt  und  Ihr  Generalsecretär 
theilnahmen,  und  bei  welcher  die  Staats-  und 
städtischen  Behörden,  sowie  das  Technikum  durch 
ihre  höchsten  Vertreter  in  der  zuvorkommendsten 
und  ehrendsten  Weise  die  Honeurs  machten. 

Ich  constatire  mit  Freude,  dass  Niemand  die 
von  Makowsky  aufgefundenen  Spuren  mensch- 
licher Einwirkung  auf  die  noch  frischen  Knochen 
der  Diluvialthiore  nach  gründlicher  Einsichtnahme 
bezweifeln  konnte.  Vor  allem  sind  das  Knochen 
von  Rhinozeros,  aber  auch  von  Ur-Stier,  Pferd, 
Renthier  u.  a.  Jeder  musste  überrascht  sein  von 
der  Grossartigkeit  der  berghohen  Lösslager,  welche 
für  Ziegeleien  abgebaut  werden  und  so  in  ihrer 
ganzen  Höhen-  und  Breiten-Erstreckung  in  glatten 
Flächen  aufgeschlossen  sind.  In  den  tiefsten 
Schichten  finden  sich  grosse  oft  linsenartig  be- 
grenzte Kohlenschichten  und  Asche  und  die  be- 
treffenden Knochen. 

A.  Mako  wsky's  Publicationen  über  diese  Löss- 
funde  sind : 

Alexander  Makowsky,  Der  Löss  in  Brunn 
und  seine  Einschlüsse  an  diluvialen  Thieren  und  Men- 
schen. Mit  7  Tafeln.  Separatabdr.  aus  dem  XXVI. 
Bande  der  Verhandlungen  des  naturforschenden 
Vereins  in  Brunn.  Brunn  1888.  Verlag  des  Vereins. 
80.   39.  Band,   7  Tafeln. 

Derselbe,  Ueber  den  Menschen  der  Löss- 
periode  von  Brunn.  Mittheilungen  der  aathropolog. 
Ges.  in  Wien.  XX.  1890.  Sitzungsberichte,  S.  53- 
Mit  Discussion:  Maska,  Weisbach,  Szombathy. 
Derselbe,  Der  diluviale  Mensch  im  Löss  von 
Brunn.  Mit  Funden  aus  der  Mammuthzeit.  Sepa- 
ratabdruck aus  Band  XXII  der  Mittheilungen  der 
anthropol.  Ges.  in  Wien.  1892.  S.  73.  Mit  3  Tafeln. 
Derselbe,  Das  Rhinozeros  der  Diluvialzeit 
Mährens  als  Jagdthier  des  paläolithischen  Menschen. 
Separatabdr.  aus  Band  XXVII  der  Mittheilungen 
der  anthropol.  Ges.  in  Wien.  1897.  Mit  1  Tafel. 
Herr  Professor  Makowsky  hatte  die  beweis- 
kräftigsten Fundstücke  in  dem  Lokale  der  palä- 
ontologischen Sammlung  der  Technischen  Hoch- 
schule in  mustergiltiger  Weise  ausgestellt.  Hier 
waren  auch  die  wichtigsten  Menschen-Schädel  und 
-Skelettknochen  aus  dem  Löss  zu  sehen  und  auch 
Herr  Prof.  Maska,  welcher  nach  Wankel  einige 
Zeit  in  Predmost  gesammelt  hat,  hatte  die  wich- 
tigsten Fundstücke,  namentlich  auch  Menschen- 
Schädel  und  -Skelettknochen,  zur  Ausstellung  ge- 
bracht. Der  letzte  Tag  der  Versammlung  galt 
einem  Ausflug   in  die  landschaftlich  überraschend 
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scliönon  Thiilcr  dor  Miihriscben  Schweiz,  einst  das 
ergiobigsto  Arbeits>jc-l>ipt  Wankcr«,  wo  jetzt  Herr 
Kriz  arbeitet.  Derselbe  hut  min  mich  Fredmost 
ziemlich  vollständij;  ausgebeutet,  von  woher  er  in 
dankenswertlier  Weise  nach  Sliip  besonders  wichtige 
Stücke  zur  Ansicht  mitgebracht  halte.  Der  |)räch- 
tige  Frühlingstag  in  der  waldl'rischen  Oebirgs- 
gegend,  die  Keize  und  die  Schauer  der  Abgründe 
in  den  grossartigen  Sluper-Höhlen,  die  fröhliche 
Wagenfahrt  nach  Blansko  durch  das  bald  zur 
Felsschluciit  sich  verengende  bald  wieder  lieblich 
sieh  erweiternde  frische  Waldthal  mit  seinen  steil- 
abfiillenden  hohen  Kalkwänden,  der  An.stieg  zum 
grossartig  schauerlichen  Dolinen  -  Schlund  der 
^Schwiegermutter",  tief  unten  der  hier  nur  auf 
eine  kurze  Strecke  sichtbare  sonst  unterirdisch 
laufende  Fluss,  welcher  eine  halbe  Stunde  thal- 
abwürts  unter  der  Felsenmauer  wieder  hervortritt 
und  von  hier  an  den  AVeg  mit  seinem  frischen 
Rauschen  begleitet  —  „der  Freunde  Wort  und 
Sag  und  Sang*  sind  unvergessliche  Eindrücke,  für 
•welche  wir  Theilnehmer  allen  Yeranstaltern,  aber 
zuerst  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft 
zu  hohem  Danke  verpflichtet  sind. 

Herr  Kriz  hatte  in  dankenswerther  Weise  in 
der  Sluper-Höhle  Schachte  durch  den  Schotter  bis 
auf  den  Felsboden  abteufen  lassen,  welche  ein  recht 
anschauliclics  Bild  wenigstens  von  der  mächtigen 
Dicke  dieser  Schichten  gewährten;  in  einer  anderen 
Höhle,  der  Kuina,  hatte  er  graben  lassen,  um  den 
Besuchern  Knochen  und  Steinwerkzeuge,  roh  ge- 
schlagene Feuersteinsplitter,  wie  sie  aus  der  Erde 
kommen,  zn  demonstriren. 

So  einstimmig  das  zustimmende  Urtheil  war 
in  Betreff  der  Annahme  einer  im  noch  frischen 
Zustande  erfolgten  Bearbeitung  der  diluvialen  Löss- 
Knochen  durch  Menschenhand,  so  traten  im  Ein- 
zelnen doch  noch  manche  Zweifel  hervor  und  na- 
mentlich bezüglich  der  Menschenknochen  selbst 
konnte  eine  sichere  Meinung  über  ihr  diluviales 
Alter  noch  nicht  gewonnen  werden. 

Es  ist  gar  kein  Zweifel,  dass  die  Menschen- 
knochen im  Wesentlichen  aus  Gräbern  im  Löss 
stammen,  und  zwar  zum  Theil  aus  seinen  tiefsten 
Schichten.  Aber  die  Art  der  Beigaben:  zum  Theil 
Thongeschirre,  die  Dentalien-Ketten.  die  „Knöpfe" 
scheinen  im  W^esentlichen  auf  die  jüngere  alluviale 
Steinzeit  hinzudeuten.  Vielleicht  sind  die  Gräber, 
höhlenartig,  in  die  Lösswände  eingegraben  worden, 
(wie  man  heute  überall  Keller-Gruben  in  ihnen 
anlegt)  und  die  Grabhöhlen  dann  theils  wieder  zu- 
geschüttet, theils  durch  die  im  Löss  stets  eintre- 
tenden inneren  Verschiebungen  wieder  verschlossen 
worden.  Immerhin  sprechen  die  wunderbaren  gros- 
sen  „ Zierknöpfe "    aus    Mammuthbackenzahn,    das 


„Iddl  aus  Wiuiimuthstosszahn"  unweigerlich  dafür, 
da.ss  di-r  Mensch,  welcher  diese  Zähne  bearbeitete, 
dieselben  in  wenigstens  annähern<l  „frischem"  Zu- 
stande überkommen  hatte.  WMr  rücken  damit  mit 
diesen  Gräbern  gewiss  in  eine  sehr  frühe  Periode 
der  Nacheiszeit  hinauf,  die  Reste  gehören  zweifel- 
los zu  den  ältesten  bis  jetzt  sicher  beglaubigten 
^[enschenresten  Europas:  es  sind  gut  ausgebildete 
ächte  Menschenschädel  mit  geräumigem  llini- 
schädel. 

Auch  an  anrieren  Stellen  hat  die  Lehre  vom 
Diluvial-Menschen  wichtige  Fortschritte    gemacht. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  waren  in  der  Um- 
gebung von  Berlin  Spuren  des  Diluvial-Menschen 
signalisirt  worden. 

Dr.  Paul  Gustav  Krause-Marburg  i.  H.,  lieber 
Spuren  menschlicher  Thätigkeit  aus  interglacialcn 
Ablagerungen  in  der  Gegend  von  Eberswalde. 
Archiv  für  Anthropologie.  XXIL    1893/94.   S.  47. 

Herr  Krause  hatte  unter  Anderem  namentlich 
einen  kleinen,  mit  deutlicher  Schlagmarke  ver- 
sehenen Feuerstein-Nucleus  gefunden,  dessen  Be- 
arbeitung durch  Menschenhand  ich  auf  Wunsch 
des   Herrn   Krause   persönlich   constatirt  habe. 

Nun  hat  Herr  Professor  Dames  in  den  inter- 
glacialcn Kiesablagerungen  von  Rixdorf  bei  Berlin 
das  Schulterblatt  eines  Pferdes  gefunden,  welches 
Spuren  der  Bearbeitung  durch  Menschenhand  auf- 
weist. Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie.  Geologie 
und  Paläontologie   1896.   l.   S.  224.   s.  dazu 

Paul  Gustav  Krause,  Zur  Frage  nach  dem 
Alter  der  Eberswalder  Kieslager.  Neues  Jahrbuch 
für  Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie  1897. 
I.   S.  192. 

Bisher  waren  die  ältesten  Menschenspuren  in 
der  norddeutschen  Tiefebene,  wie  in  Mähren,  im 
Löss  nachgewiesen.  Durch  diese  Funde  rückt  der 
Diluvialmensch  in  jene  warme  Interglacialperiode 
hinauf,  aus  welcher  wir  die  bestbeglaubigten  Funde 
bisher  aus  Taubach  bei  J(Mia  besitzen. 

(Auch  aus  der  Umgebung  von  Leipzig  lag  mir 
schon  vor  Monaten  aus  den  dortigen  diluvialen 
Schichten  ein  prachtvolles  Steinwerkzeug  aus  Feuer- 
stein geschlagen  vor,  wie  ein  solch  schönes  und 
grosses  Stück  bisher  in  Deutschland  noch  niemals 
aus  sicher  diluvialer  Fundstätte  erhoben  wurde. 
Ich  hoffe,  dass  wir  bald  einen  ausführlichen  Be- 
richt über  diesen  wichtigen  Fund   erhalten.) 

Zum  Schluss  sei  noch  die  lang  gewünschte  Voll- 
endung des  W^erkes   erwähnt: 

Dr.  Jakob  Nüesch- Schaffhausen,  Das  Schwei- 
zersbild eine  Niederlassung  aus  paläolilhischer  und 
neolithischer  Zeit.  Mit  Beiträgen  von  Pfarrer  C.  A. 
Bächtold,  Präsident  des  historisch-antiquarischen 
Vereins  in  Schaffhausen  (Die  Herkunft  des  Namens 
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Schweizersbild);  Dr.  J.  Früh,  Privatdocent  am 
Polytechnikum  in  Zürich  (Ueber  die  Kohlenreste 
aus  dem  Schweizersbild);  Dr.  A.  Gutzwiller  in 
Basel  (Die  eratischen  Gesteine  der  prähistorischen 
Niederlassung  zum  Schweizersbild  und  das  Alter 
dieser  Niederlassung);  Medicinalrath  Dr.  A.  He- 
din ger-Stuttgart  (Resultate  geologischer  Unter- 
suchungen prähistorischer  Artefacte  des  Schweizers- 
bildes); Professor  Dr.  J.  Kollmann-Basel  (Der 
Mensch);  Professor  J.  Meister- Schaffliausen  (Me- 
chanische und  chemische  Untersuchungen  von  Bo- 
denproben aus  der  prähistorischen  Niederlassung); 
Professor  Dr.  A.  Nehri  ng-Berlin  (Die  kleineren 
Wirbelthiere  vom  Schweizersbild);  Professor  Dr. 
A.  Penck-Wien  (Die  Glacialbildungen  um  Schaff- 
hausen und  ihre  Beziehungen  zu  den  prähistorischen 
Stationen  des  Schweizersbildes  und  von  Thayngen); 
Dr.  0.  Schoten  sack-  Heidelberg  (Die  geschliffenen 
Steinwerkzeuge  aus  der  neolithischen  Schiebt  vom 
Schweizer.sbild);  Professor  Dr.  Th.  Studer-Bern 
(Die  Thierreste  aus  den  pleistocänen  Ablagerungen 
des  Schweizersbildes  bei  Schaffhausen). 

Es  gibt  bisher  keine  Stelle  wo  mit  solch 
scharfer  Trennung  der  Schichten  und  ohne  Ver- 
mischung der  Fundobjecte  die  Eeste  der  Bjäsiede- 
lung  eines  und  desselben  Platzes  von  der  Eiszeit 
bis  zu  den  jüngeren  Perioden  der  neolithischen 
Epoche  möglich  war  und  auch  ausgeführt  worden 
ist,  wie  hier  am  Schweizersbild  bei  Schaffhausen. 
Die  Fundstelle  wird  typisch  bleiben  für  die  hier 
vertretenen  so  besonders  wichtigen  Abschnitte  der 
Urgeschichte  der  europäischen  Menschheit.  Diess 
Resultat  ist  zunächst  Herrn  Dr.  J.  Nüesch,  wel- 
cher die  Ausgrabungen  so  sorgfältig  leitete,  und 
dann  seinen  Mitarbeitern,  den  ersten  Autoritäten 
auf  den  von  ihnen  behandelten  Specialgebieten,  zu 
danken. 

So  befestigt  sich  unsere  Kenntniss  von  der  Di- 
luvialepoche der  Menschheit  mehr  und  mehr.  Mit 
gesteigertem  Vertrauen  sehen  wir  auch  auf  die 
bisher  freilich  immer  noch  recht  vereinzelten  An- 
zeigen seiner  Anwesenheit  in  der  Zwischen-Eiszeit- 
Epoche  über  welche  gesicherte  Funde  bis  jetzt 
nirgends  hinausreichen. 

Es  ist  besonders  wichtig,  dass  nun  auch  in 
Amerika  mit  der  vollen  Exactheit  und  strengen 
Selbstkritik  der  europäischen  Methoden  an  der  Pa- 
läontologie des  amerikanischen  Menschen  gearbeitet 
wird.  Ich  freue  mich,  hier  an  dieser  Stelle  einem 
Manne  den  Dank  der  deutschen  wissenschaftlichen 
Kreise  aussprechen  zu  können,  welchen  seine  metho- 
dischen und,  wo  es  sein  muss,  vor  der  Publication 
der  strengen  Wahrheit  auch  des  Nichterfolgs  nicht 
zurückschreckenden  Darstellungen  seiner  aufopfe- 
rungsvollen Forschungen  verdienen,  ich  meine  den 


Geologen  und  Anthropologen  Henry  C.  Mercer, 
Curator  des  prähistorischen  Museums  der  Univer- 
sität in  Philadelphia.  Es  sei  gestattet,  hier  die 
einschlägigen  Werke  dieses  Forschers  zu  nennen: 

Henry  C.  Mercer,  Curator  of  the  Museum  of 
American  and  Prehistoric  Archaeology  at  the  Uni- 
versity  of  Pensylvania:  The  Hill-Caves  ofYucatan, 
A  Search  for  evidence  of  Man's  Antiquity  in  the 
caverns  of  Central  America  being  an  account  of 
the  Corwith  Expedition  of  the  Department  of  Ar- 
chaeology and  Palaeontology  of  the  University  of 
Pensylvania.  With  sevenfyfour  illustrations.  Phi- 
ladelphia. J  B.  Lippincott  Company.  1896.  8". 
S.  183. 

In  den  wunderlichen  Höhlen  mit  ihrer  reichen 
unterirdischen  Flora  fehlten  alle  Anzeigen  einer 
älteren  Bewohnung.  Mercer  schliesst  aus  den 
Untersuchungen  1)  dass  keine  älteren  Bewohner 
den  Erbauern  der  Ruinen-Städte  in  Tucatan  vor- 
angegangen sind,  2)  dass  die  Menschen,  welche 
ihre  Reste  in  den  Höhlen  zurückgelassen  haben, 
zu  einer  geologisch-recenten  Periode  in  das  Land 
gelangt  sind,  3)  dass  diese  Menschen,  im  Wesent- 
lichen die  Vorfahren  der  heutigen  Maya-Indianer, 
ihre  Cultur  nicht  in  Tucatan  entwickelt  haben,  son- 
dern dieselbe  mitgebracht  haben  von  anderswo  her. 

Henry  C.  Mercer,  The  Antiquity  of  Man  in 
the  Delaware  Valley.  I.  Introduction.  II.  An  An- 
cient  argilitte  quarry  and  blade  Workshop  on  the 
Delaware  river.  Reprinted  from  PuLlications  of 
the  University  of  Pensylvania.  Vol.  VI.  Boston. 
Ginn  &  Comp.  The  Athenaeum  Press  1897.  8". 
S.  85.     Mit  30  Tafeln  im  Text. 

Das  Werk  ist  geradezu  spannend  zu  lesen.  In 
der  Einleitung  erzählt  Herr  Mercer  zuerst,  wie 
ihm  an  dem  diluvialen  Alter  vieler  in  amerika- 
nischen Sammlungen  als  diluvial  bestimmter  Stein- 
geräthe  Zweifel  entstanden  sind,  indem  er  mit 
Sicherheit  constatiren  konnte,  dass  wenigstens  eine 
Anzahl  derselben  rel.  modernen  indianischen  Ur- 
sprungs sei.  Er  reist  nun  nach  Europa,  um  die 
berühmtesten  Fundplätze  diluvialer  Steingeräthe 
in  Frankreich,  Belgien  und  Spanien  zu  besuchen 
und  zu  Studiren.  Es  gelingt  ihm  an  Ort  und  Stelle 
bei  Abville  und  bei  San  Isidoro,  Madrid  (Caveüa 
Sacerdotal)  aus  unzweifelhaft  ungestörten  diluvialen 
Schichten  mit  eigener  Hand  gute  Exemplare  dilu- 
vialer Steininstrumente  herauszunehmen.  Er  kauft 
an  den  Hauptfundstellen  zahlreiche  Steingeräthe 
und  diluviale  Knochen  von  Arbeitern  und  Händ- 
lern und  constatirt,  dass  die  Mehrzahl  der  in  euro- 
päischen Sammlungen  befindlichen  Stücke  auf  die- 
selbe Weise  durch  Kauf  gewonnen  worden  sind, 
ohne  wahre  wissenschaftliche  Beglaubigung.  Nach 
Amerika  zurückgekehrt,   constatirt  er,  dass  die  als 
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diluvial  angonoiiiinonon  Steingorüthe  des  Delawarc- 
thnlrs  in  iiljpn  Fundstellen  nichts  anderos  sind  als 
Abfülle  der  Steinbearbeilung  rel.,  geologisch  ge- 
sprochen, moderner  Indianer,  von  denen  der  Hoden 
Damenilich  in  der  JN'äho  ihrer  alten  Wohnstätten, 
aber  auch  in  den  alten  Steingruben,  in  welchen 
sie  einst  das  Steintnaterial  zur  Bearbeitung  ge- 
wonnen haben,  ganz  durchsetzt  und  manchmal  wie 
beschottert  ist.  Soviel  ich  selie,  hat  Herr  iMercer 
persönlich  sich  nocli  nicht  von  dem  Vorkommen 
diluvialer  Menschenspuren  in  Amerika  durch  Au- 
topsie überzeugen   können. 

Er  hat  noch  weiter  publicirt: 

Henry  C.  Mercer,  A  preliminary  account 
of  the  re-exploration  in  1894  und  1895  of  the 
„Bone  Hole"  ncw  known  as  Irwin's  Cave,  as  Port 
Kennedy,  Montgomery  County,  Pensylvania.  Re- 
printed  from  the  Proceedings  of  the  Academy  of 
Natural  Sciences  of  Philadelphia,  October  29  th, 
189.T.  S.  443  und 

Derselbe,  Jasper  and  Stolagmite  Quarried 
by  Indians  in  the  logandotte  Cave,  Crawford  County, 
Indiana.  Read  before  the  American  Philosophical 
Society,  November  16.  189.T.  Reprinted,  Deceni- 
ber  13.  1895,  from  Proceedings  of  the  American 
Philosophical  Society,  Vol.  XXXIV.   S.  396. 

Mich  hat  oft  die  kritiklose  Anerkennung  des 
diluvialen  Alters  eines  ^Steingeräthes"  lediglich 
aus  der  mehr  oder  weniger  rohen  Form  desselben 
in  unangenehmes  Erstaunen  versetzt  —  die  alte  und 
neue  Welt  sind  hierin  ziemlich  gleichmässig  schuldig 
zu  erkennen,  vielleicht  hat  man  sich  in  Deutsch- 
land am  meisten  vor  diesem  Fehler  gehütet. 

Man  sollte  ganz  allgemein  als  Grundsatz  an- 
erkennen, dass  nur  das,  was  von  einem  vollkom- 
menen Sachverständigen  aus  ungestörten  diluvialen 
Schichten  mit  eigener  Hand  gehoben  wurde,  als 
beweiskräftig  für  den  diluvialen  Menschen  ange- 
sehen werden  dürfe. 

Die  Frage  des  Eiszeit-Menschen  ist  —  wie 
ich  mit  Herrn  Mercer  sagen  möchte  —  heute 
noch  vor  allem  eine  Frage  nach  der  Correctheit 
der  Beobachtung  der  betreffenden  Forscher. 

Liste  der  neuen  Piiblicationen 

aus  den  Kreisen  der  deutschen  anthrop.  Gesellschaft 
(soweit  solche  noch  nicht  im  Vorstehenden  erwähnt). 

Anthropologie. 
A.  Somatische  Anthropologie. 

1.  Allgemeines. 

Tappeiner,  Dr.  F.,  Bemerkungen  ^ber  Huxleys: 
.Ursachen  der  Erscheinungen  der  organischen  Natur" 
und  Darwins:  ,Die  Entstehung  der  Arten."  Meran. 
Februar  1897. 

—  Der  europäische  Mensch  und  die  Tiroler.  Meran. 
December  1896. 


Martin,  Ziele  und  Methode  einer  Rassenkunde 
der  Schweiz.  —  Sei)aratabdruck  aus  dem  .schweizerischen 
Archiv  f.  Volkskunde.  Hand  I.  ilelt  1.  Zürich  189C. 

3.  Somatische   Untersuchungen. 
Fremde  Hassen. 

Döring,  Anthropologisches  von  der  deutschon 
Togo-Expedition.  Z.  E.V.  1896.  505  mit  vielen  Mes- 
sungen  und  namentlich  reichem  Material  überJTätto- 
wiruug,  mit  Alibililungen. 

Mauss,  Drei  Australier.  Z.E.V.  1896.5(528.|[.Ie  1 
meso-,  brachy-,  dolichocephal. 

Reinecke  Fr.,  Antliropologische  Aufnahmen  und 
Untersuchungen,  ausgeführt  auf  den  .Samoa- Inseln 
1894—1895.  Z  E.  1896.   101.  cf.  auch  Z.E.V.  1896.  226. 

R.  Virchow  -  Basaler,  Die  Eingeborenen  von 
Mangaia  und  ihre  Todtenhöhlen.  Z.E.V.  1896.  535. 

—  Rei.se  im  ö.stlichen  Polynesien.  Z.E.V.  1896.  463. 
Virchow  R.,  Die  Schädel  von  Hova  und  Bara  aus 

Madagaskar.  Z.EV.  1896.  411. 

Zwerge  und  Zwergvölker. 

Fritsch  G.,  Akka-Mädchen.  Z.E.V.  18!)6.  544. 

Maass,  Birmanische  Zwerge  mit  einem  Salzburger 
Riesen.  Z.E.V.  1896.  524.  Vortreffliche  Photographie, 
welche  die  Grössenverhältnisse  exact  zeigt.  527. 

Nehring  A.,  Ueber  das  Vorkommen  von  Zwergen 
neben  grossen  Leuten  in  demselben  Volk.  Z.  E.  V. 
1897.  91. 

R.  Virchow  u.  R.  G.  llaliburton,  des  letzteren 
Abhandlung:   Ueber  Zwergrassen.  Z.E.V.   1897.  95. 

—  —  Zwergstämme  in  Süd-  und  Nord-Amerika. 
Z.E.V.  1898.  470. 

R.  Virchow  u.  .Julius  Moisilu,  Photographien 
eines  Zwerges  und  einiger  Cretins.    Z.E.V.    1896.   235. 

R.  Virchow  u.  Mac  Ritchie,  Frage  der  Zwerg- 
typen in  den  Pyrenäen. 

Physiologie. 

Hitzig  E.  u.  Ed.,  Die  Koetordnung  der  psychia- 
trischen und  Nervenklinik  der  Universität  Halle- Witten- 
berg. Jena  1897.  Verlag  von  Gustav  Fischer. 

Mies  Jos.  Dr.,  Emwirkung  der  von  einem  Homöo- 
pathen bei  Facialislähmung  angewandten  Röntgen- 
strahlen auf  Haut  und  Haar.  Sonderabdruck  aus  der 
deutschen  medicin.   Wocheuschril't.   1897.  Nr.  26. 

Zenker  W.,  Der  thermische  Aufbau  der  Klimate 
aus  den  Wärmewirkungen  der  Sonnenstrahlen  und  des 
Erdinnern.  Nova  Acta.  Acad.  Caes.  Leop.  Carol.  67.  Bd. 
Halle  1896.  S.  1—252.  Mit  Tafel  I— V. 

Schädel  and  Skelet. 

a)  Capacitäts-Bestimmung  des  Schädels, 
Methode. 
Bartels  Paul,  Eine  neue  Methode  der  Capacitäts- 
Bestimmung  des  Schädels.  Z.E.V.  1896.  256. 

Krause  W. ,  Ueber  Schädelcapacität.  Z.E.V. 
1896.  614. 

Po II  H.,  Ein  neuer  Apparat  zur  Be-^timmung  der 
Schitdel-Capacität.  Z.E.V.  Iö96.  615.  Dazu  Virchow 
619,  Waldeyer  620. 

b)  Allgemeines. 

Weissenberg  S.,  Elisabethgrad,  Russland.  Ueber 
die  verschiedenen  Gesichtsmaasje  und  Gesichtsindices, 
ihre  Eintheilung  und  Brauchbarkeit.  Z.  E.  1897.  41. 
Dazu  R.  Virchow  58. 

V.  Erckert,  Deformirter  Schädel  von  Stawropol, 
Kaukasien.  Z.E.V.  1896.  592. 
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abgeformte  Tbeile   einp/'^^-'   ^" '^«'•te'&««  ('zufällig) 
Kopf  und  Kö.S^ir^nter'd-rBrüX'"'"'^^"  '^«^^-- 

lichten  sk^iSd:«  f^B  di'ß;r"^H  '^'^f.  ^^^°'f-*- 

Z.E.V 'Sg^'sS"  ^"'^''''  ^°°  Wegierskie  bei  Schroda. 

Sepa?at:bd.':.ek''-au:t''V^''r^*T"\^'^^  Schädel.  - 
forschenden  oLnsoha^l  Vierteljahrsschrift  der  Natur- 

Jubelband"- S,^Äg'^2  t' fe^n''  ''''''''''■  ''"'■ 

Gebebt:  Slu  ^l^-'"^f 'teHi;he_S/ef -und 
Schädeltypen  in  Bavern^f^'^'T  '"u  ^''^^'^bi^bte  der 
Akade^i^'d.  .^S:^-.  ',8*9rÄTt  in'2^'-  ^^^^• 

£wd.^^i^-%Ä-.,----^r 

«en J,:,^:^"sJ^HdS°'^^'^  ^r^ä  P-«*a>-   am 

Z.E.V.  Sl%7"%ur:k7ZT,  '''  Sagittalgegend. 
Stein-Salbe  (ün^'  T.  I  ^°^eudung  von  ßrechwein- 
auf  die  Schei  eigteSl'^r 'f '*    f^ei  Geisteskranken 

selbst  b.s.ur'feSt'oTz"'ltnde"''^'"^'^'-"°'"^°' 
Wo-    K  ^'  "^^^  Bakwiri,  Kamerun.  Z.E  V   1897   IKi 

aus  Seren'^£Ltttt^n  "^'h'  ^^'^"  -''^eleb.'d'ei 
laufige  Mittheilun"  )tT    T?    E^tengräbern.     (Vor- 

berichten  der  GdElnrn'^'^v!".'''  ^"'  ''«"  Sit^ungs- 
en  aer  (,el.  Jlstn.  Gesellschaft  1896.  Dorpat  1896 


Oberhaut-Gebilde,  Haare  und  Nägel 

zelscbel^' td^Si'Ä'aa'^kno'rr*''  f  ^  '-"-  ^- 
Abdruck  au^  \VhanSlunin  /  !'  Säugethierhaares. 
Schaft  in  Berlin  vriS^^nrÄ'"''"^''^"- 
und  üb"r  ras'^Neg'erwtshe'''.'^'^  Rassenmerkmal 
aus     Oeutsebe  ÄS-Än?'l896.^r8f  u'^^S? 

3.  Heft.  Jena.    dnaugural-Dissertation.)  ^'*- 

Entwickelanpsgeschichte  nnd  Missbildungen. 

Bartels  Max:    Plosq  Hr    W      n       ttt    i     ■ 
Natur-   und  VölkerknnHp   %-   f?"       '*'  ^^'^   "»    <ler 
vermehrte  Auflagr  Lefpzi.*«^     rr'""''^'''   "°d 

Müller   FW    K     Tr,l     t    ^^'^'«'■uupr  1  mit  14. 

Ploss:  Das  Weil«f4.'AuflTtrri897  «t'^^^^" 
der  B^all^  :  fn^Nor^d^  T ''""^-  rV^^^^^^^^ 
S^r^-S^  --ST^-^  aer 


'^^'^'atioserotinainJava.  —  Verhitirllnnn.o     j 
&r89r*'^^°^°'°^'-'^-   GesellscIrf^tTTs'!  J^ 

Hner^Sl^XÄellÄ^Ä^S  iS- 
zen  b^'efThi'er^Ö^tlTlSG'tr"  Stummelschwän- 

Ä' BÄf  N?  41^^^^  ^at=- sctf^'Che;: 

mensche?,' L'::;.^!r,^e;  ntertt,^"^^"^'^''^"'  «-''- 
Sonderabdruck  aus  dem  R?.^^"  "°>^"sali.s.  - 
Band  XVII,  Nr,  5    l.fez"l897^"'^'"    Centralblatt«, 

sond;;ab''dSk  ts  Tu.  'mot'^''r'z  ^^'^^"-°-'- 

BandXVII.  Nr.  6  15  Märfl897^'"''"  Centralblatt'. 
1896.*^ 335.'"'    ^-'    ^"^''^    ""   Hypertrichosis.     Z.E.V. 

Pano^t^^u^.  N:ger^4>bä"'^"  ''"''''''  ""  «-•'-- 
Da„S:U£^"E.v^^S  J^/^'^'^-'f-  ^-d  aus 

I  z.E.f  i^oi^vJ^-r^v^rc^or^f  ^"°p«"- 

Mar^^lJÄdiS^oS^^"^,-^^-^ 

SrJlr^^gS-ÄÄSt-Ä^m 

Naturwissenschaftliche  Rundschan   YII  T  u    *"'«  i'- — 
—  9.  Januar  1897  Rundschau.  XU.  Jahrgang.  Nr.2. 


Zoologie. 

zwischen  Th;»^''^''/il    sogenannten    Zwirchenformen 

cÄth^ecliopü  efe^t^f Dubts  ""^T'^^^r,  """ 
aus  dem  Corresp  ißlatt  der  aüti  ^  ~  Sonderabdruck 
und  WestphS:  "•  ^"■'■"'^  "^  Rheinland 

Treichel  A.,  Zoologische  Notizen  IX    —  SnnH., 

Botanik. 
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aus:    .lahreabericlit  des  preuss.  botan.  Vereins  1896/96 
pag.  20-23. 

—  Botanische  Notizen  XII.  Sonderabdruck  aus 
dem  Bpricht  über  die  19.  Wandi'rversammlunür  iles 
we.'itpreuss  botanisch-zoolojrisolipn  Vereins  zu  Karthiius. 
Schriften  der  N:it lirforschenden  eiesellBchalt  in  Diin/.ip. 
N.  F.  Bd.  IX.  Heft  2.  16HG. 

Psychologie. 

Balz,  Besessenheit,  religiöse  Ekstase  und  Ver- 
wandtes in  ,)apan.  Mittheilunsen  d.  deutsch.  Gesellsch. 
f.  Natur-  und  Völkerkunde  O.stasicns  in  Tokio.  59.  Ueft. 
1897.  Tokio-lierlin,  \.  Asher  u.  Co. 

BartelsM.  U.Stevens  H.  Vaughan,  Der  Ausdruck 
der  Geniüthsbewegungen  der  Orang  Hutan,  Malagga. 
Z.E.V.  189G.  270. 

Buschan  G.,  Dr.  phil.  et  med.,  Das  Signiilement 
anthropometrique  zur  Wiedererkennung  rückfalliger  Ver- 
brecher. —  Separatabdruck  aus  Heft  I  .Archiv  für 
Strafrecht'   1896. 

Cordel  Oskar,  Die  Schachmeisterschaft  der  Welt. 
II.  Beilage  zu  Nr.  38  der  Norddeutschen  Allgemeinen 
Zeitung. 

Eis I er  Dr.  Rudolf,  Abnormitäten  des  Bewusst- 
seins.  Die  Kritik,  Wochenschau  des  öffentlichen  Lebens 
Nr.  104.  1806.  Berlin  SW.  46,  Hedemannstr  Nr.  9. 

Flechsig  l^.,  Ueber  die  Associations-Centren  des 
menschlichen  Gehirns.  III.  Intern.  Congr.  f.  Psychologie, 
München.  Lehmann  1897.  S.  49. 

Grünau  Dr.,  Sanitiitsrath,  Die  ersten  40  .Jahre 
(vom  1.  April  1855  bis  31.  MUrz  1895)  der  westpreuss. 
Provinzial-Irren-Änstalt  zu  Schweiz.  —  Danzig  1897. 

Kaes  Th.,  Ueber  den  Markfasergehalt  der  Hirn- 
rinde bei  einem  zweijährigen  microcephaliscben  Mäd- 
chen und  bei  einem  fünfjährigen  macrocephalischen 
weiblichen  Zwerge.  III.  Intern.  Congress  für  Psychologie, 
München.  Lehmann  1897.  S.  195. 

NäckeDr.  F.,  Überstabsarzt,  Weiteres  zum  Capi- 
tel  der  Moral  insanity.  Separatabdruck  aus  , Neuro- 
logisches Centralblatt*  1896.  Nr.  15.  Leipzig  Veit  u.  Co. 

—  Geisteskrankheiten  in  Gefängnissen.  ,Die  Zu- 
kunft'. Nr.  18.  Berlin  1897.  Friedricbstr.  21. 

—  Ueber  Criminalpsychologie.  Aus  Zeitschrift  für 
die  gesammte  Strafrechtswissenschatt.  Sonderahdruck 
Band  XVII.  Heft  1.  Berlin  SW.  48  Wilhelmstr.  119/120. 

—  Der  4.  internationale  Congress  für  Criminal- 
Anthropologie  in  Genf,  24.-29.  August  1896.  Aus  Zeit- 
schrift für  die  gesammte  Strafrechtswissenschaft.  Son- 
derabdruck. Band  XVII,  Heft  3.  Berlin  SW.  48.  Wil- 
helmstrasse 119/120.  —  Der  4.  internationale  Congress 
für  Criminal-Anthropologie  in  Genf,  24.-29.  August 
1896.  Separatabdruck  aus  „Neurologisches  Centralblatf 
1896.  Nr.  18.  Leipzig.  Veit  u.  Comp.  —  Bericht  über 
den  4.  internationalen  Congress  für  Criminal-Anthro- 
pologie in  Genf  Ende  August  1896.  Aus  Zeitschrift  für 
Criminal-Anthropologie,  Gefängniss-Wissenschaft  und 
Prostitutionswesen.  Berlin  W.  8.  Charlottenstr.  50/51. 
Band  I,  Heft  1.  1897. 

—  Lombroso  und  die  Criminal- .Anthropologie  von 
heute.  .Aus  Zeitschrift  für  Criminal-Anthropologie  etc. 
Band  I,  Heft  L  1897.  Berlin  W.  8. 

Ranke  J.,  Vergleichung  des  Rauminhaltes  der 
Rückgrat-  und  Schädel  höhle.  Als  Beitrag  zur  verglei- 
chenden Psychologie.  Sünderabdruck  aus  der  Bastian- 
Festschrift.  Berlin  1896.  Verlag  von  Dietrich  Reimer 
(Ernst  Vohsen). 

Snell  Dr.  Otto,  Alkohol  und  Bergsteigen.  Mässig- 
keitsblätter.  Mittheilungen  des  deutschen  Vereins  gegen 
den  Missbrauch  geistiger  Getränke.    März  1897.  Nr.  3. 


Sommer  W..  Allenberg,  Nervöse  Veranlagung  und 
Sehildeldiirormitllt.  Separatal)druck  aus  der  Zeitschrift 
für  Psychiatrie  etc.  Bd.  63.  Berlin.  Druck  und  Verlag 
Gg.   Heimer. 

1).  Ethnologie. 

Achelia  Dr.  Th.,  Moderne  V5lkerkun>le.  deren 
Entwicklung  und  Aufgaben  nach  dem  heutigen  Stande 
der  Wissenschaft  gemeinverständlich  dargestellt.  Fer- 
dinand Enke,  Stuttgart  1896.  8".  VIII  u.  487  S. 

Andree  R.,  Phallus-Darstellung  inYucatan.  Z.E.V. 

1896.  467. 

Andrian  Ferd.  Frbr.  v.,  Ueber  Woitaberglauben. 
Sonderabdruck  aus  dem  CorrespondenzbUitt  d.  deutsch, 
anthrop.  Gesellschuft.  Nr.  10.  1896.  (Bericht  der  27.  all- 
gemeinen Versammlung  in  Speier.)  München  1896. 

Bässler  A.,  Neuseeländische  Alterthümer.  Z.E,V. 

1897.  112. 

■   Bartels  Max   u.  Wessmann  R.,   Reife-Unsitten 
bei  den  Bawenda  in  Nord-Transvaal.  Z.E.V.  1896.  363. 
Bartels  Max  u.  Beuster  C.,'  Schienen-Verbände 
für  Knochenbrüchc   bei  den  Wawenda   in  Nord-Trans- 
vaal. Z.E.V.  1896.  365. 

Bartels  Max  u.  Stevens  Hrolf  Vaughan,  Mit- 
theilungen aus  dem  Frauenleben  der  Orang  Bdendas, 
der  Orang  Djakun  (Jakoon)  und  der  Orang  Laut.  Z.B. 

1896.  163. 

Bartels  M.,  Zwei  Zauberhölzer  der  Bawenda  in 
Transvaal.  Z.E.V.  15.  Februar  1896. 

—  Tagebucli-Notiz  des  H.  Missionar  Schloemann 
aus  Malokong  Nord-Transvaal  über:  Felszeichnungen 
der  Buschmiinner  bei  Pusompe  Nord-Transvaal,  einer 
Kultstätte  der  jetzt  dort  ansässigen  Massele.  Z.E.V. 
21.  März  1896    220. 

—  Die  Hnngersnoth  in  Nord-Transvaal.  Verhand- 
lungen der  Berliner  anthrop.  Gesellschaft  vom  16.  Ja- 
nuar 1897. 

—  Die  Hnngersnoth    in   Nord-Transvaal.    Z.E.V. 

1897.  52. 

Brandstetter  Renward,  Prof.  Dr.,  Die  Gründung 
von  Wadjo  (Taupau  Rikadong).  Eine  historische  Sage 
aus  Südwest -Celebes  (ins  Deutsche  übertragen).  Aus 
Maiaio-Polynesische  Forschungen.     Luzern  1896. 

Buchner  Dr.  Max,  Völkerkunde,  aus  „Die  Um- 
schau'. 1.  Jahrg.  Nr.  1.  2.  Januar  1897. 

Cartellieri  Alex.,  Evolution  und  Geschichte. 
Sonderabdruck  aus  den  preuss.  Jahrbüchern.  Bd.  87, 
Heft  2.  Berlin  1897. 

Cermak  Klimens,  Phallus  von  dem  Hradek  in 
Caslau.  Z.E.V.  330. 

Ehrenreich  Paul,  Materialien  zur  Sprachenkunde 
Brasiliens.  Vokabulare  vonPurus-Stämmen.  Z.E.  1897.  59. 

Forke,  Die  chinesische  Armbrust.  Z.E.V.  1896.  272. 

Hey  er  Franz,  Die  Zukunit  der  ethnographischen 
Museen.  Sonderabdruck  aus  der  Bastian -Festschrift. 
Berlin  1896. 

A.  Houtum-Schindler,  Persische  Alterthümer. 
Z.E.V.  1896.  299. 

Joe  st  W.,  Fünf  peruanische  Alterthümer.   Z.E.V. 

1896.  565. 

Ja  gor  F.,  Steingeräthe  der  Abade.  Z.E.V.  1897.  95. 

Klemm  u.  Stevens  H.  Vaughan,  Geschichte  der 
Djakun  (Benar-Benar).  Z.E.V.  1896,  301. 

Krause  Ed.,  Lappische  Geräthe.  Z.E.V.  1897.  115. 
Ebenda  34. 

Laufe r  B..  Indisches  Recept  zur  Herstellung  von 
Räucherwerk.  Z.E.V.   1896.  394. 

V.  Luschan  F.,  Ceremonial-Masken  aus  Britisch- 
Neu-Guinea.  Z.E.V.  1896.  222. 
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—  Dreiasig  Gypsmasken  von  Ostafrikanern.  Z.E.V. 
1896.  222. 

—  Beitrag  zur  Kenntuis"!  des  Tättowirens  in  Samoa. 
Z.E.V.  189G.  Mit  4  Abbildungatafeln  im  Text.  Sehr 
wichtig. 

Maas,  Vorführung  eines  tunesiachen  Harems.  Z.E.V. 
1896.  237. 

Martin  Dr.  L. ,  Hofrath,  Kulihospitäler  an  der 
Nordostküste  Sumatras. 

Merenaky,  Die  australische  Mission  auf  den  Bis- 
marck-Inselu.  Z.E.V.  1897.  53.     Dazu  Virchow  5-1. 

Münaterberg  0.,  Die  ältesten  japanischen  Rüst- 
ungen in  Europa.  Z.E.V.  1896.  468. 

Niederle  L.,  Uebpr  den  Ursprung  der  Slaven. 
Sonderabdruck  aus  Bd.  LXXI  Nr.  24  des  „Globus". 

Nötling  Flitz,  Die  Pagoden  von  Pagan  in  Ober- 
Birma..  Z.E.V.  189G.  22G.  Mit  vielen  Abbildungen. 

Oberhummer  Rom.  jun..  Durch  Syrien  und  Klein- 
asien 1896.  Vortrag  gehalten  auf  dem  12.  deutschen 
üeographentag  zu  Jena,  in  der  geographischen  Gesell- 
scbatt  und  in  der  Alpen-Vereins-Section  zu  München 
am  21.,  29.  April  und  5.  Mai  1897. 

Oppert  Gustav,  lieber  die  Toda  und  Kota  in  den 
Nilagiri  oder  den  blauen   Bergen.  Z.  E.   1896.  215. 

Preuss  Dr.  K.  Th.,  Die  Totenklage  im  alten  Ame- 
rika. Vom  Standpunkt  der  Völkerpsychologie,  Sonder- 
abdruck  aus  Band  LXX  Nr.  22  und  23  dei   „Globus". 

Schedel  Joseph,  Phallus-Cultus  in  Japan.  Yoko- 
hama 1896. 

Schmelz  J.  D.  E.,  Zur  E!hno;;raphie  der  Matty- 
Insel.  Separatabdruck  au-i  Internationales  Archiv  für 
Ethnographie.  ßJ.  IX.  1896. 

Seh  wein  fürt  li  G.,  Felainschriften  der  Bantu  am 
Sambesi.  Z.E.V.  1896.  534.     Dazu  Virchow  535. 

Sei  er  Eduard,  Noch  einmiil  das  Gefiiss  von  Chama. 
Quetzalcouatl  und  Kukulcaa.  Z.E.   1896.  222. 

Staudinger  P.,  Afrikanische  Stücke.  Steinäxte, 
Steinperlen,  Steiuring.  Z.E.V.  1896.  285. 

—  Todtenbestattung  bei  den  Haussa.  Z.  E.  V.  1896. 402. 

—  Carneol-,  bezw.  Acbatpeilen  aus  Mosai  (Moachi). 
Z.E.V.  1897.  96. 

—  Das  Zinnvorkommen  im  tropischen  Afrika  und 
eine  gewisse  Zinnindustrie  der  Eingeborenen,  ebenda  97. 

Vierkandt  Dr.  A.,  Die  Culturformen  und  ihre 
geographische  Verbreitung.  Sonderabdruck  aus  der 
geographischen  Zeitschrift.  III.  Jahrg.  1897.  Leipzig. 

Virchow  R.,  Bastian -Feier.  Z.E.V.  1896.  386. 
Ausführliche  Darstellung  mit  Lebensabriss  B.'s.  u.  a. 
Ebenda  537. 

—  Kopfputz  eines  Borgu-Kriegers.  Z.E.V.  1896.  600. 
Ujfalvy   de   Charles,   Les  Aryens  au  nord  et  au 

sud  de  l'indou-Kouch.  1  vol  en  8"  de  XV  et  488  pages 
avec  une  carte  ethnographique  de  I'Aaie  centrale.  — 
Paris  1896. 

Koropäische  Völker-  und  Volkskunde, 

Ackermann  B.,  Zur  Volkskunde  des  Calauer 
Kreises.  Niederlausitzer  Mittheilungen.  IV.  1896.  S.  312. 

Arnold  Hugo,  Fahrten  im  blau-weissen  Öchwaben- 
land.  Der  Sammler,  Belletristische  Beilage  zur  Augs- 
burger Abendzeitung.   1896.  Nr.  139,  140  und  141. 

—  Ein  Jubiläum  der  bayrischen  Schwaben.  Der 
Sammler,  Belletristische  Beilage  zur  Augsburger  Abend- 
zeitung.  1896.  Nr.  152,  153,  155,  156.     1897.  Nr.  1. 

Bartels  Max  u.  Mrazovic  Milena,  Zur  bosnischen 
Volkskunde.  Z  E.V.  1896.  279. 

—  —  Hausgewerbliche  Gegenstände  aus  Bosnien. 
Z.E.V.  1897.  98.  Dazu  Jacobsthal  E.  104  und  von 
Luachan  F.  110. 


BehlaDr.,  Die  Mondscheibe  in  der  Volksphantasie. 
Sonderabdruck  aus  Bd.  LXX  Nr.  9  des  Globus.  —  Die 
Spreewaldhochzeit,  ein  episches  Gedicht.  Lübbenau  1896. 

Beyl  J.,  Wie  das  Volk  den  Frühling  begrüsst. 
Aus  Mittheilungen  und  Umfragen  zur  ba.yr.  Volkskunde. 
1897.  Nr.  1.  Druck  und  Verlag:  Wirth'sche  Buch- 
druckerei Augsburg. 

ßruinier  Ür.  J.  W.,  Die  Heimat  der  Germanen. 
Aus   „Die  Umschau'   Frankfurt  a/.VI.  1897.  Nr.  1  S.  14. 

—  Pfälzischer  Bauernkalender.  Bericht  ,Der  Ur- 
quell'. Bd.  I.  Heft  5.  Hamburg  1897.  Seite  103. 

—  Die  Heimat  der  Germanen.  Aus  «Die  Umschau' 
1.  Jahrg.  Nr.  1.  2.  Januar  1897.  S.  14. 

Brenner  S.,  Altdeutsche  Opferplätze  und  Burg- 
anlagen. Alma  Julia.  Wissenschaftliche  Beilage  zur 
Neuen  bayer.  Landeszeitung.  Würzburg  1896.  Nr.  170. 

Ehrenreich  Paul,  Stiergefechte  in  Spanien  und 
Portugal.  Z.E.V.  1896.  429.  Dazu  Waldeyer  437. 
Olshausen  437. 

Fr i edel  Ernst,  Ueber  die  Christmette  und  den 
Cbriatbaum  in  Berlin  und  der  Provinz  Brandenburg. 
Ein  Vortrag.  Brandenburgia,  Gesellschaft  für  Heimat- 
kunde der  Provinz  Brandenburg.    Berlin,  9.  Dez.   1896. 

—  Nachtrag  zu  dem  Vortrag  Der  Christbaum  und 
die  Christmette.  Monatsblatt  der  Brandenburgia  vom 
6.  Januar  1897. 

—  Ueber  die  Verkehrtlinden  -  Sage.  Monatablatt 
der  Brandenburgia  vom  13.  Januar  1897. 

—  Nachträge  zu  den  Verkehrt-Bäumen.  Separat- 
abdruck aus  Brandenburgia,  Monatsblatt,  November- 
heft 1896. 

Gander  K.,  Zu  dem  Kapitel  der  Niederlausitzer 
Volksheilkunde.  Niederlausitzer  Mittheilungen.  IV. 
1896.  S.  292. 

Götze  A.,  Das  Spinnen  mit  Spindel  und  Wirtel. 
Z.E.V.   1896.  473. 

GrösalerH.,  Sagen  und  Gebräuche  der  Grafschaft 
Mansfeld.  Mansfelder  Blatter.  Mittheil.  d.  V er.  f.  Gesch. 
u.  Alterth.  d.  Grafschaft  Mansfeld.  V.  1891.  Eisleben. 
S.  168—175.    VI.  1892.  S.  192-207. 

Hahn  Ed..  Demeter  und  Baubo,  Versuch  einer 
Theorie  der  Entstehung  un.-ere3  Ackerbaues.     Lübeck. 

Hartmann  A.,  Alte  Gerichts-  und  Freistätten  in 
Bayern.  Monatsschrift  des  hiator.  Ver.  v.  Oberbayern. 
VI.  1897. 

Hiltmann  H.,  Die  Messersdorfer  Reeepte.  (Volks- 
medicin.)  Neues  Lausitzisches  Magazin.  72.  Bd  II.  Heft. 
Görlitz  1896.  S.  316. 

Jentsch  J.  A.,  Tuffel  und  Kurkel.  Z.E.V.  1896.  537. 

Krause  Ed.,  Ausmalung  der  Hausdiele  eines  han- 
noverschen Bauernhauses.  Z.E.V.  1896.  589. 

—  Modernes  Steingeräth  aus  der  Provinz  Hannover. 
Ebenda  590. 

—  Der  versteinerte  Mann  von  Columbia,  South 
Carolina.  Ebenda  590. 

—  Sagen,  welche  an  vorgeschichtliche  Gräber  an- 
knüpfen und  über  anderen  Aberglauben.  Z.E.V.  1897. 
117.  119.  120.     Dazu  v.  Schierstädt  121. 

Lehmann-Nitsche  Dr.  K.,  Moderne  Erdhöhlen- 
bewohner im  nordöstl.  Deutschland  (Kujavien).  Aus 
Vossische  Zeitung  Nr.  401.  1896. 

Lemke  E.,  Getränk  aus  Wachholderbeeren  in 
Ostpreussen.  Z.E.V.  1896.  540. 

—  Knochen-  und  Horngeräthe  in  Ostpreussen. 
Ebenda  540. 

Niederlausitzer  Dialektproben.  Niederlausitzer 
Mittheilungen  IV.  1896.  S.  816. 

—  Flurnamen:  Sembten.     Ebenda  S.  427. 

—  Todtengeld.     Ebenda  S.  427. 
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Pirkniayer  Friod.,  Wettorllluten.  S.  252.  Hoch- 
zeitsladune  *>.  132.  Mittb.  d  Gos.  f.  Siilzburger  Landes- 
kunde. XXXVI.  ieo6. 

I'oinmer  J.,  lieber  das  illpleriBche  Volkslied  und 
■wie  man  i's  findet.  Zeitachr.  des  deutsch,  und  österr. 
Alpenvereina.  XXII.  180Ö.  S.  89. 

Hatzel  F.,  Die  Alpen  inmitten  der  geschichtlichen 
Bewegunff.  Zeitsehr.  d.  deutsch,  u.  osterr.  Alpenvereins. 
XXII.  1696.  S.  02. 

Schmid  W.,  Der  Leonhardscult  und  Aehnliches. 
Monatsschrift  d.  hist.  Ver.  v.  Überbayern.  V.  1896.  61. 

—  Moderne  Gesichtsurnen.  Oberbaverischea  Archiv 
49.  Bd.  1896.  S.  537. 

V.  Schulenburg  W.,  Märkische  Kriiuterei  aus  dem 
Kreise  Teltow.     Brani'enburgia.    Berlin.  V.   1896.   137. 

—  Die  Dri'ifeUierwirtlischaft  der  Bauern  von  Witt- 
stock und  der  landwirthschaftliche  Bericht  des  Tacitus. 
Ebenda  214. 

—  Die  Göttin  Harke  im  Kreise  Teltow  in  ihren 
letzten  Spuren.     Ebenda  233. 

—  Kleine  Mittheilungen  zur  Volkskunde.  Eben- 
da 243. 

—  Backwerk  am  Niederrhein,  der  Palmstock  und 
der  Salomonsknoten.  Z.E.V.  189G.  3tO. 

—  Wetterzauber  mit  Steinbeilen  und  der  Gott 
Perkunos.  Z.E.V.  1896.  362. 

—  Volkskundliche  Mittheilungen  aus  der  Mark. 
Z.E.V.  1896.  S.  187. 

—  Beitrüge  zur  Volkskunde.  Z.E.V.  1896.  264. 
Schwartz  Wilhelm,     Eine    Gewitteranschauung 

Jean  Pauls  mit  allerhand  mythischen  Analogien.  Aus 
der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.  Heft  1. 
1897.  Berlin. 

—  Von  den  Hauptphasen  in  der  Entwickelung  der 
altgriechischen  Naturreligion.  Sonderabdruck  aus  der 
Bastian-Festschrift.  Berlin  1896. 

—  Volksthömliches  aus  Lauterbnrg  im  Harz.  Z.  E. 

1896.  149. 

Sökeland  H.,  Eine  Reise  nach  dem  Spreewald. 
Z.E.V.  1896.  291. 

—  Das  Spinnen   mit  Spindel  und  Wirtel.    Z.E.V. 

1897.  95.     Dazu  W.  Schwartz. 
Treichel  A.,  Hochzeit  in  der  Cassubei. 

—  Die  Kopee  oder  Grobe  bei  Leohain  Kreis  Neustadt. 

—  Giebelverzierungen  und  Anderes  aus  West- 
preussen. 

—  Doppel  wall  von  Beudargau,  Kreis  Karthaus. 
Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft vom  20.  Juni  1896. 

—  Schlossberg  von  Melken  Kreis  Karthaus  (nebst 
Anhängen).  Z.E.V.  1897.  58. 

—  Tapfensteine  bei  Melken,  sowie  im  Allgemeinen 
über  Steine  mit  Fussspuren.     Ebenda  68.  129. 

—  Von  der  Pielchen-  oder  Balltafel.  Separatab- 
druck ans  der  Altpreussischen Monatsschrift.  Bd.  XXXIV. 
Heft  1  und  2. 

—  St.  Andreas  als  Heirathsstifter.  Eine  Umfrage. 
Separatabdruck  aus  ,Der  Urquell'  Bd.  VI.  Seite  69 
bis  80.   1897. 

—  Das  zerbrochene  Ringlein.  Separatabdruck  aus 
der  Volkszeitung  Nr.  394.    Berlin,  22.  August  1896. 

—  Interessante  Himmelserscheinungen.  Separat- 
abdruck aus  Nr.  22.  362  der  Danzg.  Zeitung. 

—  Anfertigung  von  Schnupftabak  als  Hausindu- 
strie in  der  Kassubei.  Sonderabdruck  aus  dem  Bericht 
über  die  19-  Wanderversammlung  des  westpreussischen 
botanisch-zoologischen  Vereins  zu  Karthaus.  Schriften 
der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig.  N.  F. 
Bd.  IX.  Heft  2.  1896. 


—  Einrichtung  des  Geheiragemaches.  Verhand- 
lungen der  HiM-liniT  anthro))ologi>)clien  Gesellschaft. 
15.  April  189«.  16.  Mai  189i;.  16.  Januar  1897. 

—  Sogenannte  Wikingcrschifte.  V'erhandlungen 
der  Berliner  anthropolog.  Gesellschaft.   16.  Mai  1896. 

Wolf  K.,  Hausbiilui'lie  im  burggrafenanite.  Zeit- 
schrift d.  deutsch,  u.  iisterr.  Alpenvereins.  XXII.  1896. 
S.  132. 

C.  Urgeschichte. 

1.  Allgemeines. 

Behla,  Lausitzer  Alterthümer.    Z.E.V.  1890.  400. 

Heierli  J.,  Die  arch;iologischen  Funde  des  Kan- 
tons Schaft'hausen  in  ibrer  Beziehung  zur  Urgeschichte 
der  Schweiz.  Vortrag.  Druck  von  H.  R.  Sauerländer 
u.  Comp,  in  Aarau. 

Heierli  J.  u.  OechsliW.,  Urgeschichte  des  Wallis. 
Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  (der  Ge- 
sellschaft für  vaterlandische  Alterthümer)  in  Zürich. 
Bd.  XXIV.  Hefts.  Zürich  1896. 

Virchow  R.  u.  Helm  ().,  Die  weisse  Substanz 
in  den  Ornamenten  vorgeschichtlicher  Thongefässe 
Westpreussens.  Z.K.V.  1897.  35. 

Helm  Otto,  Ueber  die  chemischen  Bestandtheile 
einiger  vorgeschichtlicher  Thongeftlsse  Westpreussens 
und  der  in  ihren  Ornamenten  befindlichen  weissen  Sub- 
stanz. Sonderabdruck  aus  den  Schriften  der  Natur- 
forschenden Gesellschaft  in  Danzig.  N.F.  Bd.  IX.  Heft  2. 
Danzig  1896. 

—  Chemische  Untersuchung  vorgeschichtlicher 
Bronzen.  Z.E.V.  1897.  123. 

Börnes  Moritz  Dr,  Zur  prähistorischen  Formen- 
lehre. IL  Theil.  Aus  Mittheilungen  der  prähist.  Com- 
mission  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  I.  Bd. 
Nr.  4.  1897.  Separatabdruck.  Wien  1897. 

Jentzsch  Alfr.,  Prähistorische  Sammlung  der 
physik -ökon.  Gesellschaft  zu  Königsberg  in  Pr.  Mit 
Text  und  vortrefflichen  Abbildungen  auf  Tafel  I — IV. 
Schriften  d.  physik. -ökon.  Gesellschaft  in  Königsberg 
in  Pr.  XXX VII.  1896.  S.  115  —  124. 

Matiegka  Dr.  H.,  Anthropophagie  in  der  prähist. 
Ansiedlung  bei  Knovize  und  in  der  prähist.  Zeit  über- 
haupt. (Aus  Pamatky  archeol.  XVI  übersetzt.)  Separat- 
abdruck aus  Bd.  XXVI  (der  N.  F.  Bd.  XVI)  der  Mit- 
theilungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Wien  1896. 

Nalle,  Denkmalschutz.  Correspondenzblatt  des 
Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Alter- 
thumsvereine  Nr.  12.  1896. 

Sökeland  H.,  Neue  Alseengmmen  von  Säckingen. 
Z.E.V.  1896.  288. 

Sommer  Dr.  med.  Wilhelm,  Der  Bernstein.  Son- 
derabdruck aus  Nr.  189 — 192  des  kgl.  „Dresdner  Jour- 
nal' von  1896. 

Virchow  R.,  Die  anthropologischen  und  archäo- 
logischen Congresse  des  Spätsommers  1896.  Ausführ- 
liche Berichte:  Speier,  Riga,  Budapest,  Stein  am  Rhein 
(Kloster-Ausstellung).  Z.E.V.  1890.  476.  Dazu  Bar- 
tels M.  ebenda  S.  567.     Lissauer  407. 

Virchow  R.  u.  de  Marchesetti,  Nekropole  in 
S.  Canziano  bei  Triest.  Z.E.V.  1896.  534. 

3.  Diluvium  und  Höhlenforschung. 

Koenen  C,  Ueber  die  Art  der  Niederlage  und  die 
Zeitfolge  der  postdiluvialen  vulkanischen  Auswurfs- 
massen bei  Andernach.  Separatabdruck  aus  den  Sitzungs- 
Berichten  der  niederrhein.  Gesellschaft  für  Natur-  und 
Heilkunde  zu  Bonn. 
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Schlosser  Dr.  M.,  üeber  die  Pleistooänschichten 
in  Franken  und  ihr  Verhältnias  zu  den  Ablagerungen 
am  Schweizerbild  bei  Schaft'hausen.  Separatabdruck 
aus  dem  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  1895. 
Band  I. 

—  üeber  die  prähistorischen  Schichten  in  Pranken. 
Separatabdruck  aus  dem  Corresp.-Blatt  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft,  Nr.  1.  1895. 

—  Höhlenstudien  und  Ausgrabungen  bei  Velburg 
in  der  Oberpfalz.  Separatabdruck  aus  dem  Correspon- 
denzblatt  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 
Nr.  3.  1896. 

Aus  Amerika. 

McGuire  Dr.  J.,  The  non  existence  of  paleolithic 
culture.     The  amerioan  Naturalist.  1894  May.  446. 

Mercer  H.  C,  Professor  W.  Boyd  Dawkins  on 
Paleolithic  Man  in  Europe.  The  american  Naturalist. 
1894.  May  1894.  448. 

—  Trenton  and  some  gravel  specimens  compared 
■with  ancient  quarry  refuse  in  America  and  Europe. 
The  american  Naturalist.   1893  November.  962. 

—  Progress  of  field  work  in  the  Department  of 
american  and  Prehistoric  Archaeology  of  the  Uniyer- 
sitT  of  Pennsylvania.  Keprinted  from  the  american 
Na'turalist,  1.  July  1894. 

—  Progress  of  fleld  work.  Department  of  Amerioan 
and  Prehistoric  Archaeology  of  the  Uniyersity  of  Penn- 
sylvania. 6.  January  1894. 

—  Cave  Exploration  in  the  eastern  United  States. 
Department  of  American  and  Prehistoric  Archaeology 
of  the  University  of  Pennsylvania.  Aldie,  Doylestown 
4.  .July  1894. 

—  The  Discovery  of  aboriginal  Remains  af  a 
Rocksheiter  in  the  Delaware  Valley  known  as  the 
indian  House.  Reprinted  from  Publications  of  the  Uni- 
versity of  Pennsylvania.  Vol.  VI.  Boston  1897. 

—  An  exploration  of  aboriginal  Shell  Heaps.  Re- 
vealing  Traces  of  cannibalism  on  York  River,  Maine. 
Reprinted  from  Publications  of  the  University  of  Penn- 
sylvania. Vol.  VI.  Boston  1897. 

—  An  exploration  of  Durham  cave  in  1893.  Re- 
printed from  publications  of  the  University  of  Pennsyl- 
vania. Vol.  VI.  Boston  1897. 

Newton  E.  T.,  Schädel  und  Knochen  des  Men- 
sehen aus  der  paläolithischen  Kiesterrasse  von  Galley- 
Hill,  Kent  S.  6.  (Quarterly  Journal  of  the  Geological 
Society  1895,  Vol.  LI,  S.  505.)  Naturwissenschaftliche 
Rundschau  Nr.  1.  Braunschweig,  4.  Januar  1896. 

3.   Neolithische  Periode. 

Bai  er  Rudolf,  Thongefässe  aus  der  Steinzeit  auf 
der  Insel  Rügen.  Z.E.V.  1896.  350.  Sehr  wichtig.  Mit 
20  Figuren  im  Text. 

Cermak  Klimans,  Zusammengeklebtes  Gefäss  aus 
der  Steinzeit  von  Drobovic.  Z.E.V.   1896.  331. 

Köhler,  Feuerstein-Schlagatätten  im  Posenschen. 
Z.E.V.  1896.  346. 

ülshausen.  Steinzeitliche  Feuerzeuge.  Z.E.V. 
1896.  384. 

Poutjatin  Paul  Fürst,  Chirurgische  Steininstru- 
mente. 3  Tafeln.  Extrait  des  Bulletins  de  la  Societe 
Anthropologie  de  l'Academie  de  Medecine  de  St.  Peters- 
bourg. 

AVagner  E,,  Bühl  in  Baden.  Alterthumsfunde. 
Ansiedelung  der  jüngeren  Steinzeit.  Corresp.-Bl.  d. 
Westd.  Z.  1896.  S.  146. 

V.  Wei  nzierl  R.,  Prag,  Neue  Funde  auf  der  Löss- 
kuppe  südöstlich  von  Lobositz  a.  d.  Elbe  (Reisersche 
Corr.-Blatt  d,  deutscl).  Ä.  G. 


Ziegelei).    Z.E.V.  1897.  42.    Steinzeitliche  Ansiedelung 
mit  Brandgräbern.  Urnengrab. 

PrähistorUche  Metallperioden. 

Anger,  Eine  neu  aufgefundene  Bronze-Urne  von 
Topolno,  Kreis  Schwetz.  Z.E.V.  1897.  36. 

Bai  er  Rudolf,  Die  Goldgefässe  von  Langendorf. 
Z.E.  1896.  92. 

Bartels  M. ,  Thonscherben  aus  Bosnien.  Z.E.V. 
1896.  219. 

—  .\ltes  und  Neues  vom  Mitterberge.  Z.E.V. 
1896.  292.     Dazu  A.  Voss  297,  Pirohel  584. 

Busse  H.,  Einige  märkische  Gräberfelder  und  ein 
Burgwall.  Z.E.V.  1897.  54. 

—  Hügelgrab  bei  Wanslitz.  Nieder-Barnim.  Z.E.V. 
1896.  286. 

Fiala  Franz,  Separatabdrücke  aus:  Wis.senschaft- 
liche  Mittheilungen  aus  Bosnien  und  der  Herzegovina 
IV.  Bd.  1896.  —  1)  Die  prähistorische  Ansiedlung  auf 
dem  Debelo  Brdo  bei  Sarajevo.  2)  Die  Ergebnisse  der 
Untersuchung  prähistorischer  Grabhügel  auf  dem  Gla- 
sinac  im  Jahre  1894.  3)  Ueber  einige  Wallburgen 
im  nordwestlichen  Bosnien.  4)  Kleine  Mittheilungen. 
Wien  1896. 

Forrer  R.,  Der  Depotfund  von  Bonneville.  Strass- 
burg  i.  E.  1896. 

Halm  M.,  Der  Schalenatein  von  Oening.  Monats- 
schrift d.  bist.  Ver.  v.  Ober'oayern.  V.  1896.  32. 

Hampel  Jos.,  Neue  Studien  über  die  Kupferzeit. 
Z.E.  1896.  57. 

Hensel,  Urnenfund  von  Solben.  Zeitschr.  d.  bist. 
Ges.  f.  d.  Prov.  Posen.  XII.  1.  S.  92. 

Jentsch  H.,  Vor.'jlavische  Wohnreste  bei  Atter- 
wasch.  Kr.  Guben.  Niederlausitzer  Mittheil.  IV.  1896. 
S.  235. 

—  Aus  dem  Gräberfeld  bei  Gross-Templitz,  Kreis 
Sorau.     Ebenda  S.  241. 

—  Rundwall  bei  Trebitz,  Kr.Lübben.  Ebenda  S.249. 
^  Dreifächeriges   Gefäsa    und    Töpfe    mit   Durch- 

bohrungaverzierungen,  sowie  gleichzeitige  Funde  von 
ebendaher.     Ebenda  S.  361. 

Lehmann-Nitsche,  Ein  Burgwall  und  ein  vor- 
slavischer  Urnen-Friedhof  von  Königsbrunn,  Cujavien. 
Z.E.V.  1897.  171. 

MayrA.,  Ein  Schalenstein  von  Marwang.  Monats- 
schrift d.  bist.  Ver.  v.  Oberbayern.  V,   18y6.  34. 

Olshausen  u.  Virchow,  Farbige  Tafeln  zur  Er- 
weckung des  Sammeleifers  der  Bevölkerung.  Z.E.V. 
1896.  473. 

Prasek  J.  V.,  Begräbnisshügel  bei  Dobrichow, 
Nordböhmen.  Z.E.V.  1896.  541. 

Rösler  Emil,  Schuscha  (Transkaukaaien) ,  Eine 
archäologische  Excursion  nach  Dshebrail,  Transkau- 
kasien.  Z.E.V.  1896.  160. 

—  Fortsetzung  des  Berichts.     Ebenda  170. 

V.  Tröltsch,  Ein  Depotfund  von  Bronzesicheln 
bei  Dächingen.  0.  A.  Ehingen  a.  D.  Fundberichte  aus 
Schwaben.  IV.   1896.  S.  31. 

Schöble  L.,  Hügelgräber  bei  Eicklingen.  Jahr- 
buch d.  bist.  Ver.  Dillingen.  IX.  1896.  S.  235. 

V.  Schulenburg  W.,  Bericht  über  vorgeschicht- 
liche Funde  in  Schlesien,  der  Mark  und  Pommern. 
Z.E.V.  1896.  190. 

Virchow  R.,  Vermeintliches  Vorkommen  von  prä- 
historischem Zinkguss  in  Siebenbürgen.  Z.E.V.  1896.338. 

—  Ehemaliger  Brandwall  von  Koschütz  bei  Dres- 
den. Z.E.V.  1896.  363. 

—  Angetriebene  Schlackenstücke  von  der  Insel 
Föhr.  Z.E.V.  1896.  407. 

12 
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—  Frage  der  partiellen  Zerslöninp  tles  Schloss- 
berges bei  Burg  a.  d.  Sprie    Z.  K.V.  1897.  34.  122. 

Vircliow-Breclit ,  Ausgral'Unj.;i'n  auf  der  Mooi- 
schnnic  bei  Quedlinburg.  Z.E.V.  1697.  140.  (Vir- 
chow)  146. 

Vircliow-Rösler,  Neue  Ausgrabungen  bei  Gü- 
loplu,  Transknukasien.  Z.K.V.  189(>.  898. 

Weber  Franz,  Zur  Vor-  und  Frühgeschichte  des 
Lechrains.  Nachtrii«e  und  Ergänzungen.  Zeitschrift  d. 
bist.  Ver.  f.  Schwaben  u.  Neuburg.  XXIII.  Bericht  für 
1893  —  1896.  Augsburg  189G. 

Weeren,  Analvse  einer  kujavischen  Kupferaxt 
und  Bearbeitung  der  Kupfererze.  Z.E.V.  1896.  380. 
Dazu  Olshausen  383,  384  und  G.  Schweinfurth  383. 
Standiner  384. 

Weineck  F.,  Der  Slraupitzer  Eisenfund.  Nieder- 
lausitzer  Mittheilungen.  IV.  1896.  S.  321. 

—  Vorgeschichtliche  Wohnstiitten  in  Rick  bei 
Straupitz.  Ebenda  S.  350. 

D.  Frübgeschichtliches. 

Aegyptisches. 
a.  Einbalsamirung. 

Virchow  R. ,  Kopf  der  Aline  und  verschiedene 
Schädel  aus  dem  Fajum.  Z.E.V.  1896.  192.  Mit  Por- 
trait der  Aline  und  vergleichender  Abbildung  des  Schä- 
dels und  lehenden  Gesichtes.  Dazu  v. Kaufmann,  Dis- 
kussion, und  Waldeyer.     Ebenda  219. 

Virchow-Schweinfurth,  Neue  Foischungen  in 
Aegvpten  und  die  Einbalsamirung  von  Köpfen  im  Alter- 
thum.  Z.E.V.  1897.  131. 

Salkowski  E.,  Chemische  Untersuchung  der  Mu- 
mienbinden und  der  Masse  aus  der  Mundhöhle.  Z.E.V. 
189C.  214. 

—  Untersuchung  der  harzigen  Masse  aus  dem 
ägyptischen  Schädel  und  des  Inhaltes  eines  Schädels 
aus  Peru.  Z.E.V.  1897.  32. 

—  Weitere  Untersuchungen  von  aus  der  Schädel- 
höhle von  Mumienköpfen  entleerten  Massen.  Z.E.V. 
1897.  138. 

Ebers  G.,  Die  Körpertheile  und  ihre  Namen  im 
Altägyptischen.  I.  Theile  des  Kopfes.  Sitzungsber.  d. 
k.  b  Akad.  d  Wiss.  München.  Hist.-phil.  Gl.  1897.  S.  112. 

Hclbig  Wolffj.,  Ein  ägyptisches  Grabgemälde  und 
die  mykenische  Frage.  Sitzungsber.  d.  k.  b.  Akad.  d. 
Wiss.  München.  Hist.-phil.  Gl.  1897.  S.  448.  539. 

Martin  J.  R.,  Geschliä'ene  ägyptische  Steinwerk- 
zeuge und  Bronzen.  Z.E.V.  1896.  191. 

Classisehes. 
a.  Metrologisches  u.  ä. 
Lehmann  C.  F.,  Metrologische  Nova.  Z.E.V.  1896. 
438.  In  dem  Relationsverhältniss  von  Gold  zu  Silber 
bei  den  Babyloniern  13V3:  1  =  40  : 3  =  360:27  liegt 
das  Verhältniss  der  Tage'izahl  des  sexagesimalen  Rund- 
jahres 360  (=  Sonne)  zu  der  des  periodischen  Mon- 
des 27  (=  Mond)  vor.     Dazu  572. 

—  Eine  assyrische  Darstellung  der  Massage.  Mit 
Abbildung.  Z  E.V.  1896.  585.  Im  Berliner  Museum. 

—  Eine  neue  Ausgabe  der  auf  russischem  Gebiet  ge- 
fundenen cheldischen  Keilinschriften.  Z.K.V.  1896.  586. 

W.  Belck  und  C.  F.  Lehmann,  Chaldische  For- 
schungen. Fortsetzung.  Z.E.V.  1896.  309. 

Lindemann  F.,  Zur  Geschichte  der  Polyeder  und 
der  Zahlzeichen.  Aus  den  Sitzungsber.  d.  math.-physik. 
Cl.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  W.  Bd.  XXVI.  1896.  Heft  4. 
München  1897. 


b.  Adamklissi. 

BoiindorfO.,  Adamklissi.  Aus  den  archäologisch 
epigraphischen  Mittheihingen  aus  Oesterrcich-Ungarn. 
Jahrgang  XIX.  Heft  2.   Wien  1896. 

—  Ephesus.  Sonderabdruck  aus  dem  Anzeiger  der 
kais.  Akad.  d.  Wiss.  Jahrg.  1897.  Nr.  V-V[.  Sitzung 
der  philos.-hist.  Cl.  vom  17.  P\'liru;ir. 

Furtwängler  A.,  Adamklissi.  Sitzungsber.  d.  k.  b. 
Akad.  d.  Wiss.  München.  Hist.-phil.  Cl.  1897.  S.  217. 

—  Adamklissi.  —  Zur  Athena  Lemnia,  archäologische 
Studie.  Aus  den  .Sitzungsber.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist. 
Cl.  d.  k.  b.  Akad.  d.  Wiss.    1897.  Heft  2.  München  1897. 

c.  Antike  Cultur. 

Bartels  M.,  Ein  antiker  Mutterkranz.  Verhand- 
lungen der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom 
IG.  Januar  1897. 

V.  Reber,  Das  Verhältniss  des  mykenischen  zum 
dorischen  Baustvl.  Sitzungsb.  d.  k.  b.  Akad.  d.  Wiss. 
München.  Hist.-phil.  Cl.  1897.  S.  142. 

Schoetensack  Otto.  Vor-  und  Frühgeschichtliches 
aus  dem  italienischen  Süden  und  Tunis.  Z  E.  1897.  1. 

d.  Germanisches  u.  Slavisches. 

Böheim  Wendelin,  Meister  der  Waft'enschmiede- 
kunst  vom  XtV. — XVHI.  Jahrhundert.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Kunst  und  des  Kunsthandwerks.  Berlin. 
S.  14. 

Faistle  K.  u.  Baader  R.,  Die  künstlichen  Höhlen 
bei  Grossinzenmoos.  Oberbayerisches  Archiv.  49.  Bd. 
1896.  S.  321. 

Kirchniann  Jos.  u.  Hartauer  J.  M.,  Das  ala- 
mannische  Gräberfeld  bei  Schretzheim.  A)  Ausgrabungen 
im  Mai  1896.  Jahrbuch  d.  bist.  V.  Dillingen  IX.  1896. 
S.  189.  B)  Im  August  und  September  1896.  S.  192. 
Mit  Tafel  III  u.  IV  Abbildung  der  Funde.  Maasse  der 
Schädel  aus  diesem  Gräberfeld  von  J.  Ranke.    S.  230. 

Köhler-Posen,  Fundorte  von  Schläfenringen  in 
der  Provinz  Posen.   Z.E.V.    1896.  246. 

Köhler  u.  Schwarz  W.,  Fundorte  von  Schläfeu- 
ringen in  der  Provinz  Posen.    Z.E.V.   1896.  538. 

Rautert,  Germanische  Funde  in  Düsseldorf  aus 
„Rheinische Geschichtsblätter'.  Bonn  I.Juni  1894.  Nr.2. 

ReineckeP.,  Slavische  Schläfenringe  in  Dalmatien. 
Z.E.V.   1896.  469. 

—  Skythische  Alterthümer.  Z.E.V.  1896.  251. 

—  Skythische  Alterthümer  in  der  Bukowina. 
Czernowitz  1896. 

Schumacher  K.,  Germanische  Waffen  aus  vor- 
merovingisolierZeit.  Corresp.-Bl  d.Westd.  Z.  1896.  S.G6. 

TreichelA.,  Sogenannte Wickinger-Schiffe.  Z.E.V. 
1896.  332. 

Römisches. 

Arnold  Hugo,  Das  römische  Heer  im  bayerischen 
Rätien.  Separatabdruck  aus  dem  »Allg'äu.  Geschichts- 
. freund'.  1896.  S.  20.  Kempten. 

Bürger,  Neuer  römischer  Fund  in  Langenau. 
Fundbericht  aus  Schwaben   IV.    1896.   S.  53. 

Jentsch  H.,  Niederlausitzer  Funde  aus  provinzial- 
römischer  und  älterer  Zeit.    Z.E.V.    1896.    241. 

—  Feuerstahl  mit  Feuerstein  nebst  anderen  pro- 
vinzial- römischen  Funden  aus  den  beiden  Gubener 
Kreisen.    Ebenda.    S.  357. 

Lissauer,  Grabfund  der  römischen  Zeit  von  Raben, 
Kreis  Beizig.   Z.E.V.  1896.   408. 

MayrA.,  Eine  römische  Niederlassung  bei  Erlstätt. 
Monatsschrift  d.  bist.  V.  von   Oberbayern  V.    1896.   4. 

Naegele  E.,  Römische  Niederlassungen  in  Würt- 
temberg.  Fundberichte  aus  Schwaben  IV.  1896.   S.  50. 
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Nestle  W.,  Funde  antiker  Münzen  im  Königreich 
Württemberg.  Fundberichte  aus  Schwaben  IV.  1896.  56. 

Popp  K.,  Wallburgen,  Burgställe  und  Schanzen  in 
Oberbayern.  Herren-Chiemsee  und  Langenbürgner  See. 
Der  Sppcker  Thurm  am  Ratzinger  Berg.  Das  Römer- 
Castell  bei  Grünwald.  Oberbayerisches  Archiv.  49.  Bd. 
1896.  S.  161. 

—  Linearer  Verlauf  und  Bauart  der  alten  Straasen- 
züge  im  Hinterland  des  rätischen  Limes  mit  Nutzan- 
wendungen für  die  Anlage  der  Römeretrassen  über- 
haupt.  Westd.  Zeitschr.   XVI.    1897.   S.  119. 

Scheller Magn.,  Die  Ausgrabungen  bei  Faimingen. 
Jahrb.  d.  bist.  V.  Dillingen.  IX.  1896.  S.  173.  Mit  Tafel 
V,  VI,  VII. 

Schweinfurth-Virchow,  Vormenesische  Al- 
terthümer  in  Aegypten.  Z.E.V.  1897.  27.  Dazu  Vir- 
chow  31. 

Seyler  E.,  Ueber  den  römischen  LTrsprung  der 
Burgen.  Monatsschrift  d.  bist.  V.  von  Oberbayern  V. 
1896.  105. 

Soldan,  Ergebnisse  der  Limesforschung  1895  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Odenwaldlinie.  Mit- 
theilungen  des   oberhess.  Geschichtevereins.    N.  F.  VI. 

1896.  Giessen.   S.  197. 

V.  Stoltzenberg,  Die  Gräfte  bei  Driburg.  West- 
falen. Z  E.V.  1896.  600.  Dazu  W.  Krause  613,  Vir- 
chow  614. 

Tappeiner  Dr.  Fr.,  Zum  Schluss  der  Majafrage. 
Meran,  Jänner  1897. 

Wolf f  Georg,  Römische  Strassen  in  der  Wetterau. 
Westd.  Zeitschr.   XVI.   1897.   S.  1. 

Nachtrag. 

Bartels  M.,  Die  XXVII.  allgemeine  Versammlung 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  in  Speyer,  Dürkheim  und  Worms 
vom  3.  bis  7.  August  1896. 

Dr.  B.,  Mensch  und  Thier.  Bayerischer  Courier  und 
Münchener  Fremdenblatt  1897.    Nr.  152—171  und  185. 

Götze  A.,  Bronzedepotfund  bei  Riesdorf,  Kreis 
Radegast,  Anhalt.  Aus  den  Nachrichten  über  deutsche 
Ällerthumsfunde  1896.   Heft  5. 

—  Hügelgräber  mit  Steinpackungen  bei  Kieselwitz, 
Kreis  Guben.  Aus  den  Nachrichten  über  deutscha  Alter- 
thumsfunde  1896.    Heft  5. 

—  Urne  mit  Mützendeckel  und  Ohrringen  von  Weis- 
senhöhe,  Kreis  Wirsitz,  Provinz  Posen.  Aus  den  Nach- 
richten über  deutsche  Alterthumsfunde  1896.  Heft  5. 

—  Brandgräbef  der  Völkerwanderungszeit  von  Mess- 
dorf, Kreis  Osterburg.  Ans  den  Nachrichten  über  deut- 
sche Alterthumsfunde  1897.    Heft  1. 

—  Neue  Funde  von  der  Feuerstein-Werkstätte  bei 
Guschter-HoUänder,  Kreis  Friedeberg.  Aus  den  Nach- 
richten  über  deutsche  Alterthumsfunde  1897.    Heft  1. 

—  Halbfertige  Steinhämmer  von  der  Bremsdorfer 
Mühle,  Kreis  Guben.  Aus  den  Nachrichten  über  deutsche 
Alterthumsfunde  1897.    Heft  1. 

—  Otterfallen  von  Gross-Lichterfelde,  Kreis  Teltow. 
Aus   den  Nachrichten   über  deutsche  Alterthumsfunde 

1897.  Heft  1. 

—  Funde  von  Steingeräthen  auf  Rügen.  Aus  den 
Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  1897.  Heftl. 

—  Ein  Thongefäss  der  Völkerwanderungszeit  aus 
der  Provinz  Posen.  Aus  den  Nachrichten  über  deutsche 
Alterthumsfunde  1897.    Heft  1. 

—  Merovingische  Emailperlen  aus  der  Mark  Bran- 
denburg. Aus  den  Nachrichten  über  deutsche  Alter- 
thumskunde  1897.    Heft  1. 


—  Die  trojanischen  Silberbarren  der  Schliemann- 
Sammlung.  Sonderabdruck  aus  Bd.  LXXI  Nr.  14  des 
Globus. 

Helm  0.,  Eine  Forschungsreise  vom  Weberhafen 
in  das  Innere  der  Gazellen-Halbinsel  (Neupommern). 
Aus:  Kölnische  Volkszeitung  1897  Nr.  26. 

Hoyer  H.  Dr.  med.,  Beitrag  zur  Anthropologie 
der  Nase.  Abdruck  aus  Schwalbe,  morphologische  Ar- 
beiten. IV.  Bd.,  2.  Heft. 

Schmidt  Emil  (Leipzig),  Ceylon:  Berlin,  Scholl 
u.  Grund  8".    Achtes  Tausend. 

—  Das  System  der  anthropologischen  Disziplinen. 
Sonderabdruck  aus  Central -Blatt  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte.  J.  U.  Kern's  Verlag, 
Breslau. 

—  Die  Ra.-isenverwandt8chaft  der  Völker-Stämme 
Südindiens  und  Ceylons.  Sonderabdruck  aus  der  Bastian- 
Festschrift.    Berlin  1896. 

—  Die  vorgeschichtlichen  Forschungen  des  Bureau 
of  Ethnology  zu  Washington.  Sonderabdruck  aus 
Bd.  LXVIII.  Nr.  24  a  des  Globus. 

—  Jahresbericht  (1894/95)  über  die  amerikanische 
Litteratur  der  Anthropologie ,  Ethnologie  und  Urge- 
schichte. Separatabdruck  aus  Heft  2  des  Centralblattes 
für  Anthropologie  1896. 

Pfitzner  VV.,  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  secun- 
dären  Geschlechtsunterschiedes  beim  Menschen.  Ab- 
druck aus  Schwalbe,  morphologische  Arbeiten.  7.  Bd., 
2.  Heft.  Strasäburg  i/E.  1896. 

Breul  Ludolf,  Ueber  die  Vertheilung  des  Hautpig- 
ments bei  verschiedenen  Menschenrassen.  Abdruck  aus 
Schwalbe,  morphologische  Arbeiten.  VI.  Bd.,  3.  Heft. 

Weinberg  R.  Dr.  med..  Das  Gehirn  der  Letten. 
Vergleichend  anatomisch  bearbeitet.  Aus  dem  anatom. 
Institut  der  kaiserl.  Universität  Dorpat.     Cassel  1896. 


Druckfehler:     S.  fti>,  Spalte  1,  Zeile  2'2   vnu  oben  zu 
lesen:  Sarasin.    Spalte  2,  Zeile  16  von  unten  zu  lesen:  IX  u.  X. 


I 


Herr  Oberlehrer  J.  Weismann,  RechenscJiaßs- 
hericht  des  Schatzmeisters: 

Es  war  im  Jahre  1878,  also  vor  19  Jahren, 
dass  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  mit 
dem  Congress  in  Kiel  auch  einen  2tägigen  Aus- 
flug nach  dem  altehrwiirdigen  und  geschichtlich  so 
überreichen  Lübeck  verband,  dessen  schöne  Erinne- 
rungen sich  durch  unser  diessjähriges  Erscheinen 
in  der  alten  Hansastadt  wieder  aufs  Lebhafteste 
erneuern. 

Leider  sind  inzwischen  von  den  damaligen  hoch- 
begeisterten Theilnehmern  —  es  waren  deren  158 
—  nicht  wenige  heimgegangen,  die  wir  in  diesen 
Tagen  um  so  schmerzlicher  vermissen,  als  gerade 
viele  von  ihnen  zu  den  Gründern  unserer  Gesell- 
schaft gehörten  und  für  unsere  Bestrebungen  äusserst 
schwer  zu   ersetzen   sind. 

Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  in 
die  Einzelheiten  jenes  unvergesslichen  IX.  Con- 
gresses  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Kiel  des  Näheren  einzugehen;  es  dürfte 
genügen,  daran  zu  erinnern,  welch  reiches  anthro- 
pologisches Studienmaterial  der  damaligen  aus  Nah 
und  Fern  so  zahlreich  herbeigeströmten  Versamm- 

12* 
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luiig  si'itoiis  (liT  Studio  Hamburg,  Lübock  und 
Kiel  hior  in  Lübook  besonders  auf  dem  Gebiete 
der  Piiihistorio  un<l  Archäologie  geboten  wurde. 
Die  l\(icbhiiltigkeit  der  im  deutschen  Norden  so 
einzig  dastehenden  Museen,  die  nicht  nur  einen 
höchst  wünschenswerthen  Einblick  in  das  eigen- 
artige prähistorische  Leben  des  germanischen  Nor- 
dens, sondern  überhaupt  in  das  Gesammtgobiet 
der  anthropologischen  Forschung  gewähren,  sind 
noch  in  aller  Erinnerung,  und  die  hier  erhaltenen 
Eindrücke  wirken  seitdem  nachhaltig  fort;  ihnen 
verdanken  wir  speciell  so  manches  höchst  schätz- 
bare Resultat  weiterer  Forschung. 

So  wurde  durch  dieVersammlungen  im  deutschen 
Norden  der  wissenschaftliche  Gesichtskreis  der  Theil- 
nehmer  ganz  wesentlich  erweitert  und  einer  frucht- 
bringenden gemeinsamen  Thätigkeit  und  dem  un- 
entbehrlichen Bewusstsein  inniger  Zusammenge- 
hörigkeit der  einzelnen  Mitarbeiter  Bahn  gebrochen 
und  zur  activen  Theilnahnie  an  den  Bestrebungen 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  sehr 
■wesentlich  beigetragen. 

Auch  von  dem  diesjährigen  Congress  in  hiesiger 
Stadt,  deren  gastliche  Aufnahme  wir  zum  zweiten- 
inale  zu  erfahren  das  Glück  haben,  dürfen  wir 
uns  auch  wohl  das  Beste  erwarten,  und  —  ich 
erlaube  mir  diess  nicht  nur  als  sehr  wünschens- 
werth,  sondern  auch  recht  herzlich  bittend  auszu- 
sprechen —  nämlich  die  Gründung  eines  recht 
jugendfrischen,  eifrig  wirkenden  anthropologischen 
Vereins.  Eine  Stadt,  die  solche  anthropologische 
Schätze  birgt,  sollte  auch  einen  selbständigen  an- 
thropologischen Verein  haben,  durch  welchen  deren 
Bevölkerung  in  die  betreffenden  Eeichthümer  ein- 
geführt wird. 

Die  Chronik  einer  so  vergangenheitsreichen 
Stadt,  wie  es  unser  Lübeck  ist,  gewinnt  gewiss 
doppelte  Bedeutung  und  bleibendes  Interesse,  wenn 
die  vielen  prähistorischen  Schätze  einer  grossen 
Vergangenheit  durch  fortgesetzte  Belehrung  und 
Pflege  in  Erinnerung  erhalten  werden.   — 

Und  nun  erlaube  ich  mir  noch  die  Aufmerk- 
samkeit der  hohen  Generalversammlung  auf  den 
Cassabericht  des  Schatzmeisters  für  das  abgelaufene 
Vereinsjahr  1896/97  zu  lenken  und  bitte  sich  an 
der  Hand  des  zur  Vertheilung  gelangten  Cassen- 
berichts  über  unsere  wirthschaftliche  Thätigkeit 
informiren  zu  wollen. 

Wir  haben  eine  Gesammt- Einnahme  von 
7402,12  ^,  die  sich  aus  den  angegebenen  Einzel- 
posten  zusammensetzt.  Besondere  Zuwendungen 
kamen  leider  nicht  vor. 

An  Ausgaben  finden  Sie  vorgetragen  im  Gan- 
zen 6728,99  Ji,  so  dass  uns  ein  Cassarest  von 
673,99  Ji  verbleibt. 


Die  beiden  Fonds  für  die  prähistorische  Karte 
und  die  statistischen  Erhebungen  wurd(Mi  wieder 
entsprechend  vermehrt,  erstcrer  um  200  und  letz- 
terer um  300  e/Ä,  80  dass  der  Kartenfond  nun- 
mehr 4445,40  iJi  und  der  Fond  für  die  statist- 
ischen Erhebungen  7048,14  e/Ä,  also  beide  Fonds 
zusammen  12093,54  Ji  betragen,  welche  Summe 
auf  der  Rückseite  unter  „Bestand"  vorgetragen 
und  ausgewiesen   ist. 

Wenn  ich  zum  Schlüsse  noch  allen  getreuen 
Mitarbeitern  an  dem  bescheidenen  Rechnungswesen 
unserer  Gesellschaft  den  herzlichsten  und  innigsten 
Dank  sage,  so  verbinde  ich  damit  auch  die  immer 
wieder  recht  dringende  Bitte ,  es  möchten  doch 
nicht  nur  die  Herren  Vorstände  und  Geschäfts- 
führer der  Localvereine  und  Gruppen,  sondern 
auch  jedes  einzelne  Mitglied  unserer  Gesellschaft 
für  stete  und  ausgiebige  Mehrung  des  Vereins  fort- 
gesetzt wirken.  Bedarf  es  ja  doch  meistens  nur 
einer  entsprechend  warmen  Anregung  in  Freundes- 
kreisen. 

Und  nun  bitte  ich  um  die  Ernennung  des 
Rechnungsausschusses  zur  Prüfung  der  Rechnung 
und  um  Ihre  Decharge. 

C&ssenbericht  pro  1896/97. 
Einnahme, 

1.  Cassenvorratb  von  voriger  Rechnung       .         • 

2.  An  Zinsen  gingen  ein 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  des  Vorjahres    . 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  16.)6  Mitgliedern  ä3*Ä 

5.  Für  besonders  ausgegebene  Berichte  und  Cor- 
respondenzblätter        ...... 

6.  Beitrag  des  Herrn  Vieweg  &  Sohn  zum  Druck 
des  Correspondenzblattes  .... 


Jl  1372  14  cj 

,  500  -  . 

,  339  —  , 

,  ••»68  —  , 

10  10  „ 

„  152  88  , 

Zusammen:        Jl  7402  12  ^. 


Ausgabe. 

Verwaltungskosten 

Druck  des  Correspondenzblattes 

Redaktion  des  Correspondenzblattes 

Zu  Händen  des  Herrn  Generalsekretärs 

Zu  Händen  des  Schatzmeisters 

Aus  dem  Dispositionsfond  des  Generalsekre 

tärs:  a)  für  Köipermessungen 

b)  für  Ausgrabungen  in  .Schwaben 

Für  Ausgrabungen  in  der  Pfalz 

Verein  für  Volkskunde  in  Berlin 

Für  den  Stenographen        .... 

Für  Porto  und  Dienstleistungen 

Dem  Münchener   Lokal-Verein   zur    Heraus 

gäbe  seiner  Vereinsschrift  „Beiträge"     , 

Dem  WürttembergischenVerein  zur  Förderung 

seiner  Vereinszwecke         .... 

Für  die  prähistorische  Karte    . 

Für  denselben  Zweck        .... 

Für  die  statistischen  Erhebungen    . 

Haar  in  Cassa 


Zusammen 


M 


994  70  4. 
2687  —  , 
300  —  „ 
600  -  „ 
300  —  , 

40  50  , 
100  —  , 
165  —  „ 

12  —  „ 
2B8  20  , 
220  73  „ 

300  -  , 

200  -  , 
50  —  , 
200  -  , 
300  —  , 
673  99  , 


M    7402  12  ^ 


A.  Capital- Vermögen. 


Als   „Eiserner  Bestand"   aus   Einzahlungen  von  15  lebensläng- 
lichen Mitgliedern  und  zwar: 


a)  4'*/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels 
bank  Lit.  Q  Nr.  18446 

b)  31  ao/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels 
bank  Lit.  Dd  Nr.  373Ü3       ... 

c)  4''/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  R  Nr.  22199 

d)  S'/2°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels 
bank  Lit.  W  Nr.  33355 


M 


500  —  sJ. 
200  -  , 
200  -  . 
äOO  —  , 
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e)  SVa"/©  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank    Lit.  X  Nr.  29567       .... 

f)  40/0  consolidirte  kgl.  preuss.  Staatsanleihe 
Lit.  F.  Nr.    185295 

Hiezu  das  Dr.  Voigtel'sche  Legat  mit 
2000  Ji  und  2war: 

g)  4"'/o  Pfandbrief  der  Kayerischen  Vereins- 
bank Ser.  XIII  Lit.  C  Nr.  40129 

h)  40/0  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank Ser.  XIII  Lit.  C  Nr.  40128 

i)  SVa^/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank Ser.  XVI  Lit.  C  Nr.  4S773 

k)  S^ji'^h  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 

bank  Ser.  XVX  Lit,  C  Nr.  48860 
1)  Reservefond  ...... 

Zusammen : 

B.  Bestand. 

a)  Baar  in  Cassa 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen  Erhebungen 
und  die  präh.  Karte  bei  Merck,  Fink  &  Co. 
deponirten      ....... 

Zusammen : 


100  —  ^. 

200  -  „ 

500  —  ^. 

500  -  „ 

500  —  „ 

500  —  „ 
3200  —  , 


Ji     6600  —  ^ 

J6       673  99  4 

,    12093  54  „ 
Ji  12767  53  4 

Die  Entlastung  desHerrnSchatzmeisters 
und  der  neue  Etat. 

Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  wurden  für 
den  Rechnungsaussehuss  vorgeschlagen  die  Herren  : 
Lenz,  Sökeland  und  Wagner.  Der  Letztere 
berichtete  für  den  Ausschuss  in  der  IIL  Sitzung 
und  beantragte  mit  den  anerkennendsten  Worten 
für  den  Herrn  Schatzmeister  die  Entlastung,  wel- 
che die  Versammlung  genehmigte.  Der  Herr  Schatz- 
meister legte  sodann  für  das  Geschäftsjahp  1897 
bis  1898  folgenden  von  der  Gesellschaft  genehmig- 
ten Etat  vor: 

Ktat  pro  1897/9S. 
Einnahme. 

1.  Jahresbeiträge  von  1700  Mitgliedern  k  SM    .         Ji 

2.  An  rückständigen  Beiträgen     .         .         .         .  ^ 

3.  An  Zinsen    ........ 

4.  Baar  in  Cassa 


5100  —  4 
150  —  „ 
500  —  „ 
673  99  „ 


Summa:        »Ä    6423  99  ^ 


Au  sgabe. 

Verwaltungskosten 

Druck  des  Correspondenz-BIattes    . 

Redaktion  des  Correspondenz-BIattes     . 

Zu  Händen  des  Generalsekretärs     . 

Zu  Händen  des  Schatzmeisters 

Für  den  Dispositionsfond  des  Generalsekretärs 

Für  Ausgrabungen  im  Danewerk 

Für  den  Stenographen       .... 

Für  die  Herausgabe  der  Münchener  „Beiträge 

Dem  Württembergischen  Verein 

Für  die  prähistorische  Karte    . 

Für  die  statistischen  Erhebungen     . 

Für  diverse  unvorhergesehene  Ausgaben 

Summa 


iJd 


1000  -  4 

2Ö00  -  , 

300  -  , 

600  -  , 

300  —  , 

150  —  , 

200  -  . 

250  —  , 

300  —  , 

200  —  , 

200  -  , 

300  —  „ 

123  99  . 


M    6423  99  ^ 


Wissenschaftliche  Vorträge. 

Herr  Dr.  Freund: 
Zur  Einführung  in  die  Lübeckische  Prähistorie. 
Hochgeehrte  Versammlung! 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  Sie  kurz  mit  den 
Resultaten  der  prähistorischen  Forschung  unseres 
Lübeckischen  Gebietes  bekannt  mache,  und  er- 
lauben Sie  mir  dabei  einige  Worte  über  die  An- 
ordnung der  prähistorischen  Abtheilung  unseres 
Museums,  für  welche  ich  Ihnen  sozusagen  verant- 
wortlich bin. 


Ursprünglich  war  diese  Abtheilung  nach  den 
Staatsgebieten  geordnet,  so  dass  Sie  auch  jetzt 
noch  die  Funde  von  Lübeck,  vom  Fürstenthum 
Lübeck,  Schleswig-Holstein,  Lauenburg  und  Meck- 
leaburg  in  gesonderten  Kojen  und  Schränken 
finden.  Ich  hoffe  aber  darin  ihren  Beifall  zu 
finden,  dass  ich  diejenigen  Fundsachen,  welche 
nachweislich  zusammengehören,  zusammengestellt 
habe,  so  dass  namentlich  gemischte  Funde  deut- 
lich hervortreten. 

Mag  man  immer  auf  die  Unzerstörbarkeit  des 
Steines  gegenüber  den  Metallen  hinweisen,  so  wird 
doch  die  grosse  Zahl  der  Steingeräte  uns  zu  der 
Annahme  nöthigen,  dass  die  älteste  in  unserem 
Gebiet  nachweisbare  Cultur,  die  der  Steinzeit,  sich 
über  einen  langen  Zeitraum  erstreckt  haben  muss. 

Die  einzelnen  Geräte  und  die  in  unserem  Ge- 
biete aufgedeckten  Hünengräber  dieser  Periode 
habe  ich  Ihnen  in  der  Festschrift  geschildert,  nur 
einige  allgemeinere  Bemerkungen  möchte  ich  noch 
hinzufügen.  Die  Beweisstücke  für  die  ältere 
Steinzeit,  wie  sie  von  den  holsteinischen  For- 
schern in  Neustadt,  Kiel  u.  s.  w.  nachgewiesen  ist, 
fehlen  uns  fast  ganz  in  der  Sammlung.  Nur  wenige 
Stücke  von  gelegentlichen  Funden  vom  Stulper 
Huk  schliessen  sich  den  Neustädter  Funden  an 
und  scheinen  zu  fordern,  dass  die  Forschungen 
dort  fortgesetzt  werden  sollten.  Ferner  möchte 
ich  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  unsere  Moorfunde 
aus  der  Trave  (Taf.  II  der  Festschrift)  richten, 
welche  aus  7  m  Tiefe  hervorgeholt  sind.  Hier 
liegen  eine  Anzahl  bearbeiteter  Hirschhorngeräthe 
zusammen  mit  dem  oberen  Theile  eines  Schädels 
von  bos  primigenius  vor.  Vielleicht  darf  man 
diesen  Fund  jener  ältesten  Steinzeit  zuweisen,  ob- 
gleich leider  Flintsteinsachen  von  den  Arbeitern, 
welche  die  Geräthe  hervorgeholt  haben,  nicht  be- 
obachtet oder  gesammelt  sind. 

Wenn  die  Funde  in  so  frühe  Zeit  zurückreichen, 
so  war  die  Oberflächenbeschafifenheit  unseres  Lan- 
des damals  wesentlich  anders.  Es  ist  hier  überall 
zu  beobachten,  dass  die  Hünengräber  und  auch 
noch  die  Kegelgräber  der  späteren  Bronzezeit  sich 
auf  den  Höhenzügen  befinden.  (Erst  die  späteren 
Urnenfriedhöfe  liegen  zuweilen  tiefer  und  in  der 
Nähe  des  Wassers.)  Entweder  war  also  in  der 
Steinzeit  die  Wasserhöhe  und  Menge  eine  grössere 
als  jetzt,  oder  unser  Gebiet  befand  sich  noch  in 
der  Hebung.  Dann  aber  bot  das  Travethal  noch 
weiter  aufwärts  stets  das  Bild,  welches  wir  nur 
bei  Hochwasser  sehen,  das  Bild  einer  weit  einge- 
schnittenen Meeresbucht.  An  ihrem  rechten  Ufer 
lag  hier  eine  steil  abfallende,  aus  drei  Hügeln  ge- 
bildete Halbinsel,  welche  im  Osten  noch  von  dem 
breiten  Wakenitzthale  umgeben  und  nur  im  Nor- 
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den  durch  oiiicii  schmalen  Landstreifen  landfest 
war.  Gewiss  w:ir  Graf  Adolf  II.  von  Soliniicnburf;. 
der  Gründer  Lübecks  (1143),  nicht  der  Erste,  wel- 
cher die  vortrett'lich  gesicherte  Lage  dieser  Hügel- 
kette erkannte. 

Eine  zweite  ähnliche  tief  eingeschnittene  Bucht 
besass  die  Ostsee  vordem  neben  der  Traveinünduns 
im  Henimelsdorfer  See,  der  einstmals  noch  nicht 
durch  Abschwemnmnpf  des  Brotliener  Ufers  nach 
dem  Niendorfer  und  Timmendorfer  Strande  hin 
vom  Meere  getrennt  war. 

Bei  der  Betrachtung  der  kunstvoll  aus  hartem 
Material  geschlagenen  Steinbeile,  Meissel,  Dolche, 
Messer  und  Hammeräxte  der  jüngeren  Steinzeit 
werden  wir  uns  dem  Eindrucke  nicht  entziehen 
können,  dass  die  Bevölkerung,  welche  sich  diese 
zweckmässigen  Geräthe  so  geschickt  aus  hei- 
mischem Material  zu  schaffen  verstand,  wenn 
nicht  cultivirt  in  unserem  Sinne,  so  doch  in  hohem 
Grade  culturfähig  war.  Das  Hünengrab  von  Blan- 
kensee  hat  uns  einige  Skelette  und  das  Schädel- 
dach eines  darin  Bestatteten  aufbewahrt,  die  an- 
deren beiden  Hünengräber  unseres  Gebietes  Flint- 
steingeräthe  und  Gefässreste  und  eine  Hamincraxt. 
Dass  diese  grossen  Langbetten  etwa  mehrfach  zu 
aufeinanderfolgenden  Bestattungen  gebraucht  sind, 
lässt  sich  selbst  aus  dem  grossen  Bestände  von 
Funden  des  Waldhusener  Hünengrabes  nicht  muth- 
massen,  weil  die  Fundsachen  in  Stoff  und  Arbeit 
zu  gleichartig  sind.  Jedenfalls  war  nicht  jedem 
gewöhnlichen  Sterblichen  jener  Zeit  die  Bestattung 
in  solch  kunstvollem  Bau  beschieden,  sonst  müsste 
das  Zahlenverhältniss  der  Flintgeräthe  zu  dem  der 
Hünengräber  ein  anderes  sein. 

Auf  die   Steinzeit  folgte  das  Bronzezeitalter. 

Wenn  wir  es  nicht  längst  wüssten,  könnte  uns 
die  Aufdeckung  von  drei  Steinkisten  mit  Bronze- 
sachen oben  auf  dem  Waldhusener  Hünengrab 
über  diese  Zeilfolge  belehren.  Für  das  Verhältniss 
der  beiden  Culturen  und  ihrer  Träger  zu  einander 
sind  mehrere  Punkte  von  principieller  Bedeutung. 
Einmal  zeigt  sich,  wie  ich  auch  in  der  Festschrift 
betont  habe,  ein  allmählicher  Uebergang  von  der 
Begräbnissform  des  Hünengrabes  zum  Kegelgrabe 
der  Bronzezeit,  ferner  sind,  wieder  aus  dem  Hünen- 
grabe  bei  Waldhusen,  flache  Flintsteinbeile  ent- 
nommen, welche  in  ihrer  Form  genau  mit  dem 
Bronzeflachcelt  übereinstimmen,  so  dass  man  glau- 
ben könnte,  dass  der  Flintsteinschläger  den  Bronze- 
celt  als  Vorbild  gehabt  hat.  Dagegen  ist  darüber 
kein  Zweifel,  dass  die  Bronzccultur,  weil  ihr  hier 
das  Rohmaterial  fehlte,  importirt  ist.  Für  die 
Frage,  ob  etwa  auch  das  Volk  der  Bronzezeit 
hierher  eingewandert  ist,  sind  einige  aus  Flint- 
steingeräthen    und    Bronze    gemischte  Funde    aus 


Holstein,  welche  unser  Museum  zufällig  besitzt, 
von  freilich  niclil  sehr  erheblicher  Bedeutung.  Die 
Kenntniss  der  Jlronzoleule  selbst  ist  bekanntlich 
darum  so  gering,  weil  sie  als  Bestattungsform  den 
Leichenbrand  übten.  Dcsshalb  hat  auch  unsere 
kleine  Thonfigur,  welche  im  Anfange  dieses  Jahr- 
hunderts in  Waldhusen  ausgegraben  ist,  einige 
Beachtung   gefunden. 

Der  ältesten  Periode  der  nordischen 
Bronzezeit  gehören  aus  unserem  engeren  Ge- 
biete nur  wenige  Funde  an,  namentlich  fehlen 
die  älteren  Formen  des  Geltes.  Was  wir  davon 
in  unserer  Sammlung  haben,  stammt  aus  der  hol- 
steinischen Nachbarschaft  und  aus  Fehmarn.  Auch 
die  Ornamentik  der  übrigen  nordischen  Bronzen 
scheint  mehr  auf  den  Ausgang  der  nordischen 
Bronzezeit  hinzuweisen,  so  dass  man  zu  der  An- 
nahme kommen  kann,  dass  bei  uns  die  Bronze- 
cultur  erst  in  dem  jüngeren  Abschnitt  des  nor- 
dischen Bronzealters  die  allgemein  herrschende 
wurde. 

Für  die  Bronzefunde  unseres  Gebietes  sind 
deutlich  drei  Reviere  zu  unterscheiden,  das  von 
Albsfeldc  und  Behlendorf,  das  Ritzeraaer  und  das 
Waldhusener.  Das  erste  ist  wohl  das  älteste,  es 
hat  fast  ausschliesslich  Bronzen  aus  der  nordischen 
Bronzezeit  ergeben,  daher  stammt  auch  der  einzige 
Schaftcelt  des  Lübeckischen  Gebietes. 

Das  Ritzerauer  (dessen  Erforschung  durch 
Gross  besonders  durch  die  IX.  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  gefördert 
ist,  aber  noch  weiterer  Untersuchung  werth  ist), 
reicht,  wie  einige  Eisenfunde  zeigen,  mindestens 
bis  in  den  Anfang  der  La  Tene-Zeit.  Das  Wald- 
husener en<llich  umfasst  eine  lange  Zeitspanne, 
vom  Ende  der  älteren  Periode  des  nordischen 
Bronzealters  durch  die  Hallstattperiode  wahrschein- 
lich noch  bis  in  den  Anfang  der  römischen  Pro- 
vinzialzeit,  also  fast  ein  Jahrtausend.  Dem  ent- 
spricht auch  die  auf  Grund  der  Haug'schen  Pund- 
berichte  in  der  Festschrift  geschilderte  Entwicklung 
der  Bestattungsformen  im  Waldhusener  Revier. 

Zu  Ihrer  Orientirung  erinnere  ich  Sie  noch 
im  Einzelnen  daran,  dass  der  nordischen  Bronze- 
zeit der  Bechelsdorfer  Fund  mit  seiner  merkwür- 
digen Tasche  und  die  grossen  Bronzefibeln  aus 
dem  Lauenburgischen  angehören ,  der  Hallstatt- 
periode die  bekannte  Ciste  von  Pansdorf  und  ein 
schönes  Schwert  von  Siems  mit  doppeltsichelför- 
migem Ortband,  an  dessen  Wehrgehenk-Beschlägen 
sich  übrigens  jetzt  eine  Eisenspur  herausgestellt 
hat,  ferner  der  wegen  der  Hängegefässe  bemer- 
kenswerthe  Moorfund  von  Mönkhof. 

Wenn  wir  nun  unsere  vorgeschichtlichen  Funde 
in  chronologischer  Reihenfolge  weiter  durchmustern, 
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so  zeigt  sich  für  die  ersten  Jahrhunderte  unserer 
christlichen  Zeitrechnung  eine  auffallende  Lücke. 
Abgesehen  von  dem  grossen  Sanimelfunde  vom 
Pötrauer  Urnenfriedhofe,  der  ja  unserem  engeren 
Gebiete  gar  nicht  zuzurechnen  ist,  sind  nur  wenige 
Urnenfriedhöfe  der  La  Tene-Zeit  aufgedeckt  und 
bekannt,  nämlich  nur  der  ältere  von  Neu-Kuppers- 
dorf,  der  von  Moisling  und  der  kleine  Fund  von 
Schattin,  der  jetzt  zuerst  Ihrem  sachverständigen 
Urtheile  unterbreitet  wird.  (Taf.  XII  der  Fest- 
schrift.) Selbst  unter  Berücksichtigung  des  Um- 
standes,  dass  diese  Urnenfriedhöfe,  weil  sie  Flach- 
gräber enthielten,  der  Zerstörung  durch  den  Pflug 
des  Landniannes  leichter  verfielen,  als  die  Hünen- 
und  Kegelgräber,  die  gewiss  auch  durch  den  Aber- 
glauben geschützt  wurden,  kommt  man  zu  der 
Annahme,  dass  die  Bevölkerung  in  der  La  Tene- 
Periode  an  Zahl  und  Wohlstand  abgenommen  hatte, 
wie  es  ja  für  die  Zeit  der  Völkerwanderung  be- 
greiflich ist.  Schon  Professor  Handel  mann  hat 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Stelle  in  Helmolds 
Slavenchronik,  lib.  I  cap.  XII,  worin  Helmold 
die  Reste  ehemaliger  Ansiedelungen  in  Holstein 
aus  eigener  Anschauung  schildert,  auf  diese  ger- 
manische Auswanderung  bezogen  werden  muss.  So 
wird  unser  Gebiet  in  der  Mitte  des  ersten  Jahr- 
tausend n.  Chr.  zum  Einzüge  für  die  von  Osten 
eindringenden  Slaven  vorbereitet.  Auf  der  Grenze 
dieses  Zeitabschnittes  stehen  die  Grabfunde  Haug's 
aus  der  Eisenzeit  von  Pöppendorf  an  der  Kück- 
nitzer  Scheide  und  der  leider  nur  mangelhaft  be- 
obachtete Fund  von  Skeletgräbern  bei  Rönnau,  den 
ich    der  slavischen  Zeit    zuzurechnen    geneigt  bin. 

Die  Geschichte  dieser  slavischen  Periode,  wel- 
che durch  etwa  5  Jahrhunderte  bis  zum  Jahre  1138 
reicht  und  in  unserem  Gebiete  die  prähistorischen 
Zeiten  mit  den  historischen  verknüpft,  ist  für  uns 
eng  verbunden  mit  dem  Rundwall  von  Alt-Lübeck. 
Dadurch,  dass  die  Zerstörung  desselben  die  Trüm- 
mer einer  absterbenden  Cultur  begrub,  war  die 
Möglichkeit  gegeben,  aus  ihren  Resten  und  Scher- 
ben das  Bild  jener  slavischen  Welt  wieder  vor 
uns  erstehen  zu  lassen. 

Eigentlich  Neues  können  wir  Ihnen  freilich 
aus  Alt-Lübeck  nicht  bieten,  weil  seit  1882  keine 
Ausgrabungen  mehr  ausgeführt  sind.  Ich  kann 
aber  die  Bemerkung  hier  nicht  unterdrücken,  dass 
Sie  heute  Nachmittag  auf  dem  Ringwalle  von  Alt- 
Lübeck  etwas  enttäuscht  sein  werden,  dass  dieser 
kleine  Hügel  einst  vor  800  Jahren  eine  slavische 
Königsburg  gewesen  sein  soll. 

Unzweifelhaft  wird  Ihnen  der  Ringwall  von 
Pöppendorf,  den  Sie  auch  demnächst  sehen  sollen, 
durch  seine  Grösse  und  namentlich  durch  seine 
Höhe  beim  ersten  Anblick  mehr  imponiren.    Aber 


von  ihm  wissen  wir  in  prähistorischer  Beziehung 
recht  wenig,  selbst  die  Scherbenfunde,  die  uns 
sonst  leiten  könnten,  geben  kein  einheitliches  Bild, 
denn  neben  slavischen  liegen  auch  ältere  vor,  dazu 
ist  eine  gründliche  Durchforschung  noch  nicht  ge- 
schehen,  auch  wenig  aussichtsvoll. 

Auf  die  letzte  prähistorische  slavische  Cultur 
ist  seitdem  eine  mehr  als  750  jährige  Zeit  ger- 
manischer Kraftentfaltung  gefolgt,  aber  ein  sla- 
vischer  Rest  ist  uns  fast  unauslöschlich  geblieben. 
Die  Namen  unserer  Gewässer  und  Waldreviere, 
der  Dörfer  und  unserer  Stadt,  sie  sind  slavisch 
geblieben.  Wohl  hat  die  deutsche  Zunge  manche 
dieser  Worte  bis  zur  Unkenntlichkeit  umgewandelt, 
aber  andere  sind  deutlich  geblieben:  noch  zieht 
mitten  durch  unser  Gebiet  der  Grasfluss,  die  Trave, 
ihr  silbernes  Band  bis  zum  Priwall,  dem  Quervor- 
gelagerten, noch  nagt  die  Welle  der  Ostsee  am 
Ufer  von  Brothen  (broda)  und  noch  grüsst  sie  die 
deutsche  Stadt  auf  dem  Hügel  Buku  mit  dem  sla- 
vischen Namen  des  alten  Ringwalles,  sei  es,  dass, 
wie  ich  unter  Anleitung  des  Herrn  Dr.  Fr.  Strauss 
nachgewiesen  zu  haben  glaube,  ihr  Name  beschei- 
dentlich  „Pischerbuden"  bedeutet,  oder  die  , Freude 
vieler  Leute",  wie  ein  etwas  poetischer  angelegter 
früherer  Forscher  meint. 

Herr  Dr.  Splietli-Kiel: 

Ueber  das  Danewerk. 
Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat 
seit  ihrem  Bestehen  den  vor-  und  frühgeschicht- 
lichen Befestigungen,  vor  allem  dem  limes  romanus 
ihr  Interesse  in  wirksamer  Weise  zugewendet,  so 
dass  es  mir  vergönnt  sein  mag,  Ihre  Aufmerksam- 
keit auf  einen  Grenzwall  in  den  schleswig-holstei- 
nischen Landen  zu  richten,  der,  wenn  auch  weniger 
grossartig  und  bedeutsam  als  der  Limes,  so  doch 
in  mehr  als  einer  Beziehung  zu  ihm  in  Vergleich 
gestellt  werden  kann  und  ein  allgemeineres  Inter- 
esse und  die  Fürsorge  der  dazu  Berufenen  ver- 
dient. Es  ist  das  der  frühesten  Geschichte  unseres 
Landes  angehörende  berühmte  Dane  werk,  die  alte 
Vertheidiguügslinie  Dänemarks  gegen  das  Sachsen- 
volk. Wie  der  römische  Limes  von  seinen  Er- 
bauern als  Völkerscheide,  als  Wehr  gegen  feind- 
lichen Angriff,  als  Ausfallsthor  und  Stützlinie  bei 
einem  Verstoss  gedacht  und  ausgeführt,  zieht  sich 
das  Danewerk  in  einer  Länge  von  1  '/a  Meilen  von 
der  Ostsee  zur  Westsee  quer  über  unsere  Halb- 
insel, noch  heute  nach  tausendjährigem  Bestehen 
imposant  in  seinen  Resten,  die  abgesehen  von  dem 
Limes  in  Deutschland  ihres  Gleichen  nicht  haben. 
Es  sei  hier  eingeschaltet,  dass  die  Sachsengrenze, 
der  limes  saxonicus,  die  von  Karl  dem  Grossen  in 
Holstein   von    der  Elbe   bis    an   die  Ostsee    gegen 
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die  Wendon  festgesetzte  Scheide,  die  man  bisher 
als  ein  ähnliches  AVork  iiii/.usolien  sich  gewöhnt 
hatte,  nach  den  Untersuchungen  von  Dr.  Bangert 
lediglich  eine  politische  Grenze,  nicht  ein  fort- 
laufendes Yertheidigungs-  und  Sperrwerk  wie  das 
Danewerk  gewesen  ist. 

Unter  der  Uezeichnung  Danewerk  Ist  von  den 
Gelehrten  wie  im  Volksmunde  nicht  immer  das- 
selbe verstanden,  indem  ausser  dem  Hauptwerke 
auch  Nebenlinien  und  jüngere  Befestigungen  dazu 
gerechnet  wurden.  Als  eigentliches  Danewerk 
ist  von  je  her  der  in  dem  Seen-  und  Sumpfgebiet 
südwestlich  von  der  Stadt  Schleswig  beginnende 
Erdwall  mit  Graben  angesehen,  der  quer  über  den 
Landrücken  läuft  und  in  der  Nähe  des  Ortes  Hol- 
lingstedt  in  den  sumpfigen  Wiesen  daselbst  sich 
verliert.  Dieser  Wall  sperrt  in  der  That  den  nörd- 
lich davon  gelegenen  Theil  des  Herzogthums  Schles- 
wig ab.  Ausser  diesem  Hauptwerk  kommen  noch 
in  Betracht  der  sog.  Margarethenwall  oder  Reesen- 
damm.  der  vom  ehemaligen  Danewerker  See  bis 
an  das  Haddebyer  Noor  reicht,  und  der  vom  Selker 
Noor  nach  Klein-Rheide  reichende  Kograben. 

Das  Danewerk  entstand,  nachdem  die  ver- 
schiedenen kleinen  selbständigen  Gebiete  des  Dänen- 
reichs in  einer  Hand  vereinigt  waren,  als  eine 
Volkswehr  gegen  den  Süden.  Der  fränkische  Ge- 
schichtsschreiber Einhard  berichtet,  dass  der  König 
Götrik  im  Jahre  808  mit  seinem  ganzen  Heere 
jiach  Slistorp  (Schleswig)  kam,  die  Erbauung  eines 
Grenzwalles  anordnete  und  die  Arbeit  unter  seine 
Heerführer  vertheilte.  Der  Wall  sollte  von  dem 
Meerbusen  der  Ostsee  bis  an  die  Westsee  reichen 
und  nur  ein  Thor  für  Wagen  und  Reiter  haben. 
Auf  einen  Irrthum  Einhards,  der  den  Wall  an  das 
nördliche  Ufer  der  Eider  verlegt,  brauche  ich  nicht 
einzugehen.  Im  übrigen  ist  die  Lage  des  Werks 
richtig  angegeben  in  seiner  Ausdehnung  von  der 
Schlei,  wenn  auch  nicht  bis  an  die  Westsee  selbst, 
so  doch  bis  an  die  damals  unpassirbaren  Niede- 
rungen und  Sümpfe  der  Treene,  die  bei  Ueber- 
schwemmungen  wohl  als  eine  Bucht  der  Westsee 
erscheinen  konnten.  Für  diesen  ältesten  Theil  des 
Danewerks,  den  W^all  des  Königs  Götrik,  sind 
nun  zwei  Linien  in  Anspruch  genommen.  Prof. 
Handelmann  sah  in  dem  Hauptwall,  also  der 
Strecke  vom  Danewerker  See  nach  Westen  diese 
erste  Anlage.  Er  macht  für  seine  Ansicht  u.  a. 
geltend,  ,dass  ein  so  kriegerischer  König,  wenn 
er  einen  Grenzwall  gegen  seinen  mächtigen  Nach- 
barn zu  bauen  beschloss,  mit  scharfem  Blick  die 
kürzeste  vertheidigungsfähigste  Linie  wählte".  Und 
diese  finden  wir  in  der  That  in  dem  genannten 
Wall,  der  den  mittleren  Landrücken  sperrt  und 
an  beiden  Enden  an  damals  unwegsame  Gegenden 


sich  anlehnt,  im  Westen  an  Sümpfe,  Moore  und 
Wiesen  und  im  Osten  an  dichte  WilidiT,  die  von 
zahlreichen  Seen  und  Sümpfen  durchzogen  waren. 
Der  Grenzwall  brauchte  also  erst  am  Danewerker 
See  zu  beginnen,  vielleicht  mit  einer  kurzen  Ver- 
längerung nach  Osten,  um  ein  Umgehen  der  Stel- 
lunff  zu  verhindern.  Bei  dem  Dorfe  Klein-Dane- 
werk  kreuzte  er  die  alte  von  Süden  nach  Norden 
ziehende  Heer-  und  Handelsstrasse  des  Landes, 
den  , Ochsenweg".  Hier  also  befand  sich  der  ein- 
zige Durchlass,  das  Wiglesdor,  wie  es  mit  einem 
alten  Namen  genannt  wurde,  oder  das  Kalegat. 
Dann  lief  der  Wall  über  die  Heide,  bis  er  neben 
den  Niederungen  der  Rlieiiler  Au  durch  die  natür- 
lichen Terrainhindernisse  entbehrlich  wurde. 

Dr.  Sophus  Müller  in  Kopenhagen,  der  in 
seiner  vor  kurzem  erschienenen  Alteithumskundc 
„Vor  Oldtid"  eingehend  mit  dem  Danewerk  sich 
beschäftigt,  ist  anderer  Meinung.  Er  sieht  die 
südlicher  gelegene  Linie,  den  Kograben,  als  das 
Werk  Götriks  an  und  schreibt  diesem  auch  den 
Osterwall  zu,  ein  von  der  Schlei  bis  an  die  Eckern- 
förder  Bucht  reichendes  nunmehr  zerstörtes,  aus 
Wall  und  Graben  bestehendes  Werk.  Beweise  für 
die  Richtigkeit  dieser  oder  jener  Auffassung  lassen 
sich  bis  jetzt  nicht  bringen,  doch  scheinen  die  von 
Handelmann  angeführten  Gründe  für  seine  An- 
sicht zu  sprechen,  der  ausserdem  militärische  Sach- 
verständige beigetreten  sind,  die  in  dem  Kograben 
eine  Vorlinie  oder  Landwehr  erblicken,  „welche 
nicht  auf  einen  ordentlichen  Krieg  berechnet  war, 
sondern  nur  gegen  plötzliche  Ueberfälle  schützen 
und  insbesondere  das  Wegtreiben  der  weidenden 
Viehherden  verhindern  sollte". 

Mit  grosser  Bestimmtheit  bezeichnet  Dr.  Müller 
die  nördliche  Vertheidigungslinie,  also  das  eigent- 
liche Danewerk,  als  den  von  Thyra  Danebod,  der 
Gemahlin  Gorms  des  Alten,  erbauten  Theil  und 
befindet  sich  damit  abermals  im  Widerspruch  mit 
Handelmann,  der  den  „kurzen  und  sagenhaften" 
Mittheilungen  aus  dem  XIL  Jahrhundert  von  der 
Theilnahme  Thyras  an  dem  Ausbau  des  Danewerks 
wenig  Werth  beilegen  möchte.  Gewiss  dagegen 
ist,  dass  der  mittlere  Theil  des  Walles  von  dem 
dänischen  König  Waldemar  I.,  gestorben  1182,  mit 
einer  unmittelbar  vor  dem  Erdwall  erbauten  Mauer 
aus  Ziegelsteinen  verstärkt  und  befestigt  wurde, 
eine  That,  die  den  Zeitgenossen  wichtig  genug 
erschien,  um  sie  auf  einer  Bleitafel  aufzuzeichnen, 
die  man  in  dem  Grabe  des  Königs  zu  Ringstedt 
gefunden  hat.  —  Das  von  dem  Danewerker  See 
bis  fast  an  das  Haddebyer  Noor  reichende  Erd- 
werk ist  eine  jüngere  Anlage.  Ausser  den  ge- 
nannten Erdwällen,  die  durch  einen  davorliegen- 
den   Graben  verstärkt  sind,    sind   zwei  burgartige 
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Anlagen  im  Zuge  des  Danewerks  zu  nennen,  es 
sind  die  sogenannte  Thyraburg  am  Danewerker 
See,  ein  mit  Wall  und  Graben  umgebenes  recht- 
eckiges Plateau,  und  der  halbkreisförmige  Wall  der 
Oldenburg  am  Haddebyer  Noor.  Ob  die  erstge- 
nannte Anlage  auf  die  Königin  Thyra  zurückzu- 
führen ist,  oder  ob  eine  aus  dem  Schleswiger 
Gelehrtenkreise  des  XVI.  Jahrhunderts  hervorge- 
gangene Sagenbildung  diesen  Namen  hervorgerufen 
hat,  ist  ungewiss.  Prof.  Handelmann  spricht 
sieh  sehr  bestimmt  für  die  letzte  Auffassung  aus. 
Auf  die  Oldenburg  komme  ich  später  zurück. 

Aus  diesen  Erdwerken  setzt  sich  das  altdänische 
Vertheidigungswerk  zusammen.  Fragen  wir,  ob 
es  seinen  Zweck  erfüllt  hat,  so  ist  zunächst  ge- 
wiss, dass  ein  so  starkes  Verkehrshinderniss  eine 
wirksame  Schranke  zwischen  den  Anwohnern  im 
Norden  und  Süden  bilden  musste,  zumal  solange 
das  Wiglesdor  oder  Osterkalegat  die  einzige  Durch- 
fahrt blieb,  was  bis  in  das  XVI.  Jahrhundert  der 
Fall  war. 

Anders  steht  es  mit  dem  militärischen  Nutzen 
des  Danewerks.  Fünf  Jahre  nach  dem  Tode  Göt- 
riks,  im  Jahre  815,  überschritt  ein  fränkisches 
Heer  die  Eider  und  drang  sieben  Tagemärsche 
weit  nach  Norden  vor,  ohne  Widerstand  zu  finden. 
Auch  König  Heinrich  I.  scheint  auf  seinem  sieg- 
reichen Zuge  im  Jahre  934  keinen  nennenswerthen 
Widerstand  am  Dänenwall  gefunden  zu  haben. 
Im  Jahre  975  fand  Otto  II.  das  Thor  von  wohl- 
gerüsteten Feinden  besetzt,  doch  erzwang  er  den 
Durchzug.  Ebenso  konnte  das  Danewerk  im 
Jahre  1043  dem  Einfall  der  Wenden  nicht  wehren. 
Nur  ein  einziger  Fall  ist  uns  aus  der  Geschichte 
bekannt,  dass  die  alte  Landeswehr  ihren  Zweck 
erfüllt  hat.  Es  war  im  Jahre  1131,  als  der  dänische 
Königssohn  Magnus  sich  dem  Kaiser  Lothar  am 
Kalegat  entgegenstellte  und  ihn  zwang,  hier  Halt 
zu  machen.  25  Jahre  später  zog  Heinrich  der 
Löwe  ungehindert  durch  das  von  den  Dänen  preis- 
gegebene Thor.  Das  Danewerk  hat  somit  seine 
Aufgabe ,  die  Grenze  im  Kriegsfalle  zu  sperren, 
nur  ausnahmsweise   erfüllt. 

Die  geschichtlichen  Thatsachen  leben  im  Ge- 
dächtniss  der  Umwohner  nicht  fort.  Dagegen  hat 
die  Sage  vielfach  mit  dem  alten  Wall  sich  be- 
schäftigt, den  sie  als  Margarethenwall  bezeichnet, 
als  Werk  der  Schwarzen  Grethe,  einer  bekannten 
Gestalt  unserer  schleswig-holsteinischen  Volkssage, 
die  in  ihr  Züge  der  Unionskönigin  Margarethe  und 
der  Margarethe  Sambiria  vereinigt.  Der  schwarzen 
Grethe  gehört  der  Wall,  und  sowohl  in  der  Nacht 
wie  am  hellen  Tage  um  Mittag  hat  man  ihre  hohe 
schwarze  Gestalt  auf  weissem,  feuerschnaubenden 
Ross  die  Wallkrone  entlang  sprengen  sehen.    An- 
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dere  Sagen  berichten  von  Schätzen  und  Waffen, 
die  Landleute  in  Gewölben  des  Walles  und  der 
Waldemarsmauer  erblickten ,  später  aber  nicht 
wiederfinden   konnten,   u.  dgl.  m. 

Was  nun  die  Erhaltung  des  Danewerks  be- 
trifft, so  ist  es  natürlich,  dass  die  tausend  Jahre, 
die  seit  der  ersten  Anlage  des  Walles  verstrichen 
sind,  nicht  spurlos  an  ihm  vorübergegangen  sind. 
Das  vorzügliche  Steinmaterial  der  Waldemarsmauer 
wurde  zum  Bau  von  Bauernhäusern,  Ställen  und 
Backöfen  schonungslos  geplündert,  sogar  zum  Bau 
des  Schlosses  Gottorp  sollen  dort  Steine  geholt 
sein.  Die  Erde  wurde  zur  Verbesserung  von  Wegen 
und  Ländereien  abgefahren,  und  an  manchen  Stellen 
geht  der  Pflug  über  den  niedergelegten  Wall.  So 
ist  die  westliche  Hälfte  des  Kograbens  völlig  ver- 
schwunden. Von  der  östlichen  Fortsetzung  des 
Hauptwalles  und  von  der  Thyraburg  sind  nur  noch 
Spuren  vorhanden,  und  das  Hauptwerk  selbst  ist 
vielfach   angenagt  und   durchbrochen. 

Es   hat   nicht   an  Versuchen  gefehlt,    die    be- 
gonnene rücksichtslose  Zerstörung  aufzuhalten.  Ein 
fürstlich    Gottorpisches   Mandat    vom    Jahre   1708 
verbot  bei  Strafe  von   10  Thalern  das  Ausbrechen 
von  Steinen   aus  der  alten  Mauer  und  befahl  die 
Schonung  des  Walles,  doch  ohne  Erfolg.      Wirk- 
samer   erwies    sich    die    Sicherstellung    einer    fast 
2  km  langen  Strecke  am  Wester-Kalegat,  des  am 
besten  erhaltenen  Stückes,    das  auf  Veranlassung 
der  Schlesw.-Holst.-Lauenb.  Alterthumsgesellschaft 
durch   König  Christian  VIII.   von    den    Kurburger 
Bauern    eingetauscht    wurde.      Leider    reicht    der 
damals  erworbene  Antheil  nur  bis  zur  Krone  des 
I   Walles,    da    die    nördlich    angrenzenden    Besitzer 
ihren  Theil  nicht  abtreten  wollten.    Ferner  ist  der 
I  besterhaltene  Abschnitt   des  Margarethenwalls   als 
Eigenthum  einer  Schulgemeinde  vor  jeder  Beschädi- 
'   gung  geschützt.    Der  von  Dr.  Müller  neuerdings 
■   erhobene    Vorwurf,     das    Danewerk    sei    gänzlich 
[   gedankenloser  Zerstörung  preisgegeben,    ist  somit 
nicht  gerechtfertigt,    aber  wahr  ist  es,    dass  zum 
Schutze  des  ehrwürdigen  Werkes  mehr  geschehen 
kann   und   geschehen   muss. 
i  Es  ist  noch  einer  interessanten  von  Dr.  Müller 

angeregten  Frage  zu  gedenken,  die  auf  die  bereits 
erwähnte  Oldenburg,  den  halbkreisförmigen  Erd- 
wall am  Haddebyer  Noor,  sich  bezieht.  Die  Olden- 
burg steht  mit  dem  eigentlichen  Danewerk  in 
keiner  Verbindung,  sondern  sie  ist  erst  später 
durch  den  Margarethenwall  in  die  Vertheidigungs- 
linie  hineingezogen.  Dr.  Müller  fragt  sich,  wa- 
rum die  Erbauer  des  nördlichen  Walles  diesen 
nicht  auf  jenen  festen  Platz  stützten,  sondern  ihn 
eine  halbe  Meile  weiter  nach  Norden  verlegten. 
Entweder,  meint  er,  war  die  Oldenburg  noch  nicht 
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vorhanden,    oilor    sip    war    in    IVindlichcm  Besitz. 
Müllor    macht    dann    auf   die    bodeutendo    Grösse 
des  von  dem  Wiül  umschlossenen  Gebiets  aufmerk- 
sam,   das    nicht  weniger   als  28   ha  beträgt,    und 
sagt,    der  Phitz  ist  für  eine  Burg  zu  gross,    aber 
er   (lasst    für   eine  Stadt.     Und   als   ausgezeichnetes 
Beispiel   einer  gleichzeitigen  und  gleichartigen  An- 
lage   nennt   er   die    im   10.  Jahrhundert  berühmte 
Handelsstadt  Birka    im  Mälar,    wo    ein  halbkreis- 
förmiger WM  einen  Raum  von  freilich  nur  8  ha 
umfasst,    der   wie    die    Oldenburg   an    eine    Bucht 
stösst,    tlie    mit  dem   Meere    in  Verbindung  steht; 
und  wie  neben  der  schwedischen  Stadt  eine  Burg 
als  Citadelle  und  letzter  Zufluchtsort  lag,   so  findet 
sich    neben    der  Oldenburg   auf  der   steilen   Höhe 
oberhalb  der  Uaddebyer  Kirche  eine  Umwallung, 
die    ^Markgrafenburg",    die    nach    Müllers   Auf- 
fassung die   Burgstätte   darstellt.     Die   Geschichte, 
so  führt  der  dänische  Gelehrte  weiter  aus,  kennt 
weder  Existenz  noch  Namen  von  Stadt  und  Burg. 
Sie    schweigt    auffallender    AVeise    von    einem    so 
grossen  und  stark  befestigten  Platz,    der  zu  dem 
Danewerk    und    der   Stadt  Schleswig,    von  denen 
sie  berichtet,  in   einer  gewissen  Beziehung  stehen 
musste.     Was   die  Geschichte  indess  verschweigt, 
scheint  durch  das  archäologische  Material  sich  auf- 
zuklären.    In  einem  Abstände  von  rund   1000  m 
von  dem  Walle  der  Oldenburg  haben  vier  Runen- 
steine  gestanden,    die   zum   Andenken   an   Männer 
gesetzt  waren,    die    dort  gewohnt    und  geherrscht 
haben  oder  im  Kampfe  gefallen  sind.    Zwei  Steine 
sind  errichtet  von  der  Königin  Asfrid,  der  Tochter 
Odinkars,    zum    Gedächtniss    Ihres    und    Gnupas 
Sohnes,  des  Königs  Sigtrygg,    des  Sprossen   eines 
schwedischen  Herrschergeschlechts,  das  im  10.  Jahr- 
hundert   an  der  inneren  Schlei  sass.    Den  dritten 
Stein  errichtete  Turlf,  ein  Gefolgsmann  des  Königs 
Sven,    zum    Gedächtniss    des  Schiifsführers  Erich, 
der  fiel,    „als  Helden    sassen   um    Hedeby,'    d.  h. 
als  sie  den  Ort  belagerten.    Der  vierte,  der  noch 
heute  an  seinem  ursprünglichen  Orte  steht,  wurde 
von  dem  König  Sven  selbst  dem  Andenken  Skardes 
gesetzt,     der     „bei    Hedeby    starb".     Fielen    die 
Tapferen  Svens  bei  der  Belagerung  und  Eroberung 
Hedebys,  so  ist  es  erklärlich,   dass  ihre  Grabmäler 
vor  den  Wällen  der  Stadt  sich  erhoben,   und   somit 
hätten  wir  in  der  Oldenburg  die  Stadt  zu  suchen, 
von  der  die  Runensteine  reden    und   die  von  den 
Schweden  gegen  Sven  vertheidigt  wurde.    Hierzu 
stimmt  auch  vortreiflich  die  von  Freiherrn  Dr.  von 
Liliencron  ausgesprochene  Ansicht,  das  Denkmal 
der  schwedischen  Dynastie    habe  den  weit  in  die 
Lande    schauenden    „Königshügel"    gekrönt,    von 
dem  die  Runensteine    der  Asfrid   später   herabge- 
rissen und  verschleppt  wurden.    Die  Stadt  Hedeby 


wurde  zerstört  uml  ihre  Bewohner  vielleicht,  nach 
Müller,  nach  dem  benachbarten  Schleswig  über- 
geführt, wodurch  dann  der  auffallende  Doppel- 
namen für  diesen  Ort,  Hedeby  und  Schleswig,  sich 
erklären  Hesse. 

Dr.  Müllers  scharfsinnige  Conibination  ver- 
dient alle  Beachtung.  Es  darf  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  schon  llieronymus  Cypräus,  ein  schles- 
wigor  Gelehrter  des  16.  Jahrhunderts,  die  Ver- 
muthung  ausspricht,  es  habe  in  der  Oldenburg  am 
Noor  eine  Stadt  gelegen,  auf  dem  hohen  Hügel 
aber  die  dazu  gehörig((  Burg.  Hat  wirklich  der 
Wall  der  Oldenburg  das  alte  Hedeby  umschlossen, 
so  können  die  S])uren  einer  Ansi(Mllung,  die  gegen 
hundert  Jahre  bestanden  hat,  nicht  vergangen 
sein,  und  es  ist  eine  nicht  abzuweisende  Aufgabe, 
diesen   Spuren  nachzugehen. 

Dürfen  wir  bei  unseren  Bemühungen  um  die 
Erhaltung  und  Erforschung  des  Danewerks  auf 
die  Fürsprache  und  Unterstützung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  rechnen,  so  glauben 
wir  des  Erfolgs  sicher  zu  sein. 

Der  Vorsitzende  Herr  R.  Vircliow: 

Ich  möchte  Herrn  Dr.  Splieth  danken,  dass 
er  diesen  Gegenstand,  der  seit  so  langen  Zeiten 
ein  Streitpunkt  gewesen  ist,  soweit  geführt  hat, 
dass  wir  hoffen  dürfen,  er  werde  in  kurzer  Zeit 
seine  Erledigung  finden.  (Für  das  Danewerk  sind 
in  den  Etat  pro  1897/98  200  c/*  eingesetzt, 
s.  S.  93   1.  Spalte.) 

Herr  R.  Virchow: 
Ueber  den  Burgwall  bei  Burg  im  Spreewald. 

Wir  haben  im  Augenblick  nichts  Dringliches 
mehr,  gestatten  Sie,  dass  ich  diese  Pause  benütze, 
um  die  vorläufige  Beendigung  einer  Angelegenheit 
mitzutheilen,  welche  auf  dem  vorigen  Congresse 
in  Speyer  eingeleitet  worden  ist.  Während  wir 
dort  sassen,  erhielten  wir  die  Nachricht,  dass  einer 
unserer  ältesten  Burgwälle  in  der  Niederlausitz, 
der  berühmte  Schlossberg  von  Burg,  durch  eine 
Localbahn  zerstört  werden  solle.  Der  Vorstand  hat 
damals  im  Auftrag  der  Speyerer  Versammlung 
einen  Protest  gegen  dieses  Verfahren  bei  den  be- 
treffenden Instanzen  eingelegt.  Wir  sind  in  allen 
Instanzen  auf  ein  sehr  freundliches  Entgegen- 
kommen getroffen,  nur  erklärte  schliesslich  der 
Bauunternehmer  und  die  ihn  beauftragende  Gesell- 
schaft, dass  sie  absolut  nicht  vorwärts  könnten, 
wenn  sie  nicht  über  den  Burgwall  ihre  Eisenbahn 
legen  könnten.  Es  haben  dann  längere  Verhand- 
lungen stattgefunden,  unter  denen  auch  ich  selbst 
zu  leiden  hatte,  da  ich  von  den  Herren  Ministern 
des  Unterrichts  und  des  Handels  beauftragt  war. 
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die  Angelegenheit  zum  Theil  an  Ort  und  Stelle 
zu  erörtern.  Ich  kann  nun  mittheilen,  dass  end- 
lich der  Frieden  zu  stände  gekommen  ist.  freilich 
unter  harten  Bedingungen.  Es  ist  unmöglich  ge- 
wesen, einen  Platz  zu  finden,  wo  das  Spreethal 
enger  wäre,  und  wo  eine  Annäherung  der  beider- 
seitigen Ufer  stattfinde;  es  blieb  also  nichts  übrig, 
als  die  Linie  im  allgemeinen  zu  acceptiren  und  nur 
zu  suchen,  wie  man  am  billigsten  loskommen  könne, 
so  dass  vom  Schlossberg  am  wenigsten  zu  opfern 
wäre.  Ich  habe  mich  im  Laufe  der  Zeit  überzeugt, 
dass  das  nur  zu  erzielen  sei,  wenn  man  die  Linie 
mitten  durch  den  Schlossberg  führte  und  nicht  von 
den  Seiten  her  abzutragen  anfinge.  In  der  Mitte 
liegt  eine  niedrigere  Stelle,  die  etwas  gelitten  hat 
durch  Ackerbau,  die  aber  wahrscheinlich  von  An- 
fang an  nicht  so  hoch  war,  wie  die  Peripherie. 
Wir  haben  nun  mit  der  Gesellschaft  einen  Vertrag 
zu  Stande  gebracht,  der  auch  ratificirt  worden 
ist  von  den  Ministerien,  wonach  der  Gesellschaft 
gestattet  worden  ist,  mitten  durch  den  Wall  hin- 
durch ihre  Bahn  zu  legen,  dagegen  von  ihr  die 
Verpflichtung  übernommen  worden  ist,  die  ganze 
Peripherie  zu  schonen,  so  dass  den  kommenden 
Geschlechtern  die  äus'sere  Erscheinung  des  Walles 
erhalten  bleibt.  Es  sind  natürlich  Vorsichtsmass- 
regeln getroft'en  worden,  dass  alle  Funde,  die 
bei  der  Gelegenheit  gemacht  werden,  gesammelt 
werden;  es  ist  eine  besondere  Aufsicht  zugestanden 
worden,  so  dass  wir  hoffen  dürfen,  dass,  falls  in 
dieser  Beziehung  noch  etwas  verborgen  liegen 
sollte,  dies  unzweifelhaft  erhalten  wird,  während 
wir  unserseits  so  weit  entgegengekommen  sind, 
dass  die  Bewohner  der  Gegend  die  geplante  Ver- 
kehrseinrichtung erhalten  und  die  Gesellschaft  in 
bester  Weise  ihre  Einrichtungen  treffen  kann.  Ich 
bedauere  sehr,  dass  wir  nicht  in  der  Lage  gewesen 
sind,  die  vollständige  Integrität  des  ältesten  und  be- 
rühmtesten Bauwerkes  unserer  Gegend  zu  sichern, 
aber  ich  glaube,  dass  im  allgemeinen  der  Wunsch 
der  vorjährigen  Versammlung  erfüllt  worden  ist, 
und  dass  wir  sowohl  den  Staatsministerien  wie 
auch  der  Gesellschaft  einen  gewissen  Dank  schul- 
dig sind  dafür,  dass  sie,  soweit  sich  irgend  hat 
thun  lassen,  auf  unsere  Wünsche  eingegangen  sind. 
Für  die  Alterthumswissenschaft  wird  ja  vielleicht 
insofern  etwas  gewonnen  werden,  als  durch  die 
Erbauung  der  Eisenbahn  der  Besuch  dieser  Gegend 
erleichtert  werden  wird.  Bei  der  Berliner  Ver- 
sammlung ist  der  Spreewakl  allgemein  besucht 
worden,  es  werden  viele  Eeisende  nachfolgen;  da- 
durch wird  die  Erinnerung  an  die  alten  Semnonen, 
denen  wir  den  Wall  zuschreiben,  frisch  im  Gedächt- 
niss  der  Mensehen  erhalten  bleiben. 


Die  Redaction  erhielt  nachträglich 
(14.  October  1.  Js.)  folgende  weitere  Mit- 
theilungen über  die  Fundergebnisse  im 
Burgwall  bei  Burg: 

Ein  Ereignis»,  das  nicht  nur  die  Archäologen 
der  Niederlausitz,  sondern  auch  weiterer  Kreise 
aufs  Lebhafteste  interessirt,  ist  die  Durch  grabung 
des  Burger  Schlossbergs,  der  desshalb  auch 
für  diese  Zeit  unter  sorgfältige  Beobachtung  ge- 
stellt ist:  der  Zutritt  zu  der  Durchschnittsstelle  ist 
nur  auf  besondere  Erlaubnissscheine  des  Bauunter- 
nehmers hin  gestattet,  deren  wenige  (im  Ganzen 
bis  jetzt  8)  ausgestellt  worden  sind.  Das  bisherige 
Ergebniss  der  Grabung  entspricht  den  Funden  in 
den  doppelschichtigen  Rundwällen  der  Niederlau- 
sitz, unter  denen  der  Burger  Schlossberg  und  das 
heilige  Land  bei  Niemitzseh  die  bekanntesten  sind; 
zu  ihnen  tritt  in  der  Provinz  Sachsen  der  Schlie- 
bener  Rundwall.  In  allen  Lagen  der  kreisförmigen 
Schüttung  kommen  zahlreiche  Steine,  Scherben, 
Knochen  und  Kohlen  zu  Tage;  in  der  oberen 
Schicht  verrathen  die  Scherben  durch  die  an  ihnen 
erkennbare  Form  der  Töpfe  und  die  Verzierung 
(namentlich  der  Wellenlinie)  slavische  Herkunft, 
in  der  unteren  vorslavische,  für  unsere  Gegend 
also  germanische  Provenienz.  Die  obere  Schicht 
ist  im  Schlossberge  schon  seit  Jahrzehnten  stark 
abgetragen;  die  jetzt  gewonnenen  Funde  tragen 
daher  überwiegend  germanischen  Charakter.  Es 
fanden  sich  in  der  inneren  Abdachung  des  Walles 
an  der  südwestlichen  Durchschnittstelle  ausgedehnte 
Brandherde,  bei  denen  sich  fragt,  welchem  Vor- 
gange sie  ihre  Entstehung  verdanken,  ob  umfäng- 
lichen Opfern  oder  einem  Hausbrande.  Die  grosse 
Menge  von  Scherben  würde  beide  Deutungen  zu- 
lassen; da  aber  auch  von  Hausgeräthen  (Web- 
steinen) viele  Reste  vorgekommen  sind,  neigt  man 
der  letzteren  Deutung  zu,  zumal  die  Funde  im 
heiligen  Lande  nur  diese  zugelassen  haben.  Die 
Gefässbruchstücke  gehörten  zu  terrinenförmigen 
Töpfen,  Krügen,  Schüsseln  und  Schälchen;  die 
Verzierungen  sind  Furchen,  Kehlslreifen  und  in 
Dreiecken  gruppirte  Striche  oder  concentrisch  ge- 
ordnete Bogenlinien,  auch  Wülste  unter  dem  Rande 
mit  Finger-  oder  Nageleindrücken.  Viele  Scherben 
sind  durch  starken  Brand  bimsteinartig  geworden. 
—  Unter  der  äusseren  Böschung  der  Wallschüt- 
tung  wurden  einige  Leichenurnen  ausgegraben, 
wie  dies  beim  Baalshebbel  zu  Starzeddel  und  beim 
Sablather  Schlossberg  gleichfalls  vorgekommen  ist; 
eins  der  Burger  Gefässe  barg  Kindergebeine.  Diese 
Begräbnisse  müssen  zu  einer  Zeit  erfolgt  sein,  wo 
die  Bewohner  des  Rundwalls  ihn.  wahrscheinlich 
wegen  Wassergefahr  oder  feindlicher  Umlagerung, 
nicht  verlassen  konnten.    (Kürzlich  ist  eine  Metall- 
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Scheibe  mit  Ooklplattc  zu  Tage  gokoininen.)  — 
Die  luisgpgrnbi'iidi  Gogonstäridc  sind  wohl  voll- 
stümiig  aiifgosiiiimiolt,  du  den  Ausginbuiigoii  mich 
ciiiamlcr  als  Vorlretor  des  Königl.  Museums  zu 
Berlin  Dr.  Götze,  als  Yorstandsinitglieder  der 
Kiederlausitzcr  Gesellschaft  Prof.  Jentsch,  Direc- 
tor  AVeineck  und  Sanitiitsrath  Behia  beiwohnten. 
Die  Funde  sind  Eigenthuni  des  Lübbenor  Kreises, 
der  die  Eisenbahnlinie  baut.  Die  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  der  Ergebnisse  wird  durch 
das  Königl.  ^lusouni  für  Völkerkunde  zu  Berlin 
erfolgen,  seitens  dessen  die  Ueberwachung  der 
Ausgrabungen    ununterbrochen    gehandhabt    wird. 


Der  Vorsitzende  Herr   K.    A'irchow 


Vorlagon. 
Von  unserem  sehr  eifrigen  auswärtigen  Mit- 
gliede  Professor  IJ  er r man  n  aus  Buiiapcst  ist  der 
V.Band  der  Ethn  ographischen  M  itlhei  hin- 
gen aus  Ungarn  eingelangt;  er  hat  40  Exem- 
plare zur  Verfügung  gestellt  für  diejenigen  Mit- 
glieder, welche  davon  Gebrauch  machen  wollen. 
Es  ist  eine  Liste  aufgelegt  zur  Einzeichnung  für 
diejenigen,  die  ein  Exemplar  in  Anspruch  nehmen 
wollen. 

(Schiuss  der  I.  Sitzung.) 


Hermann  Welcker  ist  von  uns  geschieden ! 

Tieferschüttert  bringen  wir  den  Fachffenossen  die!)e  schmerzliche  Kunde  von  dem  ganz  unerwarteten 
Hinscheiden  eines  der  berühmtesten  und  gefeiertsten  deutschen  Anthropologen,  welcher  seit  dem  Wieder- 
erwachen unserer  Wissenschaft  in  der  Mitte  unseres  Jahrlmnderts  bis  in  die  letzten  Tage  in  der  vordersten 
Reihe  mitfjekämpft  hat  für  die  Begründung  und  den  Ausbau  der  modernen  Anthropologie.  Seine  Werke, 
vor  allem  seine  Untersuchungen  über  Wachsthum  und  Bau  des  menschlichen  Schädels,  sind  ein  unver- 
fängliches Denkmal  seines  Forschergeistes;  in  den  Herzen  aller  Derer,  die  das  Gluck  hatten  mit  ihm  in 
persönlichen  Beziehungen  zu  stehen,  wird  sein  Bild,  das  eines  ächten  deutschen  idealen  Gelehrten,  nie- 
mals verblassen.         Die  Trauerkunde  lautet: 

Heute  früh  V28  Uhr  entschlief  sanft  nach  kurzem  Krankenlager  in  Winterstein  in  Thüringen  mein 
theurer  Mann,  unser  guter  Vater,  Schwiegervater  und  Grossvater,  der  Geheime  Medicinalrath 

I*i:*oiessoi-  I>i'.  Hemaann  AVelclcer 

im  76.  Lebensjahre.  Halle  a.  S.  und  Königsberg  i.  Fr.,  den  11.  September  1897. 

Bertha  Welcker,  geb.  von  Klipstein.      Ludwig  Welcker,  Gerichtsassessor.     Maria  Rodewald,  geb.  Welcker. 

Dr.  Wilhelm  Rodewald  und  ein  Enkelkind. 

Die  Bt'erdir;ung  finiU-t  am  Mittwoch,  den  lö.  September,  12  Ulir  Mitt^igs  von  der  Kapelle  des  Neuiiiarktkircljlioles  aus  ötatf. 


Einen  nicht  weniger  schmerzlichen  Verlust  hat  fast  an  dem  gleichen  Tage  die  Ungarische  anthropo- 
logisch-prähistorische Wissenschaft,  und  mit  ihr  die  prähistorische  Archäologrie  der  ganzen  Welt  erlitten, 
durch  den  Verlust  eines  ihrer  bewundertsten  und  verdienstvollsten  Vertreter  Franz  von  Pulszky.  Er 
wird  in  der  Geschichte  unserer  Wissenschaft  vor  allem  fortleben  als  der  Schöpfer  der  prähistorischen 
Sammlung  des  ungarischen  Nationalmuseums,  welche  unter  seiner  genialen  Leitung-  zum  Centrum  für 
die  prähistorische  Archäologie  nicht  nur  Ungarns,  sondern  des  ganzen  südöstlichen  Europa  geworden  ist 
und  ihren  Einfluss  für  das  Verständniss  der  prähistorischen  Epochen  weit  über  die  Grenzen  unseres  Welt- 
theils  erstreckt.         Die  Trauerkunde  lautet : 

Monsieur  Auguste  Polszky  au  nom  de  toute  la  famille  a  l'honneur  de  vous  faire  part  de  la  perte 
douloureuse  qu'ils  viennent  d'e'prouver  eu  la  personne  de 

Fran^ois  IPxilszky  de  Lixböcz  et  Cselialva 

Inspectenr  general  des  mnsees  et  bibliotheqEes  en  Eongrie 
deeede'  le  9  Septembre  1897,  en  sa  demeure  au  Musee  National  Hongrois  ä  Tä.ge  de  83  ans." 


Zu  Nr.  7  des  Correspondenzblattes 

bemerkt  Herr  Hauptmann  a.  D.  H.  Arnold:  „In  meiner  Besprechung:  Die  Ortsnamen  der  Münchener  Gegend  Ton  Sigm.  Kiozlor 
„Sammler"  Nr.  150.  1887.  20.  Dec.  sind  die  Reihengraber  bei  München  auch  namentlich  aufgezählt  mit  Rücksicht  auf  patronymische  Orts- 
namen auf  -ing.  Ferner  habe  ich  denselben  Gedanken  in  meinem  letzten  Vortrag  „Culturgesiibichtliches  vom  Esercitus  Rätieus"  in  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  ausgesprochen.  Es  freut  mich,  dass  der  Autor  zu  donaelben  Ergebnissen  gelangt,  allein  die  Priorität  möchte 
ich  mir  doch  wahren."  Der  Autor  jenes  Artikels  in  Nr.  7  bemerkt  hiezu,  dass  ihm  bis  jetzt  leider  beide  Mittheliungen  des  Herrn  A. 

Tollständig  unbekannt  geblieben  waren.  Die  Red. 

Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schiuss  der  Redaktion  25.  Oktober  1897 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  mid  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 

Ogneratsecretdr  tUr  QeseUschaft. 


XXVIII.   Jahrgang.    Nr.  10.  Erscheint  jeden  Monat. 


Oktober  1897. 


Für  alle  Artikel,  Berichte,  RecenBionen  etc.  tragen  die  wissenschaftl.  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  b.  S.  16  des  Jahrg.  1894. 

Bericht  über  die  XXYIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Lübeck 

vom  3.  bis  7.  August  1897 
mit   .A^ixsfliig'eii   iiacli   Scli^verin   ixiacl   K^iel. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  J'olx^.zxzies  XleLXl.]SLe  in  München, 

Generalsecretär  der  Gesellschaft. 


Zweite    Sitzung. 


Inhalt:  Der  Vorsitzende  Freiherr  von  Andrian-VVerburg:  Eröffnung.  —  Kohl:  Ausgrabungen  bei  Worms. — 
0.  Kröhnke:  üeber  eine  chemische  Veränderung  an  vorgeschichtlichen  Bronzen.  —  Grempler:  Ein 
neuer  Bronzefund.  —  Waldeyer:  Anthropologische  Mittheilungen.  —  Karl  E.Ranke:  Einige  Beobacht- 
ungen über  die  Sehschärfe  bei  südamerikanischen  Indianern.  —  Prochownik;  Ueber  die  Beckenformen 
der  Anthropoiden.  Dazu  G.  Fritsch.  —  H.  Hildebrand:  Die  Alterthümer  der  Insel  Oeland. —  Mon- 
telius:  Die  Hausurnen  und  die  Gesichtsurnen.     Dazu  Voss,  Virchow,  Aisberg. 


Freiherr  TOn  Audrlan-Werburg  übernimmt 
den  Vorsitz: 

Nachdem  mir  die  Ehre  zugefallen  ist,  das  Prä- 
sidium zu  übernehmen,  erlaube  ich  mir,  die  Ver- 
sammlung herzlichst  zu  begrüssen. 

Herr  Dr.   Köhl-Worms: 

Ausgrabungen  bei  Worms. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Bevor  ich  dazu 
schreite,  Ihnen  über  Ausgrabungen  auf  römischen 
Grabfeldern  in  Worms  zu  berichten ,  möchte  ich 
Ihnen  im  Anschluss  an  meinen  vorjährigen  Vor- 
trag in  Speier  über  die  Aufdeckung  eines  neoli- 
thischen  Grabfeldes  noch  nachträglich  einen  Fund 
demonstriren,    der   später   bei    der  Eeinigung  der 


dort  gefundenen  Gegenstände  zu  Tage  kam.  Es  ist 
dies  ein  ganzer  Satz  kleiner  Steingeräthe,  welche 
sich  in  einem  der  Gefässe  eines  Frauengrabes  fan- 
den, das  Rüstzeug  einer  neolithischen  Dame. 
Es  befinden  sich  unter  den  Gegenständen,  die  ich 
hier  herumreiche,  kleine  Poiirsteine,  welche  wahr- 
scheinlich zum  Glätten  der  Gefässe  gebraucht  wor- 
den sind,  sowie  Steine,  die  offenbar  zur  Leder- 
und  Holzbearbeitung  gedient  haben.  Es  sind  sämmt- 
lich  kleine  Flussgeschiebe,  die  man  wegen  ihrer 
handlichen  Form  für  besonders  geeignet  hielt  zur 
Bearbeitung  der  genannten  Materialien  und  zum 
Gebrauche  zugeschliffen  hatte.  Es  fanden  sich 
sämmtliche  11  Stücke  in  einem  Gefässe  bei  einander 
liegend.   Es  dürfte  dieser  Fund  wohl  ziemlich  sin- 

14 
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guliir  sein,  denn  so  viel  ich  weiss,  sind  derartig 
kleine  Gerätlie  bis  jetzt  in  Gräbern  noch  nicht 
gefunden  worden.  Ein  weiterer  seltener  Stein- 
zeitfund ist  dieser  Nucleus,  welchen  ich  hier  zur 
Hesichtigung  herumreiche.  Sie  sehen,  wie  von 
ihm  etwa  ein  Dutzend  grösserer  und  kleinerer 
jresser  und  Schaber  durch  Schlagen  abgesprengt 
worden  sind.  Ein  solch  charakteristisches  Exem- 
plar bekommt  man  selten  zu  Gesicht  und  ich  wollte 
desshalb  nicht  verfehlen,  es  Ihnen  vorzuzeigen. 
Es  stammt  aus  einer  Wohngrube  der  Steinzeit. 

Ich  gehe  nun  dazu  über,  Ihnen  über  die  Aus- 
grabungen der  römischen  Grabfelder  von 
Worms  zu  berichten.  I)ic  Theiinchmcr  am  vorjähri- 
gen Anthropologencongress  in  Speyer,  welche  den 
Ausflug  am  letzten  Tage  nach  Worms  mitgemacht 
haben,  werden  sich  erinnern,  dass  dort  zur  Feier 
dieses  Besuches  eine  Ausgrabung  auf  einem  der 
römischen  Grabfclder  im  Süden  der  Stadt  veran- 
staltet worden  war  und  6  bis  8  Gräber  aufge- 
deckt waren,  welche  ich  die  Ehre  hatte,  Ihnen 
zu  demonstriren.  Sie  sahen  damals  Gräber,  welche 
in  grossen  bauchigen  Urnen  die  verbrannten  Ge- 
beine der  Verstorbenen  enthielten;  zusammen  mit 
grösseren  und  kleineren  Krügen,  Tellern,  Näpfen 
und  anderem  Hausrath.  Dann  sahen  Sie  wieder 
andere  Gräber,  in  welchen,  verschieden  orientirt, 
die  Skelete  anscheinend  im  blossen  Boden  lagen. 
Beigegeben  waren  diesen  Toten  Glasschalen,  Mün- 
zen, Teller,  Näpfe  und  ebenfalls  Krüge.  Ich  durfte 
Ihnen  damals  erklären,  dass  die  Gräber  ersterer 
Art  Brandgräber  aus  dem  ersten  und  zweiten  Jahr- 
hundert nach  Christus  gewesen  sind,  und  die  der 
letztgenannten  Bestattungsart  Skeletgräber  aus  dem 
dritten  und  vierten  Jahrhundert  unserer  Zeitrech- 
nung waren.  Die  Ausgrabung  geschah  auf  einem 
Grundstück,  das  mitten  auf  dem  grossen  südlichen 
Römerfriedhof  von  Worms  gelegen  ist.  Es  war 
mir  schon  lange  bekannt,  dass  dort  noch  massen- 
haft Gräber  zu  finden  wären,  wir  hatten  aber 
immer  die  Exploration  derselben  auf  eine  gele- 
genere Zeit  aufgespart;  wir  hatten  dieselben  ge- 
wisserraassen  als  unseren  eisernen  Bestand  an  Rö- 
mergräbern  zurückgestellt,  weil  der  nördliche  und 
westliche  Römerfriedhof  zum  grössten  Theile  schon 
untersucht  und  auch  durch  die  Bebauung  im  Laufe 
der  letzten  Jahrhunderte  theilweise  zerstört  worden 
war,  von  einem  weiteren  Friedhofe  im  Südwesten 
der  Stadt  aber,  der  eine  sehr  grosse  Ausdehnung 
besitzt  und  noch  vollständig  unversehrt  ist,  uns 
damals  noch  nichts  bekannt  gewesen  war.  Nun 
konnte  es  keine  bessere  Gelegenheit  geben,  als 
beim  Besuche  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  den  noch  übrigen  Theil  des  Friedhofes 
anzuschneiden.  Daran  anschliessend  hat  nun  Frei- 


,  herr  lleyl  zu  Jlcrriisheim,  der  Besitzer  des 
Geländes,  uns  nicht  nur  erlaubt,  die  weitere  Unter- 
suchung des  Qrabfeldes  vorzunehmen,  sondern  der- 
selbe Hess  auch  die  ganze  Ausgrabung,  sowohl 
auf  dem  zuerst  genannlcn  südlichen,  wie  auf  dem 
neuentdeckten  südwestlichen  (Jrabfelde,  welche  vom 
Juli  vorigen  Jahres  bis  Ostern  dieses  Jahres  an- 
gedauert hat,  auf  seine  Kosten  vornehmen.  Bei 
der  zu  Ehren  des  Anthropologencongresses  veran- 
stalteten Ausgrabung  kamen  gerade  durch  die 
Tücke  des  Zufalls  keine  besonders  hervorragenden 
Funde  zu  Tage  und  es  war  leider  den  Anthropo- 
logen versagt,  sich  von  der  Reichhaltigkeit  der 
auf  diesem  Theil  des  Friedhofes  gelegenen  Gräber 
zu  überzeugen.  Aber  schon  am  folgenden  Tage 
wurde  ein  sehr  schöner  charakteristischer  Fund 
aus  dem  ersten  Jahrhundert,  einem  Brandgrabe 
entstammend,  gemacht.  Es  kam  da  ein  Grab  zum 
Vorschein,  welches  ausser  der  Aschenurne  von  hell- 
röthlichem  Thone,  sog.  belgischer  W'aare,  noch 
einen  ganzen  Satz  Sigillatagefässe,  10  Teller,  Näpfe 
und  Schüsseln  enthielt,  dazu  eine  Lampe  und  ver- 
schiedene andere  Gegenstände. 

Wenn  ich  nun  dazu  übergehe,  Ihnen  eine 
kurze  Beschreibung  der  Ausgrabungen  und  der 
dabei  gemachten  Funde  zu  geben,  so  muss  ich 
eigentlich  wegen  dieses  Unterfangens  um  Entschul- 
digung bitten,  da  gewissermassen  römische  Gräber 
in  den  eigentlichen  Rahmen  der  Prähistorie  nach 
unserer  bisherigen  Anschauung  nicht  hinein  ge- 
hören. Sie  gestatten  mir  es  aber  doch  zu  thun, 
weil  einestheils  die  damals  anwesenden  Anthropo- 
logen wohl  ein  Interesse  daran  nehmen  werden 
über  den  weiteren  Verlauf  der  Ausgrabung  be- 
richten zu  hören ,  und  weil  anderntheils  gerade 
die  frührömischen  Gräber  wegen  ihrer  Beziehung 
zur  la  Tene-Periode  sehr  viel  des  Interessanten 
bieten  und  uns  Aufklärung  geben  können  über 
den  Uebergang  von  der  vorrömischen  zur  römi- 
schen Zeit.  Auch  die  nachrömische  Zeit,  die  frän- 
kische Periode,  kommt  hier  noch  in  Betracht,  mit 
welcher  ebenfalls  viele  Berührungspunkte  vorhan- 
den sind,  aber  hauptsächlich  sind  es  jene  mit  der 
la  Tfene-Zeit,  welche  uns  in  erster  Linie  interes- 
siren.  Wir  haben  in  Worms  gerade  aus  der  ersten 
Kaiserzeit  viele  Gefässtypen  gefunden,  die  in  die 
la  Tene-Periode  zurückreichen.  Früher  glaubte 
man,  dass  in  dieser  Entwicklung  der  Keramik  ein 
scharfer  Wendepunkt  bestände,  dass  die  la  Tene- 
periode  schroff  geendet  und  ebenso  die  römische 
ganz  unvermittelt  begonnen  habe,  aber  jetzt  wissen 
wir  durch  die  neueren  Forschungen,  dass  eine 
Masse  Typen  aus  der  la  Tfene-Zeit  in  die  römische 
Zeit  sich  fortsetzen.  Unser  Freund  und  College 
Tischler  hat  auch  für  die  Fibel  diesen  Nachweis 
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geliefert,  indem  er  schon  in  seiner  Publieation 
über  die  Fibel  constatirt  hat,  dass  die  frührömische 
Provinzialfibel  eine  unmittelbare  Umbildung  der 
späten  la  Tene-Fibel  darstellt.  Ausserdem  muss 
ich  noch  als  besonders  wichtig  die  Töpferstempel 
erwähnen,  die  den  Namen  des  Töpfers  zu  enthalten 
pflegen,  wie  auf  den  aus  Italien  importirten  terra 
sigillata-Gefässen.  Es  erscheinen  nämlich  auch 
auf  den  frührömischen  Thongefässen  eine  Menge 
gallischer  Namen,  ja  die  Mehrzahl  aller  dieser 
Stempel  ist  gallischen  Ursprungs.  Man  ersieht  also 
daraus,  dass  die  gallischen  Töpfer  ruhig  weiter 
gearbeitet  haben  nach  römischen  Mustern.  Diesen 
Uebergang  zu  studieren  wird  gerade  in  den  Grab- 
feldern am  Rhein  und  der  Donau  Gelegenheit  ge- 
geben, und  so  dürfte  die  Beschreibung  der  letzten 
Ausgrabungen  in  Worms  namentlich  für  Sie  im 
Norden  desshalb  von  Interesse  sein,  weil  Sie  ja 
hier  viele  römische  Gegenstände  finden,  welche 
wohl  provinzial-römischer  Provenienz  sind  und  ent- 
weder vom  Rhein  oder  der  Donau  hierher  importirt 
wurden,  von  besonderem  Interesse  aber  noch  wegen 
des  grossen  Materials,  welches  dort  im  Laufe  des 
Jahres  zum  Vorscheine  kam.  Wir  haben  in  der 
Ausgrabungszeit  vom  Juli  vorigen  Jahres  bis  Ostern 
dieses  Jahres  nicht  weniger  als  518  Gräber  auf- 
gedeckt, davon  waren  440  völlig  unversehrt  und 
die  übrigen  zum  Theil  nur  wenig  beschädigt.  Noch 
harren  aber  viele  Hunderte,  wahrscheinlich  mehr 
wie  Tausend  Gräber  der  Ausgrabung. 

Vorerst  muss  ich  Ihnen  nun  über  die  Lage 
der  Grabfelder  zur  Römerstadt  und  über  letztere 
selbst  Einiges  mittheilen.  Zu  diesem  Zweck  habe 
ich  hier  eine  Karte  und  einen  Plan  von  Worms 
aufgestellt  und  lasse  auch  solche  circuliren,  worin 
ich  die  von  mir  constatirten  römischen  Strassen 
von  Worms  eingetragen  habe.  Sie  ersehen  nun 
aus  diesem  Plane  von  Worms,  dass  die  Stadt 
von  einer  Menge  von  Strassen,  welche  ich  roth 
und  blau  eingezeichnet  habe,  durchzogen  wird. 
Sie  können  über  30  derartiger  Strassenzüge  be- 
merken. Die  schwarze  Linie  deutet  dagegen  die 
Grenze  der  Eömerstadt  an.  bis  zu  der  noch  Reste 
römischer  Gebäude  gefunden  zu  werden  pflegen. 
Es  war  mir  möglich,  bei  den  umfangreichen  Kana- 
lisations-  und  Wasserleitungsarbeiten  in  den  letzten 
Jahren  diese  Strassen  alle  ganz  genau  festzustellen; 
sie  sind  von  mir  alle  selbst  vermessen  und  einge- 
zeichnet worden.  Es  gelang  mir  auch,  von  sämmt- 
lichen  Strassen  genaue  Querschnitte  zu  erhalten, 
und  es  zeigte  sich  ferner  bei  diesen  Untersuchungen, 
dass  wir  Strassen  aus  ganz  verschiedenen  Bau- 
perioden unterscheiden  können,  solche  der  ältesten 
Römerzeit,  dann  wieder  Strassen  der  mittleren  und 
der  spätrömischen  Periode.    Die  letzteren  sind  zum 


Unterschiede  von  den  anderen  blau  eingezeichnet. 
Die  Römerstrassen  der  beiden  ersten  Perioden  sind 
aus  einem  Material  hergestellt,  welches  in  der  Um- 
gegend von  Worms  auch  heute  noch  hauptsächlich 
Verwendung  findet.  Es  ist  dies  das  diluviale  Ge- 
schiebe des  Donnersherges,  des  höchsten  Berges 
der  Pfalz,  der  sogenannte  rothe  Donnersberger 
Kies,  welcher  von  dort  bis  zu  dem  Rheine  hin 
sich  findet  und  der  von  den  ehemaligen  Gletscher- 
moränen des  Donnersberges  herstammt.  Aus  die- 
sem Material  sind  nun  die  genannten  Strassen 
erbaut.  Sie  bilden  Dämme  von  1  ^/j — 2  m  Mäch- 
tigkeit, welche  aus  verschiedenen  Lagen  Kies, 
welche  fest  auf  einander  gestampft  und  gewalzt 
worden  sind,  bestehen.  Die  frührömischen  Strassen 
kennzeichnen  sich  dadurch,  dass  im  Innern  des 
Strassonkörpers  nur  Münzen  aus  der  ersten  Kaiser- 
zeit, besonders  des  Augustus,  gefunden  werden 
und  dass  unter  dem  Strassenkörper  keine  irgend- 
wie bedeutende  Kulturschichte  sich  findet.  Die 
Strassen  der  mittleren  Kaiserzeit  kennzeichnen  sich 
dadurch,  dass  nur  Münzen  der  mittleren  Kaiser- 
zeit im  Innern  des  Strassenkörpers  sich  finden  und 
schon  eine  bedeutendere  römische  Kulturschichte 
darunter  liegt,  so  namentlich  schon  Gebäudereste, 
verschüttete  Brunnen  u.  s.  w.  darunter  gefunden 
werden.  Die  Strassen  der  spätesten  Kaiserzeit 
haben  dagegen  einen  ganz  anderen  Bau,  sie  sind 
nicht  aus  Donnersberger  Kies,  sondern  aus  Eluss- 
und  Bachgeschieben  hergestellt;  sie  liegen  sehr 
hoch,  es  finden  sich  nur  Münzen  und  Scherben 
der  spätesten  Zeit  darin  und  sie  ziehen  alle  schon 
über  ältere  Strassen  und  Gebäudereste  hinweg. 
Der  ganze  Situationsplan  von  Worms  hat  sich, 
wie  Sie  erkennen  können,  im  Laufe  von  beinahe 
2000  Jahren  kaum  geändert,  auf  diesen  römischen 
Strassenzügen  sind,  wie  Sie  sehen,  meist  die  mo- 
dernen gelagert.  Derartige  Strassenuntersuchungen 
sind  meines  Wissens  noch  in  keiner  andern  Römer- 
stadt in  Deutschland  vorgenommen  worden  und  sie 
sind  in  Zukunft,  wenn  die  Kanalisation  vollendet, 
wohl  auch  nicht  mehr  nachzuholen.  Jenseits  der 
römischen  Stadtgrenze  sehen  Sie  alsbald  die  Gräber- 
felder beginnen;  es  bedeuten  die  grünen  Felder  die 
römischen  und  die  gelben  die  fränkischen  Fried- 
höfe. Zunächst  interessiren  uns  nur  die  ersteren. 
Der  nördliche  Römerfriedhof  ist  sehr  gross,  er  reicht 
weit  nach  Norden  bis  gegen  die  Liebfrauenkirche 
hin  und  auf  ihm  liegt  noch  ein  Theil  der  Wein- 
berge, welche  die  weltbekannte  Liebfrauenmilch  er- 
zeugen, die  Sie  voriges  Jahr  gekostet  haben.  Dieser 
Friedhof  war  schon  im  Mittelalter  bekannt  und  seit 
dieser  Zeit  sind  auch  schon  viele  Funde  auf  ihm 
gemacht  worden,  die  meisten  jedoch  wieder  ver- 
loren gegangen.     Von  ihm  kann  nicht  viel  mehr 
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vorhanden  sein.  Ebenso  ist  der  westliclie  Fried- 
hof ziini  grössten  Theile  diireh  den  Hüliiiban  in 
den  10 er  Jahren  und  dureh  die  Bebnuuiig  zer- 
stört worden,  aber  noch  immer  kommen  hier  und 
da  Gräber  zum  Vorschein.  Der  südliche  Friedhof 
ist  der.  den  Sie  im  vorigen  Jahre  geschon  haben. 
Damit  ist  der  Ring  der  Nekropolen  um  die  Stadt 
geschlossen,  welche  in  einem  grossen  Halbkreise 
sie  umgaben,  denn  östlich  der  Stadt  nach  dem 
Rheine  zu  verbot  die  tiefe  Lage  des  Geländes  die 
Anlage  von  Grabfeldern.  Nun  gelang  es  mir  aber 
im  Laufe  des  Winters,  noch  einen  weiteren  Fried- 
hof im  Südwesten  der  Stadt  aufzutiiidc^n.  Nach 
den  Strassenuntersuchungen  in  der  Stadt  war  mir 
bekannt,  dass  eine  ziemlich  bedeutende  Römer- 
strasse südwestlich  die  Stadt  verlässt  in  der  Rich- 
tung auf  Kaiserslautern  zu,  desshalb  vermuthete 
ich  auch,  dass  dort  römische  Gräber  zu  finden 
sein  würden,  und  ich  hatte  mich  in  meiner  Ver- 
muthung  nicht  getäuscht;  gleich  dicht  neben  der 
Strasse,  da,  wo  sie  die  Stadt  verlässt,  fanden  wir 
Grab  an  Grab.  So  haben  wir  im  Laufe  des  Win- 
ters dort  schon  über  100  Gräber  aufgedeckt,  und 
höchst  wahrscheinlich  wird  dieses  Grabfcld  eines 
der  bedeutendsten  sein  und  viele  Hunderte  von 
Gräbern  umfassen. 

Ich  erlaube  mir  nun,  Ihnen  eine  kurze  Be- 
schreibung der  einzelnen  Arten  der  römischen  Be- 
stattungen, sowohl  der  früh-,  wie  der  spätrömischen, 
so  wie  wir  sie  gefunden  haben,  zu  geben,  und 
beschränke  mich  hauptsächlich  darauf,  da  ja  un- 
möglich Alles  im  Einzelnen  aufgeführt  werden 
kann,  die  Verschiedenheiten  mit  anderen  derartigen 
Funden  hervorzuheben.  Es  ist  ja  darüber  auch 
schon  unendlich  viel  geschrieben  und  gesprochen 
worden,  so  dass  ich  nur  das  Wesentliche  heraus- 
zugreifen brauche.  Zur  näheren  Orientirung  habe 
ich  hier  eine  Anzahl  Photographien  aufgehängt 
und  habe  auch  hier  noch  eine  Anzahl  zur  Ver- 
theilung  aufgelegt,  welche  ich  circuliren  zu  lassen 
bitte.  Sie  werden  Ihnen  besser,  als  ich  es  mit 
Worten  vermag,  die  Verhältnisse  veranschaulichen 
können.  Wie  Sie  sehen,  finden  sich  viele  Brand- 
und  Skeletgräber  in  situ  photographirt,  dann  be- 
merken Sie  von  den  gefundenen  Gegenständen, 
sowohl  Thongefässen  wie  Gläsern,  bestimmte  Typen 
zusammengestellt  und  chronologisch  geordnet,  und 
Sie  sehen  ferner  die  besonders  bemerkenswerthen 
Fnndstücke  einzeln  aufgenommen. 

Wie  Sie  alle  wissen  und  wie  ich  Ihnen  im 
vorigen  Jahre  demonstriren  durfte,  herrschte  in 
den  ersten  zwei  Jahrhunderten  der  Römerherr- 
schaft der  Leichenbrand  vor.  Dass  nun  die  Leichen 
vor  der  Bestattung  direct  auf  dem  Grabfelde  ver- 
brannt wurden,   davon  konnte  ich  mich  im  Laufe 


dieser  Ausgrabungen  mehrmals  überzeugen.  Es 
fanden  sich  nämlich  verschiedene  Verbrennungs- 
plätze, sogenannte  Ustrinen,  Gruben  in  der  ge- 
wöhnlichen Tiefe  und  Länge  eines  Grabes,  in 
welchen  der  Boden  und  die  Wände,  so  hoch 
letztere  noch  vorhanden  waren,  eine  Verglasung 
erlitten  hatten.  Auf  dem  Boden  fan<len  sich  noch 
grössere  und  kleinere  Kieselsteine,  auf  welche  das 
Holz  zu  liegen  kam  und  die  offenbar  dazu  dienten, 
durch  besseren  Zutritt  von  Luft  eine  vollständigere 
Verbrennung  zu  erzielen.  Dabei  lagen  manchmal 
noch  einzelne  Knochen,  Asche,  Nägel  u.  s.  w.  Auf 
dem  llolzstosse  wurde  nämlich  in  einem  Sarge, 
der  von  Nägeln  zusammengehalten  war,  die  Leiche 
verbrannt,  und  so  findet  man  zwischen  den  cal- 
cinirten  Knochen  gewöhnlich  noch  die  langen  Nägel 
dieser  Särge  vor.  Die  gebrannten  und  zerschla- 
genen Knochen  wurden  dann  gesammelt  und  im 
Grab  beigesetzt.  Unter  ihnen  findet  man  dann 
weiter  die  Beigaben,  welche  mit  dem  Toten  ver- 
brannt worden  waren ;  leider  ist  so  durch  den 
Leichenbrand  Manches  vollständig  zerstört,  und 
namentlich  der  Schmelz  der  Emaillefibeln  meist 
ganz  ausgeschmolzen  worden.  Dabei  finden  sich 
öfter  Messer,  welche  gewöhnlich  einen  knöchernen 
Griff  haben.  Derselbe  erscheint  dann  ebenfalls, 
wie  die  Knochen,  calcinirt.  Dieselbe  Erscheinung 
finden  wir  bei  anderen  Geräthen  aus  Knochen 
oder  Hörn,  wie  Salbenbüchschen,  kleinen  Dosen 
u.  s.  w.  Bei  der  Verbrennung  ist  jedenfalls  viel 
Weihrauch  oder  wohlriechendes  Harz  verbraucht 
worden,  denn  es  finden  sich  beinahe  in  jedem 
Grabe  grössere  oder  kleinere  Stücke  dieses  Harzes 
vor,  die  entweder  dem  Feuer  entgangen  sind 
oder  nachträglich  beigegeben  wurden.  Ganz  die- 
selbe Erscheinung  finden  wir  in  den  Spät-la  Tene- 
Gräbern  und  es  ist  dieser  Gebrauch  ebenfalls 
aus  der  vorrömischen  Zeit  mit  herübergenommen 
worden.  Die  verbrannten  Gebeine  fanden  dann 
meist  Aufnahme  in  einer  Aschenurne,  welche  einen 
ganz  bestimmten  Typus  zeigt.  Hinzu  kamen  dann 
noch  verschiedene  Gegenstände,  die  vielleicht  bei 
der  Toilette  der  Leiche  zuletzt  gebraucht  wurden, 
wie  Kämme,  Haarnadeln,  Salbenbüchsen,  manch- 
mal ein  Striegel ,  der  zur  Hautpflege  diente, 
u.  s.  w.  Bei  Kindern  wurden  Spielsachen,  Puppen 
und  kleine  Thiere  aus  Thon,  Pfeifchen,  kleine 
Kinderrasseln  und  andere  Gegenstände  hinzuge- 
geben. Um  diese  Urne  wurden  dann  die  Beige- 
fässe  gestellt,  von  welchen  sich  manchmal  6  — 10 
in  einem  Grabe  vorfinden.  Ein  Typus  ist  da  be- 
sonders bemerkenswerth,  der  meist  in  ärmeren 
Gräbern  erscheint,  die  sogenannten  Thränenkrüge, 
gewöhnlich  ziemlich  rohe  und  einfache  Formen, 
von  welchen  man  früher  geglaubt  hat,   sie  dienten 
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in  der  That  dazu,  die  Thränen  der  Leidtragenden 
bei  der  Bestattung  aufzunehmen.  Das  ist  aber 
sicher  nicht  der  Fall  gewesen;  sie  haben  jeden- 
falls demselben  Zwecke  gedient,  wie  die  grossen 
Krüge  auch ,  von  denen  man  manchmal  ganz 
mächtige  Exemplare  findet.  Einmal  fand  ich  zwei 
solcher  Krüge,  von  denen  jeder  über  40  Liter 
Wasser  fasste.  Von  ihnen  kann  also  kaum  an- 
genommen werden,  dass  sie  zur  Aufbewahrung 
der  Thränen  gedient  hätten  (Heiterkeit).  Sie  haben 
jedenfalls  Wein  oder  andere  Flüssigkeiten  enthalten, 
die  bei  der  Bestattung  zur  Opferung  oder  als  Weihe- 
gaben dargebracht  wurden.  Ferner  finden  sich 
ziemlich  viele  Gläser  bei  diesen  Brandbestattungen, 
meist  ganz  bestimmte  Typen,  manchmal  aber  auch 
einzelne  ganz  hervorragende  Stücke,  wie  Sie  sich 
bei  der  Betrachtung  der  Photographien  von  früh- 
römischen  Gläsern  überzeugen  können.  Im  Gan- 
zen sind  bei  der  letzten  Ausgrabung  etwa  100 
solcher  Gläser  gefunden  worden.  Bei  diesen 
Leichenbrandgräbern  fanden  sich  aber  auch  viele 
zerschmolzene  Gläser,  meist  kleinere  Formen,  die 
offenbar  als  Salbenbehälter  oder  kleine  Parfüm- 
gläschen der  Leiche  auf  den  Scheiterhaufen  folg- 
ten und  so  mit  verschmolzen  sind.  Sehr  selten 
fehlt  die  Lampe,  die  offenbar  während  der  Auf- 
bahrung der  Leiche  gebrannt  hat  und  mit  ins  Grab 
gegeben  wurde.  Speisereste  in  den  Gefässen  findet 
man,  im  Gegensatz  zu  den  spätrömischen  Gräbern, 
ziemlich  selten;  man  hat  demnach  wohl  weniger 
consistente  Speisen  mitgegeben.  Eine  Wegezehrung 
war  auch  für  den  verbrannten  Leichnam  nicht 
angebracht.  Münzen  erscheinen  in  diesen  Gräbern 
ziemlich  zahlreich  und  sind  eine  sehr  wichtige 
Beigabe  zur  Constatirung  der  Zeit  der  Bestattung. 
Nicht  alle  Brandgräber  sind  gleich  ausgestattet, 
ihre  Verschiedenheit  beruht  in  den  Vermögensver- 
hältnissen. Meist  sind  die  Gebeine  in  hölzernen 
Kisten  bestattet,  so,  dass  die  Aschenurne  mit 
sämmtlichen  Beigaben  in  einer  solchen  Kiste  im 
Boden  beigesetzt  wurde.  Man  findet  gewöhnlich 
die  Holzspuren  und  Nägel  dieser  Kisten  noch  im 
Boden.  Es  kommen  aber  auch  Kisten  aus  zu- 
sammengestellten Ziegelsteinen  vor,  welche  Ziegel- 
steine entweder  im  Viereck  oder  dachförmig  an- 
geordnet sind.  Dann  findet  man  Aschenkisten  aus 
Stein,  bei  welchen  entweder  diese  Kiste  den  Be- 
hälter für  die  Aschenurne  bildet,  oder  in  der  Kiste 
selbst  die  calcinirten  Knochen  liegen  und  dann 
aussen  herum  die  Gefässe  gestellt  sind.  Bei  Aer- 
meren  hat  gewöhnlich  eine  einfache  Vertiefung 
des  Bodens  die  Knochen  aufgenommen,  um  welche 
herum  alsdann  die  Beigaben  gestellt  wurden.  Dieses 
Verfahren  kommt  bei  uns  in  der  la  Tene-Zeit  ganz 
ausnahmslos  vor.    Manchmal  bilden  diese  Aschen- 


behälter auch  Kacheln  aus  Thon,  welche  die  Römer 
zur  Heizung  der  Wohnräume  benützten.  In  diesem 
Falle  sind  dann  jedenfalls  Holzdeckel  oben  und 
unten  eingelegt  worden ,  zwischen  welchen  die 
Asche  sich  befand,  manchmal  ist  auch  einfach  ein 
grosser  Weinkrugscherben  benutzt  worden  zur  Auf- 
bewahrung der  Gebeine.  Die  Verbrennung  der 
Leichen  dauerte  nun  während  der  beiden  ersten 
Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung,  und  als  eines 
der  jüngsten  derartigen  Gräber  glaube  ich  ein  von 
mir  gefundenes  Grab  bezeichnen  zu  dürfen,  das 
einer  beigegebenen  Münze  nach  ungefähr  um  das 
Jahr  200  nach  Christus  zu  setzen  ist.  Nach  dieser 
Zeit  folgt  die  Bestattung  der  Leichen  in  Särgen, 
bei  welcher  die  ganze  Leiche  unverbrannt  beige- 
setzt wurde.  Die  älteste  derartige  Bestattung  glaube 
ich  diesen  Winter  in  einem  Kindergrabe  gefunden 
zu  haben ,  das  Münzen  von  Gordianus  III.  und 
Philippus  Arabs  enthielt,  bei  dem  also  die  Bei- 
setzung ungefähr  um  250  erfolgt  sein  muss.  Es 
waren  Münzen,  die  offenbar  erst  sehr  kurze  Zeit 
im  Kurs  waren,  da  sie  eine  ganz  scharfe  Prägung 
zeigten,  so  dass  man  desshalb  ziemlich  genau  die 
Zeit  der  Beisetzung  bestimmen  kann.  Es  haben 
aber  jedenfalls  längere  Zeit  hindurch  Asche-  und 
Skeletbestattungen  neben  einander  bestanden.  Dies 
können  Sie  auch  aus  einer  der  Photographien 
schliessen,  auf  welcher  Sie  dicht  am  Kopfende 
eines  Skeletgrabes  in  gleicher  Tiefe  ein  Brandgrab 
bemerken.  Aber  zwischen  die  Brandgräber  der 
ersten  Zeit  sind  die  Skeletgräber  der  späteren  Zeit 
auch  einfach  eingelassen  worden,  wobei  man  nicht 
einmal  sehr  pietätvoll  verfahren  zu  haben  scheint, 
denn  meist  sind  die  Brandgräber,  die  dabei  ge- 
troffen wurden,  zerstört.  Manchmal  findet  man, 
dass  bei  dem  Ausheben  der  Grube  gerade  die 
Hälfte  eines  Brandgrabes  zum  Opfer  fiel,  während 
die  andere  Hälfte  erhalten  blieb.  Einige  Male 
konnte  aber  auch  constatirt  werden,  dass  der  Inhalt 
eines  Brandgrabes  mit  besonderer  Vorsicht  erhoben 
und  dicht  neben  das  Skeletgrab  wiederum  beige- 
setzt worden  war.  Die  beiden  Arten  von  Bestat- 
tungen sind  also  nicht  räumlich  von  einander  ge- 
schieden und  auf  die  Zeit  der  Beisetzung  lassen 
einzig  und  allein  die  beigegebenen  Münzen  einen 
sicheren  Schluss  zu.  In  den  ersten  Jahrhunderten 
wurden  längs  der  Römerstrasse  die  Brandgräber 
deponirt  und  auf  dasselbe  Feld  in  den  späteren 
Jahrhunderten  die  Skeletbestattungen  gebettet, 
ohne  Rücksicht  auf  die  schon  vorhandenen  Gräber. 
Diese  Skeletbestattungen  fanden  nun  sämmtlich  in 
Särgen  statt,  und  zwar  sind  das  entweder  Holz- 
särge oder  Steinsarkophage;  selten  findet  man 
aus  grossen  Ziegelsteinen  viereckig  oder  dachför- 
mig zusammengestellte  Särge.    Die  Särge  der  är- 
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meren  Loute  sind  einfache,  grosse  Kisten  niis 
Timnenliol/.  die  gewöhnlich  viel  grösser  sind  als 
die  Leiche,  80  dass  am  Fusscnde  die  Beigefässe 
depoairt  worden  konnten,  die  reicheren  Leute 
hatten  ebensolche  Särge,  aber  aus  Eichenholz  ge- 
fertigt. Die  Holzart  kann  noch  immer  leicht  an 
der  Färbung  des  Holzes  erkannt  werden,  welches 
an  den  grossen  eisernen  Nägeln  haftet,  durch 
welche  die  Särge  zusammengehalten  werden.  Uns 
gelang  es  aber  auch,  ganze  Särge  und  grosse 
Reste  von  solchen  dem  Boden  zu  entnehmen,  wo 
sie  durch  das  hochstehende  Grundwasser  erhalten 
worden  waren.  Vornehmere  Bestattungen  wurden 
dann  in  Steinsärgen  beigesetzt.  Es  sind  das  grosse 
Monolithe,  welche  mit  Deckel  etwa  20  Zentner 
schwer  sind.  Aber  hierin  giebt  sich  auch  eine 
merkbare  Verschiedenheit  je  nach  den  Vermögens- 
verhältnissen kund.  Man  findet  ganz  einfache, 
roh  behauene  Särge,  dann  solche  von  sorgfältigerer 
Bearbeitung,  sowohl  im  Innern,  wie  aussen  und 
oben  am  Deckel.  Manchmal  sind  innen  schön 
cannellirte  oder  gewundene  Säulchen  in  den  vier 
Ecken  herausgearbeitet  oder  der  Deckel  hat  zwei 
Giebel  in  der  Mitte  und  Akroterien  an  den  vier 
Ecken.  Bei  noch  reicheren  Bestattungen  findet 
sich  ein  Bleisarg  im  Innern  des  Steiusarges.  Die 
Orientirung  der  Bestattungen  ist  ganz  unregel- 
niässig,  meist  jedoch  sehen  die  Toten  nach  Süden 
oder  Südosten  hin.  Zweimal  konnten  bei  den  Aus- 
grabungen in  diesem  Winter  unter  den  römischen 
Gräbern  Skelete  von  liegenden  Hockern  nachge- 
wiesen werden,  wahrscheinlich  germanische  Be- 
stattungen zur  römischen  Zeit;  kein  Holzsarg  um- 
schloss  diese  Skelete,  keine  Beigaben  hatten  sie 
mitbekommen,  sie  waren  aber  mitten  unter  den 
römischen  Bestattungen  gelegen. 

Nun  tritt  um  diese  Zeit  der  Einführung  der 
Skeletbestattungen  eine  Eigenthümlichkeit  auf,  wel- 
che bisher  noch  nicht  genügend  erklärt  worden 
war,  die  nämlich,  dass  die  Skelete  bei  der  Be- 
stattung mit  einer  weissen  Substanz  eingehüllt 
wurden.  Diese  Masse  umgibt  das  ganze  Skelet 
vollkommen,  nur  das  Gesicht  bleibt  davon  frei. 
Unter  dem  Kopfe  dagegen  findet  sich  gewöhnlich 
eine  besonders  dicke  Lage,  wie  ein  Kissen,  ein 
Polster  aussehend,  auf  welchem  der  Kopf  ruht. 
Manchmal  lassen  sich  grosse  Stücke  dieser  Sub- 
stanz aufheben,  welche  dann  Abdrücke  ganzer 
Gliedmassen  oder  einzelner  Gewandtheile  darbieten. 
So  fanden  wir  in  einem  Steinsarge  den  Abdruck 
vom  Rumpf  eines  Kindes.  Man  hat  dann  nur 
nöthig,  Gyps  einzugiessen,  um  die  ursprüngliche 
Form  wieder  zu  erhalten.  Man  glaubte  nun  bis- 
her, diese  weisse  Masse  wäre  abgelöschter  und 
wieder  festgewordener  Kalk.    Man  stellte  sich  die 


Sache  so  vor,  dass  man  aiiiialini,  in  Folge  weiterer 
Ausbreitung  des  Cliristcnthums  wärc^  die  Brand- 
bestattung verboten  worden  und  man  hätte  doss- 
halb vorgezogen,  gewissermassen  auf  chemische 
Weise  die  Leiche  zu  verbrennen,  indem  man  sie 
mit  abgelöschtem  Kalk  überschüttet  hätte,  um  auf 
diese  Weise  eine  langsamer  wirkende  Verbrennung 
herbeizuführen.  Nun  wollte  mir  das  nicht  recht 
einleuchten,  dass  diese  Masse  wirklich  Kalk  sein 
sollte,  denn  Kalk  hätte  sicherlich  nicht  diese  feste 
Hülle  abgegeben.  Kalk  hätte  auch  keinen  Abdruck 
der  Gewänder  erzeugen  und  diese  erhalten  können, 
hätte  vielmehr  solche  sofort  zerstört.  Dann  fand 
ich  oft,  dass  die  Masse  in  Form  eines  Kissens 
unter  dem  Kopf  des  Toten  schon  bei  der  Bestat- 
tung, ehe  noch  der  Kopf  darauf  zu  liegen  kam, 
erhärtet  gewesen  sein  muss,  weil  sonst  der  Kopf 
einen  Eindruck  hätte  hinterlassen  müssen.  Da 
nun  alle  diese  Momente  den  Gebrauch  von  Kalk 
ausschliessen,  so  Hess  ich  die  fragliche  Substanz 
chemisch  untersuchen,  und  es  stellte  sich  heraus, 
dass  sie  aus  reinem  Gyps  besteht.  Ist  sie  aber  Gyps, 
dann  konnte  es  sich  auch  nicht  um  eine  Verbren- 
nung, musste  sich  vielmehr  um  eine  Conservirung 
der  Leichen  handeln.  Man  hatte,  um  dies  zu  er- 
möglichen, die  Leichen  durch  den  Gyps  gewisser- 
massen luftdicht  abgeschlossen;  dass  man  das  Ge- 
sicht freiliess,  hatte  wahrscheinlich  seinen  Grund 
in  religiösen  Anschauungen.  Vielleicht  that  man 
es,  um  der  Seele  das  Verlassen  des  Körpers,  durch 
den  Mund  natürlich,  nicht  zu  erschweren,  vielleicht 
auch  aus  dem  Grunde,  damit  der  Verstorbene  die 
Posaunentöne  beim  jüngsten  Gerichte  nicht  über- 
hören sollte  und  beim  Aufruf  seines  Namens  gleich 
Antwort  geben  könnte.  Die  grössten  Reste  dieser 
Gypsmassen  findet  man  in  den  Särgen  aus  Blei 
und  Stein,  weil  da  die  Feuchtigkeit  nicht  so  leicht 
eindringen  konnte;  in  den  Holzsärgen  jedoch,  be- 
sonders im  feuchten  Boden,  sind  die  Gypsmassen 
grösstentheils  verschwunden.  Der  Gyps  muss  nun 
bei  den  Bestattungen  in  grossen  Massen  verbraucht 
worden  sein,  bei  einer  einzelnen  manchmal  über 
einen  Zentner.  Da  nun  Gyps  in  unserer  Gegend 
nicht  vorkommt  —  das  nächste  Vorkommen  ist 
meines  Wissens  im  Bliesthale  in  de'r  Pfalz  —  so 
müssen  wohl,  um  das  Material  in  genügender  Menge 
zur  Hand  zu  haben,  in  römischer  Zeit  grosse  Gyps- 
niederlagen  in  Worms  bestanden  haben.  Dasselbe 
Verhältniss  trifft  nun  auch  hinsichtlich  der  Steinsärge 
zu.  Dieselben  bestehen  durchweg  aus  Pfälzer  Sand- 
stein, wie  er  in  der  Gegend  von  Grünstadt  noch 
jetzt  gebrochen  wird  und  aus  welchem  Material 
auch  der  Wormser  Dom  erbaut  worden  ist.  Diese 
Särge  müssen  nun  aus  den  gewaltigen  Steinblöcken 
schon  im  Steinbruche  selbst  hergerichtet  und  auf 
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den  aus  der  Griinstadter  Gegend  nach  Worms 
führenden  Eömerstrassen  dahin  verbracht  worden 
sein.  Demgcniäss  müssen  auch  grosse  Sargnieder- 
lagen in  "Worms  bestanden  haben.  Die  Anzahl 
der  hier  gefundenen  Steinsärge  ist  auch  geradezu 
Legion.  So  wurden  bei  einer  einzigen  Ausgrabung 
auf  dem  südlichen  Grabfelde  im  Jahre  1885  nicht 
weniger  als  95  Steinsärge  angetroffen,  nicht  zu 
sprechen  von  den  vielen  Hunderten,  die  früher 
schon  angetroffen  worden  sind.  Der  Modus  der 
Bestattung  nun  muss,  je  nachdem  ein  Holz-  oder 
ein  Steinsarg  dazu  verwandt  worden  war,  ein 
anderer  gewesen  sein.  Die  Holzsärge  wurden  in 
ziemlich  enge  Gruben,  die  kaum  die  Breite  und 
Länge  des  Sarges  überschritten,  gerade  wie  noch 
jetzt,  bestattet  und  wahrscheinlich  auch  mit  Stricken 
in  dieselben  hinabgelassen.  Jedenfalls  war  dann 
die  Leiche  schon  im  Trauerhause  in  den  Sarg  ver- 
bracht worden.  Bei  den  Steinsärgen  dagegen  muss 
anders  verfahren  worden  sein.  Die  Steinsärge  in 
die  Gruben  hinabzubringen,  hat  jedenfalls  bei  den 
technischen  Hilfsmitteln  der  damaligen  Zeit  erheb- 
liche Schwierigkeiten  gehabt,  und  so  sieht  man 
denn,  dass  die  Grube  viel  grösser  angelegt  und 
ein  "Weg,  ein  Planum  inclinatum,  hergestellt  wurde, 
auf  dem  der  20  Zentner  schwere  Steinsarg  lang- 
sam hinabgelassen  werden  konnte.  Hierauf  kann 
dann  erst  die  eigentliche  Bestattung  des  Körpers, 
das  Ueberdecken  desselben  mit  Gyps,  das  Mit- 
geben von  Beigaben  u.  s.  w.  stattgefunden  haben. 
Man  sieht  desshalb  auch,  dass  unten  am  Sarge 
gewöhnlich  noch  ein  kleiner  Raum  ausgespart 
wurde,  so  dass  zwei  Leute  dort  stehen  und  die 
nöthigen  Verrichtungen  versehen  konnten.  Das 
Planum  inclinatum  geht  natürlich  immer  nach  der 
Römerstrasse  hin,  auf  welcher  der  Sarg  angefahren 
wurde,  und  so  brauchen  wir  nur,  wenn  wir  irgend- 
wo einen  römischen  Steinsarg  finden,  das  Planum 
zu  constatiren,  um  zu  wissen,  wo  die  Römerstrasse 
zu  finden  sein  muss.  "Was  nun  die  Beigaben  dieser 
spätrömischen  Skeletgräber  anbetrifft,  so  bestehen 
dieselben  hauptsächlich  in  Gläsern  und  Gefässen. 
Gläser  wurden  diesen  Bestattungen,  namentlich 
denen  in  Steinsärgen,  mit  Vorliebe  beigegeben, 
oft  2,  3  und  5  Stücke,  darunter  manchmal  sehr 
werthvolle  Exemplare.  Im  Ganzen  wurden  weit 
über  hundert  solcher  spätrömischen  Gläser  ge- 
funden. Die  Glastechnik  muss  gerade  im  3.  und 
4.  Jahrhundert  in  besonderer  Blüthe  gestanden 
haben,  so  dass  Kunstwerke  der  Glasbläserei  nicht 
allzu  Seltenes  sind.  So  fanden  wir  ausser  grossen 
cylinderförmigen  Flagchen  eine  Flasche  mit  engem 
Halse,  in  deren  Innern  noch  eine  kleine  Flasche 
eingeschmolzen  ist,  eine  Flasche  mit  doppeltem 
menschlichen  Gesichte,  ein  Gläschen  in  Form  eines 


kleinen  Schweines,  Millefiorigläser  u.  s.  w.  Der- 
artige Gläser  müssen  damals  auch  einen  grossen 
Werth  repräsentirt  und  einen  kostbaren  Besitz 
gebildet  haben;  daraus  erklärt  sich  auch  die 
Beraubung  dieser  Gräber,  welche  wir  leider  so 
oft  zu  constatiren  in  der  Lage  sind.  So  haben 
wir  bei  der  schon  genannten  Ausgrabung  vom 
Jahre  1885  von  den  95  Steinsarkophagen  nur 
5  unversehrt  angetroffen,  alle  andern  waren  be- 
raubt, dagegen  waren  sämmtliche  Bestattungen 
in  Holzsärgen  unversehrt  geblieben.  Gerade  die 
Gläser  mussten  die  Grabräuber  angezogen  haben, 
denn  sonst  finden  sich  unter  den  Beigaben  selten 
Gegenstände,  die  ihre  Gier  besonders  erregen 
konnten.  Dieselben  müssen  offenbar  ganz  syste- 
matisch zu  "Werk  gegangen  sein,  indem  sie  sich 
darauf  verlegten,  nur  diese  Steinsärge  auszurauben, 
während  sie  die  übrigen  Bestattungen  verschonten, 
wahrscheinlich  weil  sie  in  ersteren  reichere  Beute 
anzutreffen  hofften,  und  weil  sie  diese  Särge  leich- 
ter finden  konnten.  Und  sie  konnten  sie  leicht 
finden,  weil  die  Steinsärge  zur  Versenkung  einer 
viel  grösseren  Grube  im  Boden  bedurften,  als  die 
Holzsärge  und  sich  dadurch  nach  langer  Zeit  noch 
an  der  Oberfläche  kennzeichneten.  Der  Deckel 
wurde  dann  von  den  Grabräubern  aufgedeckt  oder 
eingeschlagen,  die  Gläser  wurden  herausgenommen, 
die  Gebeine  durchwühlt  und  der  Sarg  in  diesem 
Zustande  liegen  gelassen.  lieber  die  Frage  nach 
der  Zeit  der  Beraubung  haben  wir  uns  vielfach 
unterhalten,  meiner  Meinung  nach  ist  es  jedoch 
keine  Frage,  dass  zur  spätrömischen  Zeit  selbst 
die  Beraubung  erfolgt  ist,  denn  zu  der  Zeit,  wo 
die  Nachfrage  nach  Gläsern  am  lebhaftesten  war, 
da  war  auch  das  Angebot  am  stärksten,  und  jeden- 
falls hat  der  hohe  Preis  die  Grabräuber  gereizt. 
Ich  konnte  diese  Frage  näher  prüfen  bei  einer 
Ausgrabung  auf  dem  Theil  des  grossen  nördlichen 
Friedhofs,  welcher  am  weitesten  nach  Osten  zu 
liegt  und  demnach  die  jüngsten  Bestattungen  ent- 
halten musste.  Von  den  dort  gefundenen  Stein- 
särgen war  nun  merkwürdiger  Weise  kein  einziger 
beraubt,  sogar  ein  sehr  reiches  Grab,  welches 
einen  Steinsarg  mit  darin  liegendem  Bleisarg  ent- 
hielt, war  unberührt  geblieben,  aus  dem  einfachen 
Grund  nämlich,  weil  die  Grabräuber  wussten,  dass 
dort  Nichts  mehr  zu  holen  war,  indem  diese  spä- 
testen Bestattungen  an  der  Grenze  des  Friedhofes 
offenbar  unter  dem  schon  stärkeren  Einflüsse  des 
Christenthums,  keineBeigaben  mitbekommen  hatten. 
Was  nun  die  Gefässe  dieser  Gräber  anbetrifft, 
von  welchen  wir  viele  Hundert  erhoben  haben, 
so  sehen  Sie,  wie  Sie  sich  bei  Betrachtung  der 
Photographien  überzeugen  können,  gerade  wie  bei 
den  Gläsern,  sehr  verschiedene  Typen,  eine  grosse 
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Anzahl  Krugformcn,  Toller,   Schüsseln  und  Näpfe,   ! 
die    verschiedensten    Oefiisse    aus    terra    sigilliita, 
häufig  Trinkgefässe  mit  Inschriften,   und  besonders   i 
eine  Speciaiität  der  Worniser  römischen  Töpfereien, 
sogen.    Gesichtskrüge,    Krüge    von    verschiedener  I 
Grösse,   die  am  Ausgüsse  eine  weibliche  Gosichts- 
niaske    tragen.      Vou    diesen   Masken    konnte    ich 
bisher  etwa   7  —  8  verschiedene  Typen  nachweisen. 
Eine  Form  aus  Thon,    in  der  die  Masken   ausge- 
presst  wurden,    fand    ich    vor    einigen  Jahren    in 
einer  römischen  Töpferei.    Häufig  sind  diese  Krüge 
verschiedenfarbig    bemalt.     Unter    den    Photogra- 
phien  sehen  Sie   ein  Blatt,    worauf  nur  Wormser 
Gesichtskrüge     der    verschiedensten    Grössen    zur 
Darstellung  gelangt  sind. 

Sämmtliche  Gefässe  waren  zum  Mitgeben  von 
Speise  und  Trank  verwandt  worden  und  in  vielen 
derselben  werden  noch  Speisereste  gefunden,  die 
bekanntlich  bei  den  frührömischen  Gräbern  selten 
sind.  Meist  sind  es  Gefiügelknochen,  die  hier  ge- 
funden werden  und  von  ihnen  sind  die  der  Gans 
am  häufigsten,  dann  werden  aber  auch  Knochen 
vom  Rind  und  Schaf  angetroffen.  Sehr  oft  wur- 
den auch  Hühner-  und  Gänseeier  als  Speise  mit- 
gegeben, aber  nur  einmal  fand  ich  in  dem  Stein- 
sarg eines  Kindes  Reste  von  zwei  bemalten  Gänse- 
eiern. Dieselben  waren  mit  schwarzen  und  rothen 
Ringen  umzogen,  dazwischen  zeigten  sich  grüne, 
blaue  und  rothe  Tupfen.  Höchstwahrscheinlich  i 
waren  das  0.stereier,  mit  welchen  das  Kind  nach 
germanischem  Brauche  beschenkt  worden  war. 
Die  Gefässe  mit  den  Speisen  wurden  nicht  immer 
innerhalb  des  Sarges  niedergelegt.  Häufig  findet 
sich,  dass,  wenn  dem  Sarge  Gefässe  und  Gläser 
beigegeben  wurden,  ausserhalb  des  Sarges  noch  Ge- 
fässe angetroffen  werden,  welche  dann  gewöhnlich 
in  einer  besonderen  kleinen  Holzkiste  niedergelegt 
sind.  Meist  kommt  dies  Verfahren  bei  reicheren 
Bestattungen  in  Steinsärgen  vor.  Anstatt  der  Kiste 
sind  die  Gefässe  auch  manchmal  in  einer  in  den 
LÖSS  gearbeiteten  Nische  über  dem  Sarge  bei- 
gesetzt. 

Von  den  übrigen  Beigaben  sind  besonders  die 
Schmucksachen  zu  erwähnen,  Armringe  von  Bronze 
und  Gagat,  Fingerringe,  Halsketten  von  blauen, 
grünen  und  schwarzen  Glasperlen  und  ferner  Ge- 
wandnadeln, doch  sind  letztere  verhältnissmässig  sel- 
ten. Mit  der  Einführung  der  Skeletbestattung  pflegt 
die  Fibel  nur  noch  selten  als  Beigabe  zu  erscheinen. 
Auf  einer  der  Photographien  sehen  Sie  die  gol- 
dene Schmuckplatte  einer  Scheibenfibel  dargestellt, 
welche  wegen  ihrer  Arbeit  besonders  beachtens- 
werth  ist.  Es  ist  darauf  ein  stilisirter  Adler  dar- 
gestellt. Die  ganze  Arbeit  verräth  schon  entschie- 
den germanischen  Geschmack  und  Technik.    Von 


besonderen  Beigaben  sind  noch  die  Beschläge  von 
Spazierstöcken  zu  erwähnen,  welche  zwei  Mal  an- 
getroffen wurden.  Der  Stock  war  etwa  80  cm 
lang,  was  man  noch  genau  an  der  llolzspur  er- 
kennen konnte.  Erhalten  ist  von  ihnen  d(>r  cylind- 
risch  geformte  Griff  und  die  Zwinge  aus  Bronze. 
In  letzterer  steckt  noch  der  eiserne  Nagel,  der 
die  Abnutzung  verhüten  sollte.  Münz(!n  wurden 
sehr  viele  gefunden,  manchmal  6 — 8  Stück  an  der 
Hand  des  Toten,  so  dass  es  aussah,  als  hätte  er 
dieselben  in  einem  Beutelchen  gehabt.  Die  jüngsten 
der  bisher  gefundenen  Münzen  sind  von  Constan- 
tin.  Inschriftsteine  sind  auf  dem  neuentdeckten 
Grabfelde  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  worden, 
auf  dem  südlichen  Grabfelde  aber  schon  des  Oef- 
tcren.  Dort  wurden  auch  schon  ein  Meilenstein 
und  verschiedene  Skulpturen  von  Grabdenkmälern 
entdeckt,  ferner  Steine,  welche  zur  Bekrönung  der 
Stadtmauer  oder  des  Castrums  gedient  hatten, 
sogenannte  Zinnensteine ,  die  dann  später  auf 
dem  Grabfelde  als  Fundamentsteine  für  Grabdenk- 
mäler benutzt  wurden.  Von  Grabbeigaben  erwähne 
ich  zum  Schlüsse  noch  Spielsachen  in  Kindergrä- 
bern. Mehrn)als  fand  ich  Spiele  ähnlich  unseren 
Brummkreiseln,  dabei  lagen  noch  die  Spielmarken 
aus  Uorn,  Knochen,  Glas  und  Email.  Medicinisch 
interessant  sind  viele  Funde  von  geheilten  Knochen- 
brüchen, sowohl  der  Arm-  wie  der  Beinknochen. 
Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  bei  deren  Hei- 
lung Kunsthülfe  mitgewirkt  hat.  So  sehen  Sie 
auf  einer  der  Photographien  eine  Reihe  solcher 
Knochenbrüche  zur  Darstellung  gebracht. 

Das  sind  im  Grossen  und  Ganzen  die  Beobach- 
tungen, welche  ich  bei  den  Ausgrabungen  im 
letzten  Jahre  machen  konnte  und  die  ich  der  ge- 
ehrten Versammlung  mitzutheilen  nicht  verfehlen 
wollte.    (Beifall.) 

Herr  Dr.  0.  Kröhnke-Kiel: 

Ueber  eine  chemische  Veränderung  an  vorge- 
schichtlichen Bronzen. 
Unter  den  vorgeschichtlichen  Bronzen  befindet 
sich  eine  grosse  Zahl,  welche  schon  äusserlich 
durch  ihre  Farbe  eine  auffällige  Verschiedenheit 
von  den  meisten  andern  Bronzen  darbietet.  Es 
fehlt  das  metallische  Aussehen  oder  die  Patina, 
die  auf  Metall  schliessen  Hesse;  die  Bronze  ist 
weiss,  grau  oder  gelblichweiss.  Virchow^)  hat 
bereits  daraufhingewiesen,  dass  für  derartige  weisse 
und  graue  Bronzen  die  Bezeichnung  Weissmetall 
aufgekommen  ist,  welche  manche  archäologische 
Schriftsteller  gebrauchen,    obwohl  damit  kein  be- 


')  Verhandlungen  der  Berliner  Anthropol.  Ges.  1883 
S.  543. 
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stimmter  wissenschaftlicher  oder  technischer  Sinn 
verbunden  ist.  Man  findet  sogar,  dass  sich  der 
Name  Weissmetall  gelegentlich  auch  auf  Zink- 
bronzen,  also  auf  jüngere  Fabrikate  bezieht. 

Von  diesen  aus  sog.  Weissmetall  bestehenden 
Bronzen  ist  eine  grössere  Anzahl  chemisch  ana- 
lysirt.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  die  weisse  bezw. 
graue  Farbe  einerseits  bedingt  ist  durch  eine 
grössere  Beimengung  anderer  Metalle,  welche  in 
den  gewöhnlichen  Bronzen  sich  nicht  oder  nur  in 
geringer  Menge  vorfinden,  nämlich  Antimon,  Arsen, 
Blei  und  Zink.  Andrerseits  zeichnen  sich  die  sog. 
weissen  und  grauen  Bronzen  durch  einen  ausser- 
gewöhnlich  hohen  Zinngehalt  aus. 

Diese  letzteren  sind  meistens  weniger  wider- 
standsfähig, sehr  oft  brüchig  und  bröckelig,  so 
dass  aus  diesem  Umstände  sich  schon  vermuthen 
Hesse,  dass  hier  vielleicht  ein  Verlust  an  Kupfer 
stattgefunden  hat.  Olshausen*)  hat  früher  schon 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  sehr  dünne 
Bronzestückchen  beim  Liegen  in  der  Erde  einen 
Theil  ihres  Kupfergehaltes  verlieren  können,  dass 
diese  Bronzen  dann,  weil  durch  und  durch  oxy- 
dirt,  schmutzigweiss  aussehen;  aber  er  ist  der  An- 
sicht, dass  dickere  Bronzegegenstände  nicht  alles 
Kupfer  verlieren,  wenigstens  nicht  jede  Spur  von 
Grünfärbung  einbüssen  können.  Das  kann  in  der 
That  doch  der  Fall  sein,  wie  es  sich  bei  meinen 
chemischen  Untersuchungen  an  vorgeschichtlichen 
Bronzen  Schleswig- Holsteins  herausgestellt  hat. 
Den  Beweis  für  diese  Thatsache  gab  mir  das  unter 
den  Ausgrabungen  des  Prof.  Pansch  befindliche 
Schwert  von  Norby^),  welches  mir  von  Frau  Di- 
rector  J.  Mestorf  in  dankenswerther  Weise  für 
die  chemische  Analyse  zur  Verfügung  gestellt  wurde. 

Die  näheren  Fundumstände  sind  nach  J.  Mes- 
torf folgende: 

Die  Leiche  lag  zwischen  Holzbohlen,  die  nun 
zerfallen  sind;  an  Beigaben  fanden  sich  verschie- 
dene Bronzen,  worunter  ein  Schwert;  dann  viele 
kleine  mit  Metallnieten  übersäte  Holzstücke,. wohl 
von  einem  Gefäss  herrührend,  Kleiderspuren  und 
ein  seltsames  graues  grobkörniges  Pulver,  welches 
auf  einem  Gewebefetzen  lag  und  zwar  an  einer 
Stelle  mehr  nach  der  Schwertspitze  zu,  dicht  neben 
der  Klinge;  unmittelbar  mit  diesem  Pulver  zu- 
sammen fanden  sich,  darauf  oder  darin,  Reste  eines 
kleinen  Bronzeobjectes  (Pincette?)  und  daneben 
ein  Probirsteinchen  mit  Meisselschärfe  an  einem 
Ende  und  einfachem  Loch  zum  Durchziehen  einer 


*)  Verhandl.  der  Berliner  Anthropol.  Ges.  Sitzung 
vom  20.  Jan.  1883  S.  89. 

3)  Die  Abbildung  und  Bescbreibung  dieses  Schwer- 
tes sind  aus  den  Mittheilungen  des  Anthropol.  Vereins 
in  Schleswig-Holstein,  8.  Hett,  Kiel  1890,  S.  17  zu  sehen. 
Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G. 


Schnur  am  andern ;  dann  unter  dem  Zeug  grössere 
Stücke  der  grauen  Masse  und  die  Enden  der  Pin- 
cette, wahrscheinlich  nur  in  Folge  Herabgleitens 
von  dem  Fetzen  beim  Ausräumen  des  Grabes. 

Fräulein  Mestorf  machte  mich  besonders  auf- 
merksam auf  die  äussere  Verschiedenheit  der  Schwert- 
spitze von  dem  oberen  Theile  der  Schwertklinge. 
Letzterer  besitzt  eine  dicke  grüne  Patina  mit 
braunen  Flecken,  während  die  Schwertspitze  nicht 
im  Geringsten  an  Bronze,  geschweige  denn  an  das 
Vorhandensein  von  Kupfer  erinnern  kann.  Fräu- 
lein Mestorf  sprach  schon  die  Ansicht  aus,  dass 
das  Kupfer  aus  irgend  einer  Ursache  aus  der 
Bronze  ganz  oder  zum  grössten  Theil  verloren  ge- 
gangen sein  müsse,  da  die  Einheitlichkeit  und 
Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Schwerttheile 
nicht  zu  bestreiten  ist  und  es  auch  keinem  Zweifel 
unterliegen  kann,  dass  der  Gegenstand  aus  einem 
Stück  gegossen  ist;  auch  ein  Gussfehler  ist  aus- 
geschlossen. 

Die  chemische  Analyse  des  Schwertes  ergab 
nun  folgende  merkwürdige  Resultate : 

Ich  bestimmte  zunächst  in  zwei  verschiedenen 
Stücken  des  Schwertes  das  specifische  Gewicht. 
Das  eine  Stück,  welches  der  Schwertspitze  ent- 
nommen war,  zeigte  ein  specifisches  Gewicht  von 
2,7262,  während  das  andere,  welches  dem  oberen 
Theil  der  Klinge  entstammte,  ein  solches  von  4,0349 
ergab.  Die  erste  Probe  stellte  zerrieben  ein  grau- 
weisses  Pulver  dar,  in  welchem  kein  metallisches 
Zinn  mehr  nachzuweisen  war.  Bei  der  Behand- 
lung mit  Salpetersäure  hinterliess  es  einen  Rück- 
stand von  78,85  "/„.  Die  Zinnbestimmung  in  der 
Bronze  ergab  74,36  "/o  Zinnoxyd,  auf  Zinnsäure 
berechnet  85,79  "jo- 

Die  zweite  Probe  von  dem  oberen  Theil  der 
Schwertklinge  stellte  zerrieben  ein  dunkelbraunes 
Pulver  dar ,  sie  enthielt  neben  Zinnsäure  noch 
metallisches  Zinn  und  ergab  einen  in  Salpetersäure 
unlöslichen  Rückstand  von   32,13  "/o- 

Die  Zinnbestimmung  in  dieser  Probe  lässt  sich 
nicht  mit  der  oben  angeführten  vergleichen,  da  die 
Probe  neben  metallischem  Zinn  Zinnsäure  enthielt. 
Nur  der  Vollständigkeit  halber  führe  ich  sie  hier  an. 

0,3120  gr  Substanz  ergaben  0,0760  gr  Zinn- 
oxyd, auf  Zinn  berechnet  =  21,27  "jo- 

Ein  noch  auffälligeres  Verhältniss  zeigen  vier 
an  verschiedenen  Proben  aus  verschiedenen  Theilen 
der  Schwertklinge  ausgeführte  Kupferbestimmungen. 
Dieselben  ergaben  ein  Abnehmen  des  Kupferge- 
haltes nach  der  Schwertspitze  zu,  wie  folgt: 


1. 
2. 

3. 

4. 


63,79  -(0 

57,95  o/o 

45,91  »jo 

8,56  »/o 
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In  iilli'H  Probon  wurden  Eispn  und  Thoncrde 
«Tiiiittplt.  Die  Prüfung  auf  Phosphorsäure  fiel 
nogntiv  aus. 

Frngt  man  sich  nun,  wie  es  möglich  sein  konnte, 
dass  dns  Ku]>for  bis  zu  einem  so  geringen  Procent- 
satz (von  vielleicht  !)0"/o  auf  S.öC/i,)  verschwinden 
konnte,  so  kann  man  annehmen,  dass  starke  kohlen- 
siiurehaltige  Wässer  über  das  Schwert  gespült  und 
das  entstehende  basisch-kohlensaure  Kupfer,  wel- 
ches immer  in  Wasser  etwas  löslich  ist,  mit  fort- 
genomuien  haben  ;  auch  lässt  sich  verniuthen,  dass 
die  liumussäuren  das  Kupfer  aufgelöst  haben.  Mehr 
oder  minder  müsste  diese  Erscheinung  dann  über- 
all bei  Bronzen  auftreten,  welche  in  der  Erde  ge- 
funden sind.  Viel  eher  möchte  ich,  da  ich  einen 
ähnlichen  Kupferverlust  hauptsächlich  bei  den  Bron- 
zen feststellen  konnte,  welche  aus  Gräbern  stammen 
(z.  B.  zwei  Gelte  aus  der  Kieler  Sammlung  Nr.  6125 
und  6997),  annehmen,  dass  das  bei  der  Verwesung 
der  Leiche  entstehende  Ammoniak  das  Kupfer  all- 
mählich aufgelöst  und  das  Zinn  zu  Zinnsäure  um- 
gewandelt hat  und  zwar  naturgemäss  an  den  dün- 
neren Theilen  des  Schwertes,  also  nach  der  Spitze 
zu,  mehr.  Gewissermassen  an  Stelle  des  ausschei- 
denden Kupfers  traten  Wasserstoff  (1  Mol.)  und 
Sauerstoff  (3  0),  wodurch  die  Bronze  noch  compact 
geblieben  ist.  Allerdings  ist  sie  bröckelig  und 
locker  genug,  hat  aber  doch  trotz  des  grossen 
Kupferverlustes  völlig  ihre  Formen  bewahrt. 

Wenn  das  Kupfer  bis  zu  dem  Grade  wie  bei 
dem  vorliegenden  Schwerte  (8"/ü)  verloren  gehen 
konnte,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  dasselbe  bei 
einem  länger  andauernden  Verwesungsprocess  oder 
bei  Bronzegegenständen  von  geringer  Dicke  ganz 
oder  bis  zu  einem  Minimalgehalt  verschwinden 
kann,  wie  es  bei  dem  auf  einem  Gewebefetzen 
neben  dem  Schwert  liegenden  grauen  Pulver  that- 
sächlich  der  Fall  ist.  Dasselbe  wurde  vonWibel 
und  Olshausen*)  als  Zinnsäure  erkannt;  daneben 
wurden  Kupfer  und  Spuren  anderer  Elemente  nach- 
gewiesen. Wibel  hatte  die  Möglichkeit  in  Betracht 
gezogen,  dass  man  es  hier  mit  einem  Umwand- 
lungsproducte  der  Bronze  zu  thun  habe,  indess 
er  Hess  diese  Annahme  fallen,  weil  es  kaum  ver- 
ständlich sei,  wie  etwa  90 "/o  Kupfer  und  10 "/o 
Zinn  bei  der  Oxydation  einer  Bronze  fast  alles 
Kupferoxyd  (nach  Wibels  Bestimmung  bis  auf 
4,54''/o)  hätte  entfernt  werden  können  und  dabei 
ein  so  compactes  Zinnoxyd  zurückbleiben  könne. 
Ferner  hatte  er  in  der  Masse  metallisches  Zinn 
nachweisen  können,  wodurch  nach  seiner  Ansicht 


*)  Olshausen,  Chem.  Beobachtungen  an  vorge- 
schichtlichen Gegenständen.  Verbandlungen  der  Ber- 
liner anthropol.  Ges.  1884,  S.  527-530. 


jeder  Gedanke  an  zersetzte  Bronze  (oder  vielleicht 
auch  an  natürliche»  ku])ferhaltiges  Zinnerz)  aus- 
geschlossen sei.  Er  erklärt  schliesslich  mit  Ols- 
hausen die  graue  Masse  für  ein  Oxydationsprodukt 
von  unreinem  Zinn.  Indess  nach  den  Resultaten  der 
chemischen  Analyse  an  dem  Schwert  von  Norby 
und  nach  dem  bereits  Gesagten  lässt  sich  die  Mög- 
lichkeit, ich  möchte  sogar  sagen,  die  Wahrschein- 
lichkeit, nicht  ableugnen,  dass  wir  bei  diesem  Pul- 
ver nicht  ein  ursprüngliches  Zinnobject  vor  uns 
haben,  sondern  dass  die  Masse  ebenfalls  ein  Um- 
wandlungsproduct  von   Bronze  ist. 

Derselbe  Vorgang  wird  sich  bei  allen  Bronze- 
gegenständen mehr  oder  minder  abgespielt  haben, 
die  aus  Gräbern  stammen  und  die  während  des 
Verwesungsprocesses  direct  neben  oder  auf  der 
Leiche  gelegen  haben.  Das  bei  der  Verwesung 
der  Leichen  entstehende  Ammoniak  vermag  also 
das  Kupfer  in  den  Bronzen  mit  der  Zeit  ganz  oder 
bis  auf  einen  Minimalgohalt  zu  entfernen,  wobei 
sich  das  Zinn  in  Zinnsäure  verwandelt.  Die  Bronze- 
objeete  werden  weiss  oder  grau,  brauchen  aber 
ihre  Formen  trotz  des  Verlustes  an  Kupfer  nicht 
einzubüssen. 

Herr  Geh.  Sanitätsrath  Dr.  Greinpler-Breslau : 
Ein  neuer  Bronzefund. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Fürchten  Sie 
nicht,  dass  ich  Ihre  Geduld  auf  die  Folter  spannen 
werde,  ich  spreche  über  ein  Thema,  wo  Contro- 
versen  kaum  möglich  sein  können.  Wir  leben 
jetzt  in  der  Zeit  des  Sportes  der  Wettrennen,  wo 
das  Lieblingsthier  aus  der  ältesten  Zeit,  was  der 
Mensch  besass,  die  Hauptrolle  spielt  und  schon  im 
recht  grauen  Alterthume  gespielt  hat,  wofür  ich 
Ihnen  nachher  im  Detail  einen  Beweis  vorführen 
werde.  Lassen  Sie  mich  kurz  erzählen,  wie  unser 
Museum  in  den  Besitz  dieses  Fundes  gekommen  ist. 

Es  war  im  Spätherbst  des  verflossenen  Jahres, 
als  der  Ackersmann  Donigala  in  Lorzendorf  im 
Kreis  Namslau,  Oberschlesien,  sein  Feld  für  die 
Wintersaat  bestellte,  da  brachte  die  Pflugschar  mit 
einem  Male  Urnenscherben  und  gebrannte  Knochen- 
reste zu  Tage.  Als  ein  pietätvoller  Mann  gedachte 
er  dieselben  dort  wieder  zu  bergen,  wo  er  sie 
ausgeackert  hatte,  grub  zu  diesem  Zwecke  in  die 
Tiefe  und  gelangte  hierbei  auf  einen  ganz  merk- 
würdigen Funde:  drei  gerippte  Bronzecisten  mit 
oberen  beweglichen  Henkeln ,  zwei  gleich  grosse 
und  eine  kleinere.  Ferner  2  Pferdegebisse,  2  kunst- 
voll gearbeitete  Schmuckketten,  44  sternförmige 
Riemenbeschläge,  6  andere  verschiedenartig  ge- 
staltete Beschläge  und  Behangstücke,  und  3  grosse 
hohle  Ringe  von  Bronzeblech.  Die  Ciste  habe 
ich  wegen  der  Zerbrechlichkeit  nicht  mitgebracht, 
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Sie  haben  dergl.  schon  in  den  verschiedenen  Mu- 
seen gesehen;  ich  lege  ein  Bronzegebiss,  eine 
Bronzeschmuckkette,  ein  Exemplar  von  den  stern- 
förmigen Eiemonbeschlägen  und  den  Behangstücken 
zur  Ansicht  vor. 

Der  Bauer  Domgala  gab  auf  mein  Befragen 
ausdrücklich  an,  dass  die  Bronzegegenstände  unter- 
halb der  Grabreste  neben  einander  gelegen  haben, 
vforaus  hervorgeht,  dass  wir  es  mit  einem  Schatz 
oder  Depotfunde  zu  thun  haben. 

Beschreibung: 

1.  Die  Pferdegebisse  bestehen  aus  einem  2  glied- 
rigen  Mittelstück  und  2  Seitenknebeln  (Stangen 
oder  Wirbeln).  Das  aus  einem  Guss  hergestellte 
Mittelstück  wird  gebildet  durch  2  in  einander  ge- 
hängte, nach  der  Mitte  zu  anschwellende,  7,4  cm 
lange  und  0,9  cm  dicke  Stangen  von  rundem  Quer- 
schnitt, die  an  beiden  Enden  ringförmig  gestaltet 
sind.  Die  9  cm  langen  Knebel  sind  hufeisenförmig 
gebogen,  in  der  Mitte  vierkantig,  an  den  verjüng- 
ten Enden  rund  und  durch  einen  Doppelknopf 
abgeschlossen. 

An  der  Biegungsstelle  der  beiden  Schenkel  sind 
dieselben  zu  halbkreisförmigen  Oesen  erweitert. 
Eine  3.  grössere  Oese  wird  durch  einen  ringförmig 
zusammengebogenen  0,5  cm  dicken  Draht  gebildet, 
dessen  zusammengeschmiedete  Enden  in  der  Mitte 
der  Knebel  eingezapft  und  auf  der  andern  Seite 
durch  einen  kugeligen  Knopf  abgeschlossen  ist. 
Die  letztgenannten  Oesen  dienen  zur  Aufnahme 
des  Mittelstückes,  der  Trense,  während  die  vier 
anderen  Knebelösen,  sowie  2  in  die  Endigungen 
des  Mittelstückes  (Trense)  eingehängte,  zusammen- 
gelöthete  Ringe  offenbar  für  die  Befestigung  der 
Zügel,  beziehungsweise  des  ganzen  Gebisses  am 
Zaumzeuge  bestimmt  waren.  DasMundstück  (Trense) 
misst  von  einem  Ende  zum  andern  15  cm,  ist 
auffallend  klein.  Beide  Gebisse  sind  von  tadel- 
loser Erhaltung,  zeigen  keine  Spur  von  Abnützung. 

2.  Pferdeschmuckkette:  Dieselbe  ist  in  sich 
geschlossen  und  besteht  aus  16  Gliedern.  Die 
Glieder  bestehen  aus  3  gegossenen  5,8  cm  langen, 
0,45  cm  breiten  und  0,8  cm  dicken  Parallelstäben 
von  linsenförmigem  Querschnitt,  die  sich  an  den 
Enden  zu  3  kantigen  Ringen  erweitern.  In  der 
Mitte  und  an  den  Enden  sind  sie  mit  kleinen 
runden  Knöpfchen  verziert.  Als  Verbindungsglieder 
dienen  quadratische  1,9  cm  lange,  gegossene 
Rahmen  von  rundem  Querschnitt,  welche  gleich- 
falls an  den  Ecken  und  an  den  Seiten  mit  Knöpf- 
chen verziert  sind.  Die  Verbindung  ist  in  der 
"Weise  hergestellt,  dass  zuerst  die  Rahmen  an  2 
gegenüber  liegenden  Seiten  der  Länge  nach  durch- 
bohrt,  dann  in  der  Mitte  durchschnitten,   die  stab- 


förmigen  Glieder  auf  die  getrennten  Theile  auf- 
geschoben und  letztere  mittelst  dünner,  durch  die 
Längsbohrung  hindurch  gesteckter  und  an  den 
Enden  verlötheter  Stifte  wieder  vereinigt  sind. 
Die  Glieder  der  so  hergestellten  Kette  sind 
gegossen,  die  Kette  ist  102   cm  lang. 

3.  Die  zweite  Kette  besteht  ebenfalls  aus  16 
Gliedern,  ist  von  derselben  Länge  und  auf  dieselbe 
Weise  hergestellt. 

4.  Von  den  39  Stück  sternförmigen  Riemen- 
beschlägen lege  1  Exemplar  vor.  Sie  sehen  eine 
0,15  cm  dicke  Scheibe  von  3,2  cm  Durchmesser 
und  mit  12  abgerundeten  Zacken  verziert.  In 
der  Mitte  der  oberen  Seite  befindet  sich  ein  runder 
Knopf,  auf  der  unteren  Seite  eine  mit  der  Scheibe 
zusammengegossene  bandförmige  Oese.  In  einer 
der  Oesen  war  noch  ein  Stückchen  Leder  erhalten. 

5.  Drei  grosse  Hohlringe  von  Bronzeblech, 
deren  Zweck  nicht  erkennbar  ist.  Zu  Halsringen 
sind  dieselben  zu  gross. 

Die  Herkunft  und  Zeitstellung  der  Fund- 
objecte  betreffend  erlaube  mir  zuerst  die  Cisten 
zu  besprechen. 

Die  gerippten  Bronzecisten  galten  bisher  als 
Erzeugnisse  etruskischer  Industrie.  Dr.  Carlo  Mar- 
chesetti  hat  auf  dem  Congress  in  Innsbruck  1894 
die  Cisten  mit  beweglichen  oberen  Henkeln  von 
den.  mit  fixen  seitlichen  unterschieden  und  auf 
Grund  des  statistischen  Materials  festzustellen  ge- 
sucht, dass  für  die  ersteren  neben  dem  Productions- 
centrum  von  Bologna  noch  ein  zweites  oberita- 
lisches im  Lande  der  Veneter  angenommen  werden 
müsse.  (Correspondenzblatt  d.  Deutsch.  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  München,  XXII.  Jahrg.,  Nr.  9, 
S.  103.) 

Die  gerippten  Cisten  scheinen  ursprünglich 
sacralen  Zwecken  gedient  zu  haben.  In  den  Nekro- 
polen  von  Marzobotto  und  der  Certosa  bei  Bo- 
logna fanden  sie  sich  gefüllt  mit  gebrannten  Kno- 
chen und  Asche  von  Toten.  Auch  in  Etrurien 
sind  sie  vielfach  in  Grabkaramern  gefunden  wor- 
den, meist  gefüllt  mit  weiblichen  Schmuckgegen- 
ständen. Ebenso  enthielten  die  aus  Gräbern  dies- 
seits der  Alpen  stammenden  Exemplare  meist  ge- 
brannte Knochenreste. 

Aus  Schatz-  oder  Depotfunden  stammen  ausser 
den  unsrigen  noch  die  von  Kurd  in  Ungarn,  so- 
wie die  von  Kluczewo  und  Primentdorf  in 
Posen.  (Virchow,  Verhandl.  der  Berl.  Zeitschrift 
Bd.  6,  1874,  S.  141.  Posener  arch.  Mitth.  Posen 
1890.  S.  19,  Taf.  IV,  Fig.  1.  Bericht  von  L.  von 
Jazdze  wski.) 

Unsere  Pferdegebisse  finden  ihre  Analoga  in 
den  Gebissen  von  Ronzano  und  Ramonte,  sowie 
in    dem    aus    der   Pfahlbaustation    Möhringen    am 
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Bielersee  staninienden.  (Gozzadini,  Congr^s  in- 
tern, d'nrch^ol.  Stockholm.  S.  354,  Abbild.  S.  573. 
Victor  Gross.  Los  Protohelvetes,  Berlin  1883, 
S.  82.  Plnt.  XXIV.  Nr.  15.) 

Für  die  Zeitbcstiituming  ist  es  wichtig,  dnss 
mit  dem  Gebiss  von  Konzano  und  dem  von  Möh- 
ringen zugleich  ein  Antennenschwert  aufgedeckt 
worden  ist.  Diese  Schwertform  ist  charakteristisch 
für  die  Uebergungszeit  von  der  Bronze  zur  llall- 
stattperiode,  also  das  7. — 6.  Jahrh.  v.  Chr. 

Ketten  wie  die  von  Lorzendorf  scheinen  sehr 
selten  zu  sein.  In  der  Nekropole  von  Vetulonia 
Prov.  Grossctto.  Region  Toscana  sind  Gefässe  vor- 
gekommen, an  deren  Deckeln  als  Handhabe  Ketten 
angebracht  sind,  welche  ähnlich  den  unsrigen  sind. 
(Isidoro  Falchi,  Vetulonia  e  la  sua  necropole  anti- 
chissima,  Firenze  1891,  Tav.  X,   12  u.  XV,  24.) 

Einer  etwas  jüngeren  Culturstufe,  nämlich  der 
eigentlichen  Hallstattcnltur  gehören  die  Bronze- 
cisten  an.  Derselben  Zeit  müssen  auch  die  or- 
namentirten  Hohlringe  zugeschrieben  werden,  deren 
Typus  an  manchen  Orten  sogar  bis  in  die  la  Töne- 
Periode  hineinreicht.  Solche  chronologische  Diffe- 
renzen bei  Gegenständen  eines  und  desselben  Fun- 
des haben  gerade  bei  Depotfunden  nichts  Befremd- 
liches. Sie  erklären  sich,  ebenso  wie  die  Ver- 
schiedenheit der  Ursprungsländer  aus  der  Art  und 
"Weise,  wie  sie  durch  Händler  zusammengebracht 
und  bis  in  die  fernsten  Gegenden  geführt  worden 
sind.  Auf  diese  Weise  können  auch  bis  zu  uns 
Producte  italischer  Industrie  gelangt  sein. 

Weitere  Details  anlangend,  sowie  in  Betreff 
genauer  Literaturangaben  verweise  auf  meine  Pu- 
blication:  ,Der  Brouzefund  von  Lorzendorf  in 
Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.  Bd.  VII, 
Heft  2,  Breslau  1897. 

Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer-Berlin: 
Anthropologische  Mittheilungen. 

Ich  habe  Herrn  Dr.  Boll  gebeten,  seinen 
Apparat  mit  hieher  zu  bringen ;  er  wird  aufgestellt 
werden  und  diejenigen,  welche  sich  für  diese  Sache 
interessiren,  werden  Gelegenheit  haben,  den  Appa- 
rat kennen  zu  lernen.  Ich  komme  hier  auf  die  An- 
gelegenheit zurück,  weil  ich  der  Meinung  bin,  dass 
mit  diesem  Apparate  die  vielen,  zum  Theil  unzu- 
länglichen Methoden,  die  wir  haben,  um  den  Fas- 
sungsraum eines  Schädels  zu  bestimmen,  endlich 
wohl  zu  einem  gedeihlichen  Abschluss  geführt  wor- 
den sind.  Das  Boll'sche  Massverfahren  zeich- 
net sich  aus,  einmal  durch  eine  grössere  Genauig- 
keit, als  man  sie  bisher  zu  erreichen  vermochte, 
zweitens  durch  eine  grosse  Bequemlichkeit.  Herr 
Dr.  Boll  wird  die  Güte  haben,  wenn  unsere  Vor- 


:  träge  zu  Ende  sind,  seinen  Apparat  zu  zeigen  und 
zu    erläutern.      Ich    gestatte    mir    im    historischen 

I  Interesse  der  Sache  noch  eine  Bemerkung:  Das 
Princip,  eine  leicht  ausdehnbare  Gummiblase  in 
den  Schädel  einzuführen,  um  damit  den  Raum 
desselben  zu  bestimiucn,  ist  bereits  von  Benedikt 
in  Wien  vor  einiger  Zeit  angewendet  worden;  der 
Benedikt'sche  Apparat  ist  zwar  zuverlässig,  dem 
Boll 'sehen  gegenüber  aber  sehr  complicirt.  Dr. 
Boll  ist  ohne  Kcnntniss  des  Benedikt 'sehen  Ver- 
fahrens, welches,  so  viel  ich  weiss,  kaum  zur 
praktischen  Verwendung  gelangt  ist,  aus  eigener 
Uebcrlegung  auf  seinen  Apparat  gekommen. 

Nun  für  mich  noch  eine  Bitte:  Es  wird  der 
Versammlung  bekannt  sein,  dass  ich  mich  seit  län- 
gerer Zeit  mit  der  anthropologischen  Gehirn- 
forschung beschäftige.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass 
eine  genaue  anthropologische  Erforschung  des  Ge- 
hirns noch  grössere  Wichtigkeit  besitzt,  als  die 
der  Schädel,  und  dass  es  höchste  Zeit  ist,  dass 
wir  damit  beginnen.  Es  liegt  mir  namentlich 
daran,  die  Gehirne  Neugeborener  beider  Geschlech- 
ter zu  erhalten,  indem  ich  der  Sache  näher  nach- 
zugehen wünsche,  die  unser  leider  yerstorbener 
Freund  Rüdinger  in  einer  sehr  beachtenswerthen 
Mittheilung  gebracht  hat,  der  Thatsache  nämlich, 
dass  sich  schon  bei  neugeborenen  Kindern,  und 
auch  noch  vor  der  Geburt  Unterschiede  in  dem 
Gehirne  bei  beiden  Geschlechtern  finden,  die  sehr 
auffallend  sind.  Namentlich  ist  es  wichtig,  Ge- 
hirne von  Zwillingen  ungleichen  Geschlechtes,  die 
also  unter  ganz  denselben  Bedingungen  entwickelt 
worden  sind,  zu  studiren.  Dafür  liegen  erst  wenige 
Fälle  vor,  und  Rüdinger  hat  auch  für  diese  ge- 
zeigt, dass  die  Gehirne  ungleich  waren,  so  dass 
man  an  ihnen  sehen  konnte,  welches  dem  männ- 
lichen und  welches  dem  weiblichen  Zwillinge  an- 
gehört hatte.  Allein  die  Beschaffung  solchen 
Materials  ist  begreiflicherweise  ausserordentlich 
schwierig.  Ich  habe  schon  Schritte  dieserhalb 
gethan  und  werde  weitere  thun  ;  ich  halte  es  aber 
auch  für  erspriesslich,  bei  jedem  Anthropologen- 
congresse  eine  Bitte  an  die  Theilnehmer,  insbe- 
sondere an  die  Herren  Aerzte,  zu  richten,  dass, 
wenn  ihnen  derartige  Fälle,  die  zur  anatomischen 
Untersuchung  gelangen  können,  vorkommen  soll- 
ten, sie  mir  Mittheilung  machen  möchten.  Ich 
erbiete  mich  natürlich  gern  selbst,  die  betreffen- 
den Untersuchungen  anzustellen,  wenn  nur  das 
Material  in  meine  Hände  kommt.  Gern  bin  ich 
auch  bereit,  alle  etwaigen  Unkosten  zu  tragen. 
Sollte  eine  Versendung  nicht  möglich  sein,  so 
würde  ich  bitten,  vorkommenden  Falles  die  Gehirne 
sorgfältig  dem  Schädel  zu  entnehmen  und  sie  auf 
Watte  in   5  proc.  Formollösung  zu  lagern,  bis  sie 
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genügend  hart  sind.  Dann  werden  sie  in  Watte, 
welche  mit  60 — 70  proc.  Alkohol  durchtränkt  ist, 
gut  eingewickelt  und  kommen  so  zur  Versendung. 

Herr  Dr.  Karl  E.  Rauke: 
Einige  Beobachtungen  über  die  Sehschärfe  bei 
südamerikanischen  Indianern. 

Wir  haben  uns  daran  gewöhnt,  mit  der  Vor- 
stellung des  im  Urwald  und  auf  der  Prairie  jagen- 
den Indianers  die  eines  ungewöhnlich,  ja  fast  über- 
natürlich scharfen  Auges  zu  Terbinden.  Das  Fal- 
kenauge des  Indianers  oder  kurzweg  das  Indianer- 
auge ist  eine  vielbenutzte  sprichwörtliche  Bezeich- 
nung für  ein  Auge  von  hervorragender  Sehschärfe 
geworden.  In  der  That  sind  die  darüber  cur- 
sirenden  Gerüchte  über  die  fünf-  bis  zehn-,  ja 
sogar  bis  fünfzigfache  Sehschärfe  des  Indianers 
ganz  dazu  angethan,  das  Indianerauge  dem  des 
Europäers  so  weit  überlegen  scheinen  zu  lassen, 
dass  uns  ein  Vergleich  in  einen  hoffnungslosen 
Abgrund  der  durch  die  Cultur  hervorgerufenen 
Entartung  schauen  lässt. 

Als  ich  mich  im  Herbste  1895  der  Expedition 
Herrn  Dr.  Meyers  nach  Centralbrasilien  ange- 
schlossen hatte,  auf  der  wir  hoffen  durften,  noch 
ganz  von  der  Cultur  unberührte  Indianer  anzu- 
treffen, versah  ich  mich,  ausser  mit  dem  gewöhn- 
lichen anthropologischen  Handwerkszeug,  mit  allen 
mir  zugänglichen  Apparaten  zur  Prüfung  der  Seh- 
schärfe. Ich  hatte  mich  mit  den  bekannten  Snel- 
len 'sehen  Tafeln,  mit  den  Burchar  dt 'sehen  inter- 
nationalen Sehproben  und  mit  dem  Wolffberg'- 
schen  diagnostischen  Farbenapparat  ausgerüstet, 
die  alle  auf  der  langen  und  gefahrvollen  Reise 
auf  dem  Rücken  des  Maulthieres  und  im  Rinden- 
canu,  dank  der  Vortrefflichkeit  der  eisernen  In- 
strumentenkoffer Herrn  Dr.  Meyers  vollständig 
unversehrt  geblieben  sind.  So  konnte  ich  in  den 
Indianerdörfern  des  Schingu  die  Prüfung  der  Seh- 
schärfe mit  eben  denselben  Hilfsmitteln  vornehmen, 
mit  denen  sie  in  irgend  einem  der  ophthalmolo- 
gischen Institute  der  Heimath  hätte  vorgenommen 
werden  müssen. 

Wir  trafen  die  ersten  Indianer  am  Paranatinga, 
einem  in  seinem  weiteren  Verlaufe  noch  unbe- 
kannten Nebenflusse  des  Tapajoz.  Es  waren  Ba- 
kairi,  sogenannte  Indios  mansos,  zahme  Indianer. 
Das  heisst,  sie  hatten  sich  der  Cultur  schon  in- 
sofern etwas  zugänglich  erwiesen,  als  sie  sich 
ohne  wesentliche  Widerrede  hatten  taufen  lassen 
und  mit  den  benachbarten  Fazenden  freundschaft- 
liche Beziehungen  unterhielten.  Obwohl  einer  oder 
der  andere  von  ihnen  im  Tauschhandel  schon  ein 
schlechtes  Vorderlader-Gewehr  erstanden  hat,  so 
jagen  sie  doch  noch  fast  ausschliesslich  mit  Bogen 


und  Pfeil,  da  ihnen  Pulver  und  Blei  von  den  brasi- 
lianischen Nachbarn,  die  selbst  knapp  damit  be- 
stellt sind,  nur  ungern  überlassen  wird.  Auch 
zeigen  sie  ihre  ursprüngliche  und  leider  nur  zu 
berechtigte  Furcht  vor  den  Weissen  noch  in  hohem 
Grade,  und  in  dieser  Beziehung  war  seit  Steinens 
Reisen  eher  eine  Verschlimmerung,  als  eine  Ver- 
besserung eingetreten.  Das  mag  wohl  zum  grossen 
Theil  seinen  Grund  in  der  Zuwanderung  wilder 
Bakairi  vom  Kulisehu  haben.  Sie  hatten  erst  vor 
einigen  Jahren  die  Stelle  ihres  Aldeaments  ge- 
wechselt und  bis  zu  unserer  Ankunft  vor  den  um- 
wohnenden Brasilianern  geheim  gehalten.  Doch 
gelang  uns  mit  Hilfe  der  in  Rio  grande  angewor- 
benen Leute,  Söhnen  deutscher  Colonisten  daselbst, 
die  Auffindung  ihres  Dorfes,  nach  einigen  Tagen 
Suchens  ohne  besondere  Schwierigkeit.  Dort  warb 
Herr  Dr.  Meyer  fünf  Indianer  an,  die  uns  auf 
der  Reise  zu  ihren  Brüdern  am  Schingu  als  Weg- 
weiser und  als  Sachverständige  im  Canubau  und 
in  der  Lenkung  des  Canus  zur  Seite  stehen  soll- 
ten. Ich  will  hier  gleich  bemerken,  dass  von 
diesen  fünf  Bakairi  nur  einer,  der  schon  durch 
von  den  Steinens  Reisen  rühmlichst  bekannte 
Antonio,  aus  dem  zahmen  Dorfe  am  Paranatinga 
stammte.  Die  vier  anderen  waren  aus  den,  erst 
von  von  den  Steinen  entdeckten  und  seither 
nicht  mehr  besuchten  Bakairidörfern  des  Kulisehu 
auf  einem  äusserst  beschwerlichen,  für  sie  etwa 
vierzehntägigen  Marsche  herübergekommen. 

Mit  diesen  fünf  Bakairi  haben  wir  die  ganze 
weitere  Reise  zusammen  gemacht  und  so  Gelegen- 
heit gehabt,  sie  genau  kennen  zu  lernen.  Der 
erste  Eindruck,  den  ich  von  ihrem  Sehen  gewann, 
war  wirklich  der  einer  hervorragenden  Sehschärfe. 
Es  machte  in  der  That  einen  befremdlichen  Ein- 
druck, diese  Leute  auf  der  Jagd  und  beim  Fisch- 
fang zu  beobachten.  Schon  auf  der  ersten  gemein- 
samen Fahrt  auf  dem  Paranatinga  hatte  ich  Ge- 
legenheit, ihnen  dabei  zuzusehen,  wie  sie  in  den 
Stromschnellen  dieses  Flusses  sich  mit  dem  Pfeil 
eine  Anzahl  Fische  erjagten.  Das  ist  eine  ganz 
hervorragende  Schützenleistung,  sowohl  wegen  der 
Schnelligkeit  der  Bewegung  und  der  Undeutlich- 
keit,  mit  der  man  den  Fisch  nur  wie  einen  Schatten 
am  Canu  vorbeihuschen  sieht,  als  ganz  besonders 
wegen  der  dazu  nöthigen  richtigen  Schätzung  der 
Strahlenbrechung  im  Wasser,  die  uns  den  Fisch 
an  anderer  Stelle  erscheinen  lässt,  als  er  sich  be- 
findet. Auch  in  der  Naturbeobachtung  im  Allge- 
meinen waren  sie  uns  überlegen.  Nichts  entging 
ihnen.  Es  kam  alle  Augenblicke  vor,  dass  sie 
uns  vergeblich  auf  ein  in  den  Aesten  eines  nahen 
Baumes  verstecktes  Thier,  etwa  einen  Affen  oder 
einen  Auerhahn,  aufmerksam  zu  machen  suchten. 
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Immer  wieder  wurden  wir  dureh  ihr  >Ari,  Ari" 
.dort,  dorf.  aus  unserer  boseluiulicheii  liulie  auf- 
geschreckt uatl  dann  durch  ihre  liebenswürdigsten 
Geberden  dazu  eingeladen,  das  Thier  für  sie  zu 
schiesson.  Sie  begriffen  kaum,  dass  wir  immer 
wieder  von  dem  in  Frage  stehenden  Thier  über- 
haupt nichts  gesehen  hatten.  Ich  habe  sie  da- 
mals aus  demselben  Boot,  in  dem  ich  mich  befand, 
in  einen  Busch  schiessen  sehen,  an  dem  wir  ganz 
dicht  vorbeifuhren,  und  w^ar  nicht  im  Stande  ge- 
wesen, auch  nur  das  geringste  Lebendige  darin 
zu  entdecken.  Erst  als  der  -JB  lange  llohrpfeil 
mit  der  Beute  auf  die  untereMn^te  des  Busches 
herabfiel,  erkannte  ich,  dass'^fer  Indianer  einen 
Sinimbu  geschossen  hatte,  eine  Leguanart,  die 
sich  ihrer  charakteristischen  Färbung  wegen  nur 
sehr  schwer  von  der  gleichfarbigen  Umgebung 
unterscheiden  lässt.  Auch  waren  sie  unter  anderem 
noch  auf  mehrere  100  m  im  Stande,  anzugeben, 
ob  ein  von  ihnen  entdecktes  Eeh  ein  Bock  oder 
eine  Geiss  sei.  Am  auffallendsten  aber  ist  dem 
Neuling  im  Sertäo,  dem  dürren  brasilianischen 
Camp,  die  Leichtigkeit  und  Sicherheit,  mit  der 
sie  einer  Spur  folgen,  als  ob  sie  eine  gebahnte 
Strasse  unter  den  Füssen  hätten,  während  wir 
rathlos  auf  den  Boden  starrten  und  auf  dem  stei- 
nigen Terrain,  selbst  wenn  wir  uns  ganz  zum  Boden 
herabbeugten,  vergeblich  eine  auch  nur  einiger- 
massen  deutliche  Spur  zu  erkennen  suchten.  Ich 
muss  gestehen,  dass  ich  von  diesen  Leistungen 
überrascht  war,  und  der  Gelegenheit,  ihre  Seh- 
schärfe genau  festzustellen,  gespannt  entgegensah. 
Diese  Prüfung  stiess  auf  eigenartige  Schwierig- 
keiten. Ganz  abgesehen  davon,  dass  ich  ja  ihre 
Sprache  nicht  verstand,  hatte  ich  es  nicht  nur 
mit  Analphabeten  zu  thun,  sondern  auch  mit  Leuten, 
die  nicht  im  Stande  waren,  die  Tipfei  der  Bur- 
chardt'schen  Sehproben  richtig  zu  zählen.  Selbst 
in  der  Nähe  und  mit  Zuhilfenahme  der  Finger 
kostete  es  stets  grosse  Anstrengungen,  und  das 
Eesultat  war  unsicher.  Dann  hatten  wir  mit  der 
Furcht  der  Indianer  vor  diesen  gefährlich  aus- 
sehenden Unternehmungen  der  Weissen  zu  kämpfen, 
deren  Zweck  sie  nicht  einsahen  und  denen  sie 
ein  grosses  Misstrauen  entgegenbrachten.  Dieses 
letzte  Hinderniss,  die  Furcht  vor  meinen  Zauber- 
tabellen, war  allerdings  nie  besonders  schwer  zu 
überwinden.  Ein  paar  Glasperlen,  die  ich  ver- 
heissungsvoll  meiner  Hosentasche  entnahm,  die 
wie  der  Fortunatussäckel  niemals  leer  zu  werden 
schien,  und  mit  der  Versicherung  wieder  einsteckte, 
jeder,  der  mit  mir  ginge,  werde  einige  derselben 
erhalten,  überwanden  alle  Bedenken  in  kurzer  Zeit. 
Schwieriger  war  die  Frage,  welche  meiner  Tabellen 
zur  Prüfung   verwendet  werden   sollte.     Dass  mit 


den  Burchardl'schen  Tipfeiproben  nichts  auszu- 
richten war,  habe  ich  schon  erwähnt.  So  setzte 
ich  mich  denn  eines  Nachmittags,  an  einem  Ruhe- 
tage, mit  der  Sn  eilen 'sehen  Tafel  für  Analpha- 
beten zu  unseren  Indianern.  Nachdem  ihr  Inter- 
esse durch  Glasperlen  geweckt  war,  begriffen  sie 
zu  meiner  grossen  Freude  rasch,  was  ich  von  ihnen 
verlangte,  und  waren  in  kurzer  Zeit  im  Stande, 
mir  die  ganze  Tafel  in  und  ausser  der  Reihe  in 
Geberden  richtig  vorzudcmonstrireti.  Ich  habe  die 
Prüfung  stets  in  gleicher  Weise  vorgenommen.  Zum 
Verständniss  niuss  ich  hi(!r  vorausschicken,  dass  die 
Snellen'sche  Tafel  mit  Figuren  bedruckt  ist,  die 
man  am  kürzesten  als  Quadrate  mit  einer  offenen 
Seite  bezeichnen  kann.  Zunächst  demonstrirte  ich 
selbst  die  Tafel  vor.  indem  ich  stets  die  offene 
Seite  der  Quadrate  durch  eine  llandbewegung 
nach  dieser  Seite  hin  bezeichnete.  Ein  Quadrat 
nach  dem  andern  wurde  auf  diese  Weise  vorge- 
nommen, und  die  Indianer,  die  selbst  in  der  Gc- 
berd(!nsprache  die  Umständlichkeit  lieben,  verfolg- 
ten meine  Bewegungen  mit  Interesse  bis  zur  letzten, 
kleinsten  Zeile.  Schon  beim  zweiten  Mal  waren 
sie  leicht  dazu  zu  bewegen,  meine  Geberden  nach- 
zumachen, und  nach  kurzer  Zeit  waren  sie  im 
Stande,  mir  die  offene  Seite  des  Quadrats,  auf 
das  ich  wies,  durch  die  Handbewegung  richtig 
anzugeben.  Diese  Methode,  bei  der  keiner  die 
Sprache  des  andern  zu  verstehen  braucht,  hat  sich 
dann  auch  für  die  wilden  Indianerstämme  des 
Schingu  brauchbar  erwiesen,  und  ich  kann  sie 
jedermann  empfehlen,  der  ähnliche  Untersuchungen 
vornehmen   will. 

Noch  schwieriger  war  die  Bestimmung  der  Ent- 
fernung, in  der  die  Wolffberg'schen  Farbenpunkte 
noch  richtig  unterschieden  werden  konnten.  Dazu 
bedurfte  ich  nothwendig  der  Farbworte;  aber  zu 
meinem  grossen  Erstaunen  mussten  Farbnamen  erst 
erfunden  werden.  Das  hat  auch  von  den  Steinen 
beobachtet.  Als  ich  einem  Trumai,  also  einem  An- 
gehörigen eines  noch  vollständig  von  der  Cultur  un- 
berührten Stammes,  der  weder  Eisen,  noch  Haus- 
thiere,  noch  Kleidung  kannte,  dasrotheWolffberg'- 
sche  Farbenquadrat  vorhielt,  nannte  er  mir  zwar 
bereitwillig  ein  Wort:  „atelü",  das  ich  aber  schon 
unter  der  Bedeutung  „Sonne"  kannte.  In  gleicher 
Weise  bezeichnete  er  dann  das  gelbe  Farbenquadrat 
mit  dem  Worte:  „atelpac".  Mond.  Dieser  Vergleich 
mag  ihm.  gerade  in  den  Tagen,  in  denen  wir  uns 
bei  ihnen  befanden,  besonders  nahe  gelegen  haben, 
da  an  den  Nebelmorgen  der  beginnenden  Regenzeit 
die  aufgehende  Sonne  wirklich  mit  meinem  rothen 
Flanell  sehr  grosse  Aehnlichkeit  besass.  Steinen 
sagt  von  derselben  Zeit  in  sehr  zutreffender  Weise: 
„Die    Sonne    ging    löschpapierfarben    auf."      Für 
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meine  Beobachtungen  wäre  das  allerdings  gleich- 
gültig gewesen,  wenn  er  sich  nur  dazu  hätte  ent- 
schliessen  können,  roth  stets  mit  „atelä",  gelb  stets 
mit  ateipac  zu  bezeichnen.  Aber  der  Trumai  schien 
einen  besonderen  Stolz  darein  gesetzt  zu  haben, 
mir  immer  wieder  neue  Namen  zu  nennen.  Als 
ich  ihm  roth  zum  zweiten  Male  vorhielt,  nannte 
er  es  mit  einem  Nu- Aruakwort:  „keri",  das  bei  den 
Bakairi  wieder  in  der  Bedeutung  „Sonne"  ge- 
braucht wird,  und  dann  gelb  mit  dem  zugehörigen 
"Wort  „came",  „Mond".  Beim  dritten  Male  nannte 
er  mir  für  roth  „liti".  Das  war  mir  damals  noch 
vollständig  unbekannt  und  so  hatte  ich  damit  den 
Faden  verloren.  Auffallender  Weise  lernte  ich  es 
später  als  ein  Nahuquawort  wieder  in  der  Bedeu- 
tung „Sonne"  kennen.  Da  es  mir  damals  nur 
darum  zu  thun  war,  eine  constante  Bezeichnung 
für  roth  und  gelb  zu  erhalten,  musste  ich  ein- 
schreiten. Ich  erklärte  sehr  energisch,  es  heisse 
liti,  und  ich  selbst  nennte  es  auch  liti,  und  alle 
meine  rothen  Punkte  hiessen  liti,  und  von  seinen 
anderen  Namen  wollte  ich  keinen  mehr  hören. 
So  brachte  ich  ihn  allmählich  dazu,  roth  stets  mit 
dem  Nahuquawort  liti  für  Sonne,  gelb  mit  dem 
Bakairiwort  came,  Mond,  zu  bezeichnen.  Selbst- 
verständlich musste  ich  seinem  Verständniss  immer 
wieder  mit  Glasperlen  nachhelfen,  sonst  wäre  mir 
diese  Vergewaltigung  seines  Sprachgebrauchs  miss- 
lungen.  Nun  erst  war  es  möglich,  die  Entfernung 
zu  bestimmen,  in  der  er  roth  und  gelb  noch  rich- 
tig unterscheiden  konnte. 

Auf  diese  Weise  habe  ich  die  Sehschärfe  bei 
drei  unserer  Bakairi  und  späterhin  bei  zwei  Trumai 
aufs  Genaueste  bestimmt.  Weitere  Untersuchungen 
sind  mir  leider  durch  meine  Verletzung  unmöglich 
geworden.  Das  ist  allerdings  nur  eine  sehr  ge- 
ringe Zahl  von  Beobachtungen,  aber  ich  glaube, 
ihr  Resultat  mittheilen  zu  dürfen ,  weil  es  sich 
meiner  Meinung  nach  um  einwandfreie  Bestim- 
mungen handelt  und  ihr  Resultat  mir  in  mancher 
Beziehung  bemerkenswerth  erschien. 

Das  Resultat  war  ein  überraschendes.  Derselbe 
Indianer,  der  den  Mutum  im  dichtesten  Blätter- 
gewirr mit  Leichtigkeit  im  Auge  behielt,  der  im 
Wasser  jeden  Fisch  und  im  Camp  jedes  Reh  zu- 
erst erblickte,  der  im  Stande  war,  einer  mir  völlig 
unsichtbaren  Spur  nachzugehen,  als  ob  er  auf  einer 
gebahnten  Strasse  dahinschlendere,  —  dieser  In- 
dianer hatte  keine  höhere  Sehschärfe,  als  ich  selbst 
nach  der  Correctur  meiner  Kurzsichtigkeit  sie  be- 
sass,  und  jeder  unserer  Riograndenser  Deutschen 
konnte  in  dieser  Beziehung  mit  ihm  wetteifern. 
Anfangs  war  ich  deprimirt  und  glaubte  an  einen 
Fehler  in  der  Methode;  aber  Wiederholungen  er- 
gaben das  Gleiche.    Ich  habe  Sehschärfen  von  ^"^jio 


bei  einem  etwa  50jährigen  Manne,  von  14,  15, 
18  und  20  Zehnteln  bei  jüngeren  Leuten  beobach- 
tet. Das  sind  immerhin  gute  Sehschärfen,  aber 
keine  Grade,  die  nicht  noch  ziemlich  häufig  bei 
unseren  Rekruten  vorkämen  und  bei  unseren  Bauern- 
kindern gehören  selbst  noch  etwas  grössere  Seh- 
schärfen keineswegs  zu  den  grössten  Seltenheiten. 
Nun  zweifle  ich  durchaus  nicht,  dass  man  bei  aus- 
gedehnteren Untersuchungen  einen  oder  den  andern 
Indianer  finden  kann,  der  eine  etwas  höhere  Seh- 
schärfe besitzt,  etwa  die  bei  uns  beobachteten 
Grade  von  2  'fi/^'  "^  Aber  ich  bin  durch  dieses 
Resultat  handgv  I>  davon  überzeugt  worden, 
dass  derselbe  Indla'fS^r,  dessen  Leistungen  im  Sehen 
mein  Staunen  erregt  hatten,  in  der  eigentlichen 
Sehschärfe  mir  nicht  überlegen  war.  Diese  Be- 
stimmungen mit  der  Snellen'schen  Tafel  habe  ich 
bei  denselben  Leuten  wiederholt  vorgenommen,  und 
ich  glaube  nicht,  dass  einer  derselben  eine  irgend- 
wie erheblich  höhere  Sehschärfe  besitzt.  Wenn  ein- 
jnal  die  Grenze  der  Sehschärfe  erreicht  war,  so 
musste  ich  stets  ihr  „Iwaki,  ipa,  iwaki  —  zu  weit, 
nicht  mehr,  zu  weit"  hören,  und  dann  verlangten  sie 
ungestüm  die  versprochenen  Perlen  und  gaben  mir 
deutlich  zu  erkennen,  dass  ihnen  mein  Verlangen 
auf  noch  grössere  Entfernung  die  kleinen  Qua- 
drate zu  entziffern ,  durchaus  unbillig  erschien. 
„Kurapa  —  du  bist  ein  schlechter  Kerl",  meinten 
sie  lachend,  wenn  ich  ihnen  den  wohlverdienten 
Lohn  nicht  schon  bei  den  ersten  Zeilen  hatte  aus- 
zahlen wollen.  Die  Controle  mit  den  Wolffberg'- 
schen  Farbenpunkten  ergab  gut  mit  diesen  Be- 
obachtungen übereinstimmende  Resultate.  Ich  selbst 
mit  einer  Sehschärfe  von  nahezu  *"/io  konnte  die 
kleinsten,  dem  Wolffberg'schen  Apparat  beigege- 
benen Farbenpunkte  noch  auf  20  m  unterscheiden. 


Nur  der  eine  Indianer,    der  **i 
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das  mir  schon 


schwer  fiel,  noch  vollkommen  geläufig  las,  konnte 
sie  auf  eine  noch  grössere  Entfernung  unterschei- 
den, auf  27  m.  Das  ist  ein  Werth  der  seiner, 
der  meinigen  überlegenen  Sehschärfe,  und  seiner 
grösseren  natürlichen  Uebung  in  dieser  Sparte  der 
Sehprüfung  gut  entspricht.  An  dieser  Controle 
war  mir  hauptsächlich  desswegen  viel  gelegen, 
weil  bei  ihr  der  Indianer  meiner  Meinung  nach 
nicht  erst  einer  Uebung  bedarf,  deren  Mangel  bei 
der  Fremdartigkeit  der  Figuren  der  Snellen'schen 
Tafeln  vielleicht  das  Resultat  ein  wenig  beein- 
trächtigt haben  könnte.  Auf  diesen  Punkt  will 
ich  später  noch  einmal  zurückkommen. 

Was  ist  es  aber  dann,  was  den  Unterschied 
im  Sehen  des  Indianers  und  des  Kulturmenschen 
verursacht,  der  doch  zweifelsohne  vorbanden  ist? 
Ich  habe  mich  viel  mit  diesem  Problem  beschäftigt 
und  auf  der  langen  Expedition,  während  der  wir 
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uns  siobon  Moiiati'  immer  im  Frcion  bel'amii'ii  und 
(l«s  Loben  der  Indianer  in  allen  Kleinigkeiten  mit 
ilurclizuniuolien  liiitten,  mich  und  nach  manchen 
Aufsohliiss   darüber   erhalten. 

Zunächst  verloren  einzelne  Leistun<jen,  und 
zwar  gerade  die  auffallendsten,  das  Wunderbare. 
Ich  habe  erzählt,  dass  die  Indianer  noch  auf 
sehr  grosse  Entfernung  das  Geschlecht  eines  Rehes 
unterscheiden  konnten.  Ein  kleines  Jagdaben- 
teuer belehrte  mich  über  das  Wie.  Ich  war 
einmal  kurz  vor  Sonneiiunterca"?  vom  Poso  weg- 
gegangen und  erblickte  -ba'  /icinlich  grosser 
Entfernung  ein  Campreh,  d  <  .  ch  meiner  auch 
schon  ansichtig  geworden  ^v  .  ->J*  'cli  bei  dem 
offenen  Terrain  keine  Aussichten  mehr  zu  haben 
glaubte,  näher  an  das  Thier  heranzukommen  und 
doch  gerne  den  Versuch  gemacht  hätte,  den  saf- 
tigen Braten  für  den  Abend  zu  gewinnen,  ver- 
suchte ich  einen  Kugelschuss.  Nach  dem  Schuss 
ging  das  Thier  flüchtig,  aber  ich  sah  zu  meinem 
Erstaunen,  dass  es  einen  ungleichen  Galoppsprung 
hatte,  der  fast  wie  hinken  aussah,  und  mit  dem 
einen  Vorderlauf  merkwürdig  schlenkernde  Be- 
wegungen ausführte.  Zunächst  glaubte  ich,  das 
Thier  sei  am  Vorderlauf  verletzt,  bekam  es  aber 
nicht  mehr  zu  Gesicht.  Als  ich  nach  einiger  Zeit 
zum  Lagerplatz  zurückkam,  erzählte  ich  den  Leu- 
ten, diemeinen  Schuss  gehört  hatten,  die  Geschichte: 
Ich  habe  durch  einen  Kugelschuss  auf  etwa  100  m 
ein  Reh  an  einem  Vorderlauf  verletzt.  Der  er- 
fahrene Carlos ,  der  älteste  der  Riograndenser 
Deutschen  und  unser  Faktotum  in  jeder  Beziehung, 
lachte,  als  er  diese  Geschichte  hörte  und  sagte: 
„Den  habn's  g'fehlt,  Herr  Doctor,  das  war  ein 
Bock,  die  springen  alleweil  a  so."  Einige  Wochen 
später  passirte  genau  dieselbe  Geschichte  Herrn 
Dr.  Meyer,  und  ich  habe  mich  davon  überzeugt, 
dass  man  an  dieser  Gewohnheit  des  brasilianischen 
Bocks,  die  mir  an  unserem  Reh  unbekannt  ist, 
das  Geschlecht  des  Thieres  schon  auf  grosse  Ent- 
fernung unterscheiden  kann. 

Ein  ander  Mal  folgten  wir  wieder  einer  Spur, 
von  der  ich  mit  dem  besten  W^illen  nur  hie  und 
da  einen  leichten  Pussabdruck  an  einer  günstigen 
Stelle  oder  einen  geknickten  Zweig,  nicht  aber 
die  Spur  im  Zusammenhang  wahrnehmen  konnte. 
Und  doch  schritten  unsere  Indianer  so  schnell  vor 
uns  dahin,  dass  wir  Mühe  hatten  ihnen  zu  folgen, 
und  schienen  sich  nie  auch  nur  eine  Secunde  lang 
über  die  Richtung  der  Spur  im  Unklaren  zu  sein. 
Wieder  lachte  Carlos,  als  ich  ihm  mein  Leid  klagte : 
„Sie  müssen  nicht  so  nah  vor  sich  hin  auf  den 
Boden  sehen,  Herr  Doctor!  Die  Spur  sieht  man 
bloss,  wenn  man  so  in  einer  bestimmten  Entfer- 
nung vor  sich  hin  sieht."     Und  wirklich    sah  ich 


dann,  nach  einigen  Versuchen,  in  einer  Entfernung 
von  höchstens  15  —  20  m  vom  Auge,  ein  Stück 
einer  Schlangenlinie,  die  sich  durch  das  niedere 
trockene  Gras  hinzog.  Also  auch  für  das  anfangs 
so  wunderbar  scheinende  Spur(Mifinden  bedarf  der 
Indianer  keiner  höheren  Sehschärfe,  sondern  es 
ist  ein  einfacher  Vorthcil,  bei  dessen  Kenntniss 
auch  das  Europäerauge  die  Spur  sehen  kann,  und 
man  begreifen  lernt,  dass  die  unaufhörliche  Uebung 
den  Indianer  in  den  Stand  setzt,  solchen  Spuren 
mit  der  grössten  Sicherheit  nachzugehen. 

So  lernte  ich  selbst  das  Sehen  besser.  Wenn 
in  den  späteren  Monaten  die  Indianer  miteinander 
tuschelten,  so  hatte  ich  meistens  das  in  Frage 
stehende  Thier  schon  gesehen  oder  sah  es  wenig- 
stens sofort,  wenn  die  Indianer  die  Richtung  an- 
deuteten. Kurz  und  gut,  die  Leistungen  der  In- 
dianeraugen verloren  das  Wunderbare  und  ich 
glaube,  dass  der  Unterschied  im  Sehen  des  In- 
dianers und  des  Culturmenschen,  vor  allem  des 
Städters,  sich  genugsam  aus  der  Uebung  des  Sehens 
erklärt,  die  das  Leben  des  Indianers  nothwendig 
mit  sich  bringt. 

Diese  Uebung  erstreckt  sich  zunächst  auf  den 
Sehakt  selbst.  Das  konnten  wir  wieder  an  uns 
selbst  beobachten.  Etwa  nach  einem  Vierteljahr 
unseres  Wander-  und  Jägerlebens  habe  ich  in  mein 
Tagebuch  notirt:  „Es  fällt  mir  auf,  wenn  ich  vor 
mir  den  weiten  Fluss  hinabsehe,  dass  ich  die  ein- 
zelnen Punkte  viel  genauer  erfasse,  als  früher." 
Jedes  Object,  gleichgültig  wo  ich  hinsah,  sah  ich 
sofort  scharf  und  mit  allen  seinen  Einzelheiten, 
ohne  eines  längeren  Hinsehens  zu  bedürfen.  Das 
kann  ich  mir  nur  aus  einer  grösseren  Uebung  der 
Accommodation  erklären,  der  eben  sehr  viel  weitere 
Grenzen  gesteckt  sind,  als  wir  zu  glauben  pflegen. 
Ich  habe  gelernt,  dass  man  das  Auge  auf  50,  ja 
auf  100,  auf  500  m  und  selbst  noch  auf  Entfer- 
nungen von  10  und  20  km  verschieden  einstellen 
muss,  dass  also  das  Auge  für  jede  endliche  Ent- 
fernung einer  gewissen  Anstrengung  der  Accommo- 
dation bedarf. 

Dass  es  eine  solche  Accommodation  auf  sehr 
grosse  Entfernungen  noch  geben  muss ,  beweist 
folgender  Umstand,  den  jeder  an  sich  selbst  prüfen 
kann.  Wenn  wir  im  allgemeinen  mit  Naharbeit 
beschäftigten  Europäer  uns  bemühen,  in  grosser 
Entfernung  eine  Aufschrift  an  einem  Hause  oder 
etwas  dergleichen  zu  entziffern ,  so  werden  wir 
lange  und  angestrengt  hinsehen  und  immer  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  einen  oder  den  anderen  Buch- 
staben der  Schrift  klar  zu  erkennen  vermögen. 
In  den  Zwischenzeiten  verschwimmt  das  Bild.  Das 
heisst,  wir  sind  nicht  im  Stande  mit  der  Accommo- 
dation die  Entfernung   sofort   richtig   zu  erfassen. 
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und  eben  so  wenig,  die  einmal  gefundene  dauernd 
festzuhalten.  Selbst  wenn  wir  sie  halb  zufällig  für 
einen  Augenblick  erfasst  hatten,  so  aceommodiren 
wir  doch  bald  wieder  davor,  vielleicht  auch  ein- 
mal dahinter,  und  das  Bild,  das  einen  Moment 
lang  klar  war,  wird  wieder  unklar.  Ja  unsere 
Unfähigkeit  im  Sehen  für  grosse  Entfernungen  ist 
so  gross,  dass  wir  bei  langem  Hinsehen  zuletzt 
immer  weniger  und  weniger  zu  erkennen  vermögen, 
so  dass  wir  den  Versuch  unterbrechen  müssen. 
Wenn  wir  dann,  ohne  das  Auge  willkürlich  anzu- 
strengen ,  etwas  unihergesehen  haben  und  dann 
plötzlich  wieder  unseren  Blick  auf  die  Schrift 
lenken,  so  gelingt  es  meistens  sie  für  einen  Augen- 
blick scharf  zu  sehen.  Diese  geringe  Uebung  in  der 
Accommodation  erklärt,  warum  der  Städter,  der 
in  seinem  Zimmer  die  Accommodation  tagaus  tagein 
nur  für  Entfernungen  von  25  cm  bis  zu  höchstens 
6  —  8  m  zu  benutzen  pflegt,  erst  durch  Uebung  in 
grossen  Entfernungen  die  Zeilen  zu  entziffern 
lernt,  die  seiner  Sehschärfe  in  der  Nähe  ent- 
sprechen. Da  der  Indianer  diese  Uebung  schon 
im  höchsten  Grade  besitzt,  so  scheint  mir  auch  i 
für  meine  Beobachtungen  der  Einwand  von  ge- 
ringerer Bedeutung,  dass  die  Indianer  bei  sehr 
häufigen  Wiederholungen  der  Prüfung  wohl  noch 
erheblich  höhere  Sehschärfen  entwickelt  hätten. 
Der  Indianer  bedarf  dieser  Uebung  nicht  mehr, 
und  so  haben  spätere  Versuche  keine  wesentliche 
Verbesserung  gebracht.  Durch  diese  Uebung  in 
der  Accommodation,  die  auch  wir  Europäer  uns  in 
immer  höherem  Grade  erwarben,  wird  ein  sehr 
viel  schnelleres  Erfassen  der  einzelnen  Objekte 
und  damit  ein  sehr  viel  umfassenderes  Sehen  der 
Umgebung  ermöglicht.  Das  erklärt  schon  einen 
grossen  Theil  der  Ueberlegenheit  des  Indianer- 
auges. 

Die  grössere  Beherrschung  der  Accommodation 
bringt  noch  einen  weiteren  Vortheil  mit  sich.  Im 
dichten  Urwald  ist  die  Jagdbeute  meist  mehr  oder 
weniger  durch  das  Blätter-  und  Astgewirr  des 
Vordergrundes  verdeckt.  Sie  wissen,  dass  der 
Accommodationsakt  merkwürdigerweise  im  Grossen 
und  Ganzen  unwillkürlich  zu  verlaufen  pflegt.  Auf 
das  hervorstechendste  Objekt  in  der  Blickrichtung 
der  Fovea  centralis  wird  die  Accommodation  un- 
willkürlich angepasst.  Das  erklärt  sich  wohl  so, 
dass  das  Bedürfniss,  gerade  hier  scharf  zu  sehen, 
im  Verlauf  der  Kinderjahre  die  Einstellung  auf 
gerade  dieses  Objekt  zu  einem  unausbleiblichen 
Akt  der  Gewohnheit  gemacht  hat.  Mit  Bewusst- 
sein  richten  wir  also  nur  den  Blick  auf  einen 
bestimmten  Gegenstand,  die  Accommodation  auf 
denselben  ist  unserer  Willkür  entzogen.  Wenn 
die  Indianer  mir  in  den  ersten  Expeditionsmon^ten 
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einen  Baum  wiesen,  der  einen  Auerhahn  oder 
etwas  dergleichen  enthalten  sollte,  so  sah  ich  eben, 
was  sich  unmittelbar  dem  Auge  darbot  —  das  an- 
scheinend undurchdringliche  Gewirr  von  Blättern, 
Aesten  und  Schlingpflanzen  an  seiner  Aussenseite. 
Aber  bald  lernte  ich  das  Oberflächenbild  vernach- 
lässigen und  ähnlich,  wie  man  aus  einem  ver- 
gitterten Fenster  hinaus  auf  die  Landschaft  sieht, 
mein  Auge  auf  weit  dahinter  liegende  Gegenstände 
einzustellen.  Damit  rückt  die  Accommodation  ge- 
wissermassen  in  den  Bereich  des  Willkürlichen. 
So  hat  der  Indianer  unser  gemeinsames  In- 
strument, das  menschliche  Auge,  zu  seinen  Zwecken 
ganz  besonders  gut  zu  benützen  gelernt  und  da 
seine  Aufmerksamkeit  durch  das  Bewusstsein  der 
unaufhörlichen  Lebensgefahr,  in  der  er  sich  be- 
findet, und  der  Nothwendigkeit,  sein  Leben  vom 
Ertrag  der  Jagd  zu  fristen,  in  ununterbrochener 
Spannung  erhalten  wird,  so  ist  es  leicht  verständ- 
lich, dass  die  Feinheit  seiner  Naturbeobachtung 
einen  für  uns  geradezu  wunderbaren  Grad  erreicht. 
Zur  Schulung  der  Accommodation  tritt  die  Schulung 
der  Aufmerksamkeit  im  Allgemeinen.  Das  erklärt 
die  von  jeher  von  uns  Weissen  angestaunte  Orien- 
tirungsgabe  des  Indianers  in  weglosem  Terrain  und 
die  Fähigkeit  einen  Weg,  den  er  einmal  gegangen, 
noch  nach  Jahren  sicher  wiederzufinden ,  beides 
Eigenschaften ,  die  mit  seiner  weitgehenden  Be- 
nutzung des  Gesichtssinnes  aufs  engste  zusammen- 
hängen. Uns  immer  in  Gedanken  versunkenen 
Europäern,  die  wir  stundenlang  dahin  schlendern 
können,  ohne  uns  der  Umgebung  voll  bewusst 
zu  werden,  erscheint  er  damit  fast  wie  durch 
einen  eigenen  Instinkt  geleitet.  Schon  von  den 
Steinen  hat  darauf  hingewiesen,  dass  dieser  „In- 
stinkt* auf  sehr  sicherem  Wissen  beruht.  In  den 
ersten  Tagen  unserer  Reise  im  Sertäo  bravo,  d.  h. 
im  vollständig  unbewohnten  Gebiet  jenseit  des 
Parantinga,  entstand  eine  Meinungsverschiedenheit 
zwischen  Herrn  Dr.  Meyer,  der  den  Platz  nach 
den  Clauss'schen  und  Vogel'schen  Itineraren  sicher 
festgestellt  zu  haben  glaubte,  und  Antonio.  Ersterer 
wollte  direct  südlich  marsehiren ,  Antonio  aber 
sagte  man  müsse  nach  Westen  gehen.  Am  nächsten 
Morgen  machte  Antonio  eine  Recognoscirungstour, 
von  der  er  mit  der  Nachricht  zurückkehrte,  er 
habe  einen  Platz  gesehen,  wo  er  vor  9  Jahren 
mit  Dr.  Carlos,  dem  jetzigen  Professor  von  den 
Steinen,  ein  Reh  geschossen  habe.  Um  das 
würdigen  zu  können  niuss  man  die  dortige  Gegend 
gesehen  haben,  eine  Terrainwelle  nach  der  anderen 
und  eine  gleicht  der  anderen  aufs  genaueste,  immer 
mit  den  gleichen,  in  der  Sonnenhitze  verkrüppelten 
Bäumen  bestanden,  so  dass  man  versucht  ist,  sie 
mit  Gegenden  wie  das  berüchtigte  Steinerne  Meer 
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/u  viiglcichon.  Clinrnkteribtisch  für  Aiiionio  war, 
dns8  er  zu  rlicser  Meldung  hinzufügte,  wenn  wir 
wollten,  könnten  wir  ja  mich  Siiiicn  miirschircn, 
aber  er  ginge  dann   nicht  mit. 

Man  sieht  hieraus,  wie  die  unuiiterbrocheiio 
Aufnierksanikeil  und  das  Bewusstsein  der  Wichtig- 
keit, die  die  iiusseren  Umstünde  für  die  Indianer 
haben,  auch  das  Gedächtniss  schulen  und  wie  der 
geistige  Besitz  des  Indianers  z.u  einem  sehr  grossen 
Theile  aus  solchen  topographischen  Erinnerungs- 
bildern bestehen  muss.  Es  lilsst  sich  verstehen, 
dass  das  ganze  Denken  des  Indianers  von  dieser 
genauen  Katurbeobachtung  in  hohem  Grade  in 
Anspruch  genommen  ist.  Die  ununterbrochene 
Benutzung  seiner  Sinne  niuss  also  .auch  eine  Rück- 
wirkung auf  sein  psychisches  Leben  haben.  Hier 
gewinnen  wir  noch  einmal  einen  Einblick  in  den 
Unterschied  des  Sehens  beim  Indianer  und  beim 
Kulturmenschen,  wobei  diesmal  die  Bilanz  sehr 
zu   Gunsten   des  Letzteren   ausfällt. 

Ich  glaube  darüber  wieder  Beobachtungen  an 
meiner  eigenen  Person  anführen  zu  dürfen.  Mit 
mir  selbst  ging  im  Verlaufe  der  Heise  eine  Ver- 
änderung vor  sich,  die  sich  mir  nach  und  nach 
sehr  benierklich  machte.  Ich  war,  als  gebildeter 
Europäer,  gewohnt,  mich  mit  Genuss  der  Betrach- 
tung landschaftlicher  Schönheit  hinzugeben.  Als 
sich  die  Reise  immer  weiter  in  die  Länge  zog 
und  damit  die  Heimkehr  in  immer  weitere  Ferne 
rückte,  hätte  ich  viel  darum  gegeben,  wenn  ich 
mich  mit  der  alten  Genussfähigkeit  an  der  Schön- 
heit der  landschaftlichen  Bilder  und  Beleuchtungen 
hätte  erbauen  können.  Oft  setzte  ich  mich  an 
solchen  Tagen  abends  an  das  Ufer  des  Flusses, 
um  in  stiller  Betrachtung  die  Schönheit  und  Gross- 
artigkeit der  tropischen  Natur  auf  mich  wirken 
zu  lassen.  Aber  es  kam  zu  keiner  Betrachtung 
der  Natur  im  Grossen  und  Ganzen  mehr.  Ich 
hatte  es  vollkommen  verlernt,  ein  Landschaftsbild 
im  Ganzen  aufzufassen;  wo  ich  auch  hinsah,  über- 
all beschäftigten  mich  sofort  die  Einzelheiten, 
überall  sah  ich  etwas,  das  der  genauesten  Fixirung 
werth  erschien  und  das  unwillkürlich  die  ganze 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zog.  Diese  Versuche, 
die  einer  gewissen  Komik  nicht  entbehrten,  endeten 
stets  mit  dem  gleichen  Resultat.  Ich  machte  alle 
möglichen  Einzelbeobachtungen ,  aber  zu  einem 
geistigen  Beschauen  des  Ganzen  kam  es  nicht  und 
die  Sammlung  und  damit  die  ersehnte  beruhigende 
Wirkung   blieb   aus. 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  glaube  ich 
nicht  fehl  zu  gehen ,  wenn  ich  dem  Indianer  die 
Fähigkeit  eines  Naturgenusses  in  unserem  Sinne 
abspreche.  Ihn  werden  in  noch  höherem  Masse, 
als   das    bei    uns    der  Fall  war,    die  Einzelheiten 


beschäftigen,    und   er   wird   sich   überall   bemühen, 
mit  der  Accoinmodation  die  ganze  Umgebung  auf- 

j   zulösen  und  das  Ungleichartige  vom  Gleichartigen 

1   abzuscheiden. 

j  Damit    hängt    auf's    Engste    eine    zweite    Be- 

schränkung   meines    Seelenlebens    zusammen ,    die 

I  wieder  in  der  ununterbrochenen  Beschäftigung  der 
Aufmerksamkeit  ihren  Ursprung  hat.  Selbst  wenn 
wir  tagelang,  in  der  gleichförmigsten  Umgebung, 
Windung  für  Windung  unseres  korkziehi^rartig  ge- 
wundenen  Flusses   durchfuhren,    litt   ich    doch    nie 

'  unter  Langerweile.  Immer  gab  es  etwas  zu  sehen 
oder  zu  hören;  man  war  in  einer  ununterbrochenen 
Spannung;  man  war  sich  bewusst,  dass  das  Ucber- 
sehen  eines  noch  so  geringfügigen  Umstandes  über 
Sattwerden  oder  Hungern,  eventuell  über  Leben 
utul  Tod  entscheidend  sein  konnte.  Mit  diesem 
Fehlen  der  Langweile  verlor  sich  auch  das  Nach- 
denken über  die  mehr  theoretischen  Probleme  des 
Lebens,  auf  das  wir  uns  den  Naturvölkern  gegen- 
über so  viel  zu  gute  thun.  Auch  diese  Beobach- 
tung glaube  ich  mit  Fug  und  Hecht  auf  die  In- 
dianer übertragen  zu  dürfen  und  ich  glaube,  dass 
gerade  die  fortwährende  Beschäftigung  mit  der 
äusseren  Umgebung,  die  es  unseren  Indianern  erst 
ermöglicht,  der  Natur  ihre  nothwendigsten  Existenz- 
bedingungen abzuringen,  überall  in  der  Welt  die 
Jägervölker  daran  verhindert  hat,  grosse  Fort- 
schritte in  der  Kultur  zu  machen.  Nur  wo  der 
Mensch  sich,  zunächst  durch  Hausthiere  und  Kultur- 
pflanzen, von  der  Natur  unabhängiger  zu  machen 
verstand,  ist  ein  Fortschritt  möglich  gewesen.  So 
ist  der  Indianer  durch  die  äusseren  Umstände 
seines  Lebens  geradezu  gezwungen,  ein  Kind  des 
Augenblicks  zu  sein.  Man  kann  für  seine  Lebens- 
führung und  seinen  geistigen  Besitz  erst  von  diesem 
Standpunkt  aus  das  richtige  Verständniss  gewinnen 
und  würde  ihm  Unrecht  thun.  wenn  man  sein 
Leben  an  den  uns  geläufigen  ethischen  Forderungen 
messen  wollte,  die  den  Mussestunden  von  Jahr- 
tausenden ihre  Entstehung  verdanken. 

Wenn  wir  das  Resultat  zusammenfassen,  so 
kann  es  in  gewissem  Sinn  ein  tröstliches  genannt 
werden.  Ich  glaube,  Ihnen  wahrscheinlich  gemacht 
zu  haben,  dass  die  hervorragenden  Xeistungen  des 
Indianerauges  sich  ungezwungen  in  anderer  Weise, 
als  durch  Annahme  einer  sehr  hohen  Sehschärfe 
erklären  lassen,  was  durch  die  genaue  Prüfung 
auch  bestätigt  worden  ist.  Es  war  schon  dess- 
wegen  wahrscheinlich,  dass  die  Sehschärfe  des  In- 
dianers nicht  über  die  bei  uns  beobachteten  Grade 
von  2'/j — 3  hinausgehen  würde,  weil  mit  diesen 
schon  die  anatomische  Grenze  der  Sehschärfe  er- 
reicht ist.  Die  bei  uns  beobachteten  Sehwinkel 
von  60  —  90   Secunden    entsprechen    dem  Abstand 
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der  einzelnen  empfindenrien  Elemente  der  Netzhaut, 
speciell  der  Fovea  centralis.  Hätte  ich  die  hohen 
Grade  von  Sehschärfe  beim  Indianer  gefunden, 
die  vielfach  für  ihn  angegeben  worden  sind,  so 
hätten  wir  annehmen  müssen,  dass  die  Netzhaut 
desselben  aus  einem  sehr  viel  feineren  Mosaik  von 
Stäbchen  und  Zapfen  bestünde.  Dann  wäre  die 
Ueberlegenheit  des  Indianerauges  in  einer  feineren 
Struktur  desselben  begründet  gewesen,  der  gegen- 
über wir  unser  Auge  als  ein  entartetes  hätten  an- 
sprechen müssen. 

Wenn  wir  uns  fragen,  wie  die  unrichtigen  An- 
gaben über  die  hohe  Sehschärfe  der  Indianer  haben 
entstehen  können,  so  finden  wir  stets  den  gleichen 
Grund.  Der  Reisende,  der  von  den  Leistungen 
der  Indianer  überrascht  war,  hat  aus  einer  oder 
der  anderen  der  auffallendsten,  die  ihm  mit  Zahlen 
fassbar  erschien,  die  Sehschärfe  zu  berechnen  ver- 
sucht. Wie  leicht  man  hiebei  irren  kann,  da  man 
ja  die  Prämissen  nur  selten  kennt,  das  heisst  da 
man  nur  selten  im  Stande  sein  wird  anzugeben, 
was  den  Indianer  zum  Erkennen  des  betreffenden 
Gegenstandes  veranlasst  hat,  möge  ein  Beispiel 
erläutern.  Hätte  ich  zu  berechnen  versucht,  wie 
gross  der  Sehwinkel  ist,  unter  dem  unser  Antonio 
noch  das  Eehgeweih  von  den  Ohren  des  Rehs  zu 
unterscheiden  vermochte,  so  hätte  ich  mit  Leich- 
tigkeit eine  mindestens  zehnfache  Sehschärfe  be- 
rechnen können.  Jetzt  weiss  ich.  dass  er  das  Ge- 
hörn eben  so  wenig  gesehen  hat,  wie  ich,  und 
dass  er  den  Bock  an  einem  anderen  secundären 
Geschlechtscharakter  erkannt  hat,  von  dessen  Exi- 
stenz   mir    a    priori    nichts    bekannt    sein    konnte. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  auf  einen  anderen 
Gesichtspunkt  aufmerksam  machen.  Der  Neuge- 
borne  ist  normalerweise  hyperop,  eine  Eigenschaft, 
die  sich  bei  uns,  falls  der  Gang  der  Entwicklung 
ein  normaler  ist,  nach  und  nach  verliert.  Aus 
den  Untersuchungen  Cohns  wissen  wir,  dass  sich 
diese  Hyperopie  bei  der  Landbevölkerung  ausnahms- 
los bis  in  die  Schuljahre  erhält.  Es  ist  mir  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  die  Fähigkeit  des  Indianers, 
auf  sehr  grosse  Entfernungen  noch  zu  accommodiren, 
durch  den  gleichen  Umstand  unterstützt  wird.  Dann 
haben  wir  in  der  Kurzsichtigkeit  der  gebildeten 
Stände,  wenn  sie  ihre  Sehschärfe  nicht  berührt 
hat,  keine  Degeneration,  sondern  nur  einen  An- 
passungsvorgang zu  erblicken,  der  sein  Analogon 
in  der  Kurzsichtigkeit  der  in  Zimmer  und  Stall 
gehaltenen  Hausthiere  findet.  Der  Kurzsichtige 
ist  auf  dem  Wege  der  normalen  postembryonalen 
Entwicklung  des  menschlichen  Auges  nur  einen 
Schritt  weiter  gegangen  als  der  Emmetrop,  um 
seiner  Beschäftigung  im  Zimmer  und  am  Schreib- 
tisch mit  einer  geringeren  Anstrengung  der  Accom- 


modation  nachgehen  zu  können.  Ich  kann  mir 
nicht  versagen,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Ana- 
logie der  Kurzsichtigkeit  des  Menschen  mit  der 
der  Hausthiere  mir  dafür  zu  sprechen  scheint,  dass 
die  so  viel  beschuldigte  Naharbeit  in  der  Schule 
mit  Lesen  und  Schreiben,  doch  nur  einen,  wenn 
auch  grossen  Theil  der  Ursachen  unserer  Kurz- 
sichtigkeit darstellt.  Sie  wird  sich  leider  nicht 
vermeiden  lassen.  Dagegen  muss  sich  der  nahezu 
ununterbrochene  Aufenthalt  der  Kinder  im  Zimmer, 
wie  er  in  Städten  leider  nur  zu  oft  vorkommt, 
beschränken  lassen,  selbst  wenn  es  auf  Kosten  der 
I  Schulstunden  sein  müsste.  Dadurch  wird  die 
i  Thätigkeit  des  Auges  eine  weniger  einseitige  wer- 
den, und  vielleicht  wird  man  damit  verhindern 
können,  dass  der  gefürchtete  Anpassungsvorgang 
an  die  eine  Seite  der  Thätigkeit  des  Auges  einen 
zu  hohen  Grad  erreicht. 

Herr  Dr.  L.  Procliownick-Hamburg. 
Die  Beckenformen  der  Anthropoiden. 

Es  herrscht  in  den  letzten  Jahren  eine  grosse 
Stille  über  anthropologische  Beckenstudien;  die 
Litteratur  bietet  nur  kleinere  Aufsätze  und  das 
Schweigen  der  von  unserer  Gesellschaft  eingesetzten 
Commission  ist  beredt!  Die  Schwierigkeit  der  Unter- 
suchungen und  die  verhältnissmässige  Undankbar- 
keit solcher  Arbeiten  erklären  dies  genügend. 

Wie  man  im  Beginn  unserer  jetzigen  anthropo- 
logischen Aera  an  den  Schädelformen  Rassenmerk- 
male suchte  und  aus  ihnen  Rassentypen  aufzustellen 
bemüht  war,  verfuhr  man  auch  bei  den  Studien 
am  Becken.  Allein  die  grössere  Anhäufung  von 
Material  und  nüchterne  Selbstkritik  erhärteten  bald 
die  Grösse  der  Fehlerquellen.  Ich  behaupte  dreist: 
Mit  dem  gesammten  zur  Zeit  in  den  europäischen 
Museen  aufgehäuften  Materiale  lässt  sich  eine  Ras- 
senbeckenkunde  noch  nicht  herstellen;  die  bis- 
herigen Schlüsse  aus  Arbeiten  darüber,  bei  aller 
Anerkennung  für  deren  oft  achtunggebietenden 
Fleiss,  halten  scharfer  Kritik  nicht  Staud! 

Die  Einschaltung  des  Beckengürtels  am  unteren 
Rumpfende  macht  denselben  in  der  Zeit  zwischen 
Geburt  und  Vollendung  des  Wachsthums  zu  einem 
der  labilsten  und  am  meisten  beeinflussbaren  am 
Skelete.  Die  rein  individuellen  Schwankungen  sind 
beim  4  füssigen  Säugethier  zwar  weitaus  geringer 
als  beim  Menschen,  aber  selbst  bei  den  Quadru- 
peden  können  sie  dem  aufmerksamen  Vergleicher 
nicht  entgehen.  Sicher  beruht  dies  nicht  auf  der 
Zubereitung  der  Skelete.  Natürlich  haben  grosse 
Individuen  gleicher  Art  grosse,  kleine  Individuen 
kleine  Becken;  aber  schon  bei  der  Beschaffenheit 
der  Knochen  —  zart  und  derb  — ,  mehr  noch 
bei  der  Neigung  zu  Horizont  und  Wirbelsäule,  so- 
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■wie  bei  den  Rauinverhültiiisseii  ist  die  iiulividiiclli' 
Ynriution  bei  lieii  Quadrupeden  bereits  eine  grosse, 
und  aufsteigend  bis  zum  Menschen  eine  immer 
betriielitliobere. 

Diese  lloebgradigkeit  der  individuellen  Variation 
erschwert  Studien  im  Kussensinnt;  so  stark,  dass 
z.  B.  jegliche  Schlüsse  auf  ein  Becken  ohne  die 
Prüfung  des  zugehörigen  Oesamnitskelets  nicht  gel- 
ten können.  Das  Suchen  nach  Eassenmerkmalen 
an  jugendlichen  Individuen  oder  gar  an  Embryonen 
ist  aussichtslos.  Nun  lag  schliesslich  nahe,  durch 
vergleichende  Untersuchung  von  Schädel  und  ]$ecken 
rassenlypische  Gesichtspunkte  zu  finden.  Zuerst 
schien  hierbei  an  einem  auf  bestimmte  Gebiete 
beschränkten  Materiale  z.  B.  an  der  von  mir  unter- 
suchten immerhin  recht  umfangreichen  Godeffroy'- 
schen  Südseesanimlung  —  eine  feste  Stütze  in 
Aussicht;  leider  fiel  sie  bei  Erweiterung  der  Arbeit 
auf  die  reichen  Samndungen  der  europäischen 
Hauptstädte  bald  zusammen.  Nun  wäre  es  aber 
ganz  verkehrt,  die  bisherige  Arbeit  über  Bord  zu 
werfen;  die  Fülle  des  vorhandenen,  mit  grossem 
Fleisse  zusammengetragenen  Materials  kann  sich 
nach  Ausschaltung  unrichtiger  Prämissen  oder 
Schlüsse  doch  noch  als  recht  werthvoll  erweisen. 
Man  niuss  nur  vorläufig  einmal  auf  eine  Rassen- 
anthropologie am  Becken  verzichten  und  <leren 
Aufbau  bis  nach  Erledigung  der  Grundpfeiler  ver- 
schieben. Damit  geschieht  nichts  anderes,  als  was 
abseifen  der  cranialen  Anthropologie  auch  geschehen 
ist  und  zum  Theile  noch  geschieht.  Die  Vorarbeit 
muss  nach  zwei  Richtungen  fortschreiten.  Erstens 
muss  die  noch  recht  lückenhafte  und  umstrittene 
Phylogenie  des  Beckens  vervollkommnet  werden. 
Es  liegt  darüber,  in  der  zool.  Litteratur  aller  Cul- 
turvölker  verstreut,  ein  reichliches  Material  vor, 
aber  es  fehlt  eine  geordnete  und  die  recht  ab- 
weichende Anschauungen  klärende  Arbeit  eines 
Fachmannes.  In  der  kurzen  Form  eines  Vortrages 
(Naturhist.  med.  Verein  Heidelberg.  V.  Bd.)  hat 
zuletzt  F.  A.  Kehrer  in  dankenswerther  Weise 
die  Hauptergebnisse  zusammengestellt. 

Aus  der  Stammesgeschichte  wird  sich 
zunächst  alles  Arttypische  für  den  Men- 
schen feststellen  lassen. 

Zweitens  kann  an  reichem  Materiale  be- 
stimmter geographischer  Gebiete  oder  mor- 
phologisch abgesonderter  Gruppen  die  in- 
dividuelle Variation,  d.  h.  Verhalten  zum 
Gesamratskelete  und  Sexualcharaktere  ge- 
nau studirt  und  präcisirt  werden.  Was  dann  an 
Abweichungen  vom  Arttypus  und  den  letzt- 
erwähnten Charakteren  übrig  bleibt,  —  und 
es  bleiben  in  der  That  solche  übrig!  —  erhebt 
auch  am  Becken  den  Anspruch  auf  Rassenunter 


M'hicil  zwischen  den  fin/.elni'ii  Zwi'igcn   iles  genus 
homo. 

Einige  kurze  Sätze  als  Ergebniss  der  Phylo- 
genie müssen  zu  weiterem  Verständniss  hier  ein- 
gefügt  werden. 

1.  Durch  die  ganze  Wirbelthierreihe  hiiiduroh 
steht  die  Entwickelung  des  Beckeiigürtcls  in  so 
ausgesprochenem  Zusammenhang  mit  dem  Gesammt- 
skelet  lies  zugehörigen  Individuum,  dass  zu  einem 
erfolfcreichen  Studium  stets  beide  vorhanden  sein 
müssen. 

2.  Die  individuelle  Variation  b(^ruht  in  höherem 
Grade  auf  Sexualcharakteren,  in  geringerem  auf 
Eigenthümlichkeiten  —  meist  Wachsthumsschwan- 
kungen   —   des  Gesammtskeletes. 

o.  Die  Abhängigkeit  von  den  Lebensbeding- 
ungen lässt  sich  genau  durch  die  Phylogenie  ver- 
folgen, selbst  in  jjathologischer  Richtung.  (Ata- 
vismen, Verkümmerungen.) 

4.  Es  bestehen  bis  zu  den  Primaten  hinauf 
keine  nachweislichen  Beziehungen  zwischen  dem 
vollendet  entwickelten   Schädel   und  Beckengürtel. 

Die  weitere  Klärung  der  Phylogenie  ist  in  erster 
Linie  Sache  des  Zoologen.  Wer  als  Anthropologe 
der  für  diesen  näherliegenden  zweiten  Aufgabe- 
stellung sich  zuwendet,  bleibt  naturgemäss  bei  den 
Affen  zuerst  stehen.  Da  aber  der  Abstand  zwischen 
den  niederen  Affenarten  und  den  sogen.  Anthro- 
poiden ein  recht  beträchtlicher  ist,  mindestens 
gleichgross  als  der  zwischen  letzteren  und  dem 
Menschen,  so  kann  der  Anthropologe  sich  zum 
Vorstudium  für  Rassenfragen  auf  das  morphologisch 
ziemlich  scharf  umgrenzte  Gebiet  der  menschen- 
ähnlichen  Affenarten   beschränken. 

Im  Sinne  der  bisherigen  Erörterungen,  d.  h. 
gestützt  auf  das  phylogenetische  Studium  habe  ich 
versucht,  die  Becken  der  Anthropoiden  auf  ihre 
Sondereigenschaften  zu  prüfen  und  mit  dem  mensch- 
lichen zu  vergleichen.  Dabei  ist  zunächst  auf 
grössere  Messungsreihen  und  mathematische  Dar- 
stellungen absichtlich  verzichtet  worden,  weil  für 
das  geringe  Material  wenig  Erfolg  zu  erwarten  ist 
und  weil  damit  bei  den  menschlichen  Rassenfragen 
manche  Verwirrung  herbeigeführt  worden  ist.  Eine 
kurze,  rein  mor|)hologische  Vergleichiing  der  Einzcl- 
knocheu  und  des  Gesammtbeckens,  gestützt  auf 
Skeletdemonstration  bezw.  auf  möglichst  gute  Ab- 
bildungen, genügen  vollauf  zum  Verständniss  und 
zur  Verständigung.  (Wegen  der  Herstellung  der 
Abbildungen,  sowie  betr.  der  Tabellen,  welche  die 
Einzelheiten  der  verschiedenen  Anthropoiden-Becken 
enthalten,  muss  auf  die  Originalarbeit  verwiesen 
werden.  Den  bisherigen  Studien  liegen  lediglich 
die  Anthropoidenskelcte  von  Berlin ,  Hamburg, 
Lübeck  zu  Grunde.) 
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Als  Ausgangspunkt  hat  im  Interesse  der  Kürze 
das  menschliche  Becken  gedient.  Streng  wissen- 
schaftlich hätte  als  Grundobject  das  niedere  Affen- 
becken dienen  sollen;  dies  wäre  aber  wegen  zu 
vieler  Wiederholungen  und  geringerer  Verständlich- 
keit für  einen  rein  anthropologischen  Zweck  un- 
praktisch gewesen.  Die  folgenden  Sätze  bilden 
die  Quintessenz  einer  grösseren,  diesem  Gegen- 
stande gewidmeten,  demnächst  anderweit  erschei- 
nenden Arbeit. 

I.  Hauptverschiedenheiten  zwischen Menschen- 
und   Säugethierbecken: 

Schnialheitdes  Hüftbeins,  theilweises  oder  gänz- 
liches Fehlen  von  dessen  abdominalem  Theile. 
Länge  —  mitunter  sehr  beträchtlich  (Herbivoren) 
—  des  Rückentheiles  des  Heum  bei  grosser  Schmal- 
heit. Je  sprunggewandter  ein  Thier,  um  so  mehr 
Ueberwiegen  des  dorsalen  Hüftbeinstückes.  Schmal- 
heit und  Verlängerung  des  Sitzbeins,  keine  oder 
geringe  Gesässfläche.      (Ausnahme:  Affen.) 

Verlängerung  der  Schamfuge,  besonders  nach 
hinten;  Halbcanalbildung  der  unteren  Beckenwand; 
enge  Beckeneingänge,  weite  Ausgänge;  Fehlen 
des  grossen  Beckens. 

II.  Hauptverschiedenheiten  zum  Affenbecken. 
Aufsteigend  von  den  Loris  zu  den  Makis  und 

von  diesen  zu  den  höheren  Affenarten  differenzirt 
sich  das  Becken  deutlicher. 

Hüftbeine  schmal,  platt,  lang,  steil,  stehen  seit- 
lich zur  Wirbelsäule,  mit  ihr  fast  in  einer  Ebene 
liegend.  Darmbeinflächen  platt,  sehen  gerade  nach 
vorn  und  hinten.  Hüftbeinhals  sehr  lang.  Ränder 
schwach  geschweift.  Letzte  Lendenwirbel  einge- 
sunken zwischen  die  stark  aufsteigenden  Hüftbeine. 

Bei  allen  Arten  starke,  breite,  flächenhaft  aus- 
gebreitete, mehr  weniger  nach  aussen  und  hinten 
umgerollte  Sitzhücker,  die  oft  bis  zur  Verbindung 
des  Sitz-  und   Schambeines  reichen. 

Lange,  breite  Schamfugen,  Knochendicke  der- 
selben  sehr  wechselnd. 

Stetes  Ueberwiegen  aller  geraden  Durchmesser 
über  schräge  und  quere;  AVegfall  des  grossen 
Beckens,  relative  Höhe  bezw.  Länge  des  kleinen; 
Zurücktreten  der  Stützwirbelbildung  —  kein  Pro- 
montorium !   — 

Länge,  Schmalheit  des  Kreuzbeins,  fehlende 
Höhlung  vorn,  Convexität  hinten,  geringe  Betheili- 
gung der  Sacralwirbel  am  Ileosacralgelenke. 

Schwanzwirbelbildung  mit  Kreuzbein  als  Ba- 
salstück. 

Gesammtbecken  nur  in  geringem  Maasse  Stamm- 
stütze. 

III.  DieBeckenformen  derAnthropoiden 
nehmen  eine  deutliche  Mittelstellung  zwi- 
schen Affen-  und  Menschenbecken  ein. 


Um  dies  klar  zu  beweisen,  muss  man  die  sämmt- 
lichen  Skelete  —  auch  die  menschlichen  —  nicht 
in  derjenigen  Stellung  vergleichen,  die  sie  gewöhn- 
lich in  den  Museen  innehaben,  sondern  erstens  in 
diejenigen  Neigungsverhältnisse  zum  Horizont  brin- 
gen, die  von  ihnen  bekannt  sind,  und  zweitens  sie 
auch  vergleichen,  wenn  sie  in  eine  dem  Vierfüsser- 
gange  zukommende  Position  übergeführt  worden 
sind.  Es  zeigt  sich  dann:  1)  dass  die  Mittel- 
stellung der  Anthropoiden  nicht  durch  eine  ein- 
heitlich fortschreitende  Umbildung  erreicht  worden 
ist'),  sowie  2)  dass  sie  von  beiden  Enden  —  nie- 
dere Affenarten  und  Mensch  —  gleich  weit  ent- 
fernt sind. 

Verharren  wir  für  unseren  Zweck  beim  Ver- 
halten zum  Menschen,  so  muss  man,  so  wenig 
dies  für  den  ersten  Anblick  richtig  erscheint,  doch 
am  Ende  genauer  Studien  R.  Hartmann  völlig 
Recht  geben,  wenn  er  den  Beckengürtel  der 
Anthropoiden  für  den  am  wenigsten  men- 
schenähnlichen Abschnitt  des  Skeletes  er- 
klärt. 

Jede  Anthropoidenart  zeigt  an  einem 
oder  mehreren  Punkten  des  Beckens  eine 
ausgesprochene  Menschenähnlichkeit;  jede 
Art  aber  an  andern  Stellen  des  Beckens, 
gleichzeitig  natürlich  mit  starker  Entfer- 
nung vom  Baue  niederer  Affenarten  an 
den  betr.  Punkten;  jede  Art  fällt  jedoch 
an  anderen  Beckenstücken  weit  nach  den 
niederen  Arten  zurück;  insbesondere  er- 
innert bei  keiner  Art  der  Gesammthabitus 
des  Beckens  ans  menschliche. 

Beim  Gorilla  besticht  am  meisten  die  aller- 
dings bei  ihm  allein  vorkommende  Umbiegung 
der  breiten  Hüftschaufeln  nach  vorn,  mit  aus- 
gebildeter Darmbei  ngrube.  Jedoch  reichen  diese 
beiden  Charaktere  nicht  entfernt  ans  menschliche 
Becken  heran,  selbst  da  nicht,  wo  notorisch  die 
Darmbeinflügel  verhältnissmässig  flach,  wenig  nach 
vorn  umgebogen  und  wenig  gehöhlt  sind,  wie  bei 
den  Nordostaustraliern.  (Mus.  Godeffroy.)  Das 
ganze  übrige  Gorillabecken  tritt  durch  Massigkeit, 
Länge,  Kreuzbeinlagerung  so  sehr  bis  zu  den  grossen 
Herbivoren  zurück,  dass  in  allen  übrigen  Punkten 
ausser  dem  berührten  einen  der  Abstand  vom 
Menschen  viel  grösser  ist  als  beim  Schimpanse  und 
Orang. 

Am  Schimpanse  würde  —  unter  M'^egnahme 
der  weit  vom  Menschen  entfernten  Hüftbeingestal- 
tung —  aus  der  Form  des  Beckenein gangs 
und  der  Kleinbeckenhöhle,  sowie  aus  dem 
dorsalen    Hüftbeinansatz    eine    Menschenähn- 


')  Man  vergl.  darüber  die  Tabellen. 
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licbki'it  horzuleitcn    sein.     Goburtshülflicli  gedacht 
kann  sogar  boi   dieser  Art  ein  Gebärmechanismue  I 
in   Sehiidelstelliin<;    für    iiiöglieb    enichtet    werden. 

Es  ergibt  sioli  hieraus  für  das  Sohiiiii)aiisebecken, 
was  von  anderen  Forsehern,  in  erster  Linie  unseren 
beiden  Vorsitzenden,  für  Schädel  und  Uirn  fest- 
gestellt worden  ist,  dass  nämlich  am  ehesten  von 
dieser  Anthro])oidenart  weitere  zum  Menschen  über- 
leitende  Formen   ausgegangen   sein    dürften. 

Freilich  führen  Gestalt  der  Hüftbeiiitlügel,  Sitz- 
beine, absolute  und  relative  Maassverhältnisse  auch 
für  den  Schimpanse  auf  tiefer  stehende  Affenarten 
zurück. 

Das  Becken  des  Orang-Utan  nähert  sich  dem 
menschlichen  durch  K  a  m  m  s  c  h  w  e  i  f  u  n  g  der 
Crista  ilei  mit  Bildung  einer  Curvatura  sig- 
moidea,  durch  eine  ausgesprochene  Incisura  ili- 
aca  posterior  mit  —  sonst  meist  fehlender  — 
Spin.  il.  post.  inf.  Ausserdem  ist  das  ganze 
Becken  etwas  kleiner  und  niedriger  als  beim 
Gorilla,  bei  einzelnen  Exemplaren  besteht  eine 
schwache  Umbiegung  der  Hüftbeinflügel  nach  vorn 
und  öfter  sind  die  sonst  überall  sehr  schwach  an- 
gedeuteten Spinae  ischii  schärfer  ausgeprägt. 
Der  übrige   Charakter  ist   stark   affenartig. 

Bei  den  Hylobatesarten  (Gibbons)  ist  ledig- 
lich das  Kreuzbein,  und  zwar  nur  für  sich  allein 
betrachtet,  auffallend  menschenähnlich  in  Höhe, 
Breite,  Höhlung,  Curvatur.  Jedoch  ist  schon  am 
Einzelknochen  auffällig,  dass  er  meist  aus  4  oder  6, 
nicht  aus  5  Stücken  besteht.  Eingefügt  in  den 
Beckengürtel  tritt  durch  das  starke  Ueberragen 
der  schmalen,  langen  Hüftbeine  sofort  der  menschen- 
ähnliche Eindruck  zurück.  Das  übrige  Becken 
weist,  wie  schon  Huxley  bemerkt,  von  allen  An- 
throponiorphen  am  meisten  eine  , beträchtliche  De- 
gradation"  auf. 

Bei  der  Betrachtung  des  Gesammt- 
beckens  der  Anthropoiden  fällt  jede  Men- 
schenähnlichkeit. 

Dasselbe  trägt  einen  vorwiegenden  Längen- 
charaktcr.  Länge  und  mit  ihr  Höhe  überwiegen 
in  allen  Richtungen  die  Breite.  (Genau  umgekehrt 
beim  Menschen!) 

Am  Hüftbein  überragen  stets  Kamm  und 
Dorsaltheil  das  Kreuzbein  beträchtlich,  unter  Pa- 
rallellagerung des  letzteren  zur  Lendenwirbelsäule. 
Die  Tubera  der  Sitzbeine  sind  stets  nach  hinten, 
aussen  umgerollt  mit  langen  ovoiden  oder  ellip- 
soiden  Flächen;  der  Oberkörper  der  Thiere  sitzt 
nicht  gerade  auf  dem  Becken,  sondern  haftet  in 
vornübergebeugter  Haltung  (mit  relativ  geringer 
Gesässmuskulatur)  gegen  die  Unterfläche.  (Beim 
richtigen  Sitzen  wird  immer  die  untere  Extremität 
mit   als   Rumpfstütze   benutzt!)     Spina   ischii   und 


damit  zugleich  Incisura  ischiadica  minor  fohlen 
meistens;  die  Incis.  ischiad.  major  ist  sehr  gross, 
entbehrt   der  Rundung  und    Schweifung. 

Der  Bau  der  l'fan  neu  wand ,  hinten  stärker 
als  oben,  erweist  den  stärkeren  Druck  gegen  die 
Uinterfläche  beim   Gange. 

Die  Schambeine  sind  durchweg  derbknochig, 
die  Symphysen  lang  und  breit,  die  llüftlöcher 
klein,  die  Scham  bogen  winkt^l  entweder  zu  wenig- 
oder  überstumpf. 

Der  Beckeneingang,  meist  ovoid  uml  oft, 
auch  bei  Q,  mit  der  Eispit/.e  nach  hinten,  mit- 
unter elliptisch,  ist  langgezogen,  nur  beim  Schim- 
panse etwas  mehr  rundlich  und  quer  breiter.  Der 
Beckencanal  ist  in  Länge,  Richtung  und  Axe 
völlig  vom  M(^nschen  verschieden;  nach  vorn  ist 
die  Begrenzung  länger,  nach  hinten  durch  Um- 
roUen  der  Tubera  und  Fehlen  der  Spinae  ischii 
länger  und  geräumiger.  Das  Becken  ist  daher 
im  geburtshülflichen  Sinne,  auch  bei  den  Weib- 
chen, vorwiegend  oben  eng,  unten  weit. 
(Trichterbecken!) 

Sehr  bemerkenswerth  sind  die  Unterschiede 
betr.  den  sogen.  Stützwirbel  (Vertebra  fulcralis 
im  Sinne  von  HoU  und  Welcker)  und  Promon- 
torium. Der  Zahl  nach  ist  bis  auf  den  Orang 
immer  der  25.  Wirbel  der  fulcrale,  allein  er  ist 
weit  weniger  deutlich  ausgebildet,  verschwindet 
durch  das  Einsinken  des  Kreuzbeins  zwischen  die 
überragenden  dorsalen  Hüftbeintheile.  Durch  das- 
selbe Verhalten  verändert  sich  das  Neigungsver- 
hältniss  zur  Lendenwirbelsäule;  diese  hat  beim 
Anthropoiden  stets  eine  dorsale,  beim  Menschen 
eine  ventrale  (lordotische)  Krümmung  und  so  ver- 
schwindet der  einen  Dreiviertelkreis  bildende  als 
Promontorium  bezeichnete  Grenzvorsprung  zwischen 
Kreuz-Lendenwirbelsäule  beim  Anthropoiden  völlig. 

Die  Meinung  Hartmann's,  dass  die  unteren 
Kreuzwirbel  bezw.  das  ganze  Kreuzbein  als 
Basalknochen  eines  Schwanzes  —  Schwanzwurzel- 
knochen —  erscheine,  kann  ich  nicht  theilen.  So 
weit  auch  das  Kreuzbein  noch  vom  menschlichen 
absteht,  so  steht  es  doch  noch  immer  diesem  durch 
zunehmende  Breite,  bessere  und  festere  Gelenk- 
verbindung mit  dem  Hüftbein,  etwas  angedeutete 
Curvatur,  Verschwinden  der  Schwanzwirbel,  Ver- 
breiterung der  oberen  Partien  näher,  als  dem  der 
geschwänzten  Affen. 

Endlich  sind  die  Sexualdifferenzen  bei 
allen  Anthropomorphen  am  Gesammtbecken  auf- 
fallend geringer,  als  beim  Menschen.  An  den 
einzelnen  Knochenstücken  sind  sie  etwas  präg- 
nanter; es  kann  bei  einem  Anthropoidenbecken 
leicht   unmöglich   sein,    sicher   das   Geschlecht    zu 
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bestimmen;  beim  Menschen,  auch  bei  den  niederen 
Rassenformen,  gehört  dies  zu  den   Seltenheiten. 

Alle  die  vorerwähnten  im  Vergleich  zum  Men- 
schenbecken negativen  Merkmale  ins  positive  über- 
setzt, ergeben  die  Artcharaktere  des  menschlichen 
Beckens.  (Vgl.  darüber  die  ausführliche  Bearbei- 
tung.) Hat  man  diese  genau  festgestellt,  und  prüft 
nun  die  Beckenformen  der  verschiedensten 
Menschenrassen,  soweit  sie  in  den  grösseren 
Museen  der  europäischen  Bildungscentren  vorhan- 
den sind,  auf  pithekoide  Zeichen,  so  erhält  man 
weder  für  die  einzelnen  Knochen,  noch  für 
den  Beckengürtel  den  geringsten  Anhalt;  dies 
gilt  auch  für  die  ältesten  vorhandenen  Becken  und 
für  die  bisher  als  niederste  angesehenen  Rassen- 
fornien.  Ebensowenig  sind  atavistische  Verkümme- 
rungen bekannt.  Minderzahl  von  Kreuzwirbeln, 
Mehr-  oder  Minderzahl  von  Steisswirbeln,  schwache, 
selbst  minimale  Ausbildung  der  Spinae  ischii,  Man- 
gel der  Spin.  ant.  inf.  kommen  zwar  zur  Beobach- 
tung, aber  stets  nur  bei  einzelnen  Individuen,  nie 
bei  Gruppen,  und  gleich  vertheilt  über  alle  Erd- 
theile.  lieber  Erblichkeit  solcher  Einzelabweich- 
ungen ist  nichts  bekannt,  sie  machen  stets  nur  den 
Eindruck  einer  zufälligen   Hemmungsbildung. 

Der  für  Jeden  klarliegende  Schluss,  dass  von 
den  jetzt  bekannten  Anthropoiden  noch  ein  weiter 
Weg  zum  Menschen  auch  für  den  Beckengürtel, 
vielleicht  besser  noch,  besonders  stark  für  den 
Beckengürtel  besteht,  soll  aber  keine  Spitze  gegen 
die  Descendenztheorie  haben. 

Phylogenetische  Studien  führen  auch  den  nüch- 
ternsten Untersucher  mit  einer  unerbittlich  zwin- 
genden Logik  auf  die  Evolutionstheorie.  Die  An- 
thropoiden stehen  auch  betreffs  des  Beckens  zweifel- 
los uns  am  nächsten  und  unter  ihnen  ist  auch  für 
den  Beckengürtel  der  Schimpanse  dasjenige  Herren- 
thier,  das  am  ehesten  zu  den  weiteren  Uebergangs- 
formen  zum  Homo  primigenius  in  Beziehung  steht. 
Allein  zwischen  beiden  ist  noch  ein  grosses  Stück 
Zwischenstammesgeschichte  unausgefüllt.  Die  bis- 
herisren  fossilen  Reste  haben  leider  für  das  Becken 
noch  nicht  das  geringste  Untersuchungsmaterial 
gebracht;  hoffen  wir  auf  die  Zukunft! 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Fritscli-Berlin. 

Der  Herr  Vorredner  hat  angeführt,  dass  bei 
den  Anthropoiden  der  generelle  Unterschied,  die 
Abweichungen  zwischen  dem  männlichen  und  weib- 
lichen Becken,  gering  sei.  Dies  behaupte  ich  für 
die  wilden  Völkerstämme,  und  habe  es  speciell  für 
die  südafrikanischen  Völkerstämme,  wie  ich  glaube, 
bewiesen.  Ich  würde  mich  noch  heute  anheischig 
machen,  unter  Benützung  photographischer  Abbil- 


dunsen  der  einen  oder  anderen  Beckenansicht  die 
Fachleute  in  Verlegenheit  zu  setzen,  ob  es  sich 
um  ein  männliches  oder  weibliches  Becken  han- 
delt. Sie  sind  gewöhnlich,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  darauf  reingefallen,  und  konnten  die  Unter- 
scheidung nicht  treffen.  Dasselbe  gilt  von  den 
Rassebecken  der  Südsee. 

Herr  H.  Hildebrand-Stockholm: 

Die  Alterthümer  der  Insel  Oeland. 

(Manuscript   nicht   eingelaufen.) 

Herr  Professor  Dr.  Oscar  Montelius-Stockholm : 

Hausurnen  und  GesicMsurnen. 

Hausurnen  sind  schon  längst  aus  Norddeutsch- 
land (Elbegegend)  und  Dänemark  bekannt  gewesen. 
In  Südschweden  sind  auch  zwei  Hausurnen  gefun- 
den worden;  die  eine  zeigt  eine  primitive  Bema- 
lung. Einige  Hausurnen  —  offenbar  die  älteren 
—  haben  die  Form  einer  Hütte  mit  Thür;  oft 
sieht  man  auch  an  der  Spitze  des  Daches  eine 
runde  Rauchöffnung.  Die  jüngeren  Urnen  haben 
entweder  nicht  die  Form  einer  Hütte,  oder  die 
Thür  ist  nur  angedeutet.  In  den  jüngsten  Ge- 
fässen  dieser  Gruppe,  welche  die  Hüttenform  voll- 
ständig verloren  haben,  ist  nicht  mehr  als  die 
Thüröffnung  erhalten;  sie  sind  auch  „Thürurnen" 
benannt  worden.  In  Mittelitalien  (Etrurien  und 
Latium)  hat  man  ebenfalls  Hausurnen  entdeckt, 
und  es  scheint  mir  klar,  dass  die  nordischen  Thon- 
gefässe  dieser  Art  durch  einen  italienischen  Ein- 
fluss  entstanden  sind;  d.  h.  die  Idee  ist  aus  Italien 
hieher  gekommen,  die  nordischen  Hausurnen  selbst 
sind  aber  hier  verfertigt  worden,  weil  sie  in  den 
Details  von  den  italienischen  bedeutend  abweichen. 
Die  meisten  italienischen  Hausurnen  gehören  dem 
12.  und  dem  11.  Jahrhundert  v.  Chr.  an.  Die 
ältesten  nordischen  Hausurnen  stammen  aus  dem 
11.  oder  dem  10.  Jahrb.;  die  jüngsten  „Thürurnen" 
sind  mehrere   Jahrhunderte   später. 

Gesichtsurnen  kommen  im  nordöstlicheuDeutsch- 
land  vor,  in  der  "Weichselgegend.  "Westlich  davon 
sind  sie  sehr  selten ;  in  der  Elbegegend  kommen 
nur  einige  vor,  welche  eine  eigenthümliche  Com- 
bination  mit  den  „Thürurnen"  zeigen.  Im  öst- 
lichen Mittelmeergebiet  und  in  Etrurien  findet  man 
auch  Gesichtsurnen,  und  ich  bin  überzeugt,  dass 
die  nordischen  Gesichtsurnen  in  derselben  Weise 
wie  die  Hausurnen  südlichen  Ursprungs  sind.  Die 
Funde  beweisen,  dass  die  deutschen  Gesichtsurnen 
einer  späteren  Zeit  als  die  deutschen  Hausurnen 
angehören.  Diese  stammen  aus  der  Bronzezeit, 
jene  aus  der  ältesten  Eisenzeit,  aus  der  Mitte  des 
ersten  Jahrtausends  v.   Chr. 
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Um  die  Vcrschii'ilonlieit  in  der  Yorbrcitung  diT 
beiden  Formen  zu  erklären,  müssen  wir  uns  er- 
innern, dnss  der  Bernsteinhandcl  in  der  älteren 
Zeit  dorn  Elbeweg  naeh  Jüthuid  folgte;  in  lier 
spüteren  ging  der  Ihuiptexfiort  des  Hernsteins  von 
«ler  Gegend  an  den  Weiebseliuündungen  aus.  Das 
Fehlen  der  Ilausurnen  in  dem  Weichselgebiet  und 
die  grosse  Seltenheit  der  Gesichtsurnen  in  dem 
Elbegebiet  sind  in  meinen  Augen  Beweise  dafür, 
<lass  in  der  älteren  Gesichtsurnen-Periode,  folglich 
um  die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends  v.  Chr.,  der 
Bernsteinexport  aus  Preussen  von  grösserer  Be- 
deutung als  derjenige  aus  Jütland  wurde. 

Herr  Director  Dr.   Voss-Berlin: 

Ich  möchte  mir  nur  einige  ergänzende  Bemer- 
kungen erlauben  zu  dem  Vortrage  des  Herrn  Pro- 
fessors Dr.  Montelius.  Was  die  bemalte  Haus- 
urne betrifft,  so  ist  das  von  ihm  angeführte  nicht 
das  einzige  Exemplar,  es  ist  noch  eine  solche  bei 
Aken  a.  d.  Elbe  gefunden  worden,  welche  aber 
bis  jetzt  nicht  publicirt  ist.  Sic  wurde  dem  Kgl. 
Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  angeboten,  aber 
man  forderte  einen  so  enormen  Preis,  dass  es  un- 
möglich war.  sie  zu  erwerben.  Sie  ist  gelblich- 
roth.  weiss  fiemalt,  indem  ein  breiter  weisser  Streifen 
sie  horizontal  in  ihrem  ganzen  Umfange  umzieht. 
An  den  Ecken  der  Thüre  sind  einige  Schrägstriche 
sparrenartig  gestellt,  auch  ist  die  Thüre  mit  Schräg- 
strichen bemalt.  Sie  ist  aber  stark  restaurirt  und 
es  ist  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen,  was  Ori- 
ginalbematung  war  und  was  restaurirt  ist.  Mit 
ihr  wurde  eine  zierliche  bronzene  Bechernadel, 
wie  sie  in  den  süddeutschen  Hügelgräbern  häufig 
vorkommen ,  und  wie  das  Berliner  Museum  auch 
eine  aus  dem  Grabfelde  von  Freiwalde  in  der  Lau- 
sitz besitzt,  gefunden.  Eine  etwas  mangelhafte 
Nachbildung  in  Thon,  von  einem  Dessauer  Töpfer 
angefertigt,    befindet   sich   im   Museum    zu  Berlin. 

Das  erste  der  hier  in  Abbildung  vorgeführten 
Stücke  soll  wohl  die  bekannte  „Ascherslebener" 
Urne  sein,  welche  sich  im  Kgl.  Museum  für  Völ- 
kerkunde zu  Berlin  befindet.  Zu  dieser  Abbildung 
möchte  ich  bemerken,  dass  sich  im  Dache  nicht 
eine  Rauchöffnung  befindet,  sondern  nur  eine  Bruch- 
stelle, welche  vielleicht  von  der  Auffindung  her- 
rührt. Von  den  ,Thürurnen",  wie  sie  von  Herrn 
Geheimrath  Virchow  sehr  bezeichnend  genannt 
worden  sind,  mit  Einsteigöffnung  und  kuppeiför- 
migem Dach,  ist  ein  Exemplar  bei  Seddin  in  der 
Priegnitz  gefunden  worden,  zusammen  mit  einem 
Antennenschwert  und  anderen  Bronzen,  welche  sich 
im  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  be- 
finden. Die  Urne  ist  leider  zerschlagen  worden, 
aber  ich  habe  ihre  Form  durch  Nachfrage  bei  den 


Findern  feststelh^n  können.  Es  sind  auch  noch 
die  beiden  Stifte,  mit  denen  die  Thüre  geschlossen 
wurde,  erhalten,  aber  von  der  Thüre  selbst  nichts 
mehr.  Zu  der  Asclierslebener  Urne  besitzt  das 
Kgl.  Museum  noch  einige  Analogien,  auch  aus  der 
Ascherslebener  Gegend  und  dem  Anhiiltinisohen. 
Eine  der  folgenden  hier  ausgestellten  Abbildungen 
soll  wohl  die  von  mir  in  den  Verhandl.  der  Berl. 
Anthrop.  Gesellschaft  1877,  S.  451  if.  und  Taf.  XX, 
p.  8  daselbst  abgebildete  Urn(!  von  Tlukom  sein.  Ich 
möchte  derselben  kein  so  hohes  Alter  beimessen, 
wie  Herr  Montelius  dies  thut,  sondern  sie  für 
erheblich  jünger  halten.  Nach  meiner  Meinung 
gehört  sie  zu  den  jüngeren  Formen,  denn  die  uiit- 
gefundenen  eisernen  Nadeln  zeigen  eine  ausge- 
sprochene la  Tene-Form.  Es  gibt  allerdings  auch 
noch  Gesichtsurnen  aus  älterer  Zeit,  z.  B.  die  von 
Kl.  Katz,  von  denen  das  eine  Exemplar  die  Nach- 
ahmung eines  Bronzehalsschmuckes  der  jüngeren 
Bronzezeit  in   eingeritzter  Zeichnung  zeigt. 

Die  folgende  Abbildung  stellt  wohl  eine  der 
bei  Eilsdorf  gefundenen  Urnen  dar,  welche  sich 
im  Besitz  des  Herrn  Gutsbesitzers  Vahsel  in 
Bcierstedt  b.  Jerxheim  befinden.')  Sie  sind  von 
mir  in  den  Verhandl.  der  Berl.  Anthrop.  Gesell- 
schaft besprochen  und  später  auch  von  Herrn 
Voges  in  den  „Fundnachrichten "  j)ublicirt  worden. 
Bemerkenswerth  ist.  dass  auch  in  dem  Gräberfelde 
von  Eilsdorf  ein  Exemplar  der  oben  erwähnten 
bronzenen  Beehernadeln  gefunden  worden  ist.  Es 
liegt  hier  offenbar  eine  Combination  der  Hausurne, 
einer  Thürurne,  mit  einer  Gesichtsurne  vor.  Bei 
der  Gesichtsurne  ist  der  hulförmige  Deckel,  wel- 
cher die  Gefässmündung  schliesst,  abzunehmen, 
während  bei  dieser  der 
Gefässkörper  statt  einer 
thürähnliche  Oeffnung  an 
Ich  habe  bei  der  Besprechung  dieser  Urnen  auch 
schon  hervorgehoben,  dass  vielleicht  schon  an  der 
einen  der  Kleinkatzer  Gesichtsurnen  durch  eine 
viereckige  eingeritzte  Figur,  welche  ich  ursprüng- 
lich für  eine  Tasche  oder  eine  Schürze  hielt,  eine 
Thür  angedeutet  sein  könnte,  was  nach  Herrn 
Lissauer's  Mittheilung  auch  Mannhard  schon 
ausgesprochen  hatte.  Jedenfalls  gewinntes  jetzt  an 
Wahrscheinlichkeit,  dass  mit  dieser  viereckigen 
Zeichnung,  die  bis  dahin  vielfach  eine  andere 
Deutung  erfahren  hatte,  eine  Thüre  angedeutet 
sein  kann.  Nur  möchte  ich  die  Pommerellischen 
Gesichtsurnen  mit  denen  von  Eilsdorf  nicht  so 
direct    in  Verbindung    bringen,    denn    es  ist  noch 


Hut    festsitzt    und    der 

oberen    Oeffnung    eine 

der  vorderen   Seite  hat. 


')  Herr  Vahsel  bat  inzwischen  die  grosse  Güte 
gehabt,  das  eine  der  drei  gefundenen  Kxeraplare  dem 
Kgl.  Museum  zu  Berlin  als  Geschenk  zu  verehren. 
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immer  ein  weiter  bis  jetzt  leerer  Raum  zwischen 
deren  Fundgebieten,  zwischen  Schivelbein  in  Hinter- 
pommern  und   Halberstadt. 

Zu  diesen  beiden  Typen  von  nordischen  Ge- 
sichtsurnen tritt  noch  als  dritter  jener  der  Steinzeit, 
welcher  aber  ganz  anders  charakterisirt  ist,  indem 
bei  den  erwähnten  beiden  Typen  das  Gesicht  voll- 
ständig ausgebildet  ist,  während  es  bei  den  Steinzeit- 
gefässen  nur  angedeutet  ist,  in  der  Weise,  dass  der 
Henkel  zur  Darstellung  der  Nase  benutzt  ist  und 
zu  beiden  Seiten  desselben  nur  die  Augen  ge- 
zeichnet sind.  Man  ersieht  dies  besonders  deut- 
lich an  einer  im  Kgl.  Museum  zu  Berlin  befind- 
lichen Urne  aus  Dithmarschen,  welche  einen  wohl- 
gebildeten Henkel  zeigt,  zu  dessen  beiden  Seiten 
die  Augen  deutlich  dargestellt  sind.  Es  liegt  hier 
also  eine  ganz  andere  Idee  der  Darstellung  zu 
Grunde,  welche  von  der  Steinzeit  her  sich  bis  in 
spätere  Zeit  verfolgen  lässt,  denn  die  erwähnte 
Urne  aus  Dithmarschen  gehört  der  Bronzezeit  an. 
Vielleicht  sind  auch  einige  Ornamente  an  Urnen 
der  römischen  Kaiserzeit  auf  diese  Darstellung  zu 
beziehen.  Ich  glaube,  dass  wir  auf  Grund  dieser 
Unterscheidung  berechtigt  sind ,  einen  östlichen 
und  einen  westlichen  Typus  von  Gesichtsurnen  an- 
zunehmen. Zu  ersteren  würden  die  Urnen  aus 
Pomraerellen  und  Nachbarschaft,  zu  den  letzteren 
die  von  Dänemark,  Schleswig-Holstein  und  der 
Elbegpgend   gehören. 

Die  combinirten  Gesichtsthürurnen  würden  viel- 
leicht einen  besonderen  Typus  darstellen. 

Zu  den  Urnen  vom  Eilsdorfer  Typus  würde 
vielleicht  auch  noch  eine  in  der  Sammlung  von 
Gross-Kühnau  bei  Dessau  befindliche  Thürurne 
zu  rechnen  sein,  auf  welche  Frl.  Mestorf  aufmerk- 
sam gemacht  hat,  welche  auf  der  Spitze  ebenfalls 
eine  Art  Knauf  trägt,  durch  den  vielleicht  auch 
ein  Hut  angedeutet  werden  soll.  Ebenso  gehören 
dann  auch  die' Urnen  von  Polleben,  Kr.  Mansfeld, 
im  Provinzial-Museum  zu  Halle  hieher. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  noch  darauf 
aufmerksam  machen ,  dass  sich  in  der  hiesigen 
Sammlung  eine  merkwürdige  Urne  befindet,  deren 
Untertheil  einfach  topfförmig  gebildet  ist  mit  zwei 
Henkeln.  Auf  diesem  Untertheil,  fest  mit  ihm 
verbunden,  sitzt  ein  konischer  Obertheil  mit  ziem- 
lich enger  Oeifnung  oben.  Das  Gefäss  ist  bei 
Pöttrau  in  der  Nähe  von  Lübeck  gefunden.  Ein 
ganz  ähnliches  befindet  sich  in  der  Gymnasial- 
sammlung zu  Neuruppin,  nur  ist  dessen  oberer 
Theil  mit  senkrechten  Linien  bedeckt  und  scheint 
vielleicht  ein  rundes  hüttenartiges  Strohdach  an- 
deuten zu  sollen.  Doch  ist  dies  zunächst  nur  eine 
Vermuthung.     Möglicherweise  war  es  auch  nur  ein 

Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G. 


Rauchfass.     Die  Entscheidung  darüber  werden  wir 
der  Zukunft  überlassen  müssen. 

Herr  Dr.  Alsberg-Cassel: 

Ich  glaube,  es  lässt  sich  sogar  ein  directer 
Beweis  beibringen  dafür,  dass  der  Bernsteinhandel 
des  Ostseegebietes  weit  älter  ist,  als  Herr  Prof. 
Montelius  anzunehmen  geneigt  ist.  Der  Assyrio- 
loge  J.  Oppert  in  Paris  hat  unter  den  Keilschriften 
eine  gefunden,  die  er  folgendermassen  deutet:  In 
den  nordischen  Meeren  fischten  die  Unterhändler 
des  Königs,  womit  Assurnasirapal  gemeint  sein  soll, 
der  im  9.  Jahrh.  v.  Chr.  gelebt  hat,  —  eine  Sub- 
stanz, die  wie  Safran  aussieht.  Damit  wäre,  wenn 
diese  Uebersetzung  aus  den  Keilschriften  richtig  ist, 
was  allerdings  von  anderen  Assyriologen  bestritten 
worden  ist,  die  Existenz  des  östlichen  Bernstein- 
handels im   9.  Jahrh.  v.  Chr.   zweifellos  dargethan. 

Herr  R.   Virchow: 

Ich  glaube,  dass  Herr  Montelius  dem  alten 
Bernsteinhandel  zu  enge  Grenzen  gezogen  hat. 
Die  Bernsteinartefacte  des  Kurischen  Haffs,  welche 
noch  zur  Steinzeit  gehören,  sind  vollzählige  Be- 
weise für  die  Existenz  localen  Alterthums.  Aber 
auch  in  den  neolithischen  Gräbern  ist  der  Bern- 
stein weit  verbreitet,  wenigstens  in  den  östlichen. 
Es  mag  sein,  dass  ein  östlicher  und  ein  westlicher 
Weg  für  den  Bernsteinhandel  bestanden  hat,  aber 
es  ist  mir  höchst  zweifelhaft,  ob  der  westliche  der 
ältere  gewesen  ist.  Man  darf  nicht  übersehen, 
dass  die  Küste  von  Jütland  so  arm  an  Bernstein 
ist,  dass  man  mit  gleichem  Rechte  die  pommerische 
Küste  als  Ausgangspunkt  betrachten  könnte.  Gegen- 
über der  ostpreussischen  Küste  stehen  alle  anderen 
weit  zurück;  sie  dürfte  daher  immer  noch  im  Vor- 
dergrunde der  Betrachtung  stehen. 

Es  ist  richtig:  als  ich  das  erste  Mal  in  kau- 
kasischen Gräbern  Bernstein  traf,  habe  ich  begreif- 
licherweise die  Notiz  von  Oppert  verfolgt.  In 
den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  findet  sich  das  Nähere. i)  Oppert, 
durch  allerlei  dunkle  Ausdrücke  auf  einer  Obelisk- 
Inschrift  verführt,  hatte  geglaubt,  Tiglath  Pilesar 
habe  sich  mit  dem  Nordstern  beschäftigt  und  die 
erste  Polarexpedition  organisirt,  um  speciell  Bern- 
stein fischen  zu  lassen.  Es  stellte  sich  aber  heraus, 
dass  seine  Expedition  nach  den  Gebirgen  Syriens  und 
Assyriens  gerichtet  war,  und  dass  die  Inschrift  Jagd- 
züge des  Königs  selbst  besprach,  während  von  Bern- 
stein gar  nicht  die  Rede  war.  Die  Lesung  Opperts 
haben  auch  andere  Assyriologen  nicht  gebilligt. 
Daher  ist  mit  dieser  Notiz  nicht  viel  anzufangen. 


1)  Verhandl.  1885,  S.  65,  307,  372. 
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llorr  MoiittMius: 

Es  ist  wirklii'li  so.  \vii<  Horr  Dirpctor  Voss  sagt. 
Wir  hiibcn  In  dicsfii  bemalten  Ilausuriicn  zwoi  Mo- 
nionti"  (ios  siidliolu'n  EinHnsses:  die  Ihuisfonn  und  die 
Beinalun«;;  beide  sind  offenbar  aus  dem  Süden 
gekommen.  Dieses  Zusammentreffen  scheint  mir 
höchst  interessant  zu  sein.  Was  die  Gesichtsurne 
mit  den  Nadeln  betrifft,  so  haben  wir  jetzt  zur 
näheren  Bespreehuiifj  keine  Zeit,  ich  will  nur  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  diese  Naileln  nicht  mit 
la  Tene-Zeitsachen  zusammen  gefunden  worden  sind. 

Betreffs  der  Frage,  ob  Tigict-Pilesar  für  die 
Fixirung  des  Alters  des  Bernsteinhandcls  in  Be- 
tracht kommt,  möchte  ich  bemerken,  dass  wir  ja 
schon  aus  der  Mitte  des  2.  Jahrtausends  die  Bern- 
steinfundü  S  chliemann 's  aus  den  Königsgräbern 
Mykenä's  haben,  für  die  auch  die  chemische  Ana- 
lyse vorhanden  ist.  Tch  habe  nur  die  Hauptwege 
des  Bernsteinhandels  besprochen  und  ich  bin  fest 
überzeugt,  dass  Preussen  in  der  ältesten  Zeit  nicht 
von  solcher  Bedeutung  für  diesen  Handel  war,  wie 
Jütland.  Die  Gründe  für  diese  Anschauung  sind 
ja  sehr  gut  bekannt.  Aus  der  älteren  Bronzezeit 
hat  man  in  Preussen  so  wenig  Bronzesachen  ge- 
funden, dass  Dänemark  für  jedes  Stück,  was 
Preussen  geliefert  hat.  mehr  als  100  Stück  auf- 
weisen kann.  Das  scheint  mir  ein  Beweis  zu  sein, 
dass  in  jener  Zeit  der  westliche  Bernsteinhandel 
von  grösserer  Bedeutung  war,  als  der  östliche. 
Dagegen  ist  es  kein  Beweis,  dass  der  östliche  da- 
mals nicht  schon  existirte;  Bernstein  konnte  aus 
Jütland  und  Preussen  kommen,  und  die  chemische 
Untersuchung  kann  nichts  sagen,  da  der  dänische 
und  preussische  Bernstein  dieselbe  chemische  Zu- 
sammensetzung haben.  Uebrigens  darf  ich  sagen, 
dass  ich  selber  in  dieser  Sache  sehr  vorsichtig 
gewesen  bin. 

Herr  R.  Yirchow: 

Schliesslich  will  ich  constatiren,  dass  wir  uns 
jetzt  sehr  genähert  haben;  wir  stritten  nur  um  die 
Bezeichnung  „älterer  und  neuerer  Bernsteinhandel" 
und  welches  der  Haupthandel  war.  Was  Herr 
Montelius  jetzt  sagt,  dagegen  ist  nichts  einzu- 
wenden. Ich  habe  nur  behaupten  wollen,  dass  es 
schon  einen  sehr  alten  Bernsteinhandel  gegeben 
hat  und  dass  dieser  vielleicht  älter  war  im  Osten 
als  im  Westen. 

Herr  Professor  Dr.  Oscar  MonteU  us-Stockholm : 
Zur  Chronologie   der  älteren   nordischen 

Bronzezeit. 
Schon  im  Jahre  1885  habe  ich  die  Bronzezeit 
Skandinaviens  und  Norddeutschlands  in  6  Perioden 


eingethcilt.  Die  drei  ersten  Perioden,  welche  der 
älteren  Bronzezeit  entsprechen,  wurden  in  Däne- 
mark und  Norddeutschland  verschiedener  Weise 
angefochten.  In  Dänemark  fand  man,  dass  die 
zweite  und  dritte  Periode  richtig  waren ;  die  erste 
Periode  wollte  man  aber  nicht  anerkennen.  In 
Norddeutschland  sagte  man,  dass  die  erste  Periode 
separat  aufgestellt  werden  niuss;  die  zweite  und 
dritte  Periode  konnte  man  dagegen  dort  nicht 
unterscheiden.  Da  Dänemark  und  Norddeutschland 
zwei  aneinander  grenzende  Theile  von  einem  und 
demselben  prähistorischen  Gebiete  sind,  beweist 
dies  die  Richtigkeit  des  Systemes;  nur  sind  die 
Funde  aus  der  ersten  Periode  in  Dänemark,  wie 
aus  der  zweiten  und  dritten  Periode  in  Nord- 
deutschland, nicht  so  zahlreich,  dass  die  Frage 
schon  beim  ersten  Blick  auf  das  eigene  Land  klar 
liegt. 

Innerhalb  der  dritten  wie  der  zweiten  Periode 
bin  ich  jetzt  im  Stande,  eine  ältere  und  eine 
jüngere  Abtheilung  zu  unterscheiden.  In  der  ersten 
Periode  kann  ich  sogar  weiter  gehen:  da  haben 
wir  1)  die  Zeit  des  reinen  Kupfers,  2)  diejenige 
der  zinnarmen  Bronze  und  3)  diejenige  der  echten 
Bronze  (mit  ca.  lO^/o  Zinn).  Dass  diese  letzte 
Abtheilung  der  ersten  Periode  eine  sehr  lange  Zeit 
umfassen  muss,  ist  klar,  weil  damals  die  für  die 
nordische  Region  charakteristischen  Typen,  welche 
wir  im  Anfange  der  zweiten  Periode  vorfinden, 
hier   entwickelt   wurden. 

Für  die  absolute  Chronologie  ist  es  massgebend, 
dass  in  der  zweiten  Periode  die  ältesten  Fibeln 
auftreten,  welche  nach  den  italienisch-griechischen 
Peschiera-Fibeln  gebildet  worden  sind  und  nicht 
viel  später  als  diese  sein  können.  Da  die  Peschiera- 
Fibeln  in  Funden  aus  dem  15.  Jahrh.  v.  Chr.  vor- 
kommen, vielleicht  noch  etwas  älter  sind,  aber 
nicht  lange  Zeit  im  Süden  gelebt  haben,  müssen 
die  ältesten  nordischen  Fibeln  dem  14.  Jahrh.  ge- 
hören,  falls   sie   nicht   noch   früher  entstanden. 

In  dem  zweiten  Theile  der  ersten  nordischen 
Periode  kommen  einige  aus  Italien  importirte  , tri- 
anguläre" Bronzedolche  mit  Bronzegriff  vor,  welche 
dem  zweiten  Theile  der  ersten  italienischen  Bronze- 
periode, und  folglich  dem  19.  Jahrh.  v.  Chr.  ge- 
hören. 

Als  Resultate  meiner  Untersuchungen  habe  ich 
gefunden,  dass  die  Bronze  schon  im  Anfang  des 
2.  Jahrtausends  v.  Chr.  hier  im  Norden  bekannt 
war.  Das  erste  Kupfer  kam  wahrscheinlich  schon 
vor  dem  Ende  des  3.  Jahrtausends  nach  dem 
Norden. 

(Schluss  der  11.  Sitzung.) 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Bedaktion  18.  November  1897. 
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Herr  Freiherr  von  Andrian -Werburg: 

Die  kosmologischen  und  kosmogonischen  Vor- 
stellungen primitiver  Völker. 

I. 

Die  Mythen  sind  nicht  mehr,  wie  früher,  das 
Schmerzenskind  der  Forschung,  seitdem  man  ge- 
lernt hat,  dieselben  von  psychologischen  Gesichts- 
punkten aus  vergleichend  zu  studiren.  Wir  sehen 
in  ihnen  nicht  mehr  Metaphern,  Symbole,  Producte 
sprachlicher  Verwirrung,  sondern  ganz  reelle  und 
wörtlich  zu  nehmende  Aeusserungen  einer  in  dem 
menschlichen   Empfindungsleben   begründeten  An- 


schauungsweise. Wenn  auch  dieselbe  selbst  auf 
den  höchsten  Geistesstufen  vorkommt,  treffen  wir 
sie  in  vollster  Ursprünglichkeit  und  fast  überwälti- 
gendem Formenreichthum  bei  den  minder  ent- 
wickelten Völkern,  deren  Soeialleben  sie  vollständig 
beherrscht.  Man  darf  jedoch  in  den  Mythen  nicht 
bloss  das  Spiel  einer  zügellosen  Einbildungskraft 
erblicken.  Sie  enthalten  auch  die  ersten  Anläufe 
des  Menschengeistes  zur  Befriedigung  des  biolo- 
gisch zu  begründenden  Causalbedürfnisses, ')  welches 
auch  bei  den  wildesten  Völkern  stets  mächtig  ent- 


')  Jerusalem,  Urtheilsfunction  21,  177  f. 
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■wickelt  ist.  Der  priinitive  Mensch  kennt  ursprünglich 
keine  Cnusiilität  der  Natur,  er  kennt  nur  hamlelnile 
Wesen,  welche  ihm  ähnlich  sind.  Die  Erklärung 
aller  natürlichen  Verhältnisse  kann  somit  nur  durch 
Erzählungen  erfolgen .  welche  den  beobachteten 
Thatbe.-itand  als  Resultat  von  ^Viilküracten  leben- 
der ^Vesen  deuten.")  Diese  Personen  sind  entweder 
Menschen  oder  Naturobjectc  jeder  Art,  welche  durch 
keinerlei  Schranken  von  den  Menschen  getrennt  sind. 
Viele  Völker  glauben,  dass  sie  von  Thieren  ab- 
stammen und  nach  dem  Tode  wieder  Thiere  werden. 
Die  Menschen  können  aber  auch  aus  Häunien 
oder  Schilf  entstehen  und  in  solche  wieder  ver- 
wandelt werden.  Die  Bewohner  der  Nordwestküste 
Aniericas  erzählen  nach  Boas:  Lange  Zeit  vorher 
waren  ein  Fels  und  ein  Hollunderbauni  in  der  Nähe 
des  NassHusses  im  Begriffe  Menschen  zu  gebären. 
Die  Kinder  des  ilollunderbaumes  erschienen  früher, 
desswegen  ist  der  Mensch  sterblich.  Wären  die 
Kinder  des  Felsens  früher  geboren  worden,  so  wäre 
er  unsterblich  geworden.  Vom  Felsen  stammen 
immerhin  die  Nägel  an  Hand  und  Fuss.')  Die 
Aricaras,  ein  Pawneestamm,  sagen,  dass  die  ersten 
Menschen  aus  Stein  waren.*)  Eine  schlagende 
Parallele  zum  Deukalionmythus  findet  sieh  bei  den 
Ilaida;*)  Anklänge  desselben  treten  auch  in  der 
Sündfluihsage  der  Daj-ak  von   Saraw^ak  auf.**) 

Die  primitiven  kosmologischen  Vorstellungen 
beruhen  auf  einfacher  Uebertragung  der  aus  in- 
nerer und  äusserer  Erfahrung  entsprungenen  Ur- 
theiie  über  die  irdische  Welt  auf  den  Kosmos. 
Die  relativ  bedeutende  Gleichförmigkeit  dieser 
Uebertragungen  beleuchtet  immerhin  eine  gewisse 
Gesetzmässigkeit  des  primiliveo  Associationsspieles 
der  Vorstellungen,  dessen  Wirkungen  sich  während 
der  ganzen  spätem  Geistesentwicklung  hartnäckig 
behaupten. 

Betrachten    wir    z.  B.    die    Verse    126  ff.    von 
Hesiods  Theogonie,  welche  lauten : 
„Gäa  erzeugte  darauf,  ganz  gleich  ihr  selber, 

am  ersten 
dort  den  gestirnten  Himmel,  damit  er  sie  gänzlich 

umhülle, 
Und    auch    wäre    der    Seligen    stets    ein    sicherer 

Wohnplatz." 

^)  Vgl.  V.  d.  Steinen,  Zweite  Schinguexp.  350. 

3)  Boas,  Fourth  Rep.  Comit.  NW.  Tribea  Canada 
Brit.  Assoc.  Adv.  Scienc.  1889,  7.  Deans,  .J.  Am.  Folkl. 
IV,  34  bringt  dieselbe  Sage  von  den  Tsimshians,  doch 
ist  Caugh  (der  Kabe)  der  Vater. 

*)  tirinnell,  PawneeMyth.  J.Am.FolkI.Vl,122— 2G. 

ä)  Peet,  Amer.  Antiqu.  1895,  141  f.  nach  Bancroft 
Nat.  Kac.  III,  95. 

^)  LingRoth,  Natives  of  Sarawak  300  nach  Wm. 
Chalmers. 


llitiMiiel  und  ImiIc  sind  hier  nicht  bloss  als 
l(>l)ende  Wesen  aufgefasst  —  was  in  den  meisten 
primitiven  Mythologien  unter  den  verschiedensten 
Formen  wiederkehrt  —  es  wird  auch  die  materielle 
Gleichheit  dieser  Theile  des  Kosmos  behauptet. 
Unter  Zugrundelegung  des  irdischen  Massstabes 
hat  sich  hieraus  die  so  allgemein  verbreitete  Vor- 
stellung entwickelt,  dass  die  obere  Begränzung  des 
Uimmelsraums  durch  eine  feste  Jlasso  gebildet  wird, 
welche  entweder  unmittelbar  auf  der  Erde  aufstösst, 
oder  durch  Säulen  oder  Personen  getragen  wird. 
Die  erste  Auffassung  finden  wir  bei  den  Paw- 
neos  und  Blackfeet,  welche  sich  das  Verhältniss  zwi- 
schen Himmel  und  Erde  jenem  analog  vorstellen, 
welches  zwischen  den  Wänden  und  dem  Dache 
ihrer  Hütten  besteht.')  Die  Cherokees,  Ümahas, 
Ponkas,  Passamaquoddi,  Pueblos  u.  s.  w.  nehmen 
ein  steinernes  Himmelsgewölbe  an,  welches  sich 
fortwährend  in  auf-  und  absteigender  Bewegung 
befindet;  jeden  Morgen  tritt  die  Sonne  durch  die 
dadurch  an  der  Verbindungsstelle  entstehende  öst- 
liche, sie  verschwindet  des  Abends  durch  die  west- 
liche Oeffnung.**)  Bei  den  Eskimos  der  Uudsonsbay 
findet  sich  dieselbe  Meinung.^)  Auch  die  Bakalri- 
sagen  setzen  einen  festen  Himmel  voraus.  Dieselbe 
Vorstellung  finden  wir  bei  den  Bantu- Völkern.  Die 
Amazulu  sehen  im  Himmel  einen  Felsen,  der  die 
Erde  umgibt.  Sie  unterscheiden  einen  männlichen 
und  einen  weiblichen  Himmel  (Callaway,  Rel. 
Syst.  of  Amazulu  392j.  Die  Zulus  verehren  aber 
auch  neben  dem  Schöpfer  Unkulunkulu  einen  „Trä- 
ger der  Welt"  (Itongo),  dessen  Function  mit  dem 
Stützen  des  Hausdachs  oder  mit  dem  Stengel  des 
Korns  verglichen  wurde.'")  Die  Kanga  und  Loango 
haben  eine  Tradition  von  der  Vertilgung  des  Men- 
schengeschlechts durch  Einsturz  des  steinernen 
Himmels.'')  Haie  erzählt  nach  Threkeld  eine  da- 
rauf hinweisende  Sage  der  Macquariestämme  Austra- 
liens.'*) Auch  die  Ainos  betrachten  den  dritten 
Himmel,  den  Aufenthaltsort  des  Schöpfers  und  der 
wichtigsten  Engel  als  durch  eine  starke  Metall- 
hülle eingeschlossen.  Man  gelangt  in  denselben 
durch  eine  breite  Eisengasse;  der  Schöpfer  wohnt 
in  einem  steinernen  Hause.")  Für  die  Polynesier 
ist  die  unten  folgende  Sage  von  Eu  und  Maui 
beweiskräftig   genug. 

Die  alten  Aegypter  sprachen  von  einem  Metall 
des  Himmels  (Benipit),  welches  durch  vier  Stützen 


')  Grinnell.  Pawnee  Myth.   .1.  Am.  F.  VI,  122  ff. 

*)  James  Moonev,  Mytlis  of  the  Cherokee.  J.  Am. 
F.  I,  105.     Fewkes  J.  Am.  F.  III,  IV,  136  f. 

9)  Turner,  XI,  Ann.  Rep.  Bur.  Ethn.  266. 
'")  Callaway,  Unkulunkulu  94. 
")  Oldendorp,  Gesch.  Miss.  St.  Thomas  I,  309. 
'2)  Waitz,  Anthr.  Naturv.  VI,  795. 
13)  Batchelor,Item8ofAinu  Folkl.  J.Am.F.VII,28. 
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getragen  wurde.  Sie  werden  genau  so  dargestellt 
wie  die  hölzernen  Stützen  des  primitiven  ägyptischen 
Hauses.'*)  Die  Vorstellung  vom  ehernen  Himmel 
findet  sich  ferner  bei  den  Hebräern  (Buch  Job 
XXXVII,  12),  bei  den  Eraniern  (Spiegel),  bei  den  j 
Griechen;  bei  den  letzteren  ist  Atlas  dessen 
Träger.  Die  spätere  griechische  Wissenschaft 
hat  dafür  den  coelum  vitreum.  Empedocles  lässt 
den  Himmel  aus  gefrorener  Luft  bestehen.  Kepler 
war  anfänglich  dieser  Meinuug  zugethan,  hat  sie 
jedoch  später  aufgegeben.  Al.v.  Humboldt  fand  die 
Lehre  vom  Krystallhimmel  noch  in  einigen  Klöstern 
Südeuropas.  Die  Meteoriten  galten  den  Mönchen 
als  Stücke  desselben.")  Im  Rigveda  findet  sich 
(vgl.Wa  1 1  i  s,  Cosmology  of  Rigveda)  der  Aufbau  des 
kosmischen  Hauses  in  allen  Einzelnheiten  nach  der 
Analogie  eines  irdischen  Hausbaues  geschildert. 
Schon  in  der  Bezeichnung  des  Himmels  als  des 
, Dachs"  (Gewölbes)  der  Welt  liegt  die  Vorstellung 
von  der  materiellen  Gleichartigkeit  der  beiden  „Welt- 
schalen",  die  bekanntlich  in  der  höhern  babyloni- 
schen Kosmologie  und  in  deren  Ausläufern  auf 
das  sorgfältigste  ausgeführt  erscheint. 

Hieraus  ergibt  sich  die  weitere  Annahme  von 
einem  einstigen  weit  innigerem  Zusammenhang  von 
Erde  und  Himmel.  Die  Zulus  meinen,  dass  der 
Himmel  überhaupt  nicht  sehr  weit  von  der  Erde 
entfernt  sei.  Desswegen  betrachtete  ihr  König 
Utshaka  sich  auch  als  Herrn  des  Himmels  und 
Hess  Regenzauberer  tödten ,  weil  sie  sich  in 
seine  Vorrechte  einmischten.'^)  Im  Akwapimlande 
(Aschanti)  hiess  es,  man  habe  früher,  wenn  man 
Fische  brauchte,  nur  mit  einem  Stocke  an  den 
Niankupofi  (das  hohe  Dorf  des  Himmelsgottes  Niame) 
geklopft,  worauf  es  dann  förmlich  Fische  regnete.") 
Nach  dem  Volksglauben  der  Dayak  lag  der  Himmel 
(langit)  anfangs  dicht  über  der  Erde.  '^)  Die 
Bakairis  erzählten,  dass  man  früher  bequem  vom 
Himmel  auf  die  Erde  und  umgekehrt  gehen  konnte.'^) 
Auch  in  der  Theogonie  der  Japaner  findet  sich, 
wie  in  den  Commentaren,  die  Voraussetzung,  dass 
Himmel  und  Erde  einst  enge  verbunden  waren.'*) 
Taylor  hat  bereits  auf  die  Existenz  einer  darauf 
bezüglichen   Sage   in   China  hingewiesen. '') 

Leider  ist  das  Material  an  ausführlicheren  Tren- 
nungssagen nicht  sehr  reichlich,  obgleich  dieselben 
wohl  überall  vorhanden  waren,   wo   deren   Grund- 

")  Maspero,  Et.  Myth.  Arch.  Egypte  I,  159. 
15)  Humboldt,  Kcsmos  111,  108,  Anm.  35,  35. 
'S)  Callaway,  Nursery  tales  of  the  Zulu  152. 
")  Dr.  Bartb,  Peterm.  Mitt.   1859,  465  ff. 
18)  Grabowsky,  Int.  Arch.  Ethn.  V,   119. 
1')  Von   den   Steinen,    Zweite  Schinguexp.  376. 
^')  Pfizmaier,  nach  dem  Karai-jo-no  maki-no  asi- 
kabi  (Schilfknospen  der  Rollen  der  (jöttergeschleohter). 
21)  Tylor,  Anfänge  der  Cuitur,   D.  Ausg.  I,  320. 


läge  bestand.  Als  erstes  Beispiel  möge  eine  Er- 
zählung der  Neger  vom  Akwapimlande  folgen  : 

„Einst  stiess  ein  Weib  Fufa  (eine  Lieblings- 
speise der  Neger  aus  Pisangfrüchten).  Sie  hatte 
nicht  Raum  genug  für  ihren  Stössel  und  bat  Naü- 
kupon  dreimal,  etwas  hinaufzurücken,  was  er  auch 
that,  bis  sie  ihn  Halt  machen  hiess.  Jetzt  hört 
er  jedoch  nicht  mehr,  wenn  man  ihn  ruft.  Auch 
sind  die  Fische  sehr  rar.'*) 

Nach  der  Tradition  der  Dajak  hat  ein  Weib,  die 
Tochter  des  ersten  MenschenTanacompta, den  Himmel 
in  die  Höhe  gehoben  und  durch  Stützen  befestigt.'') 

Die  Samoer  sagen,  dass  in  alten  Zeiten  die 
Pfeilwurzel  (arrow-root)  und  andere  Pflanzen  den 
Himmel  ein  wenig  in  die  Höhe  trieben.  Aber  die 
Köpfe  der  Menschen  stiessen  immer  noch  am  Him- 
mel an.  Da  kam  ein  Mann  und  bot  sich  an,  den 
Himmel  hinauf  zu  stossen,  wenn  man  ihm  Wasser 
gäbe,  was  dann  ausgeführt  wurde.  Andere  schrie- 
ben dieses  Geschäft  dem  Ti'iti'i  zu;  die  Hohlräume 
in   einem    Felsen   gelten  als   dessen   Fussspuren.'*) 

Rev.  Mr.  Gill  gibt  folgende  Sage  aus  Mangaia: 
Ru,  der  früher  in  Avaiki,  dem  Schattenlande  ge- 
wohnt hatte,  kam  auf  die  Erde  und  versuchte  aus 
Mitleid  mit  den  daselbst  kümmerlich  lebenden 
Menschen,  den  Himmel  mittelst  starker  Holzstäbe 
zu  heben.  Sein  Sohn  Mäui  (der  polynesische  Cul- 
turgott)  verspottet  ihn  wegen  dieser  unbeholfenen 
Versuche.  Bei  dem  sich  darüber  entspinnenden 
Wettkampfe  stiess  Mäui  seinen  alten  Vater  sammt 
dem  Himmelsgewölbe  in  die  jetzige  Höhe.  Ru 
hatte  sich  in  den  Sternen  verfangen  und  blieb 
oben  hängen;  seine  Knochen  fielen  auf  die  Insel 
Mangaia.  Der  daselbst  vorkommende  Bimsstein 
gilt  als  Knochen  des  Ru.  Eine  andere  Variante 
lässt  Mäui  und  Ru  zusammen  das  Werk  verrich- 
ten und  nach  dessen  Vollbringung  das  zackig  aus- 
gestaltete Firmament  mit  einer  grossen  Steinaxt 
mühsamst  ebnen  und   glätten.'^) 

Weit  poetischer  ausgeführt  ist  die  neuseeländi- 
sche allbekannte  Sage  von  der  gewaltsamen  Tren- 
nung von  Rangi  (Himmel)  und  Papatua  (Erde) 
durch   ihre   Kinder. '*') 


22)  Dr.  Barth,  Volkssagen  im  Akwapimlande.  Pe- 
term. Mitth.   1859,  465  ff. 

23)  Lieg  Roth,  Natives  of  Sarawak  nach  Bischof 
Mc.  Dougail,  Trans.  Ethn.  Soc.  1863. 

2*)  Turner.   Nineteen  years   io   Polynesia   245  f. 

2ä)  Gill,  Myths  and  Songs  of  the  South  Pacific 
58  ff.  71. 

26)  Diese  Sage  ist  oft  publicirt;  in  neuester  Zeit 
in  Kate  Uc  Coah  Clark  Maori  Tales  13  ff.  Diese  Re- 
daction  der  Sage  enthalt  viele  intere.isante  und  ge- 
wiss primitive  Züge,  jedoch  nicht  jenen  „von  der 
Durchschneidung  der  Fesseln,  welche  bisher  Rangi 
und  Papa  zusammengehalten  hatten'.  Ebensowenig 
ist  dies  bei  Bastians  Fassung  der  Fall  (heilige  Sage 

18* 
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Die  NonlnnuM-ikiiiior  scluMiion  diosos  Thema 
wenigor  cnlwiokolt  zu  haben.  Doch  or/.iihlt  ein 
Mythus  iltT  iS'iiviijos,  (lass  die  vier  Oron/.bergo  ilcr 
jotzigon  Welt  früher  sehr  enge  beisammen  stunden, 
so  dass  die  Leute  durch  die  Sonne  fast  verbrannt  wur- 
den. Sie  muRsten  an  vier  aufeinanderfolgenden 
Tagen  die  vier  Winde  anrufen  (es  scheint,  dass  sie 
ursprünglich  auch  als  Menschen  gedacht  wurden, 
später  als  Schwäne),  damit  jeder  successive  sei- 
nen Berg  wegrücke,  bis  eine  erträgliche  Tempe- 
ratur hergestellt  wurde.*")  Diese  Sage  steht  in 
offenbarer  Beziehung  zu  dem  Mythenkreise  des 
Culturheros  der  Mayas  in  Yucatan.  Itzanina,  dessen 
Geschichte  mit  den  Bauwerken  von  Itzaiiial  ver- 
knüpft ist.  Er  ist  das  Haupt  der  vier  Bacabs, 
der  Windgötter  und  Weltstützen,  welche  den  Him- 
mel als  ungeheuere  Pfeiler  tragen.**)  Die  Iroke- 
sen gebrauchen  nur  bei  dem  Feste  des  „weissen 
Hundes"  die  Bezeichnung  Ta-en-yab-wah-ke  == 
Träger  des  Himmels,  zur  Ehrung  des  grossen 
Geistes.*^) 

Bei  den  Aegyptern  ist  Shu  der  Gott,  welcher 
mit  Gewalt  die  enge  vereinten  Erd-  und  Hiinmels- 
gottheiten  (Seb  oder  Sibu,  Nu  oder  Nuit]  trennt, 
indem  er  den  Himmel  emporhebt.  Er  wird  als  ein 
Mann  dargestellt,  welcher  auf  der  Erde  stehend 
mit  seinen  beiden  Armen  das  Firmament  empor- 
hält. Thiele  bemerkt  noch  hiezu.  dass  die  spätere 
Identification  desselben  mit  dem  Gotte  des  Windes 
sicherlich   früher   nicht   bestand.'") 

In  den  Hymnen  des  Rigveda  wird  verschiedene 
Male  auf  das  Trennen  und  Auseinanderhalten  von 
Himmel  und  Erde  angespielt  und  hier  ebenfalls 
als  das  Werk  der  tapfersten  Götter  hingestellt. 
I,  67,  3  ist  es  Agni,  X,  89,  4  Indra.  IX,  101,  15 
Sowa,  111,31,12  andere  Götter.^') 

Selbst  die  gelehrte  Kosmogonie  der  Babylonier, 
die  Mutterkosmogonie,  nach  E.  H.  Meyer,  der  bi- 
blischen und  der  platonischen  Kosmogonien,'*)  hat 
den  primitiven  Zug  der  gewaltsamen  Trennung  von 
Himmel  und  Erde  in  dem  Durchschneiden  des 
chaotischen  ürwesens  (der  Thiamat)  durch  Marduk 
noch  beibehalten.'')     Nach   der  Bibel  schuf  oder 


des  Polynesier  29  ff.l.  Somit  fällt  wohl  jeder  Grund 
fort,  eine  Abstammung  der  polynenischen  von  der  baby- 
lonischen Sage  anzunehmen,  welch  letztere  ganz  anders 
aufgebaut  ist. 

2')  Matthews.  A  part  of  the  Navajos  Myth. 
Amer.  .Antiqu.  V.  207—14. 

28)  Peet,  Culture  Heroes.   Am.  Ant.  XVI,  143—49. 

*ä)  Beauchamp,  Iroquois  notes.  J.Am.  F.V,  223ti. 

30)  Thiele,  Ge.sch.  Relig.  in  Altertb.  Ausg.  I,  336. 

81)  Vgl.  Max  Müller,  Ind.  i.  s.  weltgesch.  Bed. 
D.  Ausg.  132  ff. 

32)  E.  H.  Meyer,  Eddische  Kosmogonie  113. 

83j  Jensen,  Kosmologie  d.  Babylonier  299.  E.  H. 
Meyer,  1.  c.  33. 


vielmehr  schnitt  (barä)  Gott  im  Anfang  Himmel 
und    Erde   (E.  IL  Meyer)'*). 

Herr  Nikolaus  Pol  itos")  hat  den  Nachweis  er- 
bracht, dass  diese  Vorstellung  auch  in  der  grie- 
chischen Litteratur  vertreten  ist.  Vor  allem  kommt 
ein  Fragment  aus  der  MtlaviTini]  i)  aocpr)  in  Be- 
tracht, welches  Diodor  überliefert  hat.  Eine  Be- 
stätigung dieser  klaren  Angabe  erblickt  II.  Politos 
in  einem  von  Nikanilcr  dem  Kolophonier  über- 
lieforten Mythus,  wornach  der  Helikon  in  seiner 
Freude  über  den  Gesang  der  Musen  bis  zum  Him- 
mel anwuchs,  bis  ihn  auf  Befehl  des  Poseidon 
Pegasus  hemmte,  indem  er  mit  seinem  Hufe  dessen 
Gipfel  schlug.  Der  Ansicht,  dass  der  Mythus  vom 
Atlas  mit  Nothwendigkeit  zur  Voraussetzung  einer 
einstigen  Trennung  von  Himmel  und  Erde  führt, 
wird  wohl  Jedermann  beiptiichten.  Auch  wird  man 
seine  auf  diesen  Vorstellungen  aufgebaute  Deutung 
des  gewissermassen  berüchtigten  Mythus  von  der 
Verstümmelung  des  Uranos  durch  Kronos  als  ge- 
lungen betrachten  müssen.  Besondern  Dank  ver- 
dient der  Nachweis  von  Volkstraditionen  über  das 
frühere  Verhältniss  von  Erde  und  Himmel,  welche 
der  Verfasser  im  Peloponnes,  in  Attika  und  Cypern 
gesammelt  hat  (1.  c.   4  f.). 

lieber  die  Befestigung  der  Erde  verdanken 
wir  Fr.  Boas  einen  hübschen  Mythus  der  Tlinkit: 
Alle  Thiere  hatten  nach  einander  vergebens  ver- 
sucht, die  ewig  auf-  und  absteigende  Welt  zur 
Ruhe  zu  bringen.  Endlich  versuchte  es  ein  weib- 
licher Geist  (yek),  indem  sie  sich  mit  Fett  be- 
schmierte und  unter  die  Erde  kroch.  Als  dieselbe 
sich  abwärts  bewegte,  klebte  sie  an  dem  Bauche  des 
Geistes  fest,  und  wird  seitdem  festgehalten.  Da  be- 
kam der  Geist  den  Namen  Harikaneco  (die  alte 
Frau  unter  uns).  Mitunter  besucht  sie  der  Rabe 
Yeti  und  zieht  an  ihr,  dann  gibt  es  Erdbeben.'^) 
Die  Huronen  sagen,  dass  die  Erde  von  einer  Schild- 
kröte getragen  wird.'^)  Nach  der  Ansicht  der 
Waganda  (Uganda)  ruht  die  Erde  auf  einem  gros- 
sen Felsen  im  Nyansa.  Der  Gott  des  Sees  erzeugt 
Erdbeben,  wenn  er  schnell  geht.'*)  Die  Wanyam- 
vesi  sind  der  Meinung,  dass  die  Erde  als  Scheibe 
auf  einem  Berge  Lugulu  ruht  und 'auf  einer  Seite 
(Norden?)  von  dem  Riesen  Nyamtitinwa  festge- 
halten werde.  Die  Frau  dieses  Riesen  (Fumya- 
hölo)  halte  den  Himmel  und  die  Sonne.  Wenn 
der  Mann  einmal    zu  seiner  Frau  wolle    und    un- 


»*)  E.  H.  Meyer,  1.  c.  30. 

ä^)  Po/.vros,  Atjuwiieis  xooaoyovixoi  fiv&ot  1894,  19 
bis  40. 

36)  Fr.  Boas,  Ind.  Sag.  319  f.  Dieselbe  Anschauung 
bei  den  Tschimschian,  Boas  1.  c.  278. 

3')  HoratioHale,  Huron  Folkl.  .1.  Am.  F. I,  180— 83. 

38)  Stuhlmann,  Mit  Emin  148  f. 
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ruhig  werde,  so  bebe  die  Erde.  Die  Sansibar- 
Neger  lassen  die  Erde  auf  dem  Uorn  eines  grossen 
Ochsen  ruhen.  "Wenn  dieser  auf  einer  Seite  müde 
ist  und  die  Erde  mit  dem  andern  Hörn  unterstützt, 
entsteht  Erdbeben.  Diese  letztere  Ansicht  hält  mit 
Recht  Stuhlmanii  für  Importwaare  von  den 
Arabern. ää)  Dies  gilt  auch  von  der  Darstellung 
der  Suaheli,  nach  welcher  im  Meere  ein  Fisch  ist 
(Chewa),  auf  dem  ein  Stein  liegt.  Auf  dem  Steine 
steht  ein  grosses  Rind  mit  siebenzigtausend  Hör- 
nern und  vierzigtausend  Beinen.  Auf  den  Hörnern 
ist  die  Erde  befestigt.  Sein  Ein-  und  Ausathmen 
verursacht  Fiuth  und  Ebbe.*")  In  den  Hymnen  des 
Rig  halten  die  Erde  fest  Savitar  und  Brihaspati, 
Vishnu  hat  dieselbe  von  allen  Seiten  mit  Pflöcken 
befestigt.") 

Das  ausgedehnte  Gebiet  der  primitiven  Astro- 
nomie kann  hier  nur  andeutungsweise  gestreift 
werden.  Bekanntlich  widmen  selbst  sehr  rohe 
Völker  intensive  Aufmerksamkeit  dem  gestirnten 
Himmel,  wobei  naturgemäss  Sonne  und  Mond  die 
erste  Rolle  spielen.  Sonne  und  Mond  sind  Per- 
sonen männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts,  sie 
werden  von  Personen  (Thieren)  getragen,  oder  sind 
von  männlichen  oder  (weiblichen**)  Personen  be- 
wohnt, welche  als  deren  Besitzer  gelten.  Die  Mei- 
nungen hierüber  weichen  selbst  bei  benachbarten 
Stämmen  vielfach  ab.  So  gilt  der  Mond  bei  den 
meisten  Stämmen  von  Victoria  als  Mann,  der  einst 
ein  sehr  böser  Zauberer  war.  Die  Leute  der  En- 
counter-Bay  fassen  ihn  als  sehr  coquette  Frau  auf, 
ebenso  wie  die  (weiblich  gedachte)  Sonne,  weiche 
sich  des  Nachts  mit  den  Seelen  der  Abgestorbenen 
zu  schaffen  macht.  *')  Die  Regelmässigkeit  des 
Laufs  von  Sonne  und  Mond  muss  nach  einem  Na- 
vajoniythus  durch  den  täglichen  Tod  eines  Navajo 
und  eines  Angehörigen  der  mit  ihnen  verwandten 
Stämme  erkauft  werden.**)  Andere  Mythen  erklären 
diese  kosmischen  Vorgänge  aus  dem  Verhältnisse 
von  Sonne  und  Mond  als  Mann  und  Frau  oder  als 
Bruder  und  Schwester,  wobei  erlaubte  oder  ver- 
botene geschlechtliche  Beziehungen  eine  grosse  Rolle 
spielen.**)   Die  Piuts  (Indianer  Californiens)  sagen, 

39)  Stuhlmann  1.  c.  94. 

")  Fromm,  Lieder  und  Gesch.  der  Suaheli  25  f. 
nach  Büttner. 

*i)  Wallis,  Cosmol.  Rigveda  21. 

*'^)  Die  Litteratur  über  den  «Mann  im  Monde'  als 
allgemein  bekannt  voraussetzend,  verweise  ich  bezüg- 
lich der  „Frau  im  Monde,  welche  niemals  stirbt"  auf 
Doreey,  Siouan  Culls  (Mandanea);  Metosh  Glark,  Maori 
Tales  115;  Gill,  Myths  and  Songs  of  the  S.  Pacific  45. 

*=*)  Smyth,  Abor.  Vict.  I,  432. 

**)  Matthews,  Amer.  Antiqu.  V,  207—14. 

*^)  Grimmeil,  Blackt'oot,  Sun  and  Moon  Myth. 
J.  Am.  F.  VI,  44  ff.;  bezüglich  der  Eskimo's  Crantz, 
Gesch.  V.  Grönland  I,  212. 


die  Sonne,  der  Vater,  wolle  stets  seine  Kinder,   die 
Sterne  auffressen.    Seine  Frau,  der  Mond,  sucht  sie 
zu  verbergen  und  flieht  vor  ihm.*^)    Die  Polynesier 
lassen    die    Sonne    durch    den    geschickten    Maui 
mittelst  einer  Schlinge  einfangen,    tüchtig   durch- 
prügeln,  an  die  Erde  und  an  den  Mond  anbinden, 
sodass  durch  ihr  langsameres  Gehen  die  Tage  länger 
werden.*')   Noch  gegenwärtig  befehlen  Eingeborne 
von  Südaustralien  gelegentlich  der  Sonne,  stille  zu 
stehen,  bis  sie  ein  gewisses  Ziel  erreicht  haben.**) 
Die  Mondphasen  werden  einer  Krankheit  des  Mon- 
des, *9j    einem    Sterben    und  Wiederaufleben    des- 
selben,*")  einer  Ermüdung   durch   die   steten   Ver- 
folgungen der  Sonne  zugeschrieben.*')     Sehr  ori- 
ginell   erklären    dieselben    die  Bakairi    durch    die 
Grösse,  Gestalt  und  Ausstattung  der  verschiedenen 
Thiere,    welche  den  Mond  tragen  (v.  d.  Steinen, 
Zweite  Schinguexp.   358).     Ein  alter  Eingeborner 
von  Neu-Britannien  erzählte  Mr.  Powell,  der  Mond 
führe  die  Geister  der  Abgestorbenen  zur  Sternen- 
welt und  von  dort  zu  zeitweiligem  Besuche  zurück 
auf  die  Erde.     Um  Vollmond  stürben  die  meisten 
Menschen,  da  sei  die  Wanderung  der  Geister  von 
und  nach  der  Erde  am  stärksten.  *'*)    Während  einer 
Sonnenfinsterniss  besucht  der  Mond  seine  Frau,  die 
Sonne  (Tlinkit).  *3)   Mondesfinsternisse  werden  ganz 
allgemein,  wie  bekannt,  als  Verschlingen  des  Mon- 
des durch  einen  Dämon   in  Thiergestalt  gedeutet. 
Sonne  und  Mond  sind  jedoch  nicht  immer  Per- 
sonen,  sondern  manchmal  auch  Gegenstände.     Die 
Namaquas  hielten  die  Sonne  für  klaren  Speck,  den 
die  Leute,  die  auf  Schiffen  fahren,  durch  Zauber- 
kraft anlocken,   und   nachdem   sie   ein  Stück  abge- 
schnitten, durch  einen  Fusstritt  wegstossen.**)    Den 
Bakairis    sind    Sonne    und    Mond    Federnbälle.**) 
Nach   der  Tradition   der  Nyassavölker   wurde   die 
Sonne   von  zwei  Jägern  in  einer  Höhle  versteckt 
gefunden.     Der  Mond  war  ein  Feuer,  welches  ein 
grosser  Mann  in  einem   Topfe  aufbewahrte.     Die 
Kinder  des  Besitzers  hoben  den  Deckel  trotz  des 


*<>)  Andrew  Lang,  Myth,  Ritual,  Religion  I,  130. 
Dieselbe  Auffassung  erwähnt  Tylor,  Prim.  Cult.  I,  356 
von  den  Mintira  der  malaischen  Halbinsel. 

")  McCosh  Clark  l  c.  44—46.     Gill  1.  c.  70. 

*8)  Smyth,  Abor.  Vict.  II,  334. 

")  Waitz,  Anthr.  Naturv.  II,  342,  auch  Rhein. 
Miss.  1852,  480  (Namaquas). 

**)  Hottentoten,  Waitz,  Anthr.  II,  342,  einige 
Australier,  Smyth,  Abor.  Vict.  I,  431,  auch  die  Khonda 
(Merensky). 

5')  Dohne,  Katfernland  190  (Kaffern). 
52)  Powell,  U.  d.  Cannibalen  Neubritanniens.    D. 
V.  Schröter  150. 

^^]  Boas,  Ind.  Sagen  320. 

5*)  Waitz,  Anthr.  Naturv.  II,  342. 

55)  V.  d.  Steinen,  Zweite  Schinguexped.  357. 
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strongen  Vorbotcs  ihres  Vaters."')  Nach  iIcmi  Ab- 
originon  von  Hayti  staininen  Sonne  und  Mond  aus 
einiT  Höhle.")  Der  irdische  Ursprung  dieser  Kör- 
per wird  übrigens  auch  bei  der  Personificirung  von 
Sonne  und  Mond  behauptet.  So  sagen  die  Oniahas, 
dass  die  Sonne  einst  auf  der  Erde  wohnte,  und  da- 
selbst vom  Hasen  gefangen  wurde.'*)  Der  Sonnen- 
gott der  Klaniath  soll  früher  auf  der  Erde  gewohnt 
haben. 

Die  Sterne  gelten  uianchiiial  als  Kinder  der 
Sonne  und  des  Mondes, ''\)  am  häutigsten  jedoch 
als  Urahnen  der  jetzigen  Geschlechter  oder  als 
Wohnort  derselben,  wobei  meistens  deren  Verwand- 
lung in  Thiere  vor  ihrer  Versetzung  in  den  Himmel 
vorausgesetzt  wird.  Diese  Ahnen  leben  jedoch  unter 
denselben  Bedingungen,  wie  ihre  Nachkommen  auf 
Erden;  die  primitive  Auffassung  erblickt  somit  am 
Sternenhimmel  die  ihr  bekannte  Thierwclt,  die  irdi- 
sche Naturumgebung  und  die  ihr  geläufigen  Ge- 
brauchsgegenstände. Nach  der  Ansicht  der  Busch- 
männer singen  die  Sterne;  sie  wissen,  wenn  ein 
Buschmann  sterben  wird  (Lloyd,  Short  Acc.  8).  In 
der  Milchstrasse  erblicken  die  Bewohner  der  Ex- 
counterbay  eine  Reihe  von  Hütten,  Aschenhaufen ^"3 
u.  s.  w.,  die  Wailwun  an  den  Zuflüssen  des  Darling 
eine  schön  bewaldete  Landschaft.''')  dieBakairi  einen 
Trommelbauni, 8^)  die  Buschmänner  Asche,  welche 
ein  mit  seiner  Mutter  streitendes  Mädchen  in  die  Luft 
geworfen  hat,8^)dieMaori  einenFisch{Clark.l.c.l84). 
In  nähere  Details  über  die  Deutungen  der  einzelnen 
Sterne  und  Sternbilder  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden,  wie  interessant  es  auch  wäre,  dieselben  zu  ver- 
folgen. Tritt  doch  auf  diesem  Gebiete  der  Zusam- 
menhang der  animistischen  Vorstellungen  durch  alle 
Culturstufen  hindurch  bis  zur  wissenschaftlichen 
Astrologie  besonders  übersichtlich  hervor.  Selbst 
bei  vorgeschrittener  Beobachtung  wird  die  Belebung 
der  Gestirne  in  etwas  vergeistigter  Form  festge- 
halten, für  welche  letztere  schon  minder  entwickelte 
Völker  Analogien  darbieten. 

Höchst  unsicher  sind  die  primitiven  Vorstel- 
lungen über  das  gegenseitige  Verhäitniss  von  Tag 
und  Nacht.  Ein  Dacota  sagte  Dorsey,  dass  die 
Indianer  nicht  wissen,  wer  das  Licht  macht;    sie 


56)  Macdonald,  East  centr.  Äfr.  Cmt.  .1.  Anthr. 
Inst.  XXII,  117. 

5'')  Linq  Roth,  Aber.  Hiapanista.  J.  Anthr.  Inst. 
XVI,  264  t. 

=8)  Dorsey,  Nanibozhu  in  Siouan  Myth.  J.  Am.  F. 
V,  293  ff. 

59)  Zu  den  früher  angegebenen  Quellen  Dorsey, 
Siouan  CuU.s  506. 

"»I  Smyth,  Aber.  Vict.  I,  429  f. 

6')  Rev.  Ridley  in  Smyth,  Abor.  Vict.  II,  296. 

62)  V.  d.  Steinen  1.  c.  360. 

63)  Lloyd,  Short  Acc.  8,  25. 


glauben,  dass  es  kein  Mensch  ist,  somlern  ein 
mächtiges  Wesen,  nämlich  die  Sonne.  Um  sicher 
zu  gehfn,  verehren  sie  sowohl  die  Sonne  uls  auch 
den  Tag  und  nennen  beide  „Wakan"  (Macht). 
Auch  die  Nacht  benennen  sie  so,  weil  es  da  viele 
Geister  und  sonstige  schreckliche  Dinge  gibt.'''') 
Nun  spricht  aber  auch  Hesiod  in  der  Theogonie 
756  von  der  verderblichen  Nacht  mit  ihren  Kin- 
dern Schlaf  und  Tod,  welche  im  obern  Tartarus 
wohnt.  Höchst  einfach  haben  sich  die  B(^woliner 
der  Banksinsein  die  Sache  zun^chtgelegt.  Anfäng- 
lich war  es  immer  Tag,  bis  der  Culturheros  Quat 
von  dem  auf  Vava  im  Torresarchipol,  nach  Andern 
am  Fuss  des  Firmaments,  residirenden  Nachtgeiste 
I  Kong  „Nacht"  für  ein  Schwein  kaufte.  Dieser 
lehrte  ihm  zu  schlafen  und  die  MorgcMidäminerung 
durch  Durchschneiden  der  Nacht  mit  einem  Stück 
rothen  Obsidian  hervorbringen.  Er  gab  ihm  auch 
einen  Hahn  und  andere  Vögel  mit,  welche  die 
richtige  Zeit  für  diese  Manipulation  angeben  konn- 
ten.''')  Nach  brasilianischem  Mythus  war  die  Nacht 
ursprünglich,  als  noch  alle  Dinge  sprachen, 
im  Besitze  der  grossen   Cobraschlange.^'') 

Als  Seitenstück  dazu  erwähne  ich  die  Shush- 
wap-Sage,  welche  erzählt,  wie  einst,  als  es  sehr 
kalt  war,  die  Thiere  auszogen,  um  den  Mann  um- 
zubringen, der  die  Kälte  machte.  Sie  gelangten 
bis  zum  Gletscher,  auf  dem  das  kältebringende  Haus 
stand.  Alle  Thiere  erfroren,  nur  der  Fuchs  er- 
zeugte Feuer  mit  seinem  Schwänze  und  schmolz 
das  Eis.      (Boas,  Ind.   Sagen   5). 

Die  Meinungen  über  die  Natur  und  Entstehung 
des  Windes  bewegen  sich  hauptsächlich  in  fol- 
genden Richtungen.  Die  Australier  leiten  die 
Stürme  und  Wirbelwinde  von  Elstern  ab.  Die  Zahl 
derselben  war  einst  so  gross,  dass  die  Sonne  durch 
dieselben  verfinstert  wurde.  Hinter  ihrem  Zuge 
folgten  Wind,  donnerartiges  Getöse  und  eine  Menge 
von  luftgefüllten  Säcken,  welche  in  der  Luft  mit 
schrecklichem  Getöse  platzten.  Die  Dieyeri  suchen 
manchmal  den  Wirbelwind  mit  dem  Bumerang 
zu  tödten,  was  jedoch  meistens  schlecht  abläuft.'''') 
Die  Nutka  erzählen  (Boas  1.  c.  100),  dass,  als  die 
Winde  einst  lange  den  Eintritt  der  Ebbe  verhindert 
hatten,  die  Kyäimimit  (Vögel  und  andere  Thiere) 
beschlossen  die  Winde  zu  tödten.  Dies  gelingt  nach 
vielen  Versuchen.  Nur  der  Westwind  wurde  ver- 
schont gegen  das  Versprechen,  künftig  gutes  Wetter 
und  täglich  zweimal  Ebbe  und  Fluth  zu  machen, 
damit  man  die  Muscheln  graben  könne.  Die  Al- 
gonkins  sagen,  dass   die  Vögel  immer  den  Wind 


6*)  Dorsey  1.  c.  467. 

6=)  Codrington  Melanesians  156  f. 

66)  Santa-Anna  Nerv  Folkl.  Brasilien  55  ff. 

6')  Smyth,  Abor.  Vict.  I,  452,  457. 
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erzeugen  und  die  "Wolkenbrüche,  dass  die  Wolken 
die  Bewegung  ihrer  Flügel  sind  (Briaton,  Myth. 
New  World  125).  Unter  den  Blackfeet-India- 
nern  leiten  Manche  den  Ursprung  des  Windes  von 
einem  grossen  Hirsche  ab,  der  im  Gebirge  wohnt. 
Nach  andern  lebt  grosses  Rindvieh  in  den  Gebirgen, 
welches  laut  brüllt  und  dadurch  Wind  erzeugt.  Eine 
dritte  Meinung  leitet  den  Wind  aus  dem  Flügelschlage 
eines  grossen  Vogels  ab.*"*)  Nach  Shoolcraft 
(Algic  Res.  I,  96)  betrachten  jedoch  viele  Indianer 
Nordamerica's  die  Winde  auch  als  frühere  Menschen 
und  Brüder.  Nach  der  Ansicht  der  Buschmänner 
war  der  Wind  früher  ein  Mensch,  ist  nun  ein  Vogel 
und  lebt  im  Gebirge.  Manche  wollen  ihn  gesehen 
haben.  Das  Schreien  des  Winde» bedeutet  Unglück; 
es  verkündet  den  Raubthieren,  wo  die  Menschen 
sind,  und  erleichtert  den  Thieren  sich  an  dieselben 
heranzuschleichen.*^)  Als  Malcolm  Sproat  den 
Ahts  von  seinem  Vaterlande  erzählte,  fragten  sie 
ihn,  ob  etwa  der  Mann  dort  lebe,  welcher  die  Winde 
aus  seinem  Munde  herausblase.  Sproat  berichtet 
auch,  dass  die  Ahts  die  Winde  nicht  nach  ihren 
Richtungen,  sondern  besonders  nach  dem  Grade 
ihrer  Stärke  unterscheiden  und  benennen.™)  In 
breiterer  Ausführung  sagen  dasselbe  die  Eskimos  der 
Hudsonsbay.  An  jeder  Ecke  der  Erde  wohnt  ein 
ungeheurer  unsichtbarer  Windgeist,  dessen  Kopf 
um  vieles  grösser  ist  als  der  übrige  Körper.  Wenn 
er  athniet,  bläst  der  Wind.  Einige  derselben  athmen 
heftige  Stürme  aus,  andere  sanfte  Brisen.  Die 
männlichen  Geister  wohnen  im  Norden,  Nordwesten, 
Nordosten  und  Westen.  An  den  übrigen  Punkten 
befinden  sich  die  weiblichen  Geister.  Jeder  Haupt- 
geist hat  eine  Menge  ihm  untergeordneter  Geister.^') 
Nach  der  Mythologie  der  Navajos  steht  an  jedem 
Cardinalpunkt  ein  weisser  Schwan,  ein  Windgeist 
(Brinton).  Auch  die  Donnervögel  (Wakinyan  der 
Dacotas,  Dorsey  1.  c.  441)  spielen  da  herein.  Die 
zahlreichen  Einzelheiten  betreffs  der  die  vier  Welt- 
gegenden beherrschenden  Windgötter  in  den  ame- 
rikanischen Mythologien  können  hier  nicht  weiter 
verfolgt  werden. 

Der  Regen  ist  dem  Buschmann  eine  Person, 
er  hat  Kinder  und  nimmt  verschiedene  Thierge- 
stalten  an.  Ihm  gehören  gewisse  Thiere,  Schlaugen, 
Schildkröten,  Heuschrecken,  ebenso  ein  kleiner  Vogel 
Kuerri-nan.  Wird  er  zornig,  nimmt  er  Menschen 
durch  einen  Wirbelwind  mit.  Damit  dies  nicht  ge- 
schieht, dürfen  junge  Männer  und  Mädchen  keine 


68)  J.  Maclean,  Blackfeet  Myth.  J.  Amer.  Folkl. 
VI.   165  f. 

*ä)  Lloyd,  Short  acc.  of  furth.  Bushman  mater.  20. 

'")  Sproat,  Scenes  and  Stud.  of  Savage  Life  267  f. 

■")  LuLJen  Turner,  Ethnol.  of  the  Ungava  District. 
XI.  Ann.  Rep.  Bur.  Ethn.  267. 


Schildkröten  essen.  Man  darf  keine  Steine  auf  Heu- 
schrecken werfen.  Der  Regen  ärgert  sich  auch, 
wenn  ein  Mädchen  gegen  ihren  Willen  angesprochen 
wird,  wenn  die  Kinder  den  Eltern  nicht  folgen  u.  s.w. 
Ist  der  Regen  zornig,  so  reden  ihn  alte  Männer  be- 
gütigend an. '''^)DerdurchF.  Boas  mitgetheilte„Cikla 
Myth"  der  Chinookindianer  liefert  einen  eigenthüm- 
lichen  Beleg  hiezu  aus  Nordamerica.  Die  zwei  jungen 
Männer  (Cikla),  die  Söhne  des  Holzhähers,  kommen 
zu  einer  Person,  welche  immer  waä-waä  machte. 
„Was  machst  du  da?"  „Ich  schiesse  den  Regen. 
Bleibe  hier."  Sie  nahmen  sein  Haus  (dasselbe  hatte 
kein  Dach,  weil  er  sich  des  Regens  durch  Schiessen 
erwehrte,  Boas),  warfen  es  weg,  und  machten  ihm 
ein  gutes  Haus.  Sie  sagten:  „Wohne  daselbst; 
künftig  werden  die  Leute  nicht  mehr  nach  dem 
Regen  schiessen. '"^)  Am  Nyassa  sagen  die  Leute, 
wenn  es  hagelt:  der  Regen  hat  den  Steindurch- 
fall. '*)  Nach  dem  Glauben  der  Leute  am  Condah- 
see  hat  die  Krähe  den  ersten  Regen  gesendet. 
(Smyth  1.  c.  I,  461.)  Bezüglich  des  Regenvogels 
Bugudugahdah  im  Volksglauben  der  Nungahbur- 
rahs  verweise  ich  auf  Mrs.  Parker,  „Australian 
Legendary  tales  90  —  93". 

Nach  der  Ansicht  der  Khonds  in  Ostafrica  ent- 
stehen Gewitter,  wenn  sich  die  Wolken  diesseits 
des  Himmelsgewölbes  zanken  und  streiten.  Der 
Donner  ist  die  grollende  Stimme  der  Kämpfer.  Ihre 
Waffen  sind  die  Blitze.'^)  Der  Papua  bedroht  bei 
bevorstehendem  Gewitter  das  Gewölk  (Bastian, 
Papua  25).  Die  Dieyeri  Südaustraliens  machen, 
wenn  es  donnert,  stossende  Handbewegungen  in 
der  Richtung  des  Donners.'^)  Die  Namaquas  be- 
trachten hingegen  den  Blitz  selbst  als  Person.  Der 
Missionär  Moffat")  hat  es  gesehen,  wie  sie  bei 
Gewittern  vergiftete  Pfeile  gegen  die  Blitze  ab- 
schössen, während  sich  die  Buschmänner  mit  dem 
Entgegenwerfen  von  alten  Schuhen  begnügen.  Die 
Einwohner  von  Sawai  haben  einst  den  „Donner",  der 
in  ein  Haus  eingeschlagen  hatte,  gefangen  und  mit 
Feuerbränden  so  lange  zugesetzt,  bis  er  versprach,  sie 
in  Zukunft  zu  verschonen,  worauf  er  in  einen  Schutz- 
gott ihrerFelder  umgewandelt  wurde. ''^)  Die  Bantus 
glauben,  dass  mit  jedem  Blitzstrahl  ein  rother  Vogel 
herunterkomme,  dessen  sich  ihre  Zauberer  bemäch- 
tigen und  tödten,  um  ihre  Körper  sowie  ihre  Blitz- 
stäbe mit  dessen  Fett  für  den  Kampf  gegen  die 
Himmelsmächte  zu  stärken.''')    Nach  Macdonald 

'2)  Lloyd,  Short  acc.  offurther  Bushman  Hat.  9,  21. 

")  Fr.  Boas,  Chinook  Tests  20. 

''■')  Merensky,  Deutsche  Arb.  a.  Nyassa  107  f. 

''^)  Merensky  1.  c. 

'8)  Smyth,  Abor.   Vict.  I,  475. 

")  Moffat,  Mi.ssion.  Labour  256— 8. 

'8)  Turner,  Samoa  33  f. 

'äj  Callaway,  ßel.  Syst.  Amazulu  119. 
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haben  mächtige  Zauberer  Exemplare  des  Blitzvogels 
als  Hausgenossen  und  behaupten,  Luftfahrten  mit- 
telst dieses  „Donnerwngens"  auszuführen.  Der 
Blitzvogel  ist  der  Urheber  der  Blitze.  Die  Zauberer 
geben  ihm  abführende  MItttd  ein,  da  die  Blitze 
als  dessen  Exeremente  gelten.  Der  berühmte  Zau- 
berer Massellulie  Hess  einst  um  Entschuldigung 
bitten,  weil  ein  von  ihm  auf  diese  "Weise  erzeugter 
Blitz  eine  dem  Missionär  Rev.  Edwards  gehörige 
Kuh  getödtet  halte.**)  Auch  ilie  Ewe- Völker  lassen 
den  Blitz  von  einem  Vogel  geschleudert  werden.*') 
Die  nordamericanischen  Indianer  verehren  den  Don- 
nervogel, dessen  Augen  die  Blitze  schleudern.  Diese 
Vorstellung  findet  sich  aber  auch  bekanntlich  bei 
den  Ariern,  Semiten,  Finnen,  Polynesiern.  Eine 
nicht  minder  verbreitete  Ansicht  hält  Donner  und 
Blitz  für  eine  Kundgebung  der  Ahnengeister, 
(Wanika,  Tebu,  Basutos).  Von  amerikanischen 
Völkern  seien  hiefür  erwähnt  die  Tlasalteken,  Co- 
lumbusindianer,  Chiquitos,  Caraiben  ;  von  den  Aus- 
traliern die  Narriiiyeri.**^)  Nach  der  Ansicht  der 
Suanaimug  besessen  im  Anfang  die  Geister  (Ver- 
storbener) das  Feuer,  welches  ihnen  dann  vom 
Mink  geraubt  wurde. *^) 

Angesichts  der  regen  Pflege,  welche  die  ger- 
manische Mythologie  sich  gegenwärtig  erfreut,  er- 
scheint es  kaum  nöthig.  hier  Parallelen  aus  diesem 
Gebiete  zu  bringen.  Bietet  doch  schon  Grimms 
Mythologie  allein  eine  ergiebige  Fundgrube  von 
primitiven  kosmologischen  Vorstellungen  der  Ger- 
manen und  der  andern  Indogermanen,  welche  durch 
die  späteren  folkloristischen  Erhebungen  noch  be- 
deutend erweitert  wurde.  Allerdings  scheinen  bei  den 
Germanen  gewisse  Vorstellungen,  wie  z.  B.  über  die 
Trennung  von  Himmel  und  Erde,  zu  fehlen.  Desto 
zahlreicher  sind  die  Analogien  entwickelt,  welche  die 
animistische  Deutung  der  Elemente  sowie  der  kosmi- 
schen Elementarerscheinungen  ergibt.  Auch  die  Vor- 
stellungen über  die  Sterne  als  Wohnorte  von  Seelen 
der  Abgestorbenen  finden  sich  im  europäischen 
Folklore. 

II. 

Die  primitivsten  Kosmogonien  beruhen  durch- 
aus auf  denselben  Leitmotiven,  wie  die  Kosmo- 
logien. Ein  charakteristischer  Zug  derselben  be- 
steht darin,  dass  die  Welt  von  einem  oder  mehreren 
Menschen,  von  Thieren  oder  von  personificirten 
Naturkörpern  „gemacht"  wurde.  Besonders  in 
letzterem  Falle  wird,    wie   in   Hesiods  Theogonie, 


'")  J.  Macdonald,    Bantu-Customs    and    legends 
Folklore  III,  345. 

81)  Schlegel,  Schlüssel  z.  Ewe-Sprache  XV. 

82)  Die  Litteratur  in  meiner  Arbeit  über  .Wetter- 
zauberei', Mitth.  d.  Anthrop.  Ges.  Wien  XXIV,  11  f.  Sex. 

83)  Boas,  Ind.  Sag.  54. 


das    „Machen"    als   geschlechtliche  Zeugung  aufge- 
fasst.      Es    gilt   eigentlich    als    nichts   Besonderes; 
werden    doch    ganz    ähnliche  Leistungen  von  den 
Zauberern    erwartet.     Auf   den    untersten    Stufen 
des  Denkens   kennt   mim  weder  einen   einheitlicheti 
Schüpfiingsplan,    noch   eine   bestimmte   Keihenfolge 
in   <ler  Entstehung   der   grossen   und   kleinen  Welt- 
bestandtheile.    Sehr  oft  sagen   die  Legenden,   dass 
das  Werk  nicht  auf  den  ersten  Wurf  gelungen  ist. 
Nach   der   Sage    der   Quichö    hatte    die   Sonne   an- 
fänglich  keine  rechte   Kraft,    während    utiigekclirt 
die   Shushwap    erzählen,    die   Sonne   sei   früher  zu 
heiss  gewesen,  worauf  die  Vögel  beschlossen,  eine 
neue  Sonne  zu  machen.    Der  Coyot  meldete  sich 
zum   Sonnengeschäfte.      Er  war    ihnen    jedoch    zu 
geschwätzig   und   so  ward  Tsatsknasp   (ein  Kletter- 
vogel  mit  rothen  Flügeln  und  Schwanz)  die  Sonne. 
(Boas  1.  c.  5).    Besonders  häufig  missrieth  anfäng- 
lich der  Mensch.    Die  Khonds  glauben    fest,  dass 
gewisse  von  ihnen  namentlich  bezeichnete  Menschen 
Löwen   schaffen   und    sie   anderen   Leuten   auf  den 
Hals  schicken  können.»*)   Den  einzigen  Unterschied 
zwischen  Mensch   und  Thier  erblickte  ein  Namaqua 
in  dem  Umstände,    dass    iUt    Mensch    die   Tbiere 
geschaffen  habe  (Moffat).    Auf  Moffat's  Frage, 
wer  die  See  gemacht  habe,  antwortete  ein  Namaqua 
mit  folgender  Legende:  Ein  Mädchen  machte  das 
Meer,  als  sie  zur  lleife  gekommen,  mehrere  Kinder 
auf  einmal  erhielt.     Sie  trennte  damals  die  süssen 
von  den  salzigen  Wässern.     Als  ihre  Kinder  ein- 
mal   ihrem  Befehle,    Süsswasser    zu    holen,    nicht 
folgen  wollten,  wurde  die  Mutter  zornig  und  ver- 
mischte das  süsse  mit  dem  bittern  Wasser,  so  dass 
Niemand  dasselbe  mehr  trinken  konnte.    Auf  die 
Frage,  wer  den  Himmel  gemacht  habe,   antwortete 
derselbe  Namaqua,  er  wisse  nicht,  welcher  Mensch 
denselben  gemacht  habe.''*)     Der  Bu.schmann  Quing 
erzählte    Mr.   Orpen    von    dem    mächtigen    Cagn 
(Mantis).   der  Alles  gemacht  hat,   und   von   seinem 
Weibe  Coti.     Er  wusste  nicht,  woher  sie  gekom- 
men sind,  und  meinte:   „vielleicht  mit  dem  Manne 
der  die  Sonne  gebracht  hat". 8«)    Einige  Aboriginer 
von  Victoria  behaupten,  die  Sonne  und  die  übrigen 
Himmelskörper  seien  von  Angehörigen  der  frühem 
Menschenrasse  geschaffen.   Sie  heissen  Nuralli's  und 
halten  die  Gestalt  der  Krähe  und  des  Adlers;  beide 
sind  jetzt  Sterne.  Der  Schöpfer,  welchen  die  Küsten- 
stämme   Wa-wu-rong    und    Bu-nu-rong     Bund-jel 
nennen,  wird  von   ihnen  als  der  erste  Mensch  be- 
trachtet.  Auch  Pupperimbul,   der  das  Ei  des  Emu 


8*)   Merensky,    Deutsche  Arbeit  am  Nyassa  119. 

85)  Moffat,  Mission.  Lab.  and  Scenes  in  South. 
Afr.  122—27. 

8<5)  .\.  Lang,  Myth.  Ritual  and  Religion  nach  Cape 
Monthly  Mag.  1874. 
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in  den  Weltraum  warf,  woraus  die  Sonne  wurde, 
gehört    in    die    gleiche    Kategorie.      Die    Nurallis, 
aus  denen  bei  den  Murray  natives  ein  Gott  Nurelle 
geworden  ist,   haben  auch  den  Mondlauf  geregelt 
und    dem   Mond    mit    beschwörenden  Worten   be- 
fohlen,   zu   sterben.      Einige   Dieyerie   sagen,    dass 
der  gute  Geist  Mura-Mura    dem    Monde    befohlen 
habe,  die  Schöpfung  vorzunehmen.^')    Die  Navajos 
sagen,  dass  das  erste  Menschenpaar  die  Sterne  aus 
Glimmerstückchen  gemacht  haben,  welche  der  Co- 
yote   gegen    Himmel   blies;    sie   haben   die   Jahres- 
zeiten und  den  Mondlauf  eingerichtet;   der  Coyote 
schmolz  den  Schnee,  der  früher  trocken  war  und 
gegessen  wurde,    und   lieferte  dadurch  Wasser.**) 
Bei  den  Tenanai-Indianern*^)  (Atapasken  in  Alaska) 
heisst    es,    dass    der  Mensch  und   alle   Thiere  von 
dem   Adler    und    dem   Holzhäher   gemeinschaftlich 
geschaffen  wurden.    Nach  der  Tradition  der  Omahas 
sind  der  wilde  Eeis  und  eine  Varietät  des  Prärie- 
grases von  den  Wakinyan  hervorgebracht  worden.^") 
In  den  Mythologien  der  Nordwestküste  tritt  der  Rabe 
als  Weltbildner  auf.     Eine   bedeutende  Rolle  spielt 
der  Coyote  (Prairiewolf)  in  zahlreichen  amerikani- 
schen Schöpfungssagen.     Bei    den    Koniagas    und 
den  Tinnehs  nimmt  der  Hund  dessen  Stelle  ein,^') 
entweder  allein  oder  in  Gesellschaft  eines  Vogels. 
Nach  den  Tacullies    in    British  Columbia    ist    die 
Moschusratte  der  wichtigste  Factor  bei  dem  Schöpf- 
ungswerke. 8^)     Der    Bär    hat    nach    Ansicht    der 
Indianer  von  Washington    die    Fälle    des  Palouse 
River    geschaffen. ''')      Die   Dayaks    von    Sakarran 
sagen,   der  anfänglich  allein  in  Einsamkeit  existi- 
rende    Rajah    Gantaleah,     ein  Geist,    der    hören, 
sprechen,    sehen    konnte,    aber  keine   Bewegungs- 
organe   besass,    habe    durch    einen  Willensact  die 
Schöpfung  einem  männlichen  und  weiblichen  Vogel 
übertragen. ä*)  Nach  dem  Mythus  der  Apache  haben 
die  Windgötter,    Sonne  und  Mond  zusammen   die 
Schöpfung  vorgenommen.^*)     Die    Menschen    sind 
durch    Bescheinen   von  Steinen    durch    die    Sonne 
entstanden;   doch  hat  auch  das  Wasser  auf  diese 
Weise  einen    Menschen    erzeugt.      Die  Neger  der 
Guineaküste  glaubten  noch  im  vorigen  Jahrhunderte, 
dass  der  Mensch  von    einer    sehr    grossen  Spinne 


si)  Smyth,  Aborig.  Victor.  I,  421—434. 
**)  Matthews,  A  part  of  the  Navajo's  Myth.  Am. 
Antiqu.  V,  207—14. 

»9)  J.  Am.  Folkl.  m,  66  f. 

90)  Dor.sey,  l.  o.  441. 

91)  Bancroft,  Nat.  Rac.  Pacif.  States  111,  105. 

92)  Bancroft  1.  c.  98. 

93)  Bancroft  1.  c.  94. 

9*)  Linq  Roth,  Native-s  of  Sarawak  299  f.  nach 
Rev.  Horobourgh,  Sketches  of  Boineo. 

9=)  Bourke,  Notes  on  Apache  Myth.  J.  Am.  Fofkl. 
III,  209—12. 

Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G. 


(Ananse)  geschaffen  wurde. 9^)  Doch  scheint  aus 
der  durch  ganz  Africa  verbreiteten  Sage  über  den 
Ursprung  des  Todes  hervorzugehen,  dass  der  Mond, 
den  die  Südafricaner,  wie  die  Australier,  für  sehr 
listig  ansehen,  bei  der  Schöpfung  nach  Ansicht  der 
Südafricaner  mitgewirkt  habe. 

Eine  nähere  Discussion  der  von  Bastian  be- 
handelten Schöpfungsmythen,  sowie  der  damit  in 
enger  Verbindung  stehenden  Fluthsagen ,  über 
welche  wir  Dr.  R.  Andree  eine  vorläufige  Orien- 
tirung  verdanken,  liegt  ausserhalb  des  Rahmens 
dieser  Arbeit.  Es  sei  nur  darauf  hingewiesen, 
dass  die  meisten  primären  Mythen  zwischen  dem 
ursprünglichen  Schöpfer  und  dem  Wiederhersteller 
der  Welt  keinen  Unterschied  machen,  und  dass  in 
Folge  dessen,  wie  schon  Brinton  (Myths  of  the 
New  World  239)  bezüglich  der  Americaner  bemerkt, 
auch  in  letzterem  Falle  die  wichtigste  Thätigkeit 
von  Thieren  ausgeht,  welche  jedoch,  wie  niemals 
aus  den  Augen  gelassen  werden  darf,  verwandelte 
Menschen  oder  Ahnen  von  Menschen  sind. 

Da  die  überaus  unklar  gedachte  Schöpfung  mei- 
stens auf  Verwandlung  einzelner  Naturobjecte  be- 
ruht, kann  man,  mit  Boas,  die  Schöpfer  und  Cul- 
turheroen  der  primitiven  Völker  auch  als  „Ver- 
wandler"  bezeichnen.  Eine  feste  Grenze  zwischen 
diesen  Begriffen  gibt  es  wohl  nicht.  Der  Volks- 
glaube legt  nun  diesen  Gestalten  Züge  von  List 
und  Bosheit  bei,  die  zuweilen,  aber  nicht  immer, 
wie  Boas  (1.  c.  334)  gezeigt  hat,  mit  denen  des 
Eulenspiegels  verbunden  sind.  Ein  charakteristi- 
sches Beispiel  hiefür  liefern  die  durch  Boas  we- 
sentlich aufgeklärten  Raben-  und  Minksagen  der 
Nordwestküste.  Dieselben  Züge  finden  wir  in  den 
Traditionen  der  Algonkins  über  ihren  Culturheros 
Nanibozhu  (den  grossen  Hasen).  Er  heisst  bei  den 
Creeks  Wissakketsjak,  bei  den  Chipeways  Mana- 
bozhu  (Michabo),  bei  den  Blackfeet  Napiou,  bei 
den  Indianern  von  Neu-England  Wetucks.9'')  Dor- 
sey  hat  gezeigt,  dass  der  Algonkinsche  Nanibozhu 
sich  bei  der  ganzen  Siouxfamilie  wiederfindet,  sich 
jedoch  bei  den  einzelnen  Stämmen  derselben  dif- 
ferenzirt  hat.  Die  von  Nanibozhu  vollführten  Thaten 
verrichtet  bei  den  Omaha,  Ponka,  Kansa,Osaga,Kwa- 
pa,  Jowa,  Oto,  Missouri,  das  Kaninchen,  das  mit  seiner 
Grossmutter,  der  Erdfrau,  der  Mutter  aller  Indianer, 
zusammenwohnt.  Aber  auch  der  verschlagene  Concur- 
rent  des  Kaninchens,  Iktinike  (Ikto  der  Dacotahs) 
macht  viele  Thaten  des  Kaninchens  nach.  Auch  sind 
die  Abenteuer  des  Ha-xi-ge  (Omaha)  und  des  Ha- 
xu-ka    (Teiwere)    identisch   mit   denen   des   Nani- 


9'')  ßosman,  Voyage  en  Guinea  149,  159. 
9')  Brinton,    The  Hero-God  of  the  Algonkins  as 
a  cheat  and  liar.  Essays  of  an  Americanist  130  f. 
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boihu."")  Chamber  In  in  hält  auch  den  Gott  der 
Maliseet  (Neu-Braunschweig),  der  Micniacs,  sowie 
den  Gott  der  lluronen  für  nahe  verwandt  mit  Na- 
nibozhu.^')  Die  gemeinsame  Marke  dieser  Cultur- 
heroen  ist  aber,  dass  sie  als  „Lüpner  und  Betrüger" 
ffeiten,  was,  wieBrinton  auf  Grund  verliisslicher 
Gewährsmänner  ausführt,"*")  zum  Theil  schon  in  ihren 
Namen  (Nanaboshu  =  the  Cheat,  GUiskap  =  the 
Liar.  Wisakketjäk  =  the  deceiver)  ausgedrückt 
ist.  Bezeichnend  ist  der  Beiname  Wauncii  oder 
Spötter,  den  Ikto  bisweilen  führt.'"')  Brinton 
ist  für  die  Annahme,  dass  man  es  hier  mit  De- 
generationsformen höherer  Vorstellungen  zu  thun 
habe,  den  Beweis  schuldig  geblieben.'"*)  Diese 
Annahme,  ein  Ausläufer  der  gegenwärtig  im  Aus- 
sterben begriffenen  linguistischen  Mythologie,  kann 
gegenüber  einer  umfassenderen  Vergleichung  und 
Berücksichtigung  der  psychologischen  Grundele- 
mente dieser  Vorstellungen  nicht  aufrecht  erhalten 
werden.  Züge  von  Launenhaftigkeit,  List  und  Rach- 
sucht finden  wir  auch,  wie  das  von  Smyth  ge- 
sammelte Material  zeigt,  bei  einigen  der  australi- 
schen , Schöpfer",  wie  z.  B.  beim  ersten  Menschen 
Pundjel,  oder,  wie  bereits  erwähnt,  beim  Monde, 
welcher  übrigens  bei  den  meisten  Völkern  (für  die 
Germanen  vgl.  Grimm,  D.  Myth.  H,  600)  weit 
grössern  Einüuss  auf  abergläubische  Vorstellungen 
aufweist,  als  die  Sonne.  Hat  sich  doch  Moffat 
sehr  verwundert,  dass  die  Namaquas  ihrem  Schö- 
pfer Tsui'kuap,  der  aber  meistens  als  Mensch  galt, 
weder  Liebe  noch  Ehrfurcht  zollten.  Die  Kafi'ern 
nennen  ihn  Thiko  =  „der,  welcher  Schmerz  bringt", 
Dies  wurde  damit  gerechtfertigt,  dass  er  ja  den 
Tod  bringe,  welcher  schmerzhaft  genug  ist.  (Mof- 
fat, Mission,  lab.   2.56  f.) 

Eine  dem  Nanibozhu  verwandte  mythologische 
Gestalt  der Melanesier  hat  C  o  d  r i  n  g  t  o  n  beschrieben. 
Quat,  der  Schöpfer  der  Mensehen,  der  Schweine  und 
der  Nahrung,  spielte  vor  der  Ankunft  der  Europäer 
die  erste  Rolle  im  Volksglauben  der  Eingebornen 
der  Banksinseln.  Codrington  will  ihn  nicht  recht 
ernst  nehmen;  er  räumt  ihm  keinen  göttlichen  Rang 
ein.  Jedenfalls  weiss  Quat  durch  seine  Geschick- 
lichkeit und  Schlauheit  sich  stets  den  Erfolg  zu 
sichern  und  seine  Feinde,  besonders  seine  Brüder 
für  ihre  bösen  Anschläge  gegen  ihn  empfindlich 
zu  züchtigen.  Quats  Verschwinden  und  die  stets 
genährte  Hoffnung  auf  dessen  Rückkehr  erinnern 
ebenfalls  an  die  americanischen  Culturheroeu. '"^) 


Ueber  die  Aequivalentc  der  an  Ijuat  geknüpften 
Vorstellungen  auf  der  Sta.  Cruz  Gruppe  und  den 
Neuen  Uebriden  sei  auf  Codrington's  Werk  ver- 
wiesen.'"*) Weit  bösartiger  wird  der  polynesischc 
Culturheros,  Maui  der  dritte,  geschildert.  Er  begnügt 
sich  z.  B.  nicht  damit,  seinem  Grossvater  Tangaroa 
das  Feuer  wegzunehmen,  er  tödtet  ihn  auch  noch 
auf  hinterlistige  Weise,  was  er,  zu  seinen  Eltern 
zurückgekehrt,  sorgsamst  verschweigt.  Erst  auf  die 
Kunde,  dass  seine  Eltern  Tangaroa  besuchen  wollen, 
kommt  ihnen  Mäui  zuvor  und  ruft  den  Grossvatcr 
wieder  ins  Leben  zurück.'"^) 

Diese  sonderbare  Auffassung  der  Seliöpfungs- 
thätigkeit  wird  einigermassen  verständlich,  wenn 
man  berücksichtigt,  dass  das  ])rin)itive  Causalbe- 
dürfniss  ursprünglich  nicht  nach  den  Endursachen 
der  Dinge  fragt,  sondern  sich  damit  begnügt,  das 
Machtverhältniss  des  Menschen  über  die  Naturum- 
gebung von  einem  rein  persönlichen  Standpunkte 
aus  zu  erklären.  Die  Frage  nach  dem  Ursprung 
eines  Dinges  wird  durch  die  Geschichte  einer  Ver- 
wandlung oder  einer  Besitzergreifung  desselben 
durch  den  Menschen  beantwortet.  Befindet  sich  doch 
eigentlich  ursprünglich  die  ganze  Welt  im  recht- 
mässigen oder  unrechtmässigen  Besitze  von  Per- 
sonen, denen  das  für  den  Menschen  Nöthige  erst 
durch  List  oder  Gewalt  abgerungen  werden  muss. 
So  erzählen  die  Blackfeet,  ihr  Culturheros  Napiou 
habe  den  Sommer  einem  Menschenpaar  durch  das 
Prairiehuhn  stehlen  lassen.  Dieses  Paar  hatte  Som- 
mer und  Winter  in  Säcken  aufbewahrt,  i"^)  Die 
Tlinkit  sagten,  der  Wolf  (Kanuk)  sei  ursprünglich 
im  Besitze  des  Süsswassers  gewesen,  welches  ihm 
vom  Raben  (Yelch)  listigerweise  gestohlen  wurde.^"'') 
Der  Wolf  soll  aber  auch  nach  den  Sagen  der  Kwa- 
kiutl,  der  Tlatlasik-oala,  Ebbe  und  Fluth  besessen 
haben.  Der  Mink  (Tleselagyila  =  die  Sonne  mach- 
end, weil  er  die  Sonne  trägt)  besiegte  ihn  im 
Kampfe  und  machte  mit  dessen  Schwänze,  durch 
Auf-  und  Herunterlassen  desselben  (nach  einer  Va- 
riante durchTrocknen  desselben)Ebbe  und  Fluth.'"*) 
Der  Mythus,  wie  der  Rabe  mit  höchster  List  die 
Hi  mm  eislicht  er  von  einem  mächtigen  Häuptling 
stahl,  der  dieselben  in  drei  Kisten  verschlossen  hatte, 
ist  in  mehreren  Varianten  bei  den  Tlinkit,  Snanai- 
muq  u.  s.  w.  bekannt. '"»)  In  dieselbe  Kategorie  ge- 
hören die  bekannten  Mythen  von  dem  Verschlingen 
des  Wassers  durch  den  Frosch  (Kröte).    Sie  sind 


98)  Dorsev,  J.  Amer.  Folkl.  V,  293  ff. 

99)  Chamberlain,  J.  Amer.  Folkl.  IV,  193. 
1"")  Brinton  I.  c.  130  ff. 

'"')  Dorsey,    Siouan    Cults.     XI.    Ann.   Rep.   Bur. 
Ethn.  472. 

102)  Brinton,  Mytbs  of  New  World  1896,  194. 
'"äj  Codrington,  Melanesians  156—167. 


10*)  Codrington  167. 

105)  Gill  I.  c.  67-69. 

106)  Maclean,    Blackfoot  Myths.    J.  Amer.  F.  V, 

163  f.  ,.    ,..„  , 

loi)  Krause,    Tlinkit    cap.   10    nach   Lutke    und 

Winiaminow. 

i"8)  Boas,    Indian.  Sag.  d.  NW.-Küste  158,  175  t. 
109)  Krause  I.e.  261;  Boas,  Am.  Anthr.  II,  328. 
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bei  Indianern  von  Nordamerica,  bei  den  Australiern, 
den  Eingebornen  der  Andamanen  bekannt;  die 
schlagende  Aehnlichkeit  derselben  mit  dem  Vrtra- 
mythus  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  i*") 
An  der  Nordwestküste  Americas  bis  zu  den  west- 
lichen Eskimos  von  Port  Clarence  wird  erzählt,  dass 
einst  Sonne  undMond  von  Jemandem  weggenommen, 
von  beherzten  Männern  zurückgeholt  wurden,  m) 
Hr.  V.  d.  Steinen  führt  auf  das  anschaulichste  aus, 
wie  der  Culturheros  der  Bakairi  den  verschiedenen 
Thieren  als  Besitzer  der  Naturproducte  zu  Leibe  ge- 
gangen ist.'^*)  Endlich  sei  noch  eines  ruthenischen 
Mythus  gedacht,  welcher  ausführt,  wie  Elias  über 
Zureden  von  Gott  dem  schlafenden  Teufel  Donner 
und  Blitz  gestohlen  hat.  ^*^) 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  sollen  die  weit- 
verbreiteten Mythen  über  die  Gewinnung  des 
Feuers  einer  nähern  Betrachtung  unterzogen  werden. 

Für  dieselben  bestanden  verschiedene  Ausgangs- 
punkte, je  nachdem  das  Feuer  vom  Himmel,  von 
der  Unterwelt  oder  von  irdischen  Gegenständen 
abgeleitet  wurde.  Wir  finden  den  erstgenannten 
Gesichtspunkt  bei  sehr  niedrig  stehenden  Völkern. 
Die  Leute  vom  Lake  Condah  (Australien)  lassen 
einen  Mann  an  einer  Schnur,  welche  an  einem  in 
die  Wolken  geschleuderten  Speer  befestigt  ist,  in 
den  Himmel  hinaufklettern  und  das  Feuer  von 
derSonneherabholen.il*)  Nach  den  Boorong  am 
Tyrrilsee  hat  die  männliche  Krähe,  welche  jetzt 
der  Stern  Canopus  ist,  dies  vollbracht,  ii^)  j)ie 
Tasmanier  sagten,  zwei  schwarze  Männer,  welche 
jetzt  die  Sterne  Castor  und  PoUux  sind,  hätten 
aus  den  Wolken  tretend  das  Feuer  von  der  Spitze 
eines  Berges  aus  unter  die  Bevölkerung  gewor- 
fen, i*®)  In  dem  durch  Bastian  übermittelten 
Schöpfungsbericht  von  Alt-Kalabar  beredet  die 
Freundin  des  ersten  auf  die  Erde  gesetzten  Men- 
schenpaares, dass  es  gegen  das  Gebot  Atasi's  die 
Erde  bearbeite  und  sich  selbst  Nahrung  erzeuge, 
während  es  früher  immer  dreimal  des  Tags  zum 
Essen  in  dem  Himmel  erscheinen  musste.  Sie 
liefert  ihnen  Werkzeuge  und  bringt  (heimlich) 
Feuer  vom  Himmel. 1*^)  Ob  der  feuerbringende  Vogel 
Leo,  den  Bastian  in  leider  nicht  weiter  belegter 
Notiz'i^)  ausTernate,  den  Marquesas  und  Hawai  er- 


110)  Lang,  Myth.  Ritual  and  Religion  I,  40 ff. 

i"j  Boas,  Notes  od  the  Eskimo  of  Port  Clarence 
J.  Am.  F.  VII,  205. 

112)  V.  d.  Steinen  1.  c.  354 ff. 

11')  Kaindl,  Ruthen.  Volkss.  a.  d.  Bukovina.  Am 
Urquell  I,  N.  F.  1890,  16. 

1")  Smyth,  Aber.  Vict.  I,  462. 

115)  Smyth,  1.  c.  460. 

116)  Smyth,  1.  c.  I,  461. 

1")  Bastian,  Geogr.  u.  ethn.  Bild.  191—96. 
118)  Bastian,  Molukken  80. 


wähnt,  hieher  gehört,  kann  ich  dermalen  nicht  ent- 
scheiden. Ein  Medicinmann  der  Kwakiutl  erzählte, 
dass  ein  grosser  Häuptling  das  Feuer  vom  Him- 
mel geholt,  dasselbe  jedoch  für  sich  behalten  habe. 

Der  polynesische  Sagenkreis  leitet  das  Feuer 
aus  der  Unterwelt  ab.  Mäui  (auf  Samoa  Tiikii) 
erzwingt  durch  List  den  Eingang  in  die  Unterwelt, 
zwingt  durch  Gewalt  seinen  Grossvater  den  Feuer- 
gott (auf  Samoa  Mafuie,  den  Erdbebengott)  ihm 
die  Erzeugung  des  Feuers  zu  lehren.  Auf  der 
Savageinsel  erzählt  man,  Maui  habe  seinem  Vater 
das  Feuer  gestohlen  und  den  rothen  Busch  am 
Eingange  der  Unterwelt  angezündet,  ehe  der  Vater 
ihn  einholen  konnte.  Der  bekannte  Maorimythus 
von  Maui  dem  Feuerbringer  weicht  nur  in  Einzeln- 
heiten von  der  Samoasage  ab.  n') 

Die  Burong  (Australien)  erzählen,  das  Feuer 
habe  dem  Wasserhuhn  (Bandicoot)  gehört.  Auf 
dessen  hartnäckige  Weigerung  etwas  davon  ab- 
zulassen, hätten  die  Taube  und  der  Geier  ihm  das- 
selbe entrissen ,  und  damit  eine  grasbewachsene 
Fläche  angezündet. 1*")  Nach  den  Aboriginern  der 
Encounterbay  wurde  das  Feuer  bei  einem  Feste 
dem  Besitzer  mit  Gewalt  entrissen.  i*i)  Die  Abo- 
riginer  von  Gippsland  dagegen  behaupten,  dass  zwei 
den  Schwarzen  feindselige  Weiber  dasselbe  be- 
sassen.  Ein  Mann  suchte  ihre  Freundschaft  und 
entwendete  es  ihnen.  Er  ist  jetzt  ein  kleiner  Vogel, 
der  einen  rothen  Fleck  über  dem  Schwanz  hat.  '■■^^) 
Die  Aboriginer  vom  Yarraflusse  sagen,  dass  die 
Krähe  das  Feuer  von  einem  Weibe  gestohlen 
habe.!*:*) 

Mit  besonderer  Vorliebe  haben  die  nordameri- 
canischen  Völker  den  Mythus  vom  Stehlen  des 
Feuers  ausgebildet.  Die  Tlinkiti^*)  und  Haidafai^*) 
erzählen,  dass  der  Rabe  (in  einigen  Varianten  der 
vom  Raben  entsendete  Hirsch)  das  Feuer  der  Schnee- 
eule entwendet  habe,  welche  dasselbe  auf  einer 
Insel  im  Ocean  verborgen  hielt.  Auch  die  Ahts 
betrachten  den  Hirsch  als  Feuerbringer,  substituiren 
jedoch  bisweilen  für  diese  Rolle  ihren  Weltschöpfer 
Quawteaht.  1^^)  Nach  Boas  entwendet  der  Hirsch 
das  Feuer  bei  den  Catlo'ltq,  Tsatlosik-oala,  Ani'- 
ky'änoq,  Heiltsuk.i*^)  Bei  den  Kwakiutl  verrich- 
tet dies  die  Krähe,    welche    dafür   vom    erzürnten 


119)  Gill,  Myths  and  Songs  67—70;  Turner,  Samoa 
209—11;  Kate  Mo  Cosh  Clark,  Maori  Tales  33  ff. 

120)  Smyth,  Aber.  Vict.  I,  509. 

121)  Smyth,  1.  c.  I,  460. 

122)  Smyth,  1.  c    I,  454. 

123)  Smyth,  1.  c.  I,  454. 

12*)  Krause,  Tlinkit  nach  Wenianinow. 
126)  Peat,   Am.  Antiqu.  1895,   141  f.;   Bancroft, 
Nat.  Kac.  III,  95. 

126)  Sproat,  Scenes  and  studies  178. 
12')  Boas,  Ind.  Sagen  80,  187,  214,  241. 
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Besil/.er  ausfcoriiucluri  wird;  sie  war  friilR-r  woiss. 
Später  wiinie  dio  Krähe  immer  Bchlimmcr;  sie  ver- 
übte eiiio  Mi'iipo  böser  Streiche.'")  Eine  nnderc 
Version  hiit  Boas  bei  den  KwakiutI  und  Snaiiaiinuq 
fjefuMden.  Der  Miiik  erwirbt  das  Feuer,  indem  er 
das  Kind  des  dasselbe  bewaclienden  Häuptlings 
stiehlt;  für  die  Wiedergabe  des  Kindes  wird  der 
Feuerhohrer  ausgeliefert  (Boas  1.  c.  54,  158).  Am 
untern  Frazerllusse  er/.ählt  man,  der  Nerz  habe  das 
Feuer  von  den  Gespenstern  erworben,  indem  er 
deren  Häuptling  den  Kopf  abschnitt;  die  Gross- 
mutter des  Nerzes  stellt  ihn  gegen  Auslieferung 
des  Feuerbohrers  zurück  (Boas  1.  c.  43). 

Nach  den  Algonkins  hat  !Manabush  „das  grosse 
Kaninclien"  den  Tabak  von  einem  Riesen,  das 
Feuer  von  einem  alten  Mann  gestohlen,  der  auf 
einer  Insel  inmitten  eines  grossen  Sees  wohnte.  ^*^) 

Die  Apachen  erzählen,  der  Coyote  habe  dem 
Eichhörnchen  das  Feuer  weggenommen.  "")  Nach 
dem  Mythus  der  Karok  haben  der  Coyote,  der  Bär, 
das  Eichhörnchen,  der  Frosch  das  Feuer  zwei  alten 
Hexen  weggenommen."*)  Die  Navajos  nennen 
hiefür  den  Coyot.  das  Eichhörnchen,  die  Fleder- 
maus. '^'^) 

Einzig  in  ihrer  Art  steht  die  in  völkcrpsycho- 
logischer  Richtung  gewiss  höchst  merkwürdige  Er- 
zählung der  Nez  Perces  da.  Sie  schildert  aus- 
führlich, wie  der  Biber  das  Feuer  den  Fichten 
gestohlen  hat.  Sie  hatten  bis  dahin  das  Geheim- 
niss  des  Feuers  ängstlich  gehütet,  so  dass  die  Thiere 
frieren  mussten.^^') 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  nach  den 
Bakairi  Keri  und  Käme,  nachdem  sie  bereits  die 
Sonne  von  dem  Königsgeier  geholt  hatten,  das 
Feuer  auf  Befehl  ihrer  Tante  Ewaki  dem  Kamp- 
fuchs wegnahmen.'^*) 

Angesichts  der  Spärlichkeit  des  africanischen 
Materials  ist  eine  Tradition  aus  den  Ländern  im 
^Vesten  des  Albert-Sees  um  so  werthvoller.  Sie 
knüpft  an  die  Pygmäen  an,  deren  frühere  Ver- 
breitung im  Innern  Africas  eines  der  wichtigsten 
Probleme  der  Africa-Forschung  bildet.  Einige  von 
Callaway  gesammelte  Traditionen  der  Zulus  be- 
zeugen, dass  diese  kleinen  Stämme  wegen  ihrer 
bösartigen  Natur  und  der  listigen  Verwerthung 
ihrer    Kleinheit    sehr    gefürchtet    waren. i^*)      Die 


»2»)  Gardner  Teall,    Am.  Antiqu.  XII,  140  f. 
i^S)  Hofman,  Myth.  of  Menomoni.    Am.  Anthrop. 
111,  243  ff. 

130)  Bourke,  J.  Am.  F.  209  ff. 

131)  Chamberlain,  J.  Am.  F.  IX,  48. 

132)  Powers.  J.  Am.  F.  III,  38. 

133)  R.  L.  Packard.  Myth.  and  Relig.  of  the  Nez 
Perces.  J.  Am.  Folkl.  IV,  327  ff. 

13*)  V.  d.  Steinen  1.  c.  377. 

'3=)  Callaway,  Nursery  Tales  of  the  Zulu  352—58. 


Lendu,  welche  die  Zwerge  verdrängt  haben,  be- 
haupten, die  letzteren  hätten  ihnen  das  Feuer  ge- 
stohlen, und  dasselbe  auch  andern  Stämmen  niit- 
getheilt."«) 

An  das  durch  die  Naturvölker  gelieferte  Ma- 
terial können  die  A'orstelluiigeii  der  Inder,  Griechen 
und  Babylonier  über  den  Ursprung  des  Feuers 
ungezwungen  angereiht  werden.  Betreifs  der  Baby- 
lonier möge  die  Darstellung  von  Sayce  hiefür 
als  Beweis  gelten : 

„Der  göttliche  Sturmvogel  (als  Geier  gedacht 
und  von  den  semitischen  Babyloniern  mit  Zu,  dem 
stürmischen  Wind,  idcntiftcirt)  war  als  Lugal-banda, 
als  „lustiger  König"  bekannt;  er  war  die  Schutz- 
gottheit der  Stadt  Marad  bei  Siparra.  Er  brachte 
das  Blitzfeuer  von  dem  Himmel  herab  zu  den 
Menschen,  lehrte  denselben  die  Kenntniss  d('S  Feuers 
und  die  Wahrsagekunst  aus  den  Blitzen.  Wie  Pro- 
metheus war  er  von  den  Göttern  Verstössen.  Er 
hatte  ihre  Schätze  gestohlen  und  ihre  geheime  Weis- 
heit, hatte  sie  der  Welt  initgetheilt.  Wie  in  Grie- 
chenland nahm  man  auch  in  Babylonien  an,  dass 
er  dafür  büssen  musste.  Denn  diese  Errungen 
Schäften  waren  nicht  freies  Geschenk  der  Götter; 
sie  sind  ihnen  durch  Arglist  entrissen  worden;  die 
Menschen  durften  sie  behalten,  doch  wurde  der 
Woblthäter  hiefür  bestraft.""') 

Die  vedischen  Dichter  erzählen  uns,  dass  das 
Feuer  zuerst  in  der  Gestalt  des  Blitzes  vom  Himmel 
zu  ihnen  kam,  aber  wieder  verschwand,  und  dann 
von  M;'itarif;van,  einem  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
dem  Prometheus  ähnlichen  Wesen,  zurückgebracht 
und  der  sichern  Hut  des  Stammes  der  Bhrgus  (Phle- 
gyas)  anvertraut  wurde.  13*) 

Aeusserst  charakteristisch  ist  die  Tradition 
über  den  Charakter  des  Prometheus.  Hesiod  er- 
wähnt dessen  Namen  niemals  ohne  Beifügung  des 
Prädicats  „schlau  und  listigen  Sinnes".  Dieses  Prä- 
dicat  wird  glänzend  gerechtfertigt  durch  den  Be- 
trug, den  er  beim  Opfer  Zeus  gegenüber  versuchte, 
worauf  Zeus  ihm,  schwer  zürnend,  zuruft:  „Trau- 
ter, du  hast  noch  nicht  dein  listiges  Treiben  ver- 


lad) Stuhlmann,  Mit  Emin  Pascha  464  f. 

131)  Sayce,  Lecture.s  on  the  origin'and  growth  of 
the  Keligions  294.  Die  Verfolgung  eines  etwaigen  Zu- 
sammenhangs zwischen  dem  ägyptischen  Himmelsträger 
und  dem  gleichnamigen  Feuerbringer  der  Babylonier 
wäre  gewiss  von  hohem  ethnologischem  Interesse! 

13»)  Nach  Max  M  ü  ]  1  e  r ,  Ind.  i.  s.  weltgesch.  Bedeut. 
Uebers.  Capeller  152.  Dazu  Muir,  Sanekr.  T.  IV,  152. 
Auch  in  Australien  (Gippsland)  gibt  es  verschiedene 
Varianten  einer  Sage,  dass  den  Schwarzen  das  Feuer 
wieder  weggenommen  wurde,  weil  sie  nach  reichlichem 
Fischfange  keine  Fische  für  Bowkan,  ihrem  wohlthii- 
tigen  Geist,  hergeben  wollten.  Doch  stahl  dasselbe 
wiederum  Bimba  Moit  (der  Finke  mit  dem  feuerfarbnen 
Schwänze).     Smyth,  Abor.  Vict.  1,  478  f. 
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gessen!"  Die  Strafe  für  diese  List  besteht  in  der 
Entziehung  des  Feuers,  welches  dann  Prometheus 
stiehlt  und  in  einem  Bohre  davonbringt.  Dass 
dieses  halbgöttliche  "Wesen,  wie  A.  Kuhn  (Herabk. 
des  Feuers  9 — 36  fif.)  ausführt,  ursprünglich  als 
Vogel  gedacht  wurde,  stellt  den  engen  Zusammen- 
hang des  griechischen,  wie  des  babylonischen 
Mythus  mit  der  primitiven  Vorstellungsschichte 
vollends  fest. 

Die  vorliegende  Uebersicht  gibt  wohl  eine  ge- 
nügende Orientirung  über  die  grosse  Mannigfaltig- 
keit von  Ausgestaltungen,  denen  ein  allgemein 
menschliches  Motiv  bei  den  verschiedenen  Völkern 
unterliegen  kann.  Der  Zusammenhang  dieses  Grund- 
motivs mit  den  primitivsten  kosmologischen  und 
kosmogonischen  Vorstellungen  tritt  bei  dem  der- 
maligen Stande  der  Ethnographie  bereits  deutlich 
hervor,  wie  unvollständig  auch  das  verfügbare  Ma- 
terial noch  sein  mag.  Es  scheint  mir  sonach  kein 
Grund  zu  bestehen,  aus  welchem  die  autochthone 
Entstehung  der  Haupttypen  dieser  Feuermythen 
principiell  zu  bezweifeln  wäre.  Dies  gilt  ja  auch 
von  den  primitiven  Kosmogonien,  wie  ähnlich  sie 
auch  unter  einander  sein  mögen.  Das  selbständige 
Eingen  der  primitiven  Phantasie  zur  Enthüllung  des 
Geheimnisses  nach  dem  Ursprung  des  Feuers  tritt 
übrigens  schon  aus  den  zahlreichen  und  wesent- 
lich abweichenden  Varianten  hervor,  welche  z.  B. 
die  Australier  aufweisen.  Anderseits  bleibt  aller- 
dings unbestritten,  dass  der  zunächst  von  der  Pla- 
stik unseres  Erdkörpers  abhängige  Völkerverkehr 
eine  ausgleichende  Wirkung  in  dem  Wettbewerbe 
der  einzelnen  Varianten  ausüben  muss.  Hieraus 
entspringt  jene  nähere  oder  entferntere  Verwandt- 
schaft, welche  vielfach  die  Mythen  Eines  Continents 
oder  einzelner  Theile  desselben  verbindet.  Die  Dis- 
cussion  der  für  jene  Differenzirungen  mass- 
gebenden Momente  bleibt  so  lange  unfruchtbar,  als 
die  gemeinsame  psychologische  Grundschichte  nur 
unvollkommen'  bekannt  ist.  Während  die  america- 
nischen  Ethnographen  in  lebhaftem  Wetteifer  täglich 
neue  völkerpsychologische  Horizonte  erschliessen, 
ist  unsere  Kenntniss  des  Geisteslebens  der  africa- 
nischen  Völker  nahezu  stationär  geblieben.  Die 
in  den  Bibliotheken  von  Auckland  und  Capetown 
niedergelegten  ethnographischen  Schätze,  welche 
Sir  George  Grey,  Dr.  Bleek,  L.  C.  Lloyd  u.  A. 
gesammelt  haben ,  sind  leider  dermalen  unzu- 
reichend verwerthet  und  nahezu  unzugänglich.  Möge 
die  englische  Initiative,  welcher  unsere  Wissenschaft 
so  viel  verdankt,  bald  diese  Lücke  ausfüllen,  und 
die  Thätigkeit  der  europäischen  Nationen  auf  afri- 
canischem  Boden  auch  einer  systematischen  Erfor- 
schung derTraditionen  derAfricaner  zuGute  kommen ! 

Mit  dem  Nachweise,  dass  einige  der  von  Hesiod 


verarbeiteten  Ideen,  entgegen  der  Annahme  von 
E.  H.  Meyer,*^^)  auf  primitiven  und  allgemein- 
menschlichen Volksvorstellungen  beruhen,  ist  aller- 
dings nur  theilweise  der  Aufgabe  ent.sprochen, 
welche  Hermann  Usener  in  seinen  „Götternamen" 
mit  vollster  Berechtigung  der  Ethnologie  stellt. 
Der  vorliegende  Beitrag  möge  die  bahnbrechende 
Darstellung  des  griechischen  primitiven  Seelen- 
glaubens von  Rhode  ergänzen,  deren  Richtigkeit 
durch  die  gegen  dieselbe  gerichteten  Einwände  nicht 
ernstlich  in  Frage  gestellt  wurde.  Der  Massstab, 
welchen,  nach  Usener,  die  Vorstellungen  cultur- 
loser  Völker  für  die  Beurtheilung  der  griechischen 
Mythologie  liefern,  scheint  jedoch  viel  weiter  zu 
reichen.  Dies  beweist  nicht  bloss  die  gesammte 
niedere  Mythologie  der  Griechen  mit  ihren  Local- 
culten  der  Naturgenien,  den  Riesensagen  u.  s.  w., 
welche  derselben  Quelle  entstammen  wie  die  primi- 
tive Kosmologie.  Wir  müssen  wahrscheinlich  auch 
gewisse  griechische  Vorstellungen  über  das  Todten- 
reich  in  dieselbe  primitive  Kategorie  verweisen.  Man 
kennt  bereits  wichtige  von  den  Naturvölkern  stam- 
mende Parallelen  zur  Idee  vom  Styx,''"')  zu  den 
Mythen  derPersephone,i*i)vonOrpheusundEuridice, 
welch'  letztere  die  Maori  (Clark  1.  c.)  sowie  die  nord- 
americanischen  Indianer  geliefert  haben.  ^*'')  Die  Be- 
deutung dieser  Parallelen  kann  nur  durch  eingehende 
Untersuchungen  festgestellt  werden,  deren  schwie- 
rigste Vorbedingung  immer  die  Materialbeschaffung 
bleibt.  Der  zukünftigen  Lösung  dieses  Problems  soll 
nicht  vorgegriffen  werden.  Jedenfalls  scheint  jedoch 
die  fortschreitendeVergleichung  der  ethnischenAeus- 
serungen  zu  ergeben,  dass  der  Einfluss  der  allge- 
mein-menschlichen Grundanlage  auf  die  Erzeugung 
von  psychologisch,  ja  sogar  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  der  äussern  Form  nach  gleichartigen  Sitten, 
Meinungen,  Traditionen  an  entlegenen  Punkten 
der  Erde  viel  mächtiger  ist,  als  die  litterarische 
Schule  der  Mythenforschung  bisher  zuzugeben  ge- 
neigt ist,  und  dass  der  vielfach  perhorrescirte 
„Casualismus"  in  der  Zukunft  noch  eine  grössere 
Bedeutung  erlangen  wird. 

Herr  Dr.  J.  Ranke: 

Ueber  die  individuellen  Variationen  im  Schädel- 
bau des  Menschen. 

I. 

Die   Untersuchungen   Blumenbach 's   haben 
schon  ergeben,    dass   alle    die   Schädelformen    der 


1^^)  E.  H.  Meyer,  Eddische  Kosmogonie  12. 

"0)  Boas,  Chinook  Tests  167—71.' 

1")  Boas,  J.Am.F.  VI,  39  f.  Pfizmaier,  Theog. 
d.  Japan.  38—47. 

"2)  Boas,  Ind.  Sag.  42.  Grinnell,  Blackfoot 
lodge  tales  127  ff. 
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gpsainmtrii  Menschheit,  soweit  er  sie  zu  über- 
blicken vermochte,  eine  in  sich  fjeschlossciie  Reihe 
bilden,  in  welcher  die  extrem  difl'erenten  Endglieder 
durch  allmähliche  Uebergiinge  lückenlos  miteinan- 
der verbunden   werden. 

Die  Forschungen  des  letzten  halben  Jahrhun- 
derts, welche  sich  nun  in  der  That  auf  Beobach- 
tungen über  den  gesammten  Erdkreis  und  seine 
entferntesten  Winkel  berufen  können,  haben  dieses 
Resultat  des  Begründers  der  deutschen  Anthropo- 
logie nur  noch  mehr  befestigt  und  im  Einzelnen 
ausgebaut. 

Im  Sinne  der  moiiernen  Entwickelungslehre 
haben  wir  es  sonach  mit  einer  einheitlichen  Ent- 
wickelungsreihe  zu  thun  und  es  bleibt  nur  frag- 
lich, wo  wir  den  Ausgangspunkt  für  diese  Ent- 
wickelung  anzunehmen  haben. 

Nach  Blumenbach  bildet  die  Gesammtreihe 
der  Schädelformen  der  Menschheit  nicht  eine  gerade 
Linie  von  einer  Grundform  zu  den  abgeleiteten 
Formen  fortschreitend,  sondern  einen  Ring,  wel- 
cher von  einer  Mittelforni  ausgehend  wieder  zu 
dieser  sich  zusammenschliesst.  Als  diese  Mittelform 
erschien  Blumenbach  der  Schädel  des  Haupttheils 
der  Bewohner  Europas,  welche  er  mit  den  nächst- 
verwandten Asiaten  und  Afrikanern  unter  dem 
Namen  der  Kaukasier  zusammengefasst  hatte. 

Auch  die  neue  Kraniologie  ist  doch  eigentlich 
nicht  weiter  gekommen  in  der  Beurtheilung  des 
Wesens  der  Zusammenhänge  der  Formen. 

Die  wesentliche  Schwierigkeit  liegt  in  der  in- 
dividuellen Entwickelung  der  Schädelform. 

Es  sind  beim  Menschen,  wie  bei  den  Schädel- 
thieren  im  Allgemeinen  zwei  Hauptfaktoren,  welche 
die  Ausgestaltung  des  Schädels  bedingen.  Sehen 
wir  von  den  Ilörner-  und  Geweih-tragenden  Säuge- 
thieren  ab,  bei  welchen  für  das  Tragen  der  zum 
Theil  enormen  Gewichte  dieser  Schädelaufsätze  be- 
sondere mechanische  Momente  berücksichtigt  wer- 
den müssen,  so  sehen  wir  die  Schädelform  auf 
der  einen  Seite  bedingt  durch  die  absolute  und 
vor  allem  die  relative  (im  Verhältniss  zum  Klein- 
hirn ,  Rückenmark  und  übrigen  Nervensystem) 
Grössenentwickelung  des  Grosshirns,  anderer- 
seits durch  die  Grössenausbildung  der  vegetativen 
Organe  des  Kopfes,  der  Kau-  und  Athemwerkzeuge, 
aber  auch  der  Sinnesorgane,  Augen,  Nase,  welche 
in  diesem  Sinne  auch  als  Unterstützungsorgane  der 
vegetativen  Sphäre  der  Körperthätigkeit  besonders 
wichtig  sind. 

Der  Unterschied  in  der  Kopfbildung  zwischen 
Mensch  und  Thier  beruht  darin,  dass  bei  dem 
Menschen  der  Einfluss  des  Grosshirns  auf  die  Kopf- 
bildung den  Einfluss  der  vegetativen  Organe,  ein- 
schliesslich der  Sinnesorgane,  weit  überwiegt,  wäh- 


rend bei  den  Thieren,  auch  den  menschenähnlich- 
sten, die  vegetativen  Organe  die  Form  hauptsächlich 
bedingen,  wobei  der  gestaltende  Einfluss  des  Oross- 
hirns  mehr  und  mehr  zurücktritt  und  verschwin- 
den  kann. 

Etwas  ähnliches  sehen  wir  doch  auch  bei  den 
Menschenrassen.  Bei  den  Europäerschädeln,  von 
Blumonbach's  kaukasischer  Rasse,  ist  der  Gross- 
hirntheil  des  Schädels  extrem  ausgebildet,  während 
der  vegetative  Schäilelabschnitt.  welchen  wir  kurz 
aber  freilich  nicht  exact  als  Gesichtsschädel  be- 
zeichnen können,  eine  relativ  minimale  Grössen- 
entwicklung  zeigt.  Bei  einem  typischen  Australier- 
oder Papuaschädel  wird  dieses  Verhältniss  der  beiden 
Coraponentcn  des  Schädelbaues  insofern  in  gewissem 
Sinne  thierähnlicher,  als  im  Vc^rhältniss  zum  Ge- 
sichtsschädel der  Orosshirnschädol  nachweisbar  klei- 
ner wird  und  eine  stärkere  Formbeeinüussung  durch 
die  vegetativen  Kopforganc  erfährt:  die  Schläfen- 
muskeln ,  welche  dem  Kaugeschäfte  vorstehen, 
rücken  weiter  am  Ilirnschädel  in  die  Höhe  und 
nehmen  mehr  von  dessen  äusserer  Fläche  ein,  die 
mit  den  Athemorganen  zusammenhängenden  Stirn- 
höhlen drängen  durch  die  mächtigere  Ausbildung 
der  sie  einschliessenden  Stirnwülste  die  Untcrstirne 
nach  vorn  und  wölben  diese  wie  ein  vorspringendes 
Dach  über  die  Nasenwurzel  und  Augenhöhlen  und 
drängen  damit  die  mittlere  Stirncontour  nach  vorne 
soweit  vor,  dass  die  Stirn  im  Ganzen  schief  nach 
hinten  aufsteigt  und  dadurch  fliehend  wird. 

Nach  der  landläufigen  Auslegung  der  Entwicke- 
lungslehre, welche  von  einer  „Menschwerdung", 
d.  h.  von  einem  Menschlichwerden  des  Thierschädels 
spricht,  würde  die  Reihe  der  menschlichen  Schädel- 
formen bei  denen  der  Australier  und  Papuas  be- 
ginnen müssen,  bei  welchen  der  Einfluss  der  vege- 
tativen Organe  am  stärksten  hervortritt;  —  über 
das  Ende  der  Reihe  könnte  man  zweifelhaft  sein, 
da  die  am  besten  ausgebildeten  Mongolenschädel 
die  besten  Europäerschädel  an  Grösse  des  Hirn- 
raums nicht  nur  erreichen,  sondern  sogar  oft  noch 
übertreffen.  Die  genetische  Entwicklung  des  Men- 
schensehädels  ginge  demnach  von  jenen  Schwarzen 
zum  Europäer-  oder  Mongolenschädel. 

Aber  die  Beantwortung  der  Frage  liegt  doch 
nicht  so  einfach. 

Die  moderne  Entwicklungslehre  hat  einen  alten 
Satz  der  vergleichenden  Anatomie  herübergenom- 
men  und  durch  zahlreiche  neue  Beobachtungen  ge- 
stützt oder  vielmehr  in  Wahrheit  erst  wirklich  be- 
gründet, den  Satz,  welcher  lehrt,  dass  die  Stufen- 
folge der  individuellen  Entwickelung  jedes  animalen 
Einzelwesens  in  den  Hauptzügen  in  aufsteigender 
Reihe  nicht  nur  die  niederen  und  höheren  Formen 
der  nächstverwandten  Thiere,  sondern  in  gewissem 
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Sinne  der  gesammten  Thierwelt  repräsentirt.  Nach 
der  Sprache  der  Entwickelungslehre  wiederholt  die 
Geschichte  der  Körperentwicklung  des  Individuums 
—  vereinfacht  und  abgekürzt  —  die  Geschichte 
der  Entwickelung  des  Stammes  und  der  gesammten 
Thierwelt. 

In  diesem  Sinne  erscheint  es  nun  entscheidend, 
dass  bei  dem  Menschen  —  und  bei  allen  höheren 
Wirbelthieren  —  die  Stufenfolge  der  individuellen 
Entwickelung  zunächst  ein  Stadium  erreicht,  wel- 
ches sich  durch  eine  extreme  Beeinflussung  der 
Schädelform  durch  das  Gehirn,  im  Vergleich  mit 
den  voll  ausgebildeten  Formen  der  Erwachsenen, 
charakterisirt,  während  dagegen  die  vegetativen 
Organe  in  hohem  Masse  zurücktreten.  Das  Ver- 
hältniss  beider  Schädelabschnitte  entspricht  in  der 
Mitte  des  menschlichen  Fruchtlebens  vor  der  Ge- 
burt in  hohem  Masse  dem  bei  erwachsenen  jugend- 
lichen Europäern.  Diese  Form  des  Schädels  ist 
es,  Ton  welcher  die  weitere  Ausbildung  ausgeht; 
sie  müssen  wir  daher  nach  den  Gesetzen  der  mo- 
dernen Entwickelungslehre  als  die  Ur-  und  Stamm- 
form des  Menschengeschlechtes  bezeichnen,  von 
welcher  jene  Typen  mit  stärker  ausgebildeten  vege- 
tativen Organen  am  Schädel  sich  als  abgeleitete, 
fortentwickelte  Formen  unterscheiden. 

Ganz  das  Gleiche  gilt  auch  für  die  gesammten 
(höheren)  Wirbelthiere.  Speciell  der  Schädel  der 
Säugethiere  erreicht  bei  seiner  individuellen  Aus- 
bildung zuerst  eine  der  menschlichen  ganz  ent- 
sprechende Form,  welche  das  typisch  menschliche 
Uebergewicht  des  Gehirns  über  die  vegetativen 
Organe  zeigt.  Von  dieser  Menschenform  aus- 
gehend entwickelt  sich  die  Thierform  des  Schä- 
dels. Der  Gang  ist  sonach  umgekehrt  so,  wie  ihn 
die  landläufige  Entwickelungslehre  postuliren  zu 
müssen  meint;  nicht  vom  Niedrigeren  zum  Höheren 
aufsteigend,  sondern  absteigend  vom  Höheren  zum 
Niedrigeren,  pie  höchste  Form  der  Schädel- 
bildung, die  menschliche,  ist  der  gemein- 
schaftliche Ausgangspunkt  für  die  Schädel- 
entwickelung  der  gesammten  Säugethier- 
reihe. 

Ich  beabsichtige  hier  keineswegs  gegen  die 
moderne  Entwickelungslehre  zu  polemisiren,  im 
Gegentheil:  ich  möchte  darauf  hinweisen, 
dass  in  der  individuellen  Entwickelung  der 
Schädelform  bei  jedem  Menschen  sich  in 
allen  wesentlichen  Grundzügen  die  Ge- 
sammtreihe  der  Schädelformen  ergiebt, 
welche  uns  als  Rassenformen  bei  den  Er- 
wachsenen entgegentreten.  In  diesem  Sinne, 
bezüglich  des  Schädels,  könnte  man  in  der  Sprache 
der  Entwickelungslehre  die  Entwickelungsgeschichte 
des  Individuums  einen  kurzen  Abriss  der  Entwicke- 


lungsgeschichte der  gesammten  Menschheit  nennen. 
Aber  wie  gesagt,  der  Ausgangspunkt  ist  nicht 
die  niedere  Thierform,  sondern  die  Form 
des  extrem-menschlichen  Typus. 

Meine  älteren  Untersuchungen  haben  den  Ein- 
fluss  gelehrt,  welchen  das  Gehirn  auf  die  Schädel- 
basis in  einem  hohen,  während  des  individuellen 
Lebens  mehrfach  auf-  und,  abwärtsschwankenden 
Grade  ausübt.*)  Dadurch  ergaben  sich  schon  wich- 
tige Anklänge  der  individuellen  Entwickelung  an 
die   ethnischen   Differenzen   der   Schädelgestalt. 

Seit  Camperund  Retzius  hat  man  das  gerade, 
annähernd  senkrechte  Gesichtsprofil  (Profillinie),  die 
Orthognathie,  wobei  die  Schneidezähne  senk- 
recht übereinander  stehen,  als  die  höhere  mensch- 
liche Form  betrachtet,  dagegen  ein  schiefes  nach 
vorwärts  Neigen  des  Gesichtsprofils  (der  Profillinie), 
die  Prognathie,  die  Schiefzähnigkeit,  verursacht 
durch  Vorschieben  des  Oberkiefers  im  Ganzen, 
als  einen  Bundesgenossen  der  Barbarei  und  Wild- 
heit betrachtet  und  in  der  That  sind  die  Europäer- 
(Kaukasier)-Schädel  der  überwiegenden  Mehrzahl 
nach  orthognath,  die  Schädel  der  Australier,  Papua, 
Neger  dagegen  meist  oder  wenigstens  vielfach  pro- 
gnath.  Dieser  Unterschied  im  Schädelbau  ist  so  auf- 
fallend und  so  leicht  zu  constatiren,  dass  Retzius, 
im  Anschluss  an  Camper,  die  Haupttypen  der 
Menschheit  in  prognathe  =  niedrige  und  in  ortho- 
gnathe  =  höhere  Formen  trennte. 

Nach  meinen  Untersuchungen  ist  aber  jeder 
Menschenschädel  auf  einer  frühen  Stufe  der  Ent- 
wickelung vor  der  Geburt  ausgesprochen  prognath. 
Von  diesem  normalen  prognathen  Stadium  aus  geht 
der  Schädel  bei  der  individuellen  Entwickelung 
zunächst  zu  den  geringeren  und  dann  zu  den 
hohen  und  höchsten  Graden  der  Orthognathie  über; 
der  Neugeborene  ist  dann  extrem  orthognath.  Mit 
der  steigenden  Ausbildung  des  Gebisses  und  der  ge- 
sammten Kauwerkzeuge  nimmt  die  Orthognathie  je- 
doch wieder  ab  und  eine  nicht  ganz  unbeträchtliche 
Anzahl  der  europäischen  Schädel  wird  im  Verlauf  des 
individuellen  Lebens  wieder  thatsächlich  prognath. 
Auf  dem  Wege  der  individuellen  Entwickelung  ist 
für  den  Europäerschädel  die  Prognathie  der  Aus- 
gang und  das  Endziel.  An  diesem  Resultate  ändert 
es  nichts,  wenn  auch  viele  Schädel  auf  diesem 
Wege  der  Ausbildung  auf  einer  früheren  Stufe 
stehen   bleiben   und    das  Endziel    nicht   erreichen. 

Die  Ursache  dieser  verschiedenen  Stellung  des 
Oberkiefers  im  individuellen  Leben  konnte  ich  in 


1)  üeber  einige  ffesetzmässige  Beziehungen  zwischen 
Schädeigrund,  Gehirn  und  Gesichtsschädel.  Mit  30 
Tafeln.  München.  F.  Bassermann  1892.  —  Bericht 
über  die  Anthropol.  Versammlung  in  Innsbruck  1894, 
Ueber  die  aufrechte  Körperhaltung  etc.,  S.  154. 
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iloni  woohsoliult'ii  Grude  dor  Abknickmig  iler  Schü- 
liolbasis  in  der  Spherobiisilarfuge  nachweisen.  Bei 
extremer  Kiiiekuii);,  wie  sie  unter  <ier  iibennileh- 
tigen  Eitnvirkun«;  ilcs  Gehirns  als  wichtigste  mensch- 
liche Eigenschaft  des  Schädelbaues  eintritt,  wird 
für  den  Oberkiefer  der  Platz  unter  der  Schädel- 
basis thatsächlich  beengt  und  er  wird  mechanisch 
vorgeschoben ,  und  mit  ihm  das  Gesichtsprofil 
(die  Gesichtslinie).  Dieses  Vorschieben  muss  um 
so  eher  erfolgen .  je  grösser  relativ  der  Ober- 
kiefer selbst  ist.  Die  Prognathie  in  Folge  der  Ab- 
knickung  in  der  Spherobasilarfuge  ist  sonach  eine 
extrem  menschliche  Bildung,  abhängig  von  der  ab- 
soluten und  relativen  Grössenentwickelung  des  Ge- 
hirns. 

Ich  will  hier  nicht  den  ganzen  Gang  dieser 
Untersuchungen  wieder  vorführen.  Es  genügt  ge- 
zeigt zu  haben  .  dass  diese  besonders  wichtigen 
ethnischen  und  Rassencharaktere  des  Schädelbaues 
des  Menschen :  Orthognathie  tinil  Prognathie,  Durch- 
gangs- und  Endstufen  jeder  individuellen  Entwick- 
lung sind. 

Die  Höhe  des  Obergesichts ,  die  Höhe  der 
Nase,  die  Configuration  der  Augenhöhlen  —  also 
sehr  auffallende  Rassennierkmale  —  schwanken  mit 
der  zunehmenden  Prognathie  und  Orthognathie, 
ebenfalls  bei  jedem  Einzel-Individuum  auf-  und 
abwärts.  Dabei  ergibt  sich,  dass  mit  der  mit  dem 
Alter  wieder  zunehmenden  (relativen)  Prognathie 
bei  jedem  Menschen,  die  Mittelgesichtshöhe  ge- 
ringer, die  Nase  breiter  und  kürzer,  die  Augen- 
höhlen niedriger  (und  breiter)  werden  d.h.  Formen 
zustreben,  welche  für  jene  oft  genannten  Vertreter 
der  schwarzen  sogenannten  niederen  Rassen  typisch 
sind. 

n. 

In  meinen  Untersuchungen  über  den  „Schädel- 
grund"*),  in  welchen  diese  Resultate  schon  dargelegt 
worden  sind,  habe  ich  mein  Augenmerk  vor  allem 
auf  das  Gehirn  als  den  für  den  Menschen  wich- 
tigsten Faktor  der  individuellen  und  rassenhaften 
Schädelentwickelung  gerichtet. 

Seit  jener  Zeit  habe  ich  nun  auch  den  zweiten 
Hauptfaktor  für  die  individuelle  und  rassenhafte 
Ausbildung  der  Schädelform  beim  Menschen  einer 
eingehenderen  Forschung  unterziehen  können:  die 
fortschreitende  Ausbildung  des  vegetativen  Ab- 
schnittes des  Schädels  und  ihren  Einfluss  auf  die 
Gestaltung  des  Gesichts-  und  Hirnschädels. 

Ich  wurde  dazu  veranlasst  durch  das  Studium 
von  Selenca's  grosser  Sammlung  von  Orangutan- 
Schädeln  beider  Geschlechter  und  jeden  Alters. 
Hiebei  tritt  die  individuelle  Entwickelung  des  Schä- 


')  s.  Anmerkung  S.  141. 


dels,  aber  namentlich  die  Beeinflussung  der  Schä- 
delgestalt durch  die  vegetative  Sphäre  des  Schädels 
mit  einer  überraschenden  Klarheit  zu  Tage.  Mit 
steigendem  Alter  wird  dieser  EiiiHuss  immer  mäch- 
tiger, während  der  des  Gehirns,  welcher  anfänglich 
noch  annähernd  menschliche  Verhältnisse  erzeugt, 
immer  mehr  zurücktritt. 

Wie  für  den  Einfluss  des  Orosshirns  der  Schädel 
des  Menschen  die  gesetzlichen,  mechanischen  Nor- 
men, relativ  unverdeckt,  erkennen  lässt,  so  ist  der 
mechanische  umgestaltende  Einfluss  der  vegetativen 
Theile,  der  Kau-  und  Athemwerkzeuge  am  Schädel, 
bei  dein  Schädel  der  menschenähnlichen  Afl'en  rela- 
tiv unverdeckt  durch  die  Beeinflussung  des  Gross- 
hirns in  seinem  gesetzmässigen  Verhalten  erkenn- 
bar. Ueber  die  Beobachtungen  an  den  Affenschä- 
deln wird  an  anderem  Ort  ausführlich  berichtet 
werden.  Hier  möchte  ich  nur  das  in  Kürze  bei- 
bringen, was  ich  —  nachdem  mein  Auge  nun  ein- 
mal geschärft  war  —  an  dem  Menschenschädel 
über  die  Beeinflussung  der  Schädelgestalt  durch 
die  vegetative  Sphäre  gelernt  habe. 

Vor  allem  wichtig  ist  das  fortschreitende  Wachs- 
thum  der  Schädelbasis  sowohl  in  die  Breite  als 
noch  mehr  in  die  Länge.  Dadurch  erfolgt  eine 
ganz  charakteristische  Umgestaltung  auch  der  Hirn- 
schädelgestalt. 

Während  des  Fruchtlebens  ist  die  Hirn-Schädel- 
form bei  unserem  Volke  (Altbayern)  entschieden 
mehr  gerundet  und  höher  als  bei  den  Neugebo- 
renen und  den  Erwachsenen.  Aber  auch  bei  den 
Neugeborenen  ist  die  Kurzköpfigkeit  (Brachyce- 
phalie)  und  Hochköpfigkeit  (Uypsicephalio)  immer 
noch  grösser  als  bei  den  Erwachsenen  beiderlei 
Geschlechts.  Nach  der  Geburt  erfolgt  zunächst 
ein  sehr  gesteigertes  Gehirnwachsthum,  während 
der  Gesichtsschädel  anfänglich  relativ  zurückbleibt. 
Dabei  gewinnt  der  Hirnschädel  zunächst  wieder  an 
relativer  Breite  und  Höhe  und  geht  in  diesem 
Sinne  wieder  auf  frühere  Entwicklungsstufen  vor 
der  Geburt  zurück.  Erst  nach  diesem  Rückschritt 
nimmt  dann  der  Hirnschädel  den  regelmässigen 
Gang  wieder  auf,  welcher  bei  unserem  Volke  zu 
einer  relativen  Verminderung  d.er  Schädel- 
breite und  Schädelhöhe  führt.  Der  Ent- 
wickelungsgang  des  Schädels  geht  vom  frühkind- 
lichen bis  zum  erwachsenen  Alter  von  Kurz-  und 
Hochköpfigkeit  in  der  Richtung  gegen  Lang-  und 
Plachköpfigkeit,  von  Brachy-  und  Hypsicephalie 
gegen  Dolicho-  und  Chamaecephalie. 

Wenn  ich  nicht  irre,  lässt  sich  der  gleiche  Gang 
der  Sohädelumgestaltung  auch  bei  typisch  lang-  und 
flachköpfigen  Völkern  und  Stämmen  nachweisen. 
Die  Kinderschädel,  welche  ich  aus  unseren  „Reihen- 
gräbern   der    Völkerwanderungszeit" ,    die    ausge- 
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sprochen  langköpfigen  Stämmen  angehören,  sowie 
jene,  welche  ich  aus  der  Steinzeit  Nord-Bayerns, 
aus  welcher  mir  bis  jetzt  nur  relativ  langköpfige 
Schädel  Erwachsener  bekannt  sind,  habe  unter- 
suchen können,  sind  zum  Theil  brachy-  und  meso- 
cephal,  im  Ganzen  aber  weniger  dolichocephal, 
weniger  lang  und  schmal  als  die  Schädel  der  Er- 
wachsenen. Ein  neugeborenes  Negerkind  reiner 
Rasse,  dessen  Mutter  mesocephal  war,  fand  ich 
brachycephal. 

Bei  dieser  individuellen  Veränderung  derSchädel- 
forni  spielt  das  Verhältniss  der  Schädelbasis 
zum  Dach  des  Hirnschädels  eine  ausschlag- 
gebende Rolle. 

Die  Schädelbasis  ist  anfänglich  in  den  beiden 
Flächendimensionen  klein,  die  Schädelkapsel  wölbt 
daher  ihr  Dach  überall  weil  über  die  Schädelbasis 
herüber.  Indem  dann  die  letztere,  mit  der  gestei- 
gerten Entwickelung  des  Gesichtsskelettes  breiter 
und  in  noch  höherem  Grade  länger  wird,  verändert 
sich  bei  jedem  Schädel  individuell  dieses  Verhält- 
niss von  Basis  zur  Kapsel. 

Während  bei  den  Schädeln  der  Ungeborenen 
und  Neugeborenen ,  aber  auch  noch  bei  jungen 
Kindern  unseres  Volkes  die  grösste  Schädelbreite 
zwischen  den  stark  hervorspringenden  Scheitel- 
beinhöckern liegt,  rückt  sie  mit  der  gesteigerten 
Breitenentwickelung  der  Schädelbasis  mehr  und 
mehr  nach  abwärts  gegen  die  Schädelbasis  zu. 
Damit  erfolgt  eine  charakteristische  Veränderung 
der  Contour  der  Hinterhauptsansicht,  resp.  der 
grössten  mittleren  Breitencontour  des  Hirnschädels. 
Während  bei  dem  jugendlichen  Menschen  der  mäch- 
tige Hirnschädel  die  kleine  Schädelbasis  allseitig 
blasenartig  (bombenartig)  überwölbt,  so  dass  die 
Contour  der  Hinterhauptsansicht  im  Wesentlichen 
ein  unten  durch  die  Fläche  der  Schädelbasis  ab- 
gestütztes Oval  darstellt,  werden  durch  die  rela- 
tive und  absolyte  Verbreiterung  der  Schädelbasis 
die  Fusspunkte  des  Schädelgewölbes  nach  auswärts 
geschoben.  Die  Rundung  der  Seiten  geht  dadurch 
in  ihrem  unteren  Abschnitt  in  einen  mehr  und 
mehr  geradlinigen  Verlauf  über,  die  Seitenwände 
des  Hirnschädels  werden  immer  flacher  —  und  da 
dann  auch  die  obere  Wölbung  dachförmig  wird, 
wird  die  Contour  der  Hinterhauptsansicht  mehr  und 
mehr  dem  Querdurchschnitt  eines  Hauses  ähnlich, 
als  Endziel  dieser  Bildung  für  den  Menschen.  Es 
ist  das  die  berühmte  fünfseitige  Gestalt  der  Hinter- 
hauptsansicht, welche  C.  E.  von  Baer  und  H.  Wel- 
cker  für  die  Schädeltypen  der  Menschheit  als  ganz 
besonders  wichtig  angesprochen  haben.  In  bester 
Ausbildung  zeigen  diese  Hausform  viele  Australier- 
und  Papuaschädel. 

Die  dachförmige  Gestaltung  der  Schädelwölbung 
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ist  eine  typisch-menschliche  Bildungsform;  sie  hängt 
mit  den  Scheitelbeinhöckern  und  speciell  mit  der 
Ausbildung  des  Hauptkaumuskels,  des  Schläfen- 
muskels, M.  temporalis,  zusammen,  die  Knickungs- 
stelle gegen  die  Seitenwände  entspricht  meist  der 
unteren  halbkreisförmigen  Schläfenlinie,  an  welcher 
der  Schläfenmuskel  entspringt.  Bei  den  grossen 
menschenähnlichen  Affen  schreitet  der  gleiche 
Vorgang,  welcher  bei  dem  Menschen  zur  Hausform 
führt,  noch  weiter  fort  bis  zur  Bildung  einer  nach 
unten  noch  breiteren,  nach  oben  fast  spitz  zugehen- 
den  Zeltform   des   Hinterhaupt-Querschnittes. 

Ein  ganz  ähnlicher  Vorgang,  wie  der  eben  für 
die  Querrichtung  geschilderte,  spielt  sich  auch  in 
der  Längsrichtung  des  Hirnschädels  zwischen  der 
wachsenden  Schädelbasis  und  dem  Schädelgewölbe 
ab,  welches  sich  anfänglich  an  der  Stirnseite  eben- 
falls blasenartig  (bonibenförraig)  über  die  kleine 
(kurze)  Schädelbasis  vorwölbt.  Der  hervorragendste 
Punkt  der  Stirn  liegt  bei  Früchten,  Neugeborenen  und 
jungen  Kindern  hoch  oben  an  der  Stirn,  zwischen 
den  stark  hervortretenden  Stirnhöckern  (wie  die 
Scheitelbeinhöcker  die  ehemaligen  Verknöcherungs- 
centren).  Vergrössert  sich  im  Laufe  der  indivi- 
duellen Ausbildung  die  Schädelbasis,  so  rücken 
durch  das  Vorwärtsdringen  der  Schädelbasis  die 
Fusspunkte  des  Stirngewölbes  nach  vorwärts,  die 
mittlere  sagittale  Contourlinie  wird  dadurch  zuerst 
(ganz  entsprechend  wie  bei  dem  Hint^rhauptsquer- 
gewölbe)  gerade,  sie  steigt  mehr  und  mehr  senk- 
recht an,  die  Stirnfläche  wird  wandartig  flach  und 
erhält  endlich  als  Endziel  der  menschlichen 
Stirnform  eine  ausgesprochene  Neigung  nach  hin- 
ten,  sie  wird  fliehend. 

Dazu  kommt  noch  die  zunehmende  Ausbildung 
der  Stirnhöhlen  (Nebenhöhlen  der  Athmungs- 
organe).  Mit  der  steigenden  allgemeinen  Körperent- 
wickelung wird  durch  die  wachsenden  Stirnhöhlen, 
die  Unterstirn,  die  Glabella  mit  den  Augenbrauen- 
bogen,  immer  stärker  hervorgeschoben.  In  Folge 
der  Summe  dieser  im  regelmässigen  Gang  der  Aus- 
gestaltung des  Schädels  erfolgenden  Umbildung  der 
gesammten  Stirn  rückt  wie  an  den  Seitenwaadungen 
des  Schädels  der  hervorragendste  Punkt  der  Stirn 
nach  abwärts,  er  gelangt  zuletzt  auf  die  Vorwölbung 
der  Unterstirn  durch  die  Stirnhöhlen,  ganz  weg 
von  dem  das  Gehirn  direct  deckenden  Abschnitt 
des  Stirnbeins. 

Ganz  ähnlich  wie  an  der  Stirn  gestalten  sich 
die  Verhältnisse  am  Hinterhaupt,  der  Unterschied 
besteht  im  Wesentlichen  nur  darin,  dass  hier  durch 
die  grosse  Zahl  der  Verknöcherungscentren  und  die 
steigende  Ausbildung  der  Nackenmuskulatur  und 
des  elastischen  Nackenbandes  etc.  noch  eine  Anzahl 
anderer  Momente  in  Wirksamkeit   treten. 
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Die  Stufen  i\cr  Forinbililuiig.  welche  als  wich- 
tige othnisehe  Cliurakteiistikii  angopebon  werden, 
treten  bei  dieser  unserer  Betraohtunp;  sonach  als 
Stufen  der  individuellen  Entwickelung  jedes  ein- 
zelnen Menschen  entgegen.  Aber  nicht  Jedes  Indi- 
viduum erreicht  die  gleiche  Stufe,  die  Schädel  der 
Erwachsenen  zeigen  individuell  noch  die  ganze  Reihe 
der  Uebergänge.  Das  was  uns  bei  dem  Er- 
wachsenen als  individuelle  und  rassenhafte 
Verschiedenheit  entgegentritt,  ist  nichts 
anderes  als  ein  Stehenbleiben  oder  ein  wei- 
teres Fortschreiten  auf  der  Bahn  der  Aus- 
gestaltung, welche  das  Wachsthumsgesetz 
für  jeden  Menschenschädel  verlangt.  Die 
individuellen  und  rasseuhaften  Schä<lel(litr('renzen 
bilden  miteinander  eine  zusammenhängende  Reihe 
von  der  extrem-menschlichen  Form  des  Jugend- 
alters bis  zu  den  typischen  Schädeln  der  Austra- 
lier und  Pa])uas,  welche  wir  als  die  extrem- 
männliche  Form  des  Menschen  Schädels  be- 
zeichnen  dürfen. 

Man  hat  seit  alter  2eit  den  Kauwerkzeugen, 
vor  allem  dem  Schläfenmuskel,  eine  Einwirkung 
auf  die  Schädelform  zuschreiben  wollen.  Durch 
die  ^Virkung  des  Schläfenmuskels  sollte  eine  Ab- 
flachung und  Zusammendrückung  des  Hirnschädels 
erfolgen,  und  damit  eine  Neigung  zur  Schmal-  und 
Langköpfigkeit.   zur  Dolichocephalie. 

Ich  kann  von  einer  solchen  Einwirkung  that- 
sächlich  -wenig  oder  nichts  bemerken,  immerhin 
sind  die  Wirkungen  des  Schläfenmuskels  und  der 
gesammten  Kauwerkzeuge  auf  die  Ausgestaltung 
der   Schädelform   enorm. 

Mit  der  Vergrösserung  des  ganzen  Oberkiefers 
tritt  bei  stärkerer  tj'pisch  menschlicher  Abknickung 
der  Schädelbasis  in  der  Spheoobasilarfuge  bald  ein 
Platzmangel  an  der  Schädelbasis  ein,  ganz  jenem 
Yerhältniss  während  der  mittleren  Perioden  des 
Fruchtlebens  entsprechend.  Der  Oberkiefer  wird 
dadurch  prognath  vorgeschoben  —  schon  bei  Win- 
kelknickungen, welche  bei  kleinerem  Oberkiefer 
noch  Orthognathie  zulassen.  Mit  der  stärkeren 
Grösse  der  Zähne  (Schneidezähne)  erfolgt  dann 
meist  auch  prognathes  Vorschieben  des  Zahnrand- 
bogens   (alveolare  Prognathie). 

Aber  die  grösste  Wirkung  bringt  der  Schläfen- 
muskel selbst  hervor.  Derselbe  vergrössert  sich 
während  des  individuellen  Lebens  beträchtlich;  er 
wird  nicht  nur  dicker  und  im  Ganzen  massiger, 
er  schiebt  seine  Ursprungsstellen  weiter  am  Hirn- 
schädel hinauf  und  seitlich  sowohl  nach  vorn  als 
rückwärts  vor.  Die  untere  halbkreisförmige  Schlä- 
fenlinie, der  Ursprungsrand  des  Schläfeumuskels, 
streicht    bei    Neugeborenen    noch    tief   unter    den 


Scheitelbeinhöckern  hin.  sie  rückt  dann  hinauf, 
erreicht  die  Scheitelbeinhöcker  und  steigt  sogar 
mehr  oder  weniger  über  dieselben  hinauf.  Im 
letzteren  Fall  sind  die  Scheitell>einlu)ck(!r  abge- 
flacht, sie  verstreichen  gänzlich.  Auf  die  „Schädel- 
breite'* hat  das  aber,  wie  oben  angedeutet,  ge- 
wöhnlich keinen  Einfluss,  da  der  breite.ste  Theil 
der  Schädelkapsel  dann  bereits  tief  nach  abwärts 
gegen   die   Schädelbasis   zu   gerückt   ist. 

Noch  höher  steigt  die  obere  halbkreisförmige 
Schläfenlinie,  die  Ansatzstelle  der  Fascio  des  Schlä- 
fenmuskels, aufwärts  und  kann  auch  bei  Schädeln 
unseres  Volkes  der  Sagittalnaht  so  nahe  rücken, 
dass.  über  den  Scheitel  gemessen,  der  Abstand 
beider  oberen  Schläfenliuicn  nur  wenige  Centimeter 
oder  noch  weniger  beträgt  und  die  Sagittalgegend 
kiel-  oder  gratähnlich  aufgebuchtet  erscheint.  Es 
ist  das  eine  Schädeleigenthümliehkeit,  welche  man 
als  ganz  besonders  „niedrig"  bei  den  Schädeln 
der  niedersten  Rassen  gefunden  hat,  die  bei  unserer 
Betrachtung  aber  als  das  Endziel  jeder  normalen 
individuellen  Schädelentwickelung  des  Menschen 
erscheint. 

Nicht  weniger  wichtig  ist  die  Einwirkung  des 
wachsenden  Schläfenmuskels  auf  die  vorderen  Par- 
tien der  Schläfengegend,  auf  den  äusseren  Augen- 
höhlenrand,  das  Jochbein  und  den  Jochbogen. 

Unter  der  formgestaltenden  Einwirkung  des  in 
seinen  vorderen  Partien  mächtiger  ausbildenden 
Schläfenmuskels  erfolgt  eine  stufenweise  fort- 
schreitende Verengerung  des  IJirnschädels 
in  der  Schläfengegend,  eine  immer  tiefer 
werdende  Einziehung  der  Schläfengrube, 
und  ein  Hinaufrücken  der  Schläfengrube 
über  den  oberen  Augenhöhlenrand.  Durch 
das  letzterwähnte  Verhältniss  entsteht  eine  von 
beiden  Seiten  her  erfolgende  Einziehung  der  Unter- 
stirn an  dem  Orte  der  „kleinsten  Stirnbreite".  An 
dem  erwachsenen  Menschenschädel  dringen  hier  in 
wechselndem  Grade  die  Schläfengruben  hinter  den 
oberen  äusseren  Augenhöhlearand,  den  Jochfort- 
satz des  Stirnbeins,  vor.  Das  Gesichtsskelett  mit 
den  Augenhöhlen  trennt  sich  dadurch  bis  zu  einem 
gewissen,  individuell  und  rassenhaft. verschiedenen 
Grade  vom  Hirnschädel.  Bei  dem  Menschen  ist 
dieserEntwickelungsgang  gleichsam  nur  angedeutet; 
wohin  er  fähren  kann,  sieht  man  bei  dem  Ver- 
gleich der  jüngsten  mit  ausgewachsenen  Schädeln 
bei  allen  Anthropoiden,  am  erschreckendsten  beim 
Gorilla,  bei  welchem  die  Schläfengruben  soweit 
hinter  die  oberen  Augenhöhlenrändcr  eindringen, 
dass  dadurch  das  Gesichtsskelett  vom  Hirnschädel 
vollkommen  abgerückt  wird. 

Bei  gesunden  jungen  Menschenschädeln  sind 
die  Schläfenflächen    convex  vorgewölbt;    mit  dem 


145 


zunehmenden  Alter  verflachen  sie  sich  und  ver- 
grössern  sich  nach  oben.  Der  vordere  Anfangs- 
theil  der  unteren  halbzirkelförmigen  Schläfenlinie, 
Linea  semicircularis  inferior,  rückt  weiter  am  Stirn- 
bein empor,  prägt  sich  an  diesem  energischer, 
kantenartig  aus,  und  über  den  Scheitel  gemessen 
verkleinert  sich  die  Entfernung  dieser  Linien. 

Mit  dieser  Vertiefung  und  Erhöhung  des  vor- 
deren Abschnitts  der  Schläfengrube  tritt  nun  auch 
eine  Stellungsveränderung  zunächst  der  Aussen- 
randfläche  der  Augenhöhlen  ein,  namentlich  so- 
weit das  Jochbein  (Stirn fortsatz  des  Jochbeins) 
an  der  Randbildung  betheiligt  ist. 

Bei  jungen  Menschenschädeln  ist  diese  äussere 
Randfläche  der  Augenhöhle  scharf  nach  hinten  ge- 
wendet, die  Augenhöhle  wird  sonach  hier  von  einer 
scharfen  Kante  begrenzt.  Mit  der  stärkeren  Aus- 
bildung des  Schläfenmuskels  wird  mechanisch  der 
hintere  Rand  des  Stirnfortsatzes  des  Jochbeins  mehr 
weniger  oder  geradezu  horizontal  nach  vorwärts 
gerückt,  sodass  nun  die  äussere  Augenhöhlenbe- 
grenzung nicht  mehr  durch  die  innere  Kante,  son- 
dern durch  die  ganze  Fläche  des  Jochbeinfortsatzes 
gebildet  wird.  Auchder  Joch  bei  nkörp  er  verändert 
seine  Stellung;  er  ist  anfänglich,  wie  beim  Stirn- 
fortsatz, scharf  nach  hinten  gewendet.  Nun  rückt 
er,  unter  dem  mechanischen  Druck  des  Schläfen- 
muskels, ebenfalls  mit  seinem  hinteren  Rand  und 
mit  seiner  ganzen  Fläche  nach  vorwärts;  er  kann 
nahezu  oder  ganz  horizontal  gestellt  werden,  so- 
dass man  in  der  Nornia  frontalis  den  ganzen  Joch- 
beinkörper überblickt. 

Auch  der  ganze  Jochbogen  macht  eine  ent- 
sprechende Veränderung  seiner  Stellung  unter  dem 
gleichen  Einfluss  durch;  er  ist  bei  jüngsten  Schä- 
deln ebenfalls  scharf  nach  hinten  gebogen  und  in 
extremem  Grad  angelegt.  Mit  der  Vorwärtsbieg- 
ung des  Jochbeines  wird  er  mit  nach  vorwärts  ge- 
wendet und  unter  der  mächtigeren  Ausbildung  des 
Schläfenmuskels  wölbt  er  sich  dabei  auch  in  der 
Mitte   stärker   convex  aus. 

Damit  erscheinen  hervorragend  wichtige  rassen- 
hafte  und  individuelle  Variationen  des  Hirnschädels 
aber  auch  des  Gesichtsschädelbaues  in  die  Reihe  des 
normalen  Entwicklungsganges  jedes  einzelnen  Men- 
schenschädels eingerückt: 

Prognathie  und  Orthognathie,  Länge  und  Breite 
des  Hirnschädels,  Länge  und  Breite  des  Gesichts- 
schädels, die  verschiedenen  Formen  der  Contour 
der  Norma  occipitalis,  die  Stirnformen,  die  Formen 
der  Nasenöffnung,  der  Augenhöhlen,  die  Stellung 
des  Jochbeines  und  damit  die  Frage  der  profilirten 
Gesichtsform  u.  a.  Auch  das  Verhältniss  vom 
Volum  des  Gesichtsschädels  zum  Volum  des  Gehirn- 


schädels ändert  sich  im  individuellen  Leben  jedes 
Einzelnen,  wobei  das  relativ  grössere  Gesicht  der 
entwickeltere  Zustand  ist. 

Ich  will  hier  nicht  näher  auf  diese  Fragen  ein- 
gehen ;  es  genügt  gezeigt  zu  haben,  dass  ein  grosser 
Theil  der  individuellen  Variationen  —  soweit  sie 
im  Bereich  des  „Normalen"  liegen  —  sich  als 
Entwickelungsstufen  in  der  normalen  Reihe  der 
Ausgestaltungsveränderungen  jedes  Menschenschä- 
dels darstellen.  Indem  der  eine  Schädel  auf  einer 
früheren  Entwicklungsstufe  stehen  bleibt,  der  an- 
dere dem  von  der  Entwickelungstendenz  angestreb- 
ten Ziele  sich  mehr  annähert,  treten  jene  Differen- 
zen hervor,  welche  aber  nichts  Zufälliges  haben, 
sondern  einem  allgemeinen  Bildungsgesetze  ent- 
sprechen. 

Der  Gang,  welcher  von  den  Schädeln  un- 
serer Rasse  von  der  frühesten  Kindheit  bis 
zum  erwachsenen  Alter  eingehalten  wird, 
repräsentirt  nicht  nur  alle  individuellen 
Variationen  innerhalb  unserer  Rasse,  son- 
dern auch  alle  als  wichtigste  Rassenmerk- 
male angegebenen  Schädelmodifikationen 
der  gesammten  Menschheit. 

Auch  die  Unterschiede  des  männlichen  und 
weiblichen  Geschlechtes  im  Schädelbau  gehören  in 
dieselbe  Reihe  hinein:  Der  weibliche  Schädel 
conservirt  im  erwachsenen  Zustund  im  Gan- 
zen und  im  Einzelnen  eine  dem  Jugendzu- 
stande nähere  Bildung  als  der  männliche 
Schädel,  der  letztere  nähert  sich  im  allge- 
meinen häufiger  und  in  höherem  Grade  dem 
(von  dem  ethnischen  Typus)  angestrebten 
Endziele  an.  Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen, 
dass  es  männliche  Schädel  von  weiblichem  und 
umgekehrt  weibliche  Schädel  von  männlichem  Typus 
gibt.  Es  gilt  letzteres  in  noch  viel  weiterem  Sinne, 
als  man  bisher  schon  anzunehmen  geneigt  war. 

In  der  geschlossenen  ethnischen  Gruppe  der 
Bayern,  an  welchen  ich  vorzugsweise  meine  Unter- 
suchungen gemacht  habe,  erscheinen  die  Prog- 
nathen  und  Hyperorthognathen  geradezu 
rassenhaft  von  einander  verschieden :  Die  niedri- 
seren  Gesichter,  die  kürzeren,  meist  mit  Pränasal- 
gruben  ausgestatteten  Nasen,  die  eckigen,  gedrückt 
erscheinenden  niedrigen  Augenhöhlen  bei  den  Prog- 
nathen;  bei  den  Hyperorthognathen  die  relativ 
längeren  schmaleren  Gesichter,  die  längereu  fei- 
neren Nasen,  die  mehr  gerundeten  weiten  Augen- 
höhleneingänge, die  angelegten  Jochbeine  und 
Jochbogen,  die  mehr  vorgewölbte  Stirne,  die  bom- 
benförmige  Ueberwölbung  der  Schädelbasis  durch 
das  Schädelgewölbe.  Und  doch  ist  die  letztere  nur 
die    weibliche    Form,    erstere    die  männliche 
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Komi  riiicr  in  sit-li  goschlossciicii  relativ  kleinen 
ethnischen  Gruppe  untl  wir  luxben  die  niechani- 
sohen  gesetzniüssigen  Ursachen  aufweisen  können, 
welche  diese  „individuellen"  Unterschiede  bedingen. 

Ganz  Aehnlichcs  gilt  für  die  Rassendifferenzen 
am  Schädel. 

Wie  bei  unseren  Uausthieren,  so  vererben  sich 
auch  bei  dem  Menschen  einmal  befestigte  Typen- 
Unterschiede  im  Schiiiielbau  sehr  zäh.  Aber  hier 
wie  dort  gilt  die  Beobachtung,  dass  vor  allein  die 
Anlage  zu  einer  bestimmten  Form  sich  vererbt, 
unil  dass  es,  bis  zu  einem  gew^issen  Grad,  von  den 
individuellen  Einflüssen  auf  den  Einzelnen  abhängt, 
in  wie  weit  typisch  sich  die  Rassenforni  ausbilden 
wird.  Freilieh  wird  aus  dem  jungen  Pudel  kein 
Bulldogg,  aus  dem  jungen  Neger  kein  Mongole, 
aber  die  erblichen  Grenzen,  welche  zwischen  den 
befestigten  Rassentypen  bestehen,  werden  durch 
die  individuelle  Variation  überbrückt  und  verbun- 
den zu  einer  einzigen  in  sich  geschlossenen  durch 
die  feinsten  und  unmerklichsten  Uebergänge  ver- 
knüpften Formengruppe. 

Dabei  zeigt  die  individuelle  Variationsbreite 
innerhalb  unseres  Volkes  Aehnlichkeitcn  mit  sehr 
verschiedenen  gut  detinirten  menschlichen  Sehädel- 
typen.  Es  zeigen  sich  in  ihr  Tendenzen  zu  schein- 
bar entgegengesetzten  Formgestaltungen  des  Hirn- 
und  Gesichtsschädels:  Das  gleiche  Individuum  ten- 
dirt  in  dem  normalen  Gang  seiner  Entwickelung 
zu  einer  Zeit  nach  der  Seite  der  extremen  Kurz- 
köpfigkeit,  in  einer  folgenden  Epoche  verschmälert 
und  verlängert  sich  der  Hirnschädel  in  der  Rich- 
tung ausgesprochener  Langköpfigkeit.  Der  Ober- 
kieferwechselt von  prognather  zu  orthognather  Stel- 
lung und  von  dieser  zur  ersteren  zurück;  das  Ge- 
sicht von  der  breiten  und  kurzen  zur  schmalen  und 
langen  Form  und  von  dieser  wieder  zu  breiteren 
und  namentlich  flacheren  Formen,  von  kleinerem 
zu  grösserem  Volum  und  wieder  zurück ;  die  Form 
der  Schädelcontouren,  der  Stirne,  des  Hinterhaup- 
tes, der  Augenhöhlen,  der  Nase,  des  Unterkiefers, 
die  Knickung  der  Schädelbasis,  alles  wechselt  im 
individuellen  Leben,  und  wir  müssen  es  anerkennen, 
dass  in  jedem  Schädel  die  Anlagen  und  Möglich- 
keiten ruhen,  sehr  verschiedene  Formen  auszubil- 
den, welche  dem  Kreise  der  bekannten  typischen 
Schädelformen  der  Rassen  der  Menschheit  mehr  oder 
weniger  entsprechen. 

Danach  ist  die  Annahme  berechtigt  und 
begründet,  dass  die  verschiedenen  typi- 
schen Formen  des  Menschengeschlechtes, 
speziell  ihre  ethnisch  verschiedenen  Schä- 
delformen, einst  aus  der  individuellen  Va- 
riation einer  gemeinschaftlichen  Stamm- 
form hervorgegangen  sind. 


Herr  Itud.  Vircliow: 

Ich  will  nur  ein  paar  Worte  sagen.  Das  Thema 
ist  ja  so  weit,  dass  wir  gar  nicht  im  Stande  sind, 
es  weiter  durchzusprechen;  dazu  würde  beinahe  ein 
eigener  Kongress  gehören.  Ich  wollte  nur  einen 
Punkt  berühren  :  ilie  Frage  von  der  Entwickelung  der 
Ansätze  der  Schläfenmuskeln  und  der  davon  ab- 
hängigen Gestaltung  des  Geh  ir  ns.  Ich  war  vor  eini- 
ger Zeit  veranlasst,  diesen  Punkt  zu  erörtern,  weil 
mir  nach  und  nach  eine  Reihe  von  ganz  unge- 
wöhnlichen Schädeln  vorkam,  deren  obere  Schläfen- 
linieii  bis  unmiltelbar  an  die  Sagittalnaht  heranrück- 
ten.so  dass  auch  beim  Menschen  eine  Crista  sagittalis 
vorkommen  kann.  Auch  ich  hatte  früher  die  Vor- 
stellung, dass  unter  solchen  Umständen  die  Schädel- 
form sich  wesentlich  verändern  niüsste  und  dass 
namentlich  die  seitliche  Zusammendrückung  eine 
Verlängerungdes  Schädels  herbeiführen  würde.  Das 
hat  sich  unglücklicherweise  nicht  nachweisen  lassen; 
im  Gegentheil,  je  mehr  Schädel  zusammenkamen, 
welche  wegen  dieser  Crista  den  Eindruck  der  gröss- 
ten  Wildheit  machten,  —  ich  glaubte  darin  die 
Repräsentation  der  höchsten  Bestialität  gefunden 
zu  haben,  —  um  so  mehr  hat  sich  herausgestellt, 
dass  andere  Individuen  derselben  Rasse  dieselbe 
Schädelform  hatten  und  dass  ein  erkennbarer  Ein- 
fluss  auf  die  Gestaltung  der  Schädelform  daraus 
nicht  hervorgegangen  ist.  Ich  bin  daher  allmählich 
fast  ganz  davon  zurückgekommen,  dem  Ansatz  der 
Schläfenmuskeln  irgendwelche  Bedeutung  für  die 
Gestaltung  beizulegen.  Ich  möchte  darauf  aufmerk- 
sam machen,  dass  bei  den  anthropoiden  Affen,  wo 
die  grossen  Knochenkämme  sich  bilden,  durch  die- 
selben der  Blick  unwillkürlich  von  der  eigentlichen 
Schädclform  abgelenkt  wird ;  wenn  man  den  Schä- 
del von  allem  Aussenwerk  entblösst,  so  ergibt  sich 
in  der  Regel  etwas  anderes,  als  man  nach  der  Ge- 
sammterscheinung  erschlossen  hatte.  Während  er 
mit  der  Crista  lang  erscheint,  wird  er  nach  Ent- 
fernung derselben  immer  mehr  kugelig,  so  dass  zu- 
letzt eine  brachycephale  Form  übrigbleibt,  selbst  bei 
einem  Schädel,  der  ausgemacht  dolichocephal  er- 
schien. Es  ist  das  ein  Punkt,  über  den  ich  mich 
mit  Bischoff  in  den  letzten  Jahren  vor  seinem 
Tode  verständigt  habe.  Man  muss  die  physiogno- 
mische  und  die  mathematische  Erscheinung  aus- 
einanderhalten. 

Herr  Prof.  Dr.  .loh.  Uanke-München. 

Ich  glaube,  dass  ich  es  auch  ganz  deutlich  aus- 
gesprochen habe,  dass  ich  vollkommen  mit  Herrn 
Geheimrath  Virchow  übereinstimme,  dass  der  Kau- 
muskel auf  die  Länge  und  Breite  des  Schädels 
keine  Einwirkung  ausübt;  ich  habe  wenigstens  so 
gut  wie  gar  keine  Einwirkung  nachweisen  können. 
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Herr  Rud.  Yirchow: 

Ueber  die  Steinzeit  in  Nord-Europa. 

Die  geehrten  Damen  und  Herren  müssen  ent- 
schuldigen, wenn  ich  Sie  unterbreche.  Das  Thema 
ist  allerdings  etwas  abliegend;  da  Sie  aber  einmal 
hier  sind,  darf  ich  wohl  annehmen,  dass  Sie  auch 
die  Absicht  haben,  sich  etwas  wenigstens  damit  zu 
beschäftigen.  Ich  habe  das  Thema  gewählt,  da  sich 
neue  Schwierigkeiten  erhoben  haben  in  der  Behand- 
lung der  Frage  von  der  Eiszeit.  Jeder  Mensch, 
der  einmal  irgend  einen  Stein  in  die  Hand  nimmt, 
der  eine  besondere  Form  hat  und  der  den  Eindruck 
macht,  als  ob  ihn  früher  schon  einmal  ein  Mensch 
in  der  Hand  gehabt  und  bearbeitet  hätte,  glaubt 
sofort,  sich  vor  einem  Gegenstand  der  Steinzeit  zu 
befinden.  So  dehnt  sich  die  Steinzeit  soweit  aus, 
dass  wir  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus 
nicht  mehr  mitkommen  Icönnen.  Wie  es  immer 
geht,  die  Phantasie  ist  grösser,  als  die  Wirklich- 
keit, und  so  breitet  sich  das  phantastische  Gemälde 
ins  Unendliche  aus. 

Als  wir  im  Jahre  1869  die  Gesellschaft  grün- 
deten und  sie  durch  den  Aufruf  von  Innsbruck  ins 
Leben  gerufen  wurde,  stand  die  Frage  von  der  Eis- 
zeit im  Vordergrunde,  und  daran  schloss  sich  un- 
mittelbar die  Steinzeit  an.  Wenn  Sie  die  Debatten 
dieser  ersten  Jahre  lesen,  so  werden  Sie  sehen,  dass 
sie  sich  fast  alle  auf  diesem  selben  Gebiete  bewe- 
gen. Erst  langsam  ist  man  dahin  gekommen,  in 
diesem  Gebiete  Gliederungen  eintreten  zu  lassen. 
Man  hat  die  ältere  und  die  neuere  Steinzeit,  die 
der  geschlagenen  und  die  der  geschliffenen  Steine 
von  einander  getrennt  und  anfangs  geglaubt,  gewisse 
Garantien  zu  haben,  damit  auszukommen.  Das  war 
ein  Irrthum.  Und  doch  scheint  es  mir,  dass  man 
noch  immer  etwas  zu  schematisch  verfährt  und  dass 
man  die  Grundschemata  zu  sehr  ausdehnt  auf  das 
Ganze,  sie  als  Grundlage  für  die  allgemeine  Be- 
trachtung nimmt.  Dabei  sind,  wie  ich  für  alle  die- 
jenigen bemerken  will,  die  neu  an  die  Sache  heran- 
treten, zwei  Hauptschwierigkeiten,  zwei  Hauptfehler- 
quellen. Die  eine  Fehlerquelle  schaift  die  Natur 
selbst,  indem  eine  so  grosse  Zahl  von  natürlichen 
Veränderungen  an  parallelen  Steinarten  entstehen, 
dass  wir,  wenn  wir  diese  Steine  unterscheiden  sollen, 
immer  wieder  in  der  Gefahr  schweben,  ganz  na- 
türlich entstandene  Formen  für  künstliche  zu  hal- 
ten. Ich  kann  nicht  behaupten,  dass  wir  an  der 
Grenze  der  Kunst  angelangt  sind,  diese  beiden 
Kategorien  von  einander  zu  trennen.  Es  wird  immer 
eine  gewisse  Neigung  den  einen  dahin  führen,  dass 
er  viele  Dinge  für  künstliche  hält,  die  der  andere 
von  seinem  Standpunkte  aus  als  natürliche  be- 
trachtet. Ich  will  gar  nicht  auf  die  Vorstellungen 
eingehen,  welche  manche,  etwas  excentrisch  ange- 


legte Personen  haben,  die  eben  jede  sonderbare  Form 
für  etwas  eigenthüniliches  halten,  jeden  Zufall  so- 
fort zu  einerArt  von  Absicht  verkehren,  aber  ich  kann 
nicht  leugnen,  dass  wenn  man  jedesmal  die  Frage 
stellt,  wohin  gehört  das  Stück?  es  sehr  schwierig 
wird,  sie  zu  beantworten.  Das  neueste  Beispiel 
bietet  die  ägyptische  Forschung  der  letzten  Jahre, 
die  allmählich  über  die  Grenzen  des  eigentlichen 
Nilthaies  hinausrückt  und  in  die  Wüste  übergreift, 
so  dass  eine  Reihe  von  Punkten,  die  man  bis  da- 
hin als  gleichgiltig  und  ausgeschlossen  für  die  Be- 
trachtung der  Existenz  des  alten  Menschen  in  Aegyp- 
ten  ansah,  hervorragendes  Interesse  gewonnen  hat. 
Da  tritt  die  Lehre  von  einer  neuen  Easse,  welche 
schon  vor  der  ältesten  Dynastie  existirte,  also  schon 
in  das  fünfte  Jahrtausend  vor  Christus  fallen  würde, 
in  den  Vordergrund  und  wird  Gegenstand  eingehen- 
der Erörterung;  wir  stehen  vor  einer  ganz  neuen 
Frage  der  Steinzeit.  Soweit  wollte  ich  heute  eigent- 
lich nicht  gehen ;  ich  erlaube  mir  nur,  auf  dieses 
Beispiel  hinzuweisen.  Die  ganze  Wüste  ist  bestreut 
mit  Feuersteinsplittern  aller  möglichen  Formen  und 
aller  möglichen  Gestalten.  Da  ist  die  Frage  nicht 
zu  umgehen :  was  ist  da  künstlich  und  was  natürlich? 
Die  Splitter  liegen  bis  ganz  nahe  an  die  bebaute 
Fläche ;  man  braucht  nur  über  den  grossen  Salzsee  des 
Fayum  herüberzugehen,  so  kommt  man  gleich  auf 
der  anderen  Seite  in  ein  Gebiet,  wo  man  au  jeder 
Stelle  haufenweise  diese  Splitter  aufnehmen  kann. 
Die  Vornehmen  gehen  natürlich  an  diesen  Splittern 
leicht  vorüber,  sie  lassen  sie  liegen,  bis  einmal 
einer  kommt,  der  sich  damit  beschäftigt.  Ich  selbst 
habe  sie  ernsthaft  untersucht ;  ich  nahm  jedes  Stück 
in  die  Hand,  betrachtete  es  und  fand  allerlei  Merk- 
male, welche  andeuteten,  dass  manches  doch  wohl 
ein  künstlich  bearbeitetes  sein  könne.  Ich  betone 
das  besonders,  weil  wir  auch  in  unserem  Land  eine 
grosse  Zahl  von  Fundstellen  haben,  bei  denen  die- 
selbe Frage  sich  aufwirft.  Bei  uns  in  Norddeutsch- 
land sind  es  vorzugsweise  allerlei  Sandflächen  und 
Dünen,  welche,  wenn  wir  da  nachsuchen,  alles 
Mögliche  darbieten.  Wenn  wir  nun  z.  B.  an  die 
Küste  von  Rügen  gehen,  wo  die  Feuersteine  noch 
im  Kreidegebirge  eingeschlossen  sind,  so  stossen 
wir  auch  da  schon  auf  allerlei  Splitter,  die  wir 
für  künstlich  erzeugt  halten  könnten,  wenn  wir 
nicht  an  Ort  und  Stelle  in  der  anstehenden  Kreide 
ganz  ähnliche  fänden,  die  noch  im  Zusammenhange 
mit  anderen  Bruchstücken  sind,  und  wenn  wir  nicht 
die  Stellen  erkennen  würden,  wo  die  Brüche  durch 
die  Steinknollen  hindurchgehen.  Erst  das  Vor- 
handensein von  Schlagmarken  bezeugt,  dass  ge- 
wisse Bruchstücke  künstlich  entstanden  sind.  Das 
ist  einer  der  besonderen  Punkte,  auf  die  ich  Ihre 
Aufmerksamkeit  lenken  wollte. 
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Der  zwi'iti'  Punkt  betrifft  die  Frage  der  natür- 
lichen Lagerung.  Das  Unheil  über  einen  grossen 
Theil  der  Dinge,  welche  die  Steinzeit  betreffen,  ist 
in  erster.  Linie  abhängig  liavoii.  wo  sich  die  Sa- 
chen gefunden  haben.  Denn  dasselbe  Stück,  das 
sich  in  einer  Lage  findet,  wo  es  zweifellos  seit 
Jahrtausenden  unberührt  gelegen  hat,  niuss  einen 
ganz  anderen  Werth  liubon,  wie  ein  Stück,  das 
dicht  unter  der  OberHüeho  oder  an  der  Obertliiche  \ 
selbst  liegt.  Die  Bestimmung  des  Ortes,  die  ge- 
naue Feststellung  der  Umstände  des  Fundes  ist  es, 
was  leider  in  der  Mehrzahl  unserer  Sammlungen 
zu  wenig  berücksichtigt  wird .  obwohl  es  eigent- 
lich  die   Hauptsache   ist. 

In  dieser  Bezii'hung  möchte  ich  einen  cardi- 
nalen  Punkt  hervorheben :  das  ist  die  Frage  nach 
dem  Herkommen  der  sogenannten  geschliffenen  oder 
polirten  Steinsachen.  Nichts  erscheint  an  sich  evi- 
denter, als  die  Entstehung  der  polirten  und  ge- 
schliffenen Steinwafl'en.  Es  ist  sicher,  dass  sie, 
mögen  sie  aus  Feuerstein,  Granit,  Sandstein  oder 
irgend  einer  Art  von  Schiefer  bestehen,  von  Men- 
schen bearbeitet  sein  müssen.  Sie  haben  gestern  die 
schönen  polirten  Sachen  gesehen,  die  Herr  Dr.  Koehl 
aus  dem  Untergrunde  der  Stadt  Worms  entnom- 
men hat.  Wir  sehen  die  Politur  aufs  schönste 
an  Steinen ,  die  offenbar  aus  dem  Rheinsand 
aufgenommen  waren  und  deren  Oberfläche  etwas 
zugeschliffen  ist,  wahrscheinlich  um  zur  Fabrication, 
zum  Glätten  von  Töpfen  verwendet  zu  werden. 
Es  sind  Stücke,  wie  sie  mir  aus  Kleinasien  seit 
langer  Zeit  bekannt  sind  und  wie  sie  nament- 
lich in  Hissarlik  in  ganz  ausgezeichneten  Exem- 
plaren gefunden  wurden.  Dass  das  Menschen- 
arbeit ist,  wird  wohl  von  niemandem  bezweifelt. 
Wenn  man  ganz  grosse  Stücke  findet,  deren  Ober- 
fläche durch  das  Abschleifen  eine  bestimmte  Form 
bekommen  hat,  die  Beilform  z.  B.,  und  wenn  ausser- 
dem noch  ein  Loch  hineingebohrt  ist,  welches  deut- 
lich die  Bohrfurchen  erkennen  lässt,  so  ist  man  ver- 
sucht, zu  sagen,  das  war  ein  Steinmetz,  vor  dem 
wir  den  Hut  abnehmen  müssen.  Ich  bin  damit 
einverstanden,  aber  wovor  ich  warnen  möchte,  das 
ist  der  weitere  Schluss,  dass  dieser  Steinmetz  in 
der  Steinzeit  gelebt  haben  muss,  und  dass  ein  solcher  i 
Fund  den  Beweis  liefert,  dass  Alles,  was  mit  dem- 
selben zusammenhängt,  auch  der  Steinzeit  angehört 
hat.  Eine  ernste  Kritik  muss  dieser  Versuchung 
Stand  halten ;  sie  muss  immer  fragen,  unter  wel-  , 
chen  Umständen  das  Stück  gefunden  ist;  welches 
sind  die  Beweise,  dass  an  dieser  Stelle  Steinwaffen 
am  Platze  sind? 

Ich  bin  in  der  Lage,  für  Deutschland  an  ein 
Verhältniss  erinnern  zu  können,  welches  sehr  cha- 
rakteristisch ist ;    das  ist  das  Einmauern  von  ge- 


schliffenen Steinwaffen  in  Hausmauern,  in  l'unda- 
mente,  hie  und  da  in  die  eigentlichen  Wände,  und 
zwar  in  die  Wände  von  Baulichkeiten,  die  mit  diT 
Steinzeit  nichts  zu  thun  hatten.  So  hat  sich  für 
eine  ganze  Reihe  von  geschlifl'enen  Steingeräthen  der 
Nachweis  erhalten,  dass  man  sie  in  Verbindung  mit 
modernen  Arbeiten  gefunden  hat.  Aber  von  vielen 
anderen  Stücken  hat  sich  ein  solcher  Nachweis 
nicht  gefunden,  und  darunter  befindet  sich  ein 
Verhältniss,  auf  das  ich  besonders  die  Aufmerk- 
samkeit lenken  möchte  ;  das  ist  das  Vorkommen 
derartiger  Geräthe  in  alten  Graburnen, 
und  zwar  meistens  bei  Leichenbrand.  Die 
Urnen  sind  voll  von  verbrannten  und  zerschla- 
genen Knochen  und  darauf  liegen  schliesslich  po- 
lirte  und  durchbohrte  Hämmer  oder  Steinäxte. 
Ich  habe  eine  Reihe  solcher  Beispiele  zuerst  in 
der  Lausitz  gesammelt ;  ähnliche  sind  in  Ostpreussen 
in  neuerer  Zeit  mehrfach  bekannt  geworden,  und 
die  Zahl  der  Bi>ispiele  ist  so  gross  geworden,  dass 
gar  kein  Zweifel  aufkommen  kann,  dass  diese  Ur- 
nen nicht  in  die  Steinzeit  gehören.  Glücklicher- 
weise sind  wir  allmählich  dahin  gekommen,  dass 
wir  die  Classification  der  Töpfe  etwas  genauer 
machen  können.  Seitdem  machen  wir  auch  die 
Classification  der  sonstigen  Beigaben  nicht  mehr 
davon  abhängig,  ob  dabei  ein  polirter  Stein  existirte, 
sondern  wir  beurtheilen  jedes  Stück  nach  seinen 
eigenen,  objectiven  Merkmalen.  So  behaupte  ich, 
dass  es  in  der  That  derartige  Steingeräthe  gibt,  wel- 
che in  einer  viel  späteren  Zeit,  z.  B.  in  einer  Zeit, 
wo  schon  Eisen  und  Bronze  verarbeitet  wurden,  spe- 
ciell  in  der  Hallstattzeit,  niedergelegt  worden  sind. 
Ich  habe  erst  neulich  die  Sache  wieder  diskutirt, 
weil  ich  bei  meinem  vorjährigen  Besuche  in  Riga 
im  dortigen  Museum  wiederum  auf  Stücke  stiess, 
über  welche  ich  schon  früher  gesprochen  hatt(^ 
—  Stücke,  welche  in  der  erwähnten  Combination 
getroffen  wurden.')  Nun  ist  es  merkwürdig,  dass 
selbst  der  vorzügliche  Katalog,  der  bei  dieser  Ge- 
legenheit über  die  Alterthüuier  der  Ostseeprovinzen 
geliefert  worden  ist,  für  die  Steinzeit  fast  nichts 
weiter  beizubringen  hatte,  als  solche  polirte  Aexte; 
das  Andere  ist  ganz  minimal,  wie  gewissenhaft  auch 
dieses  Verzeichniss  aufgestellt  worden  ist.  Der  Ver- 
fasser Prof.  Hausmann  hat  schliesslich  zugestan- 
den, dass  solche  Geräthe  bis  in  die  Eisenzeit 
hinein  gefunden  werden;  er  hat  aber  nicht  be- 
hauptet, dass  ein  einziges  dieser  Stücke  mit  Si- 
cherheit der  Steinzeit  zuzurechnen  ist,  da  man  nicht 
weiss,  ob  sie  einer  Technik  angehören,  die  in  die 
Steinzeit  zu  setzen  ist. 


')  Verhandlungen   der   Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  1896,  Ö.  485  (vgl.  1877,  S.  391). 
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Also  es  handelt  sich  im  Wesentlichen  darum, 
wie  weit  einzelne  Stücke  verwerthet  werden 
dürfen  für  die  chronologische  Feststellung  einer 
bestimmten  Region,  eines  bestimmten  Fundes,  oder 
einer  genau  festgestellten  topographischen  Gruppe. 
In  dieser  Beziehung  niüsste  man  meiner  Meinung 
nach  äusserst  vorsichtig  sein  ;  selbst  ganze  Gruppen 
geschlagener  oder  selbst  polirter  Steine  entscheiden 
nichts.  Wir  haben  in  unseren  zweifellos  slavischen 
Burgwällen  gar  nicht  selten  Feuersteine  und  Splitter 
getroffen,  die  genau  so  aussehen,  wie  wenn  sie  der 
paläolithischen  Zeit  angehörten.  In  der  Regel  fehlt 
freilich  die  specielle  Form,  welche  den  Gebrauchs- 
zweck anzeigt.  Gelegentlich  findet  man  Pfeilspit- 
zen, es  sind  aber  Pfeilspitzen,  wie  sie  von  den 
Slaven  selber  noch  gebraucht  worden  sind,  denn 
wir  haben  historische  Nachrichten,  dass  steinerne 
Pfeilspitzen  von  den  Wenden  verwendet  worden  sind. 
Man  muss  also  sehr  genau  unterscheiden  und  sich 
nicht  mit  einer  oberflächlichen  Constatirung  be- 
gnügen. 

Die  ältesten  Fundstellen,  wo  man  auf  Reste  der 
eigentlichen  Thätigkeit  des  Menschen  stiess,  traf 
man  in  Dänemark,  namentlich  in  Seeland  und  auf 
den  benachbarten  Inseln.  Das  waren  die  sogen. 
„Kjökkenmöddinger",  Küchenabfallhaufen,  förm- 
liche Berge,  die  fast  nur  Ueberreste  menschlicher 
Nahrung,  Muschelschalen,  Thierknochen  u.  s.  w.  und 
verschiedene  Arten  von  steinernen  Werkzeugen  ent- 
hielten. Als  das  festgestellt  war  durch  die  vor- 
züglichen Arbeiten  unserer  dänischen  Freunde  Wor- 
saae  und  Steenstrup,  suchte  in  der  ganzen  Welt 
jeder  nach  Küchenabfällen.  Es  war  nicht  sehr 
schwer,  solche  zu  finden.  Es  gibt  nicht  ein  ein- 
ziges Dorf,  wo  man  nicht  Küchenabfälle  antreffen 
kann;  auf  jedem  grösseren  Gutshofe  liegen  Hau- 
fen von  Abfällen,  und  wenn  sie  länger  liegen  blei- 
ben, kann  man  sie  für  sehr  alt  halten.  Eine 
Mehrzahl  solcher  Küchenabfallhaufen  hat  einen  Platz 
in  der  Literatur  erhalten.  Das  hat  sich  erst  all- 
mählich vermindert.  Heutzutage  wird  bei  uns  fast 
gar  nichts  mehr  berichtet  von  neuen  Kjökkenmöd- 
dingern,  selbst  wenn  solche  gefunden  werden.  Ich 
weiss  durch  Dr.  Voss  und  unsere  verehrte  Freun- 
din Fräulein  Director  Mestorf,  dass  an  der  Küste 
von  Schleswig-Holstein  solche  Plätze  aufgedeckt 
worden  sind,  die  in  der  That  recht  alt  sind,  wenig- 
stens bis  in  die  Zeit  des  polirten  Steines  zurück- 
reichen. Freilich  kennt  man  bis  jetzt  nur  einzelne 
unverdächtige  Plätze. 

Aber  es  gibt  ein  anderes  neolithisches  Gebiet, 
welches  höchst  interessant  ist.  Dasselbe  liegt  ziem- 
lich weit  ab  im  nordöstlichen  Russland.  Es  er- 
streckt sich  vom  südlichen  und  westlichen  Ufer  des 
Ladogasees   weit  nach   Südwesten    ins    Land  hin- 


ein, noch  ein  wenig  über  den  Meridian  von  Moskau 
hinaus,  in  die  Gouvernements  Jaroslaw  und  Wla- 
dimir. Ich  wurde  erst  aufmerksam  auf  diese  Funde, 
nachdem  ich  in  Livland  gewesen  war :  hier,  etwas 
östlich  von  Riga,  liegt  ein  grösserer  Landsee,  der 
Burtneck-See.  Am  Ausfluss  desselben  war  ein 
grosser  Abfall-Haufen  gefunden  worden,  der  den 
Namen  Rinnekalns  führt,  lieber  seine  Bedeutung 
war  vor  ein  paar  Decennien  ein  heftiger  Streit  ent- 
brannt zwischen  den  damals  anerkannten  Archäo- 
logen der  baltischen  Provinzen,  Professor  Gre- 
wingk  in  Dorpat  und  meinem  verstorbenen  Freunde 
dem  Grafen  Sievers.  Von  diesem  wurde  ich  zur 
Hilfe  gerufen  und  ich  konnte  constatiren,  dass  man 
es  hier  mit  einer  Anlage  aus  der  Zeit  des  geschlif- 
fenen Steines  oder  gar  der  paläolithischen  Zeit  zu 
thun  habe.  Ich  hielt  dafür,  dass  die  Anlage  recht 
nahe  an  die  neolithische  Zeit  heranreichen  müsse; 
bei  späterer  genauer  Prüfung  fand  ich  jedoch,  dass 
nichts  darin  ist,  was  in  die  ausgemacht  neolithi- 
sche Zeit  zu  setzen  sei. 

Mehrere  Jahre  später  kam  ich  nach  Petersburg 
und  fand  dort  in  der  geologischen  Sammlung  die 
ersten  Scherben,  welche  am  Südufer  des  Ladoga- 
sees bei  Ausgrabung  einer  grossen  Ansiedelung 
durch  Herrn  Inostranzeff  zum  Vorschein  gekommen 
waren.  Ich  habe  schon  früher  ausgeführt,  dass 
darin  Scherben  derselben  Art  vorkommen,  die  ich 
in  dem  Rinnehügel  festgestellt  hatte.  Dann  habe 
ich  solche  Scherben  weiter  im  Umkreise  verfolgt 
bis  herunter  in  das  Herz  des  heutigen  Russlands. 
Ob  sie  noch  weiter  vorkommen,  kann  ich  genau 
nicht  sagen  ;  jedenfalls  geht  das  Gebiet  nicht  weit 
darüber  hinaus  nach  Westen,  etwa  nach  Kurland 
und   Ostpreussen. 

Der  Rinnehügel  ist  ganz  aus  Unionenschalen  auf- 
gebaut; aus  diesen  hat  man  durch  Zerquetschen 
eine  Art  von  Pulver  gemacht  und  dieses  in  Thon 
eingeknetet  und  daraus  Gefässe  geformt.  So  hat 
dieser  Thon  ein  eigenthümlich  glitzerndes,  höchst 
charakteristisches  Aussehen  bekommen.  In  diesen 
Thon  hat  man  stempelartige  Eindrücke  einge- 
presst  in  allen  möglichen  Formen  und  Richtungen, 
aber  nach  einem  ganz  bestimmten  Typus,  der  sich 
nicht  über  dieses  Gebiet  hinaus  verfolgen  lässt.  Die- 
sen „Burt  neck-  oderRinnekalns-Typus"  kann 
man  über  eine  grosse  Zone  antreffen,  die  fast  halb 
so  gross  wie  Deutschland  sein  mag,  aber  nicht 
weiter.  So  wenig,  wie  man  die  dänischen  Kjökken- 
möddinger  nach  Deutschland  übertragen  darf,  kann 
man  die  Rinnekalns-Funde  übertragen;  sie  gehören 
der  russischen  Steinzeit  an,  und  zwar  einer  sehr  weit 
zurückliegenden  Periode  derselben.  Dafür  weiss 
ich  in  ganz  Deutschland  keine  vollkommene  Pa- 
rallele, höchstens  ähnliche  Sachen,  aber  nichts,  was 
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so  |)riignnnt  und  ilcutlioli  wäre,   ilass  es  nach  den 
russischen   Mustern    benannt   werden   könnte. 

Nun   ist   es   sehr  charakteristisch,   dass  man  ge- 
rade in  den  benaehliarleii  (iouvernenients,  schon  in 
Jnroslaw,  je  mehr  man  nach  Westen  kommt,   Grä- 
ber  findet,    aber    nicht  Gräber    mit  Beigaben  von 
diesem  Typus;  die  kennt  man  nicht,   man  hat  mei- 
nes Wissens  dort  bis  jetzt  noch  kein  Grab  gefunden, 
das  den   dänischen   Kjökkenmöddingern    oder  dem 
Rinnekalns-Typus  angehörte.    Wenn  im  Kinnekalns 
Skelette  gefunden  wurden,   so  hat  sich  herausge- 
stellt, dass  man  nachträglich  in  dem  schon  bestehen- 
den Haufen  begraben  hat,  aber  Leichen  späterer  Zeit. 
Es  existiren  aber  ein  paar  Schädel  in  den  Moskauer 
und  Petersburger  Museen,  die.  wie  es  scheint,  dahin 
gehören;  sie  bieten  jedoch  nichts  dar,  was  als  cha- 
rakteristisch  für   eine  Periode   bezeichnet  werden 
könnte.     Dann    kommt   eine  Periode    der  Gräber, 
denen    keine  Küchenabfallhaufen    parallel    stehen, 
und  in  diesen  Gräbern,   auch  in  den  russischen,  er- 
scheint zum  erstenmal  der  besondere  Typus,   den 
wir  weithin  verbreitet   finden    über    den    ganzen 
Westen  Europa's  und  den  wir  als  den  eigentlich 
neolithischen  bezeichnen  dürfen,  also  ein  Typus 
der  neueren,  jüngeren   Steinzeit.     In  der  That  er- 
scheint in  diesen  Gräbern   der  polirte  Stein  in  sehr 
ausgezeichneten  Formen.    Wir  kennen  jetzt  durch 
ganz  Deutschland  derartige  Funde,  und  nachdem 
vor  Kurzem   eine  unserer  ältesten  und   berühmte- 
sten  Städte,    das   alte   Worms,   gewissermassen   als 
eine  lJaupt.stadt  der  Neolithiker  nachgewiesen  ist, 
wird  wohl  noch  weiteres  nachfolgen.     Die   Orna- 
mente dieser  späteren  Zeit  sind  an  verschiedenen 
Orten  gut  vertreten.    Auch  hier  im  Museum  liegen 
vortreffliche  Exemplare  davon.   Sie  tragen  ganz  tief 
eingeritzte  oder  eingedrückte  Ornamente,   die  von 
dem  oberflächlichen  sogenannten  Schnurornament, 
das   meiner  Meinung   nach    einer   etwas   jüngeren 
Zeit    angehört,    sich    unterscheiden;    es  sind  tiefe, 
schiefe  Linien,  im  Winkel  neben  einander  gestellt 
und  geometrisch,  figürlich  geordnet.    Von  eigent- 
lichen Darstellungen,   thierischen  oder  pflanzlichen, 
ist  bei  diesen  Thongefässen   noch  nicht  die  Rede  ; 
das  kommt  allerdings  sehr  bald.     Das  ist  die  Peri- 
ode der  alten  neolithischen  Gräber,  und  sie  ist  um 
so  schwieriger  zu  verfolgen,   als   eine   grosse  Zahl 
dieser  Gräber  äusserlich  nicht  genügend  bezeichnet 
ist.    um    ohne  Weiteres    diagnosticirt   zu  werden. 
In  dieser  Beziehung  sind  zweierlei  Kategorien 
zu  unterscheiden:  eine  Kategorie,  welche  in  das  Ge- 
biet der  raegalithischen,  grossmächtigen  Steinsetz- 
ungen gehört,  und  eine  zweite,  die  gar  nichts  davon 
hat,  wo  die  Oberfläche  des  Grabes  so  glatt  und  eben 
ist,  dass  kein  Mensch  etwas  davon  merken  würde. 
So  geschieht  es.  dass  man  heute  bei  Anlage  von 


Ziegeleien,   wenn   man   den  Ziegelthon  gräbt,   ganz 
unerwartet    in    der  Tiefe   auf   neolithische  Gräber 
kommt.  Wir  haben  in  unserer  Nähe  eines  der  ausge- 
zeichnetsten   neolith.  (irabfelder,    was  spociell  Ge- 
legenheit gegeben  hat  zur  Vergleichung  der  mensch- 
lichen Ueberreste ;  dasselbe  liegt  bei  Taiigermünde  an 
der  Elbe,  wo  ganz  in  der  Nähe  der  Stadt  ein  Ziegelei- 
platz  ausgebeutet   wird   und    eine  Mehrzahl  solcher 
Gräber  aufgefunden  worden  ist,  die  ein  sehr  werth- 
volles  Material   an  Beigaben   geliefert   haben.     Wir 
kennen   ähnliche  Gräber  in  Thüringen  in  grösserer 
Zahl  an  verschiedenen  Stellen.     Die  Gefässe  sind 
häufig    in  Becherform    mit  ungleich  eingepressten 
Punktliiiien   und   (luadratförmigen  Figuren,   bedeu- 
tende,  sehr   schöne  Stück(\   wie   sie   sich  ebenso  in 
England,   in  den  Niederlanden  und   in  Prankreich 
wiederfinden.     Das   ist   eine   weite  Kultur,    deren 
Grenzen   man  bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  über- 
sehen kann;  das  ist  auch  diejenige  Kultur,  bei  der 
uns  zuerst  der  Gedanke  entgegentritt,  wie  weit  da- 
mals schon  Verbindungen  zwischen  den  alten  Stäm- 
men vorhanden  waren.     Es  gibt  einzelne  Anhalts- 
punkte für  solche  weitgehenden  Verbindungen.  Ich 
will   ein   Beispiel   noch   einmal   erwähnen,    das   ich 
schon  früher  besprochen  habe:   Es  gibt  in  der  Nähe 
von  Krakau  Höhlen,  welche  in   diese  Periode  ge- 
hören ;    der  Graf  Zawisza   hat   sie  explorirt.     Bei 
dieser  Gelegenheit  wurden  kleine  Geräthe  aus  po- 
lirten  Knochen  gefunden,  welche  mit  feinen  Orna- 
menten bedeckt  waren;  man  nennt  sie  kurzwcgFalz- 
beine.    Was  die  Leute  gefalzt  haben,  weiss  man 
freilich  nicht;  Papiermühlen  gab  es  damals  nicht, 
andere    maschinelle  Anlagen    wahrscheinlich   auch 
nicht,  aber  die  Stücke  sehen  aus,  wie  Falzbeine; 
vielleicht     dienten    sie     zum    Glätten     des    Thons. 
Die  erwähnte  Fundstelle   liegt    im  oberen  Weich- 
selgebiet,    dicht    an    den    Karpathen.      Späterhin 
wurde    eine    Ausgrabung    gemacht    in    der    alten 
Landschaft   Cujavien    an    der   mittleren   Weichsel. 
Dann   gab    es   eine    dritte   Fundstelle    bei    Schaff- 
hausen,   wo   man    in    einer  Höhle  im  Preudentbal 
auch  ein  solches  Geräth  gefunden  hat.    Diese  drei 
Stellen  liegen  so  weit  auseinander,    dass  es  auch 
heutzutage  nicht  ganz  leicht  ist,  von  .der  einen  zur 
anderen  zu  kommen,   aber  in  der  neolithischen  Zeit 
kann  man  sich  vorstellen,    dass   ein    starker  Ent- 
schluss   dazu  gehörte,   eine  so  weite  Wanderung  zu 
unternehmen.      Das   ist   ein   etwas   drastisches  Bei- 
spiel; aber  die  Topfkeramik  würde  an  sich  schon 
ausreichen,  um  eine  solche  Verbindung  zu  bewei- 
sen und  mit  Nothwendigkeit  zu  der  Annahme  zu 
drängen,    dass    damals    grosse  Wanderungen    und 
wahrscheinlich  auch  weite  Handelsbeziehungen  exi- 
stirten.     Aber  dies  waren  wesentlich  Landverbind- 
nngen;  in  maritimer  Richtung  haben  diese  Sachen 


151 


viel  weniger  Einfluss  gehabt.  Das  ist  ein  Gebiet, 
das  sich  durch  ganz  Mitteleuropa  fortzieht  und, 
wie  es  scheint,  eine  grosse,  welthistorische  Periode 
repräsentirt. 

Zwischen  den  beiden  besprochenen  Verhältnissen, 
also  zwischen  den  Kjökkenmöddingern  und  den 
eigentlich  neolithischen  Ansiedelungen,  liegt  die 
bedenkliche  Periode,  welche  vorzugsweise  durch  die 
sogenannten  Lössfunde  charakterisirt  ist.  Lössfunde 
sind  Funde,  die  man  in  anstehendem  Terrain  ge- 
macht hat,  und  zwar  in  solchem,  von  dem  man 
annimmt,  dass  es  niemals  berührt  worden  war,  seit- 
dem es  entstanden  ist.  Was  den  Löss  betriift,  so 
hat  man  früher  immer  geglaubt,  es  sei  ein  ange- 
schwemmtes Terrain  ;  augenblicklieh  herrscht  ziem- 
lich allgemein  die  Ansicht,  dass  es  ursprünglich 
Staub  war,  der  vom  Winde  geweht  wurde  und  in 
langen  Zeiträumen  bis  zu  Bergen  sich  angehäuft 
hat.  Eine  solche  Bergmasse  habe  ich  neulich  in  der 
Nähe  von  Brunn  in  Augenschein  genommen,  wo  eine 
der  besten  FundcStellen  dafür  existirt  und  wo  nament- 
lich die  vorweltlichen  Thiere,  Manimuth.Ehinoceros, 
Polarthiere,  z.  B.  Mur/nelthiere  u.  dgl.  sich  noch 
in  ihren  Ueberresten  vorfinden.  Diese  Lössfunde 
erstrecken  sich  nun  aber  sehr  weit,  und  ich  will 
mit  einigem  Stolze  bemerken,  dass  auch  die  Haupt- 
stadt des  deutschen  Reiches  sieh  eines  solchen  Ge- 
bietes erfreut.  An  unserem  Berliner  Kreuzberg  und 
auf  dem  sich  daran  anschliessenden  Rixdorfer  Terri- 
torium ist  eine  der  besten  Fundstellen  für  Rhino- 
ceros  und  Mammuth.  In  Brunn  ist  es  Herrn  Ma- 
kowsky  gelungen,  den  Nachweis  zu  führen,  dass 
diese  Thiere  schon  vom  Menschen  gejagt  worden 
sind.  Man  spricht  heutzutage  von  Mammuthjägern 
und  von  Rhinocerosjägern  der  Vorzeit.  Von  diesen 
hat  man  bis  jetzt  weder  Küchenabfallhaufen  in  grösse- 
rem Umfange,  noch  wohlerhaltene  Gräber  gefunden, 
aber  man  trifft  allerdings  im  Löss  in  gewissen 
Schichten  Ueberreste  ihrer  Herdstellen,  Feuerstel- 
len, die  allerlei  enthalten,  was  auf  den  Menschen 
zu  beziehen  ist.  Ich  möchte  das  hier  gerade  er- 
wähnen, da  bis  jetzt,  glaube  ich,  im  eigentlichen 
Deutschland  der  Löss  schlecht  behandelt  worden 
ist.  Ziegeleien  gibt  es  ja  zahllose,  aber  in  Brunn 
sind  in  dem  Ziegelthon  wunderbare  Mammuth-  und 
Rhinocerosfunde  gemacht,  die  einen  unschätzbaren 
Werth  haben.  Ich  bin  überzeugt,  dass,  wenn  Sie 
alle  auf  Ihren  Spaziergängen  und  Streifen  durch  das 
Vaterland  mehr  beobachten  würden,  sicherlich  mehr 
solche  Sachen  gefunden  werden  würden.  Es  müsste 
aber  genau  festgestellt  werden  durch  authentische 
Personen,  wie  die  Sachen  liegen,  und  es  müsste 
darauf  geachtet  werden,  dass  der  andere  Fehler 
vermieden  wird,  den  ich  noch  betonen  muss  und 
an  dem  eine  unserer  hervorragendsten  Autoritäten, 

Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G. 


Schaaffhausen,  mit  schuld  war.  Dieser  war  in  Be- 
ziehung auf  die  natürliche  Lagerung  der  Funde 
etwas  leichtherzig  und  immer  geneigt,  zu  accep- 
tiren,   was   man   ihm   brachte. 

Dahin  gehört  auch  der  berühmte  Neander- 
thaler  Schädel.  Dieser  ist  schon  jetzt  so 
mythologisch  geworden,  dass  man  ihn  wirklich  als 
einen  Höhlenschädel  betrachtet,  obwohl  gar  keine 
Höhle  dort  nachgewiesen  ist.  Wenn  man  ihn  als 
einen  Schädel  der  Lössperiode  nimmt,  so  wäre  das 
eine  Möglichkeit.  Der  Schädel  und  die  dazu  ge- 
hörigen Knochen  wurden  gefunden  am  Fusse  eines 
abgestochenen  Berges,  an  welchem  eine  hohe  Fläche 
vorhanden  war,  deren  Material  zu  wirthschaftlichen 
Zwecken  verwendet  worden  war.  Da  war  weder 
eine  Höhle,  noch  ist  mit  Sicherheit  konstatirt  wor- 
den, dass  ein  Grab  da  war.  Ich  muss  aber  an- 
erkennen, dass  das  sehr  wahrscheinlich  ist,  denn  in 
den  höheren  Lagen  fanden  sich  verschiedene  dafür 
sprechende  Stellen  und  man  hat  späterhin  auch  Grä- 
ber daselbst  gefunden;  auch  haben  sich  an  der  Ober- 
fläche Gegenstände  aus  der  Zeit  des  polirten  Steins 
ergeben.  Kein  Mensch  hat  aber  den  Neander- 
thaler  Schädel  in  situ  gesehen,  die  Stelle,  wo  er 
gelegen  hat ;  man  fand  ihn  eines  Tages,  als  eine 
Masse  von  Erde  heruntergestürzt  war.  Da  lag  er 
unter  Trümmern  unten  am  Boden,  und  obwohl  ich 
auch  nicht  zweifle,  dass  er  mit  der  Erde  herun- 
ter gekommen  war,  so  muss  ich  doch  sagen:  wo 
und  wie  er  gelegen  hat,  ist  nicht  festgestellt.  Wenn 
man  die  Eigenthümlichkeiten  unseres  Lössgebietes 
kennt,  so  weiss  man,  dass  nicht  lange  Zeit  dazu 
gehört,  um  Einschritte,  welche  man  in  den  Löss 
macht,  wieder  verschwinden  zu  lassen;  sie  füllen 
sich  wieder  aus,  schmelzen  mit  der  Nachbarerde 
zusammen  und  nachher  ist  es  nicht  mehr  möglich, 
etwas  von  der  Lage  zu  sehen.  Ich  habe  ein  sol- 
ches Lössfeld  in  dem  alten  Heddernheim  bei 
Frankfurt  a.  M.  genauer  untersucht,  wo  zweifellos 
merowingische  Leichen  im  Löss  lagen,  ohne  dass 
es  möglich  war,  eine  Verbindung  nach  aussen 
(oben)  zu  sehen,  obwohl  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegt, dass  es  begrabene  Personen  waren  und  ob- 
wohl unter  den  Skeletten  gewöhnlich  eine  schwarze 
Linie  lag,  die  von  einem  vermoderten  Brette  her- 
rühren müsste.  Aber  eine  Grube  war  nicht  zu 
konstatiren.  Das  ist  eine  sehr  missliche  Sache. 
Ich  kann  daher  nicht  umhin,  den  Neanderthaler 
Schädel  in  Bezug  auf  seine  ursprüngliche  Lage  als 
verdächtig  anzusehen,  und  ich  kann  nicht  aner- 
kennen, dass  er  benutzt  werden  darf  als  Typus  des 
damaligen  Menschen.  Lössfunde  sind  bis  jetzt  ganz 
vorzugsweise  in  mehr  südlichen  Regionen  gemacht, 
geradeso  wie  auch  die  Höblenfunde  begreiflicher- 
weise   nur    existiren,     wo    natürliche    Höhlen    in 
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prösspror  Ziihl  vorhiiiKlon  sind.  Dns  Ocbict  dor 
Lössfunde  prstriH'kt  sieh  von  der  Oogond  der  Weich- 
selqupllo  über  don  ganzen  niittoldoutsclu'ti  (iobirgs- 
zug  bis  in  Aas  Belgische,  wo  die  berühmten  Höh- 
len des  Lesspfhales  gelegen  sind;  ferner  von  Thü- 
ringen aus  herunter  nach  den  so  gut  untersuch- 
ten württeml>ergischen  Höhlen  auf  der  Alb  und  bis 
an  die  alle  R<>nthierstation  von  Sehussonried.  weiter 
in  dns  Schweizerische  hinein  bis  (jenf  und  herüber 
nach  Frankreich,  wo  wir  das  grosso  Höhlengebiet 
der  Pordogne  antreffen,  ebenso  zu  den  italienischen 
Höhlen,  die  längs  des  Meeres  sich  erstrecken  und 
in  zahlreichen  Wiederholungen  vorkommen,  endlich 
nach  Spanien  bis  Gibraltar,  wo  sehr  schöne  Höh- 
lenfunde gemacht  sind.  Es  ist  ein  sehr  ausge- 
dehntes Gebiet,  an  welches  auch  noch  die  eng- 
lischen Höhlen  sich  anschliessen,  in  denen  sehr 
schöne  Sachen  zu  Tage  gekommen  sind.  Wir  in  Nord- 
deutschland müssen  uns  mit  den  Lössfunden  begnü- 
gen oder  die  eigentlichen  neolithischen  Gräber  auf- 
suchen. Das  sind  die  beiden  Probleme,  .welche 
auch  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  im 
Auge  behalten  muss  und  von  denen  aus  es  sich 
verlohnen  wird,  weiter  zu  gehen.  Dagegen  warne 
ich  dringend  vor  einer  phantastischen  Erweiterung 
des  Gebietes  der  Kjökkenmöddinger ,  bei  denen 
sehr  böse  Täuschungen  vorkommen  können,  und 
davor,  Funde,  welche  in  einer  Grube,  oder  nach 
einem  Abstürze  gemacht  sind,  mit  hineinzuziehen. 
Ich  darf  vielleicht  noch  nachträglich  eine  Tafel 
von  der  hiesigen  Sammlung  herumgeben,  wo  Sie 
neolithische  Formen  abgebildet  sehen.  Darunter 
sind  namentlich  Gefässe  aus  dem  grossen  „Hünen- 
grabe"^  von  W^aldhusen  (Festschrift  Taf.  IV.  Fig.  5, 
vgl.  Fig.  4)  und  ein  Ocfäss  von  Hohenwestedt  in 
Schleswig-Holstein  (Fig.  13,  vgl.  Fig.  9  und  10) 
bemerkenswerth. 

Herr  Dr.  Lenz-Lübeck : 
Bemerkungen  über  die  Anthropoiden  des 
Ltibecker  Museums. 

Ich  habe  mich  zum  Worte  gemeldet,  um  ein 
paar  Bemerkungen  zu  machen  über  unsere  An- 
thropoiden. Viele  Herren  aus  der  geehrten  Ver- 
sammlung haben  sie  gestern  und  heute  selbst  an- 
gesehen, und  konnte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  auf 
besondere  Eigenthümlichkeiten  hinweisen  ;  es  bleibt 
mir  deshalb  jetzt  kaum  etwas  zu  sagen  übrig.  Sie 
wissen,  unsere  Anthropoidensammlung  stammt  be- 
reits aus  dem  Anfang  der  sechziger  Jahre,  sie  ist 
verschiedentlich  bearbeitet  worden,  von  Bischoff, 
Dr.  Lissauer,  und  noch  gestern  hat  Herr  Ge- 
heimrath  Waldeyer  die  sämmtlichen  Schädel  einer 
genauen  Besichtigung  unterzogen.  In  den  letzteu 
Jahren  sind    eine   ganze   Reihe   von    Orang-Utan- 


Schädeln  hiiizugekoniinon.  Oenau(Tes  finden  Sie  in 
dem  betreffenden  Thcil  unserer  Festschrift.  Ich 
möchte  jedoch  auf  zwei  Punkte  hinweisen.  Der 
eine  ist  eine  Berichtigung.  Durch  Verkettung  einer 
Reihe  eigenthündicher  Umstände  ist  der  mit  201 
bezeichnete  Schädel  einem  jungen  Gorilla  zuge- 
schrieben ;  es  ist  kein  Gorilla-,  sondern  ein  Schim- 
panseschäilel.  Kin  zweiter,  ebenfalls  in  der  Fest- 
schrift abgebildeter  Orang-Utan-Schädel  Nr.  358 
zeigt  eine  ganz  eigenthümliche  starke  Auftreibung 
der  Schädelkapsel,  so  dass  bei  diesem  ganz  jungen 
Thiere  die  ungeheure  C^apacität  von  535  ccni  her- 
auskommt, während  wir  bei  einem  erwachsenen, 
sehr  alten  Schädel  460,  einmal  allerdings  auch 
520  com  haben.  Die  grösste  Länge  beträgt  114 
cm,  die  grösste  Breite  109  cm,  so  dass  ein  Längen- 
Breitenindex  von  95,62  herauskommt.  Der  Schä- 
del ist  also  extrem  brachycephal.  Die  Knochen- 
wände sind  kaum  dünner,  als  normal.  Wenn  wir 
es  hier  auch  wohl  mit  einer  pathologischen  Er- 
scheinung zu  thun  haben,  vielleicht  mit  einem 
Wasserkopf,  obgleich  mir  das  nicht  ganz  sicher  zu 
sein  scheint,  so  handelt  es  sich  um  eine  so  eigen- 
thümliche Erscheinung,  dass  ich  den  Schädel  der 
Versammlung  vorlegen  und  zugleich  die  Bitte  daran 
knüpfen  möchte,  denselben  gelegentlich  einer  ge- 
nauen Untersuchung  zu  unterziehen.  In  der  Fest- 
schrift ist  dieser  Orangschädel  auf  Taf.  I,  Fig. 
4  —  6  in  '''ji  natürlicher  Grösse  dargestellt.  Er- 
wähnen möchte  ich  noch,  dass  der  Processus  fron- 
talis auf  beiden  Seiten  in  einer  Breite  von  9  mm 
vorhanden  ist.  Das  sind  die  Bemerkungen,  die  ich 
machen  wollte. 

Herr  R.  Vircliow : 

Ich  habe  gestern  schon  den  merkwürdigen 
Schädel  eines  jungen  männlichen  Orang  Utan,  der 
eine  Capacität  von  535  ccm  besitzt  (Festschrift, 
Die  Anthropoiden  von  H.  Lenz  S.  13,  Nr.  358, 
Taf.  I,  Fig.  4  —  6),  betrachtet  und  möchte  meine 
Meinung  dahin  aussprechen,  dass  es  sich  um  einen 
zweifellosen  Wasserkopf  handelt.  Er  ist  durch 
seine  Vergrösserung  menschenähnlicher  geworden, 
als  es  sonst  der  Fall  ist.  Eine  eigenthüm- 
liche Veränderung  hat  dabei  stattgefunden,  jedoch 
nur  an  der  Oberfläche,  sowohl  am  Parietale,  wie 
am  Frontale;  daselbst  liegen  Stellen,  die  im  Cen- 
trum vertieft  sind,  während  rings  herum  ein  etwas 
hervorragender  Rand  läuft.  Gegen  die  eine  Seite 
ist  das  mehr  der  Fall  als  gegen  die  andere  und 
dem  entsprechend  ist  auch  der  Schädel  selbst  schief. 
Wenn  man  ihn  gegen  das  Licht  betrachtet,  sieht  man 
überall  durchscheinende  Stellen;  ich  halte  es  daher 
für  gänzlich  sicher,  dass  es  sich  um  einen  Wasser- 
kopf handelt.     Es  fehlt    ein    Stück  von  der  Apo- 
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physis  basilaris,  aber  es  scheint,  dass  das  Hinter- 
haupt sehr  lang  gewesen  ist.  Im  übrigen  verhält 
der  Schädel  sich,  wie  es  auch  bei  menschlichen 
Wasserköpfen  der  Fall  ist:  diese  wachsen  auch 
noch  weiter,  aber  dabei  wird  das  Gesicht  im  Ver- 
hältniss  immer  kleiner  und  der  Kopf  immer  grösser. 
Jedenfalls  ist  es  ein  sehr  interessanter  Fall. 

Herr  Brinkniaiiu: 

Bronzen  aus  Benin. 

(Manuscript  nicht  eingelaufen.) 

Herr  Dr.   Birkner-München: 

Das  Schädelwachsthum   der  beiden   amerikani- 
schen   Mikrocephalen    (sog.    Azteken)    Maxime 
und  Bartola. 

Als  im  Oktober  vorigen  Jahres  die  beiden  sog. 
Azteken  in  München  beim  Oktoberfeste  gezeigt 
wurden,  reifte  in  mir  der  Gedanke,  den  Wachs- 
thum  der  Schädel   derselben    näher   zu  verfolgen. 

Im  nächsten  Heft  des  Archivs  wird  ein  Auf- 
satz über  diese  beiden  interessanten  Geschöpfe  er- 
.scheinen,  heute  sei  es  mir  nur  gestattet,  einige 
Worte  über  dieselben  zu  sprechen. 

Die  ersten  Messungen,  die  mir  zugänglich  waren 
stammen  aus  dem  Anfang  der  fünfziger  Jahre  und 
zwar  von  Warren  aus  dem  Jahre  1851,  von  Owen 
aus  dem  Jahre  1853  und  von  Leubuscher  aus  dem 
Jahre  1856.  Nach  den  Untersuchungen  von  Rob. 
Reid  im  Jahre  1854  über  die  Zahnentwicklung 
waren  die  bleibenden  Zähne  bereits  theilweise  vor- 
handen. Es  sind  also  beide  in  diesen  Jahren  dem 
Alter  nach  der  Infantia  secunda,  der  2.  Kindheit 
zuzurechen,  sie  waren  anfang  der  fünfziger  Jahre 
zwischen  6  und  16  Jahren  und  zwar  die  Bartola 
etwas  jünger  als  Maximo.  Das  Mittel  aus  diesen 
drei  Messungen  dürfte  dem  Entwicklungsstadium 
der  Infantia  II  nahe  kommen. 

Aus  den  späteren  Jahren  benützte  ich  die  Mes- 
sungen von  Topinard  im  Jahre  1875,  von  Vir- 
chow  1891  und  die  im  vorigen  Jahre  im  Mün- 
chener anthrop.  Institut  genommenen  Maasse.  Da 
wir  annehmen  dürfen,  dass  die  beiden  Azteken  im 
Jahre  1875  bereits  vollständig  erwachsen  waren, 
entspricht  wohl  das  Mittel  aus  den  drei  letzten  Mes- 
sungen dem  Entwicklungszustand  im  erwachsenen 
Alter. 

Ich  wählte  nur  drei  Hauptmaasse  und  die  Länge, 
die  Breite  und  den  Horizontalumfang. 

Die  grössfe  Länge  war  bei  Maximo  während 
der  Infantia  II  105,  im  erwachsenen  Alter  122  mm, 
bei  Bartola  während  der  Infantia  II  109,  im  er- 
wachsenen Alter   120  mm. 

Die  grösste  Breite  betrug  bei  Maximo  während 


der  Infantia  11  96,  im  erwachsenen  Alter  104, 
bei  Bartola  97   bezw.   101  mm. 

Der  horizontale  Umfang  war  bei  Maximo  wäh- 
rend der  Infantia  II  328,  im  erwachsenen  Alter 
385,  bei  Bartola  832  bezw.   386. 

Daraus  berechnet  sich  für  Maximo  von  der  In- 
fantia II  bis  zum  erwachsenen  Alter  eine  Zunahme 
der  Scbädellänge  von  17  mm  =  16,2''/o,  der 
Schädelbreite  von  8  mm  =  8,3''/o,  des  Horizontal- 
umfangs  von   57  mm  =  l7,37''/(,. 

Bei  Bartola  nahm  in  derselben  Zeit  die  Schädel- 
länge um  11  mm  =  lO^/o,  die  Schädelbreite  um 
4  mm  =  4,1  "/o,  der  Horizontalumfang  um  54  mm 
=   16,260/0  zu- 

Eine  ähnliche  Zunahme  ergibt  sich  aus  den 
Angaben  Vogts  über  die  Schädel  8  mikroeephaler 
Knaben  von  5,  10  und  15  Jahren  und  7  erwach- 
senen Mikrocephalen.  Aus  seiner  Tabelle  finde  ich 
von  den  Knaben  zu  den  Erwachsenen  eine  Zu- 
nahme der  Länge  von  110  auf  138  mm  =  23  mm 
oder  20,9 "/o,  der  Breite  von  96  auf  108  mm  = 
12  mm  oder  12,50''/o,  des  Horizontalumfangs  von 
345  auf  383  mm   =   48  mm  oder   13,9  «/o- 

Die  Uebereinstiramung  der  Resultate  beider 
Untersuchungen  spricht  dafür,  dass  die  bei  den 
Azteken  nach  den  vorliegenden  Messungen  berech- 
nete Zunalime  im  allgemeinen  den  thatsächlichen 
Verhältnissen  entspricht,  so  sehr  auch  die  einzelnen 
Miltelmaasse   anfechtbar   sein   mögen. 

Um  einen  Vergleichsmaassstab  zu  gewinnen, 
stellte  ich  aus  Schaaffhausens  „Anthropologische 
Sammlungen  Deutschlands"  die  Schädolmaasse  der 
Kindorschädel  zusammen.  Ich  bin  mir  wohl  be- 
wusst,  dass  die  Ziffern  im  einzelnen  ziemlich  an- 
fechtbar sind.  Sind  ja  Kinderschädel  aus  den  ver- 
schiedensten Gegenden  Deutschlands  unter  eine 
Haube  gebracht  und  auch  die  Anzahl  der  gemes- 
senen Schädel  ist  sehr  gering,  mit  Ausnahme  von 
77  Neugeborenen,  für  den  Zeitraum  vom  2.  — 17. 
Lebensjahre  im  ganzen  nur  97  Schädel.  Immer- 
hin glaube  ich  aber,  dass  sich  im  allgemeinen  der 
Gang  der  Entwicklung  doch  erkennen  lässt. 

Die  Entwicklungsstufen  die  ich  gewählt  habe 
entsprechen  der  Zahuentwickelung.  Zur  ersten 
Stufe  gehören  die  Kinder,  bei  welchen  das  Milch- 
gebiss  noch  nicht  ganz  entwickelt  ist  (Kinder  des 
1.  und  2.  Jahres);  zur  zweiten  Stufe  gehören  die 
Kinder  mit  vollständigem  Milchgebiss,  die  Zeit  in 
der  der  erste  bleibende  Molar  gerade  am  durch- 
brechen ist  noch  mit  inbegriffen.  (Kinder  vom  3. 
bis  ca.  7.  Jahre.)  Der  dritten  Stufe  gehören  die 
Kinder  an  bei  denen  das  Milchgebiss  allmählig 
durch  das  bleibende  ersetzt  wird,  bis  in  jenes  Alter, 
in  dem  die  zwei  ersten  Molaren  bereits  ausgebildet 
sind  (Kinder  vom   8.  bis  circa  17.  Jahre).    Wenn 
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Hor  ilrittt>  Molar  der  Woishoitszfthn  bereits  vorhnn- 

(liMi   ist,   so   ';i'hört    dio    bflrcIlV-iuli»   Person   in   die 

ilritto  Entwicklungsstufe   des   erwachsenen  Alters. 

Die  Jlittel/.ahlen   aus  der   Periode   vom   3.  bis 

7.  Jahre    entsprechen    ungefiihr    den    Miiassen    im 
5.   Jahre,    die   Mittel/.ahlen    aus    der  Periode   vom 

8.  bis   17.  Jahre    entsprechen    den    Maassen    vom 
12.  Jahre. 

Die  Mittelzahl  (Schiidellänge  179,  Schädelbreite 
14:5  lum)  für  die  Schädelinaasse  im  erwachsenen 
Alter  habe  ich  berechnet  aus  den  von  Professor 
J.  Kanke  gemessenen,  hauptsächlich  dem  brachy- 
cephalen  Typus  ungehörige  1300  Schädeln  aus 
Bayern  und  Tyrol  und  den  von  Geh.-R.  Kupffer 
gemessenen  283  dem  mesocephalen  Typus  ange- 
hörigen  ostpreussischen  Schädeln.  Der  mittlere 
Horizontalumfang  523  mm  ist  berechnet  aus 
99  bracbycephalen  Schädeln  von  Chammünster  und 
99  mesocephalen  Schädeln  vom  Kloster  Ebrach, 
gemessen  von   Professor  J.  Ranke. 

C.  Vogt  hat  in  seiner  Abhandlung  „lieber  die 
Mikrocephalen  oder  Affenmenschen"  den  Satz  auf- 
gestellt, „dass  die  Schädelkapsel  des  Neugebornen 
im  ersten  Jahre  um  ebensoviel  zunimmt,  als  spä- 
ter während  des  ganzen  Lebens",  und  stützt  sich 
dabei  auf  die  von  Herrn  Geheimrath  v.  Welcker 
in  seinem  Buche  „Untersuchungen  über  Wachs- 
thum  und  Bau  des  Schädels"  mitgetheilten  Mess- 
ungen. 

Zunahme  des  Schädels 


Länge 

Breite 

Horizontal- 
umfang 

in  mm 

in  °/o 

in  mm 

in  °/o 

in  mm 

in  »;o 

Von  der  Geburt 
[77  Kinder]  zum 

[:"-; 

[=100] 

t89] 

[=100] 

[307] 

[=100] 

2.  Jahre 
[18  Kinder] 

24 

22,22 
jährUch 
=11,11 

29 

32.58 
j.=  16.29 

100 

31.54 

j.=  15,77 

5.  Jahre 
[3S  K.  T.  3.-7.  J.] 

22 

20,37 
j.=6,79 

12 

13,04 
j.=4.35 

38 

11,98 

12.  Jahre 
[46K.  V.  8.-n.J.] 

14 

12,96 
j.=  l,8ö 

7 

7,86 
j.=l,12 

31 

9,78 
j.=l,39 

22.  Jahre 
[Erwachsene] 

11 

10.18 
j.=  I,02 

8 

8,98 
j.=0.89 

37 

11,67 
j.=l,17 

Zunahme  des  Schädels  in  mm 
von  der  Infantia  II  bis  zum  erwachsenen  Alter  bei 


Normalen 


Llnge 
11 


Breite 


Hori- 
zontal- 
umfang 
37 


Länge 
23 


Mikrocephalen 
nach  Vogt 

Hori- 
Breite  !  zontal- 
I  Umfang 
12     {       48 


Azteken 

I  j    Hori- 

jLänge  [Breite    zontal- 
I  Umfang 

14  6     I       56 


Was  den  Horizontalumfang  betrifft,  zeigt  dies 
auch  obige  von  mir  zusammengestellte  Tabelle.  Der 
Horizontalumfang  nimmt,  das  Mittelmaass  bei  den 
Neugebornen  =  100  genommen,  bis  zum  2.  Jahre 
um  81,54"/o  (100  mm)  zu,  vom  2.  Jahre  bis  zum 
erwachsenen  Alter  um   33,43''/o  (106   mm).      Das 


I   Gleiche   gilt   auch  für  die  Hrcile  32,')8"/u   (,29  mm) 

I   und   29,88"/o  (27    i),    während  die  Länge  vom 

1  2.  Jahre  bis  zum  erwachsenen  Alter  noch  um  das 
I  Doppelte  zunimmt  gegen  die  /unahme  von  der  Ge- 
burt bis  zum  2.  Jahre  —  43,51  "/o  (47  mm)  gegen 
22,22  "/o  (24  mm).  Vogt  gibt  nach  Welcker's 
Maasstabelle  von  der  Geburt  bis  zu  1  Jahr  32  mm, 
von    1    Jahre   bis  zu   20   Jahren    31  mm   an. 

Die  Zunahme  der  einzelnen  Maasse  ist  in  den 
verschiedenen  Perioden  eine  verschiedene.  Von 
der  Geburt  bis  zum  2.  Jahre  nimmt  die  Länge 
jährlich  um  11,ll»/u,  «üe  Breite  um  16,29"/o,  der 
Horizontalumfang  um  15,77%  zu.  vom  2.  bis  5. 
Jahre  beträgt  die  jährliche  Zunahme  der  Länge 
nur  mehr  GJQ'^jo,  der  Breite  4,35  "|o,  des  Horizon- 
talumfangs  4''/o.  In  den  beiden  folgenden  Alters- 
perioden sinkt  sie  noch  mehr,  die  Länge  weist  nur 
mehr  eine  Zunahme  von  1,85%  für  die  Zeit  vom 
5.  bis  12.  Jahre,  von  1,02  für  die  Zeit  vom  12. 
bis  22.  Jahre,  die  Breite  eine  solche  von  1,12 
bezw.  0,89 "/o,  der  Horizontalumfang  eine  solche 
von   1,39  bezw.    1,17  »/o  auf. 

Wir  können  das  Wachsthumsgesetz  des  Schädels 
hinsichtlich  der  Länge,  Breite  und  des  Horizontal- 
umfangs  zusammenfassen  in  den  Satz : 

Das  Wachsthum  des  Schädels  ist  wäh- 
rend der  ersten  zwei  Jahre  nach  der  Ge- 
burt am  intensivsten  und  nimmt  dann  ver- 
bal tnissmässig  rasch  ab. 

Das  zweite  Resultat  meiner  Zusammenstellung, 
auf  das  ich  hier  kurz  hinweisen  möchte,  betrifft 
den  Vergleich  zwischen  dem  Schädelwachsthum  bei 
den  Azteken  mit  dem  bei  den  Normalen. 

Wie  bereits  erwähnt,  standen  mir  nur  die  Maasse 
von  der  späteren  Kindheit  und  dem  erwachsenen 
Alter  zur  Verfügung.  Während  dieser  Zeit  betrug 
die  Zunahme  der  Länge  im  Mittel  14  mm,  der 
Breite  6  mm,  des  Horizontalumfangs  56  mm.  Bei 
den  normalen  Schädeln  betrug  sie  für  die  Länge 
11  mm,  für  die  Breite  8  mm,  für  den  Horizontal- 
umfang 37  mm. 

Dieser  Vergleich  zeigt,  dass  das  Wachsthum 
des  Schädels  der  Azteken  in  -dieser  Zeit 
nicht  hinter  dem  normalen  Wachsthum  zu- 
rückbleibt, es  ist  verhältniss massig  sogar 
grösser. 

Jene  Ursache,  welche  das  Zurückbleiben  des 
Schädelwachsthums  der  Azteken  bedingte,  ist 
also  nicht  mehr  wirksam,  sie  muss  vor  der  spä- 
teren Kindheit  liegen  und  dürfte  wohl  ähnlich  wie 
bei  anderen  Mikrocephalen  in  einer  vorübergehen- 
den Krankheit  während  der  Fötalleben  zu  suchen 
sein. 
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Herr  Dr.  K.  Hagen  -  Hamburg : 

Die  Ornamentik  der  Matty-Insulaner. 

(Mit  Demonstrationen  und  zahlreichen,  vom  Vortragen- 
den angefertigten  Tafeln.) 

Herrn  Prof.  von  Luschan  gebührt  das  Ver- 
dienst,   in  einer  im  Jahre  1895   im  Internat.  Ar- 
chiv  für  Ethnographie    erschienenen   vorzüglichen 
Arbeit  die  Aufmerksamkeit  der  Ethnographen  auf 
eine  hochinteressante  Insel  gelenkt  zu  haben,  von 
der  sich    bis  dahin  ausser  dem  Namen,    der  sich 
schon  auf  der  Karte  der  Publication  über  das  Mu- 
seum   Godeffroy,    und    zwar    fettgedruckt    findet, 
nichts    bekannt   war.     L.    beschreibt    eine  Samm-   | 
lung  von    38  Nummern,  die  das  Berliner  Museum 
für  Völkerkunde  Herrn  Kärnbach  verdankt,  dem   j 
Leiter   einer  Expedition   zur  Anwerbung  von  Ar-   j 
heitern  für  die  Neu-Guinea-Compagnie.  Neben  der 
Beschreibung  der  einzelnen  Gegenstände  (von  denen 
der  Vortragende  die  Haupttypen  in  wenigen  Worten 
hervorhebt  und  durch  Objecte  des  Hamburger  Mu- 
seums   anschaulich    macht)    giebt    Luschan    zu- 
gleich einige  übersichtliche  Bemerkungen  über  das 
leider  nur  Wenige,  was  im  Allgemeinen  über  die 
Insel  Matty  bekannt  geworden  ist.    Es  sei  mir  er- 
laubt,   in  Kurzem    des  Verständnisses  wegen   das 
Wichtigste  hiervon  anzuführen. 

Die  Insel  Matty  liegt  etwa  150  km  nördlich 
von  Deutsch-Neu-Guinea,  wurde  1767  von  Car- 
teret  entdeckt,  aber  erst  wieder  1893  von  Dali- 
mann angelaufen.  Es  ist  eine  niedrige,  nur  20  qkm 
grosse,  mit  Kokospalmen  bestandene,  von  Strand- 
riffen umgebene  Koralleninsel.  Das  Hauptinteresse 
bieten  die  Einwohner,  die  im  Gegensatz  zu  den 
umwohnenden  Melanesiern  hell  gefärbt  sind,  ge- 
schlitzte, an  den  Chinesentypus  erinnernde  Augen, 
eine  schmale  Nase  und  langes,  schlichtes,  schwarzes 
Haar  haben.  Sie  gehen  unbekleidet,  tragen  aber 
eigenthümliche  Hüte  aus  Pandanusblatt,  theils  durch 
eine  erdige  'Masse  braun  gefärbt,  die  in  ihrer 
Form  (nach  Meinung  des  Vortragenden)  an  solche 
aus  dem  Osten  des  Malayischen  Archipels  erinnern, 
z.  B.  Timor.  Auf  Grund  des  Materiales  kam  Lu- 
schan zu  folgenden  Ergebnissen: 

1.  Die  Bevölkerung  der  Matty-Insel  ist  nicht 
melanesisch. 

2.  Die  Waffen  und  Geräthe  der  Matty-Insu- 
laner sind  durchaus  eigenartig;  unter  den  38  Stücken 
der  Berliner  Sammlung  ist  (von  einem  belanglosen 
Schnurstück  abgesehen)  nicht  ein  einziges,  das  mit 
Sicherheit  an  einen  uns  bekannten  Culturkreis  an- 
geschlossen werden  könnte.  Auch  die  Aehnlich- 
keit  einzelner  Stücke  mit  modernen  mikronesi- 
schen  ist  nur  eine  oberflächliche  und  äusserliche. 

3.  Es  ist  wahrscheinlich,   dass  die  Bevölkerung 


seit  vielen  Generationen  keinerlei  Verkehr  mit  der 
Aussenwelt  gehabt  hat  (Eisen  und  Tabak  fehlen). 

4.  Nach  Analogie  mit  anderen  oceanischen  Ver- 
hältnissen ist  es  wahrscheinlich,  dass  mindestens 
10  Generationen,  wahrscheinlich  aber  viel  grössere 
Zeiträume  nöthig  waren,  um  einen  derart  hohen 
Grad  von  Isolirtheit  des  Cultur-Charakters  zu  zei- 
tigen. 

5.  Bei  dem  bisherigen  Stande  unserer  Kennt- 
niss  ist  es  unthunlich,  den  Matty-Insulanern  eine 
bestimmte  Stellung  im  ethnographischen  System 
anzuweisen;  es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  sie 
nicht  Abkömmlinge,  sondern  Brüder  von  Mikro- 
nesiern  sind. 

Angeregt  durch  die  Arbeit  von  Luschan  hat 
sodann  Edge-Partington  (im  Journal  of  the 
Anthrop.  Institute  of  Great  Britain  and  Ireland 
vol.  25)  eine  alte  Sammlung  von  Matty  aus  der 
Christy  Collection  in  London  veröffentlicht,  da- 
runter einige  neue  Typen.  Herr  Hofrath  Meyer 
in  Dresden  konnte  sodann  einige  Waffen  des  Mu- 
seums in  Dresden  als  von  Matty  stammend  er- 
kennen und  beschreiben.  Am  Ende  des  Jahres 
1896  gelangte  endlich  eine  überaus  reiche  Samm- 
lung von  den  Inseln  Matty,  Durour  und  der  Ni- 
nigogruppe  (durch  Herrn  Thiel  von  der  Jaluit- 
Gesellschaft)  nach  Hamburg,  die  von  einem  „tra- 
der"  zusammengebracht  war,  der  gewiss  berufen 
gewesen  wäre,  manche  Erläuterungen  zu  geben, 
wenn  er  nicht  (wahrscheinlich  von  seinen  eigenen 
Leuten)  ermordet  worden  wäre. 

Von  dieser  Sammlung,  die  von  Parkinson 
ebenfalls  im  Intern.  Archiv  (Bd.  26  p.  195),  aber 
nur  sehr  wenig  eingehend  beschrieben  worden  ist, 
ist  der  wissenschaftlich  bedeutendste  Theil  in  Ham- 
burg verblieben.  Die  Sammlung  enthält  als  neu 
riesige,  bis  zu  7  m  lange,  glatte  Speere,  Hand- 
und  Stangennetze,  grosse,  eigenthümlich  gebaute 
Boote  (s.  u.),  lange  Fischspeere  mit  4 — 7,  aus 
dem  Holz  selber  herausgearbeiteten,  schlanken 
Spitzen,  grosse  hölzerne  Messer,  in  der  Form 
sicher  solchen  aus  dem  Malayischen  Archipel  nach- 
gebildet etc.  Durch  die  Sammlung  wird  ferner  wohl 
zweifellos  erwiesen,  dass  die  drei  oben  genannten 
Inselgruppen  ethnographisch  zusammengehören. 
Nach  Miklucho-Maclay  wird  die  Ninigogruppe 
ebenfalls  von  mikronesierähnlichen  Leuten  bewohnt. 
Da  es  aus  verschiedenen  Gründen  leider  nicht 
möglich  war,  die  ganze,  umfangreiche  Sammlung 
zu  transportiren,  so  möchte  ich  mich  darauf  be- 
schränken, die  noch  garnicht  behandelte  Orna- 
mentik Ihnen  vorzuführen  und  Ihnen  die  wesent- 
lichsten Kesultate  meiner  demnächst  erscheinenden 
Arbeit  über  dieselbe  schon  jetzt  vorzulegen. 

Das  Hamburger  Museum  für  Völkerkunde  be- 
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sitzt  ein  überaus  reiches  Materini  ornamentierter, 
namentlich  figural  verzierter  Stücke,  von  denen 
eine  grössere  Zahl  Ihnen  heute  vorlcf^en  /u  können 
ich  durch  das  Knlf^c'-jenkoninien  meiner  vorge- 
setzten Heluirde  in  der  glücklichen  Lage  bin,  was 
ich  auch  gewissermaassen  als  eine  Pflicht  auffasse, 
umsomehr,  als  die  Matty-Frage  eine  so  sehr  bren- 
nende geworden  ist  und  für  die  Ethnographie  der 
Südsee  momentan  im  Vordergrunde  des  Interesses 
steht.  Es  schien  mir  namentlich  von  Wichtigk(>it 
zu  sein  zu  untersuchen,  ob  die  Ornamentik  im 
Stande  sei,  die  Frage  des  Ursprunges  der  Matty- 
Cultur  zu  lösen  oder  doch  wenigstens  in  Etwas 
zu  erhellen  und  zur  Lösung  beizutragen. 

Ich  glaube  nun  in  der  That,  sehr  innige  Be- 
ziehungen der  ilatty-Ornamcntik  zu  derjenigen 
Mikronesiens,  namentlich  der  Carolinen  nachweisen 
zu  können.  So  will  ich  mich  denn  meinem  eigent- 
lieben  Thema  zuwenden. 

Die  Ornamente  sind  sämmtlich  den  aus  schö- 
nem, elastischem  Holze  von  hellgelber  bis  dunkel- 
brauner Farbe  angefertigten  Stücken  leicht  auf- 
gebrannt, wahrscheinlich  mittels  ätzender  Pflanzen- 
säfte. Bei  den  Keulen  und  Speeren  lässt  sich  eine 
zonenweise  Anordnung  der  Ornamente   constatiren. 

Die  Brandtechnik  kommt  auch  sonst  in  diesen 
Gebieten  vor,  aber  nicht  in  der  Weise  wie  auf 
Matty.  Wo  Brandmalerei  vorkommt,  wie  z.  B.  auf 
den  Anachoreten,  Admiralitäts-Inseln,  Neu-Bri- 
tannien  etc.,  lässt  sich  die  Ornamentik  wieder 
garnicht  zum  A'^ergleiche  heranziehen;  auch  handelt 
es  sich  dort  um  wirklich,  meist  vertieft  einge- 
brannte Ornamente  auf  ausserdem  anderem  Ma- 
teriale  (Bambus  und  Kürbisfrüchte). 

Was  die  auf  Matty  zur  Darstellung  gelangen- 
den Vorwürfe  betrifft,  so  überwiegen,  wie  auch 
anderswo  bei  weitem  die  der  Thierwelt  entnom- 
menen Jlotive,  und  zwar  sind  es  natürlich  die  am 
meisten  in  die  Augen  fallenden  und  für  die  Ein- 
geborenen  wichtigen. 

Ganz  besonders  interessant  sind  vorweg  die 
Darstellungen  der  menschlichen  Gestalt.  Leider 
sind  sie  in  keiner  Weise  für  die  Anthropologie  zu 
verwerthen,  da  sie  nur  die  rohen  Umrisse  geben 
und  als  Silhouetten  keinerlei  Detail  erkennen  lassen. 
Der  Kopf  ist  einfach  scheibenförmig,  das  Haar 
nicht  dargestellt,  auf  die  Zahl  der  Finger  ist  keine 
besondere  Rücksicht  genommen  etc.  Am  meisten 
erinnern  sie  an  die  grossen,  rohen  Holzgötzen  von 
Nukuor  (Carolinen).  Dennoch  wagt  sich  die  pri- 
mitive Kunst  der  Eingeborenen  an  Genreseenen. 
So  finden  wir  zweifellos  Tänze  dargestellt.  Aufs 
äusserste  überraschen  muss  uns  aber  die  Dar- 
stellung eines  europäischen  Segelschiffes,  auf  dem 
sich  die  Cabinen,   das  Steuerrad,  die  Strickleitern 


am  Mast,  das  Steuer  etc.  erkennen  lassen,  dem 
ausserdem  einige  Schiffe  der  Eingeborenen  ent- 
gegenfahren mit,  wie  es  scheint,  Kokosnüsse  zum 
Verkauf  anbietenden  Eingeborenen.  Die  Boote, 
von  denen  das  Hamburger  Museum  2  Originale  be- 
sitzt, sind  schlanke,  aus  einem  riesigen  Stamme 
ausgehöhlte,  weiss  angestrichene  Fahrzeuge,  die 
durch  die  eigenthümlichen,  eingefalzten  Aufsätze 
am  Stern  ur.d  Bug  sofort  auffallen  und  in  ihrer 
Form  schlanken  Schwertfischen  oder  Haifischen 
gleichen,  deren  Sehwanzflossen  wohl  zweifellos  das 
Modell  zu  den  Aufsätzen  gegeben  haben.  Vorn 
und  hinten  laufen  die  Schiffe  schlank  und  spitz 
aus  und  erinnern  hierdurch  an  die  langen  Sporne 
der  classischen  Kriegsschilfe. 

Von  Säugethieren  habe  ich  nur  eine  Dar- 
stellung gefunden.  Es  handelt  sich  wahrscheinlich 
um  irgend  einen  kleinen  Beutler  (Cuscus  oder  dgl.), 
den  ein  Eingeborener  beim  Schwanz  in  der  Hand 
hält. 

Als  Vögel  deute  ich  die  kreuzförmigen  Figu- 
ren, die  in  grosser  Anzahl  manche  Objekte  be- 
decken. Wenn  aus  d^  Storchfigur  das  Hakerkreuz 
hervorgegangen  ist,  aus  der  llahnonfigur  die  Tri- 
skele,  wie  v.  d.  Steinen  nachzuweisen  versucht 
hat,  wenn  an  anderen  Stellen  der  Südsco  die  Men- 
schenfigur zur  K-gestalt  zusammenschrumpft,  so  er- 
scheint es  mir  nicht  unmöglich,  dass  die  Kreuze 
wirklich  Vögel  darstellen  sollen,  zumal  ich  glaube, 
an  den  einzelnen  Krouzfiguren  die  Uebergänge  von 
der  noch  ziemlich  naturalistischen  bis  zur  völlig 
stilisirten  Figur  verfolgen  zu  können.  Auch  wir 
zeichnen  ja  eine  weit  entfernte  Vogelschaar  als  ein 
Conglomerat  V-förniiger  Figuren. 

Die  Reptilien  sind  vertreten  durch  die  Dar- 
stellung der  Eidechse  und  der  Schildkröte.  Die 
Schildkröte  lässt  sich  an  dem  spitz  auslaufenden 
Rückenpanzer  unschwer  als  Karettschildkröto  er- 
kennen (Chelone  oder  Thalassochelys).  Als  Ma- 
terial zu  den  Werkzeugen  und  gewiss  auch  als 
Speise  besitzt  sie  natürlich  eine  hohe  Bedeutung 
für  die  Eingeborenen. 

Den  breitesten  Raum  in  der  Ornamentik  neh- 
men zweifelsohne  die  Fische  ein,  wie  das  bei 
Inselbewohnern  ja  sehr  naheliegend  und  begreiflich 
ist,  und  gerade  diese  Darstellungen  bieten  zugleich 
das  grösste  Interesse.  Gerade  an  der  Hand  dieser 
Pischdarstellungen  glaube  ich  berechtigt  zu  sein, 
die  Ornamentik  der  Matty-Insulaner  an  die  der 
Carolinen   anschliessen  zu  dürfen. 

Unter  den  Fischdarstellungen  sehen  wir  zunächst 
vollkommen  naturalistische.  Häufig  ist  die  Dar- 
stellung dos  Hornhechtes  (Belone  sp.),  der  in 
vielen  Arten  im  Indischen  und  Pacifischen  Ocean 
vorkommt,  kenntlich  an  der  grossen  Rücken-  und 
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Afterflosse  am  äussersten  Körperende,  sowie  an  dem 
in  einen  langen  Schnabel  ausgezogenen  Zwischen- 
kieferknochen. Gut  charakterisirt  ist  auch  der 
Schwertfisch  (Xiphias  oder  Histiophorus),  der 
meist  dargestellt  ist,  wie  er  kleinere  Artgenossen  mit 
seiner  in  einen  schwertförmigen  Fortsatz  ausgezo- 
genen oberen  Kinnlade  durchbohrt.  Misstrauische 
könnten  fast  glauben,  dass  die  Tafel  „Schwertfisch" 
in  Brehms  Thierleben  als  Vorlage  gedient  habe. 
Sehr  interessant  war  für  mich  die  Entdeckung 
einer  Sehwertfischdarstellung  auf  einem  Dachbalken 
von  Euk.  Andere  Fische  sind  zu  wenig  charak- 
teristisch, als  dass  man  sie  mit  Sicherheit  als  eine 
bestimmte  Art  ansprechen  könnte.  Doch  weit 
interessanter  als  die  naturalistischen  Fische  sind 
die  geometrisch  stilisirten.  Bekanntlich  hat  von 
den  Steinen  nachgewiesen,  dass  bei  gewissen 
Stämmen  Central-Brasiliens  für  uns  rein  geome- 
trische Figuren  wie  Raute  und  Dreieck  dort  noch 
concreto  Bedeutung  haben,  und  zwar  bedeutet  die 
Raute  in  verschiedener  Ausführung  ganz  bestimmte 
Pischarten.  Bei  den  Matty-Insulanern  können  wir 
nun  die  einzelnen  Stadien  der  fortschreitenden  Stili- 
sirung  genau  verfolgen,  häufig  auf  demselben  Ob- 
jekte. Es  begegnen  uns  neben  der  vollen  Sil- 
houette des  Fisches  mit  sämmtlichen  Flossen  solche, 
die  im  Innern  nur  das  Skelett  (wie  das  bekannte 
Fischgrätenmuster  der  Praehistoriker)  zeigen,  ge- 
wissermassen  also  Röntgendarstellungen.  Schliess- 
lich verschwinden  die  Flossen,  und  es  bleibt  schliess- 
lich nur  die  einem  Blatte  mit  Rippen  gleichende 
Rhombenfigur  übrig,  die  man  ohne  die  Ueber- 
gangsstadien  sicher  falsch  deuten  würde.  Diese 
letztere  Figur  finden  wir  nun  in  mannigfacher  or- 
namentaler Weiterbildung  angewandt  und  zwar  in 
derselben  Weise,  wie  auf  den  Dachbalken  von  Ruk 
(Carolinen),  deren  mehrere  das  Hamburger  Museum 
bewahrt.  Eine  weitere  Parallele  bilden  die  Pan- 
zer aus  Kokosfaser  von  den  Kingsmill-Inseln,  auf 
denen  sich  auch  die  Verkümmerung  der  Fisch- 
gestalt zum  Rhombus  nachweisen  lässt.  Im  Ein- 
zelnen bietet  dieses  Kapitel  noch  viel  des  Inter- 
essanten. (So  besitzt  das  Hamburger  Museum  eine 
Kalkkalebasse  von  Matty,  deren  Darstellungen  eine 
geradezu  verblüffende  Parallele  zu  einem  Feder- 
kürbis der  Bakairi  i)  bieten,  wie  an  einer  Tafel 
vom  Vortragenden  gezeigt  wurde.)  Angelhaken 
finden  sich  vielfach  und  zwar  nur  auf  den  mit 
Fischen  dekorirten  Stücken.  Auch  solche  mit  ge- 
fangenen Fischen  kommen  vor. 

Unter  den  wenigen  dem  Pflanzenreich  entnom- 
menen Motiven   begegnet   uns    zunächst  mehrfach 


')  K.  von  den  Steinen,  Unter  den  Naturvölkern 
Central-Brasiliens  p.  271. 


die  Kokospalme,  die  wichtigste  Pflanze  für  die 
Einwohner.  An  den  Fruchtständen  ist  sie  sogleich 
zu  erkennen.  Es  finden  sich  ferner  guirlanden- 
artige  Verzierungen  an  Keulen,  darunter  gut  er- 
kennbar die  Rotangpalme  mit  ihren  Klettersta- 
cheln. Auf  einer  Essschüssel  findet  sich  die  wohl- 
getroffene Zeichnung  eines  geflochtenen,  trapez- 
förmigen Korbes,  wie  sie  die  Insulaner  an  einem 
Holzhaken  über  der  Schulter  tragen.  Hiermit  ist 
die  Reihe  der  Ornamente  keineswegs  erschöpft.  Es 
finden  sich  auch  rein  geometrische  Ornamente  (we- 
nigstens für  uns),  so  Kreise,  Punkte,  Sparren,  Sterne, 
auch  tintenklecksähnliche  Figuren.  Als  Resultate 
der  Untersuchungen  möchte  ich  aussprechen,  dass 
die  Inseln  Matty,  Durour  und  die  Ninigo  (l'Echi- 
quier)-Gruppe  auf  Grund  des  jetzt  vorliegenden 
Materials  zu  einem  engeren  ethnographischen  Ge- 
biet zusammengehören,  das  anthropologisch,  ethno- 
graphisch und  in  der  Ornamentik  die  meisten 
Uebereinstimmungen  mit  Mikronesien  zeigt,  das 
höchstwahrscheinlich  auch  von  dort  aus,  also  von 
Norden  und  Nordosten  her  besiedelt  worden  ist. 
Einer  derartigen  Besiedelung  sind  auch  die  Meeres- 
strömungen günstig,  wie  A.  B.  Meyer  hervor- 
gehoben hat.  Je  weiter  wir  nach  Matty  vor- 
schreiten, desto  mehr  Eigenartiges  begegnet  uns. 
Auf  der  anderen  Seite  begegnen  uns  malayische 
Einflüsse,  die  nun  in  Matty  am  ausgeprägtesten 
sind.  So  dürfte  sich  am  ungezwungensten  das 
eigenartige  Bild,    das  Matty  uns  bietet,    erklären. 

Ich  gebe  mich  der  Hofi'nung  hin,  dass  die 
Matty-Frage  womöglich  eine  noch  brennendere  ge- 
worden ist,  und  wünsche  von  ganzem  Herzen,  dass, 
ehe  es  zu  spät  ist,  ein  Mann  wie  v.  d.  Steinen 
diesen  Gebieten  erstehen  möge,  der  mit  gleicher 
Liebe  und  mit  gleichem  Geschick  die  Ornamentik 
an  Ort  und  Stelle  studirt.  Man  kann  als  sicher 
voraussagen,  dass  dieses  Feld  noch  manche  dank- 
bare Aufgabe  und  Ueberraschung  bieten  wird. 

Vor  allen  Dingen  müsste  auch  die  Sprache  zu 
diesem  Behufe  genau  studirt  werden,  von  der  bis- 
her leider  gar  nichts  bekannt  ist.  Die  Namen  der 
Geräthe  werden  voraussichtlich  auch  zur  Ermitte- 
lung ihres  Ursprungs  beitragen.  Vielleicht  werden 
dann  auch  für  die  Ornamentik  ähnliche  Ergebnisse 
zu  Tage  treten,  wie  bei  den  auf  derselben  Cultur- 
stufe  stehenden  Bewohnern   Central-Brasiliens. 

Herr  Dr.  K.  Hagen-Hamburg. 

Neolithische  Funde  von  Heckkathen  bei 
Bergedorf. 

Zwar  hatte  ich  im  Programm  einen  Vortrag 
über  den  Urnenfriedhof  von  Fuhlsbüttel  angekün- 
digt, doch  merkte  ich  bald,  dass  es  besser  sei,  an 
der  Hand  der  vielen  Fundstücke,   deren  Verpack- 
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unj;  unil  Transport  mit  zu  vii'li>n  Soliwicrij^ikciti'ii 
verknüpft  {ji-wcson  wäre,  oino  BoschiiMliuiig  dii'st's 
wichtigen   Fuiulortt's  zu  gobcn. 

Als  Ersatz  möchte  ich  Ihnen  die  Ergebnisse 
einer  von  mir  in  den  Jahren  1895  und  9(1  durch- 
geführten Ausgrabung  vorführen,  die  in  nielirfuoher 
Hinsicht  von  Interesse  ist.  Die  liier  ausgestellten 
Fundstüoke  stummen  aus  der  unmittelbaren  Nähe 
Bergedorfs,  haben  also  gewissermassen  auch  für 
Lübeckinteresse,  da  Bergedorf  von  1420 — 1867  von 
Hamburg  und  Lübeck  gemeinsam  verwaltet  wurde.*) 

Bergedorf  liegt  am  Abfalle  der  Geest,  die  hier 
bis  zu  50  m  über  der  Marsch  sich  erhebt.  Die 
Ausgrabungen  entstammen  einem  am  Ende  der 
Geest  bei  Heckkathen  gelegenen,  unter  Dünensand 
begrabenen  Urnenfriedhof  mit  zahlreichen  Gefässen 
der  neolithischen  Zeit.  Die  Gefässe  zeigen  die 
bekannte  Becherform,  haben  weder  Henke!  noch 
irgendwelche  Ansätze  und  sind  bezw.  mit  Schnur- 
furchen, Schnurornament  in  Fischgrätenmuster,  ein- 
geschnittenem Sparrenmuster.  Zickzacklinien,  aus 
eingestochenem  quadratischen  Grübchen  bestehend, 
verziert.  Das  Hauptinteresse  liegt  aber  darin,  dass 
sie  alle  gebrannte  Gebeine  enthalten,  auf  denen 
sich  schwache,  aber  deutliche  Spuren  von  Bronze 
nachweisen  lassen.  In  einem  Gefäss  lag  ferner  ein 
Hammer  aus  Diorit,  in  Diminutivform  (8:3:  2,2  cm). 
Frei  im  Boden  fand  sich  ferner  zwischen  den  ver- 
zierten Gefässen  ein  aufgerolltes,  dünnes,  2  cm 
breites  Bronzeband,  das  mit  3  aus  eingeschlagenen 
Punkten  hergestellten  Linien  verziert  ist.  Wir  glau- 
ben hiernach  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein, 
dass  sich  die  neolithische  Keramik,  wenis- 
stens  in  diesem  Falle,  in  unserer  Gegend 
noch  bis  in  den  Anfang  der  Bronzezeit  er- 
halten hat. 

Herr  Dr.   Hahn : 

Wie  setzt  sich  der  Bestand  der  Kulturpflanzen 
zusammen. 
Wenn  ich  über  die  Frage:  „Wie  setzt  sich  der 
Bestand  der  Kulturpflanzen  zusammen?"  spreche, 
so  muss  ich  von  Anfang  an  davon  absehen,  Ihnen 
mehr  zu  bieten  als  eine  Reihe  möglichst  interes- 
santer Probleme  und  Andeutungen,  da  ja  das  Thema 
eines  der  umfassendsten  und  weitreichendsten  der 
gesammten  Wissenschaft  ist.  Naturgemäss  aber 
muss  mir  gerade  in  diesem  Kreise  der  Sachverstän- 
digen in  Urgeschichte  und  Ethnologie  daran  liegen 


^  1420  verbanden  sich  Hamburg  und  Lübeck,  um 
den  Raubzügen  ein  Ende  zu  machen,  die  unter  Begün- 
stigung der  Herzöge  von  Sachsen  von  den  festen  Schlös- 
sern Bergedorf  und  Riepenburg  aus  unternommen  wur- 
den. Die  Herzöge  von  Sachsen  mussten  im  selben  Jahre 
Bergedorf  an  die  siegreichen  Hansestädte  abtreten. 


den  Menschen,  seine  Beweggründe  und  sein  Ver- 
fuhren bei  der  Zucht  der  lüilturpflanzen  in  den 
Vordergrund  zu  ziehen. 

Als  ich  vor  einigen  Jahren,  wi(?  vielleicht  einer 
oder  der  andere  weiss,  mehr  in  jugendlicher  Un- 
vorzagtheit  wie  in  reifer  Ueberlegung  daran  ging, 
die  geographische  Verbreitung  der  llausthiere  zu 
behandeln,  sah  ich  bald  oder  glaubte  doch  zu  sehen, 
dass  (las  Problem  denn  doch  etwas  tiefer  angefasst 
werden  müsse,  als  bis  dahin  geschehen  war.  Meine 
Untersuchungen  schlössen  denn  auch  mit  dem  Resul- 
tat ab,  dass  ich  das  Axiom  von  der  nothwendigen 
Folge  der  drei  Stände  „Jäger,  Hirten,  Ackerbauer," 
wie  hervorragende  Autoritäten  zugeben,  endgültig 
beseitigte.  Schon  damals  hatte  ich  auch  in  weit- 
gehende Untersuchungen  über  einzelne  Kulturpflan- 
zen, vor  allem  die  Getreidearten,  eintreten  müssen; 
so  glaubte  ieh  schon  18114  d(un  Hirse  eine  beson- 
dere, ehemals  sehr  wichtige  Rolle  abseits  der  an- 
deren Getreidearten  zusprechen  zu  müssen. 

Hausthiere  hatte  ich  nur  etwa  36  aufzählen 
können.  Pflanzen  werden,  das  wissen  wir  alle,  da- 
gegen sehr  viele,  sicher  viele  hunderte  gezogen 
So  ist  es  ohne  weiteres  klar,  dass  Pflanzen  sich 
viel  leichter  für  den  Menschen  züchten  lassen,  denn 
eigentlich  sollte  man  ja  jede  Pflanze  als  Kultur- 
pflanze bezeichnen ,  die  irgendwo  kultivirt  wird. 
Aber  Sie  sehen  sofort,  dass  dann  das  Gebiet  für 
eine  übersichtliche  Auffassung  und  Betrachtung  viel 
zu  gross  wird.  Vielleicht  alle  unsere  einheimischen 
Phanerogamen  werden,  soweit  nicht  besondere 
Schwierigkeiten  vorliegen,  zu  irgend  einer  Zeit  ein- 
mal in  einem  botanischen  Garten  gezogen  worden 
sein;  auch  namentlich  schon  in  älterer  Zeit,  als 
man  eigentlich  von  jeder  Pflanze  arzneilichen  Nutzen 
erhofi'te.  Alle  diese  Pflanzen  sowie  die  allermeisten 
Arzneipflanzen,  die  nicht  irgendwelche  wirthschaft- 
liche  Bedeutung  haben,  muss  ich  naturgemäss  fort- 
lassen. Ebenso  müssen  die  allermeisten  Pflanzen  fort- 
bleiben, welche  die  Gärtner  in  ihren  Warmhäusern 
und  Gärten  ziehen.  Sind  doch  nach  einer  Notiz 
Professor  Cohn's  in  Breslau  20,000  Species  der 
Orchideen  in  Kultur  (oder  doch  wohl  in  irgend 
einer  Zeit  in  europäischen  Warmhäusern  in  Kultur 
gewesen).  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  es  sich 
rechtfertigen  lässt,  wie  das  De  Candolle  gethan 
hat,  alle  Zierpflanzen,  selbst  Rose,  Lilie  u.  s.  w. 
fortzulassen.  Ich  glaube,  diese  Pflanzen  sind  so 
wichtig  und  so  interessant,  dass  es  gerechtfertigt 
ist,  sie  in  eine  allgemeine  Behandlung  der  Kultur- 
pflanzen  aufzunehmen. 

Auch  wenn  man  etwa  nach  solchen  Grund- 
sätzen verfährt,  ist  die  Zahl  der  Kulturpflanzen 
immer  noch  ungeheuer  gross  und  daher  ist  es 
einigermassen    schwer,    zu    einem    übersichtlichen 
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System  der  Eintheilung  zu  kommen.  Empfiehlt 
sich  auch  für  die  systematische  Behandlung  die 
Anlehnung  an  ein  botanisches  System,  so  ist  das 
doch  für  eine  allgemein  gehaltene  Erörterung  nicht 
passend,  denn  wenn  uns  z.  B.  die  Leguminosen 
ausser  Futterpflanzen  von  höchstem  Werth  wesent- 
lich ihre  Schoten  und  Samen  liefern,  so  erzeugen 
andere  Gruppen  in  ihren  verschiedenen  Repräsen- 
tanten sehr  verschiedenartige  Dinge.  So  liefern 
die  nächsten  Verwandten  des  Lorbeer  zwar  haupt- 
sächlich Gewürze  wie  eben  der  Lorbeer  selbst, 
der  echte  Zimmtbaum,  die  Cassia  u.  s.  w.  Ein 
anderer  Verwandter  aber  liefert  in  Cochinchina 
Wachs;  der  hauptsächlichste  Lieferant  des  Kamphers 
gehört  hierher  und  endlich  ist  die  Abagate,  Persea 
gratissima  Gärtn.,  einer  der  geschätztesten  tropi- 
schen Fruchtbäume  ein  naher  Verwandter  dieser 
Pflanzen. 

Für  unsere  Verhältnisse  bietet  nun  die  allge- 
meine Behandlung  der  Kulturpflanzen  kaum  eine 
Schwierigkeit,  weil  bei  uns  die  Verhältnisse  so  sehr 
einfach  liegen.  Wir  haben  neben  Zier-  und  Arznei- 
pflanzen, Getreide,  Gemüse  und  Obst.  Ja  bei 
uns  lässt  sich  das  Obst  noch  wieder  sehr  einfach 
weiter  theilen  in  Baumobst  und  in  Beerenobst,  das 
die  Sträucher  liefern,  zu  denen  dann  unser  Wein 
zu  rechnen  wäre.  Baumobst  selbst  lässt  sich  dann 
für  unsere  Zwecke  vollkommen  genügend  in  Stein- 
obst (Kirschen  und  Pflaumen)  Kernobst  (Aepfel  und 
Birnen)  und  Schalobst  (die  Nüsse)  gliedern. 

Aber  anderswo  liegen  die  Verhältnisse  völlig 
anders;  schon  Pfirsich  und  Mandel  stehen  sieh 
sehr  nahe  und  doch  gehört  die  Mandel  zum  Schal- 
obst, der  Pfirsich  zum  Kernobst,  Ferner  giebt 
es  wohl  bei  uns  kein  Gemüse,  das  von  Bäumen 
und  Sträuchern  gewonnen  würde,  wenn  man  nicht 
etwas  gewaltsam  die  unreifen  Stachelbeeren  hier- 
her rechnen  will;  in  den  Tropen  aber  giebt  es  der- 
artige Gemüse  in  Menge.  Das  gigantischste  aller 
Gemüse  ist  doch  wohl  der  Palmkohl,  das  Herz  des 
Baumes,  wie  er  von  vielen,  darunter  auch  von  den 
kultivirten  Palmen  gewonnen  wird.  Ebenso  gleicht 
eines  der  weitverbreitesten  tropischen  Gemüse,  die 
Papaya,  einem  kleinen  Baum,  an  dem  die  Früchte, 
die  benutzt  werden,  als  kleine  Kürbisse  hängen, 
und  die  Banane  theilt  sich  so  sehr  zwischen  Obst 
und  Gemüse,  dass  man  sie  wohl  nothgedrungen  in 
beiden  Kategorien  aufführen  muss.  Für  uns  be- 
deutet auch  die  Aufzählung  Getreide,  Gemüse,  Obst 
schon  eine  Art  Rangstellung,  da  die  beiden  anderen 
Kategorien,  Gemüse  und  Obst,  an  das  Getreide 
in  der  Wichtigkeit  für  unsere  Wirthschaftsverhält- 
nisse  auch  nicht  entfernt  heranreichen.  Anderswo 
aber  verhält  sich  das  ganz  anders.  Wenn  Sie 
bei    uns    von    einem    Aussichtspunkt    aufs    Land 
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schauen,  so  sehen  Sie  grosse,  weite  Gefilde  mit 
Getreideäckern  bedeckt,  zwischen  denen  die  andern 
Kulturen  zumeist  nur  wenig  Platz  wegnehmen. 
Wenn  jetzt  eine  Knolle,  die  Kartoffel,  auch  bei  uns 
sich  manchmal  eindrängt,  so  ist  das  eine  Ent- 
lehnung aus  anderen  Kulturen  und  eine  Aenderung 
von  kaum  100  Jahren  Dauer.  Anderswo  aber,  so 
schon  in  Italien,  sehen  Sie  in  manchen  besseren  Ge- 
genden ein  kleines  Feld  mit  Gemüse  und  Obsthecken 
ans  andere  stossen,  und  im  tropischen  Waldgebiete 
verschwindet,  wo  nicht  das  Gebiet  so  dicht  besiedelt 
ist,  dass  das  Land  gartenartigen  Charakter  annimmt, 
wie  in  Südchina,  die  Wirthschaft  des  Menschen 
unter  den  Obstbäumen,  die  sich  mit  dem  ununter- 
brochenen Walde  mischen,  fast  ganz ;  so  nach 
Haeckel's  schönen  Schilderungen  auf  Ceylon.  Das 
sind  eben  auch  völlig  und  ganz  geschiedene  Wirth- 
schaftsformen.  Ich  habe  sie  deshalb  getrennt  und 
unsere  Form,  in  der  das  Getreide  auch  nach  den 
Aenderungen  der  letzten  100  Jahre  so  sehr  über- 
wiegt, den  Ackerbau,  die  untergeordnete  Form, 
die  jetzt  meist  tropisch  ist,  einst  aber  auch  bei 
uns  die  älteste  Wirthschaft  war,  den  Hackbau 
genannt.  Im  heutigen  Hackbau  aber  überwiegen 
Knollen,  die  ihres  Stärkemehlgehalts  halber  an- 
gebaut werden,  ganz  gewaltig  und  selbst  im  Gar- 
tenbau, der  höchsten  der  von  mir  aufgestellten 
Wirthschaftsform,  spielen  sie  und  daneben  Gemüse 
und  Obst  die  grösste  Rolle;  das  für  urs  so  wichtige 
europäische  Getreide  tritt  hier  ganz  zurück,  wäh- 
rend Mais  und  Sorghum  oder  Durrha  ihre  Rolle 
behaupten. 

Wenn  wir  nun  für  die  hier  gebotene  kurze  Be- 
handlung eine  Eintheilung  suchen,  so  wird  es  am 
einfachsten  sein,  zunächst  einmal  nach  dem  Ma- 
terial zu  gehen,  das  wir  von  den  Pflanzen  nehmen  ; 
hauptsächlich  handelt  es  sich  hier  ja  um  die  mensch- 
liche  Nahrung. 

1)  Zu  den  wichtigsten  Bestandtheilen  gehört 
das  Eiweiss,  das  besonders  in  Samen  verbreitet  und 
zumal  in  den  Samen  der  Leguminosen  einen  hohen 
Prozentsatz  einnimmt.  Schon  hieraus  geht  hervor, 
dass  diese  Leguminosen,  dio  gerade  jetzt  in  der 
Volksnahrung  leider  sehr  zurückgetreten  sind,  diese 
Vernachlässigung  durchaus  nicht  verdienen,  dass 
im  Gegentheile  gerade  sie  berufen  sein  werden, 
bei  der  dringend  nothwendigen  Verbesserung  der- 
selben eine  Hauptrolle  zu  spielen. 

2)  Ein  ferneres  Hauptprodukt  unserer  Kultur- 
pflanzen ist  Stärke.  Sie  gewannen  wir  bis  dahin 
ausschliesslich  aus  den  Getreidekörnern  und  zwar 
zumeist  in  der  Form  des  gebackenen  Brotes.  Erst 
seit  etwa  100  Jahren  hat  ein  aus  einer  fremden 
Kultur  entlehntes  Gewächs,  die  Kartoffel,  eine  Stärke 
bei  uns  eingeführt,    die    aus  einer  Knolle  gewon- 
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nen  wird.  Andorswo  iiber,  /..  B.  in  <l('n  Tropen, 
nbiT  iiuoh  auf  den  kliriintisch  so  wenig  begünstig- 
ten lloehfbeiion  l'eru's  und  Bolivia's  s])ielt  die 
Stärke  der  Knollen  bei  weitem  die  lliiuptrollc.  In 
den  Tropen  finden  wir  endlich  auch  den  Sago, 
ein  allbekanntes  Beispiel  für  Stärkelieferanten,  die 
das  Mark  ihrer  Stnnune  hergeben   müssen. 

3)  Viel  verbreitet  ist  zumal  in  den  Bildungs- 
säften der  Pllan/.en  der  Zucker.  Allbekannt  ist 
die  eigentliüinliche  Verbindung,  in  der  er  mit  den 
Fruchlsäuron  in  unserem  Obst  auftritt.  Unreifes 
Obst  ist  sauer,  reifes  süss.  Vielfach  wird  aber  der 
Zucker  aus  dem  Safte  der  Pflanzen  in  Bäumen 
gewonnen:  so  der  l'almzueker  aus  vielen  Palmen. 
Bis  vor  kurztin  war  das  Zuckerrohr  der  Haupt- 
lieferant allen  Zuckers,  der  ja  mehr  und  mehr  zu- 
erst Luxus,  dann  Bedürfniss  fast  aller  Nationen 
des  Erdballs  geworden  war.  Jetzt  ist  ihm  unter 
besonderen  handelspolitischen  Umständen  in  der 
Zuckerrübe  ein  Konkurrent  erwachsen.  Manche 
"Wurzelstöcke  enthalten  in  dem  aufgespeicherten 
Zellsafte  auch  Zucker,  so  unsere  gewöhnliche  Möhre 
oder  Mohrrübe  und  so  auch  unsere  Bete,  von  der 
die  sogenannte  Zuckerrübe  eine  Varietät  ist.  Auf 
den  Saft  dieser,  schon  seit  Kömerzeit  als  minder- 
werthiges  Gemüse  und  gute  Futterpflanze  kultivirten 
Pflanze  hat  unsere  Landwirthschaft  seit  etwa  50 
Jahren  eine  auf  die  Dauer  nach  dem  Urtheile  der 
besten  Kenner  unhaltbare  Konkurrenz  mit  dem  Rohr- 
zucker  der  Tropen    eingeleitet. 

4)  Endlich  verwenden  wir  viele  Pflanzen,  um 
Fett  daraus  zu  gewinnen,  welches  manche  Samen 
reichlich  enthalten.  So  benutzen  wir  bekanntlich 
noch  heute  mitunter  die  Bucheckern  unserer  Wäl- 
der, ferner  den  Leinsamen,  Mohn,  Raps  und  Rüb- 
sen. Eine  wichtige  Oelptianze  ist  eine  ursprüng- 
lich amerikanische  Pflanze  geworden,  die  Erdnuss, 
die  jetzt  Afrika  uns  liefert.  Auch  eine  Getreide- 
species,  der  Mais,  enthält  in  den  Samen  fettes  Oel. 
Daneben  kommt,  wenn  auch  seltener,  im  Fleische 
der  Frucht  Oel  vor.  so  bei  zwei  Hauptlieferanten, 
bei  dem  Oelbauni  der  Mittelmeerländer  und  bei  der 
Oelpalme  West-Afrika's.  Viel  seltener  ist  das  Oel, 
welches  an  sich  in  der  Pflanzenwelt  sehr  weit  ver- 
breitet ist,  in  anderen  Organen  so  gehäuft,  dass 
der  Mensch  es  benutzen  kann,  wie  in  den  Knollen 
des   Cypergrases.    — 

Ganz  ungemein  gross  und  wichtig  ist  nun  aber 
die  Rolle,  die  diejenigen  Pflanzen  in  der  mensch- 
lichen Wirthschaft  spielen,  die  wir  als  Gemüse  zu 
bezeichnen  pflegen,  und  dabei  ist  es  doch  nicht  leicht 
zu  sagen,  womit  sie  uns  eigentlich  nähren.  Ihr 
Hauptbestandtheil,  die  Cellulose,  ist  es  jedenfalls 
nicht.  Ganz  wesentlich  sind  allerdings  für  unsere 
Nahrung  die  Salze,  die  sie,  wenn  auch  nur  in  ge- 


ringer Menge,  enthalten,  daneben  wiikt  überhaupt 
ein  Zuschuss  von  Gemüsen  auf  die  Nahrung  för- 
derlich. Es  ist  daher  um  so  mehr  zu  bedauern, 
dass  auch  sie  in  der  Erniilirung  unseres  Volks  eine 
viel  zu  geringe  Rolle  spielen.  —  Wir  in  Kuropa  ent- 
nehmen unser  Gemüse  wesentlich  den  Kräutern 
und  zwar  von  Stengeln,  Blättern  und  Wurzelstö- 
cken. Nur  Gurken  und  Kürbisse  sind  bei  uns  Ver- 
treter der  Gemüset'rüehli'.  Anderswo  braucht  man 
aber  auch  die  Blumen,  viele  Früchte;  und  selbst  Blät- 
ter von  Bäumen  und  Sträuchern  in  grossem  Mass- 
stabe. Von  den  stärkeliefernden  Knollen  und  ihrer 
Verwendung  im  tropischen  Hackbau  habe  ich  schon 
gesprochen  ;  ich  will  hier  noch  einmal  betonen,  wie 
merkwürdig  sich  unser  westasiatisch-europäiseher 
Civilisationskreis  von  den  anderen  dadurch  unter- 
scheidet, dass  wir  wohl  Wurzelstöcke  unter  unse- 
rem Gemüse  haben  wie  Möhren,  Beten,  Rüben, 
Sellerie  u.  s.  w.,  dass  aber  keine  einzige  eigent- 
liche Knolle  ursprünglich  bei  uns  kultivirt  wurde, 
obgleich  auch  wir  wilde  stärkeführende  Knollen 
haben,  wie  z.  B  die  von  Lathyrus  tuberosus,  die 
auch  schon  lange  bekannt  waren  und  benutzt  wur- 
den, so  z.  B.  ini  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
in  Sachsen. 

Eine  besonders  eigenthümliche  und  stellenweis 
hochwichtige  Stellung  in  der  Volksnahrung  haben 
die  Zwiebeln  der  Alliaceen  errungen.  Sie,  die  für 
.uns  die  Hauptvertreter  der  geniessbaren  Zwiebeln 
geworden  sind,  sind  noch  heute  an  manchen  Stellen, 
so  in  Russland,  im  Orient,  wie  sie  es  in  frühster 
Zeit  schon  in  Aegypten  gewesen,  geradezu  ein 
Hauptbestandtheil    der  menschliehen  Nahrung. 

Vom  Gemüse  verlangen  wir,  dass  es  schmack- 
haft ist,  und  wenn  es  das  nicht  ist,  setzen  wir  viel- 
fach andere  gewürzhafte  Kräuter  zu.  Unsere 
Würzkräuter  wie  Petersilie,  Dill,  Fenchel,  dann 
Thymian,  Majoran  u.  s.  w.  nehmen  ja  in  unseren 
Gemüsegärten  einen  breiten  Platz  ein.  Auffallend 
ist  dabei,  dass  ein  sehr  grosser  Theil  dieser  Pflan- 
zen aus  dem  sommertrocknen  und  an  gewürzhaft- 
riechenden  Pflanzen  so  sehr  reichen  Mittelmeer- 
gebiet  stammt. 

Die  Würzkräuter  leiten  uns  allmählich  zu  den 
reinen  Gewürzen  über,  die  entweder  scharf  sind 
wie  Senf,  Meerrettich  und  Pfeffer  oder  bitter  wie 
Lorbeer  und  andere,  oder  endlich  einfach  ge- 
würzig wie  Gewürznelken,  Muskat,  Zimmt,  Vanille 
und  andere.  Für  unsere  Kultur  bezeichnend  ist 
es  dabei,  dass  wir  alle  diese  Gewürze  dem  Pflan- 
zenreich entnehmen,  dem  Mineralreich  gehört  nur 
das  Salz  an,  freilich  das  wichtigste  Gewürz  unter 
allen.  Auf  thierische  Gewürze  wie  Ambra  und 
Moschus  verzichten  wir  ganz;  sie  kennen  wir  nur 
als  Genüsse  des  Orients,  so  z.  B.  aus  Tausend  und 
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eine  Nacht!  Schon  diese  eigentlichen  Gewürze 
sind  alle,  was  die  alten  Aerzte  heiss  nannten; 
sie  führen  uns  zu  den  Reizmitteln  über,  auf  die 
der  Mensch  zwar  eigentlich  nirgends  ganz  ver- 
zichtet, die  er  aber  vielfach  nicht  eigens  kulti- 
virt.  Wir  hatten  von  Alters  her  eigentlich  nur 
den  "Wein  und  das  Bier,  die  mit  der  Zeit  den 
Honigtrank,  der  vielleicht  älter  war,  verdrängt  hat- 
ten. Aber  mit  der  Ausdehnung  unseres  Gesichts- 
kreises durch  die  grossen  Entdeckungen  lernten 
wir  eine  Reihe  von  Reizmitteln  fremder  Völker 
kennen,  von  denen  sich  eine  Anzahl  wie  es  scheint 
dauernd  eingebürgert  haben,  wie  Kaffee,  Kakao, 
Thee,  vor  allem  aber  der  Tabak.  Sie  alle  spielen 
für  uns  jetzt  eine  grosse  Rolle,  da  sie  als  Produkte 
der  Tropen  im  Austausch  durch  unseren  Welt- 
handel die  freilich  sehr  unzulänglichen  Gegenwerthe 
für  unsere  Produkte,  wie  Eisen  und  Manufaktur- 
waaren,  darstellen.  Diese  zum  Theil  durchaus 
nicht  unbedenklichen  Reizmittel  stellen  den  Ueber- 
gang  zu  den  eigentlichen  Giften  dar,  worauf  ich 
nachher  noch  zurückzukommen  habe.  Die  tech- 
nischen wie  die  Arzneipflanzen,  von  denen  ich  ja 
schon  gesprochen  habe,  möchte  ich  hier  bei  der 
gebotenen   Kürze  übergehen. 

Wenn  sich  so  ungefähr  der  Bestand  der  Kul- 
turpflanzen zusammensetzt,  so  sehen  Sie  schon,  dass 
die  Frage  nicht  einfach  sein  wird:  Wie  kam  der 
Mensch  dazu,  diese  Pflanzen  zu  züchten  ?  Es  ist 
natürlich,  dass  er  die  allermeisten  Kulturpflanzen 
aus  den  Nutzpflanzen  genommen  haben  wird;  dass 
der  Fortschritt  darin  bestand,  die  sonst  schon  mit 
grösserer  oder  geringerer  Regelmässigkeit  benutz- 
ten Pflanzen  nun  direkt  zu  seinem  Nutzen  anzu- 
bauen. Aber  da  fällt  uns  gleich  auf,  dass  auch 
wir  Kulturmenschen,  die  doch  auf  einer  so  hohen 
Stufe  zu  stehen  glauben,  Nutzpflanzen  von  bedeu- 
tendem Werth  haben,  die  regelmässig  benutzt  wer- 
den, ohne  dass  sie  doch  jemals  angebaut  worden 
sind.  Unsere  Beerenzucht  ist  kein  unbedeutender 
Theil  der  Gärtnerei  und  doch  zweifle  ieh  sehr,  ob 
Stachelbeeren,  Johannisbeeren  und  die  Himbeeren 
unserer  Gärten  jemals  die  Wichtigkeit  erreicht,  die 
Heidelbeeren,  Preisseibeeren  und  die  Waldhim- 
beeren für  grosse  Gebiete  Deutschlands  besitzen, 
wenigstens  führiLeunis  nachDrechsler's Berech- 
nung an,  dass  die  Beerennutzung  im  Königreich  Han- 
nover (also  vor  1866)  per  Jahr  145,000  Thaler  ein- 
trug. Selbst  hier  beim  Obst,  wo  doch  der  Genuss  der 
Früchte  uns  wenigstens  selbstverständlich  dünkt, 
liegen  schwere  Räthsel  vor.  Das  Alterthum  hat 
unser  Beerenobst  nicht  gezogen,  wenigstens  nicht 
nach  dem,  was  wir  davon  wissen,  wenn  wir  nicht 
den  Wein  hierherziehen  wollen.  Und  ist  es  nicht 
eine  sehr  seltsame  Erscheinung,    dass  alle  unsere 


wichtigen  auch  dem  Alterthum  bekannten  Obstarten, 
Aepfel  und  Birnen,  Pflaumen  und  Kirschen  einen 
höchst  merkwürdigen  Modus  der  Fortpflanzung  zei- 
gen, der  beweist,  dass  hier  Verhältnisse  bestanden, 
oder,  was  auch  nicht  unmöglich  ist,  Anschauungen 
vorwalteten,  die  einer  rein  natürlichen  An- 
gliederung  an  die  Verhältnisse  der  Natur,  d.  h. 
der  Zucht  durch  den  Samen,   völlig  fern  standen? 

Alle  unsere  Obstbäume  werden  nicht,  wie  es 
die  Mutter  Natur  macht,  aus  Samen  gezogen,  sie 
werden  vielmehr  ausnahmslos  durch  Pfropfen  und 
andere  unnatürliche  Verfahren  fortgepflanzt  und  da- 
bei oft  sogarnochaufeinemursprünglich  ganz  anders 
gearteten  Stamm,  die  sogenannte  Unterlage,  ver- 
edelt, wie  wir  sagen.  Die  gewöhnlichen  Gärtner, 
die  ohne  tieferes  Eindringen  nur  nach  der  ,  Er- 
fahrung" gehen,  glauben  auch  zu  wissen,  das  ginge 
gar  nicht  anders.  Aber  trotzdem  steht  fest,  dass 
eine  grosse  Anzahl  zum  Theil  der  besten  Sorten 
unseres  Obstes  aus  Sämlingen  gezogen  sind.  Herr 
Prof.  Schwel  nfurth  hatte  auch  die  Güte,  mir  mit- 
zutheilen,  dass  in  Aegypten  im  Gegensatz  zu  Ita- 
lien die  Orangen  vielfach  aus  Samen  gezogen  wer- 
den, ohne  dass  die  Frucht  dadurch  gelitten  hätte. 
Ebenso  sind  in  Südbrasilien  und  in  Paraguay  ganze 
Haine  wilder  Orangen  aus  Samen  aufgeschossen, 
die  durchaus  nicht  an  der  Güte  verloren  haben. 
Aber  wie  gesagt,  bei  uns  hält  man  dies  für  aus- 
geschlossen. Bei  uns  und  in  unserm  ganzen  Kul- 
turkreis werden  die  besseren  Obstsorten  gepfropft 
und  nur  so  glaubt  man  die  Güte  der  Rasse  zu 
erhalten,  sonst  fürchtet  man  Rückschläge.  Viel- 
fach sind  ja  auch  unsere  Wildlinge,  Holzäpfel  und 
Holzbirnen,  so  bitter  und  geschmacklos,  dass  man 
sich  kaum  erklären  kann,  wie  aus  ihnen  durch  die 
Zucht  die  veredelten  Früchte  hervorgehen  konnten. 
Noch  etwas  eigenthümlicher  und  schwieriger  zu 
erklären,  stellt  sich  die  Kultur  der  Olive.  Sehr 
weit  verbreitet  im  ganzen  Bereich  der  zahmen 
Olive  ist  die  strauchige,  dornige,  wilde  Varietät, 
der  sog.  Oleaster.  Nach  Prof.  Seh weinf urth's 
gütiger  Mittheilung  trägt  diese  wilde  Form  äusserst 
selten  einmal  Früchte.  Also  hätte  man  hier  einen 
Obstbaum  gezogen,  der  zunächst  überhaupt  kaum 
Aussicht  auf  eine  Frucht  gewährte. 

Stehen  wir  hier  so  vor  einem  Räthsel,  über 
dessen  Kluft  sich  schwerlich  je  eine  sichere  Brücke 
schwingt,  so  führt  uns  eine  andere  scheinbar  ganz 
sichere  und  aussichtsreiche  Bahn,  wenigstens  nach 
meinen  bisherigen  Erfahrungen,  kaum  eine  Spanne 
weiter.  Alle  Völker  der  Erde  glauben  an  die  Mög- 
lichkeit der  Fortdauer  der  Existenz  des  Menschen 
nach  dem  Tode.  Die  Pflege  des  Gedächtnisses  des 
Todten,  die  Geremonien,  die  vorgenommen  werden 
müssen,  um  die  Lebenden  vor  einer  Erzürnung  des- 
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selben  zu  sohützen,  bilden  einen  der  wiobtigsten 
Theile  des  Völkerpediuikens.  Fiist  übenill  versorgt 
miin  den  Todlen  auf  einige  Zeit  mit  Speisen.  Diese 
Speisen  sind  natürlich  oft  dieselben,  die  den  Stamm 
sonst  nähren,  und  unter  ihnen  befinden  sich  natür- 
lich oft  auch  Knollen  und  Samen  solcher  Pflanzen, 
die  kultivirt  werden.  Beide  besitzen  nun  doch  die 
Kraft,  auszuschlagen  oder  zu  keimen,  wenn  sie 
nicht  etwa  gerade  gekocht  sind,  und  da  solche 
Knollen  und  Samen  auch  von  unkultivirten  Pflan- 
zen gesammelt  werden,  glaubte  ich  hier  einen  Weg 
gefunden  zu  haben,  der  ilie  Urmensehheit  leicht 
und  ohne  Umschweife  zurKultur  derKutzpHanzen  ge- 
führt hätte.  Ich  musB  gestehen,  der  Gedanke 
schien  so  einfach  und  plausibel,  dass  ich  mich 
lange  mit  ihm  getragen  habe  und  mit  Eifer  nach 
dieser  Richtung  hin  suchte,  nichts  destoweniger 
ohne  jeden  Erfolg!  Die  einzige  Spur,  die  ich  ge- 
funden habe,  ist  die,  dass  an  die  Mysterien  des 
Ackerbaues,  yon  denen  ja  die  bekanntesten  die 
eleusinischen  waren,  die  Sicherheit  einer  Fortdauer 
der  Seele  angeknüpft  zu  sein  scheint  und  dass  auch 
wir  am  Grabe  eines  geliebten  Kindes  von  dem  Sa- 
menkorne zu  sprechen  pflegen,  welches  hier  ver- 
senkt wird,  um  drüben  aufzugehen. 

Nicht  leichter  wird  die  Aufgabe  den  Anfängen 
der  Kultur  der  Pflanzen  nachzugehen  noch  durch 
einen  ferneren  Umstand.  Sehen  wir  uns  unter  den 
Kulturpflanzen  weiter  um,  so  sehen  wir  balil,  dass 
■wenn  nicht,  wie  bei  vielen  der  wichtigsten  der- 
selben, z.  B.  bei  dem  Getreide,  die  Stamnipflanzen 
ganz  unbekannt  sind,  Pflanzen  in  Verdacht,  möchte 
ich  sagen,  stehen,  deren  Geniessbarkeit  uns  nicht 
über  allen  Zweifel  erhaben  ist.  Sind  die  Stamm- 
pflanzen unserer  Obstarten,  wie  Holzapfel  und  Holz- 
birne, kaum  geniessbar,  so  ist  z.  B.  der  Mohn  eine 
wichtige  Kulturpflanze  von  sehr  hohem  Alter,  und 
doch  dabei  eine  ausgesprochene  Giftpflanze ;  neben 
dem  Lattich  (unserem  Salat)  steht  als  niuth- 
masslicher  Stamm  Lactuca  scariola  L.,  den  der 
treffliche  alte  Leunis  als  Giftpflanze  mit  3  Kreu- 
zen (^)  versieht.  Die  Stammpflanze  unserer  Kar- 
toffel ist  wässerig  und  daneben  bitter,  und  ge- 
legentlich hat  selbst  unsere  Kartoffel,  so  einmal  in 
Greifswald,  durch  einen  enormen  Solaningehalt  be- 
wiesen, dass  sie  nicht  umsonst  zu  derselben  Fa- 
milie gehört,  aus  der  so  viele  Giftpflanzen  stam- 
men. Dies  selbe  Grundthema  finden  wir  anderswo 
in  andern  Variationen  wieder,  nirgends  so  ausge- 
sprochen wie  im  Waldgebiete  Süd-Amerika's.  Hier 
war  bei  der  Entdeckung  der  Maniok,  eine  aus- 
gesprochene Giftpflanze,  die  Hauptnahrungspflanze, 
deren  Gift  die  Indianer  sehr  wohl  kannten,  aber 
durch  einen  eigenthümlichen  umständlichen  Prozess 
zu  entfernen  wussten. 


Sehen  wir  uns  von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
unter  ilcn  Stämmen  um,  die  vielfach  von  pllanz- 
licher  Nahrung  leben,  ohne  doch  Kultur](Hanzen 
zu  haben,  so  bieten  uns  die  Einwoliner  Austra- 
liens besonders  bemerkenswerthe  Erscheinungen. 
Einmal  sehen  wir  liier  einen  Schritt  zur  Gewinnung 
von  Kulturpflanzen  auf  einer  ganz  ungemein  nie- 
drigen Kulturstufe,  so  etwa,  wie  ich  sie  bei  der 
ersten  Entstehung  meines  Hackbaues  vorausgesetzt 
habe.  Die  Eingeborenen  Westaustraliens  benutz- 
ten in  erheblichem  Umfange  die  Wurzel  einer  Di- 
oscoraea,  also  einer  üeschlechtsverwandten  der  zu 
so  hoher  Bedeutung  gekommenen  Yamswurzel.  Sie 
gruben  die  Pflanzen  aus  den  Sumpflöchern  aus. 
benutzten  den  W^urzelstock  und  setzten  die  abge- 
schnittenen Köpfe  in  die  Löcher  wieder  ein.  Hier 
ist  die  Vorstufe  der  Kultur  einer  Nutzpflanze  direct 
beobachtet,  wo  sonst  dergleichen  noch  gar  nicht 
vorhanden  ist.  Bei  den  Australiern  finden  wir  da- 
neben, was  wir  stellenweise  auch  sonst  beobachten 
können,  eine  für  den  Beobachter  äusserst  schwer 
zu  verstehende,  ich  möchte  fast  sagen  raflfinirte 
Behandlung  ihrer  Nutzpflanzen.  So  werden  die 
Zaniiafrüchte,  um  sie  überhaupt  geniessbar  zu  ma- 
chen, erst  gefault,  dann  geräuchert,  dann  gestos- 
sen,  dann  gebacken  und  was  dergleichen  mehr  ist. 
Ferner  finden  wir  hier  bei  diesen  anscheinend  so 
rohen  Völkern  eine  so  hochpoetische  Art  sich  be- 
rauschende Getränke  zu  verschaffen,  wie  sonst 
kaum  irgendwo.  Sie  benutzen  nicht  nur  wie  viele 
andere  Völker  bis  zu  uns  hinauf  den  Honig  der 
Bienen,  sondern  stellen  sich  direkt  aus  honigrei- 
chen Blüten  ein  zuerst  süsses,  später  vergähren- 
des  Getränk  her.  Endlich  finden  wir  hier  auch 
noch  ein  Beispiel  dafür,  wie  ein  viel  niedriger 
stehendes  Volk  von  einem  höherstehenden  neue 
Kulturanregungen  aufnimmt.  Die  Australier  gingen 
an  einer  Stelle  nach  unserm  Beispiel  zur  Pflan- 
zenkultur über;  sie  nahmen  nun  aber  nicht  etwa 
unsern  Ackerbau,  nicht  etwa  unsere  Hausthiere, 
nicht  etwa  unsere  Gemüse  und  unsere  Anbaumetho- 
den an.  Nein,  sie  zogen  ein  Kraut,  welches  bei 
uns  als  Blattgemüse  kaum  noch  benutzt  wird,  den 
Portulak,  der  wie  in  vielen  andern  neubesiedelten 
Gegenden,  so  auch  in  Australien,  als  Unkraut  er- 
schien, um  seines  Samens  willen,  den  wir  nicht 
benutzen,  und  sie  zogen  ihn  in  einer  von  allem, 
was  sie  bei  uns  direkt  sahen,  weit  abweichenden 
Art  auf  kleinen  Dämmchen. 

Wenn  wir  uns  nun  überhaupt  fragen,  wie  steht 
es  mit  der  botanischen  Kenntniss  unserer  Vorfah- 
ren in  der  Kultur,  so  steht  es  oft  mit  unserem 
Wissen  darüber  recht  schlimm.  Unsere  litterari- 
schen Quellen  fliessen  trübe  und  spärlich  und  an- 
dere bessere  Dokumente  fehlen  fast  ganz.     Unsere 
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Erdbeere  ist  doch  gewiss  eine  auffallende  Erschei- 
nung, deren  Bekanntschaft  sich  lohnt.  Sie  findet 
sich  auf  den  italienischen  und  griechischen  Gebir- 
gen, aber  nur  eine  ganz  gelegentliche  Hinweis- 
ung z.  B.  Ovids  beweist,  dass  sie  das  Alterthum 
unter  fast  demselben  Namen  kannte,  wie  die  spä- 
tere Zeit.  Die  duftende  wohlschmeckende  Frucht 
wird  kaum  einmal  erwähnt.  Es  erscheint  uns  doch 
fast  undenkbar,  dass  die  Hirtenknaben,  die  ihre 
Schafe  und  Ziegen  auf  diesen  kahlen  Gebirgen 
weideten,  an  dieser  auffallenden  Erscheinung  acht- 
los vorüber  gegangen  sein  sollen !  Anders  steht 
es  vielleicht  mit  Jobannis-  und  Stachelbeeren.  Aber 
wo  sollen  wir  Gewissheit  suchen  ?  Scheinbar  tau- 
chen diese  erst  nach  dem  Mittelalter  auf  und  doch 
wachsen  in  vielen  Wäldern  unserer  nordischen  Tief- 
ebene weit  nach  Norden  Stachelbeeren  wild,  wäh- 
rend an  sumpfigen  Stellen  auch  die  schwarze  Jo- 
hannisbeere vorhanden  ist  und  sich  durch  nichts 
als  Neueinführung  verräth.  Trotzdem  erscheint 
es  mir  zunächst  nicht  räthlich,  weil  jetzt  die  echte 
Kastanie  am  Mittelmeer  vorhanden  ist  und  stellen- 
weise selbst  grosse  Wälder  bildet,  anzunehmen, 
diese  Pflanze  hätte  die  Früchte  geliefert,  die  das 
Alterthum  als  essbare  Eicheln  und  als  älteste  Nahr- 
ung der  Mittelmeerbewohner  bezeichnete.  Die  erste 
Schale  aus  einer  Terramare  dagegen  würde  mich 
allerdings  überzeugen. 

Immerhin  kennen  auch  heutzutage  manche  Leute 
unseres  Volks,  die  durch  ihren  Beruf  als  selbst- 
gelehrte Thierärzte  und  Kräuterkenner  damit  zu 
thun  haben,  viele  Pflanzen  mit  ihren  wirklichen 
oder  mit  eingebildeten  Eigenschaften.  Anderswo  ist 
dies  noch  mehr  ausgebildet.  Unsere  heutigen  Grie- 
chen verzehren,  da  sie  fast  keinerlei  Gartenkultur 
haben,  eine  grosse  Menge  ihrer  wildwachsenden 
Pflanzen.  Eine  lange  Liste  davon  gibt  Heldreich 
in  seinem   „Nutzpflanzen  Griechenlands". 

Aber  als- Gemüse  brauchen  diese  Leute  auch, 
wie  die  Rumänen,  die  jungen  Sprossen  des  Schier- 
lings und  wie  die  Rumänen  essen  auch  die  Irlän- 
der  die  jungen  Blätter  des  Mohns  als  Gemüse.  Es 
wäre  dabei  durchaus  falsch  anzunehmen,  diese  Leute 
kannten  diese  Pflanzen  nicht  als  Gifte.  Ganz  im 
Gegentheile!  Es  wirft  auf  die  Art  der  botanischen 
Kenntnisse  unserer  Altvorderen  ein  sehr  eigen- 
thümliches  Licht,  dass,  soviel  ich  weiss,  auch  keine 
einzige  richtige  Giftpflanze  bei  dem  ungeheueren 
Aufschwünge  der  Wissenschaften  bei  uns  hinzu 
gefunden  wurde,  die  nicht  schon  seit  lange  be- 
kannt gewesen  wäre.  Es  ist  vielleicht  nicht  über- 
flüssig zu  bemerken,  dass,  so  wenig  dies  zu  den 
vielfach  noch  herrschenden  Vorstellungen  von  der 
unverfälschten  Sittenreinheit  und  Biederkeit  der 
alten  Zeit  passt,  doch  anzunehmen  ist,  unsre  Vor- 


fahren hätten  diese  eingehenden  Kenntnisse  keines- 
wegs nur  des  wissenschaftlichen  Interesses  wegen 
gehabt.  Es  gibt  auch  heute  noch  Beispiele  genug, 
z.  B.  in  Ungarn,  wo  in  Verhältnissen,  die  uns  zu- 
rückgeblieben erscheinen,  von  der  Kenntniss  der 
vorhandenen  Gifte  ein  recht  weitgehender  Gebrauch 
gemacht  wird. 

Wenn  ich  nun  auch  noch  das  Wann  der  Zucht 
der  Kulturpflanzen  erläutern  darf,  so  ist  dabei  eins 
zu  beachten.  Das  neue  Material,  welches  uns 
Aegypten  zu  liefern  beginnt,  bestätigt  in  sehr  schöner 
Weise  meine  Anschauung  von  einem  ungeheuer 
weit  zurückreichenden  Alter  der  Pflanzenkultur  in- 
nerhalb  unserer   Civilisation. 

Nun  reagiren  die  Kulturpflanzen,  die  ja  vielfach 
auch  unter  Bedingungen  gezogen  wurden,  die  von 
denen  der  freien  Natur  abweichen,  ebenso  wie  die 
Hausthiere  in  mannigfaltiger  Art  auf  diese  neuen 
Bedingungen.  Ich  will  auf  dies  schöne  und  vielver- 
sprechende Gebiet  hier  sonst  noch  nicht  eingehen, 
aber  ich  will  eine  Erscheinung  heranziehen,  die  uns 
eine  Vorstellung  von  der  Zeitdauer  der  Zucht  bei  uns 
und  anderswo  geben  kann.  Unsere  Kulturpflanzen 
werden,  wie  ich  oben  erwähnt  habe,  zum  grossen 
Theile,  so  unser  Obst,  durch  Stecklinge  u.  s.  w.,  also 
auf  ungeschlechtlichem  Wege  fortgepflanzt.  Sie  rea- 
giren darauf  zum  Theil  dadurch,  dass  sie  wie  z.  B. 
viele  Sorten  unserer  Kartoffel  nicht  mehr  blühen  oder 
wie  unser  Wein,  unsere  Birnen  u.  s.  w.  nur  selten 
fruchtbare  oder  gar  keine  Samen  tragen.  Nun, 
diese  Erscheinung  ist  auch  anderswo  weit  ver- 
breitet. Das  Zuckerrohr  blüht  fast  niemals,  die 
Banane  trägt  eigentlich  nie  Kerne,  es  gibt  kern- 
lose Datteln  und  so  verhalten  sich  noch  viele  an- 
dere Pflanzen.  Zu  ihnen  gehört  aber  auch  eine 
Palme,  die  60 — 70  Fuss  hoch  um  die  Hütten  der 
Wilden  am  Amazonas  gezogen  wird.  Diese  an- 
scheinend rohen  und  zurückgebliebenen  Wilden 
haben  ihre  Guilielma  speciosa  Gaertn.  auf  eine 
Kulturhöhe  gebracht,  auf  die  wir  noch  nicht  einmal 
unsere  Kirsche  zu  heben  vermochten ! 

Das  Wo?  der  Regionen  betreffend,  in  denen 
die  wichtigsten  Kulturpflanzen  gewonnen  wurden, 
so  kann  ich  mich  natürlich  nur  auf  die  kürzesten 
Andeutungen  beschränken. 

Von  den  einzelnen  Regionen  hat  Nordamerika 
nur  wenig  geliefert;  wenn  nicht  der  Mais  dem 
Grenzgebiet  zwischen  Nord-  und  Südamerika  ent- 
stammt, fallen  ihm  nur  die  Sonnenblumen  Heli- 
anthus  tuberosus  und  annuus  zu,  zumal  Mexico,  in 
dem  der  Kakao  zu  Hause  ist,  nicht  zu  Nord-, 
sondern   zu    Südamerika   gerechnet   werden    muss. 

Südamerika  hat  bei  weitem  die  wichtigsten 
Pflanzen  der  neuen  Welt  geliefert.  Ich  nenne  da- 
von  hier  Mais,  Maniok,  Tomaten,  Kartoffeln,    die 
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Bohnen  aus  ilcni  Oi-solilcohte  PhnsooluR,  den  Kukuo, 
Tabak,  die  Arucliiiii-n  und  die  Riitato  von  Con- 
toItuIus   batntas. 

Afrika  entstammt  unbostritlen  von  \vicliti}:;eren 
KulturpHanzen  der  Kaffee,  der  freilich  in  Arabien 
zuerst  kiiltivirt  wurde,  und  die  wichtige  Durrha 
nebst  einigen  anderen  Getreidearten. 

Indien  lieferte  uns  viel  Gewürz,  den  Pfeffer 
z.  B.  und  den  Zinimt.  und  viel  tropisches  Obst, 
vielleicht  auch  dieBanan<',  die  Dioscoraea  (deuYam) 
and  die  Cocosnuss. 

Indonesien  theilt  einen  grossen  Theil  der  Kul- 
turpflanzen Indiens,  während  es  manche  Gewürze, 
so  die  Gewürznelke  und  die  Muskatnuss,  für  sich 
allein  hat. 

Polynesien  theilt  zum  Theil  die  Pflanzen  des 
eng  verbundenen  Kulturkreises,  der  vom  tropischen 
Afrika  über  die  Inselwelt  Indiens  bis  zur  fernen 
Osterinsel  und  bis  Neu-Seeland  reicht,  aber  der 
Keichthum  nimmt  von  West  nach  Ost  ab,  so  dass 
Neu-Seeland   nur  wenig  Kulturpflanzen   behält. 

Australien  ist  die  einzige  Region  der  Welt,  in 
der  niemals  vor  den  Entdeckungen  irgend  eine 
Pflanze  wirklich  kultivirt  wurde. 

Südchioa.  das  mit  Indochina  eng  verbünde" 
ist,  theilt  einen  grossen  Theil  der  indischen  Pflan- 
zen, bekommt  aber  seinen  eigenen  Zug  durch  die 
Kultur  des  Reises  und  durch  den  Thee. 

Westasien  und  Europa  charakterisiren  sich  im 
Gegensatz  zur  übrigen  Welt  durch  den  Getreide- 
hau als  Hauptfaktor  des  wirthschaftlichen  Lebens. 
Ich  brauche  hier  nicht  aufzuzählen,  was  wir  an 
Kulturpflanzen  haben,  ich  möchte  nur  auf  eines 
hinweisen,  was  uns  fehlt. 

Indien  und  Aegypten  haben  wenigstens  eine 
kultivirte  Wasserpflanze,  den  Lotos ;  auch  unsere 
Seerosen  haben  geniessbare  Wurzeln,  sie  wurden 
wenigstens  in  Pinnland  genossen,  trotzdem  haben 
wir  sie  kaum  je  benutzt.  Südchina  mit  seinem 
riesigen  Kanalnetz  und  den  zahlreichen  Stauseen 
und  Sammelbecken,  die  freilich  hauptsächlich  der 
Reiskultur  dienen,  hat  aber  ausser  den  verschie- 
denen Lotosarten  noch  eine  kultivirte  Wassernuss, 
eine  nahe  Verwandte  der  unsrigen,  die  bei  uns 
wohl  benutzt,  aber  nie  kultivirt  ist,  und  ebenso 
noch  eine  Sagittaria,  eine  nahe  Verwandte  unseres 
Pfeilkrauts,  dessen  Knollen  gleichfalls  niemals  be- 
nutzt worden  sind,  in  Kultur  genommen.  Wir  haben 
eben  die  Bewässerung  und  was  damit  zusammen- 
hängt nur  ganz  mangelhaft  ausgebildet  und  so  ein 
sehr  wichtiges  Gebiet  noch  gar  nicht  in  Angriff 
genommen. 


Qesehaftliches. 

1.  Rechnungsnachweis  und  Entlastung  dos  Schalzmolslers. 

Herr  Professor  »'a^iier-Herlin  heanlraf^l  ira  Namen 
des  Ueeliniintfsaosscbiisscs  KntlastunR  des  öcbatziueistera 
mit  folgenden  Worten: 

Der  Herr  Soliatzmeister  hat  un8  unsere  Revisions- 
arlieit  iuisaeiordentlich  leicht  ^;em;icht;  mit  liebenswür- 
dijjer  Bereitwilliirkeit  hat  er  uns  ülier  die  einzelnen 
Positionen  <ler  Einnahmen  und  Ausgaben  die  genügen- 
den Auskünfte  gegeben,  er  hat  uns  ferner  zu  den  Aus- 
gaben in  musterhafter  Ordnung  die  Belege  vorgelegt, 
alle  sachlich  und  arithmetisch  in  Ordnung.  Das  Kapital- 
vermögen  und  die  Baarcassa  hat  er  in  neiner  persön- 
lichen Ollhut,  und  die  12()93.r)l  Mk.,  welche  für  stati- 
stische Erhebungen  der  prähistorischen  Karte  reaervirt 
sind,  liegen  beim  Bankhause  Merk,  l'"ink  &  Cie.  in  Mün- 
chen als  Depot,  er  hat  uns  darüber  dii'  Depotbriefe  vor- 
gelegt. Es  ist  also  in  Bezug  auf  diese  Rechnung  gar 
nichts  zu  erinnern,  es  geht  alles  in  bester  Ordnung. 
Ich  möchte  deshalb  die  Entlastung  beantragen. 

Die  Entlastung  wurde  erthoilt  und  sodann  der  vom 
Herrn  Schatzmeister  vorgelegte  Etat  pro  1898  bewilligt 
(s.  oben  S.  93). 

2.  Wahl  des  Ortes  und  der  Zeit  für  die  XXIX.  allgemeine 

Versammlung. 
Vorsitzender  Frhr.  V.  Andriau-Werburff: 

Wir  schreiten  nun  zur  Bestimmung  von  Ort  und 
Zeit  der  XXIX.  Versammlung.  Ich  bitte  den  Herrn 
Generalsekretär,  das  Wort  zu  nehmen. 

Generalsekretär  J.  Ranke: 

Im  vorigen  Jahre  war  Professor  Dr.  Wilhelm  Bla- 
sius  aus  Braunschweig  in  Speyer  und  hat  uns  eine  sehr 
warme,  von  einer  grossen  Anzahl  von  Gönnern  unserer 
Sache  unterstätzte  Einladung  für  das  Jahr  1898  nach 
Braunschweig  übermittelt.  Ich  möchte  der  Geseilschaft 
im  Hinblick  auf  jene  freundliche  Einladung  als  Ort  des 
nächstjährigen  Congresses  Braunschweig  vorschlagen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  auch  noch  die  er- 
freuliche Mittheilung  zu  machen,  dass  mir  in  der  letz- 
ten Zeit  auch  eine  sehr  warme  Einladung  von  Lindau 
zugegangen  ist,  und  zwar  vom  Magistrat  der  Stadt.  Es 
geht  daraus  hervor,  dass  wir  dort  sehr  willkommen  sein 
werden.  Diese  Einladung  ist  nicht  auf  ein  bestimmtes 
Jahr  beschränkt,  sondern  wir  sind  eingeladen,  dort  in 
einem  der  nächsten  Jahre  zu  tagen.  Ich  denke,  dass 
dafür  das  Jahr  1899  in  Aussicht  zu  nehmen  wiire.  Ich 
möchte  hier  meiner  Freude  über  die  Einladung  nach 
Lindau  Ausdruck  geben,  welcher  die  Gesellschaft  ge- 
wiss sehr  gerne  Folge  leisten  wird.     (Bravo.) 

Gegenstand  der  heutigen  Abstimmung  ist  nur  der 
Ort  der  nächstjährigen  Versammlung  (1898)  und  ich 
beantrage,  Braunschweig  zu  wählen  und  Herrn 
Professor  Dr.  Wilhelm  Blasius  zu  bitten,  die 
Lokalgeschäftsführung  üljernehmen  zu  wollen. 
(Freudige  Zustimmung  der  Versammlung.) 

Vorsitzender  Frhr.  V.  Andrian-Werburg: 

Der  Antrag  ist  angenommen.  Für  das  nächste  Jahr 
sind  Braunschweig  als  Ort  der  Versammlung  und 
Herr  Prof.  Dr.  Wilh.  Blasius  als  Lokalgeschäftsführer 
gewählt.     (Andauernder  Beifall.) 

Generalsekretär  J.  Ranke: 

Ich  werde  Herrn  Prof.  Dr.  Blasius  sofort  telegra- 
phisch von  dieser  Wahl  in  Kenntniss  setzen. 
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3.  Neuwahl  der  Vorstandschaft. 
Herr  Sanitätsrath  Dr.  Grossmaiin-Berlin: 

Ich  glaube,  Ihre  allseitige  Zustimmung  zu  finden, 
wenn  ich  Ihnen  den  Vorschlag  unterbreite,  den  bisheri- 
gen Vorstand  per  Acclamation  wieder  zu  wählen,  und 
zwar  in  der  Reihenfolge:  Herr  Geheimrath  Vir  che  w, 
Waldeyer,  Frhr.  v.  Andrian.  (Bravo.  —  Der  Antrag 
wird  einstimmig  angenommen.) 

Vorlagen  des  Generalsekretärs. 

1)  Zum  Antrag  Bnmüller: 

Herr  Bumüller  hat  seit  dem  Congre.ss  in  Speyer 
seine  Bemühungen,  die  Missionsan-stalten  für  seinen 
Plan,  die  Missionäre  zu  anthropologisch-ethnologischen 
Untersuchungen  heranzubilden,  weiter  verfolgt.  Gleich- 
zeitig hat  er  in  neuen  Missionsberichten  zerstreute,  ge- 
legentliche, anthropolog. -ethnologische  Mittheilungen 
ausgezogen  und  fragt  an,  ob  er  diese  letztere  Arbeit 
fortsetzen  solle  und  ob  vielleicht  derartige  Notizen  in 
einem  unserer  Organe  Veröffentlichung  finden  können. 
Meiner  Meinung  nach  würde  sich  für  diese  Veröffent- 
lichung vor  allem  die  Zeitschrift  für  Ethnologie  eignen. 
Herr  Geheimrath  Virchow  ist  bereit,  Zusendungen  sol- 
cher Notizen  entgegen  zu  nehmen  und  das  Passende  da- 
raus in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  zu  veröffentlichen. 

Ich  erlaube  mir,  den  letzten  Brief,  den  ich  von 
Herrn  Bumüller  erhalten  habe,  hier  mitzutheilen : 

Neuburg  a./D.,  den  5.  März  1897. 
Verehrtester  Herr  Professor! 

Ich  übersende  Ihnen  anbei  einige  Notizen  aus  früh- 
eren Missionsberichten.  Vielleicht  ist  das  eine  oder 
andere  Brauchbare  dabei. 

Nachträglich  habe  ich  noch  Nachricht  erhalten  von 
dem  Missionshause  der  in  Kamerun  wirkenden  Missio- 
näre. Ich  erhielt  zustimmende  Antwort  und  die  Nach- 
richt, dass  der  Aufruf  nach  Kamerun  abgegangen.  Fer- 
ner Nachricht  von  Herrn  Spillmann  welcher  der  Sache 
sympathisch  gegenübersteht  und  seine  Unterstützung 
verspricht.  Er  schreibt  allerdings,  dass  die  Missionäre 
seines  Ordens  kaum  mehr  unter  eigentlich  wilden  Völ- 
kern thätig  sind  und  dass  hier  höchstens  die  Sioux- 
Indianer  in  Dakota  und  die  Hindu  in  Vorder-Indien  in 
Betracht  kommen.  Auch  meint  er,  dass  die  Indianer 
Nord-Amerikas  durch  die  Arbeiten  der  Smithson.  Instit. 
ethnographisch  vielleicht  schon  erschöpfend  behandelt 
seien.  Doch  ist  er  gerne  bereit,  Fragebogen  an  die 
Missionen  von  Dakota  und  Vorder-Indien  befürwortend 
zu  senden. 

Es  wäre  wohl  das  beste,  wenn  von  Ethnologen  der 
Gesellschaft  für  die  einzelnen  bisher  in  Frage  kom- 
menden Gebiete  theils  allgemein  gehaltene  theils  die  bis- 
herigen ethnologischen  Nachrichten  ergänzende  Frage- 
bogen abgefasst  und  in  nicht  allzu  langer  Zeit  an  die 
Missionäre  hinausgegeben  würden. 

Eigentlich  anthropologische  Beobachtungen  und  Mes- 
sungen können  im  allgemeinen  von  den  bereits  in  der 
Mission  arbeitenden  Missionären  nicht  erwartet  und 
können  nur  dann  erhofft  werden,  wenn  man  den  jungen, 
sich  in  den  Missionshäusern  heranbildenden  Missionären, 
bevor  sie  Deutschland  verlassen,  Messinstrumente  zur 
Verfügung  slellt  und  .sie  in  den  Gebrauch  derselben  und 
in  die  wichtigsten  hier  in  Betracht  kommenden  anthro- 
pologischen Fragen  i:)raktiscb,  sei  es  persönlich  oder 
durch  geeignete  gedruckte  oder  schriftliche  Anleitungen, 
einführt.     Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Euer  Hochwohlgeboren  ergebenster 
Joh.  Bumüller,   Kaplan  in  Neuburg  a/D. 


2)  Der  Generalsekretär  legt,  nach  vorausge- 
gangener spezieller  Genehmigung  der  Versammlung,  die 
folgende  Abhandlung  des  abwesenden  Autors  vor: 

Herr  Michael  Zmi^rodzki: 

Ueber  die  Suastika. 

Schon  seit  mehreren  Jahren  haben  sich  einige  Ge- 
lehrte mit  dem  Symbol  der  Suastika  beschäftigt.  — 
Ich  erlaube  mir  heute  die  hochverehrte  Versammlung 
auf  ein  Buch  aufmerksam  zu  machen,  welches  ich  im 
Einverständniss  mit  dem  Autor  bei  dem  Präsidium  de- 
ponirt  habe.  Dieser  Autor  ist  der  schon  vielseits  be- 
kannte Curator  der  Anthropologischen  Abtheilung  im 
National museura  zu  Washington  in  den  Vereinigten 
Staaten.  Er  ist  daselbst  Universitätsprofessor  der  prä- 
historischen Anthropologie  —    Herr  Tbomas  Wilson. 

Um  dieses  Werk  in  kurzen  Worten  zu  charakteri- 
siren,  muss  man  erklären,  dass  bis  zum  heutigen  Tage 
keine  derartige  Arbeit  erschienen  ist,  die  in  geographi- 
scher Beziehung  auf  einer  so  breiten  Grundlage  die  be- 
treffende Frage  behandelt  hätte,  als  es  bei  Wilson 
der  Fall  ist.  —  Sie  umfasst  das  gesammte  Europa  von 
Irland  bis  Kaukasus,  von  Italien  bis  Schweden,  dann 
Vorderasien,  Süd-  und  Ostasien  mit  Japan,  letztens  Nord- 
amerika, demnach  den  ganzen  mittleren  Gürtel  der  nörd- 
lichen Hemisphäre  unserer  Erde.  Dabei  werden  noch 
nördlich,  wie  südlich  über  die  Grenzen  erwähnten  Gür- 
tels mehrere  Ausflüge  gemacht.  —  Schon  deshalb  hat 
dieses  Werk  einen  grossen  Werth.  Es  trägt  den  Titel: 
The  Suastika  the  earliestknown  Symbol,  and 
its  migrations;  with  observations  on  the  mi- 
gration  of  eertain  Industries  in  prehistoric 
times.  Es  gehört  zu  den  Publicationen  der  Smith- 
sonian  Institution.  Dieses  Werk  umfasst  252  grosse 
Uctavseiten  Text  in  oftmaligem  sehr  kleinen  Druck, 
mit  374  vortrefflichen  Bildern  im  Text  und  25  photo- 
graphischen Tafeln.  35  Seiten  widmet  der  Verfasser 
einer  Zusammenstellung  aller  bis  zur  Jetztzeit  ausge- 
sprochenen Meinungen  über  die  Suastika,  weitere  87 
.Seiten  behandeln  die  Verbreitung  der  Suastika  in  der 
Alten  Welt,  nachfolgende  100  Seiten  sind  der  Neuen  Welt 
zuerkannt  und  die  letzten  16  Seiten  geben  eine  Zusam- 
menstellung der  Literatur.  Ausserdem  noch  andere  Hin- 
sichten erhöhen  den  Werth  des  Werkes.  Mögen  wir 
uns  jetzt  damit  beschäftigen.  Die  umfassendsten  Ab- 
handlungen über  die  Suastika  haben  Ludwig  Müller 
in  Kopenhagen  und  P.  Greg  in  England  geschrieben, 
doch  beide  haben  vorwiegend  nur  von  der  archäologi- 
schen Suastika  Europa's  gesprochen.  Die  kleine  Abhand- 
lung Herrn  Graf  Goblet  d'AlvieUa  ( Universitätspro- 
fessor in  Brüssel)  hat  schon  mehr  die  aussereuropäischen 
Exemplare  in  Betracht  gezogen.  Dann  folgte  meine 
Tafel,  die  ich  in  Paris  1889  ausgestellt  hatte  und  welche 
in  einer  unbedeutenden  Abkürzung  mit  der  betreffen- 
den Abhandlung  im  „Archiv  für  Anthropologie' 
Band  XIX  erschienen  ist.  —  Es  möge  mir  hier  nicht 
übel  genommen  werden,  wenn  ich  selbst  meine  Arbeit 
beurtheilen  werde,  aber  ohne  dem  könnte  ich  Wilson 's 
Schrift  nicht  besprechen.  In  meiner  ersten  Behandlung 
der  Suastika  habe  ich  nur  in  drei  Punkten  einen  Schritt 
nach  vorwärts  gemacht.  Ich  habe  Schlie  man's  Aus- 
grabungen als  Basis  des  Studiums  genommen,  alsdann 
habe  ich  die  Beziehung  der  Suastika  zu  dem  Christen- 
thum  kräftiger  hervorgehoben,  schliesslich  habe  ich  die 
Existenz  dieses  Symbols  in  der  Neuzeit  in  der  Ukraine, 
Mähren  und  Bretagne  zur  Kenntniss  gebracht.  Dabei 
bin  ich  ganz  entschieden  gegen  diejenigen  Archäologen 
aufgetreten,  die  der  Suastika  nur  eine  ornamentale,  nicht 
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nl>ev  fino  syniliolischo  Bcilpiitunff  zuapreohen  wollten. 
Auf  di'in  Piiriier  Aiitliropolo)feiK'onjfresg  fand  dii'semi'ine 
lii-biiuptiinkT  oinon  leilit  liviiton  l'rotest.  Es  ist  hier  kein 
l'latz  zu  erörtern,  wo  der  Grund  ist.  dafs  man  dem  Sua- 
stikaihanikter  so  naclif»est:inden  hat.  Der  Grund  ist 
weder  aroliiioloiiischer  noch  wissenschaftlicher,  deahalb 
;;ehört  es  nicht  Uieher.  Thatsaehe  ist  es  nur,  dass  man 
es  öfters  zum  Absurdum  (»efiihrt  hat.  Auf  dem  Pariser 
Con>;ress  bejjeijne  ich  meinem  Opponenten  und  stelle  ihn 
zur  Rede.  .Nein!  Nein!  mein  Herr!  —  ruft  er  —  in 
Troja  war  es  ein  religiöses  Symbol  —  ja!  aber  sonst 
ist  es  nur  ein  Ornament!'  —  „Bitte,  mein  Herr!  — 
unterbrach  ich  ihn  plötzlich  —  und  in  den  Katakom- 
ben?' —  ,Ja!  in  den  Katakomben  —  Sie  meinen  in 
christlichen?  —  Nun  wissen  sie  ....  il  est  redevenu 

un  Symbol! •'    —    Es   versteht  .sich  von  selbst, 

dass  ich  ihn  schon  nicht  weiter  gefragt  habe.  da.  so 
viel  ich  weiss,  gibt  es  in  dem  archäologischen  Wörter- 
buche kein  Wort:  redevenir.  Entweder  war  etwas 
seit  jeher,  dann  bleibt  es  bis  beute,  oder  es  war  früher 
und  ist  jetzt  schon  nie  mehr  da.  Seit  die.ser  Zeit  hat  es 
sich  recht  viel  geändert.  Schon  ein  Jahr  nach  dem 
Pariaer Congress  rechnet Gobletd'AlvieUa  in  seinem 
Werke  Migration  des  Symbols  fast  unumwunden 
die  Suastika  —  nicht  nur  die  in  Troja  —  schon  zu  den 
religiösen  Symbolen.  Ein  Jahr  später  wurde  in  dem 
Internationalen  .-Vrchiv  für  Ethnographie  in 
Leiden  mein  Artikel  über  die  religiöse  Bedeutung  Sua- 
stika's  veröffentlicht.  Verschiedene  Erwähnungen  über 
meine  Arbeit  traten  in  französischen  und  deutschen 
Schriften  nicht  gegen  meine  Ueberzeugung  auf  . . .  und 
nun  jetzt  erscheint  die  Arbeit  Wilson 's,  die  für  den 
symbolischen  Charakter  Suastika's  so  viele  und  so  spre- 
chende Beweise  vorführt,  dass  man  sich  kaum  einbil- 
den könnte,  dass  noch  jemand  diese  Anschauung  ver- 
neinen würde,  da  Wilson  diese  Beweise  von  Völkern 
bringt,  die  jetzt  noch  leben.  Warum  sollte  die  Sua- 
stika nun  anders  gedeutet  werden  und  ihr  ein  anderer 
Sinn  beigelegt  sein,  als  ebenso,  wie  sie  bei  jenen  Völ- 
kern gedeutet  wird,  bei  denen  sie  noch  im  täglichen 
Gebrauche  und  in  Verehrung  ist?  —  Wie  sie  eben  bei 
ihnen  gedeutet  wird,  dazu  gibt  uns  das  Werk  Wilson's 
folgende  Angaben: 

In  Ostindien  bei  der  Jainasecte  und  auch  bei  den 
Braminen  bedeutet  sie  eine  Benediction  und  eine  gute 
Prophezeiung.  (S.  775,  802.)  Immer  bleibt  sie  in  einer 
religiösen  Beziehung  zu  der  Sonne  (784,  791).  Bei  den 
Jainas  ist  Suastika  in  ebenso  grossem  Gebrauch,  wie 
das  Kreuz  bei  den  Katholiken,  denn  die  Jainas  machen 
dieses  Zeichen  auch  beim  Eintritt  in  den  Tempel  (S. 
805).  Die  bekannte  Art  des  Sitzens  mit  gekreuzten 
Beinen  und  Armen  heisst  bei  ihnen  die  Suastikapostur 
(S.  882).  Hier  sei  auch  erwähnt,  dass  eine  solche  sitzende 
Figur  man  in  .Amerika  im  Tenne-see  gefunden  hat  (S. 
880).  —  In  China  und  Japan  ist  Suastika  mit  der  Sonne 
identisch  (S.  800),  auch  sind  die  Häuser  mit  ihr  bezeich- 
net. Bemerkt  sei  auch,  dass  sogar  ein  Kaiser  im  VIII. 
Jahrhundert  v.  Chr.  Suastika  als  Ornament  zu  gebrau- 
chen verboten  hat.  In  Tibet  rechnet  man  Suastika  zu 
den  heiligen  Symbolen  Budda's.  Bei  den  Kansas  Indi- 
anern Nordamerika's  wird  Suastika  von  denjenigen  ge- 
tragen, die  sich  zum  Sonnencultns  bekennen  (S.  895 1, 
ebenso  ist  es  im  Gebrauch  bei  Nawajos  in  New-Mexiko 
und  bei  den  Pirnas  in  Arizona  (901).  In  Brasilien  be- 
decken die  Frauen  der  Indianer  ihre  Schamtheile  mit 
einem  Triangel  aus  Terracotta,  auf  welchem  Suastika  ge- 
zeichnet ist,  ähnlich  jenem  Triangel  mit  Suastika,  wel- 
chen wir  bei  dem  Venusidol  in  Troja  sehen  (904).  — 
Nun  also,  Dank  dem  Herrn  Wilson,  wissen  wir,  dass 


in  einigi'n  Gegenden  cler  Erde  die  Suastika  noch  bis 
heute  in  wirUhchem  Gebrauche  vorhanden  ist.  In  meiner 
ersten  .Vbliandlung  halie  ich,  sozusagen,  nur  zwei  halb- 
lebendige Suastika  vorgeführt  —  obzwar  im  Volksge- 
brauche noch,  aber  doch  schon  ohne  üewusstsein  der 
eigentliihen  Bedeutung  derselbi'n,  sogar  oft  ohne  be- 
sondere Benennung.  Seit  dieser  Zeit  ist  es  mir  geglückt, 
noch  einige  in  Europa  zu  entdecken  —  aber  keine  ein- 
zige so  lebendig,  wie  diejenigen  in  Indien,  China  und 
bei  den  Indianern,  von  welchen  eben  uns  Wilson 
spricht.  Im  ersten  Augenblicke  Itefremdet  es  uns,  wie 
es  auch  Wilson  lienierkt  (Ö.  981),  dass  die  Suastika  in 
Indien  besonders  bei  einer  abgeschlossenen  Secte  und 
dann  nur  bei  den  nicht  arischen  Völkern  lebendig  sich 
erhalten  hat.  Es  ist  erklärlich,  dass  die  Suastika  dort, 
wo  sie  als  ein  heimisches  Produkt  angesehen  war,  leich- 
ter behandelt  und  schliesslich  in  Ornamentik  umgewan- 
delt, ja  .'iOgar  vergessen  wurde.  Wo  aber  die  ethni- 
.schen  oder  religiösen  Emigranten  dieses  Symbol  mit- 
gebracht haben,  dort  haben  sie  es  auch  mit  Pietät  ge- 
wahrt und  aufbewahrt.  Solche  Vorkommnisse  können 
wir  in  vielen  anderen  Fällen,  wie  in  vielen  Epochen 
aufweisen.  So  sind  z.  B.  die  Israeliten,  aus  der  Ver- 
bannung rückkehrend,  viel  eifrigere  Jehovisten  gewesen, 
als  sie  es  früher  in  ihrer  Heimat  waren.  Die  heleuische 
Götterlehre  hat  ihren  Ausbau  in  den  Kolonien  gefun- 
den. Die  ältesten  üeberlieferungen  der  Germ.vnen  wären 
nicht  in  Deutschland  selbst,  sondern  in  Skandinavien 
und  Island  zu  suchen ;  auch  sind  die  eifrigsten  Quacker 
nicht  in  England,  sondern  in  Amerika  zu  finden.  Pol- 
nische Verbannte  nach  Sibirien,  obwohl  sie  zuvor  Dia- 
lect  gesprochen  haben,  kommen  nach  mehreren  Jahren 
nach  der  Heimath  zurück,  rein  literarisch  sprechend. 
Dieselbe  Erscheinung  nehmen  wir  auch  in  der  Geschichte 
der  Suastika  wahr.  Wo  ist  sie  noch  am  Leben  verblie- 
ben ?  Auf  den  äussersten  ethnischen  und  culturellen 
Punkten.  So  in  Indien  bei  der  Secte  Jaina's,  die  von 
sich  selbst  sagen,  dass  sie  sogar  älter  als  der  Brama- 
nismus  sind,  die  aber  von  den  Bramanen  und  Buddisten 
als  eine  gottlose  Secte  behandelt  sind.  Dann  in  China 
und  Japan,  wo  sie  ganz  gewiss  von  den  Buddisten,  und 
in  Amerika,  wo  sie  sehr  wahrscheinlich  auch  von  den 
Hindu- Emigranten  (noch  vorbuddistischen)  eingeführt 
ist.  — Wilson's  Buch  gibt  darüber  die  besten  Belege 
(882).  Nehmen  wir  nun  Europa  näher  in  Betracht.  Wo 
finden  wir  die  Suastika,  wenn  nur  in  einem  nicht  mehr 
verstandenen  Symbol  oder  gar  nur  im  Ornament  V  In 
der  Ukraine  auf  den  Ostereiern,  wie  als  Hauszeichen 
mit  Symbolcharakter  und  in  den  Stickereien  als  Orna- 
ment. In  Mähren  auf  den  Ostereiern.  Am  Rhein  und 
Mosel  finden  wir  selbige  mit  Symbolcharakter  als  Haus- 
zeichen und  Peuerrad.  In  Overgne  und  Island  eben- 
falls als  Symbol.  Nirgends  aber  habe  ich  die  Suastika 
in  Europa  so  lebendig  gefunden,  als  in  einem  abge- 
schlossenen Winkel  Italiens.  Wenn  wir  von  Neapel  nach 
Pompeji  per  Eisenbahn  gehen  und  die  Station  Torre 
del  Greco  hinter  uns  haben,  so  sehen  wir  rechts  dicht 
am  Seeufer  20—30  armselige  Fischerhütten,  von  denen 
fast  jede  mit  dem  suastikalen  Kreuz  oder  ebensolchem 
Kreis  bezeichnet  ist.  Mit  einem  Marinesoldaten  zufällig 
reisend  und  denselben  um  die  Deutung  dieser  Zeichen 
befragend,  entgegnete  er  mir,  dass  es  die  Schutzmarken 
gegen  die  Seestürme  sind,  und  wirklich  findet  man  sie 
vorwiegend  auf  der  Nordseite  der  Hütten.  (Es  wäre 
dies  mit  der  Sitte  in  Bengalen  zu  vergleichen,  von  wel- 
cher Wilson  spricht,  S.  803.)  Ausserdem  findet  man 
diese  Zeichen  überall,  wo  ein  Schiff  oder  ein  Fischer- 
boot am  Felsen  zerschellte,  oder  auch  einem  Orte  gegen- 
über, wo  ein  Boot  zu  Grunde  ging.    Mit  dieser  Erzäh- 
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iung  komme  ich  abermals  auf  das  Werk  Wilson 's  zu 
sprechen  und  hier  muss  ich  ihm  den  Vorwurf  machen, 
dass  er  sich  fast  ausschliesslich  nur  mit  der  Suastika 
beschäftigt  hat.  Bei  meinen  weiteren  (nach  der  Pari- 
ser Ausstellung)  verfolgten  Studien  wurde  ich  gerade 
gezwungen,  zu  der  Ueberzeugung  zu  kommen,  dasa  Sua- 
stika nur  ein  Hauptsymbol  einer  ganzen  grossen  Gruppe 
ist.  Alle  diese  Symbole  gehören  einer  monotheistischen 
Urreligion  an,  bei  welcher  Sonne  und  Feuer  die  Haupt- 
syrabole  waren,  d.  h.  die  Quelle  der  himmlischen  und 
irdischen  Wärme.  Ich  habe  mich  schon  genauer  im 
Archiv  International  für  Ethnographie  —  Ley- 
den  1891  —  darüber  ausgesprochen  und  es  ist  gerade 
meine  Zukunftsarbeit,  zu  welcher  ich  noch  das  Material 
sammle.  Jetzt  sei  es  mir  erlaubt,  nur  zu  constatiren, 
dass  alle  diese  Symbole,  die  ich  mit  einem  Worte  Sua- 
stikale  bezeichne,  eine  grosse  Gruppe  für  sich  bilden. 
Davon  kann  man  leicht  eine  Ueberzeugung  erlangen, 
wenn  man  die  Numismatik  (angefangen  von  den  Ly- 
diern  bis  zu  den  Skandinaven  im  XIII.  Jahrhundert  nach 
Chr.)  systematisch  durchgeht.  In  Kleinasien  und  Grie- 
chenland sind  die  Münzen  mit  diesen  Symbolen  ganz 
bedeckt.  In  Rom  -war  es  anfänglich  der  Fall,  dann 
■wiederum  erst  zur  Zeit  der  barbarischen  Kaiser.  In 
der  byzantinischen  Numismatik  war  es  ebenso  abhängig 
von  den  herrschenden  Elementen  in  der  oder  jener 
Epoche.  Wenn  die  klassischen  vorherrschten,  dann  war 
die  Münze  ein  Bildträger  des  damaligen  Herrschers,  es 
war  ein  kleines  Kunstwerk  —  herrschten  die  barbari- 
schen vor,  so  tauchten  die  obenerwähnten  Symbole  auf. 
Iberische  und  gallische  Münzen  sind  mit  diesen  Sym- 
bolen übersäet,  desgleichen  die  merovingischen  und  caro- 
lingischen.  Bei  den  ottonischen  nahm  schon  das  Kaiser- 
bildniss  das  Uebergewicht  und  Ende  des  XI.  Jahrb.  starb 
diese  Suastika-Symbolik  in  der  deutschen  Numismatik 
vollständig  ab.  In  der  polnischen  Numismatik  verblieb 
sie  noch  bis  Ende  des  XII.  Jahrb.  und  in  der  skandina- 
vischen bis  ins  XIII.  Jahrh.  hinein,  dann  aber  .starb  diese 
Symbolik  im  öffentlichen  Gebrauche  in  Europa  fast 
gänzlich  ab.  Sie  blieb  in  den  religiösen  Schriften,  be- 
sonders in  den  Bibeln  —  in  Italien,  Deutschland,  Frank- 
reich —  und  dauerte  mehr  oder  weniger  noch  im  XIII. 
Jahrhundert.  Erst  im  XIV.  Jahrhundert  trat  das  künst- 
lerische Element  in  den  Vordergrund  und  die  Symbolik 
stirbt  ab.  In  der  Heraldik  —  verständlicherweise  — 
besonders  in  den  ältesten  Adelsgeschlechtern  verbleibt 
sie  noch  bis  heute.')  Mir,  als  einem  Europäer,  konnte 
die  Geschichte  meiner  heimischen  Numismatik  nicht  ent- 
gehen, weshalb  es  mir  auch  unmöglich  war,  ausschliess- 
lich bei  der  Suastika  zu  verbleiben.  Meine  Tafel,  welche 
ich  für  die  Chicago-Ausstellung  vorbereitet  habe  und 
welche  ich  der  dortigen  Folklore-Gesellschaft  geschenkt 
habe,  (die  aber  leider  noch  nicht  verötfentlicht  ist)  trägt 
auch  nicht  mehr  den  Titel:  Histoire  de  Suastika 
allein,  sondern  hat  noch  die  Zugabe  —  de  la  roue  so- 
laire  et  des   autres   symboles  correlatives.  — 


')  Catalogues-Greek  coins  in  London  16  vol.  — 
Rabeion  et  Cohen:  Monnaies  romaines  8  vol.  —  Sa- 
bal ier:  Description  gene'ral  d.  m.  byzantine  2  vol.  — 
Priedländer:  Die  Münzen  der  Vandalen  und  Ostgothen. 
—  Lorichs:  Nuraismatique  Celtibere.  —  Lelevel: 
1)  Numismatique  gauloise,  2)  Reaparitions  du  type  gau- 
lois,  3)  Numismatique  du  moyen-äge.  —  Dannenberg: 
Die  deutschen  Münzen  der  sächsischen  und  fränkischen 
Kaiserzeit.  —  S  tronczynski :  Polnische  Numisma- 
tique. —  Mansfeld:  Danske  Mynter.  —  Siebmacher: 
Grosses  und  allgemeines  Wappenbuch.  —  Niesiecki: 
Polnisches  Wappenbuch. 

Corr.-Blatt  d.  deutsch.' A.  G. 


Selbige  Tafel  ist  10  Meter  lang,  einen  Meter  breit  und 
umfasst  ungefähr  1500  Figuren,  die  ich  aus  meiner 
Sammlung,  welche  über  3000  Zeichnungen  enthält,  aus- 
erwählt habe.  Von  dieser  Tafel  spricht  eben  Wilson 
in  seinem  Werke  (S.  792).  Er  hat  sie  in  Chicago  ge- 
sehen, wollte  selbige  dann  für  sich  nach  Washington 
zum  näheren  Studium  mitnehmen,  doch  die  Chicagoer 
Gesellschaft  wollte  sie  ihm  nicht  ausleihen.  Infolge- 
dessen hat  Wilson  auch  nicht  bemerkt,  von  welch' 
grosser  Bedeutung  für  unsere  Frage  die  Geschichte  der 
europäischen  Numismatik  ist,  und  hat  nur  die  griechi- 
sche wie  kleinasiatische  berücksichtigt.  Ausserdem  er, 
als  Amerikaner,  hatte  anderseits  ein  so  grosses  und 
wichtiges  Material  zu  verarbeiten  gehabt,  dass  es  kein 
Wunder  wäre,  wenn  ihm  die  europäische  Angelegen- 
keit etwas  ferner  gestanden  ist.  Jeder  soll  das  Seine 
bearbeiten,  dann  wird  es  möglich,  eine  gemeinsame 
Rechnung  zu  machen,  wovon  ich  hochgeehrter  Versamm- 
lung hier  einige  Fragmente  vorlegen  will.  Hier  auch 
sei  es  mir  erlaubt,  noch  eine  Berichtigung  Wilson 's 
Werkes  anzuschliessen,  die  obwohl  einer  persönlichen 
Natur  ist,  doch  auch  viel  Objeotives  in  sich  enthält. 
Wilson  führt  an,  dass  meine  Tafel  in  zwei  Abtheilungen 
eingetheilt  ist:  prähistorische  und  christliche. 
Er  hat  nicht  bemerkt,  dass  meine  Tafel  in  prähisto- 
rische und  historische  Epoche  getheilt  ist  —  ver- 
muthlich  infolge  dessen,  dass  die  Inschriften  nur  ganz 
oben  standen  und  in  einigen  Unterabtheilungen  habe 
ich  sogar  keine  Grenzlinie  gezogen,  z.  B.  in  Skandi- 
navien. Von  links  nehmend,  gegen  die  Mitte  der  Reihe, 
gehen  die  prähistorischen  Funde  und  von  rechts  die 
historischen,  die  in  der  Mitte  der  Reihe  sich  vorfinden- 
den Gegenstände  aber  habe  ich  den  lokalen  Foi-schem 
zur  Definition  überlassen,  welches  Object  in  die  oder 
jene  Epoche  gehört.  Was  das  Christenthum  anbelangt, 
so  habe  ich  genau  in  der  Mitte  der  Tafel  einen  Platz 
(über  einen  Quadratmeter  gross)  mit  dicker,  doppelter, 
schwarzer  Linie  eingerahmt,  woselbst  ich  alles  zusam- 
mengestellt habe,  was  die  Suastika  in  Beziehung  zu 
dem  Christenthum  charakterisirt  und  zwar  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Chronologie,  noch  auf  Völkerunterschiede. 
In  derselben  Reihe  stehen  die  Inschriften,  die  Darstell- 
ungen Gottes  oder  Mutter  Maria  u.  s.  w.  aus  verschie- 
denen Epochen  und  Völkern.  Seit  dieser  Zeit  habe  ich 
noch  mehrere  heilige  Bildnisse  aus  den  religiösen  Hand- 
schriften —  reichend  bis  in's  XIII.  Jahrhundert  —  in 
Italien  und  Deutschland  gesammelt,  und  die  ganze 
Summe  bezeugt  sehr  deutlich,  dass  die  Suastikale  Sym- 
bolik von  dem  Christenthum  für  seine  eigene  angenom- 
men worden  ist.  Ich  habe  hier  deswegen  etwas  länger 
über  meine  Tafel  und  über  die  Bedeutung  der  numis- 
matischen Symbolik  gesprochen  und  zwar  unter  direk- 
ter Adresse  an  Herrn  Wilson,  um  ihn  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen.  Wenn  er  noch  einmal  sein  archäo- 
logisches Material  sichten  wird  und  alles,  was  auf  Sonne 
und  Feuer  Beziehung  hat,  zusammenstellen  wird,  so 
werden  wir  ganz  sicher  wieder  ein  Werk  bekommen, 
das  uns  viele  neue  und  höchst  wünschenswerthe  Per- 
spectiven, so  wie  es  bei  dem  vorliegenden  Werke  der 
Fall  ist,  eröffnen  wird.  Es  sei  mir  erlaubt  auf  Grund 
Wilson's  Werkes  zwei  Zusammenstellungen  hier  vor- 
zuführen. In  China  haben  wir  Suastika  in  dem  Netze 
der  Spinne  und  in  Amerika  haben  wir  die  Spinne  wie- 
der in  Suastika  selbst  stylisirt.  (Tafel  4,  Fig.  275 
bis  278.)  Wir  finden  auch  die  Gegenstände,  welche 
sichtlich  den  hinduistischen  Charakter  tragen,  nämlich 
die  Figuren  in  der  suastikalen  Postur  (Taf.  10).  Wie 
ist  dies  geschehen?  Wir  wissen,  dass  die  Malayen  ein 
seefahrendes  Volk  waren,  aber  wie  weit  und  in  welcher 
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Menjfo  sie  nuf  ihren  Killincii  iieliiiifit  sind,  ilns  wissen 
wir  iiiiht.  sie  haben  loiilcr  keine  Aiinalrn  hinterlassen, 
un^l  das  Aroliivwescn  war  ihnen  aiicli  iinliekunnt.  Wir 
■wissen  nur,  das8  sie  Südmllnner  Asiens,  ähnlich  Nord- 
miinnern  Kuropas  waren,  und  wir  wissen  auch  mit  Sicher- 
heit, dass  die  letzten  l'is  nach  Amerika  trckonimen  sind. 
So  komme  ich  zur  zweiten  ZusammensteMun»;  der  sua- 
stikalen  Formen.  Pie  Form  der  geflochtenen  oder  ein- 
geschnittenen Sua^tika  6nden  wir  ausschliesslich  in  fol- 
genden Gegenden  und  Orten:  Auf  der  Kirche  vom  XII. 
Jahrhundert  in  Inowrodaw  bei  Posen,  von  welcher  ge- 
sagt wird,  sie  sei  von  einem  Dänen  gebaut  worden. 
(Mittheilung  des  dortigen  Pfarrers  Anton  Lauliitz.) 
in  ähnlicher  Form  sehen  wir  sie  auf  dem  Dome  in 
Aarhaus  in  Danien  (Müller  Ludwig:  Det  saa- 
kaldte  Ilagekors.  Kiobenhavn  1877,  S.  94).  Die 
beiden  Formen  6nden  wir  auf  den  linnnen-Steinen 
in  Schweden  und  zwar  mehrmals.  (Dy  be  k  K  i  c  h  ar  d  : 
S  veri  kes  H  unenurk  under.  Stockholm  1860,  Fig.  46, 
52,  121,  146,  190;  Stephens  George:  The  Old- 
Northern  Runic  Monumente,  734,  752,  791).  Und 
nun  sehen  wir  dieselbe  Form  bei  den  Ureinwohnern 
Amerika.s  in  Fains  Island  in  Tennesee.  Jetzt  gehen  wir 
an  die  Form  der  geflochtenen  Suastika  und  Kreuz.  Wir 
finden  es  in  Sehottland  (Sculptured  Stones  of  Scottland 
LXXIX  und  noch  einige  ähnliche)  und  in  Amerika 
in  Mi8si8sii)pi,  Tennesee  u.  s.  w.  nur  etwas  mehr  ent- 
wickelt (Wilson:  The  Suastika,  Fig.  263,  264.  265, 
266).  Eine  andere  Form  finden  wir  auf  der  Kirche 
Giording  in  Danien,  dann  auf  den  Runensteinen  in 
Schottland  (Mü Her  Lud wig,  op.  cit.,  S.  94.  Sculp- 
tured stones  vol.  II  pl.  VI,  VII,  XXVI  1,  CXIII 
6 — 7  CXXVII)  und  dann  in  Amerika  in  Tennesee  und 
in  Nicaragua  sehr  unbedeutend  verändert.  (Wilson: 
The  Suastika,  Fig.  238  und  260.)  Aus  diesen  Zu- 
Bammenstelliingen  ziehe  ich  noch  keine  definitiven 
Schlüsse,  aber  ich  konnte  nicht  umhin,  s^ie  Ihnen,  hoch- 
geehrte Versammlung,  vorzulegen.  Sie  geben  doch,  so 
scheint  es  mir,  ein  leichtes  Licht  über  die  Völkerwan- 
derungsfrage, da  wir  ja  ohnehin  von  derselben  nicht 
früher  wissen,  als  1000  Jahre  vor  Christus,  weiter  aber 
wissen  wir  fast  nichts.  Z.  B.  eine  ägyptische  Inschrift 
bezeugt,  dass  im  XIV.  Jahrhundert  v.  (Jhr.  die  grossen 
Staatsbildungen,  irgendwo  in  Italien,  eine  grosse  Flotte 
gegen  Aegypten  schickten.  Und  doch  700  Jahre  später 
betrachten  wir  die  italienische  Halbinsel.  Wo  sind  diese 
Seemächte?  Was  ist  mit  diesen  Völkern  geschehen?  Sind 
sie  ausgestorben?  Sind  sie  weitergezogen  ?  Dann  wo  und 
wann?  Wer  kann  uns  darauf  antworten?  Nun  ein  zweites 
Beispiel.  In  Paris  im  Trocadero-Museum  liegt  ein  pracht- 
volles Obsidianmesser,  ein  schönes  Industrieproduct  der 
neolithischen  Epoche,  Dasselbe  wurde  in  Yukatan  ge- 
funden, doch  dabei  zu  erwähnen  ist,  dass  ein  solcher  Ob- 
sidian  sich  nur  im  mittleren  China  vorfindet.  Wer  hat 
dieses  Messer  in  der  neolithischen  Epoche  nach  Yukatan 
gebracht?  Gewiss  niemand  anderer  als  die  Südmänner 
Asiens,  die  Malayen.  —  Aber  wann?  Auf  was  für  Fahr- 
zeugen? —  Und  noch  ein  Beispiel.  Bei  den  Azteken  war 
bekanntlich  ein  grausamer  religiöser  Gebrauch  eigen.  Die 
Priester  führten  an  einem  Frühlingstage  einen  Knaben 
vor  dem  Sonnenaufgange  auf  einen  Hügel  in  der  Absicht, 
demselben  gerade  im  Augenblicke  des  Sonnenaufganges 
die  Brust  zu  zerreissen  und  sein  zitterndes  Herz  heraus- 
zureissen,  um  es  noch  warm  und  bebend  der  Sonne  zu 
opfern.  Dieselbe  Sitte  herrscht  bis  heute  bei  den  Buriaten 
in  den  Kirgisensteppen  vor,  nur  dass  das  Opfer  kein  Mensch 
mehr,  sondern  ein  Pferd  ist.  Jst  nun  diese  Sitte  von  den 
Buriaten  zu  den  Azteken  oder  umgekehrt  gekommen? 
Haben  die  Buriaten  diese  aztekische  Sitte  gemildert  oder 


haben  die  Azteken  die  buriafische  verwildert?  Die  Cul- 
tiirgeschichte  kennt  beide  Verwundlungen  recht  wohl, 
aber  wann  es  war  und  wie  es  dazu  kam?  Kurz  und  gut, 
wir,  die  Menschen,  wissen  wohl,  dass  wir  gewandert  sind 
in  grossen  Horden,  wie  auch  in  den  langsam  sich  be- 
wegenden Oolonien,  aber  wann?  Worüber?  Das  wissen 
wir  noch  nicht.  In  der  Frage  kann  nur  das  Eine  be- 
hilflich sein,  eine  gemeinsame  .■Vrbeit  der  Männer  der  ver- 
schiedenen Erdtheile.  Mit  voller  Freude  also  müssen 
wir  solche  .Arbeiten  begrüssen,  wie  diese  W ilson 's,  in 
welcher  er  neben  der  Zusammenstellung  der  europäischen 
Studien  auch  seine  eigene  amerikanisch«  in  eine  Pa- 
rallele gestellt  hat.  Es  muss  dann  unbedingt  zum  Ver- 
gleich, zum  .Austausch  der  Fragen  und  Antworten  kom- 
men. Es  sei  mir  nun  gestattet,  eine  Frage  an  Wilson 
zu  richten  ?  Merkt  er  keinen  Unterschied  in  dem  Cha- 
rakter der  archäologischen  Funde  des  Westens  und  des 
Ostens  von  Amerika?  Sind  nicht. jene  näher  einem  asia- 
tischen und  diese  dem  europäischen  Character?  Nach 
den  Zei(^hnungen  ist  es  schwer  zu  urtheilen,  da  man 
ausserdem  noch  die  Umgebung  kennen  muss,  in  welcher 
solche  Funde  vorkommen.  Deshalb  können  derartige 
Definitionen  nur  von  Amerikanern  selbst  am  besten 
durchgeführt  werden  und  dann  erst  die  Resultate  wer- 
den von  den  Europäern  aufgenommen  und  angepasst 
sein  können.  Je  mehr  also  eine  solche  Entgegenarbeit 
dertielehrten  der  Hemisphären  sich  vereint,  destoschnel- 
1er,  intensiver  und  sicherer  wird  in  anthropologischen 
und  archäologischen  Fragen  Aufklärung  und  Bestimmt- 
heit treten,  besonders  in  den  vorgeschichtlichen  Ver- 
bindungen der  Alten  und  der  Neuen  Welt.  Zu  solcher 
Aufklärung  aber  werden  wir  erst  dann  kommen,  wenn 
wir  einen  grossen  europäisch-amerikanischen  und  ameri- 
kanisch-asiatischen archeologischen  Materialfonds  haben 
werden.  Und  eine  solche  gemeinsame  Arbeitsleistung 
ist  in  so  wichtigen  Fragen  besonders  zu  empfehlen,  wie 
es  eben  die  Suastika-Frage  ist,  von  welcher  Wilson 
ganz  richtig  sagt,  dass  man  ohne  sie  weder  Migration-, 
noch  Religion-,  noch  Culturfrage  behandeln  könne,  und 
in  der  Suastikafrage  ist  Wilson 's  Werk  in  der  ar- 
chäologischen Hinsicht  von  eben  solcher  Wichtigkeit, 
wie  in  der  philosophischen  die  Schriften  von  JohnC. 
Nesfield  unter  dem  Titel  The  primitiv  Philoso- 
phie of  fire  (Calcuta  Review,  vol.  78)  und  von  Du- 
moutier  Gustave:  Le  suastika  et  la  roue  so- 
laire  dans  les  syniboles  et  dans  les  caraoteres 
chinois.  (Revue  d'Ethnographie  1885 — 4"  vol.  page319.) 

3)    Die  prähistorischen  Wandtafeln. 

In  den  letzten  Tagen  vor  dem  Congresse  habe 
ich  noch  aus  Oberstaufen  im  Allgäu  von  dem  hoch- 
verdienten Kartographen  und  treuen  Mitarbeiter  unsrer 
Gesellschaft,  Herrn  k.  w.  Major  a.  D.  E.  v.  Tröltsch, 
folgende  Zuschrift  betreffs  der  prähistorischen 
Wandtafeln  erhalten.  Ich  theile  den  Brief  mit,  in- 
dem ich  der  Hoft'nung  Ausdruck  gebe,  dass  der  von 
Herrn  v.  Tröltsch  ausgesprochene  Wunsch  sehr  bald 
überall  in  den  deutschen  Landen  in  Erfüllung  gehen 
werde. 

Oberstaufen  im  Allgäu,  31.  Juli  1897. 

Hochgeehrtester  Herr  Professor ! 
Erlauben  Sie  mir  gefälligst  eine  Bitte  resp.  Anfrage. 
Entsprechend  dem  Beschlüsse  des  gemeinschaftlichen 
deutschen  und  österreichischen  anthropologischen  Con- 
gresses  in  Wien,  hat  vor  ein  paar  Jahren  das  K.  K. 
österreichische  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht 
eine  Wandtafel  der  vor-  und  frühgeschichtlichen  Denk- 
male aus  Oesterreich- Ungarn  in  sehr  gelungener  Weise 
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nach  dem  von  mir  aeinerzeit  dem  genannten  Congresse 
vorgelegten  Systeme  anfertigen  und  in  den  Schulen 
(und  Uathhäuaerny)  der  ganzen  Monarchie  verbreiten 
lassen. 

Warum  erfolgte  die  Einführung  ähnlicher  Wand- 
tafeln mit  den  entsprechenden  provinziellen  Typen  nicht 
auch  in  den  einzelnen  deutschen  Staaten?  Soviel  mir 
bekannt,  wurden  in  denselben  bis  jetzt  nur  Probeent- 
würfe gemacht.  Auch  die  Kostenfrage  soll  noch  Hin- 
dernisse bieten.  Dieselbe  ist  aber  sehr  einfach  zu  lösen, 
wenn  man.  wie  es  in  Württemberg  geschah,  den  fer- 
tigen farbigen  Entwurf  einer  geeigneten  Buchhandlung 
in  Verlag  übergibt,  welche  die  Anfertigung  der  Litho- 
graphie etc  ,  des  Drucks,  den  Verkauf,  die  Verpackung 
und  Veraendung  der  Subscriptionslisten  und  der  Wand- 
tafeln übernimmt.  Die  Versendung  der  Wandtafeln  ge- 
schah, soviel  mir  bekannt  ist,  partienweise  an  die 
Schulinspectoren,  welche  dieselben  bei  Gelegenheit  von 
Conferenzen  an  die  einzelnen  Schulen  gegen  Einzahl- 
ung des  Betrags  übergaben.  In  dieser  Art  wickelte  sich 
das  ganze  Geschäft  rasch,  einfach  und  wohlfeil  ab.  Be- 
kanntlich betrug  in  Württemberg  der  .'^bonnements- 
preis  eines  auf  Leinwand  aufgezogenen  mit  Holzstäben 
und  Aufhangösen  versehenen  Exemijlars  nur  eine  Mark. 

Es  versteht  sich  von  seibat,  dass  die  Aufforderung 
an  die  Schulen  zur  .'Anschaffung  der  Wandtafeln,  deren 
Zweck  und  Benützung  beim  Unterricht  zuvor  in  einem 
besonderen  Erlasse  der  betreffenden  Kultusministerien 
voranzugehen  hätte. 

Ich  erlaubte  mir  diese  Mittheilungen  im  Interesse 
unserer  gemeinschaftlichen,  vorgeschichtlichen  Foi-sch- 
nngen  zu  machen,  um  so  mehr,  da  sich  der  Werth 
dieser  Wandtafeln  sowohl  in  unserem  Lande,  wie  in 
Oesterreich  wiederholt  erwiesen  hat,  so  z.  B.  erst  vor 
kurzem  bei  Entdeckung  eines  werthvollen  Fundes  in 
Vorarlberg,  welcher  entsprechend  den  Anweisungen  auf 
der  Wandtafel  an  das  Landesmuseum  in  Bregenz  abge- 
liefert wurde. 

Da  Sie,  hochgeehrtester  Herr  Professor,  stets  beson- 


ders warmes  Interesse  für  die  Sache  bekundeten,  so 
wird  es  Ihnen  gewiss  bei  dem  diesjährigen  Anthropo- 
logencongress  gelingen,  dahin  zu  wirken,  dass  derartige 
Wandtafeln  nun  auch  baldigst  in  den  übrigen  deut- 
schen Staaten  zur  Einführung  gelangen. 

Mit  meinem  Befinden  geht  es  allmählich  besser; 
jedoch  musa  ich  mich  immer  noch  schonen,  so  z.  B. 
auch  bei  Bearbeitung  einer  grösseren  von  mir  begon- 
nenen vorgeschichtlichen  Arbeit. 

Ich  bitte,  mich  den  Herren  des  Congresses,  dem 
ich  besten  Erfolg  wünsche,  angelegentlichst  zu  em- 
pfehlen und  zugleich  versichert  zu  sein  der  alten  freund- 
schaftlichen Gesinnungen  Ihres 

hochachtungsvollst  ergebenen 

E.  von   Tröltsch,  k.  w.  Major  a.D. 

Vorsitzender  Frhr.  v.  Andrian-Werburg: 

Unser  Programm   ist  nunmehr   erschöpft. 

Es  erübrigt  mir  nun,  den  wärmsten  Dank  auszu- 
sprechen Sr.  Magnificenz  dem  Herrn  Bürgermeister 
Dr.  Brehmer,  dem  Hohen  Senat  der  Stadt  Lübeck, 
Herrn  Senator  Dr.  Eschenburg,  Herrn  Dr.  Pauli, 
Dr.  Hoffmann,  Dr.  Lenz  und  vielen  anderen. 
Der  freundliche  und  herzliche  Empfang,  der  uns 
hier  zu  Theil  geworden  ist,  die  allgemeine  Theil- 
nahme  an  unseren  Bestrebungen  werden  in  unseren 
Herzen  stets  unvergänglich  eingegraben  sein ;  sie 
berechtigen  uns  zu  der  Hoffnung,  dass  infolge 
unseres  Congresses  zahlreiche  neue  Freunde  der 
Anthropologie  aus  allen  Kreisen  der  Lübecker 
Bürgerschaft  zuwachsen  werden. 

Ich  erkläre  hiemit  den  XXVIIL  Congress  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  für  ge- 
schlossen.     (Schluss  der  Verhandlungen.) 


Seite 

Aisberg 125 

V.  Andrian      .         101,  127,  164,  169 

Birkner       .  ' 1.53 

Brehmer 75 

Brinkmann 153 

Eschenburg 76,  77 

Freund       93 

Fritsch        123 

Grempler 110 

Grossmann 165 


IRedner  -  Liste. 

Seite 

Hagen 155,  157 

Hahn 158 

Hildebrand 123 

Hoffmann 76 

Kohl 101 

Kröhnke 108 

Lenz 76,  152 

Montelius 123,  126 

Prochownick        119 

Ranke  J.    .       77,  139,  146,  164,  165 


Seite 

Ranke  K 113 

Splieth       95 

Virchow      67,  77,  98,  100,  125,  126, 
146,  147,  152 

Voss 124 

Wagner 16t 

Waldeyer 112 

Weismann 91 


23* 


170 


Der  äussere  Verlauf  des  Congresses. 


Lübeck,  das  ultehrwürdijfe  Huupt  iles nunsabundes, 
das  auf  eine  plany.vollo  Geschichte  zurücklilicken  kann, 
wie  wenijte  Städte,  hatte  vom  3.  bis  5.  August  dem 
XXVIII.  Conijresse  der  deutschen  anthropologischen 
liesellschal't  seine  gastlichen  Mauern  geöffnet. 

Vor  last  zwei  .lahrzehnten  war  von  Seite  der  Ge- 
sellschaft gelegentlich  ihrer  IX.  Versammlung  von  Kiel 
aus  Lübeck  ein  Hcsuch  abgestattet  worden;  das  damals 
Geschaute  und  Erlebte  hatte  bei  allen  Theilnehmern 
frohe  Erinnerungen  hinterlassen.  Nicht  wenige  von  den 
damaligen  Gälten  hatten  sich  auch  in  diesem  Jahre  zu 
dem  Besuche  der  Stadt  gerüstet,  auf  welche  Deutsch- 
land mit  besonderem  Stolz,  mit  besonderer  Verehrung 
und  Liebe  blickt.  — 

Die  Congrcss-Theilnehmer  vereammelten  sich  im 
Laufe  des  2.  August  (Montag).  Die  Stadt  war  zum  Em- 
pfang der  Gäste  festlich  beflaggt.  Ganz  besonders  reichen 
Flaggenschniuck  zeigten  das  Kathhaus  und  die  alten 
ehrwürdigen  Holstenthürme,  von  denen  hunderte  von 
Fahnen  im  hellen  Sonnenschein  flatterten. 

Die  Gesellschaft  zur  Beförderung  gemeinnütziger 
ThStigkeit  in  Lübeck,  das  hochverdiente  Centralorgan 
auch  für  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Stadt, 
hatte  ihre  Gesellschaftsräume  nebst  dem  Garten  der  Ver- 
sammlung für  ihre  Zusammenkünfte  zur  Verfügung  ge- 
stellt und  ihre  Mitglieder,  Herren  und  Damen,  hatten 
es  sich  angelegen  sein  lassen,  durch  zahlreiche  Betlieili- 
gurg  an  den  Versammlungen,  Festlichkeiten  und  Aus- 
flügen zu  erkennen  zu  geben,  wie  lebhaft  unter  der  Be- 
völkerung Lübecks  Verständniss  und  Hochschätzung  sind 
für  die  deutsche  Wissenschaft  und  deutsches  Alterthum. 

Den  ganzen  Tag  über  herrschte  in  den  schönen  und 
vornehmen  aber  dabei  doch  so  warm  gemüthlichen  Räu- 
men des  Vereinsgebäudes  die  lebhafteste  Thätigkeit  für 
den  Empfang  der  Thcilnehmer.  Die  Herren  des  Orts- 
ausschusses waren  anwesend  und  begrüssten  die  an- 
kommenden Gäste.  Von  7  Uhr  Abends  an  sammelte  sich 
die  Gesellschaft  mit  ihren  freundlichen  Wirthen  in  dem 
prächtigen  Garten  zu  den  Empfangsfeierlichkeiten.  Hier 
hatte  die  Stadtkapelle  Platz  genommen,  welche  nach 
einem  künstlerisch  vortrefflich  gewählten  Programme 
ihre  Weisen  ertönen  Hess.  Der  Abend  war  warm  und 
erquickend.  Die  duftenden  Rosenbeete  unter  hoch- 
stämmigen Bäumen  in  den  Terrassen  des  Gartens  er- 
regten die  allgemeine  Freude  und  Bewunderung.  Auf 
der  schönen  nach  dem  Garten  herabführenden  Treppe, 
welche  selbst  reich  mit  Blumen  und  südlichen  Blatt- 
pflanzen geschmückt  war,  waren  die  Herren  des  Ortsaus- 
schusses: der  Vorsitzende  Herr  Senator  Dr.  Eschen- 
burg, die  Herren  Dr.  Pauli,  Dr.  Kuhlenkamp,  Dr. 
Freund,  Herr  S.  von  Schneider  u.  A.,  unermüdlich 
thätig,  in  der  herzlichsten  Weise  die  ankommenden  Gäste 
zu  empfangen.  Nachdem  sich  die  Gesellschaft  vereinigt 
hatte  und  auch  Herr  Bürgermeister  Dr.  Brehmer,  ein 
hervorragender  Kenner  der  Geschichte  Lübecks,  erschie- 
nen war,  gab  ein  Trompetensignal  das  Zeichen  für  die 
Begrüssungsrede  des  Vorsitzenden  des  Orts- 
ausschusses,  Herrn    Senator   Dr.   Eschenburg: 

Die  Stadt  Lübeck  rüstet  sich  zu  einem  doppelten 
Fest.  Zum  Begehen  der  Feier  der  28.  Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  und  zum 
9.  Turnfest  des  deutschen  Turnkreises  Norden.  Zur 
ersten  Versammlung  ist  bereits  eine  stattliche  Zahl 
von  Theilnehmern  eingetroffen.  Die  Theilnehmer  an 
der  zweiten  erwarten  wir  Ende  der  Woche.  Eine 
Zeit   lang   schien    es,    als    ob   beide   Feste   zusammen 


gefeiert  werden  sollten.  Die  deutsche  anthropologische 
tiesellschafb  hatte  den  Beginn  ihrer  Versammlung 
auf  den  9.  August  festgesetzt.  Die  Turner  bestan- 
den darauf,  ihre  Hamllungen  an  dcmsellien  Tage  vor- 
zunehmen. Es  drohte  ein  bedauerlicher  Wettstreit,  bei 
dem  es  zweifelhaft  war,  wer  aus  demselben  als  der 
Stärkere  hervorgehen  sollte.  Doch  die  Weisheit  des  Vor- 
standes der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
entschied  den  Streit,  nach  dem  altbewährten  (irund- 
satze:  Der  Klügere  giebt  nach  1  Der  Anthropologe,  wel- 
cher sonst  die  Spur  der  Menschheit  eifrig  sucht  und 
verfolgt,  wich  dieses  Mal  den  Menschen,  denn  bei  einem 
Turnfest  pflegt,  wie  wir  in  Lübeck  sagen,  „die  Mensch- 
heif  zu  gross  zu  sein.  So  können  wir  denn  unser  Fest 
in  behaglicher  Kühe  und  Sainmlungfeiern,  welche  ernste, 
wissenschaftliche  Arbeil  erfordert.  Ihnen  aber  meine 
Herren  Vertreter  der  anthropologischen  Wissenschaft, 
welche  von  Fern  und  Nah  gekommen  sind  um  in  leben- 
digem Gedankenaustausch  neue  Anregung  zu  geben  und 
zu  empfangen  und  Ihnen  meine  Damen,  welche  den 
schönsten  Schmuck  unseres  Festes  bilden,  rufe  ich  ein 
freudiges  Willkommen  zu.  Möge  der  Wahlspruch  an 
unserem  alten  Holstenthor  ,Concordia  domi  foris  pax' 
ein  günstiges  Vorzeichen  sein  für  den  gedeihlichen  Fort- 
gang unserer  Verhandlungen.  Das  foris  pax  braucht  .ja 
die  anthropologische  Gesellschaft  wie  jede  wissenschaft- 
liche Vereinigung  vor  Allem  zu  ihrer  Arbeit,  denn  die- 
selbe ist  eine  Arbeit  des  Friedens.  Aber  auch  das  Con- 
cordia  domi  werden  Sie  hoftentlich  in  Lübeck  nicht  ver- 
missen. Ein  kleines  Gemeinwesen  kann  nur  bestehen 
bei  einmüthigem  Zusammenwirken  aller  Kräfte  und  wir 
haben  stets  einmüthig  gehandelt,  wenn  es  sich  um  unsere 
Stadt  handelt.  Sie  werden  uns  auch  einmüthig  finden 
in  dem  Bestreben,  Ihnen  den  Aufenthalt  so  angenehm 
wie  möglich  zu  machen.  Ich  bringe  der  Versammlung 
den  herzlichsten  Willkoramengruss  und  bitte  Sie,  ein 
Glas  zu  leeren  auf  den  glücklichen  Verlauf  der  28.  Ver- 
sammlung der  anthropologischen  Gesellschaft.' 

Die  herzlichen  und  humorvollen  Worte  des  Herrn 
Redners  haben  den  richtigen  Punkt  getroffen;  die  ge- 
müthliche  Stimmung,  das  herzliche  Einvernehmen  zwi- 
schen den  Gästen  und  ihren  liebenswürdigen  Wirthen, 
welche  während  des  ganzen  Congressverlaufes  so  wahr- 
haft wohlthuend  wirkten,  waren  damit  inaugurirt. 

Die  Gesellschaft  erging  sich  in  den  lauschigen  Gängen 
des  Gartens  unter  den  frohen  Klängen  der  Musik  oder 
sass  in  bunter  Mischung  der  Gäste  und  Wirthe  an 
Tischen  zusammen,  an  denen  es  die  ausgezeichnete  Für- 
sorge des  Oekonomen  Herrn  Rath  schon  an  diesem  Em- 
pfangsabend wie  während  des  ganzen  Congressverlaufes 
auch  an  leiblichen  Genüssen  nicht  fehlen  liess. 

Inzwischen  hatte  eine  reiche  Lichtfülle 'und  zahl- 
lose schaukelnde  bunte  Lampions  den  Garten  prächtig 
erleuchtet.  Unter  fröhlichem  Gespräch  zwischen  den 
alten  und  neuen  Freunden  flogen  die  Stunden  dahin: 
die  richtige  Stimmung  war  gewonnen,  die  Arbeiten 
konnten  von  ihr  getragen  und  beglänzt  morgen  ihren 
Anfang  nehmen.  — 

DieMorgenstunden  des  ersten  Congresstages  (Diens- 
tag, 3.  August)  waren  programmgemäss  noch  der  An- 
meldung der  Theilnehmer  gewidmet.  Von  10 — 2  Uhr 
fand  die  Eröffnungssitzung  statt,  in  welcher  der  Vor- 
sitzende des  Ortsausschusses  Herr  Senator  Dr.  Eschen-  * 
bürg  die  vortreffliche  wissenschaftlich  hochbedeutsame 
Festschrift  überreichte,  mit  welcher  Lübeck  die  Ver- 
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Sammlung  beschenkt  hat,  als  wissenschaftlich  bleiben- 
des Denkmal  des  Anthropologen-Congressea  in  Lübeck. 

Nach  gemeinsamen  Mittagessen  im  Vereinshause, 
welches  sich  durch  die  Theilnahme  zahlreicher  Herren 
und  Damen  aus  Lübeck  recht  festlich  gestaltet  hatte,  fand 
Nachmittags  4  V2  Uhr  wieder  unter  zahlreicher  Bethei- 
ligung von  Damen  und  Herren  aus  Lübeck  die  Abfahrt 
nach  Alt-Lübeck  statt,  dessen  Besuch  auf  speciellen 
Wunsch  des  Herrn  Geheimi-ath  R.  Virchow  in  das 
Programm  aufgenommen  worden  war.  Alt-Lübeck 
heissen  die  Reste  eines  alten  wendischen  Markt-  und 
Handelsplatzes  aus  der  Zeit  König  Gottschalks  (1043 
bis  1066)  an  der  Einmündung  der  Schwartau  in  die 
Trave.  Die  Reste,  im  wesentlichen  aus  einem  Burg- 
walle mit  den  Grundmauern  einer  Kirche  bestehend, 
findet  man  im  Riesenbusche  bei  dem  Flecken  Schwartau. 
Der  Wall  ist  noch  mit  einem  Vorwalle  versehen  und 
war  durch  einen  Graben  mit  der  Trave  verbunden. 
Alt-Lübeck  ist  wiederholt  zerstört  und  neu  erbaut  wor- 
den; seine  Blüthezeit  fällt  in  den  Anfang  des  12.  Jahr- 
hunderts. Aber  sie  war  von  kurzer  Dauer;  schon  1138 
zerstörten  die  Rugier  die  Stadt  und  zwar  so  gründlich, 
dass  sie  nicht  wieder  erstanden  ist.  Eine  kurze  Eisen- 
bahnfahrt und  Spaziergang  brachte  die  Congresstheil- 
nehmer  nach  dem  Burgwalle,  dessen  Besichtigung  von 
entsprechenden  Erläuterungen  der  Herren  Dr.  Freund 
und  des  Herrn  Bürgermeisters  Dr.  Brehmer  begleitet 
wurde.  Mittels  Dampfers  ging  es  dann  auf  der  Trave 
nach  Israelsdorf,  wo  ein  zwangloses  Zusammensein  in 
der  Forsthalle  wünschenswerthe  Erholung  bot.  Con- 
cert  und  bengalische  Beleuchtung  des  Waldes  trugen 
dazu  bei,  den  Aufenthalt  in  der  reizvoll  unter  hohen 
Buchen  versteckten  Forsthalle  zu  verschönern,  und  na- 
mentlich die  an  den  verschiedensten  Stellen  des  Waldes 
abgebrannten  Rothfeuer  wirkten  ungemein  prächtig. 
Die  elektrische  Strassenbahn  —  in  Lübeck  kennt  man 
längst  keine  Pferdebahnen  mehr  —  brachte  schliesslich 
die  Festtheilnehmer  wieder  zur  Stadt  zurück. 

Mittwoch,  den  4.  August,  Früh  von  8 — 10  Uhr 
wurde  der  Dom  und  das  Museum  besichtigt.  Der 
alte  von  Heinrich  dem  Löwen  1173  begonnene,  später 
vielfach  ergänzte  und  erweiterte  Dom  mit  seinen  reichen 
architektonischen ,  bildhauerischen  und  malerischen 
Schätzen  erregte  das  lebhafteste  Interesse,  nicht  weniger 
das  neue,  iui  Stile  des  Domes  über  dessen  altem  Kreuz- 
gange errichtete  Museum,  eine  Zierde  Lübecks,  das  den 
Neid  mancher  Hauptstadt  herauszufordern  vermag.  Die 
Führung  im  Dom  hatte  Herr  Baudirector  Schaumann 
übernommen, -im  Museum  die  Vorstände  der  einzelnen 
Abtheilungen,  in  der  prähistorischen  Abtheilung  die 
Herren  Dr.  Hach  und  Dr.  Freund,  in  der  Abtheilung 
für  Völkerkunde  Herr  Dr.  Karutz,  in  der  zoologischen 
Abtheilung  Herr  Ur.  Lenz.  Die  Festschrift  ist  für 
alle  Besucher  des  Museums  die  beste  und  werthvollste 
Erinnerung,  sie  enthält  einen  geschichtlichen  üeber- 
blick  über  Forschungen  zur  vorgeschichtlichen  Alter- 
thumskunde  in  Lübeck  von  Dr.  jur.  Theodor  Hach, 
ferner  ,Die  prähistorische  Abtheilung  des  Museums  zu 
Lübeck'  (mit  15  Tafeln)  von  Dr.  K.  Freund,  ,Das 
Museum  für  Völkerkunde  zu  Lübeck'  (mit  23  Tafeln) 
von  Dr.  R.  Karutz,  ,Die  Anthropoiden  des  Museums 
zu  Lübeck"  von  Dr.  H.  Lenz  und  „Einige  Bemerkungen 
zu  den  Lübecker  Anthropoidenbecken'  (mit  5  Tafeln) 
von  Dr.  L.  Procho wnik-Hamburg.  Besonderes  Inter- 
esse fanden  ausser  den  prähistorischen  und  völkerkund- 
lichen Sammlungen,  die  ganz  einzige  Sammlung  von 
Anthropoiden  der  zoologischen  Abtheilung;  namentlich 
an  Reichthum  in  Gorilla-Skeletten  und -Schädeln  kommt 
keine  Sammlung  in  Deutschland  der  in  Lübeck  gleich. 


Von  10 — 12  ühr  folgte  die  zweite  wissenschaftliche 
Sitzung;  von  2  Uhr  an  die  Be.sichtigung  weiterer  Sehens- 
würdigkeiten der  Stadt  unter  Führung  der  Herren  Bau- 
director Schaumann  und  Senior  F.  Ranke;  es  wurde 
besichtigt:  das  Heiliggeist-Spital,  das  Haus  derSchiffer- 
gesellschaft,  Rathhaus  und  Marienkirche.  Der  Rund- 
gang begann  bei  dem  ganz  nahe  dem  Versammlungs- 
saale gelegenen  Hospitale  mit  seiner  eigenartigen  Kojen- 
einrichtung. Im  Schifierhause  wie  in  der  berühmten 
„Kriegsstube'  des  Rathhauses  waren  es  die  bewunde- 
rungswürdigen Holzschnitzereien  und  die  eingelegten 
Arbeiten  der  besten  Renaissance,  welche  die  vollste 
Bewunderung  erregten;  im  Rathhaus  erweckte  nicht 
weniger  Interesse  der  Audienzsaal  des  Senates ,  vor 
dessen  Schranken  einst  Gustav  Wasa  die  Hilfe  der 
Stadt  angerufen  hatte.  Aber  das  Ergreifendste  bleibt 
doch  die  Gesammtarchitektur  des  herrlichen  Baues,  der 
sich  in  seiner  ernsten  Pracht  würdig  neben  der  Marien- 
kirche erhebt,  einem  der  mächtigsten  und  wirkungsvoll- 
sten Bauten  der  norddeutschen  Gothik,  ein  wahres  Mu- 
seum werthvol Ister  Kunstwerke.  Herr  Senior  F.  Ranke, 
der  Haupt-Pastor  der  Marienkirche,  hatte  die  Führung 
übernommen.  Da  die  Zeit  aber  schon  knapp  wurde, 
musste  die  eingehendere  Besichtigung  auf  den  folgen- 
den Morgen  vor  der  dritten  Sitzung  verschoben  werden. 
Um  4  Uhr  fand  in  den  weihevollen  Räumen  der  Kirche 
ein  Kirchenconcert,  Orgel  und  gemischter  Chor,  unter 
Leitung  des  Herrn  Lichtwark  statt,  dessen  interessan- 
tes Programm  ganz  vorzüglich  durchgeführt  wurde. 

Eine  Stunde  später  vereinigte  sich  die  Gesellschaft 
mit  den  Lübecker  Freunden  zu  einem  Festmahle  im 
altberühmteu  Rathsweinkeller.  Die  Betheiligung  war 
eine  so  starke,  dass  kein  Platz  mehr  in  den  weiten 
Gewölben  des  Kellers  freiblieb.  Der  I.  Vorsitzende  Frei- 
herr von  Andrian-Werburg  brachte  den  Trinkspruch 
auf  den  Kaiser  aus.  Der  Vorsitzende  des  Ortsausschusses 
Herr  Senator  Dr.  Eschenburg  brachte  einen  Toast 
auf  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  mit  fol- 
gender Rede: 

„Meine  hochgeehrten  Damen  und  Herren! 

Im  nächsten  Monat  werden  fünfzig  Jahre  verflossen 
sein,  seit  eine  der  denkwürdigsten  Versammlungen,  die 
unsere  Stadt  je  in  ihren  Mauern  gesehen  hat,  in  Lübeck 
tagte,  die  Germanisten- Versammlung.  Auf  unserer  St^dt- 
bibliothek  wird  ein  Buch  bewahrt,  in  dem  die  Theil- 
nehmer  an  jener  Versammlung  ihre  Namen  eingetragen 
und  ihnen  zum  Theil  längere  oder  kürzere  Aussprüche 
hinzugefügt  haben.  In  diesen  Aussprüchen  finden  die 
Wünsche,  die  Hoffnungen  und  Befürchtungen,  die  da- 
mals die  Seele  des  Volkes  bewegten,  einen  lebendigen 
Ausdruck.  „Das  deutsche  Recht',  so  schreibt  der  Pro- 
fessor Fein  aus  Jena,  einer  unserer  hervorragendsten 
Romanisten,  „geht  einer  vielversprechenden,  bedeutungs- 
reichen Zukunft  entgegen,  wenn  alle  deutschen  Juristen 
mit  Ernst  und  Treue  Hand  an  dieses  grosse  Werk  legen. 
Aber  Eins  thut  Noth,  wenn  das  Werk  gelingen  soll. 
Diess  Eine,  was  uns  Deutschen  von  jeher  Noth  that, 
dessen  Mangel  uns  so  viele  Noth  verursacht  hat,  aber 
hoffentlich  m  Zukunft  nicht  mehr  verursachen  wird, 
heisst:  Eintracht.'  Wie  schwer  es  hielt,  diese  Eintracht 
herzustellen,  lehrten  bereits  die  Ereignisse  der  nächsten 
Zeit.  In  nebelhafter  Ferne  schien  die  Zukunft  zu  ver- 
schwinden, in  der  sich  das  prophetische  Wort  erfüllen 
sollte,  welches  Jacob  Grimm  in  das  Buch  schrieb: 
„Hansa  ist  das  älteste  deutsche  Wort  für  schaar  und 
gesellschaft,  es  muss  noch  einmal  eine  stärkere 
deutsche  Hansa,  als  die  alte  war,  sich  auf  dem 
meere  schaaren.'  Die  Erfüllung  des  Wortes  ist  iu- 
zwischen  eingetreten.    Was  der  Versammlung  deutscher 
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Miinner,  die  vor  60  .lahron  hier  tajjte,  nur  in  traum- 
hnltor  lieatalt  vorschwebte,  ist  Wirklichkeit  gewortlen, 
wir  haben  ein  dciitschea  tiesetKlmch,  eine  deutsche 
Klotte,  ein  denisches  Keich.  Noch  einen  dritten  Aus- 
s|)ruch  aus  dem  Buche  möchte  ich  heute  anführen,  wo 
wir  nhernnils  eine  deutsche  (iesellschaft  in  diesen  liilu- 
nien  willkommen  lieissen.  Sie  verfoljjt  so  wenif^  wie 
die  Germanisten  Versammlung  von  1847  politische  Zwecke, 
aher  ihr  sjanzes  Thun  ruht  wie  das  jener  auf  nationaler 
Grundlage.  So  fjilt  auch  hier  das  Wort,  das  der  Sohn 
unserer  Stadt,  Emanuel  Geihel,  in  das  Germanisten- 
album eintrug: 

Für  Alles,  was  Du  bist  und  kannst,  (jebührt 
Kliehst  Gott  der  erste  Dank  dem  Vaterland. 
Verjiiss  es  nie  und  was  Du  immer  thust, 
Gedenke,  dass  es  seiner  würdig  sei. 
Am  stillen  Herd,  im  Staat,  in  Wort  und  Lied, 
In  Lieb  und  Zorn,  in  jeglichem  Gedanken 
Sei  deutsch,  bis  Du  dereinst  dem  Heimathboden 
Mit  Deinem  Staub  die  letzte  Schuld  bezahlst. 

Meine  Damen  und  Herren!  Die  deutsche  anthropo- 
logische Gesellschaft  hat  in  mancher  Beziehung  einen 
internationalen  Charakter,  aber  der  Grund  ihres  Wesens 
ist  deutsch,  die  starken  Wurzeln  ihrer  Kraft,  ruhen  im 
Vaterlaude.  Deutscher  Fleiss,  deutsc-he  Gründlichkeit, 
nicht  zum  mindesten  deutsche  Heiniathaliebe  sind  die 
Triebfedern  ihres  umfassenden  Wirkens.  Möge  sie  noch 
lange  blühen  und  gedeihen  zur  Ehre  des  Vaterlandes, 
zum  Kuhm  des  deutschen  Namens!  Ich  bitte  Sie,  meine 
Damen  und  Herren,  mit  mir  Ihre  Glälser  zu  erheben 
und  sie  zu  leeren  auf  das  Wohl  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  und  der  ausgezeichneten  Män- 
ner, die  an  ihrer  Spitze  stehen.     Sie  leben  hoch!" 

Sodann  brachte  Herr  Geheimrath  R.  Virchow 
einen  Toast  auf  Lübeck,  auf  die  Herren  des  Senates 
und  die  Männer  der  Bürgerschaft.  Vor  allem  hob  er 
hervor,  wie  Grosses  hier  von  Seite  der  Stadt  und  ihrer 
Bürger  durch  das  Zustandebringen  eines  so  reichen 
Museums  geleistet  worden  sei,  in  dessen  Schätzen,  wie 
so  Manche  andere,  so  auch  er  schon  viel  studirt  habe 
und  noch  weiter  zu  studiren  hoffe.  Als  Wunsch  sprach 
er  aus,  dass  auch  für  die  im  Hinblick  auf  die  Vorge- 
schichte so  überaus  werthvolle  prähistorische  Samm- 
lung, welche  jetzt  im  Erdgeschoes  untergebracht  steht, 
ebenso  helle  und  das  eingehendste  Studium  der  Alt- 
sachen fördernde  Räume  in  dem  herrlichen  neuen  Mu- 
seum gefunden  werden  möchten,  wie  für  dessen  übrige 
Hauptabtheilungen.  Hier  in  Lübeck  sei  alles  Hand- 
werkzeug vereinigt,  hier  sei  ein  in  sich  geschlossenes 
kleines  Reich  so  arbeitsamer  und  strebsamer  Personen 
zusammen,  die  sich  durch  nichts  in  ihrer  Arbeit  zurück- 
halten lassen  würden.  Er  hoffe  auf  das  Wachsen  des 
Museums  und  auf  immer  neue  wissenschaftliche  Erfolge 
des  Gemeinsinnes. 

Gleich  darauf  erhob  sich  Herr  Bürgermeister  Dr. 
Brehm  er.  Er  sprach  von  den  Beziehungen,  die  Lübeck 
mit  ansserdeutschen  Ländern  zu  unterhalten  stets  be- 
müht gewesen  sei,  und  aus  seiner  Rede  klang  eine  herz- 
liche Dankbarkeit  gegen  die  vielen  Söhne  Lübecks,  die 
in  treuer  Anhänglichkeit  an  ihre  Vaterstadt  absichtlich 
oder  zufällig  erworbene,  oft  recht  werthvolle  Gegen- 
stände in  sehr  grosser  Zahl  unseren  Museen  zum  Ge- 
schenke gemacht  haben.  Der  Toast  klang  aus  in  ein 
Hoch  auf  die  Freunde  aus  den  nordischen  Ländern,  die 
an  dem  Congress  theilnahmen. 

Das  Hoch  auf  die  Damen  brachte  Herr  von  S  chrei- 
ber  in  zierlichen  Versen  aus. 


Mit  Freude  und  Stolz  hat  Lübeck  begrüsst 
Die  Versiimmhini;  der  .\nthiO|iolc>gen, 
Wenn  auch  klein  nur  die  Zahl  der  Erschienenen  ist, 
Sic  wird  nicht  gezahlt,  doch  gewogen, 
Denn  sie  führte  zu  uns  die  Hliithe  und  Kraft, 
Die  Meister  der  deutschen  Wissenschaft. 

Mit  vielen  Bedenken  erwogen  wir: 
Was  können  den  Gästen  wir  zeigen  V 
Nicht  Schädel,  noch  Urnen,  nicht  Dolmen,  Mcnhir 
Nennt  leider  ja  Lübeck  sein  eigen, 
Für  den  Archäologen   ist  hier  zu  Land 
Kein  KjökkenmödUing.  kein  Pfahlbau  zur  Hand. 

So  galt's  denn,  sich  auf  die  historische  Zeit, 
Auf  das  Mittelalter  beschränken. 
Auf  unsere  Kirchen  im  gothischen  Kleid 
Das  Auge  der  Kenner  zu  lenken. 
Auch  fordert  wohl  ihr  Interesse  heraus 
Manch'  charakteristisches  Bürgerhaus. 

Zum  Rathhaus  führen  die  Gäste  wir  dann 
Mit  seinen  klassischen  Räumen, 
Wo  uns  umfängt  der  Geschichte  Bann, 
Von  den  Zeiten  der  Hansa  zu  träumen. 
Als  der  ganze  Norden  zu  Füssen  lag 
Dem   allgewaltigen  Städtetag. 

Doch  nicht  menschliche  Gräber  und  Bauten  allein, 
Beschäftigen  den  Anthropologen, 
Um  des  Menschen  gesammtes  Wesen  und  Sein 
Ist  der  Kreis  seiner  Forschung  gezogen. 
So  studii-t  er  auch  fleissig  —  an  Seele  und  Leib 
Die  Krone  der  Schöpfung  —  das  deutsche  Weib. 

Er  misst  die  Schädel,  ob  kurz  oder  lang. 
Die  Grösse,  den  Wuchs  der  Figuren, 
Verfolget  der  arischen  Völker  Gang, 
Der  Rassen  verschlungene  Spuren. 
Doch  schleunigst  macht  mit  dem  Messen  er  Halt, 
Erscheint  ihm  des  Weibes  lebend'ge  Gestalt. 

Eine  wichtige  Frage  von  jeher  es  war, 
Kann  nicht  zur  Entscheidung  gelangen: 
Ist  blond  oder  schwarz  das  germanische  Haar, 
Das  schon  die  Kömer  besangen? 
Doch  umrahmt  es  in  Fülle  ein  lieblich  Gesicht, 
Bekümmert  den  Forscher  die  Farbe  nicht. 

Das  Studium  der  Augen  gewissenhaft 
Die  Anthropologen  betreiben; 
Bald  blauen,  bald  braunen  die  Vorherrschaft 
In  deutschen  Gauen  zuschreiben. 
Doch  funkelt  im  Glase  der  perlende  Wein, 
So  schau'n  sie  noch  tiefer  in  beide  hinein. 

Aber  Schönheit  der  .A.ugen,  des  Haars,  der  Gestalt 
Kann  uns  doch  erst  völlig  genügen. 
Wenn  Herzensreinheit  und  inn'rer  Gehalt 
An's  Aeuss're  harmonisch  sich   schmiegen. 
Wenn  tiefes  Gemüth  mit  Anmuth  sich  paart, 
Das  ist  deutscher  Frauen  ureigene  Art. 

Sie  wollen  nicht  glänzen  im  Treiben  der  Welt, 
Wie  die  Frauen  der  Slaven  und  Kelten, 
Auf  höheres  Ziel  ihr  Sinn  ist  gestellt: 
Als  tüchtige  Hausfrau  zu  gelten. 
Die  prangende  Rose  bezaubert  uns  wohl. 
Das  Veilchen  ist  deutscher  Frauen  Symbol. 

Sie  wissen,  des  Alltags  nüchternes  Sein 
Mit  poetischem  Duft  zu  umwehen. 
Des  Mannes  treuste  Gefährtin  zu  sein 
Bei  all'  seinem  Schaffen  und  Streben. 
Das  ist's,  was  deutsche  Männer  entzückt. 
Im  tiefsten  Herzen  so  hoch  beglückt. 
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Fürwahr,  dea  Lebens  köstlicher  Stern 
Ist  uns  allen  die  Liebe  der  Frauen, 
Ob  den  Gästen  er  weilt  in  der  Heimath  fern. 
Wir  ihn  hier  an  der  Tafel  erschauen. 
D'rum  Anthropologen  sowohl  wie  Lai'n, 
Untern  Damen  lasset  dies  Glas  uns  weih'n. 

HeiT  Reichsantiquar  Hildebrand  aus  Stockholm 
brachte  sein  Hoch  der  Stadt  Lübeck,  mit  welcher 
Schweden  stets  einen  regen  Handels-  und  freundschaft- 
lichen Verkehr  unterhalten  habe;  wenn  Lübeck  sonst 
für  Schweden  auch  nichts  gethan  hätte,  so  müssten  die 
Schweden  ihm  doch  ewig  dankbar  dafür  sein,  dass  ee 
Gustav  Wasa,  der  1571  dem  dänischen  Gefängniss  ent- 
floh, freundlich  aufnahm  und  ihm  Schutz  gewährte.  — 
Von  weiteren  Reden  seien  noch  die  humorvollen  An- 
sprachen der  Herren  Sanitätsrath  Dr.  Max  Bartels 
und  Senior  F.  Ranke  und  der  Spezialdank  erwähnt, 
welchen  Herr  Geheimrath  Dr.  Grempler  dem  allver- 
ehrten Bürgermeister  Herrn  Dr.  Brehmer,  dem  der- 
zeitigen Haupt  der  freien  Stadt  und  dem  bewährten  For- 
scher in  deren  Geschichte  und  Vorgeschichte,  darbrachte. 

Den  würdigen  Schluss  des  reichen  Tages  bildete  ein 
fröhliches  Beisammensein  in  dem  alterthümlichen  ge- 
müthlichen  Kneipsaale  der  Schiftergesellschaft  mit  ihren 
verschiedenartigen,  lauschigen  Sitzplätzen  und  der  ori- 
ginellen Umgebung,  den  alten  von  der  Decke  her- 
abhängenden Schiffsmodellen  und  den  in  ihrer  naiven 
Form  klassischen  Wr.ndgemälden. 

Für  Donnerstag,  den  5.  August,  hatte  das  Pro- 
gramm vor  der  Sitzung  den  wiederholten  Besuch  des 
Museums  vorgesehen.  In  der  ersten  Morgenfrühe  ver- 
sammelte sich  auch  noch  ein  Theil  der  Gesellschaft  in 
den  weihevollen  Hallen  der  Marienkirche  unter  Führ- 
ung des  Herrn  Senior  F.  Ranke.  Die  Schlusssitzung  des' 
Congresses  endete  20  Min.  vor  der  programmmässig  fest- 
gesetzten Stunde  1  Uhr. 

Nach  einem  raschen  aber  vortrefflichen  Mittags- 
mahle führte  schon  kurz  nach  2  Uhr  ein  E.xirazug  der 
Lübeck-Büchener  Eisenbahn  etwa  1.50  Festtheilnehmer 
nach  Station  Waldhusen,  von  wo  man  bei  dem  präch- 
tigen Wetter,  welches  der  Versammlung  von  Anfang 
bis  Ende  treu  blieb,  durch  die  herrlichen  Tannen-  und 
Buchengänge  nach  dem  Hünengrabe  marschirte, 
jenem  berühmten,  grossartigen  Bauwerke  der  Vorzeit, 
an  welchem  Herr  Dr.  Freund  einen  kurzen  erklärenden 
Vortrag  hielt.  Der  Rückweg  zur  Station  führte  unter 
der  Leitung  des  Herrn  Senior  F.  Ranke  nach  dem 
mächtigen,  m  seiner  ganzen  Ausdehnung  vortrefllich 
erhaltenen  Ring  wall  bei  Poppender  f,  auf  dessen 
mit  Jungholz  bestandener  Höhe  ein  Durchhau  herge- 
stellt war,  von  welchem  nur  die  steile  Böschung  und 
der  mächtige  Absturz  der  alten  Befestigung  überblickt 
werden  konnte. 

Schon  auf  dem  Wege  zum  Hünengrabe  wurde  den 
Wandernden  eine  ganz  reizende  Ueberraschung  zu  Theil. 
In  einer  Waldlichtung,  dicht  vor  dem  prächtigen  Föh- 
renweg, standen  Bänke  und  gedeckte  Tische,  unfern 
davon  lagerten  auf  kühlem  Blättergrunde  verheissungs- 
volle,  bei  der  sommerlichen  Wärme  doppelt  einladende 
Bierfässer  und  dicht  daneben  war  eine  improvisirte 
Kaffeeschenke  errichtet.  Als  man  sich  mit  Vergnügen 
unter  dem  gastlichen  Blätterdache  niedergelassen  hatte, 
traten  zwischen  den  lichten  Buchenstämmen  Gestalten 
hervor:  „nichts  Urnenhaftes,  nichts  Antikes,  nichts 
Ausgegrabenes',  wie  Herr  Dr.  Pauli,  der  unermüd- 
liche Vorstand  des  Festausschusses,  in  einem  längeren 
humorvollen  Gedichte  hervorhob.  Es  müsse  aus  Lübecks 
Gegenwart,   das,   was    den  Anthropologen   interessiren 


könne,  antreten:  Es  erschienen  in  der  landesüblichen 
Tracht  eine  reizende  Gärtnerin  mit  gefülltem  Blumen- 
korb, ein  zierliches  Häringsfraucheu  aus  Schlutrup, 
zwei  allerliebste  Dienstmädchen  mit  den  charakteristi- 
schen Häubchen  und  drei  stramme  Träger  vom  Lübe- 
cker Hafen  im  Sonntagsstaat  mit  hohen  Stiefeln,  weissen 
Strümpfen,  nagelneuem  Cylinderhut  und  brauner  Joppe. 
Die  einzeln  Vorgestellten  wurden  von  der  Versamm- 
lung mit  freudiger  Acclamation  empfangen,  worauf 
Herr  Dr.  Pauli  am  Schlüsse  seines  Gedichtes  sie  auf- 
forderte, die  Gäste  nun  auch  mit  Kaffee  und  Bier  zu  be- 
dienen. Das  geschah  dann  auch  mit  Grazie  und  Ver- 
gnügen und  zur  Freude  der  Gäste  über  diese  so  ge- 
lungene Freilichtausstellung  Lübeckischer  Volkstrach- 
ten, von  Damen  und  Herren  aus  der  besten  Lübecki- 
schen Gesellschaft  zu  Ehren  des  Festes  dargestellt. 

Von  Pöppendorf  ging  der  Zug  nach  dem  schönen 
Travemünde.  Hier  hatte  sich  auch  ein  Lokal-Fest- 
ausschuss  gebildet,  an  dessen  Spitze  die  Herren  Dok- 
toren Paeprer  und  Zippel  die  Ankommenden  be- 
grüssten.  Zu  der  „Fahrt  in  See"  mit  dem  Dampfer 
der  Handelskammer  ,Trave'  hatte  sich  nach  der  Hitze 
des  Mittags  ein  frischer  Nordostwind  erhoben,  welcher 
das  Meer  bewegte  und  die  Scene  in  angenehmster  Weise 
belebte.  Alles  freute  sich  an  dem  herrlichen  Panorama, 
welches  von  der  See  aus  die  Mecklenburgische  Küste, 
das  Lübeckische  Gestade,  die  Küsten  von  Oldenburg 
und  Schleswig-Holstein  darboten.  Ein  animirt  verlau- 
fendes Essen  im  Kurhause  folgte,  bei  welchem  der  Stadt 
Travemünde  in  wärmsten  Worten  gedankt  wurde  und 
den  Lübecker  Freunden  nochmals  der  in  so  überreichem 
Maasse  verdiente  Dank  ausgesprochen  werden  konnte. 
Es  war  Nacht  geworden,  da  begann  auf  dem  Parterre 
vor  dem  Kurhaus  Feuerwerk  und  bengalische  Beleuch- 
tung. Die  Kurkapelle  bildete,  frohe  Weisen  spielend, 
die  Spitze  des  Zuges  der  Heimkehrenden,  welcher  sich 
durch  die  schönen  Alleen  zum  Bahnhof  begab ;  Knaben 
mit  Lampions  marschirten  zu  beiden  Seiten  in  langen 
Fackelreihen  neben  dem  Zug;  die  hohen  Wölbungen  der 
prächtigen  Buchenalle  waren  durch  grüne  und  rothe 
bengalische  Feuer  erleuchtet  und  die  reich  mit  Flaggen 
und  Lichtern  geschmückten  Häuser  Travemündes  trugen 
das  Ihre  dazu  bei,  das  farbige  Bild  zu  einem  überaus 
reichen  zu  gestalten.  Als  sich  der  Extrazug  um  lO'/a  Uhr 
in  Bewegung  setzte,  spielte  die  Kurkapelle  zu  Ehren 
dea  I.Vorsitzenden,  Frhrn.  von  Andrian- Werburg, 
die  österreichische  Nationalhymne.  Auf  der  ganzen 
nächtlichen  Fahrt  bis  nach  Lübeck,  in  Waldhusen, 
Schlutup,  Israelsdorf,  Waldhalle,  auf  allen  Stationen 
blinkten  bunte  bengalische  Feuer  auf,  als  sinnige  Grüsse 
der  Lübecker  Freunde. 

Begrüssungen  des  Congresses. 

Wir  dürfen  den  Bericht  über  unseren  Congreas  in 
Lübeck  nicht  schliessen,  ohne  der  freundlichen  Grüsse 
Erwähnung  zu  thun,  welche  von  fernen  Freunden  dem- 
selben gesendet  worden  sind.  An  erster  Stelle  müssen 
wir  hier  eines  der  treuesten  Besucher  der  Congresse, 
unseres  theueren  hochverehrten  Freundes  Herrn  C. 
Künne,  gedenken,  welchem  es  in  diesem  Jahre  seine 
Gesundheitsverhältnisse  nicht  gestatteten,  anwesend  zu 
sein.  Aber  wir  dürfen  hoffen,  ihm  bei  unserer  näch- 
sten Versammlung  die  Hand  drücken  zu  können.  Auch 
Seine  Hoheit  Prinz  Paul  Peutjatine  hat  seinem 
lebhaften  Bedauern  Ausdruck  gegeben,  den  Congress 
nicht  persönlich  besuchen  zu  können,  welchem  er  trotz- 
dem als  auswärtiger  Theilnehmer  beigetreten  ist.  Wei- 
tere Grüsse  kamen  von  Fräulein  Sophia  von  Torma 
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an»  Broos  (Siebenbürgen)  und  von  Hrn.  Dr.  Lehiuann- 
Nitsche,  welcher  seit  dorn  letzten  Jahre  l'lief  der 
Seetion  fiir  Anthropologie  am  Miiaeum  in  La  Platu  ge- 
worden ist. 

Wir  danken  allen  den  verehrten  auswärtigen  Freun- 
den fQr  ihr  freundliches  Gedenken. 

Als  Uank  fiir  die  Aufnahme  in  Traveraünde 
sendete  der  Vorstand  der  anthropologischen  Gesellschaft 
an  den  Gemeindevorstand  von  Travemünde  das  folgende 
Telei»nimm:  Die  Vorstandschaft  der  anthropologischen 
Gesellschaft  fiihlt  sich  gedrungen,  ihnen  und  der  -Stadt 
ihren  wärmsten  Dank  auszusprechen  und  wünscht  Ihrem 
aufblühenden  Badeorte  weiteres  bestes  Gedeihen. 

An  demselben  Tage  (6.  August)  war  von  Braun- 
schweig die  .Annahme  der  Wahl  zum  Congressort  pro 
1898  eingelaufen.  P'benso  erklärte  Herr  Professor  W. 
Blas i US,  der  die  Einladung  seinerseits  nach  Speier 
persönlich  überbracht  hatte,  sich  bereit,  die  locale  Ge- 
schäftsführung des  Congresses  zu  übernehmen. 

Die  Ausflüge  nach  Schwerin  und  Eiel. 

Der  Congress  in  Lübeck  hat,  wie  kaum  ein  vor- 
ausgehender, Gelegenheit  zu  eingehenden  Studien  be- 
sonders wichtiger  prähistorischer  Museen  geboten.  Wir 
haben  die  Bedeutung  der  in  lebhaftem  Aufschwung  be- 
gritfenen  prähistorischen  Sammlung  in  Lübeck  schon 
rühmend  hervorgehoben.  Ausserdem  besuchte  aber  der 
Congress  oflFiziell  auch  die  beiden  berühmtesten  Museen 
des  norddeutschen  Küstenlandes  in  Schwerin  und  Kiel. 
Von  Schwerin  und  Kiel  ist,  wie  wir  mit  freudiger  .An- 
erkennung hervorheben  dürfen,  der  Aufschwung  der 
deutschen  Präbistorie  ausgangen. 

Ausflug  nach  Schwerin, 
den  6.  August  1897. 

Wir  erhalten  von  hochgeehrter  Hand  über  den 
Verlauf  des  Ausfluges  folgende  Mittheilung : 

Mit  Sonderzug  trafen  heute  Morgen  (6.  August) 
gleich  nach  10  ühr  105  Personen,  Damen  und  Herren, 
welche  an  der  28.  Versammlung  der  Deutschen  An- 
thropologischen Gesellschaft  in  Lübeck  theil- 
genommen  hatten,  hier  ein.  Dieselben  wurden  auf  dem 
Bahnhof  begrüsst  von  dem  Museumsdirector  Professor 
Ilofrath  Dr.  Schlie,  Regierungsrath  Dr.  Schröder, 
Oberlehrer  Conservator  Dr.  Beltz,  Kreisphysikus  Dr. 
Wilhelmi  und  Sanitätsrath  ür.  Oldenburg  und  zum 
Grosäherzoglichen  Museum  geleitet.  In  der  prähistori- 
.schen  Abtheilung  war  die  Büste  des  Altvaters  und  Mit- 
begründers der  grosäherzoglichen  Sammlungen  und  der- 
jenigen des  Vereins  für  mecklenburgische  Geschichte 
und  Altertbumskunde,  Geh.  Archivraths  Dr.  Lisch,  mit 
einem  Lorbeerkranz  geschmückt,  aufgestellt.  Professor 
Dr.  Schlie  hielt  die  nachstehende  Ansprache: 

.Indem  ich  Sie,  hochgeehrte  Damen  und  Herren,  in 
meiner  Eigenschaft  als  Museumsdirector  begrüsse  und 
hier  willkommen  heisse,  theile  ich  zuerst  mit,  dass  Se. 
Hoheit  der  Herzog-Regent  mich  beauftragt  haben,  Ihnen 
Seinen  Gruss  zu  überbringen  und  zugleich  das  Bedauern 
auszusprechen,  dass  es  Ihm  nicht  vergönnt  ist,  an  der 
heutigen  Versammlung  tbeilzunehmen. 

Im  Besonderen  hat  Er  mich  beauftragt,  dem  Herrn 
Präsidenten  des  Anthropologen- Vereins,  Herrn  Geh.-Rath 
Virchow,   an  dieser  Stelle  Seinen  Gruss   auszurichten. 

Einen  eigentlichen  zweiten  Auftrag  habe  ich  nicht, 
und  doch  ist  es  mir,  als  ob  ich  ihn  hätte.  Es  ist  mir, 
als  hätte  ich  ihn   von   einem  Verstorbenen,    von   den 


Manen  des  Mannes,  den  Sie  hier  im  Bilde  vor  sich 
sehen  und  neben  dem  ich  stehe. 

Sie  alle  wissen,  welche  grossen  Verdienste  der  Geh. 
Archivrath  Lisch  sich  um  die  AUerthuuiswissenschaft 
erworben  hat,  wie  er  sein  ganzes  langes  Leben  hin- 
durch mit  Unerinüdlichkeit,  mit  grösster  Lust  und  Liebe 
und  auch  mit  dem  grüssten   Krfolg  gearbeitet  hat. 

Die  schöne  Sammlung,  die  Sie  hier  vor  sich  sehen, 
ist  im  Wesentlichen  sein  Werk.  Aus  kleinen  An- 
fängen hat  er  sie  zu  der  Bedeutung  emporgehoben, 
die  sie  heute  besitzt  und  die  sie  mit  in  die  vorderste 
Reihe  der  europäischen  Sammlungen  stellt.  Und  die 
Grundlagen,  die  er  für  die  Betrachtung  und  Forsch- 
ung aufgestellt  hat.  mögen  sie  im  Einzelnen  hie  und 
da  bekämpft,  hie  und  da  modificirt  sein,  sie  gelten  ja 
im  Wesentlichen  auch  heute  noch.  Doch  will  ich 
das  hier  nicht  weiter  ausmalen.  Es  genügt,  mit 
diesen  wenigen  Worten  darauf  liingewiesen  zu  haben, 
und  es  ist  uns  eine  besondere  Kreude,  dass  es  sich 
so  gefügt  hat,  dass  einer  der  Söhne  von  Lisch,  unser 
verehrter  Herr  Polizeisenator  Lisch,  an  diesem  Flhren- 
tage  seines  unvergesslichen  Vaters  —  denn  Ihr  Besuch, 
meine  Herren,  macht  diesen  Tag  zu  einem  Ehrentage 
für  ihn  —  hat  theilnehmen  können. 

Gestatten  Sie  nun,  dass  ich  Herrn  Dr.  Beltz,  dem 
Conservator  dieser  Sammlung,  das  Wort  gebe,  um  Ihnen 
eine  Schrift  zu  überreichen,  die  er  zu  Ihrer  Bewill- 
kommnung im  Namen  des  Vereins  für  Meckl.  Geschichte 
und  Alterthumskunde  verfasst  hat,  und  um  Ihnen  nach- 
her die  Funde  aus  jüngerer  und  jüngster  Zeit  vorzu- 
führen, die  wissenschaftlich  wichtig  geworden  sind." 

Anwesend  war  auch  die  Custodin  Fräulein  .Araalie 
-Buchheim,  welche  seit  61  Jahren  Aufseherin  der 
Sammlungen  gewesen  und  viele  der  anwesenden  Ge- 
lehrten seit  langen  Jahren  kannte  und  von  Ihnen  aut 
das  freundschaftlichste  begrüsst  wurde.  Von  den  Gästen 
wurden  die  Sammlungen  eingehend  in  Augenschein  ge- 
nommen und  zwar  in  der  prähistorischen  Abtheilung 
unter  Führung  des  Dr.  Beltz,  welcher  jede  gewünschte 
Auskunft  gab.  Die  von  ihm  verfasste  Festschrift  „Stein- 
zeitliche Funde  in  Mecklenburg'  wurde  unter  die  An- 
wesenden vertheilt.  Die  Abhandlung  umfasst  83  Seiten 
und  enthält  eine  Reihe  von  Abbildungen. 

Von  12  Uhr  ab  fand  eine  Besichtigung  des  Gross- 
herzoglichen Schlosses  und  Schlossgartens  statt,  welcher 
in  dem  grossen,  blauen  Schweriner  See  gelegen  durch 
seine  mannigfaltige  und  doch  harmonisch  wirkende  Zu- 
sammenfügung verschiedener  Stilarten  einen  ganz  be- 
sonderen Reiz  enthält  An  den  Thürmen,  Zinnen,  Gale- 
rien und  weit  ausladenden  Vorbauten,  die  zum  Theil 
in  prächtige  Gärten  nach  Versailler  Geschmack  hinein- 
ragen, findet  man  Anklänge  an  die  .Alhambra,  an  die 
schönsten  Beispiele  der  Früh-  und  Spät-Gothik.  Andere 
Theile  des  Schlosses  repräsentiren  die  italienische  Re- 
naissance andere  die  Barock  und  Rocoeo. 

An  dem  gemeinschaftlichen  Mittagessen  im  Hotel 
Paris  betheiligten  sich  etwa  120  Personen.  Der  Saal 
war  sehr  hübsch  decorirt  und  das  Essen  verlief  in  ani- 
mirter  Weise.  Nach  dem  Essen  folgte  ein  schöner  Aus- 
flug mit  Dampfer  über  den  grossen  Schweriner  See  nach 
der  Fähre  und  von  da  unter  Führung  des  Herrn  Hof- 
rath  Dr.  Seh  lieh  ein  äusserst  genussreicher  Spazier- 
gang durch  die  noch  sommerlich  dichten  Buchenhallen 
nach  dem  wegen  seiner  schönen  Lage  berühmten  Pin- 
nower  See. 

Noch  am  selben  Abend  führte  ein  Sonderzug  die 
Gesellschaft  zum  letzten  Male  nach  Lübeck  zurück. 
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Der  Ausflug  nach  Kiel. 

Wir  erhielten  von  sehr  geehrter  Hand  (K.  Z.)  fol- 
genden Bericht: 

Kiel,  den  8.  August  1897. 

Der  Lübecker  Zug  führte  uns  Morgens  10  Uhr  7  Mi- 
nuten reichlich  50  Gäste,  üamen  und  Herren,  zu.  Die 
Mehrzahl  der  Gäste  lenkte  ihre  Schritte  sofort  ins  Mu- 
seum vaterländischer  Alterthümer;  Andere  be- 
nutzten die  Gelegenheit,  sogleich  nach  der  Ankunft 
am  Bahnhof  dem  Thaulow- Museum  einen  Be- 
such abzustatten.  Assistent  Dr.  Haupt  übernahm  die 
Führung;  die  Kunstwerke  in  ihren  übersichtlichen  Zu- 
sammenstellungen fanden  Bewunderung  und  Beifall  zu- 
gleich. Die  übrigen  Museen,  nämlich  das  ethnolo- 
gische (in  der  Dänischen  Strasse),  das  zoologische, 
mineralogische  und  anatomische  waren  in  den 
Stunden  von  10  bis  1  Uhr  den  Theilnehmern  an  der 
Versammlung  gleichfalls  geöffnet.  Die  Hauptanziehungs- 
kraft entfaltete  jedoch  das  Museum  vaterländischer 
Alterthümer,  dessen  Objekte  das  eigentliche  Arbeits- 
feld unserer  Anthropologen  bildet;  hier  war  der  Sam- 
melpunkt der  Gäste  und  der  hiesigen  Mitglieder  des 
anthropologischen  Vereins.  Die  Mitglieder  des  Orts- 
comites  waren  durch  eine  blau-weiss-rothe  Schleife  ge- 
kennzeichnet. Am  Eingange  des  Museums  wurden  die 
Besucher  von  Frl.  J.  Mestorf,  Director  des  Museums,  in 
liebenswürdigster  Weise  empfangen.  Ein  geschlossener 
Rundgang  durch  das  Museum  war  natürlich  nicht  von 
Nöthen,  da  in  diesem  Falle  Kenneraugen  auf  den  Schä- 
tzen ruhten.  Die  Besichtigung  erfolgte  in  zwangloser 
Weise  durch  kleinere  Gruppen.  Director  und  Custoa 
Dr.  Splieth  Hessen  es  hier  und  da  an  Erklärungen 
und  Hinweisen  nicht  fehlen.  Die  reichhaltige  Samm- 
lung aus  der  älteren  und  jüngeren  Steinzeit  nahm  das 
Hauptinteresse  in  Anspruch;  kaum  ein  anderes  Museum 
in  Deutschland  hat  aus  diesen  Perioden  so  viel  Material 
aufzuweisen.  Eingehend  erörtert  wurden  die  „Kjökken- 
möddinger'  aus  alten  Ansiedelungen  am  Kieler  Hafen 
und  bei  Süderballig  an  der  Gjenner  Bucht,  die  Baum- 
särge mit  ihren  Geweberesten,  die  grossen  Schalen- 
oder Napfsteine,  der  berühmte  Sigtryggstein,  welchen 
Asfrid,  die  Tochter  Odiugar's,  ihrem  Sohne  als  Denk- 
mal setzte,  und  dann  vor  Allem  das  grosse  Boot  mit 
der  im  Nydamer  Moore  gefundenen  Kriegsbeute.  Der 
Museumsverwaltung  wurden  wiederholt  Worte  der  An- 
erkennung für  die  eigenartige,  höchst  instructive  und 
geschmackvolle  Aufstellung  der  Museumsschätze  gezollt. 
Viel  Aufsehen  erregte  das  „Teufelsskeletf,  welches 
in  dem  Archivzimmer  des  Museums  ausgestellt  war. 
Dasselbe  hat  eine  Höhe  von  2,37  m  und  wurde  vor 
etwa  drei  Monaten  in  Japan,  250  Stunden  von  Naga- 
saki, gelegentlich  eines  Chausseebaues  in  einer  Höhle 
neben  anderen  Knochenresten  gefunden.  Herr  Brand- 
müller in  Dassel  (Hannover)  hatte  das  Beingerüst  mit 
vieler  Mühe  erworben  und  unter  gro.^sen  Schwierig- 
keiten aus  Japan  herübergeholt;  die  Japaner  dulden 
eben  nicht  die  Fortschaffung  von  Skeletten  aus  ihren 
Begräbnissstätten,  obwohl  es  sich  in  diesem  Falle  nur 
scheinbar  um  ein  menschliches  Skelett  handelte.  In 
Wahrheit  haben  wir  nämlich  ein  aus  Thierknochen  mit 
vielem  Geschick  zusammengestelltes  menschenähnliches 
Skelett  vor  uns.  Der  Kopf  trägt  zwei  kurze  Hörner 
und  erinnert  ganz  und  gar  an  die  übliche  bildliche 
Darstellungsweise  eines  Teufels.  Die  Zusammenstellung 
des  Kopfes  aus  thierischen  Knochen  verräth  grosses 
Geschick;  der  Unterkiefer  ist  offenbar  ein  Becken- 
knochen. Die  Zähne  greifen  keilförmig  ineinander;  es 
sind  mit  der  Krone  in  den  Kiefer  eingefügte  Pferde- 
Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G. 


zahne  und  vei-leihen  dem  Ganzen  ein  wildes,  geradezu 
gespensterhaftes  Aussehen.  Die  Knochen  der  Extremi- 
täten sind  äusserst  künstlich  zusammengefügt;  der  Ur- 
sprung derselben,  besonders  der  des  grossen  Becken- 
knochens, ist  sehr  schwer  zu  bestimmen.  Vermuthlich 
war  das  ganze  Skelett  mit  der  umgestülpten  Haut  eines 
Pansen  überkleidet;  einzelne  Reste  sind  noch  am  Kopfe 
und  auf  dem  Brustkorb  deutlich  erkennbar.  Bei  dem 
Skelett  wurde  gleichzeitig  ein  Dokument  gefunden, 
das  ebenfalls  ausgelegt  war.  Die  Schriftzüge  weisen 
sehr  veraltete,  heute  nicht  mehr  gebräuchliche  Con- 
structionen  auf,  so  dass  man  auf  ein  hohes  Alter  des 
Skeletts  schliessen  kann.  Um  so  auffallender  ist  es, 
dass  die  ganze  Zusammenstellung  von  grosser  anato- 
mischer Kenntniss  zeugt.  Merkwürdig  ist  dann  freilich 
der  Umstand,  dass  Hände  und  Füsse  nur  mit  drei  be- 
krallten Findern  resp.  Zehen  versehen  sind,  vielleicht 
nicht  ohne  besondere  Absicht.  Trotz  des  hohen  Alters 
haben  sich  die  Knochen  vorzüglich  erhalten;  selbst  das 
Bindemittel,  bestehend  aus  einer  Art  von  Mörtel,  ist 
deutlich  erkennbar.  Jedenfalls  muss  das  Skelett  sehr 
trocken  gelegen  haben.  Ueber  die  Bedeutung  dieses 
Skeletts  lassen  sich  zur  Zeit  nur  Vermuthungen  aus- 
sprechen. Der  Inhalt  des  Dokuments  ist  nicht  ohne 
Belang.  Die  von  einem  der  deutschen  Sprache  kun- 
digen Japaner  gegebene  Uebersetzung  lautet  im  mo- 
dernen Stil  etwa  so:  „An  den  Dorfschulzen  Herrn 
Masatoma  zu  ?'  (der  Ort  ist  unkenntlich,  weil  das 
Dokument  hier  und  da  Schäden  aufweist). 

— ?—  12.  September  ? 
Schriftlich  beehren  wir  uns  hiermit  anzuzeigen, 
dass  ein  Gespenst  in  diesem  Bergfuss  Nachts  erschien 
und  Felder  und  Aecker  zerstörte  und  Menschen  angriff. 
Als  das  Gespenst  gestern  in  dem  .  .  .  ?  Thal  erschien, 
haben  wir  dasselbe  sofort  erschlagen,  so  dass  die  Leute 
des  Dorfes  nunmehr  beruhigt  sein  können.  Wu-  beab- 
sichtigen nun,  am  16.  d.  M.  dasselbe  zu  begraben  und 
bitten  Sie  daher,  Leute  dieses  Dorfes  anzuschliessen. 
Hochachtungsvoll 

Kumanoja. 

Mitsutomo. 

Hidenoja. 
■p  ' 
•p 
Der  Inhalt  dieses  Schreibens  lässt  vermuthen,  dass 
die  in  Rede  stehende  Teufelsgestalt   dem  Volke  nach 
einem  grossen  Nationalunglück   (Pest,   Misswachs  und 
dergl.)  gezeigt  wurde,  gleichsam  als  Beweis  dafür,  dass 
der  böse  Geist  getödtet  sei;    so  konnten   sich  die  auf- 
geregten Gemüther  beruhigen.     Es  bleibt  der  Wissen- 
schaft vorbehalten,  nach  der  Bedeutung  und  dem  Alter 
dieses  Schreokbildes  näher  zu  forschen. 

Um  1  '/ä  Uhr  vereinigten  sich  die  Herrschaften  im 
„Seegarten"  zum  gemeinsamen  Frühstück,  das  den  Theil- 
nehmern von  der  Stadt  Kiel  gespendet  wurde.  Das 
reichhaltige  Mahl,  bestehend  in  kalter  Küche  mit 
warmer  Vorlage,  mundete  vortrefflich;  das  drohende 
Ungewitter,  das  die  Hoffnung  auf  die  bevorstehende 
Dampferfahrt  zu  zerstören  drohte,  vermochte  die  Stim- 
mung bei  Tisch  nicht  zu  unterdrücken.  Oberbürger- 
meister Fuss  eröffnete  die  Reihe  der  Tischreden 
durch  eine  mit  Humor  gewürzte  Ansprache,  in  welcher 
er  etwa  Folgendes  ausführte:  „Hochgeehrte  Damen  und 
Herren!  Ich  habe  Ihnen  im  Namen  des  Magistrats  und 
der  städtischen  Collegien  herzlichen  Dank  dahin  aus- 
zusprechen, dass  Sie  es  nicht  verschmäht  haben,  nach 
den  Tagen  ernster  Arbeit  hier  in  Kiel  zu  erscheinen, 
unserer  Einladung  Folge  zu  leisten  und  einige  Stunden 
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bei  uii.-i  und  mit  uns  zvi  vorleben.     Ein  anderes  Hing 
ist  68  freilicli,  wenn  ein  Congress  in  eine  Stiidt  kommt, 
wohin  derselbe  den  Schwerpunkt  seiner  Arbeit  verlejjt, 
wie  diesmal  in  Liibeik.    Denn  diese  hat  nicht  nur  die 
Freude,   Ihre    Bestrebungen   kennen    und   schützen   zu 
lernen,  sondern  sie  wird  auch  einjreweiht  in  das,  was 
Ihr  Herr,  bewegt.    Hott'entlich  ist  es  für  Sie  nicht  fjanz 
fruchtlos  ffewesen.  dass  Sie  heute  nach  unserem  Norden, 
nach  der  cimbrischen  H.tlbinsel  gekommen  sind.    Ihre 
Wissenschaft  bewegt  sich  zwischen   den  Grenzen   der 
Oeschichte  und  Naturgeschichte.     Hier   an   den   alten 
«irenzmnrken  eiöö'nete  sich  von  jeher  ein  reiches  Feld 
Ihrer  Forschung.    Geschichte  und  Vorgeschichte  greifen 
eng  ineinander.    Nicht  allein,  dass  vor  Zeiten  von  der 
cimbrischen  Halbinsel  her  der  erste  Anprall  gegen  das 
Römcrreich   erfolgte,   sondern  Sie  stehen  zugleich  auf 
dem   Boden   alter  Heldenlieder   und   Sagen,    Perioden, 
welche    mit    der   Forschung    der   Anthropologen    aufs 
engste  verknüpft  sind.    Einer  aus  Ihrer  Mitte  liat  Ihnen 
vor  wenigen  Tagen  die  alte  Grenzlinie  zwischen  Nord- 
elbingien  und  Sädjütland  vorgeführt.    Sie  stehen  hier 
heute  auf  altem  deutschen  Boden.   Die  Jugend  unserer 
geologischen  Entwickelung  bietet  Ihnen  der  Anregungen 
viel.    In  anthropologischer  Beziehung  sind  wir  hier  zu 
Lande   mancher   freien   deutschen  Stadt   weit    voraus, 
wenn  ich  Sie  daran  erinnere,  dass  die  Leitung  unseres 
Landesmuseunis  einer  Dame  anvertraut  ist.     Mit  wel- 
chem Erfolge   Fräulein  .1.  Mestorf  das  Panier  hoch- 
gehoben hat,  ist  Ihnen  ja  allen  sattsam  bekannt.   Ihre 
Sympathien,  welche  Sie  für  die  Dame  hegen,  bestätigen 
das  Gesagte.    Sie  sind  heute  nicht  zu  uns  gekommen, 
um  Wissenschaften  zu  treiben;  die  Arbeit  liegt  hinter 
Ihnen.     Möchte  dieselbe  mit  reichem  Erfolge  gekrönt 
sein.     Von   Stadt   wegen    ist    Ihnen    hier    ein    kleines 
.Kjökkenmödding'  bereitet.    Ich  kann  Ihnen  die  Ver- 
sicherung gehen,   dass  die  Ausgrabungen  dessen,    was 
vor  Ihnen   steht,    mit  grosser  Zuverlässigkeit  stattge- 
funden haben.     Ich  bitte  Sie,    dem  Gebotenen  kräftig 
zuzusprechen,    damit  Sie   für   .spätere  Forseber   nichts 
übrig  lassen.     Indem    ich  Ihnen   und  Ihrer  Forschung 
Namens  unserer  Stadt  Kiel  nochmals  die  herzlichsten 
Sympathien  bezeuge,  hege  ich  den  Wunsch,  dass 
die  Stadt  Kiel  später   einmal   Ihren  Congress 
in  seinen  Mauern  begrüssen  darf.    Vieles  ist  auch 
bei  uns  noch  der  Forschung  werth.    Von  Herzen  wünsche 
ich  Ihnen  als  Anthropos  und  Glied  der  anthropologischen 
Gesellschaft  Gottes  Segen  und  Gut  Heil.    Ich  trinke  auf 
das  Wohl  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft!' 
Die   Versammlung   stimmte   begeistert   in    das   darge- 
brachte Hoch  ein.     In   seiner  Erwiderungsrede  sprach 
der  erste  Vorsitzende  der  deutschen  anthropo- 
logischen  Gesellschaft,   Freiherr   v.  Andrian, 
die  Hoffnung  aus,   dass  die  Würdigung  der  Anthropo- 
logie doch  endlich  zum  Durchbruch  gelange.     Sodann 
dankt  er  für  die  freundliche  Aufnahme ;  als  Süddeutscher 
habe  ihn  die  Gastlichkeit  und  Biederkeit  der  Nordländer 
äusserst  sj-mpathisch  berührt,   um   so   mehr,    als   man 
ihm  vor  etwa  30  Jahren  noch  gesagt  habe,    dass   die 
Nordländer   kalt  und  zurückhaltend  seien.     Er  trinke 
auf  da.>  Wohl  der  schönen  Stadt  Kiel  und  seines  treff- 
lichen Herrn  Oberbürgermeisters.     Mittlerweile   hatte 


I   sich   das  Gewitter  entladen;  die  Worte  des  Geheim- 
raths  Virchow-Berlin  wurden    von  Blitzen   und  Don- 
nerschlägen begleitet.    Er  führte  etwa  Folgendes  aus: 
,Ueberall,    wohin  wir  mit  unserem  Congress  kommen, 
Blossen    wir    auf   andere    Vorstellungen,     auf   gewisse 
Kigenthünilichkeiten;  das  zeigt  sich  besonders  bei  der 
Besichtigung   der  Museen.     Diese  werden  an  den  ver- 
schiedensten Orten  von   den  verschiedensten  Gesichts- 
punkten  aus    behandelt.     Oft    hält    es    recht   schwer, 
die   für  die  Anordnung   massgebenden  Gesichtspunkte 
zu  erkennen.    Welche  V'orzüge  eine  Sammlung  b\otet, 
wenn  eine  Dame  an  der  Spitze  steht,  lehrt  uns 
das  Kieler  Museum.     Die  Männer  verfallen   gar  leicht 
in  eine  gewisse  Einseitigkeit  nach  der  Art  ihres  Charak- 
ters oder  je  nachdem,  wie  sie  aufgewachsen  sind,  was 
sie  gelernt,   getrieben  haben,   an  Kleinigkeiten  gehen 
sie  gern  vorüber.    Dies  ist  bei  der  Frau  nicht  der  Fall; 
in   die  Dinge   kommt  ein  gewisses  Gleiohmass;   selbst 
das   unscheinbarste    Ding    bekommt   einen    sichtbaren 
Platz.   Die  Aufstellung  im  Kieler  Museum  ist  als  eine 
musterhafte   zu    bezeichnen;   selbst   die  Fremden   sind 
sehr  bald  über   die  einzelnen  Perioden  orientirt.     Vor 
uns  liegt  ein  einheitliches  Gebiet.    Die  Anthropologie 
ist  glücklicherweise  noch  nicht  dahin  gekommen,  eine 
Scheidung  in  Sectionen  vorzunehmen,  wie  es  auf  ande- 
ren Wissenschaftsgebieten    üblich  ist.     Wohl   ist   eine 
derartige  Scheidung  möglich;  möge  sie  davor  bewahrt 
bleiben.     Die  cimbrische  Halbinsel  bietet  für  die   an- 
thropologische Forschung   ein  reiches  Feld.     Nirgends 
ist  die  Steinzeit  zu  einer  solchen  Entwickelung  gelangt 
wie  hier.     Dieser  Umstand    und   anderes   mehr   haben 
zu  der  von  vielen  Forschern  getheilten  Ansicht  geführt, 
dass  die  Indogermanen  nicht,  wie  bisher  allgemein  an- 
genommen worden  ist,   von  Indien   zu  uns  gekommen 
sind,    sondern   dass    die   Ausbreitung   in    umgekehrter 
Richtung  erfolgte.    Die  Funde  aus  der  Steinzeit  zeigen 
mehr  und  mehr,   wie  fest  organisirt  und  relativ  voll- 
kommen die  alten  Völker  gewesen  sind."    Zum  Schluss 
versprach  der  Redner,  dass  sich  der  Vorstand  der  freund- 
lichen Einladung   der  Stadt  Kiel   erinnern  werde.     Er 
toastete  auf  die  Damen  und  Herren  des  Museums. 

Das  Unwetter  hatte  bald  ausgetobt;  das  jenseitige 
Ufer  erstrahlte  in  dem  Glänze  der  Regenbogenfarben 
—  ein  sehr  schönes  Schauspiel.  Bald  zerriss  der  graue 
Wolkenschleier,  und  als  die  Gesellschaft  mit  dem 
Dampfer  .Johann  Schweffel"  in  See  stach,  erglänzte 
die  Föhrde  im  schönsten  Sonnenglanze.  Es  war  eine 
herrliche  Fahrt!  Unsere  Gäste  waren  des  Lobes  voll 
und  zählten  die  Stunden  zu  den  schönsten,  welche  sie 
im  Laufe  der  Woche  durchlebt  hatten.  Die  Fahrt  ging 
durch  die  Holtenauer  Schleuse  bis  nach  der  Hochbrücke. 
In  „Margarethenthal"  wurde  der  Kaffee  eingenommen. 
Man  verabschiedete  sich  von  denen,  die  mit  dem  Zuge 
über  Kiel  am  Abend  der  Heimath  zustreben  wollteli. 
Die  Mehrzahl  der  Gäste  fuhr  weiter,  hinaus  in  die 
See.  Bei  Bülk  wurde  Kehrt  gemacht.  Vollbefriedigt 
landete  die  Gesellschaft  kurz  nach  7  Uhr  vor  dem 
, Seegarten',  wo  man  sich  zum  zwanglosen  Beisammen- 
sein vereinigte,  bis  die  Stunde  des  Abschiedes  nahte. 
.Glückliche  Fahrt!'  und  ,Auf  Wiedersehen  in  Kiel!' 
war  die  Losung. 


So  endete  dieser  schöne  Congress! 
Nochmals  Dank  allen  Denen,  die  zu  seinem   Gelingen  beigetragen. 
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Die  dem  Congresse  vorgelegten  Bücher  und  Schriften. 


I.  Pestschriften, 

V.  Band  1896     5— 7n   Ho«      /i\ii.    •        „ 

skiV7P    o;„o,  M     ■   u    ;              ®"-     '*^'t  wer  Karten- 

YTT  T  f      T  Muaikbeilage   und   100  Abbilduncren   ai^f 

All  Tafeln.)  Budapest  1897.   4»  ogg  s       "'"°ß®°   ^"* 

Bericht, einundvierzisrsfpr   rio-c"»!,! 
Holstein'schen   Museum.   !=,!'  f.^^  S^l"   eswig- 

Lübeck  Ssö/  8»''  u'i:  ""''"  '"  ^^^'^  ^°"  Alt-Lübeck. 


8eum'^^n%'"^t"''^l'^^'  naturhistorischen  Mu- 
seums zn  Lübeck  für  das  Jahr  1896.     Lübeck  1897. 

vor,e?chie,5[i:h^"'BronLrt'h,eJSiTr'i"°^^''^^ 
augural-Dis.ertation  Kiel  1897  8»  72t  '°'-  ^'"' 
beck^Fi^^qif'"''  ^*'  -Laturhistonsche  Museum  in  Lü- 

seunJ'.^^^.^S^^lS-^^torischenMu- 
beine    «;,f?-^''-'  ^";i'.™«elalterliche  Schädel  und  Ge- 

Washington  1896  ''   '°   prehistoric   times. 

in.    Zweiter  Nachtrag  zur  Liste  der  neuen 
Publicationen. 

Allgemeines: 

<?p  ^~  ^/lJO|;t!on  internationale  de  Bruselles  en  ISQ? 

Section  des  Sciences  (Section  5  bis)  _  RrnvllLo  ■        • ' 

merie  Polleunis  et  Ceuterick  37  r„P  rl.    tt      r  ^^  "°P"" 
T?,„;i  c!    1,     "-.  y^^ijcriLh.  öi  rue  des  Ursulines    IfiQß 

seine^ÄÄuJn^^'^1.:- eSr^ta^-o'^r  v""^ 
lagsanstalt  1897.  "«oensDurg,    Nationale   Ver- 


U.    Andere  dem  Congress  vorgelegte  Bücher  und 
Schriften. 

SchJer*BeHrn^'1^9?^'8»-S|''^^^*^™*--'"-''«- 
Beitrage     zur    Anthropologie    und    TTr„o 

J.  Eollmann,    F.  Ohlenschlager,    J    Ranke     N 
Kudinger     C    v    7;ffoi     .„i-      i  nanse,    JN. 

Xn.  Band.  '  rJd  2    Hefl'     mÄV;"?    ''■  ^'"'^'■ 

bildungen  im  Text.     München'';897.  "Jo't  S  "'  '  ^''■ 

.cherSchw^L'X'rMÜJeum'fürTu^'r^^?^"'- 
Hamburg.     Hamburg  1893    1«  20  S     '^"°'*^'^^^'-be  '^u 

.nÄairs^^:niXpÄ'°t 

G.  Buschan.     Breslau  1897    8»  32  S  '^  " 


^«atomie,  Physiologie,  Psychologie  etc  ■ 
über  Ethik.     Lember.-  1897  Gedanken 

Verla,  „„j.pBe,,„.„.  Wi„k,J„      ''"•'^'"'''■ 
M.,mili™,i'.  1         *  D,b«.-Scbw.,»nberg  Wi.n  I, 


I 


178 


Dr.  Marchand:  Makrokephalie.  Separatabdruck 
aus  der  Ueal-Euoyklopiidie  der  ^e.xammten  Hoilkunde. 
Wien  1,  Maximiliansstr.  i. 

C.  Meuse:  .\rihiv  fiir  Schiffs-  und  Tropenhygiene 
unter  besonderer  HeriU'ksiihtijfiing  der  l'atholofjie  und 
'l'her.ipie.    I.  Hand,  1.   Heft.    Kassel  1897. 

Kudoir  Mililer:  Naturwissenscliaftliche  Seelen- 
forschung,    lielp/.ij;. 

M.  Harteis:  Dr.  H.  Flosa.  Das  Weib  in  der  Natur- 
und  Völkerkunde,  .\nthropologische  Studie,  Lieferung 
16  und  17.     Leipzig  1897. 

C.  Struckmann:  Ueher  die  im  Schlamme  des 
Dinnersees  in  der  Provinz  Hannover  aufgefundenen  sub- 
fossilen Reste  von  S&ugethieren.  Souderabdruck  aus 
dem  44. — 46.  .Tahresberichte  der  Naturhistorischen  Ge- 
sellschaft zu  Hannover.     Hannover  1897. 

S.  Weissen  berg  in  Elisabethgrad,  Hussland: 
Ueber  die  verschiedenen  Gesichtsmaasse  und  Gesichts- 
indices.  ihre  Eintheilung  und  Brauchbarkeit.  Sonder- 
abdruck aus  der  Zeitschrift  für  Ethnologie.     Berlin. 

Prähistorie : 

H.  Conwentz:  Die  Moorbrückea  im  Thal  der 
Sorge  auf  der  Grenze  zwischen  Westpreussen  und  Ogt- 
preussen.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Naturgeschichte 
und  Vorgeschichte  des  Landes.  Abhandlungen  zur  Lan- 
deskunde der  Provinz  Westpreussen,  herausgegeben  von 
der  Provinzial-Kommission  zur  Verwaltung  der  west- 
preussischen  Provinzialmuseeii.    Heft  X.    Danzig  1897. 

Dr.  A.  Götze:  Halbfertige  Steinhämraer  von  der 
Bremsdorfer  Mühle,  Kreis  Guben.  Aus  den  Nachrich- 
ten über  deutsche  Alterthurasfunde  1897.     Heft  1. 

—  Otterfallen  von  Gross-Lichterfekle,  Kreis  Tel- 
tow. Aus  den  Nachrichten  über  deutsche  Alterthums- 
funde  1897.     Heft  1. 

—  Die  trojanischen  Silberbarren  der  Schliemann- 
Sammlung.  Ein  Beitrag  zur  Urgeschichte  des  Geldes. 
Sonderabdruck  aus  Band  LXXI,    Nr.  U  des   „Globus". 

—  Das  Spinnen  mit  Spindel  und  Wirtel.  Aus  den 
Verhandlungen  der  Berliner  .Vnthropologischen  Gesell- 
schaft.    Sitzung  vom  17.  Oktober  1896. 

—  Bronzedepotfunde  bei  Kiesdorf,  Kreis  Radegast, 
Anhalt.  .Aus  den  Nachrichten  über  deutsche  Alter- 
thumsfunde  1896,  Heft  5. 

—  Hügelgräljer  mit  Steinpackungen  bei  Kiesel- 
witz, Kreis  Guben.  Aus  den  Nachrichten  über  deutsche 
Alterthurasfunde  1896,  Heft  5. 

—  Crne  mit  Mützendeckel  und  Ohrringen  von 
Weissenhöhe,  Kreis  Wirsitz,  Provinz  Posen.  Aus  den 
Nachrichten  über  deutsche  Alterthurasfunde  1896,  Heft  5. 

—  Brandgräber  der  Völkerwanderungszeit  von  Mess- 
dorf, Kreis  Osterburg.  Aus  den  Nachrichten  über 
deutsche  Alterthurasfunde  1897,  Heft  1. 

—  Funde  von  Steingeräthen  auf  Rügen.  Aus  den 
Nachrichten  über  deutsche  Alterthurasfunde  1897,  Heft  1. 

—  Ein  Thongetass  der  Völkerwanderungszeit  aus 
der  Provinz  Posen.  Aus  den  Nachrichten  über  deutsche 
Alterthurasfunde  1897,  Heft  1. 

—  Merovingische  Emailperlen  an.^  der  Mark  Bran- 
denburg. Aus  den  Nachrichten  über  deutsche  Alter- 
thurasfunde 1897,  Heft  1. 

—  Neue  Funde  von  der  Feuersteinwerkstätte  bei 
Guschter-HoUänder,  Kreis  Friedeherg.  Aus  den  Nach- 
richten über  deutsche  Alterthurasfunde  1897,  Heft  1. 

Otto  Helm:  Chemische  Untersuchung  vorgeschicht- 
licher Broncen.  Aus  den  Verhandlungen  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft,  Sitzung  vora  20.  HL  1897. 


I  Dr.  Köhler,  Sanitiltarath,  Posen:  Geflügelte  Lan- 

\  zenspitzen.  Aus  den  Verhandlungen  der  Berliner  an- 
thropologisclien  Ge-iellschiift.  Sitzung  vom  1,').  Mai  1897. 
Prof.  Dr.  H.  Lauilois:  Menschen-  un<l  Thiernkelett- 
funde  auf  dem  liomplat/.e  zu  Münster  i.  W.  im  Februar 
1897.  Eine  ethnolo-jisclie  Studie.  Seiiaratabdruck  aus 
dem  'ir».  .lahresbericht  des  Westfillischen  Prov.  V'ereins 
für  Wissenschaft  und   Kunst.    Münster  i.  W.   1897. 

Sophus  Müller:  Nordische  A Iterlliumsluinde.  Nach 
Funden  und  Denkmälern  aus  Dänemark  und  Schleswig. 
9.  und   10.  Lipferung.     Strassburg  1897. 

Emil  Schmidt:  Die  vorgeschichtlichen  Forsch- 
ungen des  Bureau  of  Ethnology  zu  Wasliington.  Son- 
derabdruck aus  B.ind  LXVIIl  Nr.  21"  des  .Globus'. 

von  S<:hulenburg  Willibald:  .Mtertliüraer  aus 
dem  Kreise  Teltow.  .Brandenburgia",  Moiiatsblatt  der 
Gesellschaft  für  Heimatskunde  der  Provinz  Branden- 
burg zu  Berlin.  VL.IahrgangNr.l,  .luli  1897.  Berlinl897. 

Ethnotoijie: 

Eine  Forschungsreise  vom  Weberhafen  in  das 
Innere  der  Gazellen-Halbinsel  (Neu-Pomniprn).  Mon- 
tagsbeilage der  „Kölnischen  Volkszeitung'  Nr.  491  und 
509,  1897. 

Gustav  Kossinna:  Die  ethnologische  Stellung  der 
Ostgermanen.  In  Indogerm.  Forsch.  Bd.  VII.  S.  276 — 312. 
Strassburg.  K.  J.  Trübner  1897. 

W.  Krause:  Australien.  Aus  der  internationalen 
Monatsschrift  für  Anatomie  und  Physiologie  1897,  Band 
XIV,  Heft  10. 

K.  Th.  P  r  e  u  s  s  :  Künstlerische  Darstellung  aus 
Kaiser-Wilbelras-Land  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Eth- 
nologie. Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  vom  20.  März  1897. 

A.  Voeltzkow:  Madagaskar,  das  Land  und  seine 
Bewohner.     Aus  Bericht   der   Senkenbergischen  natur- 
forschenden Gesellschaft  in  Prankfurt  a.  M.  1897. 
Volkskunde: 

A.  Dachler:  Das  Bauernhaus  in  Niederöaterreich 
und  sein  Ursprung.     Wien   1897. 

P.  Ehmann:  Sprichwörter  und  bildliche  Ausdrücke 
der  japanischen  Sprache.  Supplement  der  Mittheilungen 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde 
Ostasiens.     Tokyo  1897. 

Dr.  Friedr.  Hirth:  Ueber  die  einheimischen  Quel- 
len zur  Geschichte  der  chinesischen  Malerei  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zum  14.  Jahrhundert.  München- 
Leipzig,  September  1897.  XI.  Internationaler  orienta- 
liscber  Coiigress.     Paris,  September  1897. 

Arthur  Richel:  Astrologische  Volksschriften  der 
Aachener  Staatsbibliothek.  Zeitschrift  des  Aachener 
Geschichtsvereins.     19.  Band.     Aachen  1897. 

Wilhelm  Schwartz:  Der  Schimmelreiter  und  die 
weisse  Frau.  Ein  Stück  deutscher  Mythologie.  Aus 
der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde    Heft  3  1897. 

—  Die  altgriechischen  Schlangengottheiten.  Ein 
Beispiel  der  .Anlehnung  altheidnischen  Volksglaubens 
an  die  Natur.  Neuer  Abdruck  der  Prograramabhand- 
lung  des  Friedr.-Werder'sohen  Gymnasiuras  zu  Berlin 
1858.     Berlin   1897. 

F.  Schwerdtfeger:  Die  Heimath  der  Horaanen 
(Indogermanen).     II.  Anttinen.     1896. 

H.  A.  T  r  e  i  0  h  e  1 :  Pommern  und  Mecklenburg.  Von 
der  Pielchen-  oder  Belltafel. 

—  Mehlken,  Kreis  Carthaus.  Aus  den  Verhand- 
lungen der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft, 
20.  März  1897. 

—  Ueklei.  Sonderabdruck  aus  den  Blättern  für 
Pomraer'sche  Volkskunde  v.  J.  G.  V.  10. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schhiss  der  Bedaktion  35.  December  1897. 
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